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Physik  und  Cherhiei 
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JL/ie  Gesch^indiglleit  des  Schalk  ist>  "vrie  die  Vor^      SchaiL 
hergebenden  Jahresberichte  bezeugen,  in  den  letzte-^     fu^°jj*^ 
ren/ Jahren  ein  Gegenstand  vieler  Üntersuchangen  -    ieit, 
gewesen«     Bekanntlich  gab  New ton's  Formel  kein 
richtiges  Resultat  der  Berechnung  für  diese  Geschwin- 
digkeit, und  delaPlace  fand,  dafs  dabei  noch  die  ' 
Anwendung  dek  Yerbältnisses  zwischen  der  specifl-  ' 
sehen  Wärme  der  Luft  bei  constantero  Druck  ^nd 
bei  constantem  Volumen  fehlte,  wodurch  sich  das 
Iverecbnete  Resultat  dem  gefundenen  ziemlich  näherte^ 
jedoch  stets  noch  eine  zu  geringe  Geschwindigkeit 
afigab.   Nacfidem  dieses  Verhältnits  durch  Dulong's 
vorlrcf fliehe  xYersuche  über  ii0  specifische  Wärme 
der  Gase   mit  viel  gröfserer  Genauigkeit   als  früher 
aosgemitlelt  worden  war  (Jahresb.  1831,  p.  47.)^  hat 
es  Simons  *)  auf  die  Berechnung  der^  von  seinen  - 
Landsmännern  Moll  und  van  Beck  vqj  ^inigeii^ 
Jahren  angestellten 'Versuche  **)  angewendet,  und. 
hat  dabei  gefunden,  dafs  Rechnung  und  Versuche  so 
dahe  mit  einander  übcreinstimoien«  dafs  die  Resultate 
der  letzteren^  zufolge  ihrer  unvermeidlichen  Beob-, 
achtung^fehier,  uni  die  der  Berechnung,  um  w^ge^ 
darüber  oder  darunter  schwanken« 
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HesTapath  *)'hat  für  die  Berechnang  der  Gre- 
I  '  schwindigkeit  des  Schalls  andere  Formeln  aufgestellt, 

die  sich  auf  seine  eigenen  Ansichten  von  der  Na- 
tur und  Constitution  der  Luftarten  gründen,  'deren 
Resultat  cbetifalU  sehr  nahe  uiit  dem  der  Beobach*« 
^  '  tungen  und  vollkommen  mit  der  Zahl  des  Mittelresul- 
tats von  Mo  11 's  und  van  Beck' &  Versuchen  über- 
einstimmen.  In  Betreff  der  Formeln  selbst  verweise 
ich  auf  Herapatb's  Abhandlung,  worin  auCserdem 
eine  Anwendung  seiner  Ideen  auf  Berechnung  der, 
mit  der  Höhe  der  Atmosphäre  abnehmenden  Tempil- 
rator  und  Pression  enthalten  ist 
Ueber  Fort-  In.  ^^^^^  Abhandlung,  betitelt:    Memoire  sut  la 

Pflanzung  <ler|^r0pagation  du  mouvement  dans  les  milieux  elasti- 
elästisclien    ?^^^  *^J>  ^^^  Poisson  seine  mathematisch- theore« 
ttaütfü.      tischen  Forschungen  übeir  die  Scbwingongen  in  luft- 
förmigen  Körpern  fortgesetzt,  nachdem  er  schon  frü- 
her seine  Untersuchungen  in  Betreff  des  Verhaltens^ 
in  starren  Körpern  mitgetheilt  hat  (Jahresb.  1829» 
p.  4.)-  '  Die  Natur  dieser  Arbeit  bringt  es  mit  sich, 
dafs  ihre  Ergebnisse  in  ieinem  kurzen  Bericht  niqbt 
^'  mittheilbar  sind,   und  in  der  Arbeit  selbst  studirt 

werden  müssen. 
.  Uel^er  die  £ine  Untersuchung  Ober  die  Gränze  der  Hörbar- 

Grtaze  der  \^\i  der  Töne  ist  von  Savart  angestellt  worden***), 
der  TSne.  M^^  '^^  ziemlich  einig  darüber,  dafs  der  niedrigste 
*^hrbare  Ton  aus  ungetähr  30  Schwingungen  auf  die 
Secunde  gebildet  wird^  allein  über  die  Gränze  der 
tiohen  Töne  ist  man  verschiedener  Meinung  gewesen.  ' 
Chladni  nahm  an,  dafs  12000  einfache  Schwingun- 
gen der  höchste  hörbare  Ton  seien,  Bio t  setzt  ihn 


/)  Jpamal  of  Science,  Litteratare  and  Art  N.  &  YII.  167. 
«*)  AonaL  de  CbinL  et  de  Phya.  XLIY,  423. 
)  A.  a.  O.  pag.  337. 


aof  8193,  und  Wo  IIa  st  an  auf  21000  Schwinguu« 
geiL-  Savart  setzte  sich  vor,  diefs  auf  experimeii' 
talem  Wege  aaszumitteln.  Er  fand,  dafs  ein  Strei- 
fen von  Glas,  von  3  Millimeter  Durchmesser  und 
159  M.  M.  LlUige,  einen  hörbaren  Ton  gab,  ob- 
gleich die  Anizahl  seiner  Schwingungen  bis  zu  31000 
in  der  Secunde  stieg.  Bei  Yerktirzung  des  Streifens 
zu  150  M.  M.,  wo  er  33000  Schwingungen  machte, 
wurde  der  Ton  zuweilen  gehört  und  zuweilen  nicht 
Auch  mit  Streifen  Ton  Stahl  wurden  Töne  von  30 
bis  32000  einfachen  Schwingungen  gehört.  Allein  da 
,mah  dabei  auch  die  Gränze  der  Hörbarkeit  mit  der 
Schwäche  des  entstehenden  Tons  verwechseln  kann, 
80  versuchte  Savart  eine  andere  Methode  zur  Her- 
vorbringung von  Tönen,  nähmlich  vermittelst  gezähn- 
ter, mit  Schnelligkeit^  umgedrehter  Räder,  deren 
Zähne,  gegen  eipen  kleinen  keilförmigen  Körper  oder 
gegen  einen  scharfen  Luftstrom  stiefsen,  der  aus  ei- 
ner' feinen  Röhre  in  einer  mit  der  Ebene  des  Rsfdes 
rechtwinkligen  Richtung  g^g^^t^  sie  gerichtet  trurde« 
Da  durch  Yergröfserung  des  Durchmessers  defs  Ran- 
des, bei  gleichbleibendem  Abstand  zwischen  Aeh  Zäh- 
nen in  der  Peripherie,  die  Anzahl  dei: 'tdrigebenden' 
StOfse,  die  in  einer  gegebenen  Zeit  entstatlden^  nach 
Belieben  vermehrt  werden  gönnte,  sO  wurd6  «s  mög- 
lich, den  Ton  zu  ^ören,  der  von  24000  Stöfsen  in 
der  Secunde  ent&tand,  und  der  folglich  49000  ein- 
fachen Schwingungen  entsprach«  Bei  15000  Stöfsen 
fing  der  Ton  aü^  an  Stärkt  abzunehmen,  allein  es' 
war  dann  nicht  möglich,  genau  zu  bestimmen,  bei 
weldier  Anzahl  seine  Hörbarkeit  aufhörte^  Savart 
schlSgt  vor,  bei  Maschinerien,  wo  die  Schnelligkeit 
der  Bewegung  von  Rädern  genau  gemessen  Verden 
mufiBy  dieses  Prinzip  anzuwendeD^  welches  durch  die 


/ 


Höhe  des  Tons  die  Geschwindigkeit  der  Bewegang 
der  Räder  mit  grofser  Genauigkeit  angiebt* 
Klangfigaren.  Strehlke  *)   hat   seine  Tersuche  über   die 

Klangfigurctn  (Jahresbericht  1827)  fortgesetzt^  und 
bat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  die  ihm  von  Chladni 
■  gemachten  Einwürfe  nicht  das  beweisen,  w^as  dieser 

zu  beweisen  suchte;  die  nun  erhaltenen  .Resultate 
'seiner  Versuche  stimmen  sehr  /iahe  mit  mathemati-^ 
sehen  Berechnungen  fiberein,  die  er  atich  anführt^ 
aber  deren  Erörterung  aufser  den  Grenzen  dieses 
Berichts  liegt,  weshalb  ich  auf  seine  eigene  Arbeit 
verweise.  Eine  yon  Strehlke  **)  beobachtete  neue, 
recht  interessante  Erscheinung,  die  durch  das  Zittern 
'  einer  tönenden  Scheibe  hervorgebracht  werden  kann, 

ist.  folgende:    Wird  eine  Messingscheibe ,  auf  der 
i  '  man  eine  .dünne  Lage  von  Wasser  ausgebreitet  hat^ 

im.  directen  Sonnenschein  in  tönende  Schwingung  ge* 
bradit,  so  erblickt  man,  indenH  man  eine  dazu  gün- 
stige Stellung  zwischen  der  Sonne  und  der  Scheibe 
;-  beobachtet  y  dicht  darüber  zwei  doppelte  Regenbö« 
gen.  Von  der  Scheibe  werden  eine  Menge  kleiner 
Tröpfchen  ip  die  Höhe  geworfen »  um  so  fdner  je 
höher  der  Ton  ist^  und  indem  man  sich  den  Tropf« 
eben  mehr  nähert,  sieht  jedes  Auge  seinen  eignen' 
doppelten  Regenbogen. 
Lichi.  Brewster  hat  mehrere  sehr  interessante  Ab- 

PolarisatioB.  handlungen  über  die  Polarisation  des  Lichts  mitge- 
,  theilt.    In  einem  gedrängten  Berichte  von  den,  tlber 

diesen  Gegenstand  erscheinenden  Arbeiten  Jftecheii' 
Schaft  zu  geben/ ist  ^ine  schwere  Aufgabe.    Diesem 
^  Gegenstande  können  nur  diejenigen  folgen,  die  sidt 
,  dem  höheren  Studium  der  Phjsik  voUkonmaen  wid- 


*)  Poggeadorffs  AniiaL  XYDI.  198. 
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men,  und  für  diese  werden  AüszQge  niemals  befrie- 
digend sein;  für  andare  dagegen  werden  Auszüge 
niemals  populär  genug,  um  ihnen  daduixh  einen  Be- 
.giiff  vpn  den  in  dem  Gegenstande  gemachten  Fort- 
schritt^D  zugeben.  Brewster's  Abhandlungen  be- 
treCTen  folgende  Punkte:  1)  Ueber  die  Gesetze  für 
<6V  partielle  Polarisation  des  Lichts  durch  Re- 
flectian  *).  Er  eucht  darin  zu  zeigen»  dafs  das 
Polarisations- Phänomen  durch  Brechung  gegen  eine 
Flädie,  welches  alle  Anderen  plr  eine'l'heilung  des 
gebrochenen  Lichtes  in  eine  gewöhnliche  und  eine 
aufserordentliche  oder  polarisirte  Portion  von  Strah- 
len halten,  nichts  anders  als  eine,  wenn  ich  so  sa- 
gen darf,  tmYollständig  bewirkte  Polarisation  ist, 
welche  darcb  wiederholte  polarisirende  Brechungen 
zaletzt  sa  vollständig  polarisirt  'wird,  dafä  kein  ge- 
wöhnliches oder  unpolarisirtes  Licht  übrig  bleibt. 
2)  Ueber  die  Gesetze  für  die  pattielle  Polarisa' 
tton  des  Lichts  durch  Uefraction  **),  enthalt  eine 
ähnliche  Darstelhtng  über  Polarisation  beim  Durch-*' 
gpng  durch  Media  ^  dia^ihana,  3^  Ueber  die  Hervor-^ 
bringung  regelmäfsig^r  doppelter  Refraction  in  den 
kleinsten  Theilchen  der  Körper  durch  blofsen  Druck, 
nebst  Beobachtungen  über  die  Ursache  der  doppelt 
reßingirenden  Struötur  der  ^Körper  **♦).  Brew- 
ster  hatte  gleiche  Theile  Harz  und  weifses  Wachs 
tusammengesdimolzen  und,  während  die  Masse  noch 
flfissig  war,  eine  dünne  Schicht  davon  zwischen'  z^vei 
ebene  Glasscheiben  gepreüst.  Sie  war  durchsichtig 
10  Refraction,  aber  weifs  und  undurchsic;htig  in  Re-. 
flection,  ond  hatte  in-  Refraction  polarisirende  Ach« 


*)  Ediabiiigh' Journal  of  Säenqe  N.  S.  IH.  160. 
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sen  kl  allen  Richtungen.    Als  er  einen  Tropfen'  auf 
eine  ebene  Glasscheibe  falie,^  liefs,  und  auf  densel- 
ben, nachdem*  er  fast  erstarrt,  aber  noch>etwas  yr^ich 
iWar,   eine  kleine  runde  Glasscheibe  legte  und  ilm 
recht^viuklig  auf  seine  Basis  zu  eioer  dünnen  Schicht 
zwischen  beiden  Gläsern  zusaüimendrückte,  so  wajr 
diese  ebenfalls  in  Refraction  durchsichtig  und  hatte 
regelmäf^ige  polarisirende  Achsen,  die  mit  der  Rich- 
tung der  zusOammendrüclvenden  Kraft  auf  .allen  Punk- 
ten ihrer  Oberfläche,  aber  in  keinen  anderen  Rick- 
tungepf  parallel  waren.     Aus  dieser  Thatsache  leitet 
Brewster  eine  Erklärung  der  doppelten  Strahlen- 
brechung krjställisirter  Körper  ab,  indem  er  annimmt, 
dafs  die  Kraft,  welche  die  Molecule  zu  den  regel- 
mSfsigeh  Formen   der  Krystalle  vereinigt,  Jn   einer 
Richtung  einen  gröfseren  Druck  ausübe,  als  ii^  einer 
anderen,  welcher  Druck  aufhöre,  wenn  der  Krjstall 
geschmolzen  oder  sonst  flüssig  gemacht  werde,  wo- 
durch auch   die  doppelte  Strahlenbrechung  .aufhöre 
upd  ^urch  Erstarrung  Picht  wiederkomme,  wenn  e^ 
dabei   picht  wieder  KTrjstallform    annehmen  kann; 
z.  B.  geschmolzener    und  wieder  erstarrter  Quavz 
bringt  picht  die  doppelte  Strahlenbrechung  hervor^ 
welche  Quarzkrjst^Ue  zeigen,  zum  Beweis,  dafs  das 
Phänomen  keinß  Eigenthüiplichkeit  der  Molecule  ist. 
Hieraus  entnimmt  er  ferner  eine  Erklärung  der  £11- 
genschaft  gewisser  Krjstallfprmen,  eine,  qder  zwei, 
oder  drei  Polaris^tiöi^sachsen  zn  haben,  und  sucht 
endlich,   durch  Anwendung  derselben  Grunderklä- 
rung, das  von  Mitscherlich  entdeckte  Phänomen 
begreiflich  zu  machen,  dafs  sich  die  Winkel  der  po- 
larisirenden  Achsen,  so  wie  die  körperlichen  Wia- 
kel  bei  einem  rhomboedrischen  Krystall,  mit  der 
Temperatur  ändern-    4)  Ueber  die  Wirkung.  gpeU^ 


che  pon  der  Rückseite  durehsicbtiger  Scheiben  auf 
das  Licht  ausgeübt  wird  ♦).  ^  •  ^ 

£s  ist  bekannt,  dafs  Malus,  der  Entdecker  der  Verlinitnifs 
Licbtpolarisatiens- Phänomene,  kein  Verh^iltnifs  zwi-z^>iscbendem 

sehen  .dem  Breclmngs-  önd  Polarisa Uonswitikel  bei  p«*,Ui'Mif ona^ 
mehreren  durcMchligen  Köipern,  mit  denen  er  dar-  Winkel  hm  , 
über  Versuche  anstellte,  auffinden  konnte,  und  'dafe  ^p/Jf^I^he^^ 
Brews-ter  später  dafür  ein  sehr  einfaches  Gesetz  Strabicnbre- 
nachwies,    dafs   ntthmlich  der  Index  der  Brechung     ^<^^uDg• 
gleich  ist   mit  der  Tangente   de^  Polarisaticmswin- 
kels,    d.  h.   dafe   bei    der  vdllkommeusten  Polari- 
sation  durch  Reflation  von  der  Oberfläche   eines, 
dunlisichtigen  Körpers  der  reflectirte  Strahl  mit  deia 
gebrochenen  einen  rechten  Winkel  bildet«,    A.  See- 
beck (ein  Sohn  des  berühmten  Entdeckers  der  (her- 
nomagnettschen  Erscheinungen)  hat  durch  eine  Reibe 
genauer  Versuche  die  Riclitigkeit  dieses  Gesetzes  ge- 
prüft, und  dasselbe  mit  der  Erfahrung  voUkomnieii  y 
übereinstimmend  gefunden  **)•  —  Zu  seinen  Ver- 
sachen  nahm   er  Körper  mit  einfadber  Strahlenbre- 
«bungi^nähmlich  mehrere  Glaasorten,  Fluisspath,  Opal, 
Pyrop  und*  gelbe  Blende,  und  es  ^rgab  sieb  dabei« 
dafs  die  Abweichungen,  ivelcbe  zwischen  dep  Re-       ^ 
sultaten  der  Versuche  und  der  Bereclmung  statt  fad« 
den,  nur  mit  sehr  kleinen  Gröfsen  um  das  Resultat 
der  letzteren  schwankten.                                             ,  * 

Challis  ♦**)  hat  eine  theoretische  £rkIäro|ig    Ungltricbe 
der  ungleichen  Refrangibililäl  der  Lichtstrahlen  ver-  ll<*ffans«l/ij»  ' 
socht,  mit  ZugruDdiegung  der  Hjrpothese,  dafs  das     Btrablen. 
Licht  in  Undulationen  bestehe.    Ich  mufs  natürlicher- 
weise ganz  auf  seine  Abhandlung  verweisen. 


*)  Poggendorffs  Annal.  XJK.  518, 

••)  A.  a.  O.  XX.  47. 

***)  PhaoM>pIdeal.Hag.  md  Annals  ofPhilodoplij.,  VIIL  169. 
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■^  JSaraclweiv  '  Ueber  die  Bostimmung  der  Quantität  ron  Licbt^ 
Liebte  V  welches  von  ebenen  Metanspiegeln  zuröckgewarfen 
ebenen  Her  wird,  hat  Pott  er  mehrere  Versuche  angestellt  ^), 
talbpiegelot  j)|^  Vcraplassang  dazu  war  die  von  ilun  gemacht^ 

Beobachtung,  d^fs  die  Quantität  von  reflectirf^n 
Licht  in  dem  Maafs^  geringer  wurde,  als  'das  Licht 
in  einer  schieferen  Richtung  auf  den  Spiegel  aufiieV 
was  ganz  das  Gege;i(heil  von  dem  ist,  was  New- 
ton  gefunden  hatte*  2^u  diesem  Endzweck  construirte 
er  sich  ein  Photometer,  welches  er  auch  beschreib^ 
und  vermittelst  dessen  er  seine  Yermnthung  bestä- 
tig fand;  war  z.B.  der Eirifallswinkel  20^,  so  vei^- 
hielt  sich  das  zurückgeworfene  Licht  zur  ganzen 
Lichtmasse  ==69,45!  100;  bei  einefn  Winkel  von 
40'>  =1 66 J9: 100,  und  bei  einem  V.  60"  ==  64,91 :  100. 
Auch  glaubt  er  durch  seine  Versuche  erwiesen 'zu 
haben,    da&  sich  das   Reflectionsvermögen  polirter 

'  '  '  ,'  Metalle  nicht  wie  ihre  Dichtigkeit  verhalte i  sondern 
^  bei  senkrechtem  Auffallen  des  Lichtes  will  ^r  es  fast 

^anz  im  Verhältnif^  zur  speciäscbeh  Wurme  der  Me- 
talle gefunden  habent- 

Eigenseliafteii  In   einer   ganz   interessanten  Abhandlung   |iat 

des.  Licht-    PI  j^j^gy  die  Dauer  und  Stärke  des  Eindrucks,  den 

£indrucKfi  auf  ^  *ii»iot  ** 

ias  Sehor-  ungleich  gfifärbtes  Licht  auf  das  Sehorgan   ausübt, 
8^        untersucht  ^*),      Er  fand,   dafs  der  stärkste    und 
^       längste  Eindruck  in  folgendem  Verhältnifs  statt  finh 
det:  weifs,  gelb,  roth  und  blau.    Jedoch  ist  der  Un- 
terschied nicht  grofs;  von  Weifs  und  Gelb  dauerte 
der  Eindruck  0,35   einer  Secunde,  vo;i  Roth  0,34» 
s  und  von  Blau  0,32.    Dagegen  fand  er,  dafs  sich  der 

Eindruck  der  beiden  letzteren  Farben  in  jedem  Zeit- 
^         ipoment  Veniger  veränderte,  itls  der  von  den  beiden 


*)  Edinb.  Joanud  of  Science  N.  S.  IE  278. 
^)  Poggendorfr«  Ann«!.  XX.  304.  ^tö! 


ersteren.  Die  Versncb^y  nvQäurch.eF  diese  Verhält* 
nisee  bestunmtey  sind  eüifach  und  sinnreich,  und  z<m* 
gen  eine  Menge  intdfesaanter  Erscheinungen  in  Ke- 
fereff/der  Wirkung,  die  von  G,eniischen  schnell  ^vech^ 
sehider  Farben,  und  von  anglich  gefärbten  und  ge- 
stalteten, mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  sich^ 
kreistermig  bewegender  Flächen,  auf  das  Sehorgan '\ 
hervorgebracht  worden. 

Von  Matteacci  und  Barlocci*)  sind  Vor-    y^ennSscii 
sndie  angegeben  worden,  die  beweisen  sollen ,  tlafs     p^^^i'^^ 
die  Sonnenstrahlen  dbis  Vermögen  besitzen,  in  den  Klfrtiiiitat 
Körpern,  auf  die  sie  fallen,  electrischen  und  roasiie-  '*•  ^^"*'^'«* 

"  '  '  ^  IUU8    ZU   eiTC- 

'  tischen  Zustand  hervorzubringen.  Bei  keinen  Unter-  gen. 
SQchungep  wird  man  leichter  in  Irrthüiiier  geführt, 
als  bei  diesen,  wie  aucL  aus  den. im  vorhergehen^ 
den  Jahresb:,  p.  39.,  angeführten  vermeintlichen  pho- 
lomagnetiscben  Erscheinungen,  die  eine  Zeit  lang  die 
Physiker  Eiiropa's  beschäftigten,  zu  ersehen  ist.  Nach 
MatteuGci^s  Angabe  divergiren  die  Goldblätter 
eines  dem  Sonnenschein  ausgesetzten  Electrometcrs, 
und  gibt  eine  von  dem  Sonnenlichte  bestrahlte  Clas- 
sdieibe   nach-  einer  Weile   deutliche  Zeichen   von  , 

Electricität.  Mach  Barlocoi  zieht  ein  Mngnet,  der 
vorher  höchstens  nur  22  Unten  trug,  wenn  er  3  Stun- 
den  lang  dem  unmittelbaren  Einflüsse  des  Sonnen- 
Bcbtes  dosges^tzt  wird,  24  Unzen,  und  nach  2tstün^ 
digem  Aussetzen  44  Unzen.  ,Um  den  electrischen 
Einflttfs  des  Lichts  zu  beweisen»  armirte  Barlocqi 
einen  Frosch  mit  Kopferdräthen,  die  an  beiden  En- 
den va  einer  dünnen  Scheibe  ausgeplattet  waren; 
diese  wurden  geschwärzt,  und  auf  die  eine  liefs  er 

'  den  violetten  Strahl  des  prismatischen  Farbenbildes, 
nnd  auf  die  andere  den  rothen  fallen.    Als  nun  dar 


<  ♦ 


*))afarb.  der  Chemie  o.  Phjsik  1890.  1.^67.  a..69^ 


>ri  diese  Bräthe  in  leitende  Beröhrniig  mit  einan- 
der gesetzt  worden,  geriethen  die  Muskeln  d(^  Fro- 
sches in  Zutkong.  .^ 
Pbojrolior-           ^^ve  bekannt,  zeigtis  ▼•  Grotthufs  schon  vor 
esrenz,  Hurrh  16  Jahrep  in  Sehv^eigger's  Joupal  für  Chemie 
^g^Jewiä?"  ""^  Physik  XIV.  p.  177.,  daf»  die  Eigenschaft  des 
•                  Chlorophans  (Flufsspaths  von  Nertsc^insk),  bei  gelin- 
dem,  Erhitzen  leuchtend  zu  werden,   wetin  er  sie 
dnrch  stärkeres  Erhitzen  .verloren  hat^  wiedjer  her- 
^        vorgerufen  werde,  wenn  man  dicht  über  seine  Ober- 
'  fliicbe  mehrere  starke  Funken  von  electrischen  Schlä- 
gen hinwe^leitet,  und  dafs  das  Licl^t  des  electrischen 
Schlagjes  im  Allgemeinen  die  Eigenschaft  habe,  die- 
jenigen Körper,  die  dessen  fähig  sind,  phosphores- 
cirend  za  machen.     Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dafis 
diese  Angaben  später  einer  Prüfung  unterworfen  wor- 
den wären,  allein  sie  haben  nun  durch  PearsalL^) 
eine  Bestätigung  erhalten,  welcher,  dem  Anschein  nach 
*  '       V    imbekannt  mit  dem,  was  schon  verlier  über  diesen 
Gegenstand   gethan  war,   dieselben  Versuche,  wie 
GrottLufs,  und  mit  denselben  Resultaten  angestellt 
bat.     Er.  nahm  zu  diesen  Versuchen  Chlorophane, 
die  ihre  phosphorescirende  Eigenschaft  verloren  hat* 
'  '               ien,  mehrere  Kalkspatharten  und  Diamanten.     Mit 
dem  Flufsspath  glückte  der  Versuch  immer,  mit  dem 
Kalkcpath  weniger  gut,  und  itoit  den  Diamauten  va- 
riirte  das  Resultat  auf  die  Weise,  dafs  manche  von 
12  bis  15    electrischen  Schlägen   phosphoresdrend 
wurden,  andere  nicht 
Wärme.             Ber^^d  und  einige  andei^e  Naturforscher  ha- 
Polartsaiion  ^^^^  gefunden,  dafs  Wärmesirahlen  von  nicht  leuch- 

der    ^Vänn^-  o     .  ' 

stMblea.     tenden  Körpern,  dieselbe  Art  doppelter  Refraction 


*)  The  Joama!  of  thc  Royal  Inadtotion  of  greai  Bfii.  I.  77. 
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ona  Reflection,  d  I^.  Polarisation,  erleiden,  wie  leocb- 
tenJe  Stahlen;  und  es  wäre  in  der  Tbat  sonderbar, 
w€iiD  sie  .nicht  mit  Jeder  Art  Radiation  übereinklime." 
Baden  Powell  *)  erhielt  bei  Wiederholung  von 
Berard*8  Versuchen  keine  Bresultate,  die  eine  Po- 
larisSition  zu  erkennen,  gegeben  hätten,  wie  e^  ihm 
auch  aus  seinen  eigenen  Ideen  über  den  Unterschied 
zwischen  leuchtenden  und  wärmenden  Strahlen^  als  ' 
dem  Bc8utfat,e  seiner  früher  angestellten  und  bekannt 
gemachten  Versuche,  folgen  zu  müssen  schien. 

W;  Weber**)  hi|t  einige  höchst  interessante  Specifische 
Forschungen  zur  Bestimmung  der  specifischen  Wärme      »[J!!?**^  *  -, 
geschmeidiger  Metalle  angestellt.    Diesen  Forsdiun-: 
gen  liegt  folgender  Umstand  zu  Grund:  'Man  spannt 
eine  Saite  von  Metalldräth  mittelst  eines  Gewichts  , 

auf,  doch  so»  dafs  dadurch  nicht  die  Elasticitätsgränze 
des  Urathes  überschritten,  d.  h.  keine  bleibende  Ver- 
längerung desselben  bewirkt  wird,  «nd  hat  eine  An-  ^ 
stalty  vermittelst  deren  man  den  gespannten  Drath, 
unbeschadet  seiner  Form,  auf  einer  gewissen  .Länge  '  . 
so  eiuklemn^t,  dafs  wenn  das  Gewicht  weggenommen 
wird,  er  doch  in  dieser  ganzen  Länge  gespannt-bleibt. 
Genau  in  der  Mitte  dieses  Stücks  bat  man  ebenfalls 
eine  Vorrichtung  zum  Fixiren  der  Saite,   äo  dafs,  ^          •      , 
wenn  die  erste  Einklemmung  geöffnet,  und  also  die 
eine  Hälfte   der  Saite  frei  wird,*  sich   die    andere 
Hälfte  doch  unverändert  gespannt  erhält.    Wird  nun     «     .      < 
die  Spannung -in  der  freien  Hälfte  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  vermehrt,  und  dann  mittelst  Einklem-    * 
mens  fixirt,  so  erhält  man  die  beiden  äälften  der 
Saite  ungleich  gespannt      Wird  ^akdann  die  Span- 


*)  Edinb,  Journal  of  Sc  N.  S.  IIL  279. 
••)  Poggendorfr»  Annal.  XX.  177. 
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Hang  in  der  Mitte  oachgdlasfleD,  so  verkürzt  sich  die 
eine  Hälfte,  und  verlängert  sich  die  andere;  die  er- 
stere,  die  an  Volumen  zunimmt,  indem  sich  ihr  DunA- 
messer  vergröfsert,  küh)t  sich  ab,  und  die  zweite,  die 
sich  verlängert  und  ein  geringeres  Volumen  bekommt, 
erwärmt  sich,  und  hierbei  findet  nun  etwas  ganz 
Analoges  wie  bei  den  Gasen  statt,  wenn  man  zwi- 
schen zwei  gleichen  Behältern,  in  denen  Gas  von 
)  verschiedenem  Druck  enthalten  ist^  eine  mit  einem 
Hahn  v^rsehtsne  Communicationtiröhre  hat,  und  die- 
sen  Hahn  öffnet,  so  dafs  sich  die  Gase  mit  einander 
in's  Gleichgewicht  setzen  könneii-,  wobei  denn  be- 
kanntlich die  Temperatur  in  deqi  einen  Behälter  mn 
•eben  so  viel  steigt,  als  sie  in  dem  anderen  flült. 
Um  ein  Maafs  für  die  Wärme -Entwickerung  zu  hal- 
ben," wurde  sowohl  die  gan^e  Saite,  als  auch  jede 
Hälfte  für  sich  in  ihrem  ungleichen  Spannungs- Zu- 
stand, gleichzeitig  mit  einer  Stimmgabel  in  tönende 
Vibration  gesetzt.  Die  dabei  in  einer  gegebenen 
^Zeit  entstehenden  Schwingungen  wurden  daraus  be- 
rechnet, dafs  die  Schallwellen  der  Saite,  mit  denen 
der  Stimmgabel  nicht  gleiche  Breite  hatten  (vergL 
Jahresb.  1831,  pi  h\  da  die  ungleichen  Anzahlen  ein 
Maafs  für  die  Spannung  gaben,  woraus  die  Tempe- 
ratur-Veränderung berechnet  werden  konnte.  In 
Betreff  der  Einzelnheitcn,  die  aufscr  den  Gränzen 
dieses  Berichtes  liegen,  mufs  idi  auf  die  Abhandlung 
verweisen,  ^ie  Versuche  wurden  mit  Dräthen  der 
4  Metalle:  Eisen ,  Kupfer,  Silber«  und  Platin,  ange- ' 
stellt,  und  die  Berechnungen  gaben  für  die  specif. 
W^ärme  dieser  Metalle  bei  consiani^m  Folumen  fol- 
gcnde  Zahlen,  berechnet  nach  den  dabei  stehenden 
Zahlen  für  specifiscbe  Wärme  bei  constantem  Druck, 
abgeleitet  aus  Dulong's  und  Petit^s  bekannter 
Arbeit   ' 
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CiRMt  Drude. 

Comt.  yoloni» 

Eisen 

0,1100 

~      0,1026 

1 

Kupfer 

0,0949 

0,0678 

Silber 

0,0557 

0,0?25     , 

Plaün 

0»0314 

0,0259 

.  Im  Jahresb.  1829,  p.  39.,  wurden  Besultate  Yon.  WahneleS- 
Versuchen  angeführt,  dieDespretz  zur  Bestimmung *™^*jj^*pu 
des  WänBcleitungs-Yermögens  verschiedener  Metalle        tiiw.    - 
angestellt    hatte,  worunter  Platin   als    ein  besserer 
Wlrmeleiter  als  Kupfer  und  Silber  aufgeführt  ist, 
uud  wovon  ich  in  einer  Note  zu  zeigen  suchte,  dafs 
diese  Angabe   nur  in  einem  Schreibfehler  bei  der 
Airfstellung  ihren  Grund  haben  könne«    Fischer*) 
hat  einige  Versuche  angeführt 5  die  bestätigen,  was  . 

schon  vorher  allgemein  bekannt  war,  dafs  unter  den 
Metallen  Phitin  zu  den  schlechteren  Wärmeleitern 
gehört,  . 

Derselbe  **)  gibt  femer  an,  bei  dem  bekaun-  Leiden- 
,  ten  Leiden fro^t'schen  Versuch  (Jabresber/zlfiSO,  ^y^^*' 
p.  45.)  gefunden  zu  haben,  dafs  die  Temperatur  des 
auf  einem  heifsen  Metall  rotirenden  Wassertropfens 
nicht  höher  als  +  70^  sei.  Wie  er  es  gefunden 
habe,  ist  nicht  angegeben,  was  hier  doch  "von  we- 
sentlicher Wichtigkeit  gewesen  wär<e«  Da  er  fs^nd^ 
da&  Alkohol  und  Ae^er  dieselbe  Rotations -Erschein  , , 

nimg  zeigen,  und  dabei  den  bekannten .  Geruch  von 
Alkohol-  oder  .Aether- Dämpfen  geben,  wenn  sie 
in  Berührung  mit  erlütztem  Platin  zersetzt  werden» 
so  schliefst  er  daraus,  dafs  diese  Flüssigkeiten  nicht  * 

verflüchtigt,  sondern,  zersetzt  werden,  gleich  als  wenn 
in  den  gewöhnlichen  Glühlampen  mit  PJatindrath  und 
Alkohol,  letzterer  nicht  erst  unzersetzt  verflüchtigt, 


*)  Poggendorffs^AniML  XIX.  601 
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und  seki  Gas  dann  in  Berfibrfing  mit  dem  Platin 
zersetzt  würde.  Wiewohl  es  ganz  klar  ist,  dafs  das* 
selbe  geschehen  müsse,  wenn  ein  Alkoholtropfcn  in 
einem  stark  erhitzten  Platinlöffel  rotirt,  so  nimmt 

.  doch  Fischer  nicht  an,  dafs  es  so  geschehe,  und 
beweist  durch  diese  Annahme,  dafs  auch  der  Was- 
s'ertropfeo  nicht  verflüchtigt,  sondern  zersetzt  werde. 
Man  versteht  nicht,  wie  physikalische  Angaben  der 
Art  in  ein  gutes  wissenschaftliches  Journal  gelangen 
können. 
Venocke  Lechevallie'r  *)  führt  mehrere  Versuche  an, 

lätane  TibT  ^^^^^  welche  er  beweisen  will,  dafs  kochendes  Was- 
verschfosse-  ser,  wenn  es  in  ein  weifsglühendes  Gefiifs  gögossen 
Den  naam.  y^j^^^  welches  man  fortdauernd  in  dieser  Tempera- 
tur erhält,  von  100^  bis  zu  ungefähr  +95^  abge* 
^  kühlt  werde.    Die  Versuche,  wodurch  er  diesen  Un- 
terschied.in  der  Gradzabl  bestimmt,  scheinen  keine 
Berücksichtigung  zu  verdienen;  jedoch  ist  einer  dar- 

^unter  von  so  unerwarteter  und  erstaunlicher  Arf^ 
dafs  ich  ihn  hier  erwähnen  mufs.  Ein  sechs  Zoll 
langer  Kupfercjlinder^  an  dem  einen  Ende  verschlos- 
sen, und  von  einem  ZoU  Durchmesser,  hatte  8  Linien 
Durchmesser  im  Lichten,  und  also  2  Linien  dicke 
Wände.  Er  wurde  -mit  V^^asser  gefüllt  und  mit  ei- ' 
nem' passenden,  trockenen  Propfen  von  Holz  ver- 
schlossen, der  noch,  um  besser  zu  schliefsen,  24  Stun- 
den lang  in  Berührung  mit  dem  Wasser  quellen  ge- 

^  lassen  wurde,  nachdem  er  vorher  mit  einer  eisernen 
Klammer  unbeweglich  befestigt  worden  war.  Der 
Cylinder  wurde  darauf  in  einer  Schmiedeesse  bis 
zun\  Glühen  erhitzt,  alsdann  der  Pfropfen  herausge- 
nommen und,  da  keine  Wasserdämpfe  herausdrai^ 
gen,  wurde  der  Cjlinder  mit  einer  Zange  gefaCst  und 


*)  Journal  de  Pharmaciei  JfoY.  1830.  p.  96^ 
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umgewandt,  wobei  ein  Tbeil  vom  Wasser  ausflofs. 
Allein,  wie  Lechevallier  hinzufügt, r  mufs  diefs^^ 
rasch  geschebeD,  denn  wenn  der  Gelinder  etwai  er-* 
kältet,  so  gebt  das  /Wasser  mit  einem  Knali,  wie 
ein  Vistolenscbufs,  weg,  und  der  Cjlindter  wird,  wenn 
er  lose  liegt,  mit  Heftigkeit  zurückgeschleudert.  Die« 
'$m  Versuch /bat  er  öfters  mit  gleichem  Erfolg  wie- 
derholt, nur  mit  der  Verschiedenheit,  dafs  es  nichf 
immer  glückte,  den  Pfropfen  absolut  dicht  schliefsend 
za  machen,  und  daher  das  Austreiben  von  ein  we- 
nig  Wasser  beim  Erhitzen  nicht  stets  zu  verhüten 
war.  Das  Resultat  dieses' Versuchs  wird  so  erklärt, 
daCs  unter  diesen  Umständen  das  Wasser  nicht  bis  zum 
Kochen  erhitzt^  werde,  sondern  dafs  nur  die  Tempe« 
rator  der  metallischen  Umgebung  glühend  sei,«wor-^ 
aus  Lechevallier' schliefst,'  dafs  das  Gesetz,  nach 
weidiem  in  einem  verschlossenen  l^aum  die  Tem-  ' 
perafur  sich  stets  in's  Gleichgewicht  *zn  setzen  sucht, 
unrichtig  sein  müsse.  —  Der  Bericht  über  diese  Ver« 
suche  wurde  in  der  französischen  Akademie  der  Wis-> 
senschaften,  in  der  Sitzung  yom  30.  Aug.  1830,  vor« 
getragen,  und  da  die  Akademie  in  solchen  Fällen 
das  Vorgetragene  xgewöhnllch  einer  Prüfung  unter* 
werfen  läfst,  so  wird  es  interessant  sein,  das  Urtheil 
zu  erfahren,  welches  über  eine  Angabe  von  "so  we« 
nig  wahrscheinlicher  Natur  gefällt  worden  ist.  In- 
dessen wäre  hier  an  die  ähnlichen  merkwürdigen 
Versnche  vofi'Perkins  zu  erinnern,  deren  im  Jah-  ' 
resbericht  1829,  p.  60.,  Envähnung  geschehen,  und  ' 

die  noch  durch  keine  Wiederholung  bestätigt  wor-» 
'den  sind. 

Dove  *)  hat  gezeigt,  daCs  bei  dem  Versuche  Kidte-Eneo* 
zor  Hervorfaringung  hoher  Kältegrade  durch  Verdun-       Son& 


*)  Poggendorffs  AimaL  ZEt  366. 


stnng  TOn  Aether  unter  der  Clocke  der  Luftpäinpe 

diß  Temperatur  ^bedeutend  tiefer  sinkt,  wenn  man 

zugleich  SchwefelsSiure -anwendet)  welche  die  /kelher- 

^lämpfe»  gleich  den  Wasserdäinpfeu,  cöndensirt^    Bei 

i  einer  Temperatur  von  +19^  im  Zimmer,  senkte  er 

auf  diese  Weise  die  Temperatur,  eines  in  dem  Va* 

cuum  befindlichen  Thermometers  unter  — 62^< 

Aus  einigen  Versuchen  über  die  Verhältnisse» 

in  denen  Salmiak  und  Kochsalz,  jedes  für  sich  mit 

.    Wasser  gemischt,^  die  niedrigste  Temperatur  hervor« 

bringen,  hat  Osonn  *)  auf  ein 'aligemeines  Gesetz 

,^  geschlossen,  welches  ausdrücke,  dafs  das  rechte  Ver« 

V       hältnifs  umgekehrt  wie  ihre  Atomgewichte  sei.   Wenn 

z.  B.  1  Atom  Salmiak  657,1,  und'  1  Atom  Wasser 

112,4  wiegt,  so  ist  das  richtige  VerhälUiKs  zu  eio/sr 

Kältemischung  11,24  Salmiak    und  65,71  Wasser; 

allein  um  allgemeine  Gesefze  festzustellen,  möchte 

wohl  eine  gröfsere  Anzahl  von  Versuchen  erford^'* 

lieh  sein,  als  die  zwei,  die  Osann  anführt. 

tHeciricität  Die  Untersuchungen  über  die  Ursache  der  Elec» 

tiber^*die  triciläts-Erregiuig  in  dem  hjdroelectrischen  Paare  ha- 

erste  IJrwche  ben  mehrere  Physiker  beschäftigt.     In  den  vorhcrge« 

der  iiydro-  ji^njeu  Jahresberichten  erwähnte  ich  der  von  Aue# 
e|cctri8chfn  •  "^ 

Erscheinuii-  de  la  Rive  und  voii  Pfaff  hierüber  an^estelltc^n 
^°>  Versuch«;  erstere  beabsichtigten  zu  zeigen,  dafs  die 
Elüctricität  nicht,  wie  Volta  bewies,  eine  Folge  des 
Contacts  ungleichartiger  Körper,  sondern  eine  Folge 
der  chemischen  Wirkung  sei,  die  zwischen  ihnen  ent^ 
weder  in  Flüssigkeiten  oder  auf  Kosten  der  Luft- 
Feuchtigkeit  entstehen  könne;  Pfaff's  Versuche  soll- 
ten  zeigcii^,  dafs  der  Contact  electrische  Vertheilung 
bewirke,  wenn  Feuchtigkeit,  Sauerstoffgas  und  an- 
dere, für  die  chemische  Wirkung  nothwendige  Um- 

— '  stände 

**)  Kflstner^s  Archiv  fifar  Chemte  und  Meteorologe.  L  101. 
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st&nde  BU8geschIo86en  blieben.    Gegen  Pf  äff  äafeeKt 
De  la  Rive  *):   »Durch  Apwenduog  von  Condett^ 
satoren  in  ungleichen  Medien  bin  ich,2u  Resultateii 
gelangt,    die   mit  denen  yon  Pfaff  widerstreitend 
sind;  denn  ich  habe  ausgemittelt,  dafs  die  geringst« 
Spar  von  Feuchtigkeit»^  die  in  der  Luft  oder  dem 
Gas,  worin  der  Versuch  geschieht»  zurückbleibt,  hin- 
reichend ist,  uBi  auf  der  Oberfläche  des  Zinkd  im 
Condensator    chemische   Wirkungen,    und.  folgtidi 
electrische  Erscheinungen  herTorzubringen,  di$,  was 
auch  Pfaff  sagen  mag,  hinsichtlich  ihrer  Natur  mit 
dem  Qb^reinstimmen,  "was  nach  der  Theorie,  nach-der 
die  chemischen  Wirkungen  die  Ursache  der  Eleclri- 
dlAt  sind,  statt  finden  mu£s.  <c   Bei  einem  Gegenstand 
Ton  so  hohem*  Interesse,  wie  dieser,  durften  jedoch 
Angaben  in  so  'allgemeinen  Ausdrücken,,  wie  es  hier 
geschah,  nicht  für  Widerlegungen  genau-  angegeben 
Her  Versuche  gerechnet  werden;   darum  hat  auch 
De  la  Rive  einen  Versuch  hinzugefügt,  der,  seiner 
Ufeiaang  nach>  unmöglich  nach  der  Contacts-Theo^ 
rie  erklärbar  ist.    £s  ist  folgender:    Auf  die  beiden 
Enden  eines  4^  Zoll-  langen  und  4  Zoll  dicken  hOl- 
temen  Cylinders  befestigte  er^  nachdem  dieselben 
schwach  befeuchtet  waren,  das  eine  aber  mehr  als 
das  andere,  zwei  Zinkstücke>  die  mit  einem  aufgelö^ 
theten  Knopf  von  Messing  versehen  waren.'    Indem 
er  den  einen  Messingknopf  hielt,  und  mit  dem  an* 
deren  einen  Condensator  berührte,  so  zeigte  dieser 
electrische  Verth^ilung,  die  eine  überwiegende  Oxy- 
'  daüon  des  Zioks  auf  der  feuchteren  Seite  andeutete« 
Diesen  Versuch  hält  De  la  Rive  nach  der  Con- 
tacts -Theorie  für  unerklärbar.     Mir  vscheint  er  in 
denen  zq  gehören,  die  weder  für  noch  gegien  die 


I 
/ 


t  / 


^  Joimuil  de  Cfaimie  mSdicale  eUx  TL  440. 
BendiM  Mres.Berieht  XL  2 
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eigie  oder  andere  Theorie  etwas  beweisen  i  denn  es 
ist  bekannt,  daf^  ein  feuchter  Zwjschenleiter  die  Ver- 
theilung  der  Contacts-Etectricität  steigert,  so  daCi 
sie  bemerkbar  wird,  wenn  sie  ohne  denselben  sieb 
zu.offcnbareif  nicht  hinreichte,  und  dafs  kleine,  oft 
nnbekannte  -  Umstände  ungleiche  Stücke  desselben 
Metalls  gegen  einander  zu  Electromotoreh  machen« 
Marianini  *)  hat  gegen  De  la  Rive's  An^ 
sichten  Versuche  hOTvorgehoben,  die  ¥on  entscheid» 
dender  Beschaffenheit  zu  sein  scheinen.  £r  entnahiii 
seine  EinwQrf^  aus  dem  sowohl  ^on  ihm  als  yon 
De  la  Rive  bemerkten  Umstand  (Jahresb.  1829, 
p.  15.,  und  1830,  p.  310i  dafe  nShmlich  ein  Btlstdll, 
wenn  es  (ferg^stalt  eine  efectrisehe  Sftule  entladief^ 
dafs  es  allein  zwei  getrennte  Schichten  von  feodi- 
tem  Zwischenleiter  verbindet;  selbst  polarisch  wird, 
und  diese  Polarität  nachher  noch  eine  Zeit  lang  be- 
hä^  so  dats  ein  Draht  an  dem  eiiHen  Ende,  positiv; 
und  an  dem  anderen  negativ  eleotrisch  wird;  und  er 
hat  gezeigt,  dafs  auch  die  Polarität,  welche  durch 
den  Contabt  mit  ^Itissigkeilen  unter  besonderen  ^- 
stellungen  mit  einem  einzigen  Paar  zuweilen  hervor- 
gebracht werden,  eine  solche  Polarität  gibt.  In  Be- 
treff des  Einzelnen  seiner  Versuche  verweise  ick  auf 
die  Abhandlung.  M  a  r  i  a  n  i  n  i  fand,  dafs  Drähte  von 
Silber,  und  selbst  von  Gold  und  Platin,  die  24  b» 
48  Stunden  lang,  nnter  den  oben  genannten  Umstän^ 
den,  einigermaafsen  kräftige,. electrische  Säulen  ent- 
luden, an  dem  einen  Ende  voa  so  starker,  wiewohl 
vorübergehender,  positiver  Polarität  erhalten  werdea* 
konnten,  dafs  das  edle  Metall  während  dieses  Za- 
at^ndes  g^gen  Zink  positiv  wui^d^,  wähi^end  das  letz- 
tere negative  Electricität  anfiahm»  was  von  dem  eleo- 


*)  Annales  de  Cbiime  et  de  Ph!  XLY.  28  o.  118. 
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tfomaglietischfeti:  Maltiplicator  auf  d^s  Deutlictsle 
nachgewiesen  wurde.  Audere,  weniger  negative  Me- 
talle zeigen  dieses  Yeriiälteu  noeh  leichter  und  oft 
schon  Dach  einstündiger,  fortdauernder  Entladung 
einer  electrischen  SSule  *).  —'Wenn  dieses  Vfer- 
Jialtenyon  Marianini  richtig  beojbachtet  und  beur- 
theilt  worden  ist,  so  ist  der  Streit  beendigt;  allein 
dassdbe  kannauch  von  Fechner's  schönem  Ver-' 
such,  der  im  letzten  Jahresk,  p.  22.,  angefiihrt  wurde, 
gesagt  Werden.  ImUebrigen  hat  Marianini  die 
von  De  la  Rive  aufgeführten  Beweise  gejgen  die 
electrochemisch^  Theorie  Punkt  für  Punkt  zu  wi- 
derlegen gesacht. '  Ich  führe  hier  Nichts  daron  an, 
weil,  "vFenn  ein  einziger  Beweis  bindend  ist,  alle  an- 
deren überflüssig  sind.  Marianini  nennt  De  la 
Bive's  Ansichten  beständig  die  electrdchemiscke 
Theorie^  nnd  scheint  also  gar  nicht  zu  wissen,^  was 
danntter  in  dei;  Chemie  verstanden  wird;  und  am 
Schlosse  seiner  Abhamllu^^  wirft  er  einige  Fragen 
Üher  die  Ursachen  der  Electricitäts- Erregung  aof^ 
die  noch  femer  zeigen,  dafs  ihm  die  neuere  electro- 
chemische  Theorie  unbekannt  ist. 

tha  anderer  Versuch,  Volta's  Theorie  2tt  be* 
ttreiten^  ist  von  R  i  t  c  h  i  e  ^  gemacht  worden«    Die 


*)  hl  Giüsffi  ist  dReser  Beweis  gegen  tke  Is  RiteS  Ai(f 
ikhtea  Ton  der  Ursache  der  eleclrischea  ErscbeiAangeil  toa 
pu  gleicher  Art,  wie  der  ton  Ritter't  LadungMole  etki* 
amutteae,  welche  letztere^  ans  Kapferecheiben  nnd  aus  ia  Koch' 
MfaJdtaag  getaochtea  Lappen  conslmirt,  chemisch  Und  elee^ 
Mich  MWirkMm  Ist«  aber  mrlcsam  wird«  >iachdein  sich  eine 
tlectr.  Side  eiae  It^  laag  dnrch  sie  entladen  liat,  worauf,  wfs 
Marianini  zeigte,  der  angewandte  fencbte  Leiter -^t  einpm 
^esen  Tertaiiseht  werden  lann^  nnd  die  Scheiben  dennoch  eleo« 
radke  imd  chemische  Wirlongen  hervorbringen« 

**)  Edidk  Jonmal  of  ScieMi  N.  S«  E  150. 


von  ibm  angefahrten  Ye^uche  sind  jedoch  nicht  neu 
und  schon  früher  in  derselben  Absicht  angewandt  und 
erklärt,  worden»  und  einice  sin^  von  der  Art,  dafis 
die  Theorie»  die  ar  vertheidi^en  zu  müssen  glaubte, 
Aäbinlich  De  la  Rivers  Ansichten,  eine  bedeutende 
Veränderung  erfordern  würde;  um  damit*  Überein- 
.  <»  <r  stimmend  zu  werden;  allein  ^^Vorin  diese  Verände- 
rung bestehen  soll,  hat  er  nicht  angeben  wollen^  in- 
dem er  äufserty  es  sei  seine  Meinung  jgewesen,  lieber 
das  Alte  wegzureifsen  und  nur  ^Materialien  für  das 
Neue  zu  sammeln» 

Fechner  *)  hat,  mit  Anwendung  des  im  Ute- 

ten  Jahresb.,  p.  36.,  erwähnten  Multiplicätors,  zu  eiv 

weisen  gesucht:  1)  dafs  die  Summe  der  eleptromo- 

.^    '  I  torischen  Kräfte  von  Zink -Zinn  üQd  Zinn*  Kupfer 

^'   »'  ^   gleich  ist  der  von  Zink- Kupfer;  lind  2)  dafs  die  eleo 

tromotorische  Kraft  unabhängig  ist  ä)  in^ineu)  gewis* 
sen  Grad  von  der  Beschaffenheit  und  den  Dimensio- 
^nen  des  feuchten  Zwischenl^iters,  und  b)  von  der 
Gröfse  der  electricitäterregeoden  Fläche.  In  Beireff 
der  Untersuchung  selbst,  welche. zu  diesem  Resultat 
fühirte,  mufs  ich  auf  seine  Abhandlung  verweisen. 
lElectrischd  Oersted's  bekannte  Entdeckung,  dafs  electri- 

PoTaritst  zw!-  gehe  Polarität  erregt  werden  kann  zwischen  Stücken 
"genen  Me-'  desselben  Metalls,  wenn  man  sie  entweder  gleichz^- 
ta^en.  tig,  bei  ungleich  grofser  Oberfläche,  in  Flüssigkeit 
^ntaucht,  oder  wenn  man  bei  gleich  grofser  Ober- 
fläche, das  eine  jeher  als  das  andere  eintaucht,  ist 
von  Wetzlar  einer  Prüfung  unterworfen  worden, 
in  der  Absicht  alle  hierüber  von  O erste d,  Da vy, 
mir  u.  a.  gegebenen  Erklärungen  zu  beleuchten  ^^). 
Aus  seinen  Versuchen  zieht  er  den  Schlufs,  dafs  zwei 


-T~- 


*)  Jahrb.  iet  Cbiiii.  a.  Ph.  1830.  IE  17. 
**)  A.  «.  O.  L  362. 
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bomögene  Metallstficke  eigentlich  nicht  dadurch  elec« 
frische  Polarität  hekrorbringen,  dafs  ungleich  groGs^ 
OberflSehen   gleichzeitig   in  eine  Flüssigkeit  einge- 
taucht werden,  indem  dabei  die  durch  den  iBfültiptU 
cator  sich  ▼errathende  Polarität  nach  wenigen  Augen- 
blicken verschwinde  uncl  stets  äufserst  schwach  und 
eher  tfij  einß  Folge  des  TJmstandes  zu  halten  sei, 
dafs  man  die  grOfsere  Oberfläche  als  länger  einge» 
taucht  betrachten  könne;  •— *  eine  Erklärung,  die-mir 
indessen  nicht  Wetzlar's  Meinung  hinreichend  zu 
rechtfertigen  scheint,  hiermit  das  von^Oersted  an- 
gegebene Factum,  dafs  das  Eiqtauchen  ungleich  gro- 
ber Oberflächen  Polarität  hervorbringe,  wie  schwach 
und  wie  bald  vortlbergehend  sie  auch  sei,  widerlegt 
zu  haben.    Dagegen  in  Betreff  der  durch  ungleich- 
zeitiges Eintauchen  entstandenen  Polarität,  so.fmdet 
er  diefs  begründet;   allein  gegen  alle  bis  jetzt  ge- 
machten Versuche  der  Erklärung  ftihtt  er  Widerle- 
gungen an,  deren  volle  Beweiskraft  erst  dann  recht 
deutlich  einzusehen  wäre,  wenn  die  richtige  Erklä- 
rung käme;  und  er  fügt  hinzu,  dafs  Resultate  seiner 
eigenen  Versuche,  die  in  einer  Fortsetzung^  seiner 
Arbeit  mitgethcilt  werden  sollen,  darthon  werden, 
wie  unmlVglich  es  sei^  nach  depi  gegenwärtigen  Stand- 
punkt der  Electricitätslehre  genügende  Rechenschaft 
▼OD  der  Ursache  dieser  Erscheinungen  zu  ^geben. 
Biese  Fortsetzung  ist  noch  nicht  mitgetheilt 

Ohm  hat  seine  Speculationen  über  die  mäthe- 
mtische  Theorie  der  Contacts-Electricität  und  der« 
damit  hervorgebrachten  Erscheinungen  fortgesetzt  *)^ 

In  einer  sehr  weitlä^gen  Abhandlung  **)  hat 
derselbe  darxuthun  gesucht,  dafs  das  bisher  so  schwer 


Vnipokre 
Leiter. 


*)  Jabrb.  der  Cbem.  u.  Vh.  1890.  I.  393. 
•*)  A.  Ä.  O.  IL  385.,  ID.  82., 
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I  «1  erUSrende  Phünoaien  der  nnipolarai  Leiter  aaf 
eiauer  Zersetzung  beridie,  wodurch  ai^f  dem  einen 
Pole  ualeitende  Yerbtndungcn  gel^ldet  werdem  Das 
Ph&Qomeiii  %ß  wie  es  von  £riiiaD,  dem  Entdecker 
desselben,  beschrieben  Wurde»  ist- folgendes:  Wena 
man  ilie  unteren  ungleichnamigen  Pole  zweier  gleidi 
gnofser  und  isolirter  Säulen  mit  einem  Metalldratb 
mit  einander  verbindet,  indem  man  von  jedem  der 
freistehenden  oberen  einen  Mei^Udrath  ableitet,  und 

,  diese  Drgthe  nidit  in  unmittelbare  Berührung  mit 

'  einsoder  isetzt,  sondern  in/ einem  kleinen  Abstand 
von  einander  in  INatronseife,  die  durch  langes  Aus^ 
trocknen  in  der  Wärme  von  allem  Wasser  befreit 
istj  oder  in  die  Flamme  von  brennendem  Phosphor 
einführt 9  so  entladen  sich  die  Säulen  durch  diese 
Körper;  berührt  man  aber  akdapn  mit  einem  drit^ 
ten  Metalldratb,  der  mit  der  Erde  in  leitender  Be- 
rührcmg  stellt,  die  Seife  oder^e  Flamme,' so  hört 
die  Entladung  auf,  und  im  ersteren  Falle,  d.  h.  au$ 
der  Seife,  wird  ^ie  Electricität  des  positiven  Poles, 
und  im  zweiten  Falle  die  des  negativen  Poles  nach 
der  Erde  abgeleitet,  während  di^  des  entsprecheur 
den  wie  in  einer  Säule  gesteigert  wird,  deren  einer 

'  Pol  mit  der  Erde  verbunden^  und  der  andere  ^ut 
isolirt  i6t,  Ohm  erklärt;"  dieiüs  fplgendermaaj&en: 
Durch  die  electrische  Entladung  wird  die  Seife  .zer- 
setzt,  zu  dem  einen  Pol  geht  Natronhydrat,  und  zu 
dem  andern  die  fetten  Säuren»  Er^tcres  ist  ein  Lei- 
ter der  Electricitäl,  die  letzteren  Nichtleiter;  daher 
wird  der  t>räth  vom  negativen  Pol  von  einem  Nicht- 
leiter umgeben,  während  der  vom  positiven  Pol  mit 
der  Seife  in  leitender  Berührung  steht  Ableitung 
der  Electricität  von  der  Seife  k^nn  daher  den  letz- 
teren Pol  entladen,  nicht  aber  den  er&teren,  dessen 
electrische  Tension  gesteigert  wird.    Ohm  versuchte^ 
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aof  gldcbe  Weise  concentrirte  SchwefelsSure  anzo-  ^  . 
wenden,  und  fand,  dafs  sich  unter  gleichen  Um^tän* 
den  der  Drath  de^  poeiüven  Pols  mit  einem  unlei- 
lenden  Ueberzng  bedeckte,  wodurch  bei  Ableitung 
der  Electrjcität  TOn  der  Saare  die  electriscbe  Pen- 
sion des  +  Pok  gesteigert  wurde. .  Diese  Erklärung 
ist  sehr  einfach,  allein  durchaus  nicht  zureichend. 
Ich  brauche  nur  an  Erman's  sdiOnan  Versuch  zu 
erinnern,  bei  welchem  der  vonDavy's  Glühlampe" 
aufsteigende«  Dampf  den  Pol  einer  trocknen  electri- 
sehen  Säule  entlud,  aber  den  entsprechenden  isolirte,  '' 

Eine  Theorie,  die  nicht  alle  Erscheinungen  vqn  Uni- 
polarität erklärt,  kann  nicht  die  richtige  sein. 

Becquerel*)  hat  seine  in  den  früheren  Jah-   filectriscb- 
resberiditen  angeführten  Versuche  über  Hervo|i>rinn  y||!^{!!|^^^ 
^g  chemisdier  Verbindungen  durch  äufserst  schwa- 
che, aber  siang  dauernde  electrische  Entladung,  wie 
sie  in  ein^m  einzigep  hydroelectrischen  Paar  erhalt 
ten  werden  kann,  fortgesetzt.  Er  .hat  zu  diesem  End- 
zweck einen  i^euen  und  bequemeren  Apparat  erfnn-  , 
den,  der  eine  Menge  Abäii^demngen  in  der  Kustel-^ 
lung  zuläCst    Die  Resultate  solcher  Versuche  fallen 
Qnn  gänzlich  in  das  (gebiet  der  eigentlichen  Chemie.          i ' 
Die  angeführten  Versuc&e  haben  keine  früher  unbe- 
kannte Verbindungen  heryorgebracht,  mit  Ausnahme 
eines  Doppelcarbonats  von  Kupfer  4aud  Natron  in 
blauen  Krystallen.     Unter  den  zur  Zersetzung  an- 
gewandten Flüssigkeiten  verdient  kifhlenschwcfUgies    .  '    »    ' 
Schwefelkalium  genannt  zu  werden,  aufgelöst  theils 
in  Wasser,  theils  in  Alkohol,  woraus.  S<;hwefel  id 
länglichen  Octa^dem  angeschossen  erhalten  wurde, 

BKattÄi^oi  *^)  hat  gefunden,  dafs  bei  der  Zer- 

*)  Aiiiyilet.de  Ck  ei'  de  Bi.  XLüL  131.  . 

••)  A.«.p.  XLV.  8W. 


Setzung  von  Kupfer^  oder  Silbersalzen  durch  diie 
electrische  SSule,  am  —Pol  Wassersloffgas  ent^k- 
kelt  lind  Metall  reducirt  werde,  wenn  die  Intensität 
.  der  Säule  in  einem  gewissen  Grade  stsfrk.  ist,  dafs 
nur  Metall  redudrt  werde^-wenn  sie  schwächer  ist, 
und  dafs»  wenn  sie  noch  schwächer  ist,  das'Salznui; 
in  Säure  und  Basis  zerlegt  werde.  -^  Statt  <)er  evi- 
denten Eri^I^rung  für  diese  Erscheiiiung,  dafs  nähm» 
lidh,  wenn  die  zersetzende  Kraft  änfserst  schwach^ 
i^t,  nur  diejenige  Verbindung  zersetzt  wird^  die  von 
dor  schwächsten  Verwandtschaft,  nShmlich  der  der 
.  Säure  zur  Base,  abhängt,  dafs  aber  \^ei  steigender 
Kraft  auch  die  Basis,  und  bei  noch  mehr  steigender 
auch  das  Lösungsmittel  zersetzt  wird,  «—  zidit  ^r 
daraus  den  Schlufs,  dafs  die  Beduction  des  Metal- 
les durch  d^s  WasserstofTgas  geschehe,  i^eil,>  wenn 
die  Zersetzungskraft  zur  Zersetzung  des  Wassers  zu 
schwach  sei,  das  Oxjd  unzcrsetzt  abgeschieden  werde. 
Ich  würde  in  diesem  l^ericht  ein  solches  unbedea«» 
tendes  Product  nicht  beiührt  haben,  wenUNes  nicht 
die  Redaction  der  Annales  de  Chipiie  et  de  Phy- 
sique  für  der  Mühe  werth  gehalten  hätte,  dasselbe 
aus  dem  Italienischen  in  ihr  vortreffliches  Journal  zu 
überfragen.  , 

Phjsiologi-  N  ob  i  1  i  *)  hat  Untersuchungen  angestellt  über 

sehe  PliSno-  j^g  Verhalten  eines  j)räparirten  Frosches  bei   ab^ 
filecthciUt.  .nehmender  Vitalität' zur  electriscben  Entladung  eines 
einfachen  Paares.     Von  den  hinteren  Extremitäten 
'  des  Thieres^ wurde  die  eine  ganz,  und   die  andere 

auf  die  Weise  vom  Körper  getrennt,  dafs  sie  nur 
durch  den  Schenkelnerven  damit  im  Zusammenhang 
blieb,  und  ein  so  langes'  Stück  vom  Nerven  blofis^ 
gelegt  y  dafs  die  Versuche  unmittelbar  auf  dem  ent- 


*)  ArnuJes  de  Ch^  el  de  PL  XUV.  60. 
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Möhten  Tbeil  angestellt  werden  konnten«  Als  "Eleo* 
tromoter  wurde  ein  Bogen  von  Met'alldrftth  ango» 
wendet,  dessen  einer  Schenkel  aus  Kupfer,  und  der 
andere  aus  Platin  bestand.  Der  Bogen  wnrde  ab- 
wechselnd so  applici^  dafs  die  positive  Electricität 
in  der  Richtung  vom  Rückenmark  tum  Bein,  und  in 
der  umgekehrten  Richtung  ging^  wir  wollen  die  er- 
.stere  directe,  uqd  die  letztere  umgekehrte  Richtung 
Qennen.'  Wenn  der  Frosch  frisch  pröparirt  war 
ond  noch  so  viel  Leben  behaltet  hatte,  als  nach 
einer  solchen  Tortur  möglich  war,  entstanden  Zuk- 
kuogen  in-  der  freihängenden  Extremität,  sowohl  beim 
Schlieisto  äk  beim  Oeffnen  der  Kette,  beide  bei 
direeter  und  bei  umgekehrter  Richtung.  Nachdem 
die  Lebenskraft  nach  einiger  Zeit  gesunken  war, 
stellte  sich  bei  directer  Richtung  starke  Contraction 
ein,  wenn  die  Kette  geschlossen,  eine  schwache,  wenn 
sie  geöffnet  wurde,  und  in  umgekehrter  Richtung 
keine  Zuckung  beim  Schliefsen,  aber  eine  starke 
beim  Oeffnen,  und  nachdem  diefs  eine  Zeit  lang  ge- 
dauert hatte,  entstanden  nur  beim  Schliefsen  der 
Kette  in  directer  Richtung  Zuckungen,  nicht  aber 
bei  ihrem'  Oeffnen,  und  weder  beim  Schliefsen  noch 
Oeffnen  in  umgekehrter  Richtung.  Diese  Tbatsachen 
haben  weitläufige  theoretische  Betrachtung!^  tiber 
den  physiologisciien  Verlauf  veranlafst,  in  Betreff 
welcher  ich  aber  auf  Npbili's  Abhandlung  ver- 
weise. 

Auch  Marianini  ^)hat  einigte  Erklärungen 
gegebifn  tiber  die  im  vorigen  Jahresb.,  p.  32.,  ange- 
f&hrte  sonderbare  Thatsache,  dafs  -die  positive  Elec- 
tricität  in  directer  Richtung  Zuckungen,  und  in  um- 
gekehrter nur  Schmerz  hervorbringe«      Mach  -ihm' 


^)  A.  a.  o.  XLm  dao. 
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«eien  die  Zaejcjoogen  im  enteren  Falle  idiopathiäch^ 

im  letzteren  sympathisch.    Da  diefs  auiser  dem  Be- 

rach  meines  Berichtes  liegt»  mufs  ich  auf  die  citirte 

Erklärung  selbst  verweisen.  i 

VeK^icbhare     '     Nobili  *)  hat  versucht ,  das  sthtvierige,  aber 

GaiTanom^  Wichtige  Problem  zu  lüsen»  electromagpetische  Mul« 

tiplicaloren  zu  construiren,' deren  Angaben  mit  ein* 

ander  so^  vergleichbar  wftren,  d^fs  gleiche  Abwei- 

"-  chougen  der  Magnetnadel  einem  ele^trisch'en  Stfom 

von  gleicher  Stärke  entsprächen.    £s  ist  nnmöglich, 

ohne'  Figur  eine  Vorstellung  von  diesem  VoraeUag 

zu  ^eben,  dessen  Zweckniäfsigkeit  erst  durch  Ver- 

auche  von  piehreren  Naturforschern  entschieden  wer* 

den  könnte. 

«  In  ähnlicher  Absiebt  schlägt  Ritcbie  **)  vor, 

'eine  doppelte  invertirte  Magnetnadel  in  einem  eleo^ 

frischen  Moltijplicator  «auf  einem  feinen  Glasfaden  za 

befestigen»  dessen  Drehung  die  electrische  Kraft  mes- 

gen  wtirde«    Auf  diese  Weise  fand  er,  daCs  die  Grit* 

Cse  der  Drehung  in  directem  Verhältnifs  steht /mit 

der  Grdlse  der  Fläche  des  eingetauchten  Paares,  und 

daCs  sich  die  Quantität  des  electrischen  Stroms  umge* 

f  kehr^  verhält  wie  das  Quadrat  der  EntfernuQg  zwi- 

adien  dem  Kupfer  und  Zink  in  der  electromotojrisoben 

Flttssigkeit  u.  s»  w. 

Ein  thermo-  Kobili  ^'^*)  hat  ein  Instrument  beschrieben, 

maeneiUcher  welches  fÜr  die  Physik  vdn  grofser  Wichtigkeit  zu 

das  fmpPiod'  werden  sdieint.     Es  ist  ißin  thermomagnfetischer  Mui- 

lidbste  aller  tiplicato»,  der  durch  die  Magnetnadel  Temperatur- 

scope.*     Unterschiede  angibt,  die  auf  keine  andere  Wdse 

entdeckbar  sind.    Das  Instrument  selbst  besteht  aus 


^)  A.  a.  O.  pag.  146. 

**)  Joaraal  of  tbe  royal  Institution  L  29. 

***)  Poggendorfra^AnoaL  X2L  245. 
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«eclis  nuammeDgelOtbeten  Wismnlh-  und  Antimm* 
Paareb,  von  der  Form,  rrie  l^mlAmde  Lioie  zeigt; 


\ 


•■  ^rLnLAnji_rL  ,, 

c 

Das  erste  AntUnoa- Stück  ist  a^  und  ^las  erste 
Wisinutb-Stück  A^9  und  so  abwecbselod  bis  zum 
*WisinUtb-$tück  de  am  anderen  Ende.  Man  denke 
ach  nun,  dafs  diese  Yorricbtupg,  statt  in  einer  Ebene 
von  ein^m  Ende  zum  änderen  za  geben,  zirkelför- 
m^  gemacht  ist,  so  dafs  a  und  e  einander  nahe  z^ 
liegen  kommen,  und  dafs  .das  Ganze  in  einer  Süchse 
liefestigt  ist,  worin  es  mit  dnrem  nichtleitenden  Kitt 
angössen  wird,  so  dafs  ntir  di^  in  die  Höbe  ste* 
beude  Bogenreibe  bd  etwas  tiber  dem  Kitt  erhöht 
bleibt.  Zuvor  .aber  werden  die  Enden  ^  Und  p 
dordi  LOtbung  jedes  an  einen  Kupferstreif^n  befe- 
fiägt,  die-  an  der  Sleite  der  Büchse  hervorstehen,  Und 
▼enpittelst  deren  die  Xieitung  zu  einem  passenden 
MuItipKcator  gemacht  werden  kann.  Diesen  coa« 
siruirt  man  am  besten. aus  starkem  KuprerdraUi  in 
weniger  Windungen  als  bei  dem  gewöhnlichen,  ausi^ 
bekannten  Gründen,  und  versieht  ihn  mit  empfind- 
lichen invetUrten  Nadeln,  wie  zuerst  von  Nobili 
erfiunden  wurde.  Wird  der  in  der  Büchse  befind- 
lidie  Apparat  mit  dem  MoItipUcaLor  verbunden  und 
die  Temperatur  der  unbedeckten  Bogenreibe  nur  um 
einen  Grad  verändert,  so  entsteht  sogleich  eine  Ab- 
weichung der  Magnetnadel;  bei  2  Graden  ist  die 
Abweichung  von  30  zu  40.  Ab  empfindliches  Ther- 
moscop  wird  diese  Vorrichtung  von  Nichts  andereni 
fibertroffen;  setzt  ^roan  sie  z.  B.  unter  die  Glocke 
einer  Luftpumpe,  so  bewirkt  eine  Lnftverdünnung, 
welche  die  Nadiel  Ton  Br^guet's  Thermometer  um 
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IQ  Dis  12  Grade  verrQckt,  eine  Abwei€hiing  der  Na« 

>  del  im  MultipIiciEitor  tod  150  liogengraden.  ^  Da  der 
Malüplicator  auswendig  stehen  kann,  so  hat  sie  den 
Yortbeil,  daCs  Ae  auch  zur  Bestimmung  von  Tem« 
pef^tur- Veränderungen  in  undurchsichtigen  Gefifsen 
anwendbar  ist.  Nach  Nob,i1i's  Meinung  könnte 
dieses  Instrument  versucht  werden,  zu  bestimmen, 
ob  beim  Zusammendrücken  von  Wasser  Wärme  ent- 
'  steht,   zur  Bestimmung  der  ungleichen  wärmendeii 

Kraft  der  verschieden  gefärbten  Strahlen,  und  zu 
^Versuchen  über  strahlende  Wänfae,  für  welche  so- 
wohl Meli  oni  als  er  selbst  dieses  Instrument  noch 
anwendbarer  gemaclü  hat,  welche  letztere  Veräi\.de» 

'    rung,  nebst  Versuchen  über  strahlende  Wärme,  die 

er  in  Gemeipschaft  mit  Melloni  anzustellen  beab*- 

sichtigt,  Nobili  künftig  noch  beschreiben  wird«    Als 

,    .  einen' Anfang  gibt  er  an,   dafs  man 'vermittelst  die«- 

^se^  kleinen  Apparats  in  dem  Foous  eines  Brennspie» 

'    gels    deutliche  Zeichen   von  Kältereaction    erhalte, 

wenn 'man   in  einer  •  Entfernung  von"  6  Fufs  .vom 

Spi^el  ein  Stüqk  nasses  Leinen  aufhängt,  welches 

durch  die  Verdunstung  nur  um  1  Grad  kälter  ist 

als  die  umgebende  Luft. 

Electric! Wts-         Mtincke*)  hat  einige  Versuche  angeführt,  die 

Errec^timg     beweisen  sollen^  dafs  durch  Temperaturwechsel  Elec^ 

Wärme   '  triciiät  erregt  werden  könne;  sie  sind  analog  deneu 

von  Fresncl,  im  Jahresbericht  1827,  angeführten, 

"  dafs  nähmlich  durch  Erwännung  eine  Repulsion  be- 
wirkt werde  zwischen  einer  erwäruiten  Glasfläche 
und  daran  hängenden '  leichten  Körpern.  Ich  ver- 
Vireise  hierüber  aufMuncke^s  Abhandlung.'  Mefine. 
individuelle  Meinung  in.  Betreff  der  Erklärung  die- 
ser Versuche  ist,  dafs  ihre  Ursache  nicht  in  einer 


^)  Poggendorffs  Annal.  XX.  417. 
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Electridtäts- Entwickelang  besteht,  sondern  dafis  Ae 
▼on  Strömen,  von  (wenn  auch  sehr  verdünnter)  Luft 
herrühren,  hervorgebracht,  durch  Temperatur- Ver* 
schiedenheiten,  wie  es  auch  Pouillet  bei  ErUärung  • 

von  Fresnel^s  Versuchen  (^ahresb.  1830,  p.  43.) 
so  vortrefflich  nachgewiesen  hat. 

Pfaff  *)  und  Moll  **)  haben  einen  VersMch  MagnetUch^ 
▼onSturg^eqns  beschrieben,  der  alle  Aufmerksam-  JEieciJ^*,«. 
keit  verdient.    Aus  einem  Stück  weichen  Eisen  von  netiscbe  L«^ 
z.  B.  15  Zoll  Länge  und  i  Z.  Dicke  läfst  man  sich ^J^U'^j. 
einen  Hufeisen -Magnet   machen,    dessen  Pplenden       «en. 
nahe  zusammengebogen  werden,  während  er  oben 
in  def  Biegung  3  bis  4  Zoll  Quer-Burchmesser  ha^ 
ben  kann.    Diesen  Eisenmagnet  umwindet  man  mit  , 

einem  K^opferdrath  von  \  Zoll  Dicke  und  10  FuCb 
Länge,  so  dafs  er  ungeföhr^lTO  Windungen  um  das 
Eisen  bildet«  Wer,den  die  beiden  En^len  dieses 
Drathes,  4m  besten  durch  Quecksilber,  mit  einem 
grü{serc|n  einfachen  Zinkkupfer- Paar  in  vollkommen 
leitende  Verbindung  gesetzt,  so  wird  das  Hufeilsen 
taiit  einer  erstaunlichen  Kraft  magne^sch,  so  dafs  es» 
wenn  z.  B.  das  Paar  mit  200.  Quadratzoll  in  ejne 
seht  verdünnte  Salpetersäure  eingetaucht  ist,  den  An- 
ker ungerechnet  10  Pfund  trägt,  und  bei  Mo  11 's 
Versuch,'  wo  das  Paar  mehrere  Qoadratfufs  grofs 
war  und  das 'Hufeisen  gröfsere  Dimensionen  hatte, 
konnte  die  magnetische  Kraft  so  verstärkt  werden» 
da(s  es  1-^  Centner  trug;  allein  darüber  ging  sie 
nicht,  weder  durch  Vergrüfserung  des  Paar.es,  noch 
Verlängerung  des  Hufeisens.  Bei  Anwendung  eines 
kupfernen  Hufeisens  entstand  keine  "Wirkung,  und 
wenn  der  umwickelte  Kupferdrath  feiner  war,  wurde 


*)  Jahrb.  der  Ch.  IL  Pb.  1830.  I.  27a 
**)  Edtob.  Joom.  of  Sdeaee  N.  &  HL  209, 
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.  die^  Wirkung  ia  bedeatendem  Grad  scliwScber,  ob- 
gleich die  Anzahl  der  AYindungen  vermehrt  war. 
\^  Statt  des  Kupfers  kann  Messing  genommen  werden, 
es  läfst  steh  aber  nicht,  ohne  angegriffen  zu  werden, 
in  Quecksilber  tauchen.  Wird  die  Leitung  unter* 
brpchen,  so  fällt  das  Gewicht  augenblicklich  ab,  wie«, 
wohl  das  Eisen  noch  einige  Zeit  polarisch  bleibt  und 
nocl^  einige  Lolh  trJigt.  Ein  Hufeisen  von  gehärte- 
tem Stahl  wird  lange  nicht  so  magnetisch,  und  bei 
'   '  gleichen  Dimensionen  wird  die  ^höchste  Kraft  erlangt^ 

'  wenn  Reiches  Eisen  zuerst  n^it  Seide,  und  alsdann, 
wie  vom  Kupf^rdralh  erwähnt  wurde,  mit  einem  dik« 
ken  Eisendrath  umwunden  wird.  Mit  einem*  derge« 
atalt  magnetisch  werdenden  Hufeisen  kann  manwäh-^ 
rjBud  der  Ausladung  Stahl,  wie  mit  einem  gewöhn- 
ticheit  Hufeisenmagnet,  magnetisiren. 
VerSnclenm-  Riefs  und  Moser*)  haben  die  von  Poisson 

gen  der  In-  angegebene  Methode,  die  Veränderungen  in  der  In- 
Erdniagn^^  tensität  des  Erdmajgnetismus  mit  völliger  Sicherheit 
tismuf.      ^u  besthnmen  (Jahresb.  1827)^  untersucht  und  ihr&. 
Bewährtheit  und  Anwendbarkeit  bestätigt  gefunden  ( 
'  si'e  haben  in  Folge  hiervon  eine  Reibe  von  Unter- 

suchungen tiber  die  täglichen  Veränderungen  ^er  Ikw  ^ 
tensität  der  Erdpolarität  von  Anfang  Mai  bis  zum 
Sornmersolstitfum  angestellt.     Folgende  kleine  Tsh 
belle,  zeigt  die  mittlere  Intoisität 


Am 

Morgen. 


Am 

Abend« 


I 


Am 

Tag«. 


Vailatioiis^ 

yerh^llnilk. 


d.    5.  bis  znm  13.  Mal 
d.  21.  -    -.    29.  — 
d.  dO.  Mal  b.  t.    7.  Jani. 
d.    8.  Us  nun  24  Jan|. 


1-0,007873 


1-0,003164 


1-0,007415  1— 0|003656 


1—0,007138 
1-0,008630 


1-0,004642 
1^^5004649 


l-0^5519\,^«g 
1-^0,005535/  *»«?*^ 
1-0,0058901  j^j^- 
1—0,006589/  *>""^'** 


*)  Pogg^ocUyriT'i  Anal  XVHI.  2M. 
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Das  y^k&Ititifs  der  täglicfaeü  Variationen  im 
Mai  bis  zum»!.  Juni  ^ar  =;l,d0104,  d.  b.  die  tag-* 
licke  Veränderung  war  geringer  im  Juni  als  im  Mai« 
wie  es  ancb  scbon  Hatasteen  gefunden  batte.  Diese 
Kesultate  gelten  jedoch  nur  von  dem  borizontal  "vvii^ 
kenden  Tbeil  der  Erdpoiarttat. 

Eine  Reihe  yon  Untersuchungen  von  analogcsr 
Natur  ist  mit  einem  von  G|imbej  verfertigten  lo^ 
stnnoent  in  den  Freyberger  Grpben,  70  Meter  ua^ 
ter  der  Erdoberfläche  und  in  einer  beständig  inivei^- 
Sndert^  Temperatur,  von  Reich  angestellt' 'wor- 
den*). Die  Versuche  konnten  nur  an  einem  Tage 
im  Monat  angestellt  werden,  und  zwar  ein  Versudi 
Morgens  gegen  7  Uhr,  und  einer  Abends  zwischen 
7  und  8  Uhr.  Folgendes  Schlufsresultat  zeigt  das  v 
Verbältnifs  der  horizontalen  -  Kraft  am  Morgen  zu 
det  am  Abend,  erstere  zur  Einheit  genommen« 


den 

8.  lVr»rz     IS29  =  1 :  li&Qe732 

» 

10.  April  -  —        1 : 1,002614 

^ 

8.  Mai        —        ia,00l437 

— 

4.  Jlilu      .-^        1 : 1,001045 

— 

5.  JuU        ^        1 : 1,001306 

— 

1.  Aogust  — k        1:1,002838 

— 

2.  Sept  ^^        1 : 1,000619 

— 

3.  Octob.    —      .  1 : 0,999739 

— 

3.  Januar  1830  =s  1 : 0,997213 

— 

4.  Febr.     —        l :  0,999216 

Die  Unsicherheit  in  diesen  Bestimmungen  kann 
lidchstens  bis  zu  0,00013  gehen« 

Von^Moser  **)  ist  eine  sehr  interessante  Ab- 
haodlang  *  über  einie -Methode,  die  Veränderungen  in 
der  Richtung  des  Erdmagnetisiiiu^  za  bestimmen,  nebst 


*)  Poggendorfri  AmiaL  XVIII.  57. 
••)A«.  O.ZX.i31. 
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einigen  Versuchen  ibrer  Anwendtmg  mitgefheilt  wor- 
den. Biese  Methode  geht  dahinaus  ^  die  VerSnde- 
ningen  so  zu  Tergröfseni,  <lafs  sie  in  allen  Fällen 
bemerkbar  sind;  sie  wurde,  ihreoi  Princip  nach,  zuerst 
Ton  Biot  angegeben^  der  aber  damit  noch'  keine 
zuverlässig  berechenbare  Angaben  erlangen  konnte^ 
was  aber  nun  Moser  geglückt  zu  sein  schein^ , 
und  wovon  einige  angestellte  Beobachtungen  Be,weise 
liefern. 

DecKnatioa  T«  Hamboldt  *)  hat  die  auf  seiner  Reise  in. 

der  MagneU  Sibirien  im  Sommer  1829  angestellten  ma£;netischen 

tischen  RoTs«  Beobachtungen  mitgetheilt»  mit  denen  wir  nun  hof* 

land.       fentlich  bald  die  von  Hansteen  in  denselben  oder 

•den  ^angränzenden '  Gegenden  gemachten  vergleichen 

werden  können. 

Verein  ffir  *        Schon  im  vorhergehenden  Jahresb.,  p.  44.,  ge** 

B^^rdShm.  *^^^  ^^  ^^"  ^*  Humboldt  gestifteten  Vereins, 
gen.        zur  Anstellung  gleichzeitiger  magnetischer  Beobach- 
tungen auf  weit  von  einander  entfernten  Punkten 
der  Erde«  Erwähnung.     Die  vorläufig  bestimmten 
Beobachtungszeiten,  sind  folgende: 


dea20.  und  21.  März, 

—  4.  — 

—  21-  ~ 

—  6.  —     7.  August; 

—  23.  — 

—  5.  — 

—  21.  — 


ft  Ti/r  •  I  ^^°  *  ^^^  Morgens 

o.  xuai,  I          •       n>       *• 

ncM    ^     t  I  3tn  emen  läge  bis- zur 

22.  Juni,  I     ' .          11, 

7    A        f '  l  Mitternacht  nach  dem 

ni    c     *     u  f  darauf  folgenden  Tage, 

24.  Septemb.,  |  .    .   ,     c?    j      •       i 

c   T.T         1^  Mö  jeder  Stunde  einmal 

6.  Novem b.,  I  .   :  rr          j  t_  .  h^t    . 


Sollte  es  zu  beschwerlich  scheinen,   zcT  allen 
diesen  Zeiten  zu  beobachten,  so  wünscht  man,  dafis 
wenigstens  diejenigen  während  der  Solstitiums-  und 
Tagesgleichenzeiten  beobachtet  werden« 
Die 

*)  a;  •.  o.  xvm  355. 
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pie  eiste'  Sammlang  tokt  einem  Theil  der  Beobr 
achtuligsorte  ist  TonDove*)  zusammengestellt  und 
die  Resultate  mit  eitiander  yerglicbeü  worden.  'Ans  ' 
dieser  ersten  Vefgleicbung  konnten  natürlicher  Weise 
Xeine  für  diesen  Berichl^  ge^gnete  allgemeine  Resul« 
täte  erhalten  werden,  alleiü  sie  reichen  hin  zu  ^ei-'  « 
gen,  wie  sehr  man  Ursache  hat«  von  diesem  Tortreff- 
Jichen  Institut  wichtige  Aufschlüsse  zu  erwarten.  \ 

Snbw  Harris.**)  hat,  vermittelst  eines^  von  Cesefase  % 
ihm  selbst  erfundenen  Apparatsi  die  Gesetze  zu  he^  ß^^  *"^^*' 
Stimmen  gesucht,  nach  denen  sich  ^ie  Wirkungen  kende  magne- ^ 
der  magnetis^en'  Polarität  auf  Eisen  iii  lEnlfertiung  ^^^  ^^*^' 
fioCsem,  und  hat  aus  seinen  Versuchen  den  Schlufs      . , 
gezogen,  dafs  die  magnetische  -Polarität^  die  Eisen     ' 
dorch  die  NShe  eines  Magnets  erlangt,  in  einem  um- 
gekehrten einfachen  Yerhältnifs  der  Entfernung  des 
EiseQs  vom  magnetischen  »Pol  ab-  oder  zunehme; 
ferner  dafs  sie  direct  proportional  sei  zur  Stärke  der 
Polarilfit  des  Magtiets^  und  unigekehrt  wie  die  Ent- 
femoDg,-  und  endlich,  dafs  die  Vertheilung  der  mag- 
netischen Kraft  direct  variirt  wie  das  Quadrat  delr 
Entfernung  vom  magnetischen  Mittelpunkt 

E.  H*  und  W.JWeber  ***)  haben  einen  sehr  AntaetöfiejA^ 
hemerkensvirerthen  Versuch  beschrieben.     Sie  ^hatten  Jj^^I^jJ  SnM- 
die  Absiebt,  die  Veränderung  im  specifischeii  6e-  Windungen.  ^ 
wicht  ^  bestimmen^  die  ein  Eisendratb  durch  pine 
gewisse  starke  Spannung  erleidet,  und  hatten,  um 
diefs  ausltufohren^  eine  14-  Zoll  latige  Glasröhre  an  ^ 
beiden  Encfen  mit  einer  eisernen  Hülse  versehen; 
an  die  eine  derselben  wurde  ein  Eisendrath  bef^  *      ' 
stigt,  der  durch  ein  an  dem  anderen  Ende  angehäng- 


*)  P^ggeadorfr«  Annd.,  XIX.  357. 
**)  Edinb.  JonrnNof  Science  N.  S.  TIL  35. 
**•)  Poggendörfr«  AmiftL,  XX  1- 
Berzeiiiis  Jahres -Bericht  XL 
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,  tes  4,15  Kilogramm  scbweres  Gewicht  angespannt 
wurde.  Die  Röhre  wurde  akdann  um  ihre  Achse 
gedreht,  so  dafs  sich  der  I^rath  auf  der  ROhre.in 
eioei'  Schraubenlinie  aufwand,  deren  Gänge  sich 
ynmiltelbar  berührten,  indem  man  beabsichtigte, 
das  andere  Ende  des  Drathes«  nachdem  er  auf 
diese  Weise  einige  Windungen  gebildet  hätte  i  un- 
ter fortdauernder  Spannung  vin  der  anderen  Hflls^ 
zu  befestigen,  alsdann  abzuschneiden  und  zu  wie- 
gen. Allein  als  sie  bis  zur  dritten  Windung  ge- 
^kommen  waren ,  zerbrach  die  Röhre,  und  auf  eine 
solche  Weise,  dafs  sie  bei  jed^r  Windung  etwas 
eingebogen  und  dann  durchschnitten  war,  so  dafs 
einige  Ringe  ganz  erhalten  wurden.  Kurch  nähere 
Berechnung  dieses  Yersüchs  hat  W.  Webel»  er- 
wiesen, dais  durch  diese  Yonichtuhg  ein  Druck  von 
nicht  wenige;:  als  526  Atmosphären  für  jbde  Um- 
wlndung  entstand,  und  dafs  ^ie  I4  Zoll  lange  !Röhre, 
bei  .einem  Umkreis  von  24^2  Paar  Linien,  einem 
Druck  ausgesetzt  war,  der  253  Centnem  entsprach. 
AOgemtine  '^'  Weber  *)  macht  auf  einen  Fehler  auf- 

Eigen$chuf*  merksam,  der  sich  vielleicht  in  der  Kenntnifs  voiA 
p^        Spec.  Gewicht  des  Wassers  finden  könne.    Er  ver* 
Spec  Gew.  gli(*h  die  Gewichts -Etalons  einiger  Länder,  die  eiik 
bestimmtes  Volumen  Wasser  als  allgemeines  Yerglei- 
chungsmittel  haben,  direct  mit  einander,  und  schliefst 
^^us  dieser  Untersuchung,  dafs  ^e  englischen  Physi- 
,  ;  ker  bei  Festsetzung  ihres  Gewichts  das  spec  Ge- 

'  wicht  des  Wassers  um  7^,^  höher  gehabt  hätten« 
als  die  französischen.  Diese^  Abweichung  ist  sehr 
grofs,  zieht  man  aber  alle  Elemente  bei  Erhaltung 
eines  absolut  reinen  Wassers  und  einer  auf  allen 
Punkten  der  ]\|asse   unveränderten  Temperatur  iii 


*)  Pog^endorfr«  AnnaL,  JEVm.  6oa 
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EnvSgang,  so  IS&t  sieb  mit  Sicherheit  voranssageiiy 
iah  clie  Bestimoiang  des  genauen  absoluten'  Ge- 
uricbts  Tom  Wasser  zu  den  gröfsten  Schwierigkeiten 
gebort  Eine  hauptsächliche  Ursache  ier  Ungleicb- 
beit  in  den  Angaben  möchte  daraus  entspringen^  dafs 
man  vielleicht  an  einem  Orte  zu.  den  Bestiminungen 
tin  laftfireies,  und  an  einem  anderen  ein  ^lufthaltiges 
\(^a8ser  genommen  hat;  allein  diels  macht  nur  einen 
geringen  Bruch  der  angegebenen  Unsicherheit  aus.. 

Osann  •*)  hat  Versuche  Aber  das  spec  Gie- 
nnckt  der  Körper  angeführt;  er  fand,  dafs  bei  Wä- 
gung von  rohen  Platinkörnem  das  spec.  Gewicht  g^ 
ringer  ausfiel,  wenn  er  ein  grofses  Gewicht  davon 
anwandte,  und  zwar  sowohl  in  luftfreiem  als  in,  luft- 
haltigem Wasser.  Wurden  z.  B«  70  Grammen  zur 
Wagung  genommen,  so  war  das  specifische  Gevncht 
17,3716,  uüd  bei  20  Grm.  17,4736.  Dagegen  war 
bei  Wägung  von  Glas  das  Yerhältnifs  ganz  umge- 
kelvt;  denn  diese||>e  Glassorte,  zn  115  Grammen 
genommen,  hatte  2,4951  spec  Gewicht^  und  bei  1,18 
'Grammen  nur  2,3165: 

Ferner  fand  er,  dafs  dieses  Glas,  wenn  es  von 
Neuem  gewogen  wurde,  nfachdem  es  eine  Woche 
lang  in  Wasser  gelegen  hatte,  sein  spec.  Gewicht 
auf  2,5055  erhöht  hatte.  Die  Versuche  geschahen 
alle  auf  die  Weise,  dafs  ein  kleines  Glas  mit  ge- 
schliffener Oefihong,  und  zuip  Bedecken  mit  einer 
geschliffenen  Scheibe  versehen,  zuerst  mit  Wasser 
gefällt,  und  dann  mit  dem  mit  Wasser  umgebenen 
Körper,  dessen  spec.  Gewicht  zu  nehmen  war,  ge- 
wogen wurde.  Die  Luft  wurde  aus  dem  Wasser 
und  den  Zwischenräumen  des  einliegenden  Körpefs 
durch  Aussetzung  in  den  luftleeren  Raum  entfernt. 


*)  Kaatner^s  Aidar,  IL  58.  271. 

3* 


I. 


36 

Osann  schliefst  atts  diesen  Versuchen,  dafsdieAb- 
weichungon  von  der  Capillarität  des  zerkleinerten 
Körpers  herrühren,  die  einen  schon  in  den  Tausend^ 
theilen  bemerkbaren  Fehler  verursachen  könne.  /  Er 
glaubt,  diese  Fehler  werden  kleiner,  wenn-  das  Glas 
nur  zur  Hälfte  mit  Stücken  des  zu  Tragenden  Körpers 
angefüllt  sei)  und  wenn  letzterer  vor  der  Wägung 
8  Tage  lang  in  Wasser  gelegen  habe.  Der  Grund 
der  Wirksamkeit  dieser  Yorsichtsmaafsregeln  ist  nicbt 
recht  einzusehen,  so  wie  man  auch  mit  Recht  die 
Prüfung  dieses  Verhaltens  durch  Wägungsmethoden 
hätte  erwarten  können,  bei  denep  Temperatur-Ver« 
ftnderungen  des  Wassers  Ton  einem  oder  einigen 
Grad^en  ohne  Einflufs  sind^  was  dagegen  auf  die 
Welse,  wie  Osann  wog»  sehr  bemerkbare  Verschie- 
denheiten, auf  der  Waage'  geben  mufste,  selbst  wenn 
sie  nur  so  klein  -sind,  dafs  das  Thermometer  nicbt 
bemerkenswerlh  davon  afficirt  wird.    , 

Maroseau*)  hat  eine  Vergleichung  der  Grad- 
tehlen  der  jet£t  in  Frankreich  gebräuchlichen  Aräo- 
meter mit  dem  spec  Gewicht,  dem  sie  entsprechen, 
mitgetheilt.  Die  verglichenen  Aräometer  waren  das 
von  Beaume  für  Flüssigkeiten,  die  schwerer  als 
Wasser  sind«  das  von  Gartier  für  sptrituöse  Flüs- 
sigkeiten»  und  das  in  Frankreich  neuerlich  eingeführte 
Alcoplometre  centigrade«  Letzteres  ist  auch  das  bei 
uns  (in  Schweden)  von  der  Regierung  festgestellte, 
und  ich, werde  daher  Marose'au's  entworfene  Ta- 
'  belle  hier,  mittheilen.  Die  Temperatur  ist  +1.^^» 
die  vierte  Decimalstelle  ist  nach  gewöhnlichen  Re- 
geln weggelassen. 


*)  Joonial  de  niannade«  XVI.  489. 
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unterschied 

\ 

Unterickled 
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GrSnte^  der  tn  mehreren  voiliergdieDden  Jahresberichten  sind 

^*'^'™'«»«-Wollaston'8  und  Faraday's  Untersuchungen 
über  eine  Gr&nze  der  Verdunstung  erwähnt  wor- 
den, und  sie  haben  es  bekräftigt,  dafs  es  eine  sol- 
che gibt.  Farad ay  hat  die  schon  im  Jahresbericht 
1828  angeführten  Versuche  von  dem  Gesichtspunkt 
ans  fortgesetzt,  dafs,  wiewohl  durch  jene  Versuche 
erwifesen  sei,  dafs  z.  B«  Zink,  Schwefelsäure  u.  a. 
bei  gewöhnlicher  Tepiperatur  und  gewöhnlichem 
Druck  der  Luft,  nicht  im  geringsten  Grade  verdun« 
fiten,  doch  zu  vermuthen  wäre,  dafs  viele  Körper, 
die  zwar  an  und  iüc  sich  nicht  verdunsten,  diefs 
doch  in  Verbindung  mit  Wasset^  Aun  .könnten,  gleich 
wie  wir  bei  den  flüchtigen  Oel^n'^sähen,  deren  Koch- 
punkt sehr  hoch  ist,  nind  die  doch  mit  Wasser  leicht 
>  überdestilliren,  und  daCs  aus  diesem  Grunde  unsere 
Atmosphäre  eine  Menge  sonst  nicht  flüchtiger,  mit 
depi  Wassergas  abgedunsteter  Körper  enthalten  könne, - 
die  in  höheren  Regionen  wieder  condeosirt  würden, 
und  z.  B.  die  herunter  fallenden  Meteorsteine  er- 
zeugten. Ob  ein  solches  Verhalten  wirklich  statt 
finde,  schlofsFaraday  in  gut  verschliefsbare  Glas- 
flaschen w^eite,  an  dem  einen  Ende  zugeschmplzene 
Glasröhren  ein,  die  solche  Substanzen  enthielten,  die 
<  auf  einander  wirken  konnten,  wenn  sie  durch  die 
'  ^  Verdunstung  aus; einem  Glase  in  das  andere  über- 

geführt wrttrdea.    So  gola  er  z.  B.  in  eine  Flasche 
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eine  Uare  Lteong  voo  schwefelsaurem  KatroQ  uiit 
einem  Tropfen  Salpetersäure ,  und  in  eine  Glas* 
röhre  ^wurden  Xrjrstalle  von  Chlorbar^um  aufge- 
liängL  Als  nach  Verlauf  von  4  Jahren  die  Fla- 
Kcbe  geöffnet  wurde,  war  das  Wasser  verdunstet  und 
das  Baryumsalz  aufgelöst ,  allein  auf  keiper/ Seite 
Jiatte  sich  schwefelsaurer  Baryt  gebildet.  In  einer 
anderen  Flasche  war  in  dieselbe  eine  Lösung  von 
aalpetei^aurem  Silberoxyd  gegossen,  und  in  dei^ 
Glasröhre  lagen  Stücke  Ton  geschmolzenem  Kocb- 
salz.  Diese  waren  zu  einer  Lösung  zerflosseu,  und  , 
das  Silbersplz  eingetrocknet»  ohne  dafs  sich  aber 
ChlorsUber  gebild^  hatte»  Durch  Anwendung  einer 
Sfenge  verschiedener  StQfTe,  deren  Aufzählung  ich 
luer  für  öberflCissig  erachte,  wurde  auf  diese  Weise 
erwiesen,  daCs  die  Wasserdämpfe  keine  der  im  Was* 
«er  aufgelösten,  nicht  flöchtigen  Stoffe  mit  sich  füh- 
ireii,  deren  Verdunstung  erst  bei  einer  v^el  höheren 
Temperatur  anOüigt,  als  die  Luft  wirklich  hat 

Im  Jahresb.  1830,  p.  65„  ecwähnf^  ich  des  von   JVolecolai^ 
Brown  angegebenen»  höchst  sonderbaren  .Umstan-   ^^^^|^"^ 
des,  dafis  das  Pulver  von  unorganischen,  einfachen    Brown, 
und  zusammengesetzten  Körpern,  in  Wasser  eine 
Menge  wie  lebender  Bewegungen  zeige,  und  dafs  es 
mir  nicht  geglQckt  6ei,  etwas  Aehiilicbes  zu^beobach- 
ten*    Im  vorigen  Jahresb.,  p.  56.,  wurdd  bemerkt,    "  ' 
dafs  diese  Beobachtung  von  eioigen  Naiurforscherü 
als. richtig  befunden  worden  sei.    Marx  *)  indessen, 
mit  einem  vortredflic^en  DoUond'schen  Alikroscop 
▼ersebed,  war,  nicht  glückli^er  als  ich,  und  Dutro- 
chet  **)  g3i>t  an  .gefunden  zu  haben,  ~9a£s  sichtbare 


*)  Jsbib.  a.  CL  a  Ph.  1830,  DL  173. 

^)  Jounal  of  Sdence,  Litt  and  Art  Jan.  id  Haidi  1830, 
194. 
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Bewegungen  entst^Ken  von  so  kleinen  Temperatur- 
Veränderungen,  wie  %,  B,  T^tr  Grad,  unter  dem  Ein« 
flufs  von  Licht  oder  durch  deii^  Tön  einer  3afssaite 
u.  dergl.,  dafs  aber  die  Bewegungen  aufhören,  iVenn 
man  nicht  mehr  Licht  *hiuzuläfst,  als  ungefähr  nöthig 
ist,  um  die  im  Wasser  schwimmenden  kleinen  Kör- 
per im  Gesiebt  zu  behaltep,  und  wenn  man  }eden 
Schall  venneidet.  Es  ist  uemlich  sicher,  dafs  die 
erwähnten  Bewegungen  .in  Brown 's  Versuchen, 
deren  Wirklichkeit  wohL  nicht  einem  so  anerkannt 
vortrefTlichen  Beobachter  zu  bestreiten  sein 'möchte, 
durchf  olche  od^r  analoge  Umstände  rerureacht  w^en«. 
VoInm^Vevp  Polydot-e  BouUaj*)  hat  Untersuchungen 

ET^"r^w  ^g^stellt  über  die  Volum -Veränderung,  die  einfa- 
'  bei  Verbin*  che  feste  Körper  bei  Vereinigungen  unter  sich  er- 
gongen,      leiden,  indem  er  das  specitische  Gewicht  der  einfa* 
\  cheii  Körper  verglich  mit  dem  der  daraus  entsprun- 

genen Verbindungen,  und  mit  dem,  welches  nach  der 
Rechnung,  als  Mittelzahl  der  Verbundenen  einfachen 
,  Körper  erhalten  werden  müCste.  Wenn  man  sich 
eine  Vorstellung  vom  Vorgang  bei  der  Vereinigung 
einfacher  Körper  unter  sich  zu  machen  sucht,  und 
dabei  von  atomistischen  Ansichten  ausgeht,  so  kann 
unter  Volum -Veränderung  stets 'nichts  Anderes  ver* 
standen  werden,  als  der  ungleich  grofse  Raum,  den 
^ine  gegebene  Anzahl  einfacher  Atome  vor  iwd  nach 
der  Verbindung  einnimmt;  und  das  Resultat  zefgt,  ob 
die  Atome  iq  der  Verbindung  diq^ter,  weniger  dicht 
oder  eben  so  dicht  zusammen  liegen,  als  in  der  aU 
lein  aus  einfachen  Atomen  bestehenden  festen  Mate- 
^  rie.    Dann  aber  müssen  zufolge  der  mehrfachen  mög- 

lichen Zusammenfügungsweise  der  Atome,  sowohl  bei 
gleicher  relativer  Anzahl  derselben,  wie  wir  weiter 


*)  Annalesdo  Ch.  ei  de  PL  XUU  166. 
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unten  sehen  werden,  als  auch  b^i  TerHn^erlii^ber 
Anzahl y  eine  groCse  Menge  yon  Yerönderlichkeiten 
in  dem  Resultate  entstehen,  die  wohl  ai^fangs  zu 
keinem  allgemeinen  Schlüsse  führen  werden,  aber 
durch  ein  fleifsiges  Studium  dieser  Verhältnisse  zu 
schönen  Entdeckungen  in  Betreff  der  mechanischen 
Stnictur  zusammengesetzter  Atome  leiten  können. 
fjiKteren  Umstand  finden  wir  bei  Boullaj's  UlVr 
tersuchung  eingetroffen.  Er  hat  sich  viele  ^lühe  ge- 
geben, mit  allec  Genauigkeit  das  spec.  Gewicht  meh- 
rerer Körper  zu  bestimmen;  ich  werde  darum  die 
Ton  ihm  erhaltenen  Wägungs  -  Resultate  hier  an^ 
föhreni  -     '  \ 
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Nalimen. 
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Bei  Anwendung  dieser  upd  der  anderen,  scboDi 
früher  von  SchvrefeiinetaUen  bestimmteil  spec.  G^ 
vricbte  ergab,  es  sich^  dafs  alle  von  ihm  untersuchteil, 
nähmlich  von  Quecksilber,  Zinn,  Blei,  Eisen,  Anti- 
mon und  Arseniky  ein .  gröfseres  spec  Gewicht  hat- 
ten, alä  jed^r  der  Bestandlheile  für  sich.  Dagegen 
hatten  die  Verbindungen  von  Jod  mit  QuecksUber, 
Silber,  Blei  und  Kalium  alle  ein  geringeres  spep. 
Gewicht  als  die  'Bestandtheile  für  sich.  Indem  er 
untersuchte,  ob  das  Contractions-  oder  Dilatation^- 
Yerhällnifs  gleich  w&re  bei  Verbindungen  von'der- 
selben  relativen  Atomenanzahl,  ergab  sich  keine  Ana- 
logie zwischen  ihnen,  weshalb  er  annimmt,  dafs  von 
den  untersuchten  Schwefel-  oder  Jod-Yerbindoogen 
nichts  auf  die  noch  nicht  untersuchten  ge8chlo98en 
werden  könne*     Hierbei  möchte  jedoch  zu  hoffen 
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sdn,  dab.  bei  Ye^gleicbung  8öldMir  K^er^ 
denen  die'  Analoge  in  der  Zusammenaetzung  vdiirdli 
ihre  Isomorphie  nacbzuweisen  iät',  aucb  Analoi- 
^n  im  Yerhäknifs  zwiscjien  dem  specifischen  Ge- 
wicht der  Yerbinduogen  und  den  Bestandth^ile  ge* 
finiden  werden  könnten^,  wie  man  es  für  die  Zu^ 
samm^iziebunge^  bei  den  Verbindungen  gasförmiger 
Körper  gefunden  hat,  die  vielleicht  mit  dem  Vor^ 
hergebenden  in  nahem  Zusammenhang  stehen.    Im  -' 

Uebrigen  hatBoullaj  gezeigt,  dafs  aus  dem  spec. 
Gewicht  eiUQs  Oxjrds  auf  das  des  jSauerstoffe,  pder 
aus  dem  spec  Gewicht  der  Verbindung  eines,  in^fe- 
ater  Form  unbekannten  Körpers  n^it  einem  anderen  ' 
nichts  geschlossen  werden  könn^;  deon  so  ist  z.  Bt 
das  spec  Gewicht  vom  Chlorkalium  bedeutend  grö* 
User  als  das  vom  Kalium,  so  dafs  eine  gewisse  An*- 
xahl  Atomen  von  Chlorkalium  xspKCi  emen  gerin- 
geren Raum  einnehmen,  ab  di^  darin  befindliche  Aq^ 
zahl  Atomen  von  Kalium, 

Pride^ux  *)  bat  einen  Versuch  zur  Bestim-  Atomge- 
-mottg  von  Atomgewichten  gemacht,'  der  gewijb  w  ^^^ 
den  nazuveHässigsten  gehört,,  die  jemals  ausgedacht 
werden  konnten.  Er  besteht  darin,  dafs  er  aus 
'Thomson'«  und  meinen  Atomgewichten  Mittelzak- 
len  gezogen  und  darnach  eine  Tabelle  construirt  haf. 
Die  Mittelzahlen  von  Versuchen  zu.  nehmen,  die  auf 
gleiche  Weise  und  unter  Beobachtung  einerlei  Vor-  ' 

fiiditsmaafsregeln  angestellt  wurden,  mag  wohl  zu 
.richtigen  Resultaten  führen,  da,  was  ein  Versuch  zu 
wenig  gab,  ein  anderer  zu  viel  gegeben  haben  kann. 
Allein  eine  Mittehahl  von  mehr  ab  50  einzelnen 
Fällen  zwischen  Experimentatoren  zu  nehmen,  die 
verscbiftdene  Genauigkeit  anwandten,  ist  ganz  neu. 


*)  PfatL  Ibg.  »d  Am.  ef  PhiL  VdL  161. 
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und  bestuniut  kanh  gesagt  werden;  dafs  die  Resal- 
täte  des  einen  nicht  dadurch  verbessert  werden^-  ^ab 
man  di/s  des  anderen  verschlechtert  '  ,^ 

K5rper  Ton  In  der  physikalischen  Chemie  w^^^^  lange  als 

\  glcidbep  Zo.  ^iom  angenommen^,  daf$  Körper,  von  gleicher  Zu- 

\ Setzung  und  saminensetzang,    hinsichtlich  der^  Bestandlheile  und 

verachiedjpneii ii^l^er  relativen  Mengen,  nOlhwetidig  ^auch  einertei 
ten.  chemische  Eigenschaften  haben  miissien«!  Versuche 
von  Faraday  (Jahresbericht  1827)  schienen  zu  zei^ 
gen,  dafs  es  hiervon  eine  Ausni^me  geben  könne, 
wenn  zwischen  2wei  gleich  zusammengesetzten  Kör- 
pern der  Unterschied  statt  findet,  dafs  in  die  Zu- 
sammensetzung des  einen  noch  einmal  so  viel  ein«* 
fache  Atpme  eingehen,  als  in  die  des  anderen,  ob- 
gleich das  gegenseitige  Yerhältnifs  zwischen  den  de- 
'  .  menten  dasselbe  bleibt  i  wie  bei  den  beiden  Kob- 

leowasserstoffgasen,  deip  ölbildenden  Gase,  welches 
CH/ist,  und  dem  anderen,  von  Faraday  beschrie- 
benen, mehr  coercibeln  Gase,  weicheis  C^B^  ist  und 
«ko  eiq  noch  einmal  so  grofses  spec  Qewicht  hat 
als  ersteres«  Hier  ist  also  die  Gleichheit  in  der  2u- 
sammensetzung  nur  scheinbar,  denn  die  zusammäi- 
gesetztep  Atome  sind  doch  bestimmt  verschieden, 
'  die  relative  Anzahl  der  elementaren  Atome  ist  zwar 
gleich,  aber  die  absolute  ist  ungleich.  !^euere  Ver- 
sucht haben  nun  gezeigt;  dafs  sowohl  die  absolute 
als  die  relative'  Anzahl  der  elementaren  Atbme  gleich 
sein  könne,  ihre  Vereinigung  unter  sich  aber  dennoch 
auf  so  ungleiche  Weise  vorgehen  kann,  daCs  die  Ei- 
genschaften  absolut  gleich  zusammengesetzter  Körpei 
'  mgleich  werden.    Zu  einem  solchen  Resultat   sind 

wir  indessen  nur  allmählig  geleitet  worden.    So  z.  B. 
^    hatte  ich  schon  vor  mehreren  Jahren  nachgewiesen, 
dats   es   zwei  Zinnoxyde  von  gleicher  Zusammen» 

^  Setzung,  aber  un^eicfaen  Eigenschaften  gebe.    Nicbl 
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lange  henia<!li  wurde  entdeckt^  dafs  Liebig's  KnalU^ 
sSure  und  Wohl  er 's  CyansSure  dul^Dhaa8  gleiche 
Znsamniensefzung  and  Sältigungscapacität  haben.  Fast 
jeder  der  vorhergehenden  Jahresberichte  enthielt  ei- 
nen Versuch,  dieses  Verhältfiifs  durch  eine^  mögli- 
eher  "Weise  nicht  beobachtete  Utigleichheit  In  der 
Zusammensetzung  zu  erklären»  ohne  dafs  sich  diese 
aber  jemals  factisch  bewiesen  hätte.     Dann  kamen 

\dievon  Clarke  (Jahj:esb.  1830,  p.  154.)  beobaTchfe- 
ten  Verschiedenheiten  zwischen  geglühtem  und  nicht 
geglühtem  phosphorsaüren  ^Natron,  die  fe^er  auch 
auf  die  Säure  selbst  ausgedehnt  wurden  (Jahresb.' 
1831)  p.  81.)  und  der  Gegenstand  einer  Untersu- 
diui^  von  Stromejer  *)  waren»  3er  daraus  den 
Schlafs  zog,  dafs'  »die  Verschiedenheit  zwischen  der 
geglühten  und  der  lan^e.  aufgelöst  gewesenen  Phos- 
phoTsäare- nicht  in  einer  quantitativen  Verschieden^ 

,  heit  d9r  Zusammensetzutig  liege,  sondern  nur  durch 
die  uDgteiche  Art,  nach  der  die  Bestandtheile  mit 
einander  v^einigt  seien/  und  dep  ungleichen  Grad 
Ton  Condensation^  den  sie  dabei  erleiden, ^erklär- 
bar sei««'  Allein  Stromeyer  bemühte  sich,'dab6i, 
zu  zeigen^  dafs  die  geglühte  Phosphorsäore  eine  ge-> 
ringere  Sättigungscapacität  als'  Hie  in  Wasser  aufge« 
löste  habe«  und  diese  sich  zut  einander  wie  3f5  vef« 
hielten.  An  seinem  Ort  werde  ich  hiei*auf  zurück*  » 
kommen«  Endlich  ist  durch  eine  von  mir  angestellte 
Analyse  £iner  Säure  organischen  Ursprunges,  der 
Traubensäure,  diese  absolute  Identität  in  der  Zu« 
sammensetzung  zweier  Körper  bei  verschiedenen  Ei^^ 
genscbaften  auf  ejne^  wie  ich  zu  sagen  wage,  ent-^ 
scheidende'  Art  erwiesen  worden.  .  Die  genannte 
äorej^  von  der  ich  unter  den  Arbeiten' in -dier  Pflan« 

*)  JjJiih.  i  CheoL  0.  nbys.  189ft,  L  139. 
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«enehenie  noch  mebr  sagen  werde,  liat  mit  der 
Weinsäure  gleiche'  ZusammensetiuDg;  sie  'besteht 
ans  denselben  Elementen«,  verbunden  in  derselben 
Atomen- Anzahl,  und  hat  absolut  dieselbe  Satügungso 
capadtöt  wie  di^  Weinsäure.  "Will  man  sicl^in  hy* 
pethetische  Specalationen  tiber  ein  solches  Verhält- 
tiifs  einbssen^  so  will  es  scheinen»  als  könnten  die 
einfachen  Atome,  woraus  >ein  Körper  zusammenge- 
setzt ist,  unter  einander  auf  ungleiche  Weise  zusam- 
mengesetzt sein  j  woraus  dann  auch,  mit  den  durch 
die  Versuche  erwiesenen  Ungleichheiten  im  chemi- 
schen Verhalten,  eine  Verschiedenheit  in  den  Kr^ 
stallformen  ihrer  «Verbindungen  folgen  müfste;  auch- 
bat  es  sich  gezeigt»  dafs  die  Srize  der  Weinsäure 
anders  kiystallisiren,  als  die  der  neu  untersuchten 
^urci  obgleich  sie  dieselbe  relative  Atomenanzahi 
Siare,  Basis  und  Wasser  enthalten.  Hierdurch  ent- 
steht  ein  Zusatz  zu  Mitseberli^h's  merkwflrdiger 
Entdeckung,  dafs  Körper,  aus  ungleichen  Elementen 
zusammengesetzt,  diese  aber,  in  gleicher  gegenseitiger 
Atomenanzahl  und  auf  gleiche  Weise  zusammenge- 
legt, unter  ach  in  gleicher  Form  krystallisiren  oder, 
wie  wir  es  nennen,  isomoiph  sind,  und  dieser  Zu- 
satz besteht  darin,  dafs  es  Körper*  gibt, 'die  aus  eig- 
ner glichen  Atomenanzahl  derselben  Elemente  zu- 
sammengesetzt sind,  diese  aber  auf  ungleiche  W^e 
zusammengelegt  enthalten,  und  dadurdi  angleiche 
chemische  Eigenschaften  und  ungleiche  Krjstallfor- 
iilta  haben,  was  man  so  bezeichnen  könnte,  dafs  sie 
unter  einander  heteromorph  seien.  Wenn  sich  diese 
Ansicht  bei  fortgesetzten  Untersuchungen  als  richtig 
bestätigt,  so  hat  hierdurch  die  Wissenschaft  einen 
nicht  unwichtigen  Schritt  in  der  Ausbildung  unserer 
theoretischen  Kenntnisse  von  der  Zusanmiensetzung 
^  der  Körper  gethan.    Da  es  nothwendig  ist^  ffir  ge- 
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gebfne  Ideen  bestimint^^  und  so  viel  wie  n^5gli<^ 
cooseqaeDt  gewählte  Aasdrüeke  zu  besitzen,  so  habd 
ich  vorgeschlagen,  Körper  von  gleicher  Zusamni^d* 
Setzung  und   noglei6heu  Eigenschaften   isomerische 
zn  nennen,  vom  griechischen  usofugri^  (aus  gleichen 
Theilen  zusanfimengesetzt),  und  zur  Unterscheidung 
isomerischer  Körper  mit  analogen  chemischen  Eigen« 
Schäften  in  der  lateinischen  Noihenclatur  den  griecht^ 
sehen  Artikel  naga  anzuwenden,  in  demselben  Sinil . 
wie  im  Wott  Paradoxon,  dem  zufolge  z.  B.  die  bei- 
den PHosphorsäut-en  Acidum  phosphoricum  und  pa^ 
raphosphoricj^^  die  beiden  Cjansftureü  A.  cyani^ 
tum  und  paracyanicum^  die  beiden  Weinsäuren  A. 
tariancum  und  paratariaricwn  heifsen  würden,  wor- 
aus nachher'  paraphosphas,  paracjanas;  paratartras 
gebildet  würde;  auf  gleiche  .Weise  könnte  man  Oxj-^ 
dum  siannicum  und  parasirnmicum  sBffiQ.    Hierbei 
möchte  es  das  Richtigste  sein,  den  einfachen  Nah« 
men  iQr  diejenige  Yerbipdung  zu  gebrauchen,  die» 
wo  es  sich  ermitteln  läfst,  durch  unmittelbare  Ver- 
Aügoß^  der  Elemente  gebildet  wird,  und  das  Bei- 
wort bei  derjenigen  anzuwenden,  die  pnr  unter  ge- 
wissen  Umständen   hervorgebracht  wird;   demnach 
betÜBt  die  bisher  sogenannte  Acidum  phosphoricnm 
schlechtweg  phosphoricum,  diejenige  aiser,  die  durch 
den  Einflnfs  von  Wasser. oder  Salpetersäure  verän- 
derte Eigenschaften  erlangt  hat,  und  die  bisher  mit 
dem  Nahmen  geiPöhnäche  Phosphorsäure  bezei^lfmet 
wurde,  A*  paraphosphoricum.     Wöhler's  Cjan- 
säare  moCs  Acidum  cyanicum,  undLiebig's  A»p»- 
racyanicom  heiisen.    Ich  habe  die  neue  Weinsäure 
A.  paratartaricum  genannt,  aus  dem  Grunde,  weil 
fie  schon  längst,  bekanntig  den  Nahmen  A.  tartari- 
com  schon  hatte.     Inzwischen  werden  wir  im  Fot- 
gend^  sehen,  da(s  es  isomeriscbe  Körper  Von  s6 


anglcicben  cbeini&cben  Eigenschaften,  gibt^  dab  sie 
nicht  analoge  Nahmeir  bekommen  kt>nnen)  wie  z.  B. 
cyansaures    Ammoniak    giit    chemisch    gebundenem 
Wasser  und  Harnstoff.    Dann  werden  auch  darnach 
^     die  Benennungen  verschieden  gewählt.    In  der  che- 
mischen Nomeuclatur  mit  gothischeü  Wurzeln  ist  die 
Benennungs weise  viel  schwieriger.     Ich  fand  keine, 
mit  der  ich  zufrieden  ^ein  konnfe^  ^nd  ich  ftige  da- 
her einstweilen  das  Wort  metaphorisch  zum  Nah- 
men bei  denjenigen  Verbindungen,  die  in  der.iatei- 
tiischen  Nomenclatur  durch   das  Beiwort. para  be- 
zeichnet werden« 
JtetaUottl^  tf.         Schon  vor  tnehreren  Jahren  wurde  von  De 8^ 
tÄr«^«ffeii»e»-g3j-n^g  angegeben,  daCs  Gasartep^  .wenn  jsie  schnell 

Hgen  Verbtn-       ,  ,  -  ,  .  , ,.  , 

düngen,     und  stark  zusammengeprelst  werden»  ein  augenbli.ck^ 
Licht  bei  der  Udieg  Leuchten  zeigen«    Saissy,  welcher  diese  Ver- 
Ton  Sauer-  suche  wiederholte,  zeigte,  dafs  diefs  nur  mit  Sauer^ 
stolfgtt«     stofTgas,    atmosphärischer  Luft   und  Chlorgas  statt 
finde^  nicht  aber  mit  Wasserstoffgas  ^  Stickgas  und 
Kohlensäuregasi  und  man  glaubte  daher,  dafs  diese 
Eigenschaft  mit  dem  starken  electronegativen  Ver- 
halten des  Sauerstoffs  und  Chlors  im  Zusammenhang 
stehe.     Thenard  *)  hat  kürzlich  dieisen  Gegenstand 
einer  neuen  Untersuchung  unterworfen,  woraus  her«- 
vorging,  dafs  diese  Lichterscheinunj/nichts  Anderes 
'    als  ein  Verbrennungsphänomen  ist,  verursacht  durch 
Zersetzung   des  Oels,    wpmit   die  Bekleidung    des 
Stempels  imprägni^t  ist«     Die  Versuche  wurden  in 
einem   10  Zoll  langen   und  -J-  Zoll  weiten  gläser- 
nen Cjlinder  angestellt«    Die  Bekleidung  des  Stem- 
pels bestand  inwendig  aus  Leder  und  darüber  aus 
Hutfilz,  di^  oben  mit  einer  Messinghülse  festgehal- 
ten wurden,  welche  nicht  vollkommen  die  innere 

•        .  Seite 

*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph  XLIY«  I8I4 
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Seilt  des  Aohrs  berührte.  Wenn'  dieser  von  Öel' 
^t  gereinigt  y  und  der  Hatfilz  in  Wasser  oder  in 
eine  Auflösung '  von  Pottasche  in  Wasser  getaucht 
wurde,  so  konnte  bei  der  Compression  fxn  D\ipkeln 
nicht  das  geringste  Zeichen  von  Licht  entdeckt  wei^ 
den;  war  aber  das  innere  Rohr  nicht  gut  von  Fett 
gereinigt  oder  der  Hutlilz  nicht  gut  durchtränkt,  so 
'  Zeigte  sij:h  stets  ein  schwaches  Leuchten.  Als  zum 
Dichtmachen  der  Stempel- Polsterung  Oel  genommen 
wurde,,  entstand  im  Sauerstoffgas  eine  höchst  leb- 
hafte Lichtentwickelung.  Dasselbe  geschah,  als  zi;ur 
Gegenprobe  auf  dem  Stempel  kein  Oel  befindlich 
war,  aber  an  seinem  Ende  etwas.  Papier,  ein  Holz- 
spähnchen^  selbst  von  Buchsbaum,  u«  dergl.  befestigt 
wurde.  Durch  Chlorgas  wurde  Papier  nicht  entzün* 
det,  ^enn  es  nicht  schwach  geölt  war.  Durch  be« 
sondere  Versuche,  Holzspähne  unter  einem  gegebe- 
nen Druck  und  bei  bestimmten  Temperaturen  anzu-« 
zfinden,' wurde  ausgemittelt,  dafs  ein'Spahn  von  Tan- 
neoholz  cmter  gewöhnlichem  Luftdruck  nicht  bei 
+350^  in  Sauerstoffgas  angezündet  werden  konnte» 
dafs  er  sich  aber  unter  einem  Druck  von  260  Cen« 
timetem  (ungefähr  3^  Atmosphäre)  bei  +^252^  ent- 
zündete» Uni  zu  beweisen,  dafs  diese  Temperatur 
durch  Zusammendrückung  in  dem  Glascylinder  enU 
fiAti  wurden  kleine  Kömchen  von  Knallquecksilber 
mgowendet)  zu  dessen  Abbrennung  +175^  bis  205^ 
erforderlich  waren^  wenn  es  auf  Quecksilber  lag;  wo-^ 
bei  es  sieb  ergab,  dafs  diese  auch  durch  Compres* 
fiion  im  GlascyUndet'  explodirten^  wenn  dieser  vor^ 
her  mit  Koblen$äurega3>  Stickgas  oder  Wasserstoffe 
gas  gefüllt  worden  war.«  Ob  ein  noch  höherer  Druck 
.  in  einem  Gas  eine  so  hohe  Temp.eratur  hervorbrin^f 
gen  könne,  dafs  dasselbe  durch  die  Temperatur- 
Erhöhung  leuchtend  '^ürde»  entscheiden  zwar  diese 
Bcndioa  JakNs-Bericfat  XL  4 
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Versucbc  rndkt;  alleib  es  ist  aodi  nicbt  wahncheiii- 
licb,  dafs  DesrsaigncCs  Resultat  Toa  eiDem  Leudi- 
~     ten  dieser  letzteren  Art  abhängig  gewesen  sei. 
Schwefil.  Marx  *)  bat  eine  Untersucbung  über  das  Yer- 

VeAaltco  bei  jgit^n  angestellt,  welches  beim  Erhitzen  und  Ersüii^ 
surren,      ren  des  Schwefels  statt  findet,  und  hat  dabei  fol- 
gende Resultate  «erhalten:     Der  Schwefel  zieht  sich 
im  Erstarrongi-Moment  bedeutend  zusammen.    Wird 
'    er  bis  zu  dem  Punkt  erhitzt«  wobei  er  l^raun  und 
^       dickiliissig  ist,,  und  vergleicht  man  dantt  di«  EriLaltung 
mit  der  dazu  erforderlichen  Zeit,  so  zeigt  sich  ein 
sehr  ungleichförmiges  Yerhaltnifs;  von -4-lB7^   bis 
151°  nimmt  die  E^rkaltungszeit  für  eine  gemsse  Aft- 
^  zäihi  von  Graden  beständig  ab,  aber  von  dar  an  nimmt 

sie  wieder  zu.  Der  Punkt,  wobei  der  Sohwefel  asa 
erstarren  anfängt,  variirt  zwischen  ^99^  tmA  104^» 
opd  hängt,  wie  beim  Wasser,  wo  er  zwischen  0^ 
und  — 5°  Tariirf,  von  Nebenumständen  ab,  die  smi 
Eintreten  bei  einer  Temperator  über  99^  bestimmof; 
allein  von  dem  Augenblick  an«  wo  er  alifängt,  stei^ 
ein  in  den  Schwefel  gesenktes  Thermometer  fast  10^, 
und  bei  Marx 's  Versuchen  währte  ee  4  Stunde 
lang,  ehe  er  sich  bis  zu  der  Temperator  abgekühlt 
y  .  hatte,  wobei  das  Erstarren  eintrat  Macbdem  er  er- 
starrt ist,  kühlt  er  sich  sehr  schnell  von  den  10  Gni*> 
den  an,  die  er  durch  das  Erstarren  erlangt  hatte; 
bis  zu  dem  Punkt  ab,  wo  das  Erstarren  seitfen  Aik- 
fang  nahm,  dann  aber  geht  das  Erkalten  wiedeK  laang- 
samer. 
Phoiphor,  Gewöhnlich   pflegt   man  den  Phosphor  ddreh 

^Ü5S™*  Schütteln  mit  heibem  Wasser  in  Pulver  zu  veman- 
dein,  indem  man  dabei  das  Waeser  wieder  so.  weit 
erkalten  läüst,  dafii  die  gebüdetenr  feinen  Pbosphor* 


*)  J^b.  d.  Ch.  o.  Pk.  1930,  IE  1, 


/ 


51 

trOpfcben  wieder  erstarrt  dnd.    Casaseca  *)  gibt     ^' 
an,  dafs  diefs  viel  vollkommener  erreicht  werde,  wenn        > 
man  dazu  Alkohol  von  0,833  nehme. 

Zeise  *♦•)  hat  Versuche  angestellt  über  den  *Oxydrtfnn 
Umstand,  d^fs  Phosphor,  ojine  ein  Lejter  fQr  Elec-   ^a{^.Löl 
tridtftt  za  sein,  ^e  es  sich  auch,  durch  Z Eise's  er-      snugen. 
fteoerte  Yersndie.bestSktigt  bat,  dennoch  Metalle  aus 
ikrtn  Auflösungen  niederschlägt;  an 'Umstand,  der         .  *  ' 
ao  gMt  darch  rein  electrische  YerhSltnisse  erklärbar 
ist,  Hidem  dabei  der  Phosphor  ein  electronegafiverer    '  ^ 

Körper  ist,  ak  ^  die  Metalle,  welche!'  er  niederschlägt. 
Um  die  hierbei  statt  findenden  Yerfaältnisse  auszu- 
mitteki,  befestigte  Zeise  Drfithe  von  (rotd '  und  Pitt- 
lin  an  ran  geschabte  S(angen  von  Phosphor,  und 
aenkte  das  so  eingerichtete  electrische  Paar  in  Lö- 
tangen  von  Silber-  nnd  Kupferssdzeü.    Zaerat  fing 
das  Metall  an,  sich  anf  dem  Phosphor  abzu^tzen^ 
dkia  bald  nachher  auch  aul  deim  Di'ath  Ton  Gold 
ddef  Platin,  der  dadurch  zu  erkennen  gab,  dafs  er 
ädk  im  eidem  thätigen  negativ  electrischen  Zustand' 
befand.    Der  EllprWurf^  ^er  sieh  gegen  diese  Yersn-     .^ 
Ae  nuacben  Hefis^  dafä  das  niedergeschlagene  Silber    • 
oder  Kupfer  mit  dem  Gold-  oder  Platindrath  das 
iMrkdame  Pairt*  bilde,  wird  dadurch  widerlegt ^  dala    ' 
dutti  das  Slfter^  n^elchet  sich  auf  den  Phosphor  ai>-  , 
gesetzt  hat,  sieb  auflösen  rafifste,  om.das  zii  erse^en^ 
tfeiohes  sieb  auf  das  Gold  absetzt.     Dagegen  abet 
toibt  sowohl  dietfes  als  das  GoM  negativ,*  denn  däis    .       \    " 
riedocirte  Metall  dfansit  besteildfg  an  Menge  zu« 

Alagnus  **^y  hat  aof  eine  bisher  noch  nicht  Starrer  Pbos- 

phorwasser- 


stofEl 


*)  Jovmal  de  IPharmade,  XYI.  202. 

**)  Orersigt  oTer  dei  K.  Danske  Ttdenst.     Selalal»  For- 
hndUngar  fra  d.  31.  Maj  1828  tiU  d.  31.  AU}  182»  p.  10. 

)  PoggeadorfTt  Aaul  JtVA  527. 
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imtersndKte  Phosphoirerbindung  aufmerkäm  gemacht» 
«  und  von  ihr  gezeigt,  dafs  sie  Phosphorwassersto'ff  in 
fester  I^orm  ist»  analog  dem  schon  bekannten  Was* 
serstoffarsenik.  Diese  Verbindung  ist  von  IL  Roie 
entdeckt  worden,  der  sie'  bei  der  Auflösung  von 
Pbosphorkalium  in  Gestalt  eines,  gelben,  unlöslichen 
Pulvers  erhielt  Mach  Magnus  zeigt  sie  sich,  wenn 
man  sie  in  tinem  passenden  Apparat  schmilzt,  viel 
schwerer  schmelzbar  als  Phosphor,  .und  eqtif^ickelt 
in  demselben  Augenblick,  wo  sie  zu  schmelzen  an- 

«  fingt,  zugleich  Wasserstoffgas  und  dampfförmigen 
Phosphor,  welcher  letztere  sich  wieder  condensirt^ 
Da  die  Darstellung  des  hierzu  erforderlichen  Phos« 
phorkalioms  öften  mifslingt,  dadurch,  dafs  die  bei 
der  Vereinigung  entstehende  Hitze  für  GlasgefäCse 
zu  hoch  ist,  so  schreibt  Magnus  vor^  den  Phosphor 
mit  Kalium  unter  Steinöl  zusammenzuschmelzen,  wo- 
durch, unter  zwar  heftigem  Aufkochen  des  Oels»  das 
Phosphorkalium  in  Gestalt  einer  dnnkelgelben,  auf- 
geschwollenen Masse  erhalten  wird»  Es  enthält  dann 
jedoch  auch  Bestandtheile  vom  Steinöl,  und  ffbt  bei 

.    der  Zersetzung  mit  Wasser  einen  durch  etwas  Kohle 
verunreinigten  Phosphorwasserstoft 
Photplior-  E.  Benedix  *)  gibt  ein  neues  Phosphorgemisch 

Fenenenge.  ^0  Phpsphot- Feuerzeugen  an.  Man  mengt  mit  ein« 
ander  1  Th.  trockne  Kork-Feilspähne,  1  Th.  §el* 
bes  Wachs,  8  Th.  gewöhnlidies  unrectificirtes  SteinÖl 
und  4  TL  Phosphor,  bei  einer  Teipperatur,  wobei 
der  Phosphor  geschmolzen  ist,  und  setzt  das  Ver- 
mengen fort,  bis  letzterer  wieder  erstarrt  ist.  Durch 
die  feine  Vertheilung  entzündet  sich  dann  der  Phos- 
phor, wenn  etwas  yoti  der  Masse  mit  einem  Scbwe- 

«   felbölzchen  herausgenommen  wird;  geschieht  es  nicht 


"")  Jahrb.  d.  Ch.  «.  PL  183a  ÜI.  129. 
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aogleich,  so  braucht  man  nur  darauf  «u  hauchen^ 

um  die  Entxündang  zu  bewirken.    Katfirlicherwei^e 

beruht  hier  die  leichte  Entztindlichkeit  einzig  und 

alleia  auf  der  feiiien  und  glefichförmigen  Yertheilong 

des  Phosphors.  . 

Brahdes^)  hat  den  Grad  deir Empfindlichkeit      Brom.  . 
eioiger  Reageutien'auf  Brom  untersucht    Eine  Auf-   ^^^ 
lOsung  von  einem  Gran  Bromkalium  iil  2000  Gran 
Wasser,  mit  CU^rgas  oder  ein  wenig  starkem  Chlor-* 
;wasser  Versetzt»  wurde  gelb,  und  ein  wenig  Aetber  ^    . 
8<^ed  eine  orangegelbe  Lösung  von  Brom  ^i  Aether  ^ 

ab.  Bei  4000  Gran  Wasser  wurde  die  Flüssigkeit 
durch  Chlor  zwaf  ^elb,  allein  Aether  zeigte  keine 
Reaction  mehr. '  Eine  Auflösung  von  1  Gran  Brom*  ^ 

kalium  in  400  Gran  Wasser,  mit  etwas  Stärke  ver«« 
mischt  und  mit  Chlor  versetzt,  förbt  die  Starke  deut-« 
lieh  orange;  bei « 800  Gran  Wasser  wurde  sie  nur  -  . 
sdiwach  gelb,  Zar  Vergleichung  mit  dem  Verhallt 
ten  des  Jods  unter  gleichen  Umständen  gibt  Brau« 
des  an,  d^s  eine  Auflösung  von  1  Gran  Joilkalium 
in  2000  Gran  Wasser  durdi  Chlor  braun,  und  bei 
5000  Gran  Wasser  noch  deutlich  gelb  yrerde.  Da« 
bei  flberwiege  die  Reaction  des  Jods  auf  Stärke  so 
sdir  die  des  Broms,  daCs  in  einer  gemischten  Auf-* 
lösung  von  iV  Gran  Jodkalium  und  2  Gran  Brom-*  . 
kalium  in  600  Gran  Wasser,  die  Stärke  bei  Zusatas 
von  Chlor  rein  blau  werde.  .  ' 

Serullas  **)  hat  gefunden;  dafiB,  wenn  Brom  Tpeummg von 
mit  Chlor  verbunden  ist^  man  sie  sehr  scharf  durch      3^,^ 
Aether  von  einander  trennen  kann.    Man  sättigt  in 
dieser  Absicht  die  Verbindung  mit  Chlor,  so  dafs 
sie  letzter^  im  Ueberschuls  enthält  1  und  schüttelt 


*)  A.  a#  O.  I  482. 

^)  AmaL  de  Oim.  et  de  Vhjs.  XI^T.  J90. 
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daim  die  HOfisigkdt  mit  kmem  gleichai  Vblumen. 

Aether,  welcher  die  YerbindaDg  von  Chlor  nüt  Brom 

>  auszieht,  während  äch  ein  Theil  des  Chlors  In  Chlor- 

itasserstoffsäure  yerwandelt,  die  in  der  Flüssigkeit 

*  bleibt.     Letztere   läfst  man  ab  lind   schüttelt  dea 

Aether  nach  einander  mit  .kleinen  Anthetlen  Was- 
sers.  So  lange  er  noch  Chlor  enthält,  bildet  ach 
Chlorwasserstoffsäure  und  keine  Spur  von  Brouir- 
Wa^serstofisäure.  Ob  sich  die  letztere  bilde,  eilt- 
'  deckt  man  durch  Zi;^a(z  von  ein  w^ig  Chlocw«»* 
"  ser,  welches  dieselbe  zersetzt  U9d  das  Wasser  rodi- 
gelb  färbt.  Indessen  darf  mAn  nachher  den  broip* 
hakigen  Aether  nicht  iange  in  Berührung  mit  Was^ 
ser  stehen  lassen,  weil  dieses  sonst  Brom  läls  Brom-; 
wasserstoffsäure  auszieht,  obgleich  Chlorbrom  fClr 
sich  allein  von  Wasser  nicht  zersetzt  wird.  Hat 
man  Gemenge  von  Bromfir  mit  Chbrür,  so  destiL^ 

'  ^  lirt  man  sie  mit  Schwefelsäure  und  Mangansuper- 
oxyd, und  behandelt  hernach  das  Destillat  mit  Wn»- 
'  sei*  und  Aether.  Auf  analoge  Weise  ist  weit  wee 
nigeri  gut  Chlor  Ton  Jod  zu  trennen.  Ist  die  Flüs- 
sigkeit vor  dem.  Schütteln  mit  Aether  sAr  Terdünnt, 
so  enthält  der  Aether  ein  mit  Jod  übersättigtes  Chlor, 
und  die  Flüssigkeit  ein  Gemenge  von  Jodsäure  «od 
'  Chlorwässerstoffsäure. 

■s, 

Jod,   '  Es  ist  lange  bekannt  gewesen,  daCs  sich  Chlor 

Chloijod.  yni}  JqJ  |||2f  einander '^vereinigen,  allein  mit  Bestimmt- 
heit kennt  man  noch  nicht  mehr  als  die  Vefbindoi^gS- 
stufe,  üi  welcher  1  Atom  Jod  mit  5  Atomen  Chlor 
verbunden  ist,  d.  h.  dief eilige,  welche  durch  Wafr* 
ser  gerade  in  Jodsäure  und  Chlorwasserstoffsäiiro 
zerlegt  wird.  Indessen  weifs  man  auch,  dafs  diese 
in  grofser  Menge  Jod  auflöst,  dafs  folglich  eine  oder 
mehrere  niedrigere  Yerbindungssti|fen  existiren,  die 
man  jed6ch  bis  jetzt  nicht  auf  einen  bestimmten  Ver- 
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m 
m  t  ^  • 

bjDdmi^pankt  gebracht  bat  I)ie8er  Gegenstand  ist 
oon  von  Serallas^)  einer  näheren  Prüfung  unter- 
worfen worden.  Er  fand,  dafs  Chtorjod,  selbst  in 
lielem  "Wasser  aufgelöst,  aus  dieser  Auflösung  durch 
ZuniscKung  einer  hinlänglichen  Menge  coQcentrirter 
Schwefelsäure  gefällt  werden  kann;  ferner  dafs  wenn  ^ 
Jodsäore  un4  ChlorwasserstoffiBäure  in  gehörigem 
Verhältnisse  mit  Wasser  vermischt  werden,  Scl^we- 
feisäure  daraus  Chlor)od  niederschlägt.  Selbst  Venn 
pulverförmige  Jodsäure  in  eine  Atmosphäre  von  Salz- 
afturegas  gebracht  wird,  biidejt  sich  Chlorjod  ' und  ^ 
V^asser^  welches  sich  mit  Salzsäuregas  sättigt.  Da 
das  Gemische  von  Jodsäure  und  Chlorwasserstoff* 
säure,  die  beide  an  sich  farblos  sind,  nach  d^t*  Auf-' " 
lAsung  in  Wasser,  gleich  einer  Auflösung  von' Chlor- 
)od,  gelb  ist,  und^da  das  aus  Wasser  durch  Schwe-^ 
fdsäure  niedergeschlagene  Chlorjod  sich  beim  Er- 
wärmen jvieder^  mit  gelber  Farbe  in  der  Flüssigkeit 
auflöst,  und  beim  Erkalten  wieder  abscheidet,  so 
hält  hierdurch  Serullas  die  Frage  für  entschie- 
den, dafis  da§  Chlorjod  unzersetzt  in  Wasser  aufge- 
löst enthalten  sei.  —  Diese  Untersuchung  hat  eine 
andere  von -Seiten  Dumas' s  veranlafst,  unter  dem 
Titel:  Sur  la  thesrie  des  Chlorüres  ^,  in  der  er 
die  Beweise  beleuchtet,  die  man  für  ^  die  Existenz 
wasserstoffsaurer  Salze  angegeben  hat,  und  die  nach 
ihm  sind:  1)  dafs  der  Salmiak  nothwendig  Chlor- 
wasserstoffsäure enthalten  müsse;  diefs  beweise  aber 
nichts,,  da  d^s  Ammoniak,  in  Ansehung  seiner  eigen- 
thümlichen  Natur,  mit  den  Oxjden  zu  vergleichen 
sei  2)  Der  von  Chevreul  angeführte  Grund,  dais 
wasaerstoffsauren  Salze  färbender  Basen  die  ge- 


«)  AmmL  da  Ch.  et  de  PL  ZLUI.  206. 
**)  A.  a.  O.  SUV.  263. 
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wohnliche  Farbe  der  Sauersto&alze  diesa-  Baden 
hab'en,  während  die  wasserfreien  Chlorüre  eine  an- 
dere Farbe  besitzen.    Dieser  Umstand  sei,  sagt  er, 
nicht  von  der  Natur,  dafs  er  überzeugen  könne,  <)a 
er  auf  einefr  Art  von  Characteren  beruhe,  deren  Ur- 
Sachen  zu  verborgen  seien,  als  dafs  sich  ihr  Werth 
bestimmen  liefse«  Nach  dieser  oberflächlichen  Wider- 
legung erklärt  er,  dafs  wiewohl  schoq^  einige  Cfie^ , 
miker  ihre  Meinung  ^är  die  unveränderte  Auflösung 
der  Chlorüre  in  Wasser  und  gegen  die  Existenz  der 
-chlorwasserstoffsauren  Salze    ausgesprochen   hätten, 
sie  dazu  doch  nicht  (um  seine  eignen' Worte  zu  ge- 
brauchen) »des  raisons  positives  ä  faire  valoirw  ge- 
habt hätten.    Dumas  .findet  jedoch,  dafs  diese  Frage 
positiv  zu  entscheiden  sei  (peut  etre  tranchde)  durch 
folgenden  Versuch:   Man  löse  eine  mit  Chlor  nicht 
vollständig   gesättigte   Verbindung    von  Chlor  und 
Jod  (douschlorure  d'iode)  in  Wasser  auf;  man  er* 
hält  dadurch  eine  braune  Flüssigkeit  von  dunkler 
Farbe,  welche,  mit  -^  ihres  Volumens  Aether  ge- 
schüttelt, Cblorjod  an  den  Aether  abtritt,  der  sich 
dadurch  braun  färbt,  und  nach  dessen  Verdunstung 
Chlorjod  zurückbleibt,  welches  folglich  nicht  vom 
Wasser  zersetzt  gewesen  sei.    Auf  dieselbe  Weise 
nehme  Aether  Chlorgold,  Chloreisen  u.  a«  aus  ihr& 
Verbindung  mit  Wasser  auf.     Dumas  scheint  es 
hierbei  nicht  eingefallen  zu  sein,  dafs  diese  Angaben 
nicht  mehr  beweisen,   als  diejenigen,  welche  ma& 
schon  vor  ihm  angeführt  hatte,  und  dafs  derjenige, 
welcher  sich  vornimmt,  die  Existenz  wasserstoffsau- 
rer Salze  zu  vertheidigen,  erklären  kann,  dais  die 
Verwandtschaft  des  Aethers  zu  jenen  ChlorOren  die 
Zersetzung  des  wasserstoffsauren  Salzes  und  die  Bil- 
dung von  Wasser  disponirt,    ohne  dafs  für  seine 
Gegner  der  Beweis  möglich  wäre,  dafis  dieCs  dabei 
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mdit  statt  fincle.  Es  dürfte  hei. dieser  Gefegenheit 
erinnert  werden,  daCs  die  schon  vor  Dumas'  gegen 
die  Existenz  wasserstoffsaurer  Salze  angeführten 
Gründe  weit  bindender  waren,  als  die  ron  ihm  ge- 
nannten; z.  B.  dafs  eine  Auflösung'^ von  Chloma- 
trind,  die  nach  jener  Ansicht  eine  Auflösung  von 
chlorwasserstoffsaurexn  Natron  wäre,  bei  der  gewöhn- 
lichen Lufttemperatur,  in  Folge  der  Tension  des 
Wassers,  allmählig  wieder  zu  Cblornatrium  eintrock- 
net,  wobei  man  wohl  nicht  Sagen  könnte,  im  Fall 
es  ein  chlorwasserstoffsaures  Natron  gäbe,  dafs  der 
Wasserstoff  der  SSure  und  der  Sauerstoff  des  AI« 
kali's  Abdunstungsvekmögen  oder  Tension  wie  Was- 
ser besitzen,  noch  ehe  sie  zu  solchem  vei^bunden, 
sind«  Wollte  man  aber  auch  die  Möglichkeit  die-^ 
ses  letzteren  Umstandes  behaupten,  so  mttfste  doch 
imbedingt  zugegeben  werden,  dafs  die  Tension  der 
noch  nicht  mit  einander  vereinigten  Elemente,  des 
Wasserstoffs  und  Sauerstoffs^  weit  geringer  sein 
müsse,  als  die  des  schon  gebildeten  Wassers;  den^ 
nodi  seCEt  sich  Chlornatrium  aus  einer  gesättigten 
Lösung  ab,  während  noch  sehr  viel  Wasser  übrig 
ttt,  desseii  Tension  wohl  die  Bildung  von  Wasser- 
gas auf  Kosten  von  noch  nicht  verbundenem  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  verhindern  müfste.  Ich  bin  weit 
entfernt,  auf  den  von  Dumas  zur  Erforschung  dieses 
Cregenstandes  gelieferten  Beitrag  keinen  Werth  legen 
za  wollen;  allein  die  Geringschätzung  mufs  ich  tadeln, 
womit  et  die  Gründe  Anderer  betrachtet,  und  den 
krankhaften  Ehrgeiz,  der  in  einer  Frage,  die  schon 
«o  lange  der  Gegenstand  des  allgemeinen  Forschens 
war,  Aeujberungen  wie  die  folgende  yerßnlafst;  »f  ai 
▼oulu  etablir  mes  droits  des  ce  moment,  afin  qulk 
ne  me  soient  pas  contestä  plus  tard,«  womit  er 
aeio  Recht  zn  behanpten  sudi^  dafe  er  es  sd,  dem 


baup^chlich  die  Lösung  der  streitiged  Fr^ge  gelon- 
gen  wäre. 
'Kohlen$ioffi       *  Graham  *)  hat  mehrere  recht  interessante  Ver-» 
]^y^"|j"®^  suche  tlber  das  Absorpjüpnsv^rmögen  der  Kohle  in 
organische   ^Betreff  UDorgauischer'  Stoffe  angesteUt.     £r  nahm 
Stoffe.      dazu  gut  ausgebranntes  Beinschwarz,  aus  dem  die 
'Knochenerde  durch  Salzsäure  ausgezogen,  und  wdl* 
ches  nachher  wieder  ToUkoinmen  ausgewaschen  war. 
Diese  Kohle  hinterliefs  jedoch  beim  Einfiscbem  i^ 
^     ihres . Gewichts  Kieselerde;  ein  'Umstand,  der  unbe- 
gleiflich  scheint ,  da  die  Knodien  keine  Kieselerde 
enthalten  **).    Mit  dieser,  Kohle  schüttelte  er  eine 
Lösung  von  s^lpetersaurem  Bleioxjd  in  Wasser,  uiid 
.  nach   mehrere  iTage   lang   fortgesetzten  Versuchen 
enthielt  das  Wasser  z^uletzt  nur  Spuren  vom  Hei- 
salz  aufgelöst.    Wurde  es  aber  bis  zu  «4-90^  er- 
hittt,  so  zog  es  wieder  viel  Salz  aus  der  Kohle  aus* 
Halb  salpetersaures  Bleioxjd  wurd^  aus  seiner  Au(> 
lösung  so'  vollstftndig  durch  die  Kohle  niedergeschla- 
gen,   dafs   nachher  vermittelst   Schwefelwasserstoff 
/  keine  Spur  mehr  davon  in  der  Flüssigkeit  zu  ent« 

decken  war.  Dasselbe  war  mit  basischem 'essigsau- 
ren Bleioxjd  der  Fall.  Weinsaures  Antimonoxyd* 
Kali  wurde  ebenfalls  gefällt,  abec  nicht  vollkommen. 
'  ^  Die  Kalkerde  im  Kalkwasser  wurde  voUkommoi 
niedergeschlagen,  d>er  weder  arsenige  Säure,  uodb 
achwefelsaures  Kupferoxyd,  -wie  lange  sie  auch  mk 
der  Kohle  in  Berührung  gelassen  wurdeUi  Basisches 
achwefelsaures  Kupferoxyd -Ammoniak  wurde  dage> 
.^en  so  vollständig  gefölltt  dafs  die  Farbe  der.FlIia^ 


*)  Journal  of  Science,  Littenrtnre  and  Arts.    Jan.  to  March. 
1830.  120. 

*^)  Rfihri  vielleicht  von  den  MfibUteinen  her,  worunter  die 
gehrannten  Kutschen  ifn  Beinsehwars  gemaUen  wenka.     W. 
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sif^eit  veFBchwand,  tmd  dafe  iiacU^er  da6  Sah  dard| 
Kochea  der  Kohle  mit  Ammoniak  ausgezogen  wern 
den  konnte,  1  Tb.  salpetersaures  Silberoxyd »  mit 
Änuitoniak  versetzt,  wurde  von  4  Tb.  Koble  voU^ 
ständig  auageföllt.  Dasselbe  war  mit  einer  Auflö* 
song  von  Cblörsilber  in  Ammoniak  der  FaH«  1  Tb« 
fileioxyd,  in  kaustiscbem^  Kali  aufgelöst,  wurde  nach 
dem  Verdtinnen  fast  vollständig  von  9  TL  Koble 
ausgeföUL  Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
m  einer  ^f-lOO^  nicht  übersteigenden  TemperatuTi 
fanden  sich  in  der  Kohle  unzählige  Partikelchen  m^ 
talliscben  Bleies.  Ans  d^  Versuch  ist  es  nicht 
Uar,  ob  die.  Reduction  in  der  Flüssigkeit  geschab; 
und  das  AUtali  dadurch  kohlei^uer  wurde,  oder 
ob  sie  beim  Trocknen  «iatt  fand*  Letzteres  scheint 
Graham  anzunehmen,  indem  er  sagt,  da&  hiemacb 
das  Bleioxyd  durch  die  an  deapiselben  haftend^ 
Koble  leicht  zu*  f^dudren  sei.  1  Tb.  Jod,  mittelst 
15  Th.  Jodkalium  in  Wasser  gelöst,  wiu-de  voi|' 
8  Tb.  Kah)e  i^edergeschUgen,  ohne  dafs  diese  ^ach* 
her  beim  Auawascben  und  Troi^knen  nhch  Jpd  roch; 
ftUein  beim  Erhitzen  in  einem  Kolben  gab  sie  Was^ 
ser  und  Jo4  ab,  die  sie  jedoch  beid^  beim  Erkalten 
^eder  aufnahm.  Chlorigsaur^ s  Natron  zerstört  das 
Absorptionsv^mögen  der 'Kohle.  20  Gran  Kohle 
serstörten  die  Bleichkraft  von  2  Pfund  Labarraque^ 
i^er  desinficirender  Flüssigkeit  gänzlich.  Chlor-» 
Wässer  und  Kohle  zusammen  erhitzt,  gaben  Kohlen^ 
sSuregas,  und  die  Kohle  verschwand.  -^  Diese  Yer-i 
soche  verdienen  weiter  ausgeführt  zu  werden;  mid 
könnten  vielleicht  auch  practiscbi  anwendbare  Re^ 
snltate  liefern.  Mach  Graham 's  Ansidkt  von  die^ 
sen  Thatsachen  ist  die  Verbindung  der  Salze  mit 
der  Kohle  analog  ihrer  Verbindung  mit  VTasser  zu 


betrachten,  und  beides  an .  sich  mecbaniecbe  Encfaei- 
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\    nungeD.    Dieser  Schlufs  ist  schon  zum  Ybrans  aus 

dorn  gimcfaen  Verhalten  'der  Kohle  und  des  Was* 

sers  zu  Gasen  gezogen,  und  mag  vielleicht  richtig 

sein.     Diese  Yicrsuche  scheinen  auch  einen  Wink 

,  ,   ,   •        für  die  Theorie  der  Beitzen  in  der  Färberei  zu  ge» 

ben,  vro  das  Zeug  die  Stelle  der  Kohle  vertritt. 
Freiwillige  In  Frankreich  hat  man  auf  den  l^ulverfabriken 

V  **K  W°^  schon  mehrere  Male  die  Erfahrung  gemacht,  dafe 
pulver.      sich  gepulverte  Kohle  nach  einiger  Zeit  von  selbst 
entzündet  hatte  und  in  volle  Gluth  gerathen  war  *)• 
Die&  veranlafsfe  eine  Untersuchung,  aus  der  her- 
'  vorging,  dafs  dietJrsache  dieser  Entzündung  in  der 
.Temperatur- Erhöhung  lag,  welche  in  Folge  der  Anf«- 
saugnng  von  Gasen  durch  die  Kohle  entstand.    Die 
Entzündung  trat  daher  stetß  ein,  wenn  die  Pulveri« 
t'        «rung  bald  nach  beendigter  Yerkohlung  vorgenom- 
men, und  gröfsere  Massen  von  gepulverter  Kohle 
angesammelt  wurden.     Geschah  z.  B.  das  Pulverisi- 
ren  24  bis  30  Stunden  nach  der  Yerkohlung,  uod 
wurde  das  feine  Pulver  in  Massen^  von  80  bis  100 
Pfund  in  Topnen  aufbewahrt,  so  stieg  die  Tempe« 
ratur  unaufhörlich  darin,  bis  sie  nach  6  bis  10  Scun« 
den  in  der  Mitte  und  einige  Zoll  tief  unter  der 
Oberfläche  so  hoch  geworden  war,  dafs  sich  die' 
Kohle  entzündete.    In  Massen  von  80  bis  35,  Pfund 
.    konnte  sich  die  Temperatur  niemals  bis  zur  Entzün» 
düng  erhöhen.     Geschah  das  Pulverisiren  erst  5  bis 
;  6  Tage  nach  beendigter  Yerkohlung,  nachdem  sich 
die  Kohle  bereits  mit  Luft  gesättigt  hatte,   $o  fand 
keine  Entzündung  statt,  wiewohl  sich  doch  die  Masse 
stets  etwas  erwärmte.     Die  Gegenwart  sowohl  von 
Schwefel  als  von  Salpeter  vermindert  das  Aufisaa-p 


'9^0^' 
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gyngsvennögen ,  der  Köble  fBr  Lafii;  und  Terhindert 
dadurch  die  Eatzfindung. 

f       Im  letzteo  Jabresb.^  p*  72. ,  führte  ich  John*      Cjan, 
8t  OD 's  Angabe  sin,  da£B  die  Masse,  \velche  »eh  ^^^^i  V"*7!^?*S 
der  freiwilligen  Zersetzung  von  Blausäure  oder  von«     Iflure. 
Cyananrnidnlum  bildet,   Cjan  in  fester  Form  sei. 
Nach  der  Untersuchung  von  Boullay  d.  J.  *)  jst 
di^se,  Substanz  etwas  Anderes«    Er  nennt  sie  Aziil*- 
minsäore,  von  Azot  und  Uhiiiny  weil  sie  Stickstoff 
enthält  und  dem  ^oder  (Ulmin)  gleicht.    Er  fand, 
daCs  sie  bei  der  Verbrennung  Kohlenstoff  und  Sticji'» 
8f9ff  in  dem  Yerhältuifs  wie  5:2  liefere,  und  be^ 
reehnet  die*  Zusammensetzung  au&  der  Umwandlung 
der  Cjanwasserstoffsäuiüe   in  CyahammoiMum    und 
diese  Substanz,  die  hiemach  !N^  C^  H  wäre,  welchem 
Resultat  jedoch  alle  Zuverlässigkeit  mangelt.   t)a  er 
Sand,  daÜB  sich  diese  Substanz  mit  Basen  verbinde^ 
so  nahm  eif  daraus  Veranlassung^  sie  Säure  zu  nen- 
nen.   Dabei  behauptet  er,  dafs  die  moderähnliche 
Substanz,  die  sich  bei  der  Auflösung  von  Roheisen  in 
Salpetersäure  bildet,  ganz  dasselbe  sei,. und  glaub^ 
daÜB  der  kflnstliche  Gerbstoff  aus  einer  Verbindung 
dieser  Substanz  mit  Salpetersäure  bestehe.     Es  ist 
Icbwer  einzusehen,  wie  Untersuchungen  von  so  ober- 
Akhlichex:  Natur  durch  den  Druck  bekannt  gemacht 
werden  können. 

De  Saussure  hat  seine  Versuche  über  die  BeaandtheiU 
Veränderungen  des  Kohlensäuregehaits  der  Luft  fort-    ^^J^^' 
gesetzt  (Jahresb.  1830,  p,  81.)»  und  davon  eine  aus-  KohleDsiare^ 
fiifarliche  Beschreibung  mitgetheilt  **)*    Die  Resul-       8^' 
täte  sind  im  Ganzen  die  früheren,  nur  ist  der  ab- 
solute Kohlensäure -Gehalt  ungefähr  um  6  Procent  ' 
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geringer  angegeben,  als  in  den  frOher  angeführten 
Zahlen.  Die  Ursache  davon  ist  in  der  Beachrei- 
bong  der  Methode,  mit  Barytwasser '  den  Kohlen- 
aäuregdalt  zu  bestimmen,  detaillirt  aus  einander  ge« 
aetzt.  So  hatte  er  nun  gefund^ti,  dafs  der  kohlai- 
saure  Baryt,  der  in  seinen  mit  Luft  geffiUten  Ballo- 
nen gefeilt  wurde,  niem^k  rein  war,  sondern  5  bis 
dProcen^Unreinigkeiten  enthielt,  die  yon  dem  Kitt 
herrührten,  womit  ^e  Messingfassung  auf  den  Hab 
^er  Ballone  festgekittet  war.  Dieser  Umstand  bitte 
jedoch  absolut  vermieden  werden  müssen,  denn  es^ 
mufste  dadurch  ein  Harzbaryt  gefilllt  werdoi,  der 
dann  für  kohlensauren  Baryt  genommen  wurde.  Fe^ 
ner,  da  ^den  Kohlensäc^gehalt  aus  der  Men^ 
>on  schwefelsaurem  Baryt  bestimmte,  den  er  erhidf, 
indem  er  den  auf  der  Innern  Seite  des  Glases  sitzen- 
den kohlensauren  BAryt,  nebst  dem  aus  der  Flüssig- 
keit getällten  in  Salzsäure  auflöste  und  mit  einer 
Auflösung  vott  scbwefekaurenl  Natron  tälite  (SclNrH' 
felsSure  wäi<e  gewiCs  besset  gewesen,  wodureb  das 
Ausvfascheh  überflüssig  geworden  wSre^  da  d€r 
{Niederschlag  stets  auf  einer  Porzellanschaale  g^ 
trocknet  wurde,  auf  welcher  die  Sftiä^en  leicht  hä^ 
ten  abgeraucht  werden,  können*),  so  gab  ihm  üt 
Biechnung  das  entsprediende  GewioM, Kohlensaure- 
gas  m(n  I4  Procent  zu  geringe,  aua  dem  Gmudm^ 
weil  er  keine  Analyse  voni  koMensamfetf  Baryt  an< 
gegeben  findet,  die  mehr  als  22  Proeent'  J^oUeif- 
sllure  gegeben  hätte,  wiewdhl^  er  vbn  der  andiereft 
läeite  fand,  dafs  wenn  ein. künstlich  gemacMes^Gi^ 
menge  von  atmosphürfschef  Luft  uncf  Kobtoisävire- 
gas  in  bekanntem  Verhilfitift,  &  Tage-  lange,  15  1^ 
tAglich,  mit  Barytwasser  geschüttelt  wurde,  er  doch 
auf  diese  Weise  von  29  Th/  Kohlionsädregas  mcht 
mehr  als  28|  erbalten  kopnte,  d.  &#  gerade  uagefthr 
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dein  «toprecbeod,  was  seine  ReehnuDg  za  wear^ 
gaK  Allein  diese  Bemerkungen,  wenn  sie  aucb 
nicht  ^anz  unbegründet  sind,  Terringeim  doch  anC 
keine  Weise  den  Werth  von  De  Saussure's  rühm- 
licher und  vortrefflicher  Arbeit,  deren  Verdienst  um 
so  gröCser  ist,  da  sie  so  beschwerlich  und  zeit^u» 
bend  war,  und  da  die  Resultate,  die  durch  diese 
Untersnchang  erlangt  werden  sollten,  keine  absolute 
Bestinmong  der  Quantität  des  Kohlensluregases, 
sondern  nur  eine  Bestirnrnjung  ihrer  Veränderlich* 
keiten  bezweckten,  in  welcher  Absicht  die  sdige* 
wandte  Methode  alle  nöthlge  Schärfe  zn^  haben 
seheinL  Wiev^oU  die  Besnltate  dieser  Arb<Mt  schoA 
Kom'Theit  im  Jahresb«  1830  an  der  angeführten 
Stdie  ^entbahen  sind,  so  werde  ich  sie  dedi  ntfeh 
mmai  zoiammengestelte  anführen: 

'  lOOe»  Volumtbeile  atitfosphäriBcber  Luft  enthalt 
te&  fia<^  einer  MittelzaU  4,15  Th.  Kohiensänregatf. 
5,74  war.  das  Maximimi  und'  3,15  ifAB  BHakDum  in 
der  Gegend  von  De  Saussure's  Landgul  Cbanft- 
beiBj  bei  Genf.  Regen  vennindert  dion  -Keifalensäu- 
t^gebah  Aer  Lttft;  allein  es  ist  nrcbt  unAittelbar  das 
HeraolevMleff  dt»  Regen»,  was  hier  einwiriLt,  son^ 
4erii  die  Wirkung  ist  mittelbar  und  beruht  darauf, 
ASb  sieh  bei  Durcbnissmi^  der  £rde  der  KohleAsäu- 
nphalt  der  Lnft  vermindert^  ond  beim  Austroeknen 
mrnidlrt  Danmi'  ist  eiii  Platzregen,  in  Folge  des« 
WB  das  Ombromef er  stark  gefüllt  wird,  »uweilen  gan« 
#htte  Wirkung,  während  bei  dersetben Wassermenge; 
wem  sie  sieh  bei  einem"  anbalTenden  Landregen  an>- 
Mamißlt,  ein^  bedcwitenße  Veitinderung  beobachtet 
wind.  Wankend  eines  tttecknen  Winters  mit  Frost 
«d'tioeiniK'Erde  ist  der  KobtcMäutegaegfchalt  grö^ 
fiRt,  bei Tbanv^etter  geringer;  -  De  Saus&ure  fand 
ih»  ni  Vebraar  zwischen  4^02  und  3,66  variken;  es 
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ist  diefs  natijjrlidieirwQise  nar  ein  Betspiel  und  die 
YerSDderlicbkeiti  niemdls  constant«  Ueber  grofsea 
Seen  ist  der  Kohlensäuregehalt  geringer»  als  über 
dem  Lande.  Die  Abweichung  kann  bis  zu  0,5  auf 
10000  gehen,  und  war  nach  einer  Mitt^lzahl  von  18 
▼ergleichenden  Versuchen  0,21,  näbmiich  bei  Ver* 
gleicliung  der  Luft  über  dem  Gcnfersee  mit  der  Luft 
▼on  dem  wenig  entfernt  davon  liegenden  Chambeiflj; 
JNiatürlicherweise  ist  die  Verschiedenheit  am  gröCsten 
bei  ruhigem  Wetter.  In  der  Stadt  Genf  fand  De 
Saussure  den  Kohlensäurögehalt  der  Luft >  nach 
einer  Mittelzahl  von  15  vergleichenden  Versuchen 
Kwischen  Genf  und  seinem  Landgut;  uni  0,31  Th. 
auf  10000  Th.  Luft  vermehrt;  aus  theoretischen 
Gründen  dürfte  auch  ein  gröfserer  Gehalt  an  viel 
bewohnten  Stellen  vermuthet  werden.  Auf  den  in 
dieser  Gegend  befindlichen  sehr  hohen  Bergen  fand 
er  den  Kohlensäuregehalt  gröfser  als  auf  dem  fla« 
eben  Lande»  und  auf  Bergen  wenig  verschieden  bei 
Tage  und  bei  Nacht,  während  er  dagegen  in  der 
Ebene  so  varürt,  dafs  er  in  der  Nacht,  nach  einer 
Mittelzahl  von  15  vergleichenden  Versuchen  >  um 
0,34  Th:,  s^f  lÖOOO  Th.  Luft,  gröfser  ist,  als  bei 
Tage»  Die  Veränderung  -  geschieht  gewöhnlich  in 
den  ersten  Stunden  nach  Sonnen-Aufgang»  und  Nach* 
mittags  zwischen  4  und  8  Uhr  für  die  Breite  von 
Genf«  Zwischen  9  Uhr  Morgens  und  3  Nachmit- 
tags ist  der  Kohlensäuregehalt  so  wenig  veränderlicbi 
dafs  die  gefundenen  Verschiedenheiten  wohl  nur 
Beobachtungsfehler  sein  m(>gen.  Auch  bei  feuch- 
ter Witterung  ist  der  Kohlensäuregehalt  in  der 
Nacht  gröfseri  Stürme,  indem  sie  dazu 'beitragen 
die  kohsensäurehaltigere  Luft,  der  höheren  Regionen 
mit  der  der  unteren  zu  vermischen/  tragen  dazu  bei, 
den  ^ohlensäuregelndt  zu  vermehren ;  jedoch  ist  der 

Un- 
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Unterschied  meist  nicht  grofs  jmd  ist  nur  aas  zahl* 
rachen  Beobachtungen  zu  ersehen.  Als  Mittelzahl 
von  17 '  Yergleichungen  fand  De  Saussure  auf 
10000  Th.  Luft,  0,22  KphlensSuregas,  bei  stühni- 
MherLuft  mehr  als  bei  ruhiger.  Stürme  verhindern 
aachy  dafs  der  Kohlensänregehalt  z^vischen  Tag  und 
Nacht  ^bedeutend  verschieden  werde.  Was  Jiie  Ur- 
sachen betrifft,  ivelche  diese  Veränderungen  in  dem 
KqUedsSuregehalt  der  Luft  veranlassen  können,  so 
ist  es  klar,  dafs  sie  zum  Thejl  von  dier  Vegetation 
and  von  der  veränderlichen  Temperatur  und  f'euch- 
tigkrit  der  Erde  herrühren,  indem  die  Dammerde 
.imaafliörlich  zersetzt  wird',  und  darnach'  zuweilen 
mehr,  zuweilen  weniger  Kohlensäuregas  liefert;  al- 
lein De  Saussure  findet  doch  diese  Ursachen  für 
nicht  zureichend,  und  glaubt,  dafs  man  erst  dann 
den  ganzen  Grund  dieser  Veränderlichkeiten  einsehe, 
wenn  man  dazu  den.Einflufs  rechnete,  welchen  di^ 
Loftelectridtät  auf  das  Kohlensäuregas  ausübe.  Die- 
sen nicht  so'  ganz  klaren  Zusatz  versucht  er  durch 
Anfuhrung  folgender  Versuche  begreiClich  zu  machen: 
Wird  reines  Wasserstoffgas  smit  kohlensäurefreier 
atmosphärischer  Luft  gemengt  und  durch  den  etec- 
trischen  Funken  entzündet,  so  erhält  man  nach  der 
VeArennung  von  2000  Volumlheilen  Luft  ungefähr 
1  Th.,  oder  genauer  0,94  Kohlensäuregas.  <  Diefs 
beweise,  dafs  die  Luft  eine  brennbare  kohlenhaltige 
Gasart  enthalte,  was  sich  in  tiner  Menge  sorgfältig 
wiedeiholter  Versuche  bestätigt  habe.  Diese  Gäs- 
art  kdni|e  aber  wohl  tiur  Kohlenoxydgas  sein,  von 
dem  man  Wülste,  dafs  es  durch  zersetzende  Einwir- 
kung eleetrfscher  Funken  auf  Kohlensäuregas  gebil- 
det werden  könne.  Hieraus  schliefst  De  Saussure, 
dafs  in  Folge. einer  Scintillation,  di^  bei  trockner 
Witterang  zwischen  unsichtbaren,  in  der  Luft  schwe- 
Bendios  Jahres-Bericht  XI.  ^ 
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bendcD  Theilbheti  (des  mplecules  imperceptibles) 
^ofal  denkbar  sfi,  wahrscheinlich  das  Kohlensäuregas 
'in  Sauerstoffgas  ui|d  Koblenoxjdgas  ^zerlegt  werde; 
^^  eiae  Hypothese,  die  wir  iui  sich  berohed  lassea 
müssen.  /   ^      ^    ,  ^ 

Wa$8er.  Bekanntlich  ist  es  Gay-Lussac  auf  eine  selir 

J^;;^^//^' interessante  Weise  geglückt,  die  Grade  von  De 
in  der  Luft.  Saus  stire 's  Haarhygrometer  in  Ausdrücke  der  wirk- 
lichen l^ension  des  Wassergases  zu  vcurwandehL  DieCs 
'  ist  schob  ein  Elepent  der  Hjgrometrie  in  iinserea 
Lehrbüchern.  Neuerlich  hat  Meli oni  *)  ül>erden*, 
selben  Gegenstand  Versuche  angestejUt»  alleitt  auf 
eine  atidere.  Weise;  «tatt /näbmlich  das  Hygrometer 
in  einen  Raum  neben  SiilzLösunsen  von  einer  be- 
stimmten  Tension  einzuschliefsen,  schlpCs  er  dasselbe 
in  einen  luftleeren,  aber  mit  Wassergas  gesätögten 
'  Raum  ein,  welcher'  durch  eine  besondere  Vorrich- 
tung» deren  klare  Beschreibung  hier  nicht  wobLiu^* 
lieb  ist,  beliebig!  in  bestimmtem  Grade  «rweit^rt  wer- 
den komite,  80  daCs  ^ch  das  Wassergas  ebenfalls 
ausdehnte  imd,  die  Veränderung  seineV  Tension  nach 
der  Gröfse  der  Ausdehnung  bestimQiit,  und  mit  dea' 
Angilben  dreier  ^  in  dem  luftleeren  Räume  befind- 
licher Hygrometerhaare  verglichen  werden  konntei 
Das  Princip  dieser  Bestimmungen  ist  mathematisch 
scharf^  allein  die  Möglichkeit  seiner  Anwendung  i^ 
'^der  Geschicklichkeit  des  Operirenden  weit  mehr  un- 
terworfen, als  es  bei  der  von  Gay-Lussac  ge- 
brauckten  Methode  der  Fall  ist,  weshalb  auch  Mel- 
loni's  Resultate,  nach  meiner  Ansicht,  dicht  ^las^elb^ 
Vertrauen  verdienen,  wie  aie  von  Gay-Lussac« 
Indessen  mögen  sie  hier  zur  Vergleicblmg  neben  «in- 
ander  gestellt -werden. 


\  \ 
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Haartijgfo- 
meter. . 

Gajj'Lilssac. 

])Iel)o\L 

1 

106 

100,00 

ioo,oo 

95 

89,06 

90,76 

90 

79,09 

'83,11 

85 

69,59 

76,50 

80 

61,22  . 

68^ 

75 

53.76 

62,00 

10 

47,19 

55,58 

65 

41,42 

49,63 

60 

36,28 

44,00 

55 

31,76 

-89,18 

M 

27,79 

34,62 

45 

24,13 

29,84 

40 

,  20,17 

25,99. 

35~ 

17,68 

23,76 

30 

14,78 

.    ,18,97 

25 

12,05 

16,87 

20 

9,45 

11,74 

15 

6,96 

■8,38 

10 

•      4,57 

5,02 

5 

2,25 

2,56^ 

0 

0,00 

0,00 

i 

> 


Brunaer  *)  hat  einen  hygroinetrfecheil  Appft^  Neitei  Hygrd^ 
M  angegeben,  der  tvegen  der  Sicherbeit  seiner  Ke-  ^  ^®^'*  ^ 
,   odtate  imd  der  Leichtigkeit  in  der  AnsfübniDg.  we- 
nig zvL  miinschen  übrig  läfst    Er  bestebt  darin,  daCs  •     ' 
man  eine  abgemessene  Quantität  Luft  mit  einer  ge* 
wiasen  Langsamkeit  dufcb   eine  Glasröhre   saugen 
läCst,  welche  mit  Schwefelsäure  befeuchteteii  Asbest 
enthalt  I  ond  die  ^an  vor  und  nach  dem  Versuch  . 
wiegt     Zur  Bestimmung  des  LuCtvolums  hat  man 
einen.  Behälter,  d^r  z^m  Beispiel  13600  Grammen 
(oder  26  Pfund)  Wasser  faCst    Oben  hat  er  eine 


*>  Poggeadkirff  0  AbimL  XX.  i?!^ 
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t 

Oefihimg»  in  welcbe  die  BOhre  eingesetzt,  und  un- 
ten einen  äahn ,  durch  den  das  Wasser  beransge- 
lassen  wird.  ^Tenn  es  mit  einer  >  solcheti  Schnellig- 
keit ausfliefst,  ^afs  )ene  Quantität  in  10  Minuten 
ausgeflossen  ist» 'SO  ist  die£s  gerade  recht  Will  man. 
nicht  die  ganze  Menge  ausfliefsen  lassen,  so  kann 
m^n  das  Ausfliefsende  in  einem  gradnirten  GefäCs 
auffangen.^  Brunn  er  glaubt,  da(s  Chlorcaldum 
dem  Zwecke  nicht  so  gut  entspreche,  wie  Schwe- 
felsäure. .  Ich  bin'  .^bei^eugt,  dafs  geschmolzenes 
Ghlorcalciom,  als  gröbliches,  von. allem  Staube  ab- 
gesiebtes Pulver  angewendet,  die  Schwefelsäure 
,  tibertreffen  wird,  zumal  da  es,  ohne  erneuert  zii 
werden,  viel  Qfter  als  Schwefelsäure  angewendet 
werden  kann. 
Destillatiofi  Gueranger  ^)  bemerikt,  daCs  wenn  man  bei 

von  Wasser,  j^j.  Destillatiofi  von  Brunnenwasser,  um  ein  kohlen- 
säurefreies Wasser  zu  bekommen,  genöthigt  ist,  das 
erste  -|^  des  Destillats  wegzuschütten,  man  diesem 
vorbeugen  kann,  wenn  man  vor  der  Destillation  in 
,  die  Destillirblase  etwas  Kalbmilch  schüttet.    Dieser 

« 

Zusatz  kann  aufserdem  noch  einem  Uebelstand  zu- 

•  •        •  \ 

vorkommen,  nähmlich  einem  Salzsäuregehalt  im  Was- 
ser, der,  wenn  kein  Kalk  zugesetzt  ist,  durch  die 
zuletzt  erfolgende  Zersetzung  von  Chlormagnesium 
'         entstehen  kann. 
Specifiscbea         'Osann  **)  hat  das  spec.  Gewicht  des  Eises 
^*  E^  ^^  ^^^  9^  besrimmt  und  dasselbe,  nach  einer  MittelzaU 
von  id  Wägungen,  wovon  0,9198  das  niedrigste, 
und  0,9352  das  höchste  spec  Gew.  war,  zu  0,9^8 
gefunden.    Als  Gegenprobe  seiner  Wägnng  fand  er, 
dafiB  in  einem  Terpenthindl  von  0^^  Temperatur»  and 


*)  Jonmal  d«  Clumie  m^caleete.  VL  679. 

""*)  Ktstner's  Ardu?  filr  Chemie  o.  Meteorologie:  L  W. 
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dabei  von  0^313  spedfisch.  Gewieht,  ein  Eisstück 
schwamm y  so  daOs  es.  die  Oberfläche  des  Terpen- 
.tbmAs  berührte )  und  also  sein  spec  Gewicht  nicht 
über  0.93  scän  konnte. 

Die  Zersetzung,  welche  die  Salpetersäure  bei    Salpeter' 
ihfer  Bereitung  durch  Destillation  von  Salpeter  nüt^^^^^^^'^^^ 
Schwefelsäure  erleidet,  hiit  einen  gewissen  Grad  von    W^serge- 
Unsicherheit  Über  den  Vorgang  bei  dieser  Bereitung       '^^^ 
verursacht,  und  es  schien,  als  bestände  die  Ursache 
dieses  Verhaltens  darin,  dafs  ~die  Salpetersäure  in 
'ihrer  concentrirtesten  Form  mehr  Wasser  bedürfe, 
als  die  Schwefelsäure  an*  sie  abgeben  kann,  d.  L 
dafs  eine   wasserhaltige   Salpetersäure,   worin   der 
Sauerstoff  der  Säure  zu  deip  ^  des  Wassers  =;=  5 : 1        '    ' 
wäre,  nicht-« existire,  weshalb^  der  Theil  der  Säure, 
der  das  nöthige  Wasser  nicht  vorfände,  unter  Ver- 
hst  von  Säuerstoffgas  auf  eine  niedrigere  Oxyda- 
tioQsstafe  zurückgehe,  und  als  solche  die  Stelle  des 
Wassers  bei  einem  anderen  Theil  wasserfreier  Sal- ' 
peterBäure  ersetze.    Diese  Ansicht  schien  durch  Ph  i  t  ^ 
lip's  Untersuchungen  (Jahresb.  1829,  p,  99.)  voll- 
konunen  bestätigt  zu  werden,  jndem  dadurch' er^ie* 
seil  wurde,  dafs  man  die  möglichst  stärkste  Säure 
erhält,  wenn  iban  den  Salpeter  genau  mit  der  Quan-  ,    '* 

ütät  concentrirter  Schwefelsäure  destillirt,  welche  zur 
Bildiiog  von  zweifach  schwefelsaurem  Kali  erforder- 
lidi  ist;  die  Salpetersäure  enthält  dann  -f  vom  Was- 
ser der  angewandten  Schwefelsäure,  während  \  in  * 
dem  sauren  Salz  zurückbleibt,  und  sich  also  in  der. 
wasserhaltigen  Säure  der  Sauerstoff  des  Wassers  zu 
dem  der  Säure  =:  I4 : 5  verhält«  Dieses  Verhalten 
ist  später  vonMrtscherlich  näher  untersucht  und 
mit  der  vorhergehenden  Ansicht  nicht  übereinstim- 
mend gefimden  worden  *)•     Er  hat  gezeigt,  dafis 

*)  Poggendorffs  Aimal.  XVIII.  152. 
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saures  sehwefeUanres  Kali  imd  Salpeter,  selbst  wank 
man,  zur  Bildutig;  vor  wasserhaltiger  SalpelersSure, 
Wasser  zusetzt,  sich  gegenseitig  Dicht  eher  zersetzen, 
.ak  bis  die  Masse  r(-220^  erlangt  hat,  wo  dann  djss 
angesetzte  Wasser  schon  wieder  abdestiUirt  is^  mit  ' 
Ausnahme  dessien,  Welches  vom  'sauretf  schwefelsao^ 
ren  Kali  chemisch  zurückgehalten  wird,  und  welches- 
gerade  hinr^cbend  ist  für  die  Säure  in  d^r  Quan- 
tität Salpeter,  die  davon  zersetzt  werden  kann«  Wird 
nun  die  Hitze  vermehrt,  so  geht  die  Zersetzung  des 
jSalpeters  vot  sid),  allein  dte  Säure  wird  rothbraun 
und  r^ßbend,  und  es  |ntwickelt  sich  Sanerstoffg^s» 
uns  dem  Grunde,  weil  I bei  der  hohen  Temperafur, 
welche  ^^ur  gegenseHigeir  Zersetzung  der  beiden  Salze  • 
erfojpierlich  ist,  auch  die  wasserhaltige  Salpetersäure 
zersetzt  wird,  Wird  Salpeter  mit '  gerade  so  viel 
Schwefelsäure  zersetzt,  als  zur  Sättigung  des  Kali's 
nöthig  ist,  so  destMirt  seboA  bei  einer  Temperatur 
von  150®  die  Hälfte  der  Salpetersäure  über,  und 
der  Rückstand  ist  alsdann  in  ein  Gemenge  von  sau* 
rem  schwefelsauren  Kali  mit  chemisch,  gebund^iem 
Wasser  und  Salpeter  verwandelt,  und  nun  treten 
die  vorher  erwähnten  Erscheinungen  ein;  Warn 
inan' dagegen,  wie  schon  Phillipe  vorschrieb,  die 
doppelte  Menge  Schwefelsäure  anwendet,  d«  b.  eine . 
solche,  die  mit  ^em  Kali  des  Salpeters  zweifach 
schwefelsaures  Kali  bildet,  ^so  geht  die  Destillation 
rasch  und  leicht  vor  sich,  die  Temperatur  steigt  nicfat 
über  + 125®,  und  die,  schon  von  Anfang  an  teigige 
Masse  wird  nicht  flüssig.  Ist  der  Salpeter  rein  und 
trocken,  und  die  Schwefelsäure  richtig  coucentnrt, 
so  erhält  man  fest  faiblose  Salpetersäure  von  1,522 
spec.  Gewicht  bei  + 12®,6«  Diese  Säure  enthält, 
nach  eiüem  von  Mitscherlich  besonders  darüber 

r 

angestellten  Versuch,  86,17  Procent  Salpetersäure, 


7i. 

also  13,83  Vtocmt  Wasser,  was  aber  etwas  wen^e^ 
ist  als  1  Atom  Walser  auf  1  Atom  Säure,  in  weU 
ehern  Fall  Ider  Wassergehalt  14.25  wäre.  Wird  sie 
des^lirty  sq  geht  zuerst  eine  Portion/noch  weniger 
wasserhaltigei:  Säfff^  über,  deren  spec.  Ge^piricht  1^ 
nod  «Säaregebalt  68JSr2  ist;  sier  iöt  aber  gelb,  und  das 
Wasser  ist  darin  durch  eine  niedrigere  Oxjdaüons- 
sCofe  Tom  JSticksteff  ersetzt  Der  Rückstand  in  der 
Retorte  hat  alsdann  1,521  spec.  Gewicht,  und  ist 
ivwseAalfige  Salpetersäure  in  demselben  Sättigungs^ 

a  •  •  ■  • 

i  grsd,  der  bei  mideren  Spuren  gewöhnlich,  ist,  =s89(. 
Die  Säure  Ton.  1,522  spec.  Gewicht  ist  farblos  liird 
köcbt  bei  +86^,  wird  aber  dabef  leicht  zersetzt 
und  gibt  ein  gelbes  Destillat.    Eisen  und  Zinn  wer- 
den selbst  im  Kochen  nicht  davon  .aufgelöst,  Zink 
ab^  heftig  davon  angegriffen.     Wird  sie  mit  con* 
s  ceDtrirten  Lösungen  von  salpetersaurem  Kupfemxjd 
oder  satpetersaurem  Kalk  vermischt;  so  verdrängt  sie 
diese  Salze  aus  ihrer  Lösung,  und  schlägt^  sie  in  Ge- 
.  stalt  krystallinischer  Pulver  ni>sder.     Dal  ton  ^«b 
an,  dals  wenn  Salpetersäure  mit  so  vid  Wasser  ver* 
i   dfimt  werde,  dafs  sie  ein  spec.  Gewicht  vpn  1,42 
I' bekommt y  ibr  Kochpmkt  -4^120^. werde,  und  dafs 
'  er  niedriger  falle,  w^pn  man  die  Säure  entiteder 
daiAer  oder  nicht  ganz  so  weit  ^rerdünne,     Mit- ' 
>   scberlich  finfdet  dagegen,  dafs  die  Säure  bei  1,40 
;  spec  Gewicht  den   höchsten  Kochpunkt  h(it»   der 
1  dann  zwischen  120,5  und  121  föUt,     Diese  Säure, 
.  die  44  Prozent  Was3er  enthält,  destillirt  ganz  un« 
i  verändert  Ober.    Sie  besteht  aus  4  At  Wasser  und 
lAt  Säure.    Um  bei  der /Destillation  der-Slilpeter- 
säore  die  gröfste  Ausbeute  zu  bekommen,  sucht  man 
,  diese  Verbindung  hervorzubring^en;  mai^  erhält  sie, 
[  wenn  man  100  TL  reinen  Salpeter,  96,8  Th.  con- 
;  centrirte  Schwefelsäure  und  40,5  TL  Wasser^  zu- 
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summen  destüliit  (die  genaae  Menge  ist  imdcher  in. 
Betracht  des  zaf?eilen  unsichera  Wassergehalts  der 
Schwefelsäure).     Wenn  sich'  ro,tbe  Dämpfe  zeigen, 
ist  die  Destillation  beendigt»  and  in  delr  Retorte  ist 
die  Temperatur  auf  132^  gestiegen.    . 
Schwefel-  >         Gaultier  de  Claubry  *)  hat  diclkiystalli- 
Mure  salpe-  gj^^  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  salpetriger 
/      '  Säure  untersucht y  deren- Analyse  durch  Henry  im 
Jahresb.  1828,  p.  115.,  angeführt  wurde.    Man  hieb 
sich  in  Paris  nicht  für  TöUig  überzeugt,,  dd^s  sie  sal- 
petrige Säure  enthalte;,  einige  Chemiker  hielten  sie 
fOl*  eine  Verbindung  von  Stickoxydgas  und  Schwe-  * 
'    feisäure,  ,findere  yermutheten,  si^  könne  aus  einer 
Verbinduqg  von  Schwefelsäure  mit  Salpetersäure  und  * 
salpetriger  Säure  bestehen.  ^ 

Nach  Gaultier  de  Claubry  ei^äU  man  die 
.krystallisirte  Verbindung  in  Menge,  wenn  man  in . 
die  rauchende  rothe  Salpietersäure  schwefligsaures 
Gas  leitet,  wobei  sich  eine  Portion  StickBs  entwik; 
kelt.  Er  aüalysirte  dieselbe  auf  eine  g^  ingeniOse 
Weise.  Eine  bestimmte  Menge  der  Yerbindung  legte 
er  auf  den  Boden  einer  unten  ziigeschmolzenen  Glas- 
.  ^  röhre,  schüttete  Baryumsdperoxyd  darauf  und  gob 

Wasser  hinzu;  hierdurch  entstand  schwefelsaurer 
und  salpetersaurer  Baryt,  da  der  frei  gewordeoe 
Sauerstoff  mehr  als  hinreichend«war,  die  salpetrige 
Säure  in  Salpetersäure  zu  verwandeln.  Es  war  nun 
leicht,  diese  Salze  zu  trennen  und  ihre  Menge  vx 
bestimmen.  Zur  Bestimmung  des  Wassergehalts  er-  . 
hitzte  er  die  Krystalle  der  Doppelsäure  mit  reiner 
Talkerde,  und  leitete  dabei  Saüerstoffgas  darüber, 
während  das  sich  abscheidende  V^asser  in  Chlor- 


*)  Annales  de  Ck  et  de  Ph.  XLV.  224 
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Berechnet 

5 

64,08 

2 

24,42 

A 

11,50 

•/       73     • 

-wdom  aufgefangen  wurde.    Das  Resultat  der  Ana- 
lyse war  folgerides:  • 

Gefdndeil, 

Schwefelsaure         65,59 

Salpetrige  -Säure     23,83 

Wasser  ^.        10,-45 

Wiewohl  die  •  analytische  Methode  ganz  gut 
aasgedacht  ist,  so  würde  4och  Alles  diefs.  noch  kein 
entscheidendc^r  Beweis  sein,  dafs  die  Säure  nur 
Schwefelsäure,  und  salpetrige  Säure  enthält,  wenn 
nach  dem,  was  schon  vorher  darüber  bekannt  war, 
gOltiee  Gründe  zum  Zweifel  vorhanden  wären.  Auch  ' 
aas  den  relativen  Quantitäten  zwischen  den  Bestand- 
theilen  gebt  keine  wahrscheinlichere  Yerbindungg- 
,  weise  hervor,  als  die,  welche  aus  Henry'c^  Analyse 

(ol^,  nach  der  S^^+5ä  gefunden  wurde«     Die 
cinage  wahrschi^inliche  Foftoel,  die  aus  der  an^e- 

Hunfen  Analyse  zu  entnehmen  ist, 'wäre  N^  S+4SS. 
Es  möchte  also  wohl  am  besten'  sein,  die  Zusam*. 
mensetznng  dieses  Körpers  vorläufig  für  noch  nicht 
definitiv  ausgemacht  zu  halten. 

Nach  Erd mann  *)  gibt  folgende  Methode,  die  Entdecbrag 
Phosphorsäure  vor'm  Löthrohr  za  entdecken,  noch   g^^pho^**" 
da  deutliche  Reaction,  wo  die  Reduction  mit  Eisen  phorsSdreTor 
and  Borsäure  fehlgeschlagen  ist.     Die  Probe  wird     ^^^r, 
2u  Pulver  gerieben,  je  feiner,  je  besser.*  Das  um- 
gebogene  Ende  eines  t^latindraths  wird   zuerst   in 
Schwefelsäure  und  dann  in  das  Pulver  getaucht,  wel-r 
ches  udn  im  Dunkeln  vor  der  Spitze  der  Löthrohr- 
flamme  erhitzt  wird,  durch  deren  erste  Einwirkung 
eme  grüngeförbte  Flamme  hinter  der  Probe  hervor- 
^bfacht  wird.     Geschieht  diefs  nicht,  so  schmilzt 
man  die  Probe  auf  dem  Drath  fest,  taucht  sie  nodi- 


*)  hkA.  der  GUm.  o.  Ph.  1890.  70. 
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.   '  mals  in  Schwefelsäure  und,  erhitzt  auf  gleiche  Weise, 

wo  dann  die  grfine  Farbe  sicher  zumYorscheia 
kommt,  wenn  die  Probe  Phosphorsäure  enthielt.  Ent- 
hält sie  nur  wenig  davon,  so  mufs  der  Versuch  ifoth- 
wendig  im  Dunkeln  g'emacht  werden,  weil,  die  Farbe, 
wenq  sie  schwach  ist,  beim  Tageslicht  nicht  bemerkt 
wird.  Dadurch  kann  jedoch  ein  Irrthum  entstehen, 
dafs  die  Probe  Borsäure  enthält;  alsdann  aber  wird 
die  gröne  Fäiimng  stärker  durch  Turner's  FkiCs 
.  (Flufsspatb  und  saures  schwefelsaures  Kali)»  derniehf 
aiuf  pbosphorsaure  Verbindungen  einwirkt 
Oxjdilor-  Ueber  die  Chlorsäure  und  Oxychlorsäure  sind 

saure  ond  yon  Serullas  einige  Untersuchungen  angestellt  wor- 
den *).'  Derselbe  fand,  dafs  die  ans  chlörsaurem 
Baryt  durch  Schwefelsäure  abgeschiedene  Chlor^ure 
von^  derselben  Beschaffenheit  ist,  wie  die  aus  chlor- . 
saurem  Kali 'vermittelst  Kieselfluorwasserstofisäare 
/  erhaltene,  dab  also  die  von  Davy  angenommene 
Verbindung  von  Chlorsäure  un4  Schwefelsäure  nidit 
existirt  Hierfiber  äufsert  jedoch  Serul las  nur,  daüs 
die  naph  beiden  Methoden  dargestellte  Säure  iden- 
.  tisch  sei,  ohne  dafs  er  die  Thatsachen  angibt,  dmrch 
welche  er.Da^vj  s  auf  Versuche  gestützte  Angabe 
fehlerh|ift  gefunden  hat  Aber  es  ist  nicht  zu  yer- 
mutben,  dafs  Davy  so  leicht  zu  Werke  gegangen 
sei,  dafs  seine  Angaben  ganz,  ohne  Grund  wären; 
und  daher  ist  seine  Angabe  nicht  eher  für  unrichtig  < 
^u  erklären,  als  bis  man  beweisen  wird,  auf  weldie 
Weise  er  sich  geirrt  hat.  Serullas  fand  femer, 
^  >  dafs  bei  der  Destillation  von  Chlorsäure  zuerst  Was- 
ser'  übergeht,  und  alsdann,  wenn  die  Säure  einen  hö- 
heren Concentrationsgrad  erlangt  hat,  Cblorg^s  und 
Sauerstoffgas,  worauf  in  der  Retorte. eine  dicke  FlQfi- 


s      • 


>  Aimales  de  Ch.  .et  de  PL  XLY^  270. 
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fl^eif  bleijüt;  die  berverstärkter  Hitze  meSchwefeU 

sSore  unverändert  fiberdestillirLs  Biese  Flüssigkeit  ist 

oon  OxjchlörsSüre,  die  auf  diese' Weise  ganz  leicbt 

in  Venge,  nnd .  ebne  die  gefährlichen  Detonationen, 

wie  sie .  bei  der  Bereitung  nadi  S  t  a  d  i  o  ri '  s  'Methode 

oftstM  finden j  erbalten  werden  kann/  DiedestiUirte 

Slnre  ist  za\reilen  anfangs*' schwach  rosenfarbig,  wahr^ 

scheinlich  von  etwas  Mangansuperchlorid,  ^  nach  des^ 

;   sen  baldiger  Abdunstnng  sie  farblos  wird.     Diese    "  ^ 

SSore  wird-  BUn  weder 'Ton  Chlorwasserstoffsäure, 

noch  von  Alkohol  zersetzt  «^  Es  ist  bekannt,  dafs 

Stadion   aus  seinen  Versuchen  den  Schlafs  zog, 

daCs  diese  Säure  aus  2  At.  Chlor  und  7  At  Sauer-     - 

'  stoif  begehe;  er  barechn^ete  dief^  daraus,  dafs  100 

•  or^ddorsaures  Kali  beim  Glühen  44  p.  C.  Sauer* 

Stoff  verloren.    Enthielte  die  Säure  7  Atome  Sauer- 

stof^  so  würde  das  Sabs  46  p.  C.  BXi  Gewicht  ver- 

lieren.    Diefs  veranlafste  raidi,  in  meinem  Lehrbuch 

der  Cbemte  die  Alternative  zu  stellen, .  d^fs  die  Säure 

W8  2  Atom.  Chlor  und  6  Atom.  Sauerstoff  bestehen 

l^dtme,  wobei  d^nn   das  Salz   43  ^  C.  verlieren 

:  nritfste,  welcher  Zahl  sich  Stadion 's  Resultat  mehr 

nttm  als  der  Zahl  46.    Serullas  fiand  bei  6  ver* 

,.  sclucdenen  Versudien  46^  p,  C.  Verlost,  nachdeo) 

'   der  verflüchtigte  Theil-des  Salzes  besonders  aufge-. 

\  sammelt  worden  war,  und  in  Folge  dieses  Resultats    ' 

besteht  diese  Säure  üus  2  Atom.  Chlor  und  7  Atom. 
\  Sauerstoff .     Ganz' dasselbe  Resultat  hat  mir  auch  , 

:  Mrtscherlich,   in  Folge  seiner  Versuche,   schon 
I  1829  mitgetheik,  so  dafs  Stadiion^s  Alteicht,  von 
der  Znsammensetzung  dieser  Säure  als  hinlänglich 
bestätigt  tu  betrachten  ist 
^  .      SeriiUIas  f)  hat  auch  über  die  jQdsäiire  JJu-    lodsänre. 

!.  — ■ -  •  . 

*)  Aimales  d«  Cb.  et  de  PL  XUIL  127.  216.  a.  XLV.  ea 
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tersachndgen  angestellt  und  ^eigt,  dafs  sie  anf  mehr- 
facb^  Weise  rein  erhalten  werden  könne.  Bekannt- 
Uch  stellte  man*  sie  früher  i^ur  dadurch  dar,  daüs 
man  Jod  der  EinwidLung  von  Chloroxydgas  aus- 
setzte, 'was  eine  kö&tbare  und  wenig  Ausbeute  ge-' 
bende  Methode  war.  Serullas  fand;  dafs  sie  mit 
Hülfe  stärkerer  Säuren  aus  jodsaurem^  Natron  er* 
halten  werden^  kann,  nicht  aber  aus  jodsaurem  Kali, 
welches  dabei  nur  säure  Salze  bildet.  Das  )odsaare 
iNatron  wurde  zuerst  mit  im  UeberschuCs  zugesetzter 
Kieselfluorwassetstoffsäure  zersetzt  und,  lUach  Ab- 
scheidiing  des  Kieselfluoroatriums,  die  Jodsäure  durch 
Abdampfung  erhalten.  Später  fand  er  aber,  daCs 
man  nur  nöthig  habe,  eine  Lösung,  von  1  Atom  jod- 
saurem  Natron  mit  2  At  concentrirter  Schwefelsfture 
durch  12  bis  15  Min.  langes  Kochen  zu  zersetzen, 
die  Flüssigkeit  dann  abzudampfen,  und^nach^  einer 
gewissen  Concentration  an  einer' 20^  bis  25^  war- 
men Stelle  stehen  zu  lassen,  wobei  sich,  eine  krj- 
ataltinische  Masse  absetzt,  die  man  mit  ganz  weni- 
gem Wasser  d^wäscht,  und  dann  auf  Löschpagier 
trocken  werden  läfst  Diefs  ist  Jodsäure,  die  man 
^rystallisirt  erhalten  kann,  wenn  man  sie  in  Wass^ 
auflöst,  dem  man  entweder  Schwefelsäure  oder  Sal- 
petersäure beimischt;  und  diese  Auflösung  dann  an 
einer  warmen  Stelle  sich  conceutriren  läfst  Die 
Jodsänre  krystallisirt  dabei  in  dem  Maafse  h\eraus, 
als  sich  die  zugesetzte  Säure  concentrirt  und  eine 
Mutterlauge  bildet,  worin  die  Jodsäure  'wenig  lös- 
lich ist'  Sie  schiefst  zwar  auch  aus  einer  Jilofsen 
Lösung  in  Wasser  an,  allein  um  sie  in  regelmäfsi- 
gen  Krystallen  zu  bekommen,  mufs  man  die  con> 
centrirte  saure. Flüssigkeit  abgiefsen,  ehe  sie  über, 
den  iij*jstallen  eintrocknet  Endlich  kann  man  auch 
die  Jodsäiü*e  erhalten,  wenn  man  Chlorjod  mit  ao 
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fiel  Chlor  stttigt^  dafs  es  fest  wird^  dasselbe  za  Pol^ 
ter  feibty  und  niit  Aether  oder  iVasserfreiein  Alko* 
hol  yernnscht,  der  etwas  miTerändertes  Chloijod 
und  Chlorvrafiserstoffsäure  auflöst  ^  und  Jodsäure  «in 

'Gestalt  eines  weilsen  Pulvers  zurüqkläfst    Die  I17- 
sUUisirte  Jodsäure  bildet  sechsseitige  Blätter,  ist  im 

'  Wasser  sehr  leicht  löslich,  ohne  doch  an  der  Luft 
za  zerflieüsen,  ist  schwer  lösUch  in  Alkohol,  so  dafis 
sie  aas  ihrer  'Auflösung  davon  gefällt  wird,  und  be- 
sitzt einen  eigenen,  etwas  jodartigen  Geruch,  der 
sich  besonders  beim-  Oeffnen  der  Flaschen,  worin  x 
man  sie  aufbewahrt,  zu  erkennen  gibt.  Seru^as 
hat  nicht  gefunden,  dafs«  ihre  Auflösung  Gold  an- 
greift, und  die  Verbindungen,  die  sie,  wieDavy  zu 
finden  .glaubte,  mit  anderen  Säuren  eingehen  soll, 
hsh  Serullas  für  einen  Irrtbum,  aus  dem  Umstand 
entstanden,   daCs   andere  Säuren  die  Jodsäure  aus 

.  ihrer  concentrirten  Auflösung  niederschlagen,  aber  in 
allen  diesen  Fällen  ohne  mit  der  fällenden  Satire 
cbemisch  verbunden  zu  sein.  Indessen  möchte  doch 
des  berühmten  Dävj's  Angabe  nic^t  so  ohne  wei- 
tere Prüfung  als  imrichtig  zu  verwerfen  sdn,  zumal 
da  er  bei  diesen  DoppeUäuren  einige  Eigen thüm« 

I  lichkeiten  fand,  die  der  reinen  Jodsäure  nicht  an-  «    ^ 

gdtören.  -  .     -  *  . 

\         Dumas*)  hat  eine  Verbindung  yon  Oxalsäure   Chloroxsl- 
ttit  Chlorwasserstoffsäure  entdeckt,  die  er  Chlor-      ^^' 
Oxalsäure  nennt.     Sie  .entsteht,  Yttwn  concentrirte 
Essigsäure  in  einer  Atmosphäre  von  Chlorgas  einige 

I  Standen  lang  dem  directen  Sonnenlicht   ausgesetzt 
wird.    Um  sie  rein  zu  bekommen)  mufs  das  Gas^im  . 
TJebersdilifs  TorUanden  sein.    Auf  ein  Litre  (35  Dec. 

f  C  Z.)  trockne»  Chlprgas  darf  man  höchstens  0,9 


*)  Jeunal  de  CUmie  med.  YL  650. 
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vollkommeü  concetihirte  Essigsäure  Dehmeil.  Za 
Ende  des  Yersbchs  bekleidet  die  CUoroxalsänpe  m 
breiten  Blätter^'  die  ipnere  Seite  und  den  Boden 

r 

des  Geföfses.  -  Vermittelst  getrockneter  atmosphäri- 
scher Luft  treibt  man  alsdann  die  Gase  ans  der  Fla- 
scUö  ans«  Diese  bestehen  aus  Chlorgas  und  f;ebit 
detem  Salzsäuregas.  Die  Krjstalie  in  der  Flasche 
lOst  man  hierauf  in  Wasser  auf  tmd  dunstet  im  luft- 
lebreti  Baum. ab,  in  welcfaen^man  Sctiwefelsfiure  und 
ein  Gefäls  mit  ungelöschtem  Kalk  gestellt  hat  Nach 
dem  Abdampfen  erhält  man  die  Chloroxalsäore  in 
Krystallai,  die  jedoch  nicht  selten  auch  Oxalsäure 
enthalten;  von  der  sie  befreit  werdto,  weim  man 
die  Masse  sogleich  bei  einer  Temperatur  von  -l-SO*, 
wobei  die  Oxakäure  nidit  flüssig  wird,  schmilzt  und 
den  geschmolzenen  Thdl  abgibst;  die  erstarrte  Säure 
wird  alsdann,  will  man  sie  regelmäisig  krystallüfft 
haben,  Ton  Neuem  aufgdiöst  und  im  Yacuum  ah^e^ 
damjpft.  —  Diese  Satire  ist  farblos /und  geruchlos 
h»X  aber  einen  brennenden»  gerade  n^cht' sauren  Ge- 
schmack^ und  färbt,  wie  die  flüchtigen  fetten  SäuToi» 
die  Zunge  weils,  woraftif  sie  ein^n  aroanafiBdiai, 
«twas  bittem ,  GeschmadL  hihteiiäfst  Sie  krystidli- 
sirt  In  rhombischen  Tafeln  Ton  80^  und  100^«  .  Sie 
schmilzt  zwischen  +44^  und  45^*  Bei  H«-44^  ^er- 
starrt sie  nach  dem  Schmelzen,  und  krystallisirt  da* 
bei,  wenn  es  langsam  geschieht »  in  grofisen  Bhoim-^ 
ben.  Im  luftleeren  Raum  kocht  sie  bei  +200^  und 
■verflüchtigt  sidi  ohne  Zersetzung,  wobei  sidi  auf 
die  innere  Seite  des  Geföfs^  ihr  Dampf  als  ein  glän- 
zender Reif  krjstallisirt  absetzt  In  ^  der  Luft  kocht 
sie  qngefähr  bei  -f-300^  und  Versetzt  sich  dabti 
theilweisei  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure, 
Kohlensäure  und  Zurttddassung  von  Kohle«  In  W^aa- 
ser  ist  sie  äufseröt  leicht  IttsUeb  imd  xetflie&t  sehr 
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m  der  Luft  Ihre  wSfnige  L0;Biing  röthet  stark  das 
Lackniospapier.  Auch  in  A'ether  ist  «ie  leicht  lös« 
Jichy  dei^  81^^  durch  Schütteln  aus  ihrer  wäCsrigen  Lö« 
umg  fiufiiiromt  Nach  Dumas  ist  ihre  Zusammen- 
«eteimg  folgende:  . 

Kohlenstoff    16,6  Atome  2 

Wasserstoff     1,4     —^      2 

Chlor^         .483—2 

Sauerstoff      33,2     —      3 

Diefs.  könnte  durch  ft€I«|"€  ^nsgedrflekt  wer* 
dco.  Diese  Säure  bildet  cig^e  Salze.  *  Dumas  hat 
einige  davon  untersacht  und  gibt  von  ihnen  aü,  dafs  ^ 
flie  sehr  lei&tlOslieh  seien,  dafs  sie  übrigens  hinsichtUch  . 
ihrer  besonderen  Eig^eiisdiaiften  die  Aufdierksämkeit 
der  fraMMsohen  Akademie  der  Wissenschaften,  ifl 
weicher  dieser  GegensfMid  vorgetragen  wurde,  nicht 
verdienten.  Was  in  solchen  FäUeü  die  Ao&nerk«- 
«HHkeit  io^eressirt,  ist,  sonderbar  genug,  eben  so  vet;  , 

fldieden,  wie  der  Gesohmack  verschiedener  Perso- 
neo«  Flbr  mich  z.  9.  würde  die  Kenntnifs  der  Zu- 
eanmieBsetzinig  dies^  Saizfl,  d.  h.  der  Sftttigungsca- 
.  pacifitt  dieser  Säure,  so  wie  ihr  Yerhalten  bei  der 
trodmen  Destillation,  nicht  alleki^on  gWIfserer  Wich-  ^ 

tigkeiCals  die  KoontnKs  ihrer- Löslichkeit  in  Was- 
ser gewesen  sein,  sondern  mir  scheint  auch,  so  lange 
diese  Umstände  nicht  bekannt  sind:  einer  der  wich^ 
ligiten  Punkte  in  der  Geschichte  dieser  Säure  noch  -  ^ 

za  f^len. 

Liebig  und  Wöfaljer  *)  haben  eine  Unter^  CyansSare  a.  ^ 
eacbang  über  di^  Säuren  des  Cyans  mitgetheilt,  wel-  Cpi^»»&»i^- 
die,  in  Befracbt  der  ^Schwierigkeit  der  Arbeit  und 
der  unerwarteten  Beschaffenheit  der  Resultate,  so 
wie  der  Klarheit,  die  sie  über  einen  vorher  so  ver- 


*)  Peggendorfrs  AifltaL  XX.  369. 
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vdckelt  ffiwfisenen  Gegaistand .  verbreite^  tolt  Recht 
äLs  die  wichtigste  Arbeit  zu  betrachten  ist^  der^t 
ich  ID.  diesem  Jahresberichte  zu  erwähneo  habe.  £s 
ist  bekannt,  dafs  Wöhler  von  ^ seiner  t Seite 'eine 
SSIure  entdeckt  hat,  die  von  ihm  zuerst. Cyänsäore 
genannt  worden,  späterhin  aber  den  Nahmen  cja- 
nige  Säure  bekommen  hat,  und  daCs  Liebig  auf 
der  anderen  Seite  die  Knallsäur«  eiUdeckt  hat,  die 
eine  isomerische  Modification  der  ersteren  ist.  Fer- 
ner ist  es  bekannt,  dafs  Serullas  eine  andre  Säure 
entdeckte,  die  entsteht,  wenn  man^CUorcyan  out 
Wasser  kocht,  und  welche,  nadf  seiner  Analyse,  aoA 
Cyan  und  doppdt  so  viel  Sauerstoff,,  als  die  Wüh- 
ler sehe  enthält,  zusammengesetzt  ist,  was  eine  Aen- 
denmg  des  Nahmens  der  letzteren  ▼eranlaCste,  indem 
die  von  SeruUaa.  entdeckte  Säure  den  Nahmen 
Cyansäure  bekam.  Femer  ist  bekanntlich  von 
Wöhler  erwiesen  worden,  dafs  diese  Säure  durch 
längeres  gelii^des  Erhitzen  von  krystaUisirtem  Harn- 
stoff erhalten  werden  kann,  wobei  Ammoniak  ent« 
wickelt  wi!rd,  und  die  Cyansäure  zurückbleibt,  dais 
aber,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  von  Pr out 
angegebene  Zusammensetzung  des  Harnstoffs  und  die 
Zusammensetzung  der  Cyansäure,  so  wie  sie  Se- 
rullas gefunden,  hat,  die  nichtige  sei,  diese  Zer* 
setzungsweise  des  Harns tofüs  in  Ammoniak  und  Cyan- 
säure "^  nur  unter  der  Bedingung  erklärbar  sei,  daCs 
dabei  zugleich  Stickstoff  oder  Kohlenstoff  frei  werde^ 
was  jedoch  nicht  der  Fall  ist  (vergl.  Jahresb.  183t, 
p.  8>2.).  Um  über  diesen  Punkt  Klarheit  zu  ^flaur 
gen,  wurde  die  Untersuchung  juntemommen,  dereik 
Resultate  ich  nun  mittheilen  wilL 

Zuerst  ^urde  der  Fehler  in  der  Analyse  des 
Harnstoffs  gesucht;  allein  nach  mehreren  Wieder-- 
hplungen  derselben,  selbst  mit  größeren  Mengen 

▼OD 
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▼OD  Hamstofr,  wurde  stets  dasselbe  üesultat  ferhal- 
teiiy  wie  es  Pr.oat  angegeben  hat»  und  waches  ge> 
naa  mit  1  Atom  cjanigsaorem  AmmöiiiaL  und  1  At. 
"Wasser  fibereinstünmt  Bei  diesen  analytischen  Ver- 
Bodien  ergab  es  sich  femer,  dais  der  Harnstoff  bei 
seiner  Umwandlung  in  die  Serullas 'sehe  Cya^sfture 
nichts  weiter  als  Ammoniak  (ohne  ILohlensäure),  ein 
geringes  Sublimat  Ton  cyanigsaorem  Ainmoniak  (das 
noch  nicht  Harnstoff  ist)  und  Cyansäure  gibt:  Die 
Existenz  von  c^anigsaurem  Ammoniak,  in  derEigen- 
sdiaft  von  Salz,  war  vorher  nicht  bekann^  gewesen, 
aU^  es  ergab  sich  nun,  dafs*  dieses  Salz  wirklich 
existirt,  dals  es  aus  sdnen  Bestandtheilen  gebildet 
wird,  und  äch  sowohl  in  fester  Form,  weqn  es 
darch  Sublimation  gebildet  wird,  als  auch  in  Auflö- 
sang  nnverdndjsrt  erhält,  so  lange  diese  letztere  nicht 
in  der  Wärme  abgedampft  wird,  in  welchem  Fall 
ttdi  die  Bestandtheile  allmählig  zu  Harnstoff  um- 
setzen, ohne  dafs  übrigens  etwas  abgeschieden  wird. 
So  lange  noch  etwas  vom  Salze  übrig  ist,  entwickelt 
Kali  ^moniak  daraus,  was  nicht  mehr  geschieht, 
sobald  die  Umwandlung  vollständig  vor  sich  gegan- 
gen isi.  Dafs  dieser  Umstand  .nicht  sogleich  bei  der 
künstlichen  Bildung  *des  Harnstoffs  entdeckt  wuiHle, 
hatte  darin  seinen  Grund,  dafs  man  den  verändern- 
de Einflufs,  den  hierbei  das  Abdampfen  hatte,  nicht 
voranssah«  —  AJs  sich  der  Fehler  nicht  in  der  Zu- 
sannnensetzung  des  Harnstoffs  f^nd,  wurde  er  in  der 
Cyansäure  gesucht;  anfangs  vergebene,  so  lange  man, 
aof  SeroUas's  Analy$e  vc^auend,  in  der  Säure 
keinen  Wasserstoff  veamuthete;  indessen  wurde  doch 
bald  bemerkt,  dais  bei  Verbreimung  der. Säure  mit 
Kupferozyd  mehr  Wasser  erhalten  wurde,  als  dkr 
bloÄen  l^eochtig)keit  in  den  angewandten  Materialien 
zugeschrieben  werden .  koilnte^  und  als  die  Menge 
Bcndios  Jahres -Betidit  XL  6 


dieses  Wassers  bestunint  wurde,  ergab  es  sich,  dafis 
die  Säure'  aus  eiaer  gleicheo  Anzahl  Atome  Cyan, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestand.  Die  Analyse 
der  Salze  dieser  Sfiure  erwies  ferner^  dafs  dieselbe 
3  mal  den  Sauerstoff  der  Basis  enthält,  woraus  also 
folgende  Zusammensetzung  abzuleiten  ist: 


*»        . 

Gefanden. 

Atonne. 

Bereclmct. 

Cyan  . , 

60,496 

> 

3 

60,825 

Wasserstoff 

2^90 

3 

2,301 

Sauerstoff 

^7,iu 

3 

36,874 

Das  Atomgew.  der  Säi»e  wird  dslhiach  813,585 
und  ihre  Zusammepsetzungsformel  JN^C^H'O^  *). 
Hierauf  war  es  nun  leicht,  den  Verlauf  bei  der  Zer- 
setzung des  Harnstoffs  einzusehen ;  denn  aus  2  Ato- 
men dieser  Säure  kdnn^i  3  Atome'  wasserhaltig«r 
cyamger'  Säure  gebildet  werden,  da  2  N'  C^  H'  O' 

=3  N""  C^O+S  H  ist,  und  da  der  Harnstoff  dieselbe 
Zusammensetzung  w;^e  cjanigsaures  Ammoniak  mit 
1  At.  Krystallwasser  hat,  so  ist  es  folglich  klar,  dais 
wenn  das  Ammoniak  weggeht  und  das  Wasser  bdi 
der  Säure  zurückbleibt,  diese  die  ZosammensetzoDg 
bekommen  mufs,  wie  sie  die  obige  Analyse  angibt* 
Die  liier  untersuchte  Säure  ist  demnach  nicht 


idk 


*)  Diese  Znsamniensetzangsfoniiel  ist  aaeh  in  so  fem  Ten 
Wichtigkeit,  als  ein  neutrales  Salz  von  dieser  Slore  nach  d«r 
Formel R4~N'C^H^0^  zusanunengeset^  ist,  und  daraos  her- 
Torgeht«  d^fs  b.cim  Stickstoff  und  Wasserstoff  'ein  Volamen  und 
ein  Atom  gleich  sein  müssen,  weü,  wenn  es  sich  so  Terhielte,  wie 
die  englischen  Chemiker  ohne  Ausnahme  daför  halten,  dals  &a 
Atom  von  jedem  dieser  Elemente  gleich  sei-  mit  2  Yotwueu, 
diese  SSnre  1|  Atom  von  jedem  denelben  enthsken 'würde» 
und  nicht  Salze  hervorgebracht  werden  könnten,  die  nur  eia 
Atom  Basis  enthielten ,  wenn  diese  nicht  mehr  als  ein  Atooi 
Sauerstoff  enthält;  eine  Ansicht,  die  sich  freilich  advocatoHsdi 
Vertheidigen  Uefse  dnrch  Anföhrung  der  Formäh  f(Stt  die  phoa- 
phorsMurcn  mid  arseniksaafeli  Sake. 
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mdar  di^^  Bir  was  man  de  hielt »  imd  katm  daher 
Dicht  mehr  den  Nahmen  Cyansöare  behalten;  Lie- 
.big  und  Wöbler  nennen  sie  darum  Cymursäure^ 
fonCyan,  weldes  ak  darin  enthalten  angenommen 
werden  kann,  und  ovQoq  Urin,  da  sie  so  leicht  durch 
Zefsetzung  sowohl  von  Harnstoff  als  Harnsäure  zu 
erhalten  ist.  Der  Nähme  Cyonsäure  kommt  nun* 
wiederam  derjenigen  SSui-e  zu,  die  ihn  zuerst  er- 
hielt, und  der  Nähme  cyanige  Säure  fällt,  wenigstens 
vorläufig,  aus  der  Wissenschaft  weg.  —  Es  konnte 
mm  die  Frage  entaAeben,  ob  nicht  die  Cyanursäure 
als  wasserhaltige  Cyansäure  zu  betrachten  sei.  Diese 
Frage  beantworten  die  Verfasser  bestimmt  nut  Nein, 
da  die  Cyapsäure  eine  grOfsere  Sättiguogscapadtät 
habe,  60  dafs  dieselbe  Quantität  Cyan  in  beiden 
Säm'en,  .in  den  cyansauren  Salzen  \\  mal  so  vieL 
IMs  entspreche,  als  in  den  cyanursauren.  Als  fer- 
Bopen  Beweis  dagegen  führen  sie  den  Umstand  an, 
dab  die  Cyanursäure  ohne  Veränderung  von  ko- 
chaider  Schwefelsäure  au^elöst  wird,  tod  aus  die- 
ser Auflösung  wieder  kiystallisirt  erbalten  werden 
hami.  Als  beste  Methode,  diese  Säure  rein  darzu- 
stelleu,  soll  man,  nach  ihuen,  die  ueh  der  Zersetzung 
des  HamstofEs  zurückbleibende  gr^ue  MBS66  in  ko- 
chender Sdiwefekäure  auflAsen  und  so  lange  tro- 
pfenweise Salpetersäore^  hinzufügen,  bis  die  Flüssig- 
keit ganz  farblos  geworden  ist.  *  Nach  dem  Erkal- 
ten vermischt  man  sie  mit  Wasser,  wodurch  cUe 
Cjanursäure  als  ein  blendeoud  weifses  Krystalknehl 
niedergeschlagen  wird«  Man  erhält  sie  in  schttaien 
groisen  Krystallen,  wenn  eine  kochendbeifs  gesät- 
tigte Auflösung  in  Wasser  auf  einer  +60<'  bis  JBO^ 
wannen  Sandkapelle  bis  zur  Hälfte  abgedampft  ^ 
mid  dann, mit  itkr  Kapelle  erkalten  gelassen  vriid. 
Diese  KrystaUe  enthalten  21|56  p.  C  Wasser,  des-^ 
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seü  Sauerstoff  sich  za  dem  der  SSufe  =2:3  ver- 
hälty .  d«  h.  «ie  bestehen  aus  einem  Atom  wasserh^ 
tiger  Säure  mit  einem  Atom  Krystallwasser. 

Bei  der  Destillation  wird  die  Cyanursänre  im- 
ter  Erscheinungen  zersetzt,  die  noch  ror  wenigai 
Jahren  ganz  unbegreiflich  gewesen  M'ären,  4ind  höchst 
merkwürdige  und  interessante  fernere  Beweise  fär 
die  Existenz  isomerischer  Verhältnisse  darbieten.  — 
Wird  die,  im  Wasserbade  Ton  allem  Rrystallwas-  ^ 
ser  wohl  befreite  Säure  in  einer,-  mit  einer  Vorlage 
versehenen,  kleinen  Retorte  bei  allmählig  bis  zum 
Glühen  gesteigerter  Hitze  destiUirt\  und  dabei  die 
Vorlage  in  einem  Gemenge  von  Schnee  und  Koch-  . 
salz  abgekühlt  erhalten,  so  destiUirt  die  Säure  in 
Grestalt  einOT  farblosen  Flüssigkeit  über,  die  von  ein 
wenig  einer  weifsen  Substanz  schwach  getrübt  ist 

Das  Destillat  ist  nicht  mehr  Cyanursäure,  son- 
dern wasserhaltige  Cyansäure,  dadurch  entstanden, 
daijB  sich  aus  2^  Atomen  Cyanursäure  3  Atome  was- 
serhaltiger Cyansäure  gebildet  haben.  Als  Beweis;, 
dafe  4as  Destillat  wasserhaltige  Cyansäure  sei,  dient 
auch  der  l|mstand,  dafs  man  ganz  dasselbe  Liquidum 
erhält,  wenn  man  cyansaures  Silberoxyd  in  einem 
Strome* von  trocknem  Salzsäuregas  gelinde  erwärmt. 
Die  ^wasserhaltige  Cyansäure  hat  folgende  Eigen- 
schaften: sie  ist  farblos,  dünnflüssig,  von  durchdrin^ 
gend  saurem  Geruch>  nicht  unähnlich  der  Essigsäurie; 
sie  ist  sehr  flüchtig,  verdunstet  leicht  in  anderen  Ga- 
sen, ans  denen  sie  dann  nur  schwierig  zu  condeo- 
siren  ist;  ihr  Dampf  ri>thet  stark  feuchtes  Lackmus- 
^papier,  reizt  die  Augen  sogleich  zum  Thränen,  and 
.  erregt  an  den  Händen  ein  beifsendes  Gefühl  Der 
geringste  Tropfen  davon  auf  die  Haut  gebracht,  er- 
zeugt unter  heftigen  Schmerzen  a[ugenblicklich  eine 
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weÜse  Blase.    Ihr  Gas  ist  nicbt  entzfindUcb.    Diese 
Siore^bat  nur  sehr  geringe  BestöudSgkeii   Läfst  man 
sie  in  dem  mit  Eis  abgekühlten  und  wohl  verschlos«- 
se&en  Geftls  stehen,  so  findet  man  sie  nach  Yer- 
lauf  einer  Stunde  zu  einer  schneeweiCsen,  trocknen, 
harien,  dichten  und  da ,  lyo  sie  das  Glas  berührte, 
emaUartigen  Masse  erstarrt,  ohne  dafs,  sich  dabei  ein 
gasförmiger  Stoff  entwickält  hätte,  und  obne  dads 
Aese  Substanz  sich  bei  der  Untersuchung  als  ein 
Gemenge  von  mehreren  auswiese, '  Diese  Erschei- 
Doog  ist  eine  unter  den  Augen  vor  sich  gehende 
isomerische  Yei^nderung,  wobei  die  wasserhaltige 
Siore,  ohne  etwas  abzugeben  oder  aufzunehmen,  sich 
in  diesen  Körper*  verwandelt.    Bei  diesem  isomer»« 
sehen  Uebergang  wird  WSrme  entwickelt,  die  vom 
Eis  hestftndig  gebunden  wird;  läfst  man  aber  das 
Gebfa  mit  der  flüssigen  Säure  in  der  Luft  stehen, 
BO  trObt  sie  sich  nach  wenigen  Augenblicken,  indem 
sie  IQ  beständig  zunehmender  Menge  die  weifise  Sub* 
«tanz  absetzt,   erwärmt  sich  dabei,  tmd  es  entstehen 
in  ihr  dicht  auf  einander  folgende  Explosionen,  wo- 
durch die  Masse  umhergeworfeu  wird,  indem  sich 
Aakmlich  auf  ungleichen  Punkten  in  derselben  der 
weiCse  Körper  mit  solcher  Schnelligkeit  bildet,  dafb 
du  dadurch  enwickelte  Wärme  ^\e  noch  unverän- 
deten  Antheile  Säure  aagenUicklich  in  Dampffoi;m 
verwandelt  und  dadurch  die  Explosionen  verursacht; 
schon  nach  5  Minuten  ist' die  Metamorphose  been- 
digt;   Diese  Explosionen  finden  audi  in  verschlos- 
senen Ge&fsen  statt,  nai^h  deren  Oeffhung  man  nach- 
her keinen^  permanent  gasförmigen  Körper  entwtk- 
kelt  findet    Aufserdem  führen  Liebig  und  Wüh- 
ler noch  mehrere  Versuche  an,  die  ebenfalls  be-^ 
wtiaen,  da£i/  die  Metamorphose  ohne  dlle  Gasent- 
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wickdlongy  oder  im  Allgemleineii  ohne- alle  Veran^ 
derung  in  den  relaüyen  Quantität^  der  Bestand- 
theile  TOr  sich  geht^ 

Yon  Wasser  würde  der  Dampf  der  wasseriial* 
tigen  Cjansäure  .sogleich  ib  Menge  absorbiM.  Schon 
nach  wenigen  Mtou^  fing  die  Flüssigkeit  an»  sich 
zu  en^ärmen,  und  entwickelte  Koblensduregas,  so 
dafs  sie  zuletzt  völh'g  aufbrauste;  im  ersten  Augen- 
Mick  war  sie  san»,  wurde  aber  bald  alkalisch,  -und 
es  ging  darin  die  Umwandlung  in  Ammoniak  und 
Kohlensäure  vor  sidi,  von  der  ^wir  ^chon  wuCsten, 
dafs  sie  diese  Sfiure  mit  Wasser  erleidet  Das  ent-- 
stehende  Aufbrausen  rfihrle  davon  her,  dafs,  nach* 
dem  sich  kohlensaures  Ammoniak  gebildet  hatte,  ein 
Theil  dieses  Ammoniaks  von  neu  htnzukommeDder 
CjansSure  gesättigt, .  und  dabei  die  Kohlensäure  aus- 
getrieben wurde.  Beim  Verdunsten  der  0üssigkdt 
blieb  eine  weiOse  Masse  zurück,  die  aus  in  Harn- 
stoff verwandeltem  cjansaqren  Ammoniak  und  dem 
oben  beschriebenen  unlöslichen  wetfsen  Körper  be- 
stand. Wurde  dagegen  Cyansäure  in  Eis  condensirt, 
in  einem  mit  Eis  umgebenen  Gefäfse,  so  schmolz 
das  Eis  und  verwandelte  sich  in  eine  Lösung  von 
C jansäure  in  Wasser;  sobald  die  Temperatur  der* 
selben  aber  über  0^  zu  steigen  -anfing,  traten  die 
eben  angegebenen  Zersetzungs -Erscheinungen  ein, 
indem  sich  die  Flüssigkeit  ebenfalls  durch  Absetzung 
des  Weifsen  Körpers  trübte. 

Um  die  Natur  des  nnlöslidien  weifsen  Körpers 
näher  zu  bestimmen,' wurde  derselbe  durch  Verbi^en- 
nung  analjsirt,  wodurch  es  sich  ergab,  dafs  er  die* 
selbe  Zusammensetzung  wie  die  Cjanursäure  habe. 
Er  ist  also  eine  isomerische  Modification  dieser  letz-^ 
teren  Säure,  und  sie  nennen  ihn  daher  unlösUche 
Cyanursäute.    Eigentlich  kann  er  nicht  als  eine  iso- 
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nMüiadbe  Hodificati^n  der  wass^baltigen  Cyansäure 
betrachtet  werden,  da  diese  aus  ^wei  zusammen- 
gesetzten  Atomen  der  erstea  Ordnivig  besteht,  wäh- 
rend dagegen  die  beiden  Cj^anarsäuren  selbst  die 
«Kammengesetzten  Atouie  der  ersten  Ordnung  aus- 
Bacben.  Eben  so  ist  der  Harnstoff  nicht  in  der 
eigiHitlichen  Bedeutung  des  Wortes  eine  isomeri- 
sehe  Modification  TOn  wasserhaltigem  cyansaüren 
Ammoniak ,,  weldies  aus  drei  zusammengesetzten 
Atomen  der  ersten  Ordnung  besteht,  während  der 
Qftfsstoff  selbst  nur  aus  einem  solchen  gebildet  ist; 

^  wenigstens  ist  zu  bemerken,  dafs  diefs  isomerische 
Verbältnisse  anderer  Art  sind,  als  iwischen  den  bei- 
den  Pbosphorsäuren,  den  beiden  Weinsäuren,  und 
den  beideb  Cyanursäuren  statt  linden;  Liebig  und 
Wo  hl  er  machen  in  dieser  Beziehung  datauf  auf- 
moksam,  vrie  wenig  richtig  es  sei,  im  Allgemeinen 
die  Körper  von  organischer  Zusammensetzung,  als 
stelB  aus  zwei  biuären  Verbindungen  zusan^ipeuge- 
setxf,  und  also  unbedingt  als  zusammengesetzte  Atome 
der  zweiten  Ordnung  zu  betrachten ;  denn  wenn  wir 
2.  B.  den  Aetber  als  aus  4  CH-4-H  zusammenge- 
sdzt  amiehmen,  so  wäre  es  wohl  mdglicb,  dafs  ^ich 
kfioftig  einipal  aus  diesen  beiden  eine  Verbindung 
hervoibringen  liefse,  die  eben  so  wen^g  Aether  wäre, 

'  ab  die  wasserhaltige  Cyansäore  Cyanursäure  ist 

Die  unlösliche  Cyanursäure  kann  auch  dadurch 
eAalten  werden,  dafs  man  cyansaures  Kali  mit  glei-: 
chen  Theilen  krystallisirter  Oxalsäure  zusammenreibt 
und  gelinde  erwärmt.  Es  entsteht  dabei  zuerst  sau- 
res  oxalsaures  Kali  und  wasserhaltige  Cyansäure, 
das  Gemenge  wird  breiartig,  und  stöfst  den  Geruch 
nsch  Cyansäure  aus,  erhärtet  aber  bald,  und  nun 
lieht  Wasser  oxalsaures  Kali  aus  und  läfst  die  un- 
IfisUche  Säure  zorfick.  Diese  Entdeckung  hatte  Li e- 
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big  schon  einige  iKeit  vor  der  gemebschafili^heii  Ar- 
beit gemacht,  ohne  damals  die  eigentliche  Nator  cBe- 
.       ser  Cyanverbindung  einsehen  zu  können,  r-  fitehr 
oder  weniger  entsteht  auch  stets  davon  bei  der  Zer- 
setzung cyansaurer  Salze  durch  andere  Säuren.  Die- 
ser Körper  hat  folgende  Eigenschaften:*  In  einem 
Destillationsgefäfse  erhitzt,  gibt  er  wasserhaltige  Cyan- 
säure.    In  Wasser,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Köoigs- 
wasse|^  ist  ^r  unlöslich.    Concentrirte  Schwefelafture 
'  zersetzt  ihn  so,  als  wäre  er  noch  wasserhaltige  Cyan- 
ääure,  sie  entwickelt  damit  Kohlensäuregas,  und  nimmt 
dabei  Ammoniak  und  Wasser   auf.      Yoi^  kausti- 
schem Kali  dagegen  wird  er  ^q  aufgelöst,  als  v?äre 
er  gewöhnliche  Cyanü;«äure,  und  er  gibt  damit  .-ge- 
wöhnliches cyanursaures  Kali    (Ueber  de|i  Cjran- 
.äther  siehe  weiter  unten,) 
SlttigapgBC«-  Tifnn  ermann**)  hat  eine  ^ausführliche  Unter- 

^B^^  ^^^   suchung  über  die  Sättigungscapacität  der  Boraftore 
angestellt,  mit  Resultaten,  die  bedeutend  von  dem 
abweichep,  was  wir  als  ziemlich  sicher  über  das  S&t- 
tigungsverhältnifs  dieser  Säure  zu  wissen^  glaubten. 
Diese  Versuche  bestehen  eigentlich  in  der  Analyse 
der  Niederschläge,  die^  durch  verschiedene  Metall- 
und  Erdsalze  mit  einer  Auflösung  von  borsauram 
JNatron  erhalten  werden,  wodurch  er  ApproximaticM- 
.  neu  zu  einer  Menge  von  Brüchen,  zu  4»  i»  t  Ihs 
1^  ufid  1^  borsauren  Salzen,  bekam.     Die  Resal- 
,  täte  dieser  Untersuchung  gründen  sich  auf  zwei  Um- 
stände, dafs  nähmlich  die  borsauren  Salze  ihre  Be- 
standtheile  mit  anderen  selten  .geradeauf  umtauschoi, 
'      wovon  weiter  unten  beim  borsauren  Silberoxyd  din 
merkwürdiges  Beispiel  angeführt  werden  soll,  und 
dafs  die  Zusammensetzung  der  Niederschläge  wäh- 
—■  ■   »     » 

*)  Kastner*«  Archiy  (br  Chem.  n.  MeteoroL,  H.  1. 
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rend  des  Auswaschens  beständig  Teiündert  mrd,  so^ 

'da£s  man  nacb  ongleieh  lange- fortgesetztem  Auswa« 

sdien  andi  verschiedene  Resoltate  erb&lt.    Natfirli« 

cherweise,  wenn  man  aach  das  Vermögen  hat»  seine     *    , 

«naljtischen  Untersuchungen  gut  anzustellen ,  und 

man  wendet  sie  auf  solche  Fälle  an »  so  hat  man 

doch  seine  Mühe  verloren.  . 

Wach*)  hat  eine  Untersuchung'  angestellt  über  '   Metalle. 
die  FÄllung*  der  Metalle  durch  andere  airf  nassem  ^*^'"'*'S;j*'*'' 
Wege,  ip  der  Absicht,  dabei  das  reducir^e  in  zu*  in  znsammen« 
flamamenhangendem   und  geschmeidigem  Zustand  zu   ^m^" 
bekommen,  und  bat  gezeigt,  dafs  sobald  diese  Fttl^ 
long  nur  hloreidiend  langsam  bewirkt 'wir,d,  durcll'    « 
die  Langsamkeit  der  Prozesses  allein  schon  dem  re* 
docirten  Metall  diese  Form  gegeben  werden  kann« 
Am  besten  glückt  es,  wenn  das  föUende  Metall  in 
einer  zom  Tbeil  mit  Brunnenwasser  gefüllten  *  und  ■   " 
am  unteren  Ende  .mit  Blase  zugebundenen  Glasröhre 
enthalten  ist,  und  so  in  die  Lösuii]g  des  zu  fällen* 
den  Metalles  hmeingestellt  wird    Das  auf  der  Blase      _ 
ruhende  Metall  .erstreckt  seine  reducitende  Wirkung 
durch  die  Blase  hindurch,  und  es  entsteht  ein  elec*' 
frischer  Prozefs,  durch  den  das  aufgelöste  Metall   .  , 

auswendig  auf  der  Blase  reducirt:wird,  indem  die 
JSiur&  worin  esaufselöst  war,  durch  die  Blase  ein* 
dringt  und  das  fällende  auflöst,-  unterdessen  die  Flüfr^ 
fiigkeit  in  der  Röhre  in  die  Höhe  steigt.  Diese  Com* 
binatlon  ist  zuerst  von  Fiscber  entdeckt,  -und  ist 
späterhin  mit  Endosmose  und  Exosmose  verwechselt 
worden«  Das  reducirte  Metall  bildet  nun  eine  un*  * 
diene,  meist  warzenförmige,  aber  zusammenhängende 
Mfeisse,  die  zuletzt  die  gatize  Oberfläche-  der  Blase 
bedeckt     Statt  der  Blase  kann  man  dünne  Schein  ^ 


*)  Jftfaib.  d.  Ob.  Q.  Ph.  1830,  L  40. 


90 

ben  Ton  Kotk  oder  Schiefer  nehnleii,  die 

geht  aber  daim  langsamer  vor  sich,  als  ndthig  ist» 

,  um  das  r^dadrt£  Metall  in  zasammenhängender  Maase 

'XU  bekommen. .  Auch  kann  man  das  fällende  Metall 

in  ein  Futteral  von  feuchter  Blase  einnähen,    di^ 

dann  aber  wenigstens  dreifach  über  einander  g^nom» 

'        men  werden  mufs,  und  so  id  die  Li(toung  des  zu 

ftUendten  Metalles  stellen.   Wach  stellte  seine  Ver- 

sudie  foit  Kupfer;  Antimon,  Wismuth,  Silber  und 

Platin  an;  alle  diese  gaben  zusammenhängende,  -me 

/  geschmplzene  Massen.    Mit  Blei  dagegen  wollte  et 

nicht  glücken* 
JEUeirane;»  ^uf  einer  Reise  im  v^gaogenen  Sommer  hatte 

^^ialu,  ^'  ^^  ^^'  ^^'^  verdienstvollen  Zinken,  dem  wir  die 
Seieo,  ^  Entdeckung  des  Selens  und  PaUadiums  auf  dem 
Harz  zu  danken  haben,  auf  der  Silberhütte  in  der 
Mähe  von  Mägdesprung^  Gelegenheit,  die  gröCate 
^  Masse  von  Selen  zu  sehen,  die  bis  )etztf  zusammen 
gebracht  war.  Auf  Veranstaltung  von  Zinken  ist 
es  durch  Benneicke  aus  selenhaltigen  Erzen  atis- 
gezogen, und  beträgt  gewifs  mehr  als  ein  Lispfand 
(20  Pfund)  an  Gewicht  Es  wird  für  Rechnung  des 
Bergwerks  verkauft,  und  kommt  in  3  Zoll  labg^ 
Stangen,  von  der  Dicke  eines  Gänsekiels,  in  den 
Handel. 

Magnus  *)  gibt  für  die  Abscheidung  des  Sa- 
leins  aus  einem  wenig  selenhaltigen  Schwefel  folgiende 
Methode  an:  Man  mengt  sehr  genau  1  Th»  davon 
mit  8  Th.  feingeriebenem  Braunstein  und  erhitzt  das 
Gemenge  in  einer  gläsernen  Retorte.  Man  erhält 
schweflige  Säure,  Schwefelmangan  -  und  ein  Sublimat 
von  Selen,  entweder  als  solches  oder  zuweilen  als 
^  selenige  Säure,  wenn  der  Braunstein  in  zu  großem 

'    UeberschuCs  da  war. '  Zuweilen  ist  es  nützlich,  das 


*)  Poggendorfr«  Anna!.,  XX.  Ifö. 
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sdiw^ffigsaore  Gas*  in  'Wasser  zu  leüen,  iopdem  man  , 
dadardi  noch  etwas  redudrtes  Spien  bekondtncb  kann« 
Das  soblinnrte  Selen  entb&lt  eiä  wenig  Schwefel, 
dessen  Emmiscbong  nicht  vorgebeugt  werden  kann^ 
der  aichab^r  leicht  durch  etwas  Kalibjdrat,  oder  C 
durch  Oxydation  und'  nachherige  Beduction  mit 
schwefliger  Siure  entfernen  iäfst. 

Orfila  *)  hat  gezeigt^  dafs  sich  das  metallische  ,  Ar«i*nik, 
Arsenik,  weim  man  es  mit  Wasser  kochl,  auf  1^0^  ^^y^X^ 
8ten  desselben  oxydirt,  indem  sich  örsenige  Säure 
auflöst  und  ein  braunes,  pulverförmiges  Waa3erstoff- 
arsenik  abscheidet  dnd  in  der  FlCLssigkeit  schwimmt 
In  Folge  dieser  Erfahrung  rStth  Orfila,  belReduo- 
tionsversuchen  von  Arsenik  in  gerichtlich -medicini^ 
sehen  FftU^,  statt  die  Probe  auf .  glühende  Kohlen 
za  werfen,  um  den  Geruch  davon  zu  beobachten, 
Aeselbe  lieber  einige  Stunden  lang  in  Wasser  zu 
kochen,  um  dadurch  eine  mit  Schwefelwasserstoff« 
gas  auf  arsenige  Siure  reagjirende  Flüssigkeit  zu  ,be^ 
kommen.  Dieser  Ansicht  kaiin  ich  nicht  beistimmen« 
Ea  ist  diefs  eine  Reaction,  die  bei  solchen  Proben 
gewöhnlidi  schon  statt  gefunden  hat,  ehe  man  zur 
Reductionsprobe/kommt,  und  durch  deren  Trüglicb-  ' 

keit  gerade  die  Reductionsprobe  n<^thwendig  wird. 
'Dagegen  ist  es  so  einfach  und  zugleich  so  entscheid 
dend^  die  SubUmationsrtthre  nahe  über  dem  vermu* 
theten  Anflug  von  Arsenik  abzuschneiden,  über  der 
Flamme  einer  Spiritnslampe  gelinde  zu  erhitzen,  und  ^ 

dabei  die  Nase  .darüber  zu  haltenf;  man  kann  fast  - 
sagen,  dafs  «rst  dann,  wenn  sich  das  Arsenik  auf       -, 
Aese  Weise  durch  den  Geruch  offenbarte,  die  Probe 
die  juridische  Sicherheit  habe. 

Saladin  ♦*)  hat  untersucht,  ob  lestß,  ^ftige  Vermuthcte 


*)  Jounttl  Ae  Ch.  medic,  VI.  9. 
♦•)  A  a.  O.  pag.  553. 
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Flftchtiekat  Stoffe^  wie  z.  B.  arsenige  SSare,  verscbiedene  vege- 
der  meiii^eii  tabilische  Salzbasen  efc,  bei  der  DesfüIatioD  mit  den 
WaMerdSm-  WasserdSmpfen  verflüchtigt  werden ,  und  von  allen 
pfen.     ,  bat  er  im  Destillat  Sporen  wieder  gefunden.      Er 
▼ermischte  4  Gramm  (ungefähr  7  Loth)  gepulvertes 
.  arsenige  ^äure  mit  einer  Viqte  (4  Quart)  Wasser 
und  destillirte  fast  bis  zur  Trockne,  worauf  er  in 
deiQ  Destillat  0,611  Grm.  arsenige  Säure  fand.  — 
^  Dieser  Versuch  ist  durchaus  falsch  angegeben»  denn 
•    -        «chon  dnige  Milligrammen  wäre  viel  gewesen;  allein 
er  bestimmte  überdem  die  Menge,  der  arsepigen  Säure 
auf  die  Weise,  data  er  zu  dem  Destillat  kaustisches 
Kali  hinzusetzte,  bis  zu  ^V  abdampfte,  und  dann 
durch  Schwcfelwassei^stofft  f&Hte.     £s  ist  aber  be- 
katint,  dafs  arsenigsaures  Kali  von  Schwefelwasser- 
stoff in  ein  in  Wasser  lösliches  Schwefelsalz  umge* 
wandelt  wird.    Iph  wtirde  Saladin's  Arbeit  in  die^ 
sepi  Bericht  gar  nicht  angeführt  haben,  wenn  nichf 
^   der  Gegenstand  an  sich  von  Withtigkeit  wäre.  ^Ich 
habe  .alle  Ursache,  zu  vornuthen,  da(s  bei  der  De«, 
stillation  keine  arsenige  Säure  mit  den  Wasserdäm- 
^"^        .  pfen  übergehe,  und  dafs  eine  Lösung  davon, lin  eig- 
nem offenen  Gef^fse  bei  Siedhitze  abgedampft,  wie* 
der  dasselbe  Gewicht  arseniger  Säure  zurückläfisf^ 
wenn  man  einen  durch  das  Aufspritzen  der  Tropfen 
möglichen  Verlust  vermieden  hat    Wird  aber  die 
>    Flüssigkeit  in  einer  Glasretorte  destillirt,  so  möchte' 
seltep  einer  mechanischen  Ueberführung  vorgebeugt 
werden  können,  die  in  diesemi*  Falle  theils  durdi 
Spritzen,  theils  durch  Heraufkriegen  der  Flüssigkeit 
an  dem  Glase  vor  sich  geht,  wie  man  so  oft  zu  se- 
hen Gelegenheit  hat;  um  ein  völlig  reines  Destillat 
zu  erhalten,  muüs  man  es  fast  stets  umdestilliren. 
Bei  den  Versuchen,  die  ich  vor  ^iniger  Zeit  über 
die  Natur  der  Milchsäure  anstellte,  um  zu  sehen. 
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wie  leichf  sie  ak  angebliche  Essigs&ore  überdestil- 

Brt,  fand  ich  stete^  dafs'  das  Destillat,  obgleich  mit 

der  äafsersten  Vorsicht  destillirt,  nicht  allein  Milch*  ^ 

sSure,  sondern  auch  die  anderen,  sie  begleitenden 

Materien  enthielt,  die  jedoch  beim  Umdestilliren  in 

der  Retorte  znrQckblieben.    (Lehrb.  A,  Chemie  IV., 

p.  579.)     Da  sich  .bei  Saladin's  Versuchen  ein 

in  der  angevv^andten  Wassermenge   nicht  lösliches 

Pulver  fand,  sq  ist  daraus  leicht  zu  ersehen,  dafs 

die  Destillation   nicht  ohne   starkes  UeberspritzeH 

mO^ch  gewesen  ist. 

Soubeiran  *)  hat  eine  ganz  rortrefflidie  Ar-  Arsenilwas- 
beit  über  mehrere  Verhältnisse   des  Arseniks  und     ""M»- 
>fiber  die  Eigenschaften   und  /  Zusammensetzung  des 
ArsenikwasserstofTgases  mitgetbeilt.    Dieses  Gas  be* 
reitet  er  auf  folgende  Weise:    Man  erhitzt  in  einer        \^ 
Retorte  von  Steingut  oder  Porzellan  ein  Gemenge 
TOD  gleichen  Theilen  granulirtem  Zink  und  metalli- 
.achon  Arsenik,  die  sich  dabei  mit  einander  vereini- 
geo,  indem  man  zuletzt  die  Hitze  bis  zum  Schmel- 
zen des  Gemisches  verstärkt  hat.     INfach  dem  Z^r- 
achlagen  der  Retorte  findet  man  ein  Arsenik-* Zink  in  , 

znsammengeschmolzener  Masse,  welches  beim  Ueber-         ^ 
Reisen  mit  i^hwefelsäure,  die  mit  ihrem  dreifachen 
Gewichte  Wassers  verdünnt  ist,  ein  mit  Arsenik  so         ' 
TollstSndig  gesättigtes  Wasserstoffgas  gibt,  dafs  ea  ^ 

ohne  Rückstand  von  einer  Lösung  von  schwefelsau-  s 
rem  Kupferoxjd  absorbirt  wird.  Das  Arsenik -Zink 
MbX  dabei  eine  mit  Arsenik  übersättigte  Verbindung 
von  Zink  und  den  Metallen,^  die  zufällig  in  lefKte^ 
rem  enthalten  waren,  zurück.  Die  Zusammensetzung 
dieses  Gases  stimmte  mit  den  Angaben^vön  Dumas 
überein;  es  enthält  sein  l^faches  Volumen  Wasser- 


'*)  Amuks  de  CL  et  de  Ph.  ZUU  4Cf7. 
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«toffgas  and  besteht  aus  AsH*.  Soubeiran  fand 
dabei,  dafs  alles  ArseDikwasserstoffgas,  9&ch  welcher 
der  bisherigeo  Methoden  es  auch  erhalten  werden 
dieselbe  ZusaiDinensetzon^  hat  Es  wird  schon  bei 
der  Hitze  einer  Spiriituslampe  in  Wasserstoffgas  und 
sich  absetzendes  metallisches  Arsenik  zersetzt.  Von 
Sauerstoffgas  wird  es  versetzt,  .und  gibt  Wasser  und 
Arsenik,  oder,  wenn' der  Sauerstoff  hinreicht,  arae- 
nige  Säure.  Chlor  und  Jod.  zersetzen  dasselbe  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  Schwefel  bildet  damit, 
bei  der  Temperatur,  wobei  er  schmilzt,  Schwefel* 
Wasserstoff  unter  Abschetdung  des  Arseniks,  welches 
sich  erst  später  mit  Schwefel  verbindet.  Phosphor 
verhält  sich  auf  ähnliche  Weise,  Wasser  absorbiit 
davon  -J-  seines  Volumens,  und  fällt  akdann  Metallso- 
Intionen.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  und  SaE 
petersäure  wird^  das  Gas  zersetzt.  Auf  Alkalien  vaad 
alkalische  Erden  wirkt  es  in  höherer  Tempepatoar 
wie  das  Arsenik  allein.  Ob  die  redudrtfen  Metalle 
in  höherer  Temperatur  zersetzend  darauf  einwirken, 
konnte  nicht  bestimmt  werden,  da  die  Zersetzung 
auch  ohne  sie  schon  durch  die  bloCse  Hitze  bewirikt  f\ 
wird.  Das  Gas'  verändert  nicht  solche  Metall -Auf-  j 
lösungen,  deren  Metalle  das  Wasser  zersetzep,  wie 
z.  Ib.  die  Salze  von  Zinkoxjd,  Manganoxydul  und 
Zinnoxydol;  in  den  Lösungen  der  unedlen  Metalle 
wird  Arsenikmetall  gefällt^  und  in  denen  der  edlen  i 
nur  arsenikfreies  Metall  redudrt,  wobei  man  in  der 
Flüssigkeit  arsenige  Säure  findet  Zinnoxjdsalze  { 
lyerden  davon  mit  braungelber  Faii>e  gefii^t• 

Bekanntlich  scheidet  sich  bei>der  Auflösung  von 
Arsenikkalium  in  Wasser  eine  dunkelbraune  Sub- 
stanz ab,  von  der  Gaj-Lussac  und  Th^nard  ge-" 
zeigt  haben,  dafs  sie  eine  Verbindung  von  Aiftenik 
mit  Wasserstoff  ist.    Man  scfalofs  nachher,  dals  die 
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if^ben  8o  gefärbten  Niederschläge ,  die  sidi  bilda), 
weoD  ArsenihwasBerstoffgas  mit  Chlor  oder  mit  hift- 
haüigem  Wasser  in  Berührung  kommt,  ebenfalls  Ar^ 
seoikwasserstofF  seien;  allein  Soubejran.  ha^  ge- 
teigty  liafs  dieselben,  nach  geltem  Trocknen  mit  Ku* 
pferoiyd  erhitzt,  keine  Spur,  von  Wasser  gaben,  was 
dagegen  mit  der  durch  Arsenikkaliam  gebildeten  brau* 
Den  Substanz  der  Fall  ^ar.  Bar  Anwendung  vpa 
Arsenik  als  negativem  Leiter  einer  electrischen  Säulen 
konnte  Soobeiran  bei  der  Wasserzersetzung  nicht 
den  starren  Arsenikwasiserstoff  hervorbringen,  wie  es 
Dav  j,  vielleicht  mit  einer  weit  gröfseren  elecftiischea 
Kraft,  gegifickt  war.  Auch  versuchte  er  .die  Zusam- 
mensetzung des  starren  Arsenikwasserstoffs  zu  be- 
stimmen; da  er  «her  in  zu  geringer  Menge  zu  er- 
halten ist,  um  Resultate  ffir  die  Waage  geben  zu 
ktanen,  versuchte  So  übe  Iran  das  Gasvolum,  das 
voii  einem  Atsenäkkalium  von  bekannter  Zusammen- 
Setzung  erhalten  wird,  mit  dem  zu  viergleicben;  weL* 
ches  nach  der  Rechnung  erhalten  werden  müfste. 
Biese  Versuche  gaben  sehr  abweichende  Resultate^ 
indessen  berechtigten  doch,  ^e  er  glaubt,  die  ana^ 
lytiscben  Versuche  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  Ver- 
bindung AsH^  sei.  Dieses  Resultat  dtirftcf  jedoch 
nicht  richtig  sein.  Es  wäre  diefs  dann  eine  gleiche 
Zusammensetzung,  wie  das  Phosphorwasserstoffgas 
hat,  welches  durch'  Eibitzen  von  onterphosphoriger 
Stare,  erhalten  wird,  welches,  wenn  H,  Rose's  Ver- 
suche (iber  seine  Zusammensetzimg  ein  richtiges  Re- 
sultat gegdben  haben,  PH^  ist,  was  indessen,  in  Be- 
tracht der  damit  streitigen  Resgltate  von  Dumas 
nnd  Buff^  vorlik^g  noch  als  eine  nicht  defini- 
tiv entschiedene  Materie  zu  betrachten  ist.  Inzwi- 
schen haben  wir  gesehen,  dafs  Magnus  erwiesen  hat 
(p.  51^  dafs  auch  der  Phosphor,  gleich  dem 
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'  eine  starre  Verhindong  mit  Wasserstoff  eingehty-jron 
der  zu  vennuthen  ist,  dafs  sie  eine  mit  der  Arse- 
nik-Verbindung analoge  Zusammensetzung  habe« 
Wlr^g  des         ^^  dc^rselben  Abhandlung  hat  Sou^eiran 
Arseniks  anf  gegenseitige  Einwirkung  Ton  Arsemk  und  Alkali 
höherer Tem-'^^^^^^'^  Temperatur  beschrieben,  was  auch  schon 
peratnr.     der  Gegenstand  von  Udtersuchungen  von  G(ehl>en 
und  Gaj-Lussac  gewesen  ist    Die  Resultate  tou 
Soubeiran's  Versuchen  bringen  diese  Verbttltnisse 
mit  dem,  was  wir  schon  früher  wufsten,  in  besseren 
Einklang.     V^d  Arsenik  mit  geschmolzenem   und 
mit  wasserhaltigem  K^ihjdrat  erhitzt,  so  bildet  sidi 
tbeils  arsenigsaures  Kali,  indem  VTasser  zersetzt  wird, 
'  und  theils  arsenikfireies  Wasserstoffgas,  wie  Gehlen 

fand.  Die  Masse  ist,  wenn  die  Gasentwickelang 
aüfhOrtiy  braun,  und  das  Braune  ist  Arsenikkaliuna, 
welches  beim  AufgieCsen  von  Wasser  eine  £ntwik- 
kelung  von  Arsenikwasserstoff  veranlafst  Die  Zer- 
setzung hat  demnach  einem  Thei)  nach  darin  bestan* 
den,  dafs  das  Arsenik,  gleich  Schwefel,  Chlor  ti.  a^ 
arsenigsaures  Kali  und  Arsenikkalium  gebildet  hat. 
Wenn  man,  nach  aufgehörter  Wasserstoffgas -Ent- 
trickelung,  die  Masse  bis  zum  vollen  Glühen  erhitz^ 
^  60  geht  die  Zersetzung  auf  letztere  Weise  noch  wei- 
ter, das  arsenigsaure  Kali  verwandelt  sich  in  arse- 
niksaures, und  es  wird  Arsenik  theils  frei  und  su- 
bUmirt^  ttieils  wirkt  er  auf  unzersetztes  Kali  und  bil- 
det arseniksaures  Kali  und  Arsenikkalium.  Indessen 
f^gt  die  Zersetzung  des  arsenigs^uren  Salzes  nicht 
eher  als  bei  anfangender  Glühhitze  an.  Mit  Natroo- 
hjdrat  ist  die  Einwirkung  weif  schwächer,  und  es 
bildet  sich  weniger  Arseniknatrium.  I^t  flen '^alka- 
lischen Erden  ist  die  Wirkung  sehr  unvollständig 
^selbst  wenn  man  über  ae  in  glühendem  Znstand 
gasförmiges  Arsenik  leitet  Man  erhält  nur  arsenig- 
.     ^    '  .  sa«- 
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faures  Sah^  und  die  Masse  ist  von  einer  gewissen  i    . 

Menge  Arsenik -Verbindung  des  Erde-Radicals  ge- 
färbt,  die  beim  Aufgiefsen  von  Wasser  nur  sehr  we^ 
nig  Arsenikwasserstoffgas  entwickelt. 

Landgrebe  *)  bat  das  Phosphorarsenik  un-  Phospliorar- 
tersucht      £s  wurde  erhalten  durch  Erhitzen  von      «^i^^j^'- 
Phosphor  mit  feingeriebenem  Arsenik  in  einqm  Glas- 
kolben, wobei  sich  die  Verbindung  in  dunkelbrau- 
nen, matt  metallisch  glänzenden  Tropf^ip  subliiiiirte* ' 
Wiewohl  etwas  weich,  liefs.sie  sich  doch  pulvern 
und  gab  ein  schwarzes  Pulver.     In  offner  Luft  er* 
hielt  sie  sich  unverändert)  aber  beim  Erhitzen  ent- 
zündete sie  sich  leicht.^    Er  fand  sie  aus  86  Th*  Ar« 
senik  und  14  Th.  Phosphor  zusammengesetzt»,  was 
keiner    bestimmt   proportionirten   Verbindung   ent-» 
^richt. 

In  dem  Eisen,  welches  aus  den  Erzen  vom  Ta-   Vanadium, 
bcrg  in  Smäland  gewonnen  wird,  hat  Sef ström  ein  *" " J^T^^*"" 
neues  Metall  aufgefunden,  von  ihm  ^  Vanctdin  '(latei- 
nisch Fanadium)  genannt,  nach  Vanadis»  einem  Bei-^        « 
nahmen  der  gothischen  Göttin*  Freya«     Nach  Rin- 
man  (dem  Sohn)  kann  man  leicht  finden,  ob  ein 
Stabeisen  kaltbrüchig  ist,  wenn  man  auf  die^  blanke 
Oberfläche  desselben  einen  Kreis  mit  Talg  zeichneti 
und   innerhalb   desselben   verdtinnte  Schwefelsäure 
oder  Salzsaure  schüttet.    Bleibt  dabei  das  Eisen  un-* 
ter  der  Flüssigkeit  nicht  klar,  sondern  bedeckt  sich 
mit  einem  dunklen  Pulver  ( Phosphoreisen ),<  sO  ist 
das  Eisen  kaltbrüchig«    Als  Sefström  diese  Probe 
auf  Stabeisen  aus  Taberger  Erzen  anwandte,  wel-^ 
cbes  allgemein  als  das  weichste  aller  schwedischen 
Stabeisensorten  bekarmt  ist,. traf  dennoch  die  Bin- 
manische  Probe  ganz  so  wie  bei  einem  kallbrüchi« 


*)  Jahrb.  der  Chem.  iL  PL  1830.  VH.  184. 
Bcruliiis  JJires -Bericht  XI. 
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gea  Eisen  zu.  Bei  den  hierauf  angestellten  Versu- 
chen, um  aiiszumitteln,  was  für  eine  fremde  Substanz 
ein  solches  Verhalten  verursachen  könne,  zeigten  sidi 
Erscheinungen^  die  nicht  wohl  mit  dem  übereinstiiiim- 
tea,  was  von  den  bis  dahin  bekannten  Körpern  zd 
erwarten  war;  sie  vei^anlafsten  eine  erweitertere  Ud- 
tersuchung,  aus  welcher  hervorging,  dafis  dieses  Ei- 
sen einen  früher  nicht  bekannt  get?esencn  metalli- 
scheo  Körper  enthielt  ^  Die  Menge  davon  in  jenem 
Stabeisen  war  indessen  so  gering,  dafs  durch  Auf- 
lösung mehrerer  Pfunde  Eisen  kaum  1  Decigramm 
von  dem  neuen  Körper  erhalten  wurde;  Sef ström 
beschlofs  daher,  denselben  in  ddr  Frischschlacke  za 
suchen,  welche  beim  Frischen  des  vanadinhaltigen 
Roheisens  erbalten  wird,  und  auf  diese  Weise  glQdite 
esj  dieses  Metall  in  einer  zu  Untersuchungen  hin- 
länglichen Menge  darzustellen.  . 

Die  gepulverte  Schlacke  wird  mit  einem  Ge- 
menge von  Salpeter  und  kohlensaurem  Natron  ge- 
brannt, wodurch  das  Vanadin  in  eine  Sfture  verwan- 
delt wird,  und  nun  mit  der  übrigen  SalZmasse  mit- 
telst Wassers  von  den  unlöslichen  Theilea  der 
Schlacke  geschieden  werden  kann.  Beim  genauen 
Sättigen  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure 
fällt  Kieselerde  und  Thonerde  nieder,  beide  in  Ver- 
bindung mit*  einer  kleinen  Menge  Vanjidinsäure,  die 
durch  wasserstoflschwefliges  Schwefelammonium  aus- 
ziehbar ist ;  der  gröfste  Theil  aber  bleibt  in  Auflösung 
ond  kann  daraus  theils  durch  Blei-,  theils  durch  Ba- 
ryt-Salze gefällt  werden.  Letzteres 'scheint  das  sicher- 
ste zu  sein;  nach  beendigter  Fällung  wird  noch  ein 
wenig  kaustisches  Alkali  zugesetzt,  um  die  letzten 
Antheile  von  vanadinsaurem  Baryt,  der  vielleicht  als 
saures  Salz  in  der  Flüssigkeit  zurückgehalten  sein 
könnte,  abzuscheiden.    Der  noch  nasse  vanadinsanre 
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Barjt  wird  darch  Bigestion  mit  conceDtrirter  Schwe- 
fekäure  zersetzt,,  indem  in^in  zuletzt  Alkohol  zusetzt, 
am  die  Vanadinsäure  zu  Öxjd  zu  reducirai,  wel-. 
dies  sicherer  aufgelöst  bleibt;  die  Auflösung  nird 
durch  diese  Reduction  schön  blau.  Das  a|)filtrirte 
schwefelsaure  Salz  wicd  in  Platin  zur  Trockne  ab- 
gedampft,  und  die  Schwefelsäure  durch  Glühen  aus- 
getrieben, bis  Yanadinsäuretn  geschmolznem  Zustand 
zurfickbleibt*  Dieselbe  wird  hierauf  zu  Pulver  ge- 
rieben, ia.  kohlensaurem  Alkali  aufgelöst,  tind  aui 
dieser  Auflösung  dadurch  niedergeschlagen,  dafs  man 
Stücke  von  Salmiak  hineinlegt;  indem  sie  sich-  all-> 
mäUig  auflösen,  schlägt  sich  vanadinsaures  Ammo- 
niak in  Gestalt  eines  weifsen  Krjstallmehls  nieder, 
weldiek  man  in  kochendem  Wasser  auflöst ,,  filtrirt 
und  kiystallisiren  läfst.  Beim  Glühen  in  offner  Luft 
Uibt  es  die  Säure  rein  zurück, 

DCIrch  diese  Behandlung  wird  die  Yanadinsäure 
▼on  einer  Menge  fremder  Substanzen,  die  in  dem 
gieftllten  Tanadinsauren  Baryt  enthaltet  waren^,  ge- 
fa^ennt,  nähmlich  von  einer  iiedeutendeii  Menge  Phos- 
phoTSänre^  von  Thonerde;  Zirkonerde,  Eisenoxyd. 
Von  Kieselerde  vrird  sie  indessen  nicht  eher  voUkom- 
WD  frei,  ^  nach  der  Behandlung  mit  Flufssäure  und 
Apstrdbung  dlieser  letzteren  mit  Schwefelsäure. 

Sefström  beschränkte  seine  Arbeit  darauf,  dafs 
«r  die  Existenz  des  neuen  Körpers  nachwies,  ihn  aus 
der  Schlacke  auszog,  von  fremden  Substanzen  rei- 
nigte, und  danh  die  Y^hältnisse  bestimmte,  die  ihn 
YonaU^iilbrigen  charäcteristisch  unterscheiden;  diese 
mä:  seipe  Eigenschaft,  als  Yanadinoxyd  mit  Säuren 
blaae  Sake  zu  ^ eben,  und  mit  Sauerstoff  eine  eigene 
Sftmre  zu  bilden,  die  in  der  Glühhitze  ohne  Zer- 
Mzong  schmelzbar,  nnd  alsdann  rothbraun  imd  kry-^ 
siftUinisch  k V  mit  fialzbasen  theils  farblose  neutrale, 

-   7*  . 
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Üi&Hb.  rothgelbe»  saure  Salze  gibt,  imd.Tor'm  Ldth^ 
Tohr  sich  mit  den  Flüssen  gerade  so  wie  Chrom 
velrhält,  aber  mit  dem  characteristischeh  Untersdiied» 
daÜB  die  grtine  Farbe  im  Boraxglas  dü^oJi  Oxyda- 
tionsfeuer so  fortgeblasen  werden  )iann,  dafs  eine 
nur  gelbliche  oder  selbst  fast  farbloslß  Perle  bleibt 

Professor  Sefström  überliefs  mir  eine  nidit 
unbedeutende  Menge  Vanadinsäure  und  ihrer  Blei- 
und  Barytverbindungeuy  die  von  ihm  aus  der  Frisdi- 
schlacke  vom  Eisenwerk  zu  Eckersholm,  im-  Gou- 
vernement J(taiköpingy  erhalten  worden  waren »  mit 
dem  Vorschlag,  die  Eigenschaften  des  Vanadins  nä- 
her bestinmnen,  und  sie  mit  denen  der  anderen,  ähn- 
lichen Metalle  vergleichen  zu  wollen»  da  ihm  selbst, 
als  Director  und  Hauptlebrer  an  der  Bergschule  ni 
Fahlutty  seine  Geschäfte  hierzu  nicht  die  hinreichende 
Zeit  und  Stimmung  gestatteten.  Den  Anfang  dieser 
Untersudiung  hatte  ich  das  Vergnügen  in  Gesell- 
schaft des  Hrn.  Sefström  zu  machen,  der  indessen 
bald  wieder  von  seinen  Berufsgeschäften  pach  Fab- 
lun  zurückgerufen  wurde.  Als  Resultat  dieser  Un- 
tersuchung werde  ich  in  der  Kürze  Folgendes  hier 
anführen: 

Das  Vanadin  steht  in  Hinsidit  seiner  £i{^ 
Schäften  zwischen  Chrom  und  Molybdän.  Es  ge- 
hört, wie  diese,  zu  den  Metallen,  die  sich  im  Koh- 
lentiegel  nur  so  weit  redudren  lassen,  als  das  Oxyd 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Kohle  war.  Mit- 
ten >in  der.  Masse  wird  es  nur  bis  zu  seiner  ersten 
Oxydationsstufe  reducirt.  Dabei  schmilzt  es  nicht 
in  einer  Hitze»  die  durdi  das  einstündige  -Gebläse- 
feuer  in  dem  von  Sefström  construirten  achtfachen 
Gebläseofen  hervorgebracht  wird,  sondern  sintert 
bloÜB  zusammen.*  Dagegen  ist  es,  wie  das  Titan^ 
sehr  Idcht  redudrbar,  wenn  man  Vanadinchlorid  mit 
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frocknem  Ammoniakgas  sttttigt  und  erhitzt,  besou- 
ders  trenn  man  dabei  Ammoniakgas  über  das  Salz 
leitet^  auf  die  Art,  yrie  ich  nachher  anführen  werde, 
daÜB  es  Liebig  fGr  das  Titan  angegeben  hat  Es 
ist  hierzu  keine  Gltihhitze  ^erforderlich,  und  das  Me- 
tall bleibt  glänzend,  fast  mlberweifs-  zurück,  aber 
spröde,  so  dafs  es  zu  Pulver  gerieben  wird^  wenn 
man  es  'polirep  will.  Es  ist  luftbeständig,  und  be- 
kommt nur  nach  einiger  Zeit  einen  Stich  in's  Roth- 
liebe  und  matteren  Glanz.  Man  erhält  es  auch  ziem- 
lich leicht  reducirt,  wenn  man  gleich  grofse  Stücke^ 
"Vanadinsänre  und  Kalium  in  einen  Platintiegel  legt, 
den  Deckel  darauf  befestigt  und  erhitzt,  Die  De- 
tonation dabei  ist  äufserst  heftig  aber  die  Reduction 
vollständig,  was  mit  den  niedrigeren,  nicht  schmelz- 
baren Oxydationsstufen  nicht  der  Fall  ist.  Das  .Va- 
nadin erhält  man  auf  diese  Weise  in  Gestalt  eines 
dankelgrauen  Pulvers,  welches  man  dur^  Wasclicn 
mit  Wasser  ton  Kalium,  Kali,  und  vanadinsaurem 
Kali  reinigt.  Es  besteht  aus  schwach  metallglänzcnden 
Füttern,  wird  durch  Druck  grau  met;allglänzend,  leitet 
die  Electridtät  und  ist  gegen  Zink  electronegativ,  ver- 
brennt befan  Erhitzen  bloCs  verglimmend  ohne  Flamme 
zo  Qxyd,  vereinigt  sich  aber  weder  mit  Schwefel 
noch  Phosphok-,  wenn  man  es  in  dereil  Gas  bis  zürn 
Gltlhen  erhitzt«  £s  wird  nqr  von  Salpetersäure  oder 
KOnigßwasser  aufgelöst,  und  ox  jdirt  sich  nicht  beim 
Kochen  oder  Schmelzen  mit' Kalihydrat.  Von  Zink 
wird  das  Vanadin  nicht  reducirt,  weder  aus  alkali- 
schen '  noch  .sauren  Auflösungsmitteln,  Sein  Atom- 
gewicht bt  855,84. '  Sein  Symbol  kann  V  werden. 
'  Das  Vanadin  hat  3  Oxyde;  ^das.  erste  ist  ein 
Soboxyd  =V,  und  wird  erbalten,  wenn  man  eines 
der  höheren  in  Wasserstoffgas  gltiht,  oder  wenn  man 
bei  Glühhitze  die  *  Vanadinsäure  auf  Kohle'  schmilzt 
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Auf  die  letztere  Weise  entstanden,  ist -es  danket 
grau,  metahglänzend ;  in  zusammenhängender  Masse, 
so  wie  man  es  durch  Reduction  gröfserer  Stücke 
Yanadinsäare  in  Wasserstoffgas  e;*hSlt,  ist  es  schwarz, 
glänzend  und  ein  so ,  guter  Leiter  ^fOr  Electridtä^ 
wie  ein'  reductrtes  Metall.  Gegen  Zink  ist  es  weit 
electronegativer  als  Kupfer  oder  Platin.  Auf  na»> 
sem  Wege  *  verbindet  es  sich  nicht  mit  Säuren  za 
Salzen,  und  wird  iiur  von  Salpetersäure  und  Kö- 
nigswasser aufgelöst;  aber  auf  Kosten  der  Luft  oxy- 
dirt  es  sich  leicht,  und  färbt  Wasser,  wenn  man  es 
damit  >übergiefst,  nach  einiger  Zeit  zuerst  purpurfal^, 
ben  und  dana,  grün.  >> 

Das  zweite  Oxyd  ist  Salzbasis',  und  seine  Zu- 

sammensetzung  wird  durch  V  ausgedrückt  Introck- 
ner  Form  ist  ies  schwarz,  nicht  3chmelzbar,  und  in 
der  Luft  leicht  oxydirbar,  sowohl  wenn  man  es  glüht, 
als  auch  wenn  man  es  feucht  darin  liegen  läfst.  Es 
bat  ein  grauweifses  Hydrat,  welches  durch  Alkali 
aus  den  blauen  Yanadinoxyd- Salzen  gefüllt  wird, 
und  sich  äufserst  schnell  in  der  Luft  oxydirt«  Es 
vereinigt  sich  sowohl  mit  Säuren  als  mit  Basen. 
Seine  Salze  mit  den  Säuren,  so  wie  auch  die  ent- 
sprechenden Verbindungen  mit  Salzbildern  sind  im 
wasserfreien  Zustand  mehrentheils  dAnkelbraun,  und 
im  wasserhaltigen  eben  so  schön  und  rein  blau,  wis 
schwefelsaures  Kupferoxyd,  bekommen  aber  durdi 
höhere  Oxydation  einen  Stich  in's  Grüne  oder  Grün- 
gelbe^ Im  Allgemeinen  sind  sie  schwierig  krystaUi- 
sirt  zu  erhalten.  Das  schwefelsaure  schiefst  aas  ei- 
ner sympdicken  Lösung  in  dunkelblauen  rhomboe- 
.drischen  Krystallen  schwierig  an.  Ihr  Geschmack 
ist  dem  der  Eisenoxydulsalze'  sehr  ähnlich,  süfslidi 
iind  zusammenziehend.  Die  Verbindungen  des  Oxyds  * 
mit  Salzbasen  sind,  auch  im  wasserhaltigen. Zustand, 
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\;  die  mit  den  Alkaliai  siod  Jn  Wasser  löslich^ 

aber,  wie  manche  schwächere  metallsaore 

TOQ  Obersdiüssig  zugesetzleiD  Alkali  gerällt.  * 

den  Qbrigen  Basen  bilden  sie  braune  ^(leder- 

\t^  die  sieh  oiit  der  gröfsten  Schnelligkeit  in 

ILoft  zu  vanadinsauren  oxydiren. 

Die  dritte   Oxydätionsstufe  ist   die  Vanadiii- 

V.  In  Pulverforoi  ist  sie  gelb,  ^etade  wie 
Ler,  welcher  durch  Rosten  von  Eisen  unter 
entsteht  Sie  ist  ohne  Geschmack ,  röthet . 
stark  ein  feadites  Lackmuspapier.*  Bei  anfan- 
Glfihen^  sduDÜzt  sie  leicht  und  krjstallisirt 
Erkalten,- so.  daCs  die  langsam  ^erstarrte  Masse, 
|kei  dieser  Krystallisation  sa  viel  Wärme  frei 
l&ÜBt,  dafs  sie  dabei  von  Neuem  wieder  au&> 
figpntliA  nur  aus  einer  Zusammenhäufung  von 
durch  einander  verwebt  liegenden  Krjstal- 
Wdit  Sie  verpufft  nicht  mit  brennbaren  Kör- 
wird aber  dadurch  zu  Suboxjrd  reducirt.  In 
ist  sie  sehr  schwer  löslich;  sie  schlämmt  sich 
wie  Thon  auf,  und  set^t  sieh  erst  nach  meh- 
Tagen  wieder  ab.  Die  klare  Lösung  ist  blafs 
;db,  und  enthält  kein  rrnnr  ibres  Gewichts 
re^  Sie  kann  aber  viel  mehr  enthalten,  ^ 
■ck  £e  Säure  darin  bis  zu  einem  gewissen 
redndit-hat;  d^nn  sie  enljiält  dann  ein  sau-  ' 
Sab  fon  vanadinspurem  Yanadinoxyd,  welches . 
^asser  viel  leichtlöslicher  ist  und  beim  Abdam- 
ils  eine  gelbliche  krystallinische  Masse  zurflck- 
während  dagegen  die  reine  Säure,  einen  brau-  * 
iiidit  kiystalUnischen  Ueberzng  hinterlälst  Auch 
d  Im  ein  wepig  davon  >  auf  und  färbt  sich 
g^  Mit  den  Säuren  gibt  sie,  gleici^  der 
IjUSosäure,  sälzartig^  Verbindungen;  ^e  sind 

als  Doppekalze  mit  sil&r- . 
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keren  Basen.  Diese  Sake  sind  meht  oder  weniger 
ßchön  citrongelb,  in  Wasser  löslich,  /worans  sie  beim 
Abdampfen  mehrentheils-  in  gelben  Körnern  anscUe- ' 
fsen,  und  schmecken  zusammenziehend,  nicht  unähn^ 
Uch  den  £isenoxjdsalzen.  Eine  sehr  merkwürdige^ 
zu  dieser  Klasse  von  Salzen^  gehörende  Verbindung 
die  aus  phosphorsaurer  Vanadinsäure  und  phosphor- 
saurer  Kieselerde  mit  Krystallnasser  besteht,  erhält 
man  unter  den  Arbeiten  zur  Reinigpng  der  Vana» 
dinsäure,  in  citrongelben  Krystallschuppen,  die  durch 
ihren  grofsen  Glanz  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zie- 
hen. Sie  bestehen  aus  1  Al  Phosphorsänrei  1  Af« 
Vanadinsäare,  1  At.  Kieselerde  iind  3  At  Wasser. 
Bieses  Salz  kann  auch  aus  seinen  Bestandtheilen  zu- 
sammengesetzt  werden.  Im  Allgemeinen  verbindet 
sich  die  Vanadinsäure  begierig  mit  der  Kieselerde, 
welche  sich,  wenn  man  sie  aus  ihrer  Verbindung 
mit  ersterer  a))scheidet,  .in  demselben  gallertarti^n 
und  während  des  Auswaschens  auflöslichen  Zustand 
befindet,  wie  wenn  sie  durch  Wasser  aus  Fluorkie- 
sel abgeschieden  wird.  Ehe  loh  vermittelst  Fkifs- 
säure  die  Kieselerde  aus  der  Vanadinsäore  auszu-  I 
treiben  gelernt  hatte,  begegnete  es  mir  sehr  oft,  dafs 
meine,  zur  Kristallisation  hingestellten  vanadinsau- 
ren  Salze  allmählig  gelatinirten.  Die  VanadiqsäQre 
besteht  in  100  Theilen  aus  74,0^  Vanadin  und  25,93 
Sauerstoff.  '  '  ' 

Mit  den  Salzbasen  bildet  die  VanadinsSure  ei- 
genthümliche  Salze  in  mehreren  Sättigungsgraden.   In  | 
den  neutalen  ist    der  Sauerstoff  der  Basis  ^  von 
dem  der  Säuoe,  und  in  den  leichtlöslichen  sauren  i^ '  ' 
Diese  Salze  besitzen  keinen  ¥on  der  Säure  abhän-  | 
gigen«.  characteristisohen  Geschmack.    Ihre  Farb^  ist 
theils  gelb,  theUs  rotbgelb,  und  zuweilen  sind  sie 
ganz  farblos.    Die  Färbung  dieser  Salze  bietet  meb- 
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xere  bemerkepswertbe  Eigenthümlichkeiten  dar.   Die 
neutralen  Salze  itAt  Alkali  oder  alkalischer  Erde  zur 
Basis  sind  farblos ;  die  zweifach  vaDadinsaureu  Salze 
von  denselben  Radicalen  sind  sdiön  rothgelb.    Hier- 
bei ist  es  jedoch  nicht  blofs  der  Sättigungsgrad,  w el- 
dier  die  Farbe  bestimmt;  denn  wird  ein  in  Wasser 
aufgelöstes  saures  Salz,  mit  kaustischem  Kali  oder 
Ammoniak  vermischt  und  umgerbhrt,  so  bleibt  es 
gelb.     Mit  Kali  entfärbt  es  sich  n^ch  einiger  Zeit, 
nber  nicht  mit.  Ammoniak;  erhitzt  man  es  abeir  bis 
fast  zum  Kochen,  so  wird  es  bei  einer  gewiss^ 
Temperatur  auf  einmal  farblos.    Vermischt  dian  eine 
Auflösung  von  Chlorbaryum  mit  einer  Auflösung  vpa 
üeutralem  vanadinsaUren  Ammoniak,  so  wird  das  Ge- 
mische augenblicklich  gelb,  es  bildet  sich  ein  hell- 
gelber INiederschlag,  und  auch  die  darüberstehende 
Flfissigkeit  ist  gelb.    Erhitzt  man  das  Gemische  bis 
fast  zum  Koöhen«  so  wird  .es  auf  einmal  farblos« 
Auch  geschieht  es  langsam  von  selbst,  wenn^man  es 
21  Stunden  lang  stehen  läfst.    Diese  Umstdnde  schei- 
neq  i^lsp  auf  isömerischen  Verbindungen  zu  beruhen, 
von  denen  die  einen  gefärbt,  die  anderen  farblos 
sind.    Die  neutralen  Salze  mit  Alkuli  zur  Basis  sind 
vorzCigBweis^  in  dem  ungefärbten,  die  sauren  dage- 
gen in  dem  gefärbten  Verhällnifs,  und  letzteren  fehl( 
vielleicht  auch  das  Vermögen  in  das  andere  Ober* 
zugehen.    Die  Salze  von  schwächeren  Basen,  z.  B, 
von  Thonerde,  BerjUerde  und  Yttere^de,  sind  so- 
wohl im  neutralen  als  zweifach  van£^insauren  Zu- 
stand gelb,  und  sind  nicht  farblos  zu  erhalten.    Die 
vanadibsanreh  Salze  mit  alkalischer  Basi^  sind  alle 
in  Wasser  löslich*  und  in  Alkohol  unlöslich.    Pie 
neotralen  Salze  der  alkalischen  Erden  siqd  schwer- 
lödidi,  die  sauren  dagegen  löslich  und  krystallisir- 
bar.    Jedoch  ist  das  neutrale  Talkejrdesah  löslicher 
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als  das  saure/  —  Mit  mehrerea  MetaUoxyclen .  gibt 
die.  Vanadinsäure  lösliche  Salze,  z.  B.  mit  Ziokoxyd, 
B([aDganoxyditl,.£i8enoxjdul,  Kapfefoxyd  und  Tbor* 
eide.  .Wie  Molybd^nsäjore,  Woiframsftare  u.  a.  bat 
'Sie. die  Eigenschaft,  sich  mit  ihrem  eigenen  Qxjd  zu 
verbinden,  und  zwar  in  mehreren  Verhältnissen,  wei- 
che Verbindungen  alle  in  .V7asser  löslich  sind,  v  Die 

den  basischen  Salzen  entsprechende  ist  mit  Purpur- 

.  t 

farjbe,  die  neutrale,  VV^,  mit  schön  dunkelgrfineri 

•  •  •  •  • 

die  saure  V  V^  ebenfeUs  mit  einer  grünen  Farbe  io 
Wasser  löslich;  ein  noch  grö£serer  Säure «Uebo^ 
fichüfs  gibt  orangegelbe  und  hellgelbe  krjsfiilliiusdie 
Verbindungen.  In  der  Luft  oxj'^iren  sie  sich  alle 
nadi  und  nach  zu  Vanadinsäure.  — ^  £ine  weitere 
Anführung  der  Salze,  welche  das  Vanadin  als  Säure 
oder  Basis  bildet,  halte  ich  in  diesem  Bericht  ffir 
überflüssig;  ich  will  darum  nur  noch'  hinzufffgeo, 
daCs  es  mit  den  Salzbildem  flüssige,  der  ^  Säure  ent- 
sprechende, flüchtige,- schwach  gelblicjhev  Verbindun- 
gen bildet,  und  dafs  die  dem  Oxjd  entsprechenden 
Verbindungen,  der  Axt  bis  jetzt  nur  auf  nassem  Wege 
zu  erhalten  waren,  und,  wie  die  Oxydsalze,  mit  Was- 
ser blau,  und  nach  dem  Eintrocknen  braun  sind. 
Wird  Vanadinoxjd   in  Schwefelwasserstoffgas 

erhitzt,  iso  entsteht  Schwefelvanadin  =  V,  und  z^r 
tnn  so  leichter,  je  höher  die  Temperatur  ist;  in  die- 
sem Zustand  ist  es  schwarz,  in  Säuren  und  Alkalien 
unlöslich,  und  beschlägt,  wenn  es  auf  Platinblecb 
geröstet  wird,  dasselbe  mit  einem  schönen,  theilweise 
blauen  und  purpurfarbenen  Anflug.  Wird  ein  Va- 
nadinoxydsalz mit  JSchwefelwassersto  ff  behandelt,  so 
vnrd  kein  Schwefelvanadin  geßdlt;  yeimisdit  man 
>Bs  aber  mit  überschüssigem  wasserstoffschwefligen 
Schwefelkalium^  so  erhält  man  eine  Autlösung  von 
PurpurEarbe^  vollkommen  so  schön  und  reich»  wie 
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iBe  TOD  inangansaiirem  KalL  SSaren  fällen  aus  die- ' 
ser  Attfiösang  Schwefelvanadin  init  schwarzer  Earbe, 
welches  9  nachdem  es  einmal  abgeschieden  ist^  von' 
der  SSare  nicht  aafgelSst  oder  zersetzt  wird,  wie- 
wohl Jiie  saure  Flüssigkeit  einen  Stich  in's  Blaue  zu 
bdialten  pflegt.  Dagegen  wird  es,  Ton  Wasserstoff« 
schwefligen    und   voif  freien   Schwefelalkalien   mit 

*  schöner  Purpurfarbe  aufgelöst    Alkohol  schlagt  die 
Verbindung  mit  dunkelbrauner  Farbe  nieder;     Sie  i 
ist  ein  Scbwefelsalz,  ein  vanadinschwefligesy  worin 
das  Schwefel  Vanadin  dfe  Säure  ist 

Wenn  man  eiile  AuBösung  von  Yanadinsäure , 

'  in  Wasser  durch' Schwefelwasserstoflgas  fällt>  so  er- 
kllt  man  einen  braunen  NJederschlag,  der  aber  nur 
ein  Gemenge  von*  Vanadinoxyd   mit  Schwefel  ist, 

-  woraus  Sauren  ohne  aOe  Gasentwiekelung  dasOxy^ 

.  nüt.  ZurGcklassung  des  Schwefels  auflösen.  Löst 
man  dagegen  die  Säure  in  wasserstofEschwefligem 
Alkall  auf,  und  zersetzt  sie  nun  durch  Säuren,  so 

,  fiUt  ein  der  Vanadinsäure  proportionales  Schwefei- 
vanadin  mit  'brauner  Farbe  nieder.  Dasselbe  ver- 
ändert sich  nicht  beim  Trocknen  ^und  verbindet  sich 

'  mit  Schwefelalkalien  zu  eigenen  Schwefelsalzen,  de** 

■  reo  Auflösung  in  Wasser  eine  schön  bi^rrothe  Farbe 
hat  Alkohol  schlägt  daraus  schön  dunkelrothe  Ver- 
hiadmigen  nieder. 

,  Noch  vor  Beendigung  dieser  Versuche  vrar 
sdion  ein  anderer  Fundort  vom  Vanadin  bekannt 
geworden.  Während  dieser  Arbeit  nähmlich  theilte 
ich  dem  Prot  Wöhler  in  Berlin  Sefström's  Ent- 
deckung und  anen  Theil  der  bis  dabin  ausgemittel* 
ten  Eigenschaften  des  neuen  Metalles  brieflich  mit. 

>  Wöhler  schickte  mir  hierauf  eine,  kleine  Probe 
von  einer  mineralischen  Substanz,  die  er  aus  dem 
filr  chromsaures  Blei  ausgegebenen  Mineral  von  Zi- 
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^  .     mapan  in  Mexico  ausgezogen,  nnd  von  der  er  ge-  . 
^'  ,  fanden  l^abe,  dafs  sie  keinesweges  Chrom  sei;  die 

''      kleine  Menge ,  die  ihm  davon  za  Gebot  gestanden, 
und  sonstige  verhincl^mde  Umstände  hätten  es  ihm 
. '    unmöglich  gemacht  zu  bestimmen,  in  vnefem  sie  mit 
einem  anderen  bekannten  Körper   übereinstimmte; 
am  meisten  komme  sie  mit  dem  tiberein,  was^  ich 
Sim  über  das  Vanadin  mitgetheilt  habe.   Diese  Probe 
.     war. in  der  That  Yanadinoxyd^'-und  da  ich  in  mei- 
v\  Her  Sammlung  das  erwähnte  Mineral  besafs^  :SO  über« 

.  zeugte  ich  mich  bald,  -dafs  es  basisches  vanadinsau- 
res Blei  vrar.  Taberg  in  Schweden  und.Zimapao 
in  Mexico  sincT  also  die  bis  jetzt  bekannten  Orte, 
'  wo  Vanadin  vorkommt,  wiewohl  man  bis  jetzt  noch 
sipht  weifs,  in  welcher  Form  nnd  welchen  Verbiih 
düngen  es  sich  an  ersterem  Orte  findet. 
Antimon.  Marx  *)  h^t  die  Krygtallform  des  Antimons 

^*J*J?  *^*7;  untersucht ;  nach  ihm  ist  sie  ein  Rhomboeder,  des- 
sen Winkel  denen  des  Würfels  so  nahe  kommen, 
dafs  man  bei  flüchtiger  Betraditung  der  fast  fnicros- 
cppischen  Krystalle,  wie  sie  gewöhnlich  auf -dem 
geschmolzenen  Metall  erhalten  werden  können^  sie 
für  Würfel  halten,  könnte.  Allein  sowohl  aus  den 
Durchgängen,  die  man  aus  gröfseren  Antimonstück^ 
schlagen  kann,  als  auch  aus  den  unvollkommenen 
upd  mit  microscopischen  Krystallen  bedeckten,  oft 
doppelt  dreiseitigen  Pyramiden,  wie  sie  iy  der  io- 
neren  Höhlung  eines  Antimonstücks  bervorstehai; 
wenn  man  nadi  Erstarrung '  der  ätifseren  Masse  die 
noch  flüssige  innere  ausgegossen  hat,  sieht  man^  deut- 
<  lieh,  dafs  die  Krystalle  zu  dem  rhomboedrischep 
System  gehören,  und  folglich  von  dem  allgemeine- 
ren Verbältnifs  der  meisten  anderen  Metalle  abwei- 


^^»■f  •  >  *    ip 


*)  Jahrb.  der  Ch.  o.  Ph.  1830.  ü.  211. 
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cben^  deren  Krjsttdie  zn  dem  regolären  Sjstem  ge^ 
bdren»'  \      . 

f 

In  neoerer  Zeit  ist  man  auf  den  Arsenikgehalt  ArMdl^e- 
des  Schwefelantimons  cehr  aufmerksam  geworden^  timca. 
besonders  nachdem  Serulias  nachgewiesen  hatte» 
daÜB  diese  Verunreinigung  in  bemerklicher  Menge  iii 
die  medicinischen  Antimonpraparate  mit  übergebe. 
Derselbe  fand,  dafs  ein  solches  Antimon ,  wenn  es 
mit  Kaiinm  reducirt  oder  damit  zusanmiengescbmol- 
Ken  worden  sei,  in  Wasser  ein  Vi^asserstoffgas  ent* 
wickele,  welche3  unverkennbar  nach  Arsenikwasser» 
Stoff  rieche.  Eisner  *)  hkt  die  meisten  pharma« 
ceatischen  Antimonpraparate  einer  Prüfung  unter- ' 
worfen,  ond  dabei  gelTunden,  dafs  selbst  solche,  di« 
man  nach  der  von  Serälias  gegebenen  Probe  ar-* 
senikfrei  findet,  vor'm  Löthrohr  im  Reductionsfeüer^ 
mit  oder  ohne  kohlensaures.  Natron,  sehr  deutlichen 
Anenikgeruch  geben.  Dafs  ein  Arscnikgehalt  in  ei« 
nem  Arzneimittel ,  welches  innerlich  gegeben  wird^ 
sehr  bedenklich  sein  mttese,  ist  ganz  klar,  wiewohl 
von  der  '  anderen  JSeite  auch  eingeworfen  werden 
kdnnte,  daCs  wohl  wenig  davon  zu  fürchten  sein 
möchte,  da  es  sbh  nach  einem  so  langen  und  all« 
gemeinen  Gebrauch  dieser  Mittel  nicht  durch  Irgend 
eine  schädliche  Wirkung  verrathen  habe,  sondern 
mir  in  Folge  der  durch  die  Fortschritte  der  Wis* 
senschaft  veonehrten  und  erleichterten  Entdeckungs- 
mittel entdeckt  worden  seii  Indessen  hat  der  Tarta- 
ros antimonialis  schon  zuweilen  bedenkliche  Zufälle 
verursacht,  und  es  entsteht  dabei  immer >  die  Frage^ 
oh  tie  nicht  einem  Arsenikgehalt  zuzuschreiben  seien«  * 
Serolias  glaubte  dieses  Präptirat  frei  davon.  Els^ 
9er  zeigt,  dafs  dem  nicht  so  ist,  und  ich  selbst  habe 


*)  Kutaer*!  Atdir  Oir  Ck  n.  Ket,  L  326. 
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mehrere  Mate  gefunden,  da£s  dae  Tor^m  LOtbrobr 
ans  diesem.  Präpiarat  redudirte  Antimon  bei  starken 
Blasen  deotlich  nach  Arsenik  rodu  Wahcscheinlidi 
glaobte  man,  das  Arsenik  werde,  da  es  kein  baii- 
sches Oxyd  bildet,  nicht  in  den  Tartarus  anttmonia- 
lis  eingehen;  allein  die  Existenz  dieses  Präparats 
grQndet  sich  nicht  auf  das  Hinzukommai.  einer  Bt- 
sis,  sondern  einer  schwachen  Säure,  daher  bilden 
alle  schwächeren  Metallsäuren,  Borsäure,  Galläpfei- 
säure,  Gerbstoff  u.  a.,  analoge  Verbindungen,  und 
das  Antimonoxyd  wird  daraus  nicht  von  Alkalieo, 
sondern  von  Säuren  niedergeschlagen.  Zur  Berei- 
tung Ton  Tartarus  antimonialis  und  Kermes,  übjer- 
haupt  der  innerlich  angewandten  Präparate,  ein  ar- 
senikfreies  Antimon  zu  bekommen,  ist  demnadi  eioe 
grcKse  {Sicherheit  Eine  solche  Methode  ist  tod 
Duflos  *)  angegeben  worden,  welcher  die  We^  i 
treibung  des  Arseniks  als  Fluorarsenik  zu^  Grunde 
liegt.  Folgendes  ist  die  Vorschrift  dazu:  8  TL  Re- 
gulus  antimonii,  so  wie  er  im  Handel  vorkommt  ^ 
werden  zu  Pulver  geriebto  und  in  der  Wärme  in 
einer  Porzeilanschaale  mit*  12  TL  conc.  Süiwefel- 1 
^sänre  unter- beständigem  Umrühren  behandelt,  so 
lange  als  sich  noch  schweflige  Säure  entwickelt; 
darauf  setzt  man,  unter  grober  Vorsicht^  ^in  Ueinco 
Antheilen  Wasser  hinzu^bis  das  Ganze  in  eine  graii- 


«    *)  Kastner's  Ardiiv  f&r  Ch.  u.  Met,  I.  56. 

**)  Will  man  aicfa  aeinen  Ifteguliia  aelbat  bereiten,  Bö  gibt 
daflir  D  nfloa*  folgende  ^ethode  ala  die  yertheilhaf^le  ^a 
allen  an:  Man  achmikt  ein  innige»  Gemenge  von  1  Th.  feia- 
geriebenem  Schwefelantimon,  1  Th.  trocl^iem  kohlensauren  Ka* 
tron  und  0,125  Th.  KoUeppcüver  in  einem  geräumigen  Tiegel 
bis  die  Maaae  nicht  mehr  achSumt,  aondern  ruhig  flitiat,  wof* 
auf  manaie-anagiefat .  Kan  erhält  ao  0,71  MeUU.  Die  Schiads 
Ist  Schwefebatrifmi. 
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Tf^se,  «ofgeqaollene  Masse  verwandelt. ist;  welclie 
in  eine  Scbaale  von  Platin  oder  in  Ermangelung  ei-' 
ner  solchen,  in  eine  Schaale  von  Regulus  AntuHonii 
gebracht '  Wird,  die  ^man  sich  für  beständig  zn  diesem 
Endsweck  giefsen  läüst.  Die  Masse  wird  nun,  je  nach 
dem  Termulbet^n  Arsenikgehalt ,  mit  S  bb  6  TL 
Schwefelsäure  und  1  bis  2  Tb.  Finfisspath  vermischt^ 
tind  mit  einem  Sphtel  von  Platin  -oder  Antimon 
wohl  umgerührt,  so  lange  sich  noch  der  Geruch  nach 
Floorwasserstoffsäure  entwickelt  .  Die  letztere  «Säure 
▼erwandelt  hierbei  die  arsenige  Säure  in  Fluorarse» 
nik,  welches  flfichtig  ist  und  in  Dampfgestalt  ent-  ' 
weicht  Nach  Beendigung  dieser  Arbeit  wird  die 
BSasse  mit  Wasser  angerQhrtv  tmd  nach  dem  Aus* 
^waschen  der  Säure  getrocknet.'  Duflos  betrachtet  ,( 
sie  als  fiberbasisches  schwefelsaures  Antimono^yd. 
Biaucht  man  reducirtes  Antimto,  so  mengt  man  sie 
mit  ihrem  halben  Gewicht  Weinstein  unfl  schmilzt 
bei  gelinder  Wärme  in  einem  bedeckten  Tiegel  ^  ' 
Ich  halte  es  für  sehr  wichtig,  dafis  mit  allem  Anti« 
mon,  welches  zur  Bereitung  von  Tartarus  antimo« 
«nalis  gebraucht  wird,  eine  solche  Reinigung  Vorge- 
nommen, werde.  .Vielleicht  könnte  die  Operation 
auf  folgende  Weise  vereinfacht  werden:  Man  be- 
reitet Antimonoxyd  nach  der  Vorschrift  der  schwe- 
Aschoi  Pharmacopöe,  indem  man  vollständig  ge-  - 
rOstetes  Schwefelantimoh  mit  V-d-  seines  Gewichts 
Schwefelantimon  mengt  und  schmilzt  Das  Oxyd 
vrird  auf'  einem  jReibstein  mit  Wasser  und  \  seines 
Gerichts  Fiufsspath  fein  gerieben,  getrocknet  und 
19  Platintiegel  mit  so  viel  Schwefelsäure  vermischt» 
daCs  die  Masse  einen  dünnen  Brei  bildet;  darauf 
vnrd  der  Tiegergelinde  erhitzt,  bis  alle  Flufssäure 
verdampft  ist,  indem  man  dabei  den  Tiegel  noth« 
wendig  so  stellen  matßf  daüs  die  Dämpfe  vollstän- 


.dig  aus  dem  Laboratorium  abgeleitet  werden.    Da, 
diese  Masse  kein  anderes  Wasser  als  das  der  Sch^e- 
felsäare  entbäh,  so  bat  man  aucb  keine  Zersetzung 
▼on  Fluorarsenik  zu  befürchten.     Vermittelst  eines 
Platintiegels  von  gewöhnlicher  GrÖfse  läfst  sich  auf 
diese  ^ Weise  das  Material   zu  gf'ofseh  Quantitäten, 
Tartarus  anthnoüialis  bereiten,  und  braucht  man  noch  ' 
gröfsere  Massen,  so  vertheilt  man  sie  in  einzelne 
Portionen,  so  TieLals  jedesmal  der  l'iegel  auf  ein- 
.    mal  fafst 
Tellar  Zu  den  Versuchen,  ;durch  welche  Magnus  nach- 

Wwer^   gewiesen  bat,  dafs  es  keine  starre  Verbindung  zwi- 
,  Stoff  keine   sehen  Tellur  und  Wasserstoff  gibt  ( J^hresb.  1829, 

* hbdüM''  P*8'  ^^®*  ^^^  verdient  noch  folgender  hinzugefügt  zu 

werden  f ).    Da  es  sich  gezeigt  hatte,  dafs  sowohl 

A^rsenik  alS'  Phosphor  die  Eigenschaft  haben,    mit 

Wasserstoff  eine  solche  starre  Verbindung  zu  bil- 

deii,  wenn  man  Arsenikkalium  und'  Phosphorkalium 

in  Wasser  auflöst,  so  machte  Magnus  Teliurkalium 

and  löste  es  in  Wasser  auf  ^  allein  hierdurch  ent- 

,  '  y  stand  Nichts,  was  den  Wasserstoffverbindnngen  des 

Arseniks  und  Phosphors  entsprach,   wodurch   sich, 

das  Verwandtschafts  -  Verhältnifs   des  Tellurs  zum 

Schwefel  und  Selen  noch   ferner  bestätigt,   indem 

auch  diese  keine  ähnliche  Verbindung  bjlden. 

TiiaD,  Rose  fand,  dafs  beim  Erhitzen  voii  Chlortitan* 

du         Ammoniak  ein  Theil  sublimirt,  ein  anderer  aber  redu-> 

cirt  wird,  und  das  Metall  «mit  seiner  eigenthümlichen 

Farbe  und   glänzend   zurück^äfst;    dieser  reducirte     • 

.  Theil  macht  aber  nur  eine  kleine  Menge  des  ior 

•     Salz  enthaltenen  Metalls  aus  (Jahresb.  1831,  p.  1S3«). 

Liebig  ^*)  hat  diese  Reductionsmethode  so  verbes-    * 

, ,  •         ßert. 


*)  Poggendorffs  Annal.  XVIL  5^. 
^)  Privatim  mitgethdlt. 
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<ert,  dafs  man  dadurch  den  ganzen  Titangehiik  re-  ' 

docirt  bekommt.  Cblortitan  wird  m  eine,  an  einer 
Röhre  ausgeblasene  Glaskugel  gebracht ,  und  dapn  ^ 
bis  zur  Sättigung  Ammoniakgas  bindurchgeleitet '  Als- 
dann wird  die  Röhre,  nahe  ßU  der  Kugel,  über  einer 
Argand'scfaen  Spirituslampe  bis  zum  Glühen  erhitzt, 
mid>  indem  man  zugleich  mit  einer  anderen  Lampe 

die  Kug^I  erhitzt,  fortwährend  4^™<>Q>dI^gds  hin- 
dmrchgeleitet.  Indern  hierbei  die"  verflüchtigte  Pqr-  . 
tioD  Salz  nebst  dem  überschüssigen  Ammoniak  durch 
die  erhitzte  Stelle  der  Röhre  getrieben  wird,  wird 
sie  daselbst  redocirt  und  setzt  alles  Titan  ab.,  so 
dals  der  auf  der  anderen  Seite  ^ondensirte  Salmiak  «  '  *- 
ganz  titanfrei  ist  —  Diese  Methode  ist  es,  deren 
ich  mich  zur  Reduction   des  Vanadiums   bediente, 

P.101.  ' 

Duiöfias  *)  hat  eine  Untersuchung  über  das  Gold, 
Knallgold  angestellt  Unsere  Kenntnifs  von  der  Na-  '^^^•Vli 
tnr  dieses  Präparats  ist  bis  jetzt  noch  n^cht  so  be- 
stinvDt,  dafs  nicht  eine  erneuerte  Untersuchung  des- 
selben zu  sicherem  Resultaten  führen  könnte.  Die 
Veranlassaüg  zu  dieser  Untersuchung  schein^  aus  der 
zweifachen  Atisicht  über  die  Zusammensetzung  des 
Koallsilbers,  wie  sie  aus  SeruUas's  Yersuchen 
(Jahresb.  1831,  p.  113.)  hervorgegangen  war,  genom-^ 
men  zu  sein.  —  Die  Meinungen  über  die  Zäs^m- 
mensetznng  des  Knallgoldes  können,  nach  Dumas, 
dreieriei  sein.  Nach  der  ersten,  längst  angenoipme- 
nen,  wird  das  Knallgold  als,  eine  Verbindung  von 
Goldoxjd  mit  Ammoniak  und  Wasser  betrachtet; 
nach  der  zweiten  besteht  es  aus  einer  Verbindung 
von  Stickstoffe  Gold  und  Wasser,  und  nach  der  drit- 
ten, welche*  Dumas  eigenthümlich  ist»  ist  es  eine  . 


*)  AüMlet  de  Ch*  et  de  Pk  XUY.  167. 
Bendias  Jabts-Beikht  :□.  8 
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Verbindung  von  Goldstickstoff  mit  Ammoniak  und 
Wasser,  analog  zu  betrachten  cler  Ton  Gaj-Lussac 
und  Thcnard  entdeckten  Verbindung  Ton  Kalium; 
Stickstoff  und  Wasserstoff,  in  der,  nach  seiner  An* 
sieht,  Stickstoffkalium  wahrscheinlich  die  Rolle  einer 
Säure  in  Beziehung  auf  den  Stickstoff- Wasserstoff 
«piele ;  (dieses  Verhältnifs  scheint  jedoch,  durch  Schreib- 
od'er  Druckfehler,  umgekehrt  worden  zu  sein).  Unr 
zu  entscheiden,  welche  von  diesen  Vermuthungen 
dem  wahren  Verhältnifs  am  nächsten   komme,  war 
eine  Analyse  noth wendig,  die  er  nach  der  Methode 
anstellte,  wie  man  organische  Körper  durch  Ghihen 
'mit  einem  Metalloxyd  analjsirt;  nur  wählte  er  hierzu 
Bleioxjd,  statt  Kupferoxyd,  weil  er  glaubte,  däCs 
Despretz's  Versuche  tiber  daa  Verhalten  des  im 
Anjmoniakgas  erhitzfen  Kupfers,  zu  vermuthen  be- 
rechtigten,   es  könne  Stickstoff -Kupfer   entstehen. 
Auf   diese'  Weise  wurde    der   Stickstoffgehalt-  des 
iKn^IIgoIdes  und    das    erhaltene  Wasser  bestimmti 
der  Goldgehalt  aber. durch  Schmelzen  mit  Schwefel 
Zuerst   untersuchte   er   das   aus   Chlorgold -Lösung 
durch  Ammoniak  gefällte.  Knallgold ^  welches  Chlor 
enthält,   und  fand  es   folgendermaafsen  zusammen« 
gesetzt: 

Gold  ..........    73,00 

Sückstoff .  .......      5,00 

Ammoniak  .......    '  6,00 

Chlor 4,50 

\yasser , .    11,50 

Hieraus  berechnet  Dum a3  die  Zusammensetzung 
zu  folgender  Formel,  die  ich  mit  seinen  eigenen  Zah- 
leh  wiedergebe: 
(Au*N*4-N*H^*)+(Au«Cl*4-N*H**)H-!», 
was  in  Allem  6  At.  Gold,  2  At.  Chlor,  9  At.  Säuer- 
stoff, 12  At.  Stickstoff  Ulla  42  Atome  Wasserstoff 


/ 


\ 


* 


■       .115  >. 

ausmacht,  und  so  n^he  mit  dem  gefundenen  Resul- 
tat ttbereinStimmt,  dafs  die  Abweichungen  irohV  als 
Beobachtungsfcbler  zu  betrachten  sind,  den  Wasser- 
gehalt ausgenommen,  der  bei  der  Analyse,  Tvobei 
der  .Wasserstoff  des  Ammoniaks  oxydirt  und  Was- 
ser wurde,  bis  zu  0,26  vom  Gewicht  des  Knallgol-  . 
des  ging,  «latt  *bis  zu  0,22.  —  In  einer  Uulersuchung     '     '  /      ^ 
TOD  'SO  schvvieriger  Beschaffenheit,'  wie  diese,  nicht  ,        ~      >    , 
XQ  vollkommen  genauen  Resultaten  zu  gelangen,  ist  - 
▼erzeihlich;- jedem,  deif  es  versuchen  würde,  möchte 
es  wohl  nicht  besser  gehen.    Wäre  diese  Analyse 
richtig,  so   könnte  nicht  geleugnet  werden,  dafs  in 
I>amas^8  theoretischer  Ansicht    eine   Wahrschein- 
licfakeit  ISge;  allein  es  ist  leicht  nachzuweisen,  dafs 
die  durch  verschiedene  analytische  Versuche  zusam- 
meogebrachten  Resultate  nicht  richtig  mit  einander  ; 

fibereinstimftoen.  ^-  Was  zuerst  im  Allgemeinen  die 
Beschaffenheit  des  analysirten  Präparats  betrifft,  «o 
ist  es  bekannt,  und  von  Dumas  selbsf  angegeben, 
dais  d^rs  chlorhaltige  j^nallgold  beim  Auswaschen 
zaerst  viel,  und  dann  imqier  weniger  Chlorgold,  und 
vielleicht  auch  Salmiak ,  verliert,  bis  es  zuletzt  f^st 
dilorfrei  geworden  ist.  Dumas  giebt  an,  dafr  er 
es  zur  Analyse  genommen  habe,  nachdem  das  ablau-r 
fende  Wasch wasser  kaum  mehr  dai' salpetersaure 
Süber  gefällt  hätte.  Daraus  ist  es  klar,  dafs,  was  er  ' 
aiialysirte,  keine  bestimmte  Verbindung,  sondern  ein 
Gemenjge  von  Knallgold  mit  den  basischen  Ammo^ 
nbkverbindiing  war,  die  das  Ammoniak  im  ersten- 
Augenblick  niederschlägt  und  die  durch  fortfahren- 
des Aaswaschen  unaufhörlich  zersetzt  wird.  Be- 
stimmte  Yerhällniss^hierbei  zu  suchen,  ist  also  ganz 
zwedLlos.  Allein  außerdem  läfst  es  sich  leicht  be« 
weisen»  dafs  das  Resultat  der  Analyse  nicht  richtig 
sein  kämiy  weil  bei  der  Bildung  von  Knallgold  aus 

8* 
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in  Wasser  aufgelöstem  Goldchlorid  nnd  Ammoniak 

'weder  SauerstofTgas  no^h  Stickgas  entwickelt  wird, 
sondern  zwischen  den  .wirkenden  Stoffen  die  Be- 
standtheile  sich  gerade  austauschen,  der  Niederschlag 
mag  nun  iusammengesetzt  sein  wie  er  will.  Bei 
einer  i;i9heren  Beleuchfung  der  obigen  Formel  fin- 
det man,  dafs  wenn  man  den  Wasserstoff  mit  Stick- 
Stoff  und  Sauerstoff  zu  Ammoniak  und  Wasser  zu- 
sammenpaart, zur  Verbindung  mit  dem  Gold  1  Ato^e 
Chlor  fehlen ;  man  hat  nämlich  12  At.  Ammoniak 
(12N+36H),  3  At.AYasser(30+6H)  undGAt- 

.  Gold,  6  At.  Sauerstoff  und  2  At.  Chlor. '  Da. das  Gold- 
oxyd aus  2  At.  Gold  und  3  At.  Sauerstoff  besteht,  so 
entsprechen  6  At  Sauerstoff  4  At  Gold.  Es  bleiben 
nun  2  At.  Gold  und'  2  At  Chlor,  die  gerade  2  At 
Goldchlorür  geben  würden;  da  bei  dem  Versuche 
das  Chlorid  (=AuCP)  angewendet  wird,' So  ist  es 
klar,  dafs  4  Atome  Chlor  fehlen,  die,  ohne  sich  mit 
Sauerstoff  auszutauschen*,  nicht  anders  wegkommen 

,  konnten,  ab  dafs  Ammoniak  zersetzt  und  Stickgas 
entwickelt  wurde, 'wovon  man  aber  bei 'der  Berei- 
tung des  Knallgoldes  keine  Spur  bemerkt.  Es  Iftfst 
sich  daher  mit  völliger  Gewifsheit  sagen,  dafs  die  von 
Dumas  aufgestellte  Formel  nicht  den  richtigen  Aus- 
druck der  Zusammensetzung  dieser  Art  von  Knall- 
gold  gibt 

Dumas  untersuchte  darauf  die  Zusammensetzung 
des  reinen  Knallgolds,  wie  er  es  durch  Digestion  von 
reinem  Goldoxyd  mit  Ammoniak  erhielt    Es  bestand 


nach  ihm  aus:           Venach 

berechnet 

Atome 

•   Gold               76,1 

77,6 

'a 

Stickstoff           9,0 

'     11,0 

^4 

Wasserstoff  1  |  ^  a  f 
Saueretoff     J  *  *   1 

2,3 

12 

9,1 

3 

Die  Kedmung  grfindät  eich  auf  folgoide  Fomiel: 
Au»N«+N*H*+H»0«, 
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nach  der  das  reine  Enallgold  ein  Salz  aus  2  Ato- 
men Ammoniak  >  2  At.  StickstoffgoldVbier  als  Säur« 
betrachte^  und  3  At.  Wasser  wäre«'  V^ill  man,  diese 
Fonnel  aoders  umschreiben,  so  bekömmt  man  z.  B/ 

Äu+2»H* 
oder  1  At.  Goldoxjd  und  2  At  Ammoniak,  worin 
ebenfalls  2  At  Gold,  3  At.  Sauerstoff,  4  At.  Stick- 
stoff und  12  At.  Wasserstoff  enthalten  sind.  Allein 
hier  weicb£  das  Resultat  der' Analyse  so  bedeutend 
▼on  dem*  der  Rechnung  ab,  wie  z.  B.  mit  l^  p.  C. 
Gold,  2  p.  C.  Stickstoff  upd  3^  p./C.  im  Sauerstoff-^ 
und  Wasserstoff- Gehalt,  dafs  diese  grofsen  Abwei-  . 
cbongen  bestimmt  beweisen,  dafs  di^  Formel  falsch 
ist,  wenn  die  Analyse  einiges  Vertrauen  verdietit, 
oder  umgekehrt;  und  nach  dießer  Darstellung  wis- 
sen wir  also  über  die'  Natur  des  Knallgoldes  nicht 
mehr,  als  wir  schon  darüber  g^wufst  haben.  —  So 
viel  möchte  indessen  bemerkt  werdei^  können,  dafs 
der  Schlufs,  weil  es  eine  Verbindung  zwischen  Ka- 
liam  und  Stickstoff  gibt,  von  der  bei  keinem  an- 
deren Metall  eine  analoge  aufzuweisen  ist,  so  gibt 
es  auch  eine  Verbindung  zwischen  Gold,  und  Stick- 
stoff, bis  jetzt  noch  nicht  wahrscheinlicher  ist,  al^ 
der,  dafs,  Weil  sich  das  Goldoxjd  mit  Kali,  Natron, 
Baryt  etc.  verbindet,  so  verbindet  es  sich  auch  mit  r 
Ammoniak. 

Noch  eine  andere"  Gold -Verbindung,  die  allen  GoHpurpitr. 
unseren  Bemühungen,  mit  Sicherheit  die  Natur  ihrer 
Zusammensetzung  zu  erforschen,  getrotzt  hat,  ist  der 
Porpur  des  Cassius.  Er  ist  nun  der  Gegenstand 
einer  Untersuchung  von  Buisson*)  gewesen,  so- 
wohl in  Betreff  seiner  Bereitung,  als  in  Betreff  sei- 
ner  ZosammenBetzungswei^e,     Die   Vorschrift   für 


*)  Joonial  de  Pharmacief  XVL  629. 
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Beine  Bereitung  ist  nach  ihoL  folgende:  7  Tb.  Gold 
werben  in  Königsivasser  aufgelöst,  und  die  über- 
.schlissige  Säure  so  weit  wie  möglich*  abgedampfte 
2  Th.  Zinn  werden  in  neutrales  Chloridsalz  verwan- 
delt  und  1  Th.  Zinn  in  Salzsäure  aufgelöst,  und  da- 
durch  neutrales  Chlorür  erballen.  Das  Goldsalz  wird 
in  2  Quart  reinem  Wasser  aufgelöst,  mit  dem  Zinn- 
chlorid wohl  vermischt,  und  alsdann  die  Auflösung 
des  Chlorürs  allmählig  in  kleinen  Antheilen  tind  un- 
,  ter  fleifsigem  Umrühren  zugesetzt.  Nach  B  u  i s  s  o  n 's 
Behauptung  bekommt  maa  niemals  einen  schönen 
Purpur,  wenn  nicht  in  der  Auflösung  viel  Zinnchlö- 
rid  enthalten  ist.  Nach  seiner  Analyse  besteht  der 
Goldpurpur  aus  Gold  28y5,  l^nnoxjd  65,9,  Chlor  5,2 
(Verlust  0,4).  Wiewohl  diese  Analyse  in  Betreff 
des  Gold-  und  Zinnoxydgchalts  i^ahe  mit.  der  mei- 
nigen übereinstimmt  *),  so  ist  sie  doch  bestimmt  darin 
fehlerhaft,  daf^'sie  keinen  Wassergehalt  angibt,  und 
statt  dessen  Chlor  als  wesentlidien  Bestandlheil  auf- 
nimmt.  Aufserdem  liegt  darin  eine  Unrichtigkeit,  dafs 
das  Zinn  im  Maxiraum  der  Oxydation  angegeben  ist, 
da  das  Chlor  mit  Zinn,  und  nicht  mit  Zinnoxyd  ver- 
bunden sein  mufs.  Die  Gegenwart  des  Wassers  ist 
für  die  Farbe  der  Verbindung  so  wesentlich^  dafs 
sie  nach  Austreibung  desselben  ziegelroth  wird,  wie 
ein  fein  vertheiltes  Gemenge  von  Gold  mit  einem 
weifsen  Pulver.  Bei  meiner  Analyse  .wurde  der 
Wassergehalt  durch  Gltihen  in  einer  Retorte  be- 
stimmt, und  es  mufste  dabei  Salzsäure  oder  Zinn- 
chlorid  erhalten  werden,  wenn  letzteres  in  der  Ver- 
bindung. enthalten  gewesen  wäre.  Buisson  hält  die 
Verbindung  für  weiter  nichts  ab  für  ein  mecbani- 


*)  ^ongl  Vet.  Acad.  Qandl.  1813.  p  191.  ^  Die  Analyi 
gab  Gold  28,  Zinnozyd  64,  Wasser  7,6,  Verliut  0,4. 
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sdhes  Gemenge  tod  Zinnoxyd  mit  Snfserst  fein  vei*- 
theiUem  Gold»  welches  iu  diesem  Zustande  der  äu- 
{sersteil  Yertheilung  die  rothe  Farbe  hervorbringe. 
Unstreitig  werden  Viele  diese  Ansicht  f^eilen.^  Ro^ 
biquet  sachte  zu  zeigen,  dafs  sie  noch  nicht  als 
entschieden  richtig  zu  betrachten  sei  *\  weil  die  ro- 
the Farbe,  die  Chlorid  organischen  Stoffen  ertheilt, 
ganz  von  derselben  Art  sei,  wie  im  Goldpurpur,  ohne 
daüs  doch  in  diesem  Falle  eine  Spur  von  redudrtem 
Gold  zu  bemerken  wäre.  —  In  einem  späteren  Zu^ 
aatz  hat  Buisjson**)  R  o  biquet 's  Einwurf  beant- 
wortet, und  dabei  drei  eigene  Versuche  angeführt, 
die  beweisen  sollen,  dafs   das  Gold  im  Purpur  in 
metallischer  Form  enthalten  sei. .  Der  eine  davon  ist, 
daCs  Quecksilber  bei  +100'^  bis  150 ">  mit  dem  Pur- 
pur zusanraiengerieben,  das  Gold  daraus  aufnimmt 
und  ihn  entfärbt    Allein  diefs  beweist  nichts  mehr, 
als"  da£s  das  Gold ,   wenn  es  ox jdirt  vorhanden  ist, 
bei    dieser   Temperatur   vom   Quecksilber   reducirt 
wird,  wie  es  auch  mit  blpfsem  Goldoxyd  geschehen^ 
würde.    Der  zweite  ist,  dafs  Goldchlorid,  auf  Oxat 
säure  getropft,  purpurCarben  wurde,  man  wis^e  aber, 
dafs  die  Säure  die  Eigenschaft  hat,  das  Gold  zu  re- 
duciren.    Dieser  Versuch  wäre  besonders  entschci- 
doid,  da  sich  dab^i  das  Gold  nicht  anders  als  iu 

Metallform  absetzen  könnte.    Inzwischen  habe  ich, 

* 

ihn  ohne  Erfolg  wiederholt,  sowohl  mit  saurem,  als 
mit  neutralem  Goldchlorid  und  Cblo.rgoldkalium ;  es^ 
zeigte  sich  keine  Purpurfarbe,  die  IVIasse  mochte,  vor 
dem  Hinzukommen  von  Flüssigkeit,  noch  so  gut  zu- 
sammengerieben  und  die  Oxalsäure  in  noch  so  gro< 
(sem  Ueberschnis  vorhanden  sein.  Der  stärkste  Ge- 


I 


*>  Joonud  a«  Aarm.  XVL   edS. 
"»)  A.  «.  O.  p«.  756. 
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'genbeweis  besteht,  Tiie  icb  glaube,  darin,  d^fs  der 
Goldpurpur  mit  Beibehaltung  seiner  F^H-be  in  kau* 
Stischem  Ammoniak  löslich  ist,  und  dafs  seine  eigent- 
liche Farbe  mit.  der  Austreibung  des  Wassers  ver- 
fichwindet,  und  dafür  diejenige  zutn  Vorschein  koromt^ 
'  '  welche  dem  feiA  vertheilten  redudrten  Gold  eigen- 
thümlich  ist 
Eleetropoii-  Der  Ordnung  wegen  ist  bier,  in  Betreff  der 

**Pho^phoN*  Darstellung  von  Phösptorkalium,  auf  die  von  Mag- 
kaUam.      nus  angegebene  Methode  zu  T'^rw eisen,  die  in  die- 
sem Bericht  schon  pag.  52.   beim  Phospborwasser- 
Stoff  angeführt  wurde.  *  ^ 

*  Technische  Fuchs  *)  hat .  eine' •  Methode  angegeben,    ans 

^^•^^^H'^^  Feldspalh  und   GUmmer  fabrikmäfsig  Pottasche  zu 
Feldfipath.    bereiten.    Die  Mineralien  werden  gepulvert,  mit  ge- 
'    '  branütem  Kalk  gemengt  und  in  einem  Calcinirofen 

gebrannt;  die. so  erhaltene  Fritte  wird  eifle  Zeit  lang 
der  Einwirkung  der  Luft  und  ihrer  Feuchtigkeit  aus- 
gesetzt, und  alsdann  ausgelaugt  Das  Kali  wird  vom 
Wasser  aufgelöst,  und  es  bleibt  ein  Doppelsilicat  vofi 
Kalkerde  und  Thonerde  zurücL  Auf  diese  Weise 
^  soll  JFeldspath  ungefähr  4  seines  Gewichts  Pottasche 
liefern.. 
•  Barynm-  In  geiner  vortrefflichen  Arbeit'  über  die  VerSn- 

soperoxy  derungen  des  Kohlensäuregehalts  der  Atmosphäre  ♦*) 
gibt  De  Saussure  folgende  Bildungsweise  Von  Ba- 
ryomsuperoxyd  an:  wenn  nähmltch  die  Luft  in  den 
^  Ballons  bei  einer  Temperatur  von  +20^  bis  25® 
während  14  Tagen  täglich  \nit  Barjtwasser  geschüt- 
telt, und  dieses  bei  einer  Temperatur  unter  +10^ 
einige  Tag^  lang  stehen  gelassen  worden  war,  schös- 
sen daraus  Krystalle  von  3  bis  4  Millimeter  Durch- 


*)  Jonmal  ot  the  royal  Iiuiitatioa,  L  184. 
**)  Annales  de  Ch.  et  de  Pfa.  XLIY.  23. 
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messer  an^,  die  Barjumsuperoxyohjdrat  waren;  wel- 
ches  sich    durch  Oxydation  in    der  Luft   gebildet  ^ 
liatte  und  nicht  schon  vorher  in^  dem  angewandten 
Baiytwasser  enthalten  war«     Man  braucht  nur,  fügt 
er  hinzu,  einige  Tropfen  verdünntes  Barjtwasser  in 
eine  grofse  Flasche  fallen  zu  lassen,  diese  dann  zu 
verkorken  und  3  bis  4  Wdchbn  lang  bei  einer  Tem- 
peratur zwischen  +5^  und  10^  stehen,  zu  lassen,  sö^  . 
hUden  sich  darin  fast  unlösliche,  Krjstalle  vom  Hy-        ' 
drat  des  Superoxyds.                                                      ^ 

Andrews*)  gibt  eine  ganz  einfache  Methode  Entdeclnmg 
an,  die  Gegenwart  Von  Baryt-  und  Strontiaiierde   nhS^Stroii- 
ID  Kalkerde  zu  entdecken ;  sie  gründet  sich  im  Gan«   tiaiierde  in 
icn  auf  eine  von  Buchol^  vorgeschlagene  Methode,    *'•***"*••  ^ 
Man  verwandelt  die  Kalkerde  in  kohlensaure,  löst 
ae  in  Salpetersäure  auf,  dampft  zur  Trockne  ab, 
und  glüht  in  einem  Tiegel,  bis  die  Bestandtheile  der 
SalpetersSore  ausgetrieben  sind,  kocht  alsdann  den 
Rfickstaiid  mit  Wasser  und  filtrirt.   Da  Baryt-  und 
Strontianerde  in  Wasser  weit  löslicher  sind  als  Kalk- 
erde,  so  werden  sie  hierbei  vorzugsweise  aufgelöst. 
Bei  Vermischung  der  filtrirten  ^Lösung  mit  Schwe- 
felsaure oder  einem  schwefelsauren  Salz  entsteht  ein 
Niederschlag,  wenn  eine  Jener  Erden  vorhanden  war; 
imd  kocht  man  schwefelsaure  Strontianerde  mit  Was«  ^ 

ser,  so  dafs  sich  davon  eine  Auflösung  bildet,  und  ver- 
inischt  diese  mit  dem  Kalkwasser,  so  trübt  es  sich, 
wenn  es  Baryterde  enthielt,  bleibt  aber  klar,  wenn 
es  Strontianerde  war.  Derselbe  Vorschlag  zur  An- 
wendung des  aufgelösten  Strontiansalzes  isi  auch  toq 
Brandes  gemacht' worden  *^)« 

Nach  GöbelU  Angabe  ***)  kann  man  stets  mitiEiglÜiea  der 

*)  Phil  Mag.  and  Aon.  of  PbiL  VIL  404. 
**)  Jfabrb.  der  Cfaem.  ii.  PL  1830.  IL  118. 
**)  A.  1.  O.  l  488. 
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Eallerde     Sicbeilieit  kaustischen  Kalk  beim  Löschen  zum  GIü« 
beimLöschen.  i^gQ  bringen,  wenn  man  gehörig  gebrannten  Carari- 
'  sehen 'Marmor,  zu  .etwa  2  Drachmen  oder  4-  Unze, 
jils  gröbliebes  Pulver  in  eine  Schaale  legt  und  ver- 
.  mittelst  der  Spntzflasche  einen  feinen  Wasserstrahl 
darauf  spritzen  läfst,  so  daCs  viele  Kömer  auf  ein- 
mal davon,  getroffen  werden.   Die  Masse  geräth  daim 
in's  Glühen,  was  15  bis  25  Sekunden  anhält    Mir 
bat  diefs  nicht  glücken  wollen. 
Magnesiam.  Im  letzten  Jahresb.,  p.  98.,  erwähnte  ich,  dafs  es 

Bnssy  gelungen  sei,  durdi "Behandlung  von  Chlor- 
/  mag^esiiun  mit  Kalium  das  Metall  der  Talkerde  dar- 
zustellen,  und  dafs  dieses  Metall  weder  das  Wasser 
zersetze,  noch  sich  in  der  Luft  oxjdire.   Liebig  ^) 
bat  diese  Angabe  bestätigt  und  eine  leichtere  Dar- 
stellungsweise für  das  Magnesium  angegeben.    Zur 
/  Bereitung  von  wasserfreiem  Chlormagnesium,  ver- 
mischt man  die  Auflösungen  von'  gleichen  Theilen 
salzsaurer  Talkerde  und  Salmiak. mit  einander  und 
.   dampft    zur   Trockne   ab.     Diese   Masse   wird    in 
kleinen  Antheilen  nach  einander  in  einen  glühen- 
den Platintiegel  geworfen.    Nachdem  diefs  gesche- 
hen und  die  Masse,  ohne  Salmiak  .zu. geben,  ruhig 
V   .    fliefst,  wird  si^  vom  Feuer  genommen.   Sie  ist  durch- 
'     scheinend^  blättrig,  krystallinisch,  glimmerartig  und  i^ 
wässerfreies  Chlormagnesium.   Auf  den  Boden  einer 
^   geraden,  an  dem'  einen  Ende  zugeschmolzenen,  3  bis 
4  Linien  weiten  Glasröhre  legt  man  10  bis  20  Stück 
erbsengrofse  Kaliumkugeln  und  darüber  Stücke  voi;i^ 
*  Chlormagnesium.    Diese  werden  zwischen  glühenden 

Kohlen  erhitzt«  do  dafs  sie  eben  zu  schmelzen,  all- 
fangen,  und  in  diesem  Augenblick  neigt  man  die 
^        Bohre,  so  dafs  das  darunter  liegende  geschmolzene 


«)  Poggendorffs  AiinaL,  XIX,  139. 
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Kaliom  zwiscben  das  Chlormagn^siam  fliefst,  wobei 
deoQ  das  Magnesium  unter  starker  Feuerer^cheinung  "  ^ 

reducirt  wird.  "^Vird  dud  diese  Masse  nach  dem 
Erkalten  mit  Wasser  behandelt,  so^bekpmmt  man 
eine  Menge  silberweifser,  harter  und  glänjzender  Kü- 
gelchen  von  Magnesium,  die  sich  hämmern  und  fei- 
len lassen,  und  in  kaltem  und  warmem  Wasser  un« 
▼eränderlicb  sind.  Mit  Chlorkalium  als  Flufs  be- 
deckt  und  in  einem  Tiegel  erhitzt,  lassen  sie  sich 
bei  einer  Temperatur  zusammenschmelzen,  die  den, 
Schmelzpunkt  des  Silbers  nicht  zu  tibersteigen  scheint. 
Von  Sauren,'  selbst  schwachen,  wird  das  Magnesium 
mHer  Wasserstoffgas- Entwickelang 'aufgelöste  Bei 
einer  Temperatur,  wobei  grünes  Glas  erweicht,  ent-' 
zOndet  es  sich  und  verbrennt  mit  vielem  Glanz.  Die 
innere  Seite  des  Gefäfses  liberklerdet  sich  dabei  mit 
Talkerde,  und  auf  der  Stelle,  wo  das  MetalMag,  ent- 
steht ein  schwarzer  Flecken,  yermuthlich  von  reducir- 
tem  Kiesel.  Mit  Schwefel  verbindet  es  sich  nicht 
beim  Schmelzen,  aber  in  Chlorgas  entzündet  es  sich. 

Erhitzt  man,  nach  Despretz  ^),  Manganoxyd     Mangan- 
in einem   Strom  von  Wasserstoffgas  bei  der  Tem-      ^^'^ö"- 
peratur,  die  eine  gute  Schmiedeesse  gibt,  so  erhält 
maD  geschmolzenes  Manganoxydol  von  sehr  schöner        ^ 
grfiner  Farbe.  —  Zur  Abscheidung  von  Blei-  oder' 
Manganoxyd  bei  analytischen  Yersuchen  schlägt B  e  c- 
querel  **)  die  Anwendung  des  positiven  Pol?  der 
electrischen  Säule  vor;  beide  Oxyde  setzen  sich  auf 
d^n  positiven  Leiter,  der  hier  / von  Platin  s'fein  mufs, ,     ^ 
als  Superoxyde  ab. 

HQnefeld^**)  hat  eine  Methode  angegeben, Mangaasäar«. 

*)  Annales  de  Cb.  et  de  Ph.  XLIII.  222. 

•*)  A.  a.  O.  pag.  380. 

'**y  Jabib.  d.  Chem.  n.  Phys.  1830,  HL  184. 
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die  SlaDgansäure  in  eiaem  solchen  Zustande  darzu- 
stellen,  daCs  sie  aufbewahrt,  abgedampft,  wieder  auf- 
gelöst werden  kann,  etc.  Zuerst  bereitet  er  man* 
gansauren  Baryt  aus  Manganoxjd  und  salpetersau- 
rem Baryt  Die  grüne,  in  Wasser  unlösliche  Ver- 
bindung wird  mit  wsumem  Wasser  gewaschen,  und 
dann  mit  so  viel  Phosphorsäüre  übergössen,  ab 
gerade  zur  Sättigung  der  Barjterde  erforderlich  ist 
Hierbei  entsteht  eine  concentrirte,  fast  dicke  AulRö- 
sung  von  Mangansäure,  und  die  ganze  Masse  lädst 
sich' erhitzen,  ohne  auf  andere  Weise  zersetzt  «u 
werden,  als  dafs  sich  die  Barjterde  ToUständiger 
mit  der  Phosphorsäure  verbindet.  Die  aufgelöste 
Säure  wird  abgegossen  und  be^  gelinder  Wärme 
zur  Trockne,  abgedampft;  indem  man  sie  wieder 
auflöst,  bleibt  ein  wenig  in  der  Säure  aufgelöst  ge- 
wesener phosphorsaiirer  Baryt  ungelöst  zurück,  der 
sich  bei  dem  Abdampfen  öfters  in  kleinen  Krystal- 
len  absetzt'  Nach  abermaligem  Abdampfen  bleibt 
die  Mängansäure  als  eine  rotbraune,  krystallinisch 
strahlige  Masse  zurück,  die  stellenweise  den  Glanz 
von  Indigo  zeigt  In  Wasser  ist  sie  wieder  voll- 
kommen löslich,  und  Hünefeld  konnte  darin  we- 
d^r  Phosphorsäüre  noch  Baryterde  entdecke^.  — 
Als  trockne  Mangansäure  und  wasserfreie  Schwefel- 
säure in  einem  Kolben  zusammengeschmolzen  und 
dann  stärker  erhitzt  wurden,  sublimirten  sich,  car- 
moisinrothe  Nadeln  von  Schwefelsäure  und  Mangan- 
säure; atärker  erhitzt,  wurde  die  Masse  grün«  Von 
Wasser  wurde  das  Sublinpat  zersetzt  und  in  schwe- 
felsaures Mangauoxyd  verwandelt  Wird  Mangan- 
fiäure  sehr  genau  mit  Kali  gesättigt,  so  erhält  man 
eine  rothe  Flüssigkeit,  die  bei  Zusatz  von  mehr  Kali 
grün  wird,  aber  ohne  Gas-Entwickelung., 

Mitscherlich  hat  mir  privatim  die  vpn  ihm 
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gemachte  Entdeckung  mitgetheSt,  dafs  die  gewöhn« 

lieben  rothen  Verbindungen  von  M/injgansäure  mit 

Basen  eine  Säure  enthalten,  die  aus  2  Atoipen  Man-  , 

gan  und  7  Atomen  Sauerstoff  bestellt,  und  dafs  sie     .  ' 

mit  den  .oxychlorsauren  Salzen  isomorph  sind;  die  « 

grfinen  Mangansalze  dagegen  enthalten  eine  Säure^ 

die  aus  1  At.  Mangan  .und  3  At  Sauerstoff  besteht, 

Qod  sind  mit  den  schwefelsauren  und  chromsauren'  i 

Salzen  isomorph.  Versucht  man  diese  letztere  Säure   . 

abzuscheiden,  so  wird  sie  in  Manganoxyd  und  die 

höhere  Sllure  zersetzt.  .  Diese  Säuren  würden  die 

Nahmen   Mangansäure   und  Oxymangansäure  be-  / 

kommen  können. 

A.  rfela  Rive*)  hat  bemerkt,  dafs  sich  de-     J^^^   • 
tdllirtes  Zink  weit  langsamer  in  verdünnter  Schwe-    Scbwefei-     ' 
felsSore  auflöst,  als  das  gewöhnliche  im  Handel  vor-       saure, 
kommende  Zink.     Die   Ursache   dieses    Verhaltens 
glaubt  kv  in  dem  Umstand  gefunden  zu  haben,  daf9   ,.  . » 

das  nndestiliirte  Zink  fremde  Metalle,  besonde)rs  Ei- 
sen, enthält,  welches,  da  es  darin  ungleichförmig  ver- 
theilt  enthalten  ist,  elec^ronegativere  Stellen  bildet, 
mid  es  dadurch  jn  denselben  Zustand  versetzt,  wie.  * 

wenn  z.  B.  destillirtes  Zink  an  einem  dicken  Platin- 
drath  befestigt  ist,  in  welchem  Zustand  es  in  einer 
gegebenen  Zeit  doppelt  so  viel  Wasserstoffgas  als 
für  sich  allein  entwickelt.  Femer  hat  er  ausgemittelt, 
däfs  das  Gemische  von  Schwefelsäure  und  Wasser 
welches  am  schnellsten  das  Zink  auflöst,  auch  das- 
jenige ist.  Welches  am  besten  für  sich  die  Electrici- 
tät  Idtet  Eine  Säure,  die  zwischen  30  und  50  p.  C* 
Schwefelsäure  'enthält,  löst  am  ^chnellsteti  auf,  und 
ihr  Leitungsvermögen  vermindert  ^  sich  eben  sowohl,' 
wenn  sie  \Ab  zu  einem  geringeren  Gehalt  als  30  p«  C« 


•)  Aanakt  de  Ch.  et  de  iPk  ZLID.  42». 


verdüDut,  als  wenn  dieser  Geholt  über  50  p.  C.  ver- 
mährt wird;  ^  '  '      ^ 
Frwnde             Berthier  hat  eine  Legirang  von  Zink  und  Ei- 
Zink.       ^^  untersucht,  die,  sich  in  Warzenförmigen  Massen 
in  den  eisernen  Gefäfsen  festsetzt,  in  denen  auf  den 
t           Zinkhütten  d9S  überdestiIlirte^;Zibk   zu  einer  Masse 
zusammengeschmolzen  wird.   Sie  bestand  in  100  TL 
aus  5  Th.  Eisen,  94,76  Th.  Zink  und  0,24  Th.  Kohle 
'  (Plombagine). 

Schindler*)  hat  das  im  Handel  vorkommende 
Zink  untersucht,  und  darin  Eisen,  Blei,  Arsenik, 
Kupfer,  Nickel,  Kobalt,- Mangan,   Kohle  und  eine 
kleine  Mepge  Uran  gefunden.  Der  unlösliche  Rück- 
,   stand  vom  ^ink  hinterliefs,  nach  dem  Auskothen  mit 
^  Salzsäure,  eine  geringe  Mengö  einer  schwarzen  Masse, 

die  nach  der  Auflösung,  in  Salpetersäure  und  Nea<^ 
tralisirung  mit  Galläpfelinfusion  einen  braunen^  und 
mit  Cyaneisenkalium  einen  rothen  Niederschlag  gab^ 
und  sich  nach  der  Fällung  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak wieder  mit  grauer  Farbe  darin  '  auflöste.  *^ 
Durch  kaustisches  Ammoniak  wurde  sie  nicht  geföjlt» 
wurde  aber  grün.  Aus  diesem  Verhalten  schliefst 
Schindler,  dafs  es  Uran  gewesen  sei.  Dabei  wäre 
jedoch  zu  bemerken,  dafs  Urqn  mit  Salpetersäure 
gelb  wird  und  sich  in  kohlensaurem  Aibmoniak  mit 
gelber  Farbe  auflöst;  so  wie  es  auch  von  ^austi- 
'  schem  Ammoniak,  ohne  aufgelöst  zu  werden,  gelb 
gekillt  wird.  -^ 

Ledrangen^         A.  F.  und  L,  F.  Svanberg  **)  haben  die  im- 
^^^^'^'J^l**  vorigen-  Jahresb.,  p.  93.,  angeführten  Versuche  von 
"^Rudberg   über   den  Erstarrungspunkt   zusammen* 
geschmolzener  Metalle  fortgesetzt,  und  diese  Ver- 


\ 


*)  Geiger* 8  Magazin  ftbr  Pharmacie,  1830.  Aeg.  167. 
**)  Koogl  Yet.  Acad.  Handl.  1830.  205. 
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rache  auf  die  Legirangen  «dreier  Metalle,  nähmlioh 
Zink,  Blei  und  Zinn^  ausgedehnt.  Indem  ich  in  Be- 
treff der  Einzelnheiten  auf  ihre  Abhandlung  Ver«  ^ 
weise,  erwähne  ich  hier  nur,  dafs  die  Legirung^ 
die  den  unveränderlichen  oder  fken  Punkt  bildete, 
stets  ZnSn^  +  2PbSn^  war^  in  welchen  Verhältnis- 
sen  diese  Metalle  auch  übrigens  zusammengeschmol* 
zen  wurden.  Ihre  Abhandlung  enthält  aufserdem  in- 
teressante Discussionen  über  die  mit  der  Temperatur 
eiatretenden  Veränderungen  der  specifischen  Wärme. 

-    Schindler*)  hat  gezeigt^  dafs  .man  Zinkoxyd-  Krjrgtalligir. 
kydrat  krjstallisirt  erhalten  kann,  wenn  man  Zink    "hydrat?  ' 
mit  Eisen  zusammenbindet  ilnd'^  in  kaustisches  Am- 
moniak  I^gt,  in  einem  Geß&fs^  worin  der  Luftzutritt 
▼erhindert'  werden  kann.    Es  entsteht  eine  mehrere 
Tage  lang  anhaltende  Gasentwickelpng,  und  wenn  ^ 
sie  aufhört,  findet  man  die  innere  Seite  de&  Glases 
nod  das  Zink  mit  einer  Kruste  von  kleinen,  glän- 
zenden, durchsichtigen  Krjstallen  tiberzogen,  die  in 
der  Luft  unveränderlich  sind  und,   nach  Versuchen, 
ins  81,62  Zinkoxyd  und  18,36  W^asser  bestehen, 

was  ZnH  ist.   Schon  fertig  gebildetes  Zinkcvcyd  wird 

nur  wenig   von   kaustischem   Ammoniak    aufgelöst; 

wird  aber  letzterem   ganz   wenig  von  einem  Salz,.  i> 

besonders  einem  phosphorsauren,  wenn  es  auch  Kali' 

zur  Basis  hat,  zugemischt,  so  löst  sich  das. Zinkoxyd     , 

sogleich  auf. 

Derselbe   bat   femer  den- Niederschlag   unter*  Schwefelxink. 
flocht,  den  man  aus  einer  neutralen  Zinkauflösung 
darch  Schwefelwasserstoffgas  erhält.  Entwickelt  sich 
letzteres  sehr  langsam,  so  erhält  man  das  Schwefel- 
onk  zuletzt,  zusammenhängend  als  dichte,  fast  blätt-. 


*)  Gelger'«  Kagasfai  Or  Phaimacie,  1830.  Aog.  174. 
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rigjSy  gelblicb  dnrcbschiminernde  Masse ,  und  geg^i 
'das  Ende,  wenn  die  Gasentwickelung  so  langsam 
ist,  dafs  die  Absorptipn  in  der  Gasentwickelung)»- 
BObre  selbst  geschiebt,  so  bekommt  man  es  sogar 
in  kleinen  Krystalien.«  Das  gefällte  compacte  Scbwe- 
feizink  bestand  aus  84;3  Scbwefelzink  und  15 J  Was- 
ser, was  von  jedem  ein  Atom  ausmacht     Da  Gei- 
ger und  R  ei  mann  früher  nur  l6,7  p.  C.  gefanden 
bab^n,  so  bleibt  es  vorläufig  unentschieden,  ob  hier 
d%s    Wasser   in  wirklicher  chemischer  Verbindung 
vorbanden  sei,   wie  allerdings  seine  grofse  Menge 
yermuthen  läfst 
Analyaen  tob         Folgende  analytische  Resultate   von   Untersu- 
l^^^^l^^'^j  cbungen  von  Roheisen,  Stabeisen   und  Stahl   sind 
Stahl      angeblich*)  von  Gay-Lussac  und  Wilson  er- 
balten worden: 

I 

I 
Roheisen.  \ 


o  V  t 

4er  Oewimi«!^. 


KoUeüF- 
■ioff*. 


KiMeL 


Pboa- 
pbor. 


Mangan. 
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BrenaBttterial. 
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0,02450  0,01620  0,00780 
0,02550  0,01200  0,00440 
0,01666  0,03000  0,00492 
0,02800  0,01 160*0,00351 
0,02021  0,034900,00604 
0,02100'0,010ao:0,00869 
0,02319!0,01920!0,00I88 
0,02254*0,0 1030  0,01 043 
0,02324  (),00840i0,00703 
0,02636  0,00260  0,00280 
0,02690'0,00230'0,00162 
0,024410,00230  0,00185 
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0,95150       Coaks 

0,95310 

0,94842] 

0,95689 

0,93389 

0,95971 
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0,02490 
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0,96133 
0,94687 
0,94338 
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Hob 
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«)  Joamal  4>f  Sdenee,  Litt  and  Art,  1930,  Jan.  lo  Harch 
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Stabei-seih 
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•toft 


Ki^. 
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lotler,  kaltbrfiohiges 
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0,00240 
0,00159 
0,00193 
O,0O24i^' 
0,00102 
0,00144 
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0,00025 
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St  ah  L 
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KoUe«. 
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«taU  .... 
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GdflttaUltter  Qualität 
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0,00625 
0,00651 
^,00654 
0,00936 


0,00030 

Spar 

«,00040 

0,00066 


Spar 


Dannemon« 

£iten 
Isere 
FranzÖtiscL 


/ 


£8  w&re  von  setir  grofsem  tnter^se,  die  hier* 
bei  angewendetefi  analytischen  Metboden  kennen  zu 
lenien,  besonders  in  Betreff  des  KohlenstoffgehaltSy 
der  etwas  zu  niedrig  zu  sein  scheint»  in  Betracht  der 
Mengen^  die  man  früher  in  diesen  £isenarteti  an^ 
ludun« 

Lassaigne  *)  hat -eine  krystalltsirte  Legimng  Ki^stallitirte. 
Ton  Zinn  und  ^Eisen  beschrieben,  die  sich  hildet;  ^SiT'^it«!' 
wenn  das  Spiegelamalgam,«  zur  Trennung  des  Queck-   ' 
sSbers  vom   Zinn»    in- eisernen   Retorten  destiliirt 
wird.     Es  bildet  sich  auf  dem  Boden  des  eiser^ 
Ben  GeblseSy  und  setzt  sich  in  dem  Zinn  ab,  wd-' 


*)  Joona]  de  Odmie  med.  VL  600. 
BenOw  Jahret-Bericht  XL 
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ches  in  geschalolzeiiem  Zustande  davon  abgegosseil 
werden'  kann,  wi^^ohl  die  Legirung  ^eiinoch  mit 
'  Zinn  bedeckt  bleibt  Dieses  läfst  sich  jedoch  da- 
durch letcht  wegnehmen,  dafs  die  Legirung  in  ko- 
chender Salzsäure. wenig,  und  in  Salpetersän^ire  gar 
nicht  löslich  ist,  vermittelst  deren  man  also  das  reine 
Zinn  entfernen  kann.  Diese  Legirung  besteht  «u 
f  kleinen,  glänzenden  Krystalleni,  die  5  bis  8  Milli- 

meter laug,  und  \  bis  ^  Millimeter  dick  sind,  und 
Gl^nz  und  Farbe  von  poHrtem  Stahl  haben.  «Ihr 
spec.  Gewicht  bei  +  18^  ist  8,733;  sie  sind  spröde 
und  schmelzen  erst  in  starker  Weifsglöhhitze.  Ihr 
Pulver  in  eine  Lichtäamroe  geworfen,  verbrennt  mit 
schönem  FunkensprQhen.  Im  Königswasser  sind  sie 
auflöslich,  und  bestehen  ans  57,9  Eisen  und  42,1 
^  Zinn.  Die£9  stimmt  bat  genau  mit  der  Formel  SnFe' 
Oberein. 
Ammoniak  ia  .  Die  im  Jahresb.  1829,  pi  115,  erwähnte  Beob- 
üiuenojyd«  aclitung,  dafs  Eisen,  wenn  es  sich  in  feuchter  Luft 
oxjdirt,  die  Bildung  von  Ammoniak  veranlafst,  so 
wie  daCs  alles  nattirliche  Eisenoxyd  ammoniakbaltig 
ist,  hat  durch  Bousslagault  *)  noch  fernere  Be- 
stätigung erhalten«  In  einer  Grube  zu  Marroato  in 
Südamerika  liefs  er  zuerst  einen  Block  vom  Erz, 
welches  ein  dichtes  Eisenoxydhjdrat  ist,  abspren- 
gen, und  dann  in  die  frisch  entblöfste  Fläche  ein 
Bohrloch  treiben.  Als  es  8  Zoll  tief  war,  fing  er 
an  die  Bohrspäbne  zu  sammeln.  Vier  Unzen  davon 
wurden  mit  Wasser  ausgelaugt.,  und  dieses  darauf 
mit  Salzsäure  gesättigt  und  eingetrocknet;  dadurch 
würden  15  Gran  fester  Rückstand  erhalten,  aus  wel- 
chem bei  der  Destillation  mit  gebranntem. Kalk  kaa- 
^         stisches  Ammoniak  erhalten  wurde.  ^ 


*)  Amiales  d«  CL  fsi  da  PL  XLIII.  8S4. 
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Liebig  ^  Bari  folgende  leichte  Methode»  Ko-  KobaltoiTd 
Wtoxjrd  im  Groften  zu  reinigen,  angegeben;  Das  ™  ^««»8«»: 
^nlrerte  Kobalterz  ivird  sehr  gut  geröstet,  tnHi 
aÜaiin  1  Th.  der  gerosteten  Masse  nrit  S  TL  sau* 
rem  schwefelsauren  Kali  zusammengeschmolzen.  Atä 
hesfen  ist  es,  zuerst  das  Salz  zu  ''schmelzen,  und 
dann  das  fein  geriebene,  geröstete  Erz  in  kleinenf 
Aotheilen  einzüträgeB.  AUnlählig  wird  dasselbe  auf- 
gdM  unter  Verdickung  der  Masse,  Die  Hitze  wird 
wm  fortgesetzt,  bis  der  Ueberschufs  Ton  Schwefel^ 
sinre  abgetaucht  ist,  was  eine  Hauptbedin^g  ist 
Die  Bbsse  ist  weich  und  wird  Temlitteist  eines  ei* 
Ktnen  Löffels  aus  dem  Tiegel  genommen,  i^oranf 
toerst  wieder  frisches  Salz,  und  dann  frisches  £i3S 
ciiigetl;agen  unfd  so  weiter  fortgefahren  wird.  Ent- 
Ifik  das  geröstete  Erz  noch  Tiel  ArsehiksSnre^  so 
irt  es  am  besten,  etwas  caicinirten  und  mit  -rtr  ^^^ 
peler  versetzten  YitrioL  hfnzuzustizen,,um  die  Ar«^  \ 
seniksaure»  in  Verbindang  mit  Eisenoxjd,  zurückzu- 
Uten,  und  alles  Kobalt  sicher  mit  Schwefelsäure 
kB  Terbitldeti.  Die « erkaltete  Masse  wird  gepulvert 
ttai  so  lange  im  Köthen  mit  Wasser  ausgelaugt,  als 
du  UngelÖiste  noch  nicht  zu  einer  weichen  Masse 
feerbileü  ist     Dann  läfst  inan  die  FÜissigkeit  sich  ' 

USren;  sie  ist  rosenrothN  Die  Operation  grQndet 
lieh  darauf,  dafs  daü  schwefelsaure  Kobaltoxyd  Glüh- 
liHe  beiträgt,  und  dafis  nach  Vertreibung  aller  fiber* 
iehfissigeh  Sehw^Cctlsäure  die'  ariseniksäuren  Salze  in 
Wasser  imlöslidk  sind^  währeüd  durch  den  Zusatz 
tM  Vitriol  terhindert  iivird,  daÜs  nicht  Kobalt  ivtt 
menikHiüreü  Zuständig  ungelöst  bleibt  Die  Auf-  . 
löBung  Wird  akdaiin^  wie  gewöhnlich^  mit  kiesel^ 
treieiii  koUensaureil  Kali  terini^ehty  und  bö  dad 


m       "... 

l^öb^ltoxycl  liiedergeschlageii*    (reWäbtüIiGh  ht  diese 
AuflbsDDg  80  eisenfrei,  dafs  selbst  GallSpfelinfutfon 
keine  Reaction  davon  zeigt.    Diefe  hat  theils  darin 
seinen  Grand,  dafs  das  Eisenoxjdsalz  in  der  GIQIh 
hitze   basisch   vyird,'^  theils    darin,    dafs   geglühtes 
schwefelsaures  Eisenoxydkali  ehie  sehr  lange  Z&t 
braucht /um  seine  Löslichkeit  wieder  zu  erlangen, 
so  lange  es  in  Wasser  liegt;  weit  schneller  geschieht 
^s  in  der  Luft    Aus  der  gefüllten  Flüssigkeit  erhält 
man  nach  dem  Abdampfen  das  schwefelsaure  Kali 
'  wieder;  es  wird  wieder  in  saures  ^verwandelt,  uiid 
'  was  bei  der  Arbeit  verloren  gegangen  ist,  wird  durch 
,  das,  bei  Fällung  des  Kobaltqxyds  neu  gebildete  ^Iz 
reichlicli  ersetzt.    Beji  Anwendung  von  Kobalt^etfr 
ist  die  Auflösung  zuweilen  durch  etwas  Kupfer,  An- 
timonrund  Wismuth  verunreinigt,  die  dann  durch 
Schwefelwasserstoffgäs  niedergeschlagen  werden;  al» 
lein  niemals  enthält  <lie  Auflösung  Nickel  oder  Ar- 
aenik. 
Nickel  zn   *        Liebig  *)  hat  ferner  eine  pracdsche  Beint- 
wimgcn.     gungsniethode  des  Nickels  von  Arsenik  vörgeschl»- 
gen,-für  weldies  die  vorhergehende  nicht  anwead- 
j         bar  ist,  da  das  schwefelsaure  Nickeloxjd  theils  zer<- 
setzt ;  theils  aus  demselben  Grunde,  wie  das  Jj^iaen« ' 
oxjdsalz,  unlöslid)  wird;     Das  Nickelerz  wird  gut 
'geröstet,  und  mit  seinem  halben  Gewicht  Flufsspath 
'  und  mit  den^3-  bis  34  fachen  Gewiciht  vonSchwe- 
.  feisäure  vermischt;  hierdurch  entsteht  ein  flüchtiges 
Arsenikfluorid,  Weldies  bei  gelinder  Wärme,  unter 
"^  einem  gut  ziehenden  Schorasteih,  abgeraucht  wird* 

Die  Operation  geschieht  nach  Liebig 's  Vorschrift 
in  einem  bleiernen  Kessel,  lind  erfordert  beständi- 
ge^ Umrühren  der  Massei  damit  sie  ai^  nidit  aqf 


«)  AimaL  i%  Chim.  et  i%  Hb^  XUH  207, 
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Jen  Bodea  festsetze.  Duflos  *)  tadeß  den  6e- 
Imach  eines  Bieikessek,  und^behaoptet,  dafs  dabei 
doe  Portion  Arsenik  vom  Blei  reducirt  werde;  aU 
Idii  wSre  dieds  auch  hier  der  Fall^  so  hfitte  es  wenig 
XU  bedeuten »  da  es  dann  dus  der'  Säure  abgesckie- 
deo  wtoe,  und  die  Bildung  von  Ärsenikblei  vor- 
iossetzte«  Die  Masse  wird  in  einem  /Tiegel  oder 
Caldnirofen,  bei.  sehr  gelinder  Hitze,  zur  Yerjagung 
der  freien  Schwefelsäure ,  erbit:^ty  in  Wasser  aufge- 
Im,  daraus  zuerst  das  Eisen  auf  gewöhnliche  Weise, 
uod  darauf  das  Nickel  niedergeschlagen, 

Quesneville  d.  J.  **)  gibt  als  zuverlässige  WismotL  in 
Methode,  Wismutb  stets  regclmäfcig  krystalUsirt  zu  ^^l^!^^ 
erhalten,  folgende  an:  das  Wismuth  wird  in  einem 
Tiegel  geschmolzen  und  von  Zeit  zu  Zeit  Stücke 
von  Si|lpet$r  darauf  geworfen;  so  erhält    man  es 
»ehrere  Stunden  lang  in  einer  Temperatur,   dafs  . 
der  Salpeter  von  demselben  zersetzt  wird^      Die 
Probe,  dafs  di^  lange  genug  gedauert  habe,   ist, 
diÜB  sieb  «las  Wismuth,  wenn  man  es  mit  einem 
dseroen  LöffeP  herausnimmt  und  darin  umschütieh, 
grdn  oder  goldgelb   fi&rbt^   und  diese  Farbe  auch.  \ 

nach  dem  Erstarren  behält;  zeigt  sich  dagegen  ^le 
umgeschüttelte'  Probe  roth,  ^violett  oder  indigblau, 
nnd  wird  sie  nach  der  Abktihlsmg  farblos,  so  ist  es 
Hoch  nicht  fertig.  Das  Metall  wird  nun  in  ein  zu- 
vor erwftrmtes  Geßlfs  von  Tiegebnasse  gegossen,  und 
sein  zu  schnelles  Erstarrep  durch  ein  aufgelegtes.  £i-* 
seohlech  verhindert,  auf  das  einige  glühende  Kohlen 
gelegt  werden.  Findet  map  beim  Nachsehen  die 
Oberfläche  erstarrt,  so  schmilzt  man,  vermittekt  einer* 
glühenden  KoUe^  ein  Loch  hinein,  and  gietstdas 


*)  Jaluh.  der  Ch.  n.  Ph.  1830.  lü.  3«^. 
**)  Journal  de  Phinnade  XVI  &54 
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nodi  fRlssige  MTetall  aus«  Wie  diese  Belianclliaig»« 
weise  auf  die  jßjrystaUisatioDs-Neigaug  des  Metaih 
Einfluß  habe,  hat  Quesne Tille  nicht  angegeben, 
jadodi  sdieint  sie  sich  auf  die  Entfernung  fremder 
Metalle  durch,  Oxydation  %u -gründen,  unter  denea 
''besonders  das  Arsenik  einer  regelmäfsigen  Krjr^tal- 
lisation  hinderlidi  ist  ,  ^ 

Starke  Aas-  Marks  *)hat  Untersuchungen  Ober  die  Aus- 

WUrnuäs^r*  dehnung  des  Wismulhs  im  Erstarrungs -Moment  an- 
Erstarrnngs*:  gestellt.  Er  fand,  dafs  bei  der  Erstarrung  von  Wis- 
Mom^nt  jifiuih  die  zuerst  erstarrte  Oberfläche  durchbrochen 
wird  und  eine  gewisse  Menge  geschmolzenen  Metalls 
auslliefst,  ohne  dafs  hierbei  eine  Gasentwickelung 
initwirkend.wSre.  Diese,  fibngenö  nicht  ganzui^e- 
, ,  kannte  Erschemung  führte  ihn  zu  äer  Betrachtung» 
dafs  das  Wismuth,  gleich,  dem  Wasser,  einen  Punkt 
der  höchsten  Djditigkeit  habe,  welcher  kurz  vorder 
Tempera turs'  wobei  das  Metall  erstai^rt,  eintrete; 
auch  zersprenge  erstarrendes  Wismuth  die  Gefilfsey 
worin  es  ^^tarrt,  unter  denselben  Umständen,  vrie 
Wasser,  wenn  es  gefriert.  Indem  er  das  Gewicht 
ider  beim  Erstarren  herausgetriebenen  Portion  Wis« 
inüth  mit  dem  des  übrigen  verglich,  bestimmte  er 
\  die  im  KrjstaUisations- Moment  eintretende  Ausdeh- 
nung zu  -^  der  Masse  des  gesdimolzenen  Wis- 
iDUthi.  Bis  jetzt  scheinen  Wasser  und  Wismuth  4ie 
einzigen  Substanzen  zu  sein,  von  denen  eine  solche 
Ausdehnung  im  Erstarrungs -Moment  mit  Sicheriieit 
bekannt  ist.  Man  hat  angegeben,  dafs  es  auch  mit 
Roheisen,  Blei  und  Antimon  der  Fall  sei;  allein  ia 
Betreff  der  beiden  letzteren  ist  diese  Angabe  un- 
richtig, und  in  Betreff  des  Roheisens  noch  proble- 
matisch«     Wismuthnatrium,  unge&hr  aus  glei- 


/  \  * 


*)  JtJirb.  dec  Chemie  o.  Plijsik  1830.  I.  4S4.  ü.  114 
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1  VafaoMB  der  beiden.  Metalle  latMammengeschnmt- 
dH^titkt  üch  im  F  rn  tarrongs  -  Moment  aus;  Wis- 
JlitUaiJaiii  nidif;.    Arsenik wismuth,  mit  ^  sei- 
üGewiciifs  Aiseaukgebalt,  hatte  sein  Krjstaliisa* 
r^cndgeOy  uimI    damit  auch  seine  Ausdehnungs^ ' 
ifMt  ?«rioreii;    bei    xV  Areenik  dehole  es  sich 
«RJoes  Wismuth   aas.    Antimon  für  ach  dehnt 
\ß  mM  a«^  aber  mit  gleichen  Tbeilen  und  $elbst 
fimes  OeiTvichts  Wismuth  entsteht  Aus- 
^ihrn^    Zio  k  xieht  sich  «tark  zusammen.    Wer- 
'i$  Jkk  opd  ^yVismath  zu. Reichen  Theilen  zusam« 
JwigBdiinolTen    und  in  eine  Y^iefung  auf  Eisen- 
iUk  ausgegossen ,    so   erstarrt  zuerst  obenauf  das 
näe  Zink ,  ifrährend  eine  Legiruog  von  Zink  mit 
pöberen  Menge  YV'ismuth  zu  Boden  sinkt  und 
entaiTt,   und  indem  sie  sich  dabei  ausdehnt, 
JbEkcu^tte  dnr€:hhricbt,  wenn  sie.  nicht  schnell 
zvriscben  dieser  und  dem  Zink  durchkommen 
I>as  so  gebildete  Wismutbzink  ist  hejl^r  rolh, 
.und  vreniger  spröde  als  reines  Wismuth. 
mit  Zinn,  Blei y  Kupfer ,  Quecksilber  und 
dehnt  sidi  nicht  aus,  wenn  picht  im  Gemi- 
Wismuth  bedeutend  vorherrscht     Bemer- 
ist  43bei9  dafs  ein  Gfsmische  von  Wis- 
i  und  Wisrautbzinn  dieses  Ausdehnungs-Yer- 
lesitzty  wie  schon  aus  Erman's  Versuchen 
ist  (Jahresb.  1829,  p!!  43.). 
Andi  beim  gesdimolzenen  Schwefelwismuth  Caud  ^i^hwefel 
Jisrx,  dals  bei  seinem  Erstarren  ungefähr  |  der 
herausgetrieben  wurde;  wurde  das  erstarrte 
heüiB  ^erschlagen,  so  kamen  auf  der  frischen 
neue  Kugeln  hervor,  die  ßber  reines 
^^uamih  waren.    Inzwischen  ist  diese  Erscheinung 
kn  Sdiwefelwismuth  mit  einer  von  einer  anderen  ^ 
^^dDUDg gemischt  Nach  Lagerhjelm^s  Yessuchen 


mnih. 
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Iä£st  sieb  Scbwefelwifmadi  ii;!  allen  Yerbllfniasen  mä 
Wismuth  zusainiiienschmeizen;  hier  entfiteht  akö  6f* 
.fenbar  «benfalla  ein^e  Auspressung  tod  freiem  Wis^ 
.  iuuth  aus  dem  früher  ersstarrenden  Skelett  von  Sdhwe- 
felwismuth. 
LeiohtflSMi-   '      Göbel  *)   schlagt   folgendes  Metallgemtsdie, 
Sucf*  Äl  'Welches  bei  4»  75*  völUg  flüssig  ist  und  bei  +  60» 
jeptioneii.    fest  wird,  zu  Einspritzungen  anatomiseher  Präparate 
vor:  17,7  Tb.  Zinn,   3t  Th.  Blei,  49,7  Th.  Wi^ 
moth  und  10^3  Th.  Quecksilber.     Die  festen  Ale« 
taile  werden  in  einem  Tiegel  zusammengescbmolien, 
mit  einem  eisernen  Spatel  gut  umgerührt,  der  Tie-« 
gel  alsdann  vom  f  euer  genommen  und  das  zuvor 
erwärmte -Quecksilber  eingerührt.    Dieses  Gemische 
ist  nach  folgender  Formel  zusammengesetzt:  Hg'B* 
+  3Sn»Bi^4-3Pb»Bi«, 
.  Zofaipmeii-'   /      Ich  habe  von  Neuem  eine  Analjse  vom  Blei- 
*iwSox  dT  ^^^^  angestellt  **),  in  der  Absicht,  zu  bestimmen» 
ob  sein  Atomgewicht,  nach  der  Hypothese»  dafs  die 
Atomgewichte  gerade  Multipeln  vom  doppelten  Atom- 
gewichte des  Wasserstoffes  sein  müssen^*  entweder 
1287,5  oder  gerade  1300  sei,  in  welchem  Fall  es 
mir* schien,  dafs  genaue  Yersudie  um  die)e)Dtige  von 
dieseof  Zahlen  schwanken  müfsten,  welche  die  rich- 
tige w&re.    Das  Ox^d  wurde  aus  reinem  basischea 
salpetersauren  Bleioxjd  bereitet  ,^  indem   dieses   ia 
Stücken  in  einem  Platinfiegel  gebrannt  wurde,  der 
inwendig  mit  'einer  Linie  dicken  Lage  von  demsel* 
ben  Salz,  in  Breiform  aufgetragen  und  getrocknet; 
ausgefüttert  war.      Es  wurden  also  die  eingekglea 
Stücke  in  einem  Tiegel  von  Bleioxjd  gebrannt,  und 
.,     ,      konnten  dadurch  frei  ,von  Platin  erhalten  werden« 


*)  Jahih.  a.  Ch.  n.  Th.  1830.  l  487. 
**)  Congl.  Vcft  Acad.  HandL  1830.  p.  1. 
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Osyi  wurde  mit  Wasserstoflgas  redaeirt,  wel« 

aus  destülkton  Zink  bereitet  und  Ober  Kali^  . 

Iflnt  geleitet  war,  und  wurde  vor  der  Redactioa 

ki  angffahr  +  200®  in  einem  Strom  Ton  wasser^ 

Luft  getrocknet    Es  worden  6  Versache  An* 

Bas  niedrigite  Atomgewicht  war  1293,174, 

•ddhs  ködiste  1295,695.  Das  Mittel  war  1294,259. 

him  fiHhere  Atomgewicht  1294,489  ist,  so  möchte 

mianh  diese  nmien  Versuche  keine  Aendoung  «r«> 

Ich  habe  |nich  aach  versichert ,   dafs  das 

Baoi j  d  keine  Loft  condensirt  enthält,  was  ein  ton- 

teUerhaftes  Resultat  verursachen  könnte,'    Da^ 

der  Uebereinstimmang  zwischen  diesen  Versa- 

benrpraugehen  scheint,  dafs  die  Analyse  einer  ^        ' 

Ihwiettden  Genauigkeit  flihig  ist,  so  möchte  es 

lAafr  seio,  dieses  Resultat  mit  der  angenommenen 

%|sdiese  von  den  Wasserstoffmultipein  in  Ein» 

Jfc^ni  bringen;  einer  Hypothese,  der  aller  (heor 

Gnipd  mangelt,  lediglich  entsprungen  aus 

eaipirischen  Vergleichung  von  nicht  gebOrig  ge- 

Tersndien,  von. welcher  wohl  jeUt  anzuneh- 

MD  möchte^  dafe  sie  nicht  hinreichend  von 

nnterstfltzt  sei. 
Man  ist  lange  ungewifs  gewesen,  pb.  sich  das  Blelöiyclb^« 
JUnji  mit  Wasser  za  einem   Hjdrat  verbinde.        ^^^ 
fsod,  da(s  es  sich  ans  alkalischen  AuOösungeUi 
sie  aus  der  Luft  langsam  Kohlensäure  anzie- 
in  Kiystallen  absetzt,  die  kein  Wasser  enthal- 
Üif  ood,  wie  dais  Bleioxjd  selbst,  hellgelb  sind. 
Bigei^  gfbl  Kali,  in  passender  Menge  mit  den  ba- 
Bleisalzen  digerirt,  die  es  ans  Bleioxyd-Lö-  ^ 
niederschlägt,   einen  weifsen   Niederschlag,    ^  ' 
^  cm  Hjdrat  zu  sein  scheint.     Nach  der  Angabe 
^  Uogeoannten  in  Phillip 's  Annalen   enthält^ 
'ocs  Hydrat^  p»  CU  Sauersoff,  d.  L  beste&l  aus      , 
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PbB,  und  nach  demselben  besteht  die  Bfitwirkong 
des  Wassers  bei  der  Pflasterbilduug  zum  Theil  in 
der  UmwaDdlimg  des  Bleioxyds  In  Hydbrat  Ttln- 
nerman  *)  bat  dieses  Hjdrat  ontersadity  und  es 
aus  1)6,07  Bleioxjd  und  3,93^  Wasser  xusammeoge- 

'  setzt  gefunden  9  was   Pb^H  w&re;  beim  TrockB<»i 

wird  es  leidbt  kohlensauer,  und  in  einer,  jedodi 
nicht  bis  +  100^  reichenden  Wünne  getrocknet, 
wird  es  branngclb,  —  Femer  hat  er  zu  zeigm  ^ 
'  sucht, .  dafe  Blei  in  reinem  Kohlensäare-Wasser  eine 
Auflösung  von  kohlensaurem  Bleibxyd  in  Waastt* 
gebe,  die  nidit  mit  ,einem  Wasser  erhalten  werde» 
worin  Spuren  von*  anderen  Salzen  .enthalten  sind, 
,  wie  es  auch  mit  Blei  ^  in  nicht  kohlensäurehaltigem 

Wasser  der  fall  sei;  auch  löse  das  kohlensftnrehaU 
fige  Wässer  nicht  mehr  als  das  reine  auf.     Sdion  ' 
gebildetes  Bleioxyd  wird  nicht  von  Wasser  äufger 
löst,  selbst  nii^ht  kohlensaures  Bleioxyd,  und  Wetz- 
lar's  Angabe  (Jffahresb.  1830,  p.  132.)  beruhe  dar- 
auf, dafs  er  ein  Bleioxyd  anwandte,  welches  basi-' 
sches  salpetersauries  Bleioxyd   enthalten  ^  habe.   — 
Letzteres  hahd  auch  ich  wahrgenommen,  allein  als 
ein  reines  Bleioxyd  einige  AGnuten  lang. mit  Was* 
ser  gekocht,  und  das  darauf  abfiltrirte  Wasser  nnt 
einem  Tropfen  wasserstoffschwefeligen  Schwefelka- 
liums vermischt  wurde,  bekam  es  einen  deutlichen 
Stich  in's  Braune,   zum  Beweise,  daCs  wenigstens 
eine  Spur  von  Blei  darin  enthalten  war. 
Kupfer  tob  Die  Fabrikanten  der  ächten  Goldgalonen  er- 

"d^rGT-'^  theilen   dem  Kupfer  einen  Grad  von  Geschmeidig- 
Bchrnddigr^  keit  und  Weifßhh^t,  wie  es  ihn  bei  dem  gewöhnli- 
chen Kupferprozefe  picht  erlangt;  allein  die  Yerfah-  * 
rungsweise  wird  geheim  gehalten.    Ein  soldies  Ku*- 


keit. 


^)  Kadtner's  ArditT  Rir  Ch.  n.  Met  I.  13ft. 
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pfer,  ans  ^er  Schweitz  liadi  Frankreicii  eingebracbt, 
istTon  3ef  tbier  *)  analj^irt  ifrorden,  der  fand,  dafs 
es,  an£Ber  99,12  reinem  Kupfer,  0,S8  fremde  Stoffe     ^  - 
enfUelt,  welche  aus  0,3Q  Kalium,  0,33  Cakium  und 
0,17  Eiaen-  bestanden.      Vom  Eisen  nimmt  er  an,  . 
daCs  es  nrsprfinglich  im  Kupfer  {gewesen  sei,  vom 
Kalium  und  jCaidum  aber,  dafs  «ie  Tielleicbt  d^lrch        ,  * 
eine  Unwcbmelzung,  entweder  mit  ein  wenig  Weiii- 
atein,  oder  mit  Pottascbenlösung  befeu^tetem  Kob- 
knpolver  bineingebracht  sein  könnten«  ^ 

Ein  hartes  Messing,  Yorzflglich  geeignet  lu  ^e« 
inssen  Endzwecken,  z.  B.'  zu  dte  Messerblättem, 
die  in  den  Kattnndruckereien  zum  Wegnehmen  der 
tiberflflssigen  Fai'be  auf  den  Cylindem  dienen,  ist  ' 
hnge  nach  Frankreich  eingeführt  worden,  ohne  dafs 
BMoi  es  dort  nachmachen  könnt«.  *Berthier  hat  es 
analjsirt  ^,  und  nach  ihm  beisteht  es  aus  80  Tk 
Kupfer,  10|  Tb.  Zink  und  8  Tb.  Zinn  (Verl  4  Tb.). 

IMe  in  den  Yoihergehenden  Jahresberichten  und  Ph^phor« 
mhmentlidi  in^em  letzten,  p.  112«,  erwähnten  strei-     kap^r. 
tigen  Angaben   Über  die  Beschaffenheit  des  durdi 
Pbosphorwasserstoffgäis  In  einer  Auflösung  von  schwe» 
fekaurem  Kupferoxjd  erzeugten  Niederschlags,'haben  , 
Landgrebe*^)  zu  einer  Erneuerung  seiner  Ver- 
lodie  ober  diesen  Gegenstand  veranlafst,  und  dabei 
&nd  er,  da£s  das  Gas,  welches  durch  Kochen  einer 
Kalihydrat  -  Lösung  mif  Phosphor  entwickelt  wird, 
in  sdiwefelsaurem  Kupferoxyd >  ^nach  halbstündiger. 
Bindurchleitung,  einen  schwarzen  Niederschlag  von 
Vhospborkupfer  hervorbradhte,- wolches  ervauf  die 
Weise  analysirte,  dafs  er  es  trocknete,  in  Salpeter? 


*)  Amul.  de  Cb.  et  de  Ph.  XLIV.  120. 

*•)  A.  «.  O.  p.  121. 

**»)  Jaliib.  d.  Ch.  XL  Ph.  1830.  TL  191. 
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sSure  Auflöste}  das  Kupfer  durch  Sdiwefelw^sser^ 
stoffgas  teilte,  den  Niederschlag  rüstete,  wieder  auf- 
löste und  durch  kaustisches  Kali  fällte.  Dieser  Ver- 
such gab  52,129  Kupfer,  und  der  Kfaosphorgebalt 
war  demnach  47,871  p.  C*  Da  1  At  Kupfer  und 
ein  Doppelatom  Phosphor  fast  Reiches  Gewicht  hal- 
ben, so  entspricht  dieCs  CuF,  freilich  mit  einer  Dif«< 
ferenz  von  etwas  mehr  ab  4  p«  C.  w  wenig  Phos^ 
phor.  1-^  In  seiner  früheren  Analyse  (Jahre^b,  1830, 
p.  131.)  fand  er  63,38  Kupfer  und  36,72  Phosphor. 
,Das  nun  erhaltene  Resultat  hat  den  unerklfirlicheD 
Umstand  gegen  sich,  dafs  das  PB',  bei  der^ An- 
nahme, es  werde  so  zejsetzt,  daCs  der  Wasserstoff 
das  Kupferoxyd,  reducirt,  und' der  Phosphor  sich 
mit  dem  Kupfer  verbindet,  3  Atome  Kupfer  xedu^ 
drt  und  ein  Doppelatom  Phosphor  frei  werden  Üfyt, 
und  es  unmöglich  ist,  einzusehen,  was  aus  diesem 
Uebersohufs  von  Kupfer  in  Landgrebe's  Versuch 
geworden  ist,  wenn  man  nicht  voraussetzen  will, 
dafs  entweder  |-  des  Gases  in  diesem  Falle  in  PS' 
▼erwandelt  werde  und  als  nicht  selbstentzündlicbeB 
Gras  weggehe,  W/Shrend  sein  halber  Phosphorgehalt 
von  dem  Köpfer  aufgenommen  werde,  »oder  dads  |> 
des  Gases  ihren  Phosphor  abs^en  und  als  Was- 
serstofTgas  weggßhen,  was  in  Dumas  Versuchen  mit 
demselben  Gase  ziemlich  nahe  eingetroffen  zu  sein 
scheint  (Jahresb.  1828,  p.  9}.^),  wiewohl  Dumas 
aus  guten  Gründen  von  diesem  Wassei^toffgas  an« 
nahm,  es  sei  ursprüngli<ii  pbo'sphorfreies  Wasser- 
stoffgas.  gewesen«  Landgrebe  koamlt  ferner  «ii 
einem  Versuch,  der  erklären  soll,  wie  H.  Rose, 
unter  gleichen  Umständeici,  einen  dunklen  Nieder- 
schlsrg  erhielt,  der  nur  metallisdies  Kupfer  gewesen 
sei«  Als  er  zu  derselben  KaIil0sung,  die  zu  dem 
eben  erwähnten ,  Versuche  gedient  hatte,  neue  Blen- 
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fen  Pbospbor  binziuetele  und  kochte^  gab  das  Gbb, 
tvie  Yorbery  einen  dnnkelbilianen  Niederschlag;  al« 
lein  dieser  enthielt  nun  keinen  Phosphor^  sondern 
war  blofses  Kupfer.     Djefs  erkläirt  er  so ,  dafis  das  , 
Kali,  wenn  sich  viel  tmterpbosphorigsaures  Kali  ge- 
bildet habe,   auf  dieses  Salz  so  wirke,  di^' dieses.^ 
sich,  anter  Entwicklang  von  reinem  WasserstofTgas»   ^ 
xa  pfapsjphorsaarem  Salz  oxydire,  and  das  entwei- 
chende Gas  dann  natürlicherweise  nur  Kupfer  nie- 
derschlage«    Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  hätte 
durch'  einen  einzigen  einfachen  Versuch  geprüft  wer-  > 

den  können»  nähmlich  entweder  dadurch,  dafis  man 
nntersucbi  hätte,  ob  eine  Ldsubg  voll  unterphos« 
phorigBaurem  Kali  mit  überschüssigem  Kali  Wasser« 
Stellas  gibt«  was  man  bis  jetzt  nicht  wei£s,  oder 
ob  WasserstofTgas,  auf  andere  Weise  entwickele 
das  kapfer  ans  sein^  Auflüsungen  niederschlägt^ 
wie  man  längst  zu  wissen  glaubt,  dais  es  jucht  der  ' 

Faüist. 

Sernllas  ^)Jiat  gezeigt,  dafis  ein  Wismuthge«  Qneclnlber, 
hah  i*  QuecMlber,  wenn  er  auch  nur  ein  1200- J^°^^|^^. 
Tausendtheil  beträgt,  zu  entdecken  ist,  wenn  man      darin, 
ftran'  Quecksilber  etwas  Kaliumamalgam   hinzusetzt 
ttnd  Wasser  darauf  giefst;  ist  das  Quecksilber  wi»* 
aQthhalti^  to  bildet  sich  alsdann  ein  schwarzes  Pul** 
▼er  darauf 

Gay-^Lussac^)  gibt  einen  neuen  Versuch  an»  SilWr  ahtor* 
der  beweist,  da(s  das  SUber  das  Verm(Vgen  besitzt,  ^f^^^^f^ 
im  geschmolzenen  Zustande  SauerstofTgaa  zu  iibsor«  Schmeken.  . 
iißtesL    la  einem  Thontiegel  schmilzt  man  eine.Por- 
tion  Slber,  |md  wirft  nach  und  nach  in  kleinen  An- 
thdlen  Salpeter  darauf.    Nach  einer  halben  Stunde 


1 


*)  hanti  de  Ch.  mti.  VI  583. 

**)  AomIm  a«  Ol  «t  4«  PL  XL?.  S21. 


nimM  tnan  den  Tiegel  aus  dem  Feaer  und  taucht 
iliD  scbuell  in  Wasser^  unter  eine  mit  Wassw  ge- 
lallte Glocke»  was  sich  ohne  alle  Gefahr  aoafiihrea 
laltt.  Es  rergeht  keine  Secunde,  so  entwickelt  skk 
mit  Jieftigkcit  SauerMo%as,  und  twar  bis  zum  20  f»- 
dh€9i  Voliim  yom  Süher. '  Ein  kleiner  Kupfergehalt 
wirkt  nicht  rerhindemd  ein,  aUein  man  erhitt  oili 
so  mehr  Sauersto^as»  )e  reiti^  das  iSilber  ist  X>{- 
fenbar  also  rtdurt  das  Setzen  des  Silbers  von  die^ 
aer  Gasentwicklung  her.  Gaj^Lussac  fügt  hinzu,  * 
dafs  diisser  Eigenschaft  des  SUI^ers,  sich  in  höherer 
TeiAperatur  zu  oxyditen^  der  Verlust  zuzuschreiben 
sei»  den  man  bd  dem  CupelUren  erleidet  (steha. 
,  welter  unten  den  Artikel.'  chemische  Operationen). 
.Diese  Ansieht  kann  ich  nicht  theilen,  denn  ersUidi 
möchte  diese  Satierstoff«  Absorption  wohl  nicht  an» 
dersi  als  wie  die  Lösung  vdn  Sauerstofi^as  in  Wasser 
XU  betrachten  sein»  welches  letztere  ersteteB  ebeoK 
falls  wieder  fahren  läfst»  sobald  es  erstarrt,  und  ttrei*> 
tens  verliert  man  nichts  beim  Cupelliren ,  wenn  das 
Silber  rein  ist»  wiewohl  die  Sauerstoff -»Absörptieii- 
alsdann  am  stärksten  ist  > 
Pb]^phonfl<^  L  a  tt  d  g  r  e  b  e  *)  hat  PhosphorsHber  gemacht  und 

untersucht    £r  vermischte  basisdies^phosphörsauita 

(I  phospborsamres y  Silba-öxyd  (Ag^P)  mit  i^  sei« 
nes  Gewichts  KohleUpulver,  und  erhitzteres  bis  ztnr 
RoChgltifaen  in  eSüem  Tiegel;  er  erhielt  eine  graue,' 
in  der  Hitle  weiche»  nach  dem  Erkatten  spröde 
Masse,  die  durch  Feilen  l^lbei'gtanz  bekam.  tfhA 
der  Analyse  bestand  es  aus  M,77  Sitbet  und  39,230. 
Phosphor.  Das  ßentetkensi^erthe  hiei4)ei  ist,  dals 
sich  in  dem  tat  Redüction  angewandten  SilbersiAi 
das  Gewicht  des  Phosphors  M  dedi  des  Silbers  wie 


her. 
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30^ :  405,3  oder  nahe  me  1 1 10  verbiet;  in  dem 
amljmtea  dagegen  ist  das  YerbältDiC»  iVie  1:2, 
ohne  dafis  man  einsieht»  was  ans  ^  vom  Silber  ge*  ' 

wmden  ist 

Mach  Fischer 's  Angabe  *)  kann  Rfaodiiun  Rhodiam, 
▼on  sauren  pbospfaorsauren  Salzen,  und  noch  leichter  p^^hor^ 
fon  Phoipbonäure^  eben  so  gut  oxydirt  und  aufge-  säure. 
Im  werden,  wie  von  saorem  scbwefelsanren  S^^U^ 
and  zwar  geschehe  diejs  schon  im  Kochen  mit  coii« 
centtirter  w^asserbaltiger  Pbosphorsttnre,  und  went* 
ger  leicht  bei  Glühhitze.  Die  dadurch  erhaltene,  mit 
WaMer  Termischte  Lösung  ist  im  eoncentrirten  Zu* 
Maade  brami,  im  verdünnten  gelb«  Von  Alkalien 
wild  sie  nicht  geÜlUty  aber  mit  Alkali  im  Ueber« 
scfauls  versetzt  und  digerfrt,  lafst  sie  das  phosphor«^ 
ttore  Salz  selbst  fallen.  Ammoniak  verändert  da- 
bei die  Farbe  der  Lösung  in  Grün  oder  Blau,  be- 
iooders  bei  gelinder  Erwärmung«  A^Vird  der  g^ü«^ 
ften  oder  blauen  amiümoniakalischen  Lösung  Salpe* 
tenSure  zugesetzt,  so  wird  sie  violett,  und  diese 
Farbe  ist  besonders  schön,  wenn  hinreichend  Sal^ 
peters&ire  i^ogesetzt  und  die  Flüssigkeit  zur  Sjropa- 
consistenz  abgedampft  werden  ist.      Fischer  be«  ^ 

ueiit,  dafs  dieses  Verhalten  mit  dem  Vom  Iridion 
vid  Aehnlichkeit  habe.  Bei  Wiederholung  dieser 
Venucbe  habe  ich  gefunden,  dafs,. wenn  man  me- 
tallisches Rhodium  anwendet,  diese  Auflösung  sehr 
laogiumi  und  nur  vermöge  des  Lnftzutrlfts  vor  sich 
geht,  so  dafs  es  eigentlich  das  Rhodiumoxyd  ist, 
wridies  sieh  einigermafsen  schnell  auflöst 

Fischer  gibt  ferner  an,  daCs  das  Osmiam-If^OsmiaBi-Irt- 
dimn  imA  Glühen  out  salpetersa«irer  Kalkerde  idel        ^™' 
kkhter  ozydirt  werde »  als  durch  Glühen  mit  Sal- 


*)  PoggeadoriTr  AuhL  XVOL  TM. 
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peter«N  Nädi  ihm  kann  die  Zersetaiang  von  1  bis 
2  Grammen  Osmium  ^Iridium  in  einem  Platintiegel 
in  einigen  Minuten  bewirkt  werden,  wenn  man  ein^ 
kleinen  Verlust  von  Osmium  unbeachtet  iä£st  Wolle 
map  sie  in  einer  Retorte  vornehmen»  so  gehe  es  sehr 
gut  in  einer  Glasretorte»  wenn  sie  nur  geräumig  geujug 
seiy  damit«  £e  Masse  nicht  übersteige«  Ich  hatte 
noch  nicht<  Gelegenheit,  diese  Methode  '/zu  versu- 
chen,  möchte  aber  fast  glauben»  daüs  sie  Fischer 
auf  den  bei  der  Auflösung  des  Platins  erhaltenen 
schwarzen  Rückstand  angewandt  habe,  welcher  sich 
,in  fein  vertheiltem  Zustande  befindet  und-  grölsten« 

>  theils  aus  Iridium  besteht;  :den^  das  in  Blättchen 

kjystallisirte  Osmium  -  Iridium  widersteht  den^Re^H 
geptien  mit  einer  beispielloseii  Hartnäckigkeit ' 

Quesneville  d«  J«  *)  will  eine- leichte  Schdr 
dungsrMethode  des  Iridiums  und  Osmiums  von  Pla- 
tin gefunden  haben.    Den  Rückstand  von  der  Auf- 
y  iösung  des  Platins  erhitzt  er  in  einer  Porzellanröhre 

zum  Glühen  und  leitet  einen  Strom  von  CUprgas 
hilidarch«  Chloriridium  und  Chlorosmiuur  ^sollen 
sich  dabei  verflüchtigen i  und  dann,  vermöge  ihrer 
ungleichen  Löslichkeiti  von  einander  getrennt  wer- 
den* Ich  bezweiflei'da£s  dieser  Versuch  mehr  als 
^hlofs  ausgedacht  ist^  denn  das  in  diesem  Falle  sich 
bildende  Iridium  -  Chlorür  ist  nicht  flüi^tig  und  wird 
redudrti  wenn  man  die  Temperatur  über  einea^ge- 
wissen  Grad  hinaus  erhöbt* 

Salss,  Stromejer  **)  hat  eine  ausführliche  Untersa- 

^I^'^^h^   chung  Über  'die  Verschiedenheit  in  den  EigenschaC* 

phat«.      tto    der  Phosphate   und   Paraphosphate   ängestellL 
'    (Ich  erinnere ydaÜB  ich  hier  unter  Phosphaten  .das 


ver- 


*)  Journal  de  Pharm.  XVI.  557. 
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▼erstebe,  was  er  Pyrophosphate  ne&nti  und  anta* 
Pftrapfaosphaten , .  was  er  gewöhnliche  l^hosphate 
DennO-  Aas  Stromeyer's  Versuchen  geht  her- 
vor, dafs  dem  phosphorsauren  Natron,  anfser.den 
schon  bekannten  Yerscbied^beiten '  vom  paraphos«  * 
phorsauren,  hinsichtlich  der  Krystallfomi  und  der 
Wasseratome,  auch  no^h  die  eigenthömlich  ist,  daS& 
es  die  meisten  pbosphorsauren  Erden  uncl  Metall- 
oxyde, von  denen  Stromeyer  eine  grofse  Anzahl 
Tersucbte,  auflöst  und  mit'ihnen  Doppelsalze  bildet;  » 
nnr  die  phosphorsauren  Salze  von  Quecksilberoxy- 
dul,  Chromoxyd,  Baryt-,  Strontian-  und  Kalkerde 
machten  davon  eine  Ausnahme.  Das  Paraphosphat 
dagegen  hatte  nicht  die  Eigenschaft,  ein  anderes 
Paraphosphat  aufzulösen.  Stromeyer  fand  f erner» 
daCs  sich  die  Phosphorsäure'  in  wenigen  Augenblik« 
ken  in  metaphorische  oder  A.  paraphosphoricum  ver- 
wandeba  lifst,  wenn  man  ihre  Auflösung  in  Wasser 
kocht  Läfst  man  sie  einige  Tage  stehen,  so  geht 
dieselbe  Veränderung  vor  sich,  aber  langsaim«  Da-> 
gegen  kann  nicht  das  Natron -Phosphat  durch  Ko« 
dien  mit  Wasser  in  Paraphosphat  verwandelt  wer- 
den, setzt  man  fiber  eine  Säure,  Schwefelsäure^  Sal- 
petersäure, Salzsäure,  Essigsäure  u«  s.  w^  hinzu ^ 
kocht  die  Flüssigkeit  und  sättigt  sie  dann  mit  Na^ 
tron,  so  «ithält  sie  Paraphosphat  Daraus  geht  of-  ^ 
feabar  hervor«  dafis  Acidum  paraphosphoricum  nicht 
bloÜB  aus  Phosphor  und  Sauerstoff  entsteht,  sondern  . 
dafs  zu  ihrer  Bildung  die  Mitwirkung  des  Wassers 
durchaus  erforderlich  ist  Diefs  ist  der  Grui^d^ 
warum  ich  vorzugsweise  der  nur  mittelbar  entste- 
henden Säure,  den  Nahmen  A.  paraphosphoricum  ge- 
geben hatte;  gewifs  darf  sie  nicht, blofs  darum  ge- 
wöhnliche Phosphorsäure -genannt  werden,  weil  sie 
zubUigerweise  durch  die  gewöhnliche  Bereitongsme- 
Jahres-IWiicht  XL  10 
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fliode  dieser  S&ure  henrorgebra'cbt  wird.  Stro- 
meyer  stellte  aufserdem  mehrere  Versuche  an^-^lie 
zo  beweisen  bezweckten,  daf9  b^  dem  Uel^ergange 
von  der  einen  Modifiication  in  die  tmdere,  keine 
Yerändernng  in  der'  qnäntitatiyea  ZasaknmenQetzung 
der  SSkire  entsteht« 

•  Son<^bar  ist  es,  dafs  man  noeh  nicht  bei  den 
arseniksauren  Salzen  entsprechende  isomerische  Ver- 
hältnisse entdecken  konnte;  alle  bis  j^etzt  untersudi- 
ten*  Arseniate  entsprechen  den^Paraphospfaaten;  Je- 
doch gibt  Hfinefeld  ^)  an,  dafs  eine  Auflösung 
Ton  frisch  geglühter  Arseniksäure  in  Wasser  das 
^iwei(jB  fälle,  hingegen  die,  welche  schon  lange  auf- 
gelöst gestanden  hat,  so  gut  wie  keinen  Niederschlag 
hervorbringe. 

Eine  hierher  einschlagende ,  recht  gute  Unter- 
suchung über  einige  phosphorsaure  und  arseniksaun^ 
Salze  ist  von'  Wach  *♦)  angestellt  worden.  Er  hat 
das  basische  Salz,  welches  beim«  Vermischen  von 
phosphorsaurem  Ammoniak  mit' einem  Talkerdesalc 
entsteht,  von  feuern  anal  jsirt,  und  hat  gezeigt,  dab 
der  dadurch  erhaltene  Niederschlag,  gleichviel ,  ob 
die  vermischten  Salze  überschüssiges  Alkali  enthal- 
ten oder  nicht,  stets  gleich  bleibt  and  das  längst 
bekannte  basische  Salz  bildet.  In  den  Abhandlun- 
gen der  schwed.  Acad.  d.  Wissenschaften  für  1820, 
p.  36.,  beschrieb  der  verstorbene  Dr.  Lin^berg- 
8^n  die  Analy&e  vom  phosphorsauren  Ammoniak- 
kalk; dieses  aber  war  ein  neutrales  Doppelsalz,  die 
Säure  war  zwischen  die  Basen  gleich  verthetlt,  und 
es  enthielt  1  Atom  Wasser.  Wie  es  erhalten  war, 
findet  man  nicht  angegeben.    %ei  der  von  Wach 


*)  Jahrb.  der  Ch.  n.  PL  1830.  IIL  257. 
**)  A.  «.  O.  II.  «6&. 
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angestetlten  Analyse  wurde  der  Gebalt  an  Animo- 
luak  dadurch  bestiüamt,  dafs  es  als  Gas  aufgesant* 
melt  und  dem  Gewicht  nach  berechnet  wurde.  Da- 
durch weicht  der  Amtooniakgehali  in'  seinem^ Resul- 
tat von  den  bishengeu-,  blofs  auf 'Berechnung  sich 
gröndenden  Angal^eii  ab. 

Nach  Wach  besteht  daa  Salz  aus  2Mg  -f-  NS' 

•••  •        .  .  <  ■  - 

+P+)^8;  d.  h.  das  Salz  ist  in  deip-,  den  phosphor:- 
sauren  Salzen  gewöhnlichen,  ersten  Grad  des  Ueber* 
Schusses  an  ]^asis.  Wir  hatten  früher  1  Atom  Anp- 
moniak  und  2  Atome  Wasser  wenigervangenommen; 
was  im  Uebrigen  dasselbe  Atomgewicht  gibt.  In 
Betreff  der  Anzahl  der  Wasseratome,  sp  nimmt  sie 
Wach' aus  dem  Grunde  zu  14  an,  wcii  die  ent- 
sprechenden arseniksauren  dieselbe  Anzahl  enthaL 
ten,  ungeachfet  3  Analysen  2  Zahlen   gaben,  die 

12B  entsprechen, N  und  nur  die  3te  14  Atomen  ent- 
sprach. Mit  14  Atomen  stimmen  auch  die  analj- 
lischen  Resultate  überein,  di^  ich  Ton  depiselbea 
Salze  im  Jahresb«  1824  mit^etheilt  hal^ 

Wach  versuchte  femer  ein  entsprechendes  Salz 
mit  geglühtem  pbosphorsauren  Natron  her^^orzubrin- 
gen,  indem  er  es  mit  schwefelsaurer  Talkerde  und 
AmaioDiak  fölltle^;  allei;i  auf  diese  Weise  wurde  nur 
{riiosphorsanre  Talkerde  erhalten.  Als  er  aber  frisch 
ge^Ühte  Phosphorsäure  in  Wasser  löste  und  mit 
Aomioniak  sättigte,  und  die  Flüssigkeit  dabei  fort- 
während so  abgekühlt  erhielt,  dafs  sie  sich  nicht 
erwärmen  konnte,  so  entstand,  als  er  dieselbe  mit 
schwefelsaurer  Talkerde  vennischte,  ein  Niederschlag, 
der  in  der  Wärme  klebrig  und  terpenthinartig  wurde, 
und  dapn  zu  einer  glasartigen  Masse  eintrocknetei^ 
In  kaltem  Wasser  war  er  auflöslich,  setzte  sich  ^ber 
wieder  als  terpenthinartige   Masse  ab,  sobald  die 

10* 
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FlOssigVeit^bis  nahe  zum  K^othen  erhitzt  wurde  Es 
yist  diefs  im  Allgemeinen  eiil  Character  derjenigen 
phosphorsaureu  Sala^^e,  welche  die 'Ba^e  mit  l^mal 
80  Tiel  Säure,  als  in  dem  neutralen,  verbunden  ent-, 
halten,  und  findet" mit  den  Salzen  fon  Kalkerdc; 
Baryterde '  und  Silberoxyd  statt.  ^  Nach  Wach's 
Analyse  gab  dieses  Salz  -14,4  Talkerde,  53,6  Phos- 
phorsäure und  32  Glühverlust  an  Ammoniak.  \mA,  - 
Wasser.  Zufolge  einer,  aus  Strom«yer's  Idee 
von  der  verschiedenen  Sättigungscapacität  der  bei- 
den Phosphorsäuren  entstandenen  irrigen  Annahme 

berechnet  er  die  Zusammensetzung  zu  4Mg+Nfi* 

■  •  •  • 

+  87P  +  I88;  allein  es  ist  leicht  einzusehen,  dafs 
das  Salz  »tus  einem  Atom  Sesquipbosphßt  von  Talk- 
erde, und  einem  Atom  neutralem  phosphorsaurea 

AmmoniaiL  mit  10  At.  Wasser  besteht,  =:Mg^P^ 

-f-KH^P  +  lOH,  Was  mit  den  geFundenen  Zahlen 
recht  gut  übereinstimmt  —  Wach  beobachtete  das 
schöne  Yerglinmiungsphänomen  des  Paraphosphats; 
so  lange  dieses  nicht  geschehen  war,  gab  das  Sals 
mit  salpetersaurem  Silber  gelbes  phosphorsaures  Sil- 
ber; nach  der  Yerglimmung  war  der  SiIbcr*Nieder- 
schlag  weiCs. 

Üebrigens  fand  Wach,  dafs  es  ein  basisches 
Doppelsalz  von  Arseniksäure,  Talkerde  und  Am- 
moniak gibt,  welches  wie  das  basische  Paraphosphal 
bereitet  wird  und  analoge  Eigenschaften  und  Zu- 

sammcnsetzung  hat,  liähmlich.Mg^P(Ii^As-hl4H. 

Ein  ähnliches  Salz  gab  die  Arseniksäure  auch 
iriit  Kalkerde.  Um  es  zu  bereiten,  würden  gleiche 
Theile  arseniksaures  Ammoniak  und  t^hlorammo* 
nium  in  Kalkwasser  aufgelöst,  und  so  lange  mit 
Kalkwasser  vermischt,  als  fiich  noch  ein  krystallini- 
scher  Niederschlag  bildete,  der  sich  noch  nach  24 
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SCnnden  etwas  vennehrte.  Aus  der  Flüssigkeit  (ry- 
stallisiit  es  mehrentheils  in  kleinen  sternförmigen  Fi- 
guren^ oder  in  treppenförmig  über  einander  liegen- 
den rhomboedrischep  Tafeln ,  die  in  der  Luft  Ter« 
wittern.    In  Wasser  ist  es  sehr  schwer  löslich  und 

*  ft  •  •  •  . 

besteht  aus  Ca^SPH^As  +14il.  —  Hat  man  eine    ScheidoQs 
Arseniksäure,   die  arsenige  Säure  enthält^  so  kann  ^^°  «wenik- 
man,  nach  Wach 's  Beobaditimg,  den  Gehalt  der  ars^igsanrer 
letttertn  -  bestimmen,  wenn  man  die  Saure  mit  Kalk-     Kalkerde, 
erde  slUtigt,  das  Sal»  in  Salpetersäure  auflöst  und 
dann  mit  kaustischem  Ammoniak  niederschlägt.    Es 
fällt  dann  das  eben  beschriebene'  basische  Salz  nie- 
der, während  die  arsenigsaure  Kalkerde  im  Salpe- 
tersäuren Ammoniak  aufgelöst  bleibt,   woraus  sich 
die  arsenige  Säure ^  mittelst  eines  Silbersalzes,  nie- 
derschlagen lädst. 

Einer  der  Charactere,'  welche  die  Phosphor- Pbospliat  und 
«Sure  von    der  meta^morphischen    Säure  >^'csentlich  ^"^^P'^"^^^^^^ 
unterscheiden,   ist   die   mangelnde  Eigenschaft    der 
letzteren,  mit'Silberoxjd  ein  neutrales  Salzi  zu  bil- 
den; ein  Umstand,  der  gerade  Clarke  2Ur  Entdek- 
kimg  der  Verschiedenheit  der  beiden  Natron -Phos- 
phate Veranlassung  gab.    Stromeyer*),  indem  er 
durch  Analjsen  dieser  Salze  das  Verhällnifs  zu  er^ 
mitteln  suchte,  glaubte  zu  finden,  dafs  sich  diese 
Säuren  characteristisch  durch  eine  verschiedene  Sät- 
tigpQgscapacität  von  einander  unterscheiden^  welche, ,  ,   ^ 
in  Folge  kleiner  Unrichtigkeiten  in  den  analytischen 
Resultaten,  so  ausfiel,. dafs  100  Tb.  Phosphorsäure 
306,338   Th,  Silberoxyd,  und  100  Th.   Paraphos^^ 
phorsänre  504,412  Silberoxyd  sättigen,   d.  h.   dafs 
die  Quantität  Basis,  welche  die  eine  ^ttigte,  sich  ^ 

zu  der  Quantität,  welche  von  der  anderen  gesättigt 


*)  Jahrb.  d.  Clifc.  PL.  1830. 1  1^. 
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"ffiti,  wie  l:lf  verbalfe.    Dabei  hatte  |ecloch  St ro* 
.  mejer  nicht  bedacht,  dafs  beim  Glühen  das  Na^ 
^  troDfphosphat  vom  ParaphoBphat   in    das  Phosphat, 

ohne  Aenderang  im  ^ttigangsverhältniCs,  .übergeht, 
und  dafs  eigentlicli  ^  >om  Natron  hätten  frei  wer» 
den  müssen.  Hefs  *)  machte  sogleich  darauf  auf? 
merksam,  dafs  Stromeyer's  analytische  Resultate 
wenig  vom  Yerhältniis  im  neutralen  und  basisdhea 

« 

phospfaorsauren  Silber,   =  1 :  14,  abwichen^      Bei 
'  ^  den  Versuchen,  die -ich  auf  Veranlassung  der  bei  der 

Analyse  der  Traubensäure  erhaltenen  Resultate  an- 
'    atellte,  glaubte  ich  auch  das  Verhalten  der  Silber- 
salze prüfen  zu  müssen**),     *Ich  fand  dann,  daCs 
^     die  PhQsphorsäure  3  verschiedene  Verbindungen  mit 
$ilberoxjd  gib^,  ein  Biphosphat,  ein  Sesquiphosphat 
und   ein  neutrales'  Phosphat.      üas  erster^,  dieser 
Salze  erhält  man,   wenn  m^n  mit  einer  Auflösung 
von  frisch  geglühter  Phosphors^ue  salpetersaores-Sil« 
>     '       beroxyd  fällt.   '^Es  ist  ein  weifses  Pulver,   welches 
beiOi  Auswaschen  langsam  zersetzt  wird.   Bei  +100^ 
erweicht  es,  backt  zusammen,  und  etwas  darüber 
flie^ist  es  zu  einer  wasserklaren  Masse,  die  nach  dem 
^  Erkalten  und  Erstarren  zer^ringt  und  wie  Glas  aus- 

^  •       •  •  •  ^ 

sieht.  Seine  Zusammensetzung  wird  durch  Agl^  aas- 
gedrückt. Bas  z^veite  entsteht,  wenn  das^orherge* 
hende^  noch  Jeucht,  in  warmes  Wasser  gelegt,  uod 
damit,  unter  beständigem  Umrühren,  allraählig  bis 
zum  Kochen  erhitzt  wird.  Es  klebt  dabei  zu  einer 
ter^enthinartigeq  Masäe  zusammen.  Für  sich  schmilzt 
,  ^     '  es  viel  schwerer  als  das  vorhergehende.-    Seine  Zu^ 

^  •  •  • » 

sammensetzung  ist  Ag^  P^.  —  Das  neutrale  Phosphat 


•)  Poggenddrfr^  Aonal  XVUI.  71. 
^)  Koogl  Vet  Acad.,  Handl.  1830.  p.  # 
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eDtefeht,  weiin^iniGin  dl»  Natrönphospliat  nit  ein^iD 
Silbersalz  ialk,  welches  vor  der  Auflösung  ge^chinol- 
ceit  war,  jind  alsa  kefoen  Uebersobufs  an  Salpeter- 
«ftore  ehfliäU.     Es  Ut  nicht  wie  das  vorhergehende    , 
naeh  dem  Schmelzen  klar,  sondern  unklar»  emailr 

arfig.    Seine  Zttsanmietisetzang  ist.Ag^P.    Da^gelbe. 
Silber- Paraphosphat  ist,  nach  den  schon  Tor  länge^ 
rer  Zeit  Ton   mir   darüber   aagesteilten  A^natysen, 

*  •  •  • 

=  Ag'P.   —  Ich  versuchte  auch,  ob   nicht   heu-  \ 

'trale  oder  saure  Verbindungen  von  Silberoxjd  mit 
Arseniks5ore  hervorzubringen  seien;  allein  ohne  £r-  . 
folg.    Eine  Auflösung  von  frisch  g1(ihend  geschmol- 
zenem arseniksauren  Natron  gibt  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  ime  braune  Verbindung,  die,  nach  einer 

damit  angestellten  Analyse,  Ag^As  ist.     Da  es  mir  ^ 

möglich  schien,  dafs  schon  die  Auflösung  selbst  das 
Salz  in  ein  Paraarseniat  zu  verwandeln  vermöchte, 
80  rieb  ich  das .  geschmolzene  arseniksaure  Natron 
M  Pulver,  und  übergofs  und  vermischte  es  mit  einer  / 
ziemlich  concentrirten  Auflösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd ;,  allein  der  gebildete  Niederschlag  war^ . 
braun,  wie  vorher,  ,    .^ 

Persez  •)   hat  verschiedene   Verbindungen  VeAinclun- 
iwischen  wasserfreien  Chlorüren  und  Ammoniak  be-  J5"^  ^J'jj  ^^^^ 
schrieben,   und  indem   es  ihm   merkwürdig  zu  seiii      moolak. 
scheint,  dafs  diese.  Verbindungen  in  bestimmten  Ver- 
hältnissen  vor  sich  gehen,  glaubt  er  durch  diese  Ver- 
suche den  Be^veis  gefunden  zu  haben,  dafis  das  Chlor, 
i^enn  es  $icb  mit   brennbaren  Körpern  verbindet, 
gleich  dem  Sauerstoff  Säuren  bilde.    Er  untersuchte  , 

folgende  Verbindungen. 

Chlorkiesel  mit    Ammoniak   ist    eine   weifse 


^)  Anntlet  de  Ch.  et  de  Ph.  XLVI.  315. 
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Masse I  von  der  er  sith  ausdrückt;  qai  iiesiste  h  la 
chaleur.  Es  ist  schwer  eifizasehM»  ob  dkrimter 
feuerbeständig  zu  verstehen  sei,  was  sie  ganz  gewifs 
Hiebt  ist  In  100  Th.  besteht  sie  aus  62,441  Chlor- 
kiesel und  a7,559  Ammoniak.  Nach  P  e  r  s  o  z '  s  Be* 
redbnong  besteht  sie  aus  1  Atom  Chlorkiesel  und 
6  At.  Ammoniak.  Allein  er  nimmt  das  Atomgewicht 
des  ersterei^  ^  von  dem,  was  es  nach  der  Foimel 
Si€P  ist,  wie  wir  es  annehmen,  und  das  Atomge* 
wicht  des  Ammoniaks  zur  Hälfte  von  deip,  was  es 
pach  der  Formel  NH^  ist,  und  folglich  zu  -1,  was 
die  Quantität  Ammoniak  wiegt,  die  in  Yerbindun* 
gen  die  Quantität  einer  anderen  Basis  ersetzt,  die 
1  Atom  Sauerstoff  enthält.  Die  Gründe  zu  dieser 
Berechnungsart  hat  Dumas  in  einigeh  seiner  friibe^- 
ren  Abbandlungen  gegeben.  Nach  unserer  Art  zu 
rechnen,  fällt  die  Atomzahl  zu  SiCP  +9NH'  aus. 
Eine  .solche  Zusammensetzung  scheint'  nicht  wäbr- 
scheinlich.  Wenn  man  annehmen  kann,  dafs'sich 
das  Respitat  dem  richtigen  Verhältnifs  genähert  habe» 
so  wäre  die  Formel  Si€l«^4»H«. 

Chloraluminium  mit  ^/7imo/zia^=:  72,36: 27,61; 
die  corrigirte  Formel  =  Al€F  +  3$(fi^ 

Arsemkchlorür  u.  Arnniomak  =  84,097 :  15,d03 ; 
Formel  AsCI^+2WH3  oder  AsCP +NH». 

Phosphorchlorür  u.  Ammoniak = 67,024 :  32,976 
=  F€I«rf.4»H\ 

Chloriitan  und  Ammoniak  =  65,86 :  34,14  = 
Ti€l''  +  3  P(H^.  Hier  ist  ausdrücklich  hervorzuheben, 
dafs  die  Rechnung  nicht  Tollkommen  ^lit  dem  Re- 
sultat übereinstimmt,  wenn  man  nicht  D um as's  be- 
wfeislich  weniger  richtiges  Atomgewicht  des  Titans 
der  Berechnung  zu  Grund  legt,  in  welchem  Falle 
der  Gehalt  an  Chlortitnn  zu  65,8  ausfällt.  Diefs 
beweist,  dafs  entweder  Dumas 's  Atomgewicht  rfch- 
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fig  ist,  öder  das  Persoz  sein  Resulfat  Aach  deih- 
jeoigeii  Atomgewicht  eingerichtet  Bat,  zu  dem  er  das 
grdCste  Vertrauen  hatte.  Uebrigens  stimmt  Persoz's 
Versocfa  durchaus  nicht  mit  dem  von  H.  Rose  iin 
Jahresb.  1831,  p.  153.^  angeffibrten  Überein.^ 

Zumchhrid  und  Ammoruak  =±  79,556 :  20,444 
=  Sn€I'^+2NS^  Rose  fand  nur  halb  so  vieL 
Ammoniak  =89,08:10,92.    (A.  a.  O.) 

jlniimansuperchlorid  und  Amhtoniak  S7  74:26 
=  Sb,Cl*H-3»»^ 

Chromsuperchlorid  und  Ammoniak,  IVCttelzahl 
=  79,5 :  20,5 ,  Formel  ==  Cr€l»  +  2»«^ 

Persoz  fand  femer,  dafs  Chlorzink,  Antimon- 
dilarür,' Zinnchlorür,  die  Chlorüre  von  Uran^  Wis- 
math,  Quecksilber  und  das  Chlorid  von  Kujpfer,  die 
sich  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  nicht  mit  Am- 
moniak verbinden,  sich  damit  beim  Erwllrmen  ver- 
einigen ,  und  halb  so  viel  Ammoniak  aufnehmen,  als 
erforderlich  wäre,  nin  mit  dem  Chlor  Salmiak  zu 
geben. 

Ueber  denselben  Gegenstand  hat  H.  Rose  *) 
Versuche  angestellt,  mit  Resultaten,  ähnlich  denen 
▼on  Persoz-  ^    " 

Chlorca}cium  und  Ammoniak  =  100:118,96.^ 
Die  Formel  wird  Ca€l  +  47(K'.  Es  dauert  lange, 
ehe  die  Sättigung  vollstäddig  ist;  die  Verbindung  ist 
pulverförmig  und  zu  dem  20  fachen  Volum  vom  Salz 
aufgequollen;  in  Wasser  vollkommen  löslich.  Reim 
gelinden  Erhitzien  entweicht  das  Ammoniak. 

Chlorstronliurh  ^nnd  Ammoniak  ==  100:84,52 
=:Sr€l-^4»H^ 

Chlornickel  -  Ammoniak  =  100 :  74,84  =3  Ni  €1 
«f-3l>^8^.    Weifs,  mit  einem  sctiwachen  Stieb  in's 


*)  Poggeadorffs  Amial.  SX  154. 
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Violette;  hinterläfst  ITickeloxydhjdrai  ungelö^  Gibt 
beim  Erhitzen  etwas  Salmiak  und  redacirtes  Nickel; 
da3  meiste  Ammoniak  ^eht  frei  fori. 

Chlorhobalt- Ammoniak  ris  100 :  52,43  zsCo€l. 
+  2P(H^.     Weifs,  mit  einem  ischwachen  Stich  in's  . 
Rdthllche.    passer  bildet  damit  Salmiak  and  grtt- 
ne3  Kobaltsoperoxyd. 

Xh^orkuftfeK^-Arnmoniak  =  100 :  73,70 =Cujä 
+  31(8^.  Dunkelblau, .stark  aufgequollen,  in  Was- 
ser löslich.  Gibt  beim  Erhitzen  Ammoniak,  Salmiak 
und  Cu^€^.  ^  ^ 

Chlorblei  -  Ammoniak  =  100  :  9,31^=  Pb€l 
+  3NH«.  .  •  / 

Chlorsilber- Ammoniak  =  lÖO:  117,91  ss,  A^€l 
+  3NH^  .      ,         '  ^ 

Quecksäberchlarür  -  Ammoniak  ==  100  :  7^ 
s=:Hg€l4-NH'.  Schwarz,  aber  nach  Austreibung 
des  Ammoniaks  wieder  weife  werdend. 

Quecksilberchlorid  -  Ammoniak  =  100  :  6,80 
=  Hg€l  +  NH^.  In  Wasser  unlöslich,  unverSn« 
dfert  sublimirbar.  Wird  Tt^n  Kalihydrat  nichf  zer^ 
setzt,  aber  schwach  gelblich.  ' 

Antimonchloriir  -  Ammoniak  =  100  :  /8,19  =ä 
Sb^l^  +NH'.  Entsteht,  wenn  man  das  geschmol- 
zene Salz  iin  Gas  erkalten  läfst.  Fest,  spröde,  in 
der  Luft  nicht  feucht  wcSk'dend;  veriiart  daä  Anmio-' 
niak  beim  Erhitzen.  ; 

'CUorbaryum   and    Chlorsirontium   Terbindea  ^ 
sich  nicht  mit  Ammoniakgas. 

Quecksilberbromid-Ammoniak  ==  Hg  BrH-NH* . 
Verhält  sich  wie  das  •Chlorid^Doppelsalz.' 

QuecksHberjodid-Arnmoniak  ==  100:7,01  =: 
^HgI  +  9(S^.  Weifs,  verliert  leicht  sein  Ammoniak 
und  wird  wieder  roth.  ' 

Quecksilb&rcyanid -K  Ammoniak.  ^  Der  Ammo- 
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niakgebalt'  wurde  nicht  mit  Genauigkeit  besfiniint* 
h  Wässer  Idslicfa,  zersetzt  sich  b^eim  Erhitzen  unter 
Zarficklassung  des  Cjanids. 

Rose  dehnte  diese  Versuche  auch  auf,  die  Sauer-  Yerbm Jon- 
itoffsalze  aiis,  und  fand,  dafs^  viete  derselben  nnt  c  ^"  ^^  i 
den  ti^aloidsalzen  die  Eigenstiiaft  gemein  haben,  in     zen  mit 
wasserfreiem  Zustande  Ammöniakgas  in  bestimmten  Aoomonlak; 
Verhältnissen  zu  absorbiren ,  die  jedoch  ftir  die  ver-'^ 
Bchiedenen  Salze  ebenfalls  veränderlich  sind,  so  dafs       ' 
nun  nicht  von  dem  Absorptionsvermögen  des  ei« 
Den  Salzes   auf  das  eines  anderen  sehliefsetk  kani^,  ~ ' 

Gleich  den  Ammoniak  -  Verbindungen  <  der  Hale'id- 
*  salze  werden  sie  ebeii  so  von  VVasser  zersetzt^  wie* 
es  mit  der   Auflösung  des  etnfechen  Sah^^  4urch  - 
XBgegossenes  Ammoniak  der  Fall  sein   würde,  and 
beim   Erhitzen  ^geben   sie  theils  blofs  Ammoniak » 
theils  in   Verbindung  nrit  Producten  des  zersetzten 
Salzes,  wie  fe.  B.  die  meisten  schwefelsaifren  Salz^        . 
etwas  schwefligsaures  Ammoniak  geben.   .  Mehrere 
Aeser  Salze  fand^Rose  in  solchen  Verhältnissen 
H&t  Ammoniak  verbunden,  dafs  sie  in  ganzen  Atom« 
zahlen  nur  nach  einfachen  Ammoniak -Atomen  ge-> 
reduiet  werden  können ,  nach  denen  folgende  An«» 
gaben  gemacht  sind:  schwefelsaures  Mabganoxydui 
nimmt  auf  4,  schwefelsaures  Zinkoxyd  5,  Schwefel«^ 
saares  Kupferöxyd^S,  schwefebaures  Nickeloxyd  6^  ' 
schwefelsaures  Kobaltoxyd  6,    seWefelsaares  kad-^        * 
mimnoxyd  6,  schwefelsaures  Silbeirottyd  %  salpeter«»  x 
saores  Silberoxyd  6.  «^  Folgende  Sähe  wurden  ver« 
sacht  und  nahmen  k^n  Ammoniakgas  auf:    S9hw«k 
fdsaure.  Talkerde,  salpetersaures  Natron,  Salpeter^ 
Satire  Baryterde,  phosphoi?Bäures  Kupfero^cyd  «od 
zwd4ch  «^romsauresf  Kali. 

Rose  glaubt,  man  könne  diese  Verbindungen 
von  Ammoniak  mit  Haloldsalzen  als  Salze^befrach^ 
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Um,  in  denen  das  Ammoniak  Basisi  nnddasHalold- 
salz  Säure  sei.  Es  möchte  jedoch  wenig  pausend 
sein,  Chlorcaldum  oder  Chlorstrontium  lAit  einer 
S&ure  zu  vergleichen.  Dagegen  betrachtet  er  die 
Verbindungen  der  Säuer^toff$alze  mit  Ammoniak- 
analog  ihren  VerbinduDgeu  mit  Wasser*  Ich  sehe 
aber  keinen  hinreichenden  ^Grund  zu  einer  so  ver^ 
jBchiodenen  Vergleichung.  Das  Ammoniak  ist  eine 
Basis  und  ^eii^e  starke  Basis^  und  ich  finde  keine 
Ursache,  warum  man  dies^  Salze  nicht  für  ai\alog 
iQit  denjenigen  betrachten  soU,  wo  sich  eine  Basis 
zu  einer  vorher  peutralen  Verbindung  addirt,  und 
offenbar  gehören  sie  zu  der  eigenen  Klasse  von  Sal-  "** 
zen ,  in  deren  Zusammensetzung  das  Ammoniak  als 
,  solches,  und  nicht  als  ein  Oxyd  von  AmmoniuBi 
eingebt. 
Besclireibnng  Berthemot  *)  hat  verschiedene  Bromöre  un« 

^®"  ^™™*^"  tersucht.  J^romstrontium  krjstallisirt  in  langen  Na- 
deln,' verwittert  in  trockner  Luft,  und  ist  ohne^r- 
Setzung',  schnrclzbar.,  Bromaümiinium  kiystallisirt  aus 
. '  ,  einer  sehr  concentrirten  Lösung  in  kleinen  Gruppen 
feiner  und  kurzer  Nadeln.  In  der  Luft  j^erfliefet 
es,  und  gibt  bejm  Glühen  Bromwasserstoffsäure 
ond  Tbonerde/  ßromheryl/ium^^r jhtnl^siTi  Sufser&t 
schwierig  und  zcrfliefst  in  der  Luft.  'Brömzirco^ 
vium  bildet  unregelmäfsige  Krjrstallkömer;  beide 
'  werden  in  der  Hitze  zersetzt.     Ceriumbromür  kiy- 

stallisirt nipht  und  zerflicifst,  schmilzt,  *bei  abgehaJU 
teuer  Luft,  ohne  2^ersettung,  gibt  aber  bei  Luftzu- 
tritt ein.  in  Wasser  unlösliches  basisches  Broinur. 
Manganbromür  ist  zerfliefslich,  kann  aber  in  klei- 
nen, weifsen  Krystallen  erbalten  Werden,  wenn  inau 
eine   sehr   concentrirte   wanne  Auflösung   erkaltea 


*)  Joi|rnai  de  Pbarmacic.  XVI.  649. 
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labt  Bei  'abgehaltener  Laft  geschmolzen^  ^ird  es 
nach  dem  Erkalten  weiCS)  mit  einem  Stich  in's  Rothe« 
Bei  Laftzatritt  wird  es  im  Schmelzen  volikommen 
zersetzt.  Bei  ded  Versuchen .  mit  den  Brom-Yer- 
biodoogen  des  Eisens  unterschied  Berthemot  nicht 
richtig  jEwischen  Bromiir  und  Bromid.  BromkobaU  , 
ist  zerHjefslich.  Eine  verdünnte  .Lösung  ist  roth^ 
eine  concentrirte  violett,  und  das  Ivasserfreie  Salz,  ' 
welches  in  -der  Weifsglühhitze  schmilzt,  ist. grün« 
Bromnickel  krystallisirt  -in  schmutzig  weiCsea  Na* 
deh  mid  wird  in  der  Luft  feucht.  ,Bei  vidiler  Glfth- 
hitze  snbiimirt  sich  das  trockne  Salz  in  gelben,  glän- 
zenden Sc&uppen,  die  nun,  ganz  wie  Chlornickel/ 
in  Wasser  schwer  löslich  sind.  Findet  bei  der 
SciblimaMön  Luftzutritt  statt,'  so  wird  es  zersetzt. 
Bromzink  ist  farblos,  zerfUefslich,  und  kann  in  einer 
krystallinischen  Masse,  erhalten  werdep;  schmilzt  in 
itt  Rothgifibhitze  zu  einem  farblosen  Liquidum  und  . 

tobUmirt  sich  bei  etwas  höherer  Temperatur.    Brom*  \ 

iai/miicm 'krystallisirt  aus  einer  warmen  concentrir- 
ten  Auflösung  in  langen,  verwitternden  Nadeln.  £^ 
schmilzt  zuerst  in  seinem  Krjstallwasscr,  trocknet 
dann  ein,  schmilzt  hierauf  wieder  und  snbiimirt  «sich 
hei  anfangendlem  Glühen  ohne  Rückstand.  Uran" 
hromid  krjstallisirt  in  gelben,  platten,  zerfliefsUchea 
Nadeln,  die,  nach  Austreibung  ihres  Krystallwassers/ 
oraogeroth ,  werden.  Bas  Kupferbromid  verhält  sich 
sowohl  im  Aeufsefen,  als  in  seinen  übrigen  Verhält- 
nissen, wie  das  Chlorid.  Das  Kupferbromür  erhält 
man  durcb  Erhitzen  des  Bromids,  wobei  Brom  ent-  • 
weicht  und  das  schmelzbare  Bromür  zurückbleibt 
Aach  entsteht  es,  wenn  man  gasförmiges  Brom  über 
glühendes  Kupfer  sti-eichen  läfst,  welches  dasselbe 
sogleicbr  absorbirt.  In  einem  Glasgefäfse  soll  sich' 
das  BromOr  ohne  Veränderung  staf  k  erhitzen  lassen. 


\ 


■,'    ■  •      159 ■  :■   * 

ftber  IQ  etnent  offenen  Platin tiegel  soll  es  sich,  ver- 
fliicbtigen  und  die  Flamme  dabei  ^n  ftrben,  mit 
Zarücl^lassung  von  lifur  t^enigem  Kupferoxyd.    Diese 

^  Angabe. wäre  näher  zu  prüfen.  Von  Schwefelsäure 
wird  es  selbst  nicht  im  Kochen  angegriffen,»  von 
Salzsäure  wird  es  aufgelöst  Btomckrom  ist  grün 
pp4  im  Wasser  lö8^ch•  Von  diesen  Brom-Verbia- 
4ungep  sind  die  mit  Zink,  Kickel,  Kobalt»  Kadmiom 
und  Eisen»  in  Alkohol  und  Aether  löslidL 
,£Dtdec1cang  Berthemot  *)  hat  gefunden,  dafs  eine  Auf- 

^Bromawn.***  ^^®""*  von  Qoecksilberbromid  durch  chiomsaorea 
Kali  nicht  gefällt  wird,  was  dagegen  mit  dem  Chlo« 
rid  der  Fall  ist.  Diesen  Umstand  benutzt  er  auf 
folgende  Weise  zur  Entdeckung  eines  Chlorgehalt» 
in  J^romüren..  Das  Bromür  wird  in  trockner  Ge^ 
stak  mit  trocknem  schwefelsauren  Quecksilberoxjd 
und  Mangansuperoxjd  (?)  gemengt,  und  zur  Subli* 

-  'matioil  von  Quecksilberchlorid. und  Bromid  erhiteL 
Wird  uun\  das  heransgenomipene  Sublimat  mit  einer 
Lösung -von  cbromsaurem  Kali  bestrichen,  so  be- 
kommt es,  wenn  es  Cblorid  enthält,  hier  und  da 
rothe  JVmkte.  Auf  nassem  Wege  fällt  er  die'  Auf- 
lösung des  Bromürs  mit  salpetefsaurem  Quecksilber* 
',  oxydul,  wäscht  den  Niederschlag  aus,    löst  ihn  in 

einem  Gemenge  von  Brom  lind  Wasser  auf,  und 
prüft,,  ob  mit  cbromsaurem  4Cali  ein  oüf^derscUag 
entsteht.  Es  wäre  zu  Tersochen,  ob  man  picht  von 
einem  Chlorfir,  wejin  es  eine  kleine  Menge  Bn>> 
ipür /enthält,  nach  demselben  .Plane  zuletzt  einen  un- 
ausgefällten  Quecksilbergehalt  erhielte ,  der  entwe« 
der  nach  der  Eintrocknung  des  Salzes  subUmirt^  oder 
.  ,  aus  einer  Auflösung  durc^  Schwefelwasserstoff  ge- 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph  XLY.  108. 
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'   flUt  werden  konnte,  and  dadurch  ein  Mittel  tat 
genaoen  Bestimmung  eines  Brpmgehalts' abgäbe. 

Brand e^8  *)  bat  gezeigt,  dafs,   wenn  es,  sicir  Entdedcang 
darom  bandelt,  ein  Gemenge  von  Chlorfir  und  Jo-  QU^^rOren^ 
dOr  quantitativ  zu  analjsiren,  der  Niederschlag  mit 
Qoecksilbercblprid    eine   ausgezeicbnete  Stelle  ein- 
nimmt, da  ein  Gemenge^Ton  1  Gran  Jodkalium  mit 
5  Gran  Kochsalz,  in  6000  Qran  Wasser  aufgelöst, 
«ne  deutlich  tothe  Trübung^  gibt;  in  10000  Gran 
Wasser  aufgelöst,  ist  keine  Reaction  mehr  sichtbar. 
Ungefidir  eben  so  empfindlich  ist  auch  *Bleizucker;         .  <^ 
allein   der  Niederschlag   aus   einem '  Gemenge   von 
Clorfir  und  Jodfir  ist  ein  Gemenge  von  z^rei  basier 
Kben  Salzen,  wobei  jcidoch  das  Chlorfir  allein  keine  .. 
Reaction  gibt,  wenn  man  1  Tb.  Salz  in  mehr  ala 
250  bis  300  Th.  Wasser  auflöst. 

Winckler  und  Schweinsberg  ^  haben CUoriesanre 
Yeisoche  und  Ansichten  über  die  Natur  des  Chlor«      ^^®' 
kalks  oder  der  ^Verbindung,   die   durch   Sättigung  ^ 

^bn  Kalkhjdrat  mit  Chlor^as. entsteht,  mitgetheilt 
Sie  ziehen  daraus  den  Schlufs,  die  riditige  An- 
seht, von  der  Natur  dieser  Verbindung  s^i  die  vor 
emiger  Zeit  von  Raab  geäuüserte,  dafs  sie  nähm- 
lidi  ein^  Verbindung  von  Chlorcaldum  mit  Calcium«* 
soperoxjd  sei,  welches  beim*  Bleichen  reducirt  werde. 
Vim  allen  Hypothesen  über  die  JNatur  dieser  Ver« 
hiodung  ist  diese  die  einzige,  ^ deren  Unrichtigkeit  v 

positiv  and  leicht  zu  beweisen  ist;  denn  Calcium- 
nq>eroxyd,  mit  Salzsäure  vermischt,  gibt  niemals 
Chlor,  sondern  Wasser8toffsupet>oxjd;  Chlorkalk 
dagegen  entwickelt  damit  Chlor  in  Menge« 


*)  Deasen  Arcidv.  XXXDI.  256. 

**)  Baebner's  Repertorinm.  XXXIV.  67  ii.  81. 


•  Teibfndon-  :     -  Berthier  *)  hat  die  im  Jahresb.  1830,  p.  160^ 
'8^. '^"**S*  c;rwälmteD  Versuche,  durch  Schmelzen  Saize  zu  ver- 
'  trocknem    einigen,  die  sich  auf  nassem  Wege,  entweder  nicht 
Wege^      verbinden,   oder  sich  gegenseitig  zersetzen,   fortge- 
setzt  Flufsspath,  mit  einer  gleichen  Atomzahl  schwe- 
felsaurem Baryt  zusanunengeschmolzen,  schmolz  nicht 
-"      vollkommen  und  war  nach  dem  Erkalten  sehr  kry- 
stalHuisch.    Mit  der  halben  Anzahl  wurde  die  Masse 
flüssig,  und  im  Brpch  etwas  krystalliniscfa,  schwach 
durchscheinend.      Flufsspath  schmolz  leiöht  mit  der 
halben,  gleichen  und  doppelten  Atomenzahl  Gyps 
zusammeti,  aber  nicht  vollständig  mit  der  vierfacheu 
Anzahl.    Zu  gleicher  Atomenzahl  schmolz  die  Masse 
am  leichtesten  und  wurde  im  Bruch  sehr  kryfitaUi^ 
nisch.    Eben  so  leicht  schmolz  Flufsspath  mit  einer 
\  gleichen,  doppelten  und  4fachcn  Atomenzahl  schwe- 
felsauren  Bleioxyds  zusammen.      Ein   Zusatz   voa 
etwas  'Kalkerde  beeinträchtigte  nicht  die  Flüssigkeit 
der  Masse,  weil  das  Bleioxyd,  welches  dabei  abge^ 
schieden  wurde,  mit  der  Masse  zusäiumenschmolz. 
Ein  Gemenge  von    Flufsspath  mit  allen   drei  Sn)*^ 
faten  schmolz  sehr  lacht.      Flufsspath  und  schwe* 
iekaures  Kupferoxyd,  zu  gleichen  Atomgewiahten» 
schmelzen  in  der.  Glühhitze  zusammen,  und  geben 
nach  dem  Erstarren  eine  blafs  ziegelrothe,  im  Bruch 
■  -  ■  stark  krystalliaische  Masse,  aus  der  Wasser  das  Ku** 

pfersalz  auflöst    Bei  einem  höheren  Hitzgrade  wird 
'  das  Kupfersalz  unter  Entweichung  von  Schwefelsäure 
V  zersetzt,  und  es  bleibt  .ein  Gemenge  von  Flufsspath 

und  Kupferoxyd  zurück.    Auch  mit  schwefelsaurem 
I  Eisenoxyd  schmilzt  Fhisspath  leicht  zusammen,  wie- 

wohl gleich  darauf  das  Eisedsalz  seine  Säure  ^u  ver- 
lieren anfängt.     Es  schmilzt  ferner  mit  der  halben 

-; und 

*)  Annaltes  de  Ch.  et  de  Ph.  XLIU.  296. 
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ond  gleichen  Af onärenzdhl  schwefelsauren  Natrons  zu« 
saanneny  und  auch  mit  Borax«  '  Die  Cblorüre  von 
Natrium,  Baryum  und  Biei  könnto,  jedes  für'sich^ 
mit  gleichen  Atqingewiohten  schwefelsauren  Natrons^ 
Bleiozjds  und  Baryterde  zusammenschmelzeD ;  ,Cfalor^ 
calcium  mit  Gyps  ia  gleichen  Atomzahlen,  und  meh« 
rere  dieser  tremische  schmelzen  wieder  unter,  einr 
ander  zusammen.  / 

Aber  nicht  allein  diese  Salze  lassen  sich  zu  kla« 
reta  Flüssigkeiten  zusammenschmelzeu,  auch  Schwe* 
fdbasen  Tereinigen  sich  im  Schmelzen  mit  Sauerstoff- 
sakeo;  so  z.  B«  schmolz  Schwefelnatrium  mit  einem 
gleichen  Atomgewicht  schwefelsaurer  Baryterde,  und 
amgekehrt,  ^hwefelbarjum  mit  sdiwefelsaurem  Na- 
tron zusammmen,  Schwefelbaryum  und  schwefcl* 
saurer  Barjt  verbanden  sich  nicht.  Ferner  scfamel« 
zen  zusammen  l^luorüre  mitChlorüren ;  gleiche  Atom« 
zahlen  von  Fluorcalcium  und  Schwefelcalcium/von 
Haorbar/um  und  Schwefelcalciupi  jBchmel2en  znsam« 
Den,  werden  aber  nicht  völlig'  flüssig,  Naclf  dem 
Eikalten  bekommt  die  Masse  eine  Kaffeefarbe  und 
buttrigen  Bruch.  Dieselbe  bekommt  man  durch 
SEdaammenschmelzen  von  schwefelsauren  Salzen  mit 
Floor&ren  und  Kohle.  Fluorcalcium  mit  der  glei» 
dien  Atomenzahl  Gyps  in^  KohL^ntiegel  zusammen* 
geschmolzen,  gibt  eine  farblose  krjstellinische  Masse» 
in  der  Schwefelcaldum  enthalten  ist.  Indefs  läfst 
sich  Flufsspath  nicht  mit  den  Schwefelverbindnngen 
der  eigentlich  sogenannten  Metalle  zusammenschmel- 
zen. Chlorbarjum  und  Schwefelbaryum,  zu  glei* 
eben  Atomgewichten,  schmelzin  zu  einer  rothen 
Masse  zusammen.  Mit  dem  doppelten  Atomgewicht 
der  Scfawefelbase  schmolz  die  Masse  qicht  voll- 
standig. 

Mit  diesen  Yersuchen  wurde  beabsichtigt»  tu 
BeneBns  Jahres -Bericht  XL  11 
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antersachen,  a^if  welche  Weise  diese  Kdrper  in  den 

',   Sehlacken  enthalten  sind,   und*  B er t hier  zog  aas 

seinen  Yersudien  das  Resultat,  dafs  mehrere  dieser 

Getiliscfae  geeignet  seien  %\sfak  Giefsen  von  ^tataep^ 

Basreliefs,  Vasen  und  anderen  Zierathen,  die  «n  Ua- 

'  vergtoglichkeit  mit  Marmor  wetteifeti),  und  Sculptur-« 

arbeit  in  Stein  Tollkommen  gleichen  würden.     Ala 

'  Massen  der  Art  schlagt  er  vor:  .   / 

a)  80  Th.  wasserfreien  Gype  and  20  Hl  Floft- 
späth.  ' 

b)  70  Th.  adiwefelsaurer  Baryt  und  30  Th.  Flofo- 
Späth. 

fc)  90  Th.  schwefelsaures  Blei  nnd  10  Th.  Fiufi». 

Späth, 
d)  25  Th«  gebrannten  Gjps,  20  Th.  .schwefel- 
sauren  'Baryt,  40  l'h.  schwefelsaures  Bleiexyd 
und  15  Th.  Fluisspath  "i"). 
Saures  Wenn  man,  nach  Mitscherlicb  *^),  S<^h wefel- 

^twÄ"'  ^^^  ™**  schwefelsaurem  JCaÜ  in  richtigem  .VerfaäU- 
nifs  zu  einem  sauren  Saize  zusanunenschmilzt^  so 
verbindet  sich  wasserhaltige  Schwefelsäure  mit  schwe^ 
feisaurem  Kaii^  und  ist  dieses  Salz  nun  als  ein  Dop- 
.   pelsalz  von  schwef^Isaprem  Wasser  mil  schwefel« 
saurem  Kali  zu   betrachten,   bestehend   aus  34,61 
Kali,' 58,80  Schwefelsäure  und  6,59  \/<^a8ser.    Die- 
ses Wasser  Ittfst  die  Säure  beim  Erhitzen  nicht  eher 
'       fahren,  als  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Salz  von 
der  Hitze  zersetzt  wird«     Dieses  Verhalten  war  ea^ 


-  *)  Zufolge  von  V«r«achen,  die  Hr.  Geheimebei^th 
ntch  diesen  Vorschriften  la  uemlicli  grolsem  MsolssUbe  an^e» 
stellt  hat,  scheinen  diese  Gemische  leineswege«  zn  der  von 
Berthier  vorgeschlagenen  Anwendung  tauglich  zn  sein.  '(Ter- 
händhingen  des  Vereins  znr  Befi^rd.  d.  GewerblleUses  in  Prea- 
fsen.    1^1.  Sept  a.  Oct)  W. 

««)  Pog^end<irfrs  Anntl.  JNVH  151. 
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welches  zu  der  scbön^n  Erklflrtmg  des  Vorgangs  bei 
der  Bestillation  der  Schtirefelsäure,  deren  ich  schon 
oben  erwähnte,  Veranlassung  gab.  ,£&  geht  daraus 
ferner  hervor,  dafs  man  durch  Desültation  von  sau- 
ran  schwefelsauren  Kali  keine  wassc^rfreie  Schw^- 
feklare  erhalten  kann,  sondern  dafs,  da  ein  TheH 
der  Saure  in  SauerstofTgds  und  schweflige  Säure 
zersetzt  wird,  der  unzersetzt  überdestilliriende  Theil 
Stare  wasserhaltiger  als  gewöhnliche  Schwefelsäure 
tän  Bnufs.  In  diesem  Falle  verhält  sich  .das  saure 
schweüekatire    Kali   ganz   anders«    wie   das  tsaure  '  . 

Natronsalz,  welches  wasserfreie  Schwefelsäure  in 
Menge  gibt. 

Mit  scher  lieh  *)  hat  die  Krystallform  und  i«?™o'jp'>* 
Winkel  der*  vier  isomorphen  Salze  des  schWefel- 
mnren,  selensauren  und  chromsauren  Kali^s,  ohne 
Wasser,  und  des  schwefelsauren  Ammoniaks  mit 
2  Atomen  MTasser  näher  untersucht«  In  Betreff  der  -  ' 
EiozetnheiteD  dieser  Beschreibung  muCs  ich  auf  Mit- 
icherlich'tf  Abhandlung  verweisen,  von  der  ich 
Uer  nur  dei  Schlufs .  allführen  will:  ,^Dafs  selem 
Mores,  schwefelsaures  und  chromsaures  Kall  iso« 
flwrph  sind,  hat  darin  seinen  Grund,  daüs  sie  aus 
«Her  gleichea  Anzahl  Atomen  zusammengesetzt  sind« 
Dab  auch  schwefelsaures  Ammoniak  hierher  gehört^ 
folgt  jedoch  nicht  allein  daraus,  dafs  es  die  beschrie-^ 
bene  Krystallform  hat^  wa^  für  zufällig  gehalten  ^ 
werden  könnte,  sondern  es  vrird  besonders  dadurch 
enriesen,  daCs  das  Ammoniak  mit  2  Atomen  Was- 
ser in  schwelelsanren  Doppelsalzen,  welche  die  Form 
der  Kalisalze  haben,  das  K^li  vertri^;  auch  bilden 
selbst  andere  Säuren  isomorphe  Salze  mit  Kali  und 

AnmoniaL     Dais  das  Ammoniak^  mit  2  Atom^ 

/ 

*)  A.  a.  O.  Big.  168.  •  < . 
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Wasfier  verbunden,  mit  Kali  isoiliorph  ist,  oder  was 
dasselbe  ist,  dafs  die  Form,  worin' Kali  krjstalli-- 
,sirt,  auch  daidurch  entstehen  kann,^  dafs  sich  ein  Am- 
moniakkrystall  mit  zwei  Wasserkrystallei^  zusammen-* 
legt,  ist  eine  Thafsache,  die  einen  neuen'  Weg  für 
Forschungen  eröffnet,  der  uns  weiter  führen  wird, 
ak  die  Resultate,  die  aus  der  Isömorphie  derjeni- 
gen Körper  hervorgehen,  bei  denen  die  Atoroen-An- 
zahl  dor  einfachen  Bestandlheile- gleich  ist.  Solcher 
Beispiele  von  isotnorphen  Körpern  (in  denen  die 
Atomen -Anzahl  der  Elemente  nicht  gleich  ist)  gibt 
^8  sehr  viele.  Salpetersaures '  Natron  ist  isomorph 
den  kohlensauren  Salzen  von  Kalkerde,  Talkerde^ 
Manganoijdul,  Eisenoxydul  und  Zinkoxyd.  Dage- 
gen ist  salpetersaures  Kali  isomorph  mit  den  koin 
lensaurca  Salzen  von  Baryterde,  Strontranerde  und  ' 
Bleioxyd,  und  mit  dem  kohlensauren  Kalk  im  Aiv 
ragonit,  woraus  folgen.-  würde,  dafs  sicK  in  dieser 
Hinsicht  salpetersaures  Natron  zu  salpetersaurem  Kali 
''verhielte  wie  Kalkspath  zu  Arragonit,  so  dafs  auch 
Kali  und  Natron  isomorph  sein  würden;  wovon  man 
jedoch  noch  kein  Beispiel  hat,  weder  bei  künsfli* 
^  chen  noch  natürlichen  Verbindungen,  .wenn  man  die* 
jenigen  ausnimmt,  die  zum  regulären  System  gebö* 
ren.  Die  grofse  Anzahl  von  Verbindungen,  deren 
Krystallformen  zum  regulären  System  gehören,  kann 
man  ebenfalls,  ungeachtet  ihrer  verschiedenartigsten 
Zusaminensetzung,  zu  den  Beispielen  dieser  Klasse 
von  isomorphen  Körpern  rechnen.  Diese  Klasse  ist. 
von  grofsem  Interesse,  weil  sie  un^  zur  Auflösung 
eines  wichtigen  <  Problems  näher  führt,  nShmlich,  wie 
man  aus  den'  Formen  zweier  Körper  die  'Form  der 
Verbindung  herleiten  qnd  berechnen  kann;  welche 
sie  mit  einander  bilden.^  Möge  Gesundheit  und 
Lebenszeit   diesem  vorzüglichen  Natiirforsch^r^ge-/ 
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Ich,  Ae  Gebehnoisse  der  Natur  in  diesem  wicb- 
Berdchey  das  er  bisher  allein  und  mit  so  glück- 
Erfolge  betretoi  hat,  recht  weit  zu  enthülleiu 
Serallas  *)  bat  mehrere   Verbindungen  von    JodMOites 
nre  nut  Kali   entdeckt  und  analjsirf.      Selxt  ^Jj^J^sJU'^' 
ZQ  einer  Auflösung  von  Chloijpd  in  Wasser  gongsstafen. 

oder  kohlensaures  Kali,   mit  der  Vor- 
,  daiJB  nidit  alle  Säure  gesättigt  .wird,  so  er- 
sieh die  Flüssigkeit,  und  nach  dem  Erkalten 
ndi  ans  ihr   ein  Doppelsalz  von  eigener  Zu-^ 
iKung  ab ;  es  besteht  näbmlicb  aus  1  Atom, 
lium,   verbimden  mit  1  Atom  zweifach  jodr 

Kali  =  KCl +  ki^.    Dieses  Salz  eutsteht 

,  wenn  die  beiden  Salze,  woraus  es  besteht,' 

vermischt  und  ^bgedamnft  werden,  in 

Falle  jedes  für  sich  krystaiusirt.'     Allein. 

«balt  es,  wenn^man  zu  einer  Auflösung  von 

Kali  Salzsäure  mischt.    Wird  zur  Berei-  C 
dieses  Salzeis  ein  so  verdünntes  Gemische  ge^ 
dats  es  sich  nicht  sogleich  ausscheidet,  und 
gela$sen,  so  krystalUsirt  es  bald  entweder  in 
den  durchsichtigen  Tafeln,  oder  sechsseitigen 
Gewöhnlich  bildet  es  gerade  Prismen  mit 
tischer  Basis,    deren   Kanten  durch  Flächen  i 

sind,  welche  den  Krystall  mit  einer  vier- 
Pjramide  zuspitzen.  In  der  Luft  verlieren 
^  ke  Durchsichtigkeit.  Zur  Auflösung  brauchen 
18  bis  20  Tb.  Wassers  von  +  15^  Die  Lö- 
fOthet  das  Lackmuspapier.'  Geschieht  diese 
'■'fcnng  Jn  der  Wärme,  so  wird  'das  Sa|^  zer- 
M,  uad  es  krjstallisirt  alsdann  zuerst  zweifach  t' 

F*>ni€s  Kali  und  nachher  Chlorkalium,     Ersteres 
^■od  gerade  Prismen  mit  rhombischer  Basia  und 

*)iaulet  itCLH  de  Ph.  XLIIL  US. 
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dietriscber  Zuspitzung.    Es  ist  weit  schwerer  lOsÜch 

als  das  Doppelsalz,  ond^ braucht  bei  +15"^  75  Tb. 

Wasser  zur  Auflösung. 

Wird  eine  warme  gesättigte  und  neutrale  Auf- 

*lGsung  von  }odsaureni  Kali  mit  einer  SSure  in  einl^ 

ger  Menge  versetzt;  sei  es  Scbwefelsäurey  Salpeter- 
'   sSive   oder  'Salzsäure,  und  bei   einer   Temperatur 

von  +25^   langsam  verdunsten  gelassen,  so  erhält 
'    man   bald  rhomboedrische  Krystalle  von   vorzögli» 

^her  RegdmSTsigkeit  und  vollkommener  Durdisichtig- 

keit.  Sie  sind  dreifach  jodsaures  Kali  sKP^  es 
braucht  25  Th.  Wasser  von  +  15**,  zur  Auflösung 
und  nimmt  nach  längerer  Aufl)ewahrung  allmählig 
eine  rölhliche  Farbe  an.  Dasselbe  Salz  erhält  man 
auch,  yir^nn^an.  das  neutrale  in  einem  hinlängU- 
'  ,  chcn  Ueberschufs.eiper  warmen  Auflösung  von  Jod-^ 
säure  auflöst. 

Wenn  4»^  Flüssigkeit,  welche  nachnder  Zer- 
setzung von  jodsaurem  KaK  mit  Schwefelsäure  das 
eben  erwähnte  Salz  abgesetzt  hat,  abgedampft  vrird, 
so .  erhält  man .  daraus  sehr  regelmäfsige  Krystalle 
eines  Doppelsalzcs,  welches  aus  KI^+]^S^  be- 
steht, und  welches  beim  Glühen  Jod  und  Sauerstoff- 
.  gas  liefert,  und  reines,  neutrafes  schwefelsaures'  Kali 
zurückläfst 

Mit  jödsaurem  Natron  wurden  weder  saure 
noch  Doppelsalze  erhalten;  hierauf  gründet  sich  die 
oben  angeführte  leichte  Darstellungs- Methode  von 
.  Jodsäure. 
*'^*^*""*  In  Betreff  des  cyanursaucen  Kali'/ bemerken 
Liebig  und  Wöhler*),  dab  das  aus  reiner  wäs- 
seriger Auflösung  anschieijsende  Salz  stets  zweifach 


')  PoggendorfTk  AoHid.  XX.  377. 
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cjmmrsaures  ist     la  Wasser  ist  es  sehr  schwer 
Idslicfa,   iiod  krjstallistrt   in   glän^eoden   Würfeln. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  gibt  CjanursSure  und 
ein  weibes,  in  Wasser  unlösliches  Sublimat,  unter      ^     *  . 
Zorficklassung  Von  cjansäureln  KaU.^      Das  neu- 
trale erhält  man  durch  Auflösung  von  Cyanursäure 
in  kaustischem  Kali  und  Fällung  der  Lösung  mit 
Alkohol,  wobei  ed  sieb  in  Gestalt  feiner,  weifser*  . 
KrjstaHnadeln  abscheidet    Bei  der  Destillation  gibt 
es  kohlensaures  Ammoniak  und  hinterläfst  cjansaii- 
res  Kali.     Durch  Auflösung  in  Wasser  wird  es  in 
Kalihydrat  und  zweifach  cjatiursäures  Kali  zersetzt,  «/ 

welches  nachher  herauskrjstallisirt 

Emmet^)  hat  eine  schwerlösliche  Verbindung    Verh.  v<m^ 

▼on  Jodkalium  mit  arseniger   Säure  entdeckt,  die  ^arsenl^r' 
seh  in   Gestalt  eines  weifsen  Pulvers   abscheidet, .     Säure. 
wenn  man  eine  Lösung  von  arsenigsaurem  Kali  mit 
Jod,   oder    eine  Lösung  von  arseniger   Säure   mit 
Jodkalium  versetzt    Der  Gehalt  an  arsenigör  Sjiure  >' 

braucht  dabei  nicht  auf  2  p.  C*  vom  Gewicht  der   ' 
Flüssigkeit  zu  gehen.     100  TL  kochendes  Wasser 
lösen  5  Theile  dieser  Verbindung  auf,  wovon  sich 
heim  Erkalten  fast  wieder  die  Hälfte  absetzt.     Bei 
einer  Temperatur  von  ungefähr  330°  wird  sie  zer- 
setzt.   Nach  Eramet  besteht  sie  aus  63,3  p.  C.,ar- 
semger  Säure  und  36,7  p.  C.  Jodkalium.     Ein  be- 
stimmtes Verhältnifs  fehlt  indessen  hierbei.    Jeden- 
falls verdient  diese  Verbindung  eine  nähere  Unter- 
suchung« ,  '      \ 
Sowohl  in  der  Gegend  von  Sezanne,  Dep.  la  Ars^khalti-     | 
Marne,  als  auch  zu  Paris  hftt  man  eigene;  sehr  ernst-  ^^  \ 
liehe   Krankheits -  Zufalle    entstehen    sehen,    deren   >  I 
Ursache  anfangs  nicht  bekannt  war,  von  denen  es      • 


*)  SiUiBso'a  Journal,  :;^IL  349. 
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sieb  aber  nachber  ergab,  dafs  sie  von  dem  Gebrauche 
einer  Koebsalzsorte  herrührten,  worin  bei-  der  des- 
falls  angestellten  Untersucbnng  nicht  allein  ein  un- 
gewöhnlicher Gehalt  an  Jodnatrium,  sondern  auch 
ein  Gehalt  an  arseniger  Säure  gefunden  warde^>  der 
bis  zu   \  Gran  auf  die  Unze  ging.      Die  erslere 
'    dieser  Einmengungen  sehrieb  man  einer  betrfigeri- 
schen  Beimengung  ypn  solchem  Kochsalze  zn,  wel* 
ches  aus  der  Mutterlauge   von  der  Sodabereilung 
aus  Yarec.  gewonnen  wird,  und  welches^  Jodna^rium 
enthält,  und  der  Arsenikgchalt  wurde  anfönglich  ei- 
nem arsenikhaUigen  Kpchsalze  zugeschrieben,  wel- 
ches die  Gerber  mit  ausländischen  Häuten  bekom^ 
men  sollen;  allein  es  zeigte  sich  bald,  daCs  dje  Ger» 
ber  ihr  Salz  selbst  kaufen,  und  noch  dazu  anderes 
einkaufen.    Man  fand  dann,  dafs  das  Kochsalz  audi 
mit  Gjps  verfälscht  zu  werden  pflegt,  der  ypn  den 
Gjpshändlem  unter  dem  tlahüien  Soude  ä  melanger  . 
au  sei  verkauft  wird  *).     Allein  gepulverter  Gjps 
wird'  auch  vof  diesen  Händlern,  aus  unbekannten 
Gründen,  sehr  oft  mit  efwas  weifsem  Arsenik  ver- 
mischt.    Man  vermuthet,  dafs  durch  einen  MifsgrifF 
eine   Portion^  des  letzteren,  Gemenges  als  Verfiü« 
scbuDssmat^rie  des  Kochsalzes  verkauft  worden-  sei. 
Phospbon.  In  Betreff  der  Löslichkeit  des  phosphorsaureo 

^^üTn.'''*  Natron -Lithions  hat  Brandes  **)  gefunden,  dafs 
1  Th.  dieses  ßalzes  bei  -f-  15«  1396  Th.  Wassers, 
bei  +60<>   1233  Th.,  und  bei  +100»   951  Tk 
bedarf. 
Zosammrn^  Dumas  ***)  hat  eine  Untersuchung  über  ver<* 

^^rf        schiedene  der  gewöhnlicheren  Glassorten  mitgetheiit. 

*)  Jonraal  de  Ch.  medlc,  VI.  458. 

**)  Jahrb.  d.  Ch.  u.  PIi.  1830,  IL  350. 

•»♦)  Aonal.  de  Ch.  et  de  Ph.'XUV.  144,       . 
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Das  allgeipeine  l(esakat  davon  ist,  dafs  der  srfifsere. 
Theil  der  Glassorten  aas  QuadrisilicateD  von  Kalk- 
erde iind  Kali  bestellt ,  oder  von  Kalk  erde  und  Na*, 
tron,  in.  TerSnderlichen  relativen  Proportionen,  und  ' 
in  der  Regel  mehr  öder  weniger  gemengt  mit  Tri- 
Silicat  von    thonerde,   welche   letztere   theils  von 
dem  Kieselsand  lind  Feldspath,  hauptsächlich  aber 
▼on  den  Glashäfen  herrührt,  worin  das   Glas  ge- 
aduDolzen  wird.      Diesen  Thpnerdegehalt  fand  er 
zwischen  10  und  ^  Procent  variirend.      In  diesen 
Glasarten  beträgt  der  Gehalt  der  Kieselerde  68  bis 
99  Procent.    Qaadrisilicate  von  Kali  und  Kalk  mit 
wahrscheinlich  zufälligen 'Einnftsngungen  vonf  Tri$ili-> 
cat  von  Thonerde  sind:  böhmisches  Glas  und  Crown- 
glas.     Quadrisilicat  von  Kalk  und  Natron  sind  das 
französische   Fenster-  und  Spiegelglas.    ..Das 'Bon-  . 
teillenglas  dagegen  besteht  aus  Bisilicat  von^  Kalk- 
erde (als  Hauptbestanätheil),  Thonerde,  Eisenoxyd- 
Oxydul  und    Kali,   il^elches  letztere    die  geringste  , 
Menge  ausmacht.    Der  Kieselerdegehak   darin  be- 
Wgt  ungefähr  50  p.  C. 

Sogenanntes  Krystallglas  ist  aus  Silicaten  voiik 
Bleioxyd  and  Kali,  mit  oder  ohne  Kalk,  zusan^- 
mengesetzt;  aber  die  Kieselerde  darin  enlhält  6,8, 
h»  12  mal  den  Sauerstoff  der  Basen.  Sie  enthalten 
keine  Thonerde,  wenigstensyfanden  sie  weder  Du- 
mas noch  Berthi er  darin.  Fliiitglas  ist  Quadri- 
siicat  voo  Kali  und  Bleioxyd,  und  die  Analyse 
zeigte,  da&  es.  ziemlich  genau  2  At  Qfüadrisilicat 
von  Kali  auf  3  At  Quadrisilicat  von  Bleioxyd  ent- 
hielt Strafs  scheint  1  At.  Quadrisilicat  von  Kali 
auf  3  At  Quadrisilicat  von  jßleioxyd  zu  enthalten. 

Eine  ähnliche  Untersuchung  ist  von  lierthier*) 


*)  Asnalet  de  Ch.  et  dt  PL  XLIV«  43a 
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angestellt  worden;  allein,  wie  Cast  a  prioii  zu  er^ 
warten  war,  fanci  et*  die  Zusammensetzung  des  Gla- 
ses weniger  genau  mit  bestimmten  Atom-Yerhalt- 
nissen  übereinkommend,  sondern  variirend,  wie  es 
die  gewöhnlichen,  nicht  nach  theoretischen  Prind- 
pien  gemachten  Fabrications- Vorschriften  Termuüien 
lassen.  In  sogenanntem  weifen  Glas  fand  er  69 
bis  .73  p.  C.  Kieselerde,  Kalk,  und  Kali  oder  Na- 
tron, oder  beide,  nebst  4  bis  2^  p.  G  Tho^ierde. 
Im' halbgrünen  Glas  war  der  Sauerstoff  der  Kie- 
selerde zu  dem  der  Basen  wie  6:1,  5:1,  7:2 
und  3:1.  Im  Bouteillenglas  war  das  Verhfilt- 
nifs  fast  allgemein  wie  5:1,  und  der  Kieselerdege^ 
halt  59,6  bis  60,4.  Kristallglas  fand  er  zusam* 
mengesetzt  aus  KS^  'ir2PS^j  worin  P  Bleioxjd 
und  die  Exponentenzahlen  'die  Sauerstoffmultipein 
bedeuten.  Diese,  von  einem  geübten, und  genauen 
Analytiker  erhaltenen  Resultate  zeigen,  dafs  die  von 
Dumas  angegebenen  theoretischen  Resultate  nicht 
als  allgemein  geltend  betrachtet  werden  können,  son- 
dern nur  auf  die  von  ihm  untersuchten  Fälle  an- 
wendbar sind,  wobei  jedoch  der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  von  9  p.  C.  Kieselerde  im  Bouteil- 
lenglas bemerkenswerth  ist. 

F^radaj  *)  hat  ebenfalls  eine  ausführliche 
Untersuchung  über  Glas  angestelk;  allein  in  der 
doppelten  Absicht,  ein  Glas  zu  erhalten,  weiches 
zugleich  vollkommen  homogen  und  frei  von  Streifen 
und  Schlieren  ist,  und  dabei  ein  hinlänglich  grofses 
Strahlenbrechungs- Vermögen  besitzt.  Diese  Streifen 
und  Schlieren,  hauptsächlich  für  optische  Gläser  ein 
so  unangenehmer  Fehler,  kann  man  vollkommen  mit 
den  Streifen  vergleichen',  die  entstehen,  wenn  man 


•)  AaoalM  de  Ch.  «i  4e  Ph.  XLV.  8». 
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eben  zackerhaltigen  Branntweia  mit  Wasser  ver^ 
mbcht  'Wfirde  dieses  Gemischt  im  Augenblick  en- 
slarren,  so  würde  die  Masse  in  dieser  Hinsicht  das- 
selbe  Yerbalten  vrie  Glas  zeigen.  Es  rQhrt  dieCsi 
iko  daroD  her,  dafs  nvei  flüssige  Körper  von  an- 
gleicher  strahlenbrechender  Kraft  ni<5ht  gleichförmig 
mit  einander  Termiscbt  wjsrden,  tvas  ber  dem  Glase 
Schwierigkeiten  hat,  da  es  sieh  nur  in  sjruparligem 
l^lols  befindet,  und  dabei,  unauflöslich  vom  Tiegel 
auflöst,  also  memals  gleichförmig  gemischt  erhalten  * 
werden  kann.  Diesen  Mifsstand  hat^Faraday  da- 
durch gehoben,  dafis  er  das  Glas  in  Platin  schmilzt,  und 
die  iiöthrge  strahlenbrechende  Kraft  erhält  er .  durch 
Anwendung  von  Bleioxyd,  Borsäure  und  Kieselerde, 
ille  in  hohem  Grade  von  Reinhieit,  als  den  Mate^ 
nalien,  woraus  das  Glas  zusammengeschmolzen  wird« 
Icki  berühre  diesen  Gegenstand  nicht  weiter»  da  er 
im  üebrigen  rein,  technisch  ist 

Dumas  *)  hat  die  Zersetzungs-Producte  von  Zeraetzang 
ier  trockenen  Destillation  des   Oxalsäuren  Ammo«    ij**  ^-^^ 
niaks  untersucht,  und  gefunden,  dafs  dabei  erhalten  darch  Destil 
vird:  zuerst  Wasser,  darauf  Ammoniak,  kohlensau-      Iäüod. 
res  Ammoniak,  Kohlenoxydgas,  C jangas,  eine  feste 
krjstalliniscbe,  grauweifse  Masse  zu  ungefähr  4  bis 
5  Procent  vom  Gewicht  des  angewandten  Salzes» 
und  als  RQckstand  eine  geringe  Menge  einer  leiclK 
tea  Kohle.      Die  grauweifse  Masse  ist  ein  früher 
nicM  bekannt  gewesener  Körper,  den  Dumas  Oxa^ 
Biid  genannt  hat,  aus  den  Anfangsbuchstaben  der 
Wörter  Oxalsäure  -  und  Ammoniak.  —    Nach  dem  .  Ozamid. 
Herausnehmen  zeigt  das  Oxamid  hier  und  da  braune 
Hecken,  die  von  leiner  moderartigen,  stkkstoffhal- 
^ea  Substanz  herrühren.     Es  wird  zu  Pulver  ge^    . 

*)  äud»  4*  Ch.  et  de  Ph.  XLlV.  129. 
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rieben  wicl  gut  ausgewaschen,  and  bildet  da^in  em 
schmutzig  vreifses  Pulver,  welches  weder  Geruch 
noch  Geschmack  besitzt,  und  wed^r  sauer  noch  al- 
kaiisch  reagirt  Es  ist  flüchtig  und  vläfet  sidi  in 
einem  offenen  Gefäfse  leicht  sublimiren,  indem  es 
sicjb  als  eine  verworren  kristallinische  Masse  oder 
in  Pulverform^  absetzt  la  einer  Retorte  ßublimirC, 
wird  es  grofsentheils  zersetzt  und  hinteriäfst  eine 
▼oluminöse  pnd  leichte  Kohle..  In  Wasser  ist  es 
,  wenig  auflöslich.  kochendes  Wasser  nimmt  etwas 
auf,  vicelches  sich  aber  berni  Erkalten  in  Flocken 
absetzt,  die  eine  yerworrene  Krjstallisation  zeigen. 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  digerirt,  entwickelt 
es  ein  Gasgemenge  aus  gleichen  'Yoluoien  Kohlen- 
säure- und  Kohlenoxydgas,  und  die  Schwefelsäiire 
enthält  alsdann  Ammoniak.  Mit  kaustischem  Kali 
digerirt,  gibt  es  Ammonia'kgas,  und  das  Kali  vei^in- 
det  sich  mit  Oxalsäure,  nher  nicht  mit  einer  Spur 
von  Kohlensäure.  Es  enthält  Kohlenstoff  und  Stick- 
Stoff'  in  demselben  Yerhällnils  wie  im  Cjan,  'wie 
es  auch  bei  dem  Oxalsäuren  Ammohiak  der  Fall  ist.^ 
I)urch  Verbrennung  mit  Kupferoxjd.  fand  Dumas» 
dafs  100  Tb.  Oxamid  26,95  Kohlenstoff  und  31,67 
Stickstoff  enthalten.  Den  Sauerstoff  berechnete  er 
-aus  der  Menge  von  Kolilensäure-  und  Kobl^ox^d- 
gas,  die  durch  Schwefelsäure  aus.  einer  gewissen 
Menge  Oxamid  entwickelt  wurden,  und  den  Was- 
serstoff  aus  dem  Anamooiak,  das  bei  der  Zersetzung 
mit  Kali  erhalten  wurde.  Diese  Methode,  die  Du- 
mas tont  ä  fait  rigpureuse  nennt,  gab  54,7  Sauer- 
stoff und  6,3  Wasserstoff,  wovon  19,62  Tb.  Was- 
ser abgezogen  werden  müssen,  welche  bei  Einwir- 
kung der  Säure  und  des  Alkali's  vom  Oxami^  zei^ 
setzt  wurden,  worauf  denn  36,79  Sauerstoff  ^iind' 
4,54  Wasserstoff  bleiben.      Hiemach  entsteht  die 
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Formel  IV  B^  CO  ^    Da  verwittertes  oxalsaures  AnK 

moniai  =  ^II*€  oder  ?(B*€  +  S  ist,  so  isf  es 
Ihr,  dafs  das  Okamid,  durch.  Hinzufüguog  von  2  At  ~ 
Wasser,  in  oxalsauTes  Ammoniak  verwandelt  werden       '^ 
könnte.     Dumas  stellt  mehrere  Ansichten  auf,  wie        /'    • 
die  Bestand  (heile  im  Oxamid  zu  binären  Verbindun- 
gen' znsammehgepaart  gedacht  werden   können;  ich        ^ 
flbergehe  sie  und  verweise  im    Uebrigen    auf  den     '  » 
•  später  folgenden  Artikel  Harnstoff  in  diesem  Bericht. 

De  Saussure*)  hat  die  LösUchWeit  des kllnst-  Löslichlceit 
fich  dargestellten    kohlensauren'  Baryts   untersucht  ^^^^^^^ß^^^^ 
nod  gefunden;  dafs  bei  rh  20''  bis  25^  lOOÖO  Th.   in  Wasseiv 
Wasser  2,4  Th.  kohlensaure  Baryterde  auflösen. 

Brandes  ♦♦;  hat  die  Löslichkeit  der  schwe-  Dwg^-  des 
febauren  Strontia^ierde-  in  Wasser  untersucht;  nach  'reiTstron-* 
ihm  braucht  sie  bei  +  12^  1^029  Th.  Wassers  zur       üaus. 
AnDOsuns,  aber  bei  +100''  nur  3544  Th.  —  An-. 
drews  ♦**)  fand,  dafs    sich   1  Th.  schwefelsaure 
Strontianerde  in  3600  Th.  reinen  Wassers  auflöst/ 
Biefs  stimmt  mit  Brand es/s  Angabe  für  100^. über- 
ein,  und  scheint  anzudeuten,  dafs  bei  einer  niedri- 
gen Temperatur  das  Wasser  nur  laiTgsam.  so  viel 
ron  jenem  Salze  auflöst,  als  es  aufgelöst  behalten 
kann. 

Im  vorigen  Jahresb.,  p.  139,,  führte  ich  die  Gypt. 
verschiedenen  Erklftrungsarten  des  Umstahdes  an, 
dafs  nicht  aller' Gyps  naeh  dem  Brennen  gleich  stark 
öhärlet.  Payenf)  ^3t  durch  Ver^uclie  darzuthun 
^gesucht,  dafs  Gay-Lussac's  Ansicht  die  richtigere 
sei    Er  brachte  das  Pulver  von  künstlichem  unge- 


•)  AniuJes  de  Cb.  et  de  PH,  XLIV,  24. 
*•)  Braodes  ArduT.  XXXUL  62. 
***)  Phüo«.  Magas.  aad  Annals  etc.  yB.  406. 
f )  Journal  de  Chimie  med.  TL  265. 
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brannte^  Gjps  unter  eine  starke  Presse.     Dieser 

gibt  nach  dem  Brennen  und  BegieCsen  nat  Wasser 
(  eine  unbedeutend  züsammenhSIngende  Masse;  nach- 

dem alfer  ein  Cjlinder  von  II  jCentim.  Durchmes» 
ser  einem  Dnick  von  150,000  Kilograipmen  ausge- 
setzt und'darauf  gebrannt  worden  war»  wurde  Gjps 
Ton  gleicher  Härte  mit  dem  gewöhnlichen  natfiiii- 
eben  erhalten. 
Scbwefelsan-  Eine '  ganz  interessante  Untersuchung  Über  die 

i^t  ^inkozy  .  ^^i^u^igj^nen  Verhältnisse;  iß  denen  sich  schwefel- 
saures Zinkoxyd  mit  Krystallwasser  verbinden  kann, 
ist  von  Kühn  *>  angestellt  worden;  er  fand  nicht 
weniger  als  4  solcher  \!^rbindungs  -  Verhältnisse, 
nähmlicb  1  Atom  Salz  mit  7,  5,  2  und  1  Atom 
Wasser.  Es  ist  bekannt,  dals  das  igewöhnliche  re- 
gelmäfsig  krystallisirte. Salz  7  At.  enthält.  Kfibn 
fand,  dafs,  wenn  dieses  Salz  im  Wasserbade  so 
lange  getrocknet  wird,  alö  es  noch  etwas  verliert, 
nicht  mehr  als  ä  Atome  Wasser,  oder  0,3772  vom 
'  Gewicht  des  Salzes  weggehen,  d^s  ako  das  so  be- 
handelte Salz  noch  I  Alom  oder  0,0628  zurückbe- 
hält, welches  erst  im  Glühen  entweicht.  Hierdurch 
ist  also  das.  erste  und  letzte  Verhähnifs  in  der  Reihe 
erhalten.  Das  zweite,  welches  nach  meinen  älte^ 
ren  Versuchen  *^)  der  gewöhnliche  Wassergehalt- 
des  Zinksalzes  wäre,  konnte  jedoch  selbst  nicht  da- 
durch erhalten  werden,  da£s.  man  das  Salz  sich  wäh- 
rend des  Abdaropfens  in  der  Wärme  absetzen  lieCs, 
-^  Da  bei  meinem  Versuche  ausdrücklich  angeführt 
'  steht,  dafs  das  Salz  in  einem  Platintiegel .  erhitzt 
wurde,  jedoch  nicht  bis  zum  Glühen,  und  der  Ver- 
lust sehr  nahe  mit  dem  übereinstimmt,  den  es  nach 


*)  Jahrb.  d.  Cli.  o.  Ph.  1830,  VSL  300. 
**)  AfhandL  i  Fysik,  Kemi  ete.  V.  151. 
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n's  Angabe  bei  100^  verliert»  ^80  besteht. der 
io  memem  Veraache  deotlich  darin,  dafs  da- 
inkbt  die  zur  Aastr^ibong  allen  Wassers  erfor-  \ 

Temperatar  angewandt  w^rde/  aas  Besorg** 
I,  damit  zugleich  einen  Theil  der  Säure  äoszu- 
V   Indessen  gifickte  es  Kübn,  diesen  Was-  ' 
berrorzabringen,  indem  er  Pulver  des  sie-  , 
tooMgen  Salzes  mit  Weingeist  von  0,86  spec    ' 
koebte.     Das  Pulver  backt  dabei  zu  einer 
Hasse  zusammen,  deren  Bruch  krystallinisch 
«m1  Fettglanz  hat      Von  Wasser  wurde  dieses 
liDgMm  aufglommen.    Sein  procentiscber  6e- ' 
ao  Kiplallwasser  ist  0,36,  was  genau  .5  Ato- 
c&teprichf*    Das  Salz  mit  2  Atomen  wurde  auf 
Weise  erhalten,  theils  durch  Behandlung 
Sepolverten  7  atomigen  mit  wasserfreiem  Alko- 
Iheils  durch  Fällung  der  concentipirten  Aufl^- 
tOQ  sdiwefelsaurem  Zinkoxyd  mit  concentrir-    * 
JAwefelsSure.    Es  enthält  184  p.  C.  Wasser*    ' 
Za  einer,  Untersuchung,  deren  Endi^sultat  si-    Basiselies . 
von  grofsem  Interesse  werden  wird,^  hat  ^  zfnkoxyd 
it  den  Gmnd  gelegt  durch  Analyse  de^  basi-  und  Knorer- 
Kbrefekanren  Zinkoxyds  und  des  basischen       ^^ 

in  Knpferoxyds.  Aus  den  Ui^tersuchun- 
£e  wir  fiber  die  Multipeln  der  Base  in  basi« 
ichi^eCasauren  Salzen  besitzen,  haben  wir 
Groad  antunehmen*,  das  gewöhnliche  Verhält- 
Midie  Multiplication  der  Basis  mit  3,  so  da& 
Bx  md  Basis  gleich  viel  Sauerstoff  enthalten. 
Ilka  bat  nicht  weniger  als  17  Analysen  mitge- 
"A,  uDter .  denaa  die  meisten  1  Atom  Schwefel^ 

I 

)  Der  hfipinn)  Gcbmcb  der  Spiritoslampe  war  damak 
*>^  iick  bebni,  md  anliicr  der  SiindUpelle  imd  dem  Kob* 
^'»r bWi^  keiae  WabL  >  " 


176 

* 

Säure  aiif  4  Atomen  Zinkoxyd  geben>  ond  dabei 
ntit  Wassergebaken  von  so  verä^derlicbem  Yer«- 
bältniCB  ziii:  Quantität  der  Basis ,  dafs  man  deutlich 
sieht,  dafs  in  diesen  Fällen  verschiedene  Umstände 
di0  Fällung  von  wenigstens  zwei  Verbindungen  ver<- 
anlassen/ die,  wenn  nicbt  im  Uebrigen,  Vrenig^tens 
im  Wassergehalte  verschieden  sind;  auch /wäre  es 
möglich,  dafs  diese  Niederschläge  durch  das  Ans* 
waschen  in  beständig  abnehmendem  Yerhällnifs  zer- 
setzt 'werden.  Natürlicherweise  ist  map  hiermit  nicht 
eher  im  Reinen,  als  bis  man  Methoden^aufgefun- 
den  hat,  welche  constant  ein  und  dasselbe  Resultat 
geben.  ^' 

Indem 'Kühn  diese  Verhiche  auf  das  basische 
j^cbwcfelsaure  Kupferdxjrd  ausdehnte,  fand  er^  dafs 
auch  dieses  aus  1  At  Säure,  4  At.  Oxjd  und '4  At. 
Wasser  bestand. 

.  Im  letzten  Jahresb.,  p.  147.,  erwähnteich  eiai- 
ger  Versuche  von  Brunner,  die  mich  verankifsten^ 
hierüber  eine  Untersuchung  anzufangen,  die  jedoch 
durch  andere  Arbeiten  unterbi'oclien  wurde. 

'Brunn er  fand  nähmlich,  dafs  aus  schwefel« 
saurem  Kupferoxydkali  oder  Kupfcroxjdaromoniak 
durchl  Erwärmen  ein  basisches  Salz  gefiiHt  wird,; 
welches  nach  ^em  Auswaschen  mit  kochendem  Was«» 
ser  ein  grünes  Pulver  zurückliefs,  ähnlich  dem  ge- 
wöhnlichen biasischen  Kupferoxjdsalze,  welches  er 

aber  aus  Cu^^S^-+7  4II  zusammengesetzt  fand.   Da- 

gegen  bekam  er  Cu^S-|-3K,  als  schwefelsaures 
Kupferoxjd  mit  Oxydbydrat  digerirt  wurjde.  —  Es 
schien  mir,  daTs,  wenn  Brunner's  Untersuchung 
ein  richtiges  Resultat  gegeben  habe,  aller  der  Nie- 
derschlag von  basischem  Salz,  den^Kali  oder  Am- 
moniak in  schwefelsaurem  Kupferoxyd  bewirken , 
nach  dem  Auswaschen  eine  gleichie  Zusammensetzung 

ha- 


I 
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kbea  mfisse,  und  es  ergab  sicb^  dafg  dieCs  in  der 
Tbl  der  Fall  war.  Die  Analyse  zeigte,  gleich 
Srunner's  ADalyete,  daCs  der  Kupferoxydgehak 
mcht  TöUig  4  Atome  ^vX  1  Atom  Säure  betrug,  tind 
die  Aifzabl  von  Wasseratomen'  -warci^  dennoch  yttr^ 
niger  nahe  4,  aber  stets  niehr  als  3«  Dieses.  Ver* 
kiltnib  bh'eb  in  mehreren  Analysen  constant.  Ot* 
(enbar  besteben  also  diese  [Niederschläge  nicht  aas 
einer  Verbindung,  sondern  aus  wenigstens  zweien« 
Da  aber  beide  in  Wasser  ünlOslich  sind,  so  läfst 
«eh  nicht  auf  directem  Wege  ausmitteln,  welche 
sie  sind«  Es  ist  hier  ein  ähnliches  YerhältniCs  wie 
leiq^  Grfin^pahn,  der  bei  einer  Temperatur  von 
+  80^  Wasser  verliert,  und  sich  durch  eine  gleiche 
.  Vertheilong  in  zv^ei  andere  Salze  verhandelt;  voa 
diesen  aber  läfst  sich  das  eine  durch  Wasser  aus-* 
liehen.  Ohne  Zweifel  wird  durch  ein  näheres  Stu« 
diam  der  Biidungsperiode  dieser  ^basischen  Salze 
der  Weg  zur  Auflösung  jdes  Räthsels  aufgefunden 
werden«  .  i  -      .  ^ 

Schindler*)  hat  ebenfalls  tTntersuohungen 
Aber  basisches  schwefelsaures  Zinkoxyd  angestellt^ 
derai  Resultat  in  einer  Hinsicht  mit  dem  von  K ü hn 
fibereinstimmt,  in  einer  anderen  davoii  abweicht« 
Er  fand,  dafs,.wenn  ein  Theil  schwefelsaures  Zink« 
oiyd  zu  Oxyd  ausgefällt,  und  dieses  dann  mit  einer 
Lösung  von  1  Th.  schwefelsauren  Zinkoxyd  in  ganz, 
wenigem  Wasser  di^erirt  wird,  das  Oxyd  sich  auf« 
löst,  und  die  Auflösung  ein  Salz  enthalten  mufs^. 
welches  aus  1  Atom  Schwefelsäure  und  2  Atomen 
Zinkcxyd  bestehen^  muf^.  Hierdurch  wird  die  Kry-» 
stallisation  des  Salzes  verhindert;  wird  es  aber  stark 
gekocht,  oder  mit  Wasser  verdünnt^  oder  freiwillig 


*)  G'elger^s  Hagaciii.    Aiig.  1830.  p«  181. 
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h'    verdunsten  gelassen,  so  trübt v es  sich,  and  das^wsis 

.  sich  absetzt,  hat  in   allen   dreien  Fällen  unfcteiche 

Zusanini^nsetilung.      Die   Verbindung,   die  sich  all- 

m&blig  absetzt,   fand  Schindler  in  langen,  biegsa- 

^  •  •  •  •  • 

men  Nadehi  Xi'jstallisirt  und  aus.Zdi^S+  lOR  m- 
•  sammengeseizt.      Aus  der  gekochten  Auflösung   da- 
gegen  setzen  sich  glänzende  Blät(ch«i  ab,  die  er 

•  « •  •  • 

aus  Zn^S  +  2H  zusammengesetzt  fand;  und  was 
durch  Verdiinnung  erhalten  wurde ,  bildete  einen 
leichten    und  volnminüsen    Niederschlag,   und    war 

^  •  •  •  •  • 

Zn^S  +  2H.  ,Dieses  und  das  vorhergehende  Salz 
wurden   durch   Glühen  in  neutrales  Salz,  das  sich 

'  durch  Wasser  aiisziehen  liefs,  und  in  Zinkoxjd  ver- 

wandelt. Diefs  konnte  zur  Vermtilhung  Anlafs  ge* 
ben,  dafs  die ,  basischen  Salze  Verbindungen  von 
Hydrat  und  neutralem^  Salz  seien;  indem  man  das 
Hydraf  zerstört,  wird. das  neutrale  Salz  frei.  Hier- 
mit mag  es  sich  verhalten,  wie  es  will,  das  Auge- 
führte zeigt  hinlänglich,  dafs  in  dieser  Materie  noch 

"  Manches  zu  thun  übrig  bleibt,  wenn  wir  eine  klare 

K^enntnifs  davon  bekommen  sollen. 
Cyahzink-  Corrial  und  Berthemot  *)  haben  eine  Be« 

Ammoniam.  reitungsmethode  des  Cyanzinks  beschrieben,  die  darin 
besteht,  dafs  man  Zinkoxyd  mit  wäfsriger  Cj^n- 
wasserstoffsäure  vereinigt.  (In  Betreff  der  Sicherheit, 
,  das  Präparat  gesättigt  und  frei  von  üb<^rschüssigem 
Zinkoxyd  zu  bekommen,  ist  sie  aber  gewifs  nicht 
der  Methode  vorzuziehen,  nach  der  man  die  Cyan- 
wasserstoffsätire  mit  Kalk 'sättigt  und  alsdann  mit 
Chlarziok  fällt.  Sie  fanden  aufserdem,  dafs  man 
durch  Auflösen  von  Cyanzink  in  kaustischem  Am- 
moniak beim  freiwilligen  Verdunsten'  Cyanzink-Ain' 


<  «- 


*)^Joomal  d«  Phannad«s  XVI.  444. 
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noniam  in  rhombischeii  Prismen  erhalte,  die  in  der 
.  Luft  Tenviüenu  -  '  * 

Kfihn  *)  hat  das  basische  schwefelsaure  Kad-    Basiscbes 
miainoxjd  untersucht,  welch^es  dorch  unvollständige  pesKadmiu^ 


.Aasfailung  des  neutralen  Salzes  mittelst  Alkali  cht- 
steht  Nach  ihm  besteht  es  ans  7!2,i)OI  Kadmium- 
oxji  19,287  Schwefelsäure  und  8,099  Wasser,  und  er 

gibt  dafür  die  Formel  Cd""  S  +H.   Allein  der  Schwe- 
felsäuregehalt ist  3  Proc.  zu  gering,  und  der  Was« 
seif^ehalt  um  'eben  so  viel  zu  hoch.     Ein  anderes,  ^ 
durch  Glühen  erhaltenes  Salz  kam  näher  mit  der 

Formel  fiberein,  nähmlich.Cd  =  72,009,  S  =  21,958 

imd  8==:  6,033;  allein  wie  können  6  Procent  Was- 
ser io  einem  geglühten  Salze  enthalten  sein,  wel-^ 
dies  durch  die  HilSze  die  Hälfte  seiner  Säure  ver- 
loren hat? 

Phillips^)  hat  das  basische  Eisensafz  unter- 
sQcfat,  welches  sich  bildet,  wenn  Eisenchlorid  m^t 
frisch  gefälltem  Eisenoxjdhjorat  gesättigt  wird.  Die« 
ses  basische  Salz  ist  mit  dunkelrother  Farbe  in  Was- 
ser löslich,  und  wird  weder  durch  '  Verdtinnuhg, 
noch  durch  Erhitzung  zersetzt,  wohl  aber  durch  Ab- 
dampfung zur  Trockne.  Yön  Kaliumeisent;janür 
^rd  es  braungrtin  gefällt.  Bringt  man  noch  mehr 
Eisenoxydhjdrat^  in  die  Flüssigkeit,  so  Tereinigt  sich 
das-lOsUche  basische  Salz  damit  zu  einem  noch  ba- 
sischeren^  welches  sich  niederschlägt.  Auch^rd  es 
Diedergeschlag'eh  durch  Zumischung  von  ganz  wenig 
Salzsäure  zu  jener  Auflösung,  -  Diese  Fällung  be- 
nihl  nur  darauf,  dafs  es  «durch  andere  Salze,  iä  die- 
sem Falle  durch  neutrales  Eisendilorid,  ausgefällt 


oxyd. 


\  - 


Basisches 
Chlomsen. 


*)  J^Hrb.  d.  Ch.  Q.  Ph.  1830.  in.  344. 
**)  PiulM.  lU^  elc.  VDI.  406. 
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V(ir4    Phillips  scblug  1000  Gran  einer  Aaflöstnig 
'  dieses  Salzes,  die  1,017  spec  ^Gewicht  hatte,  durch 

X  Kali  nieder,  und   erhielt  15,5  Gr.  Eisenoxyd,   und  ^ 

aus* der  gefällten  Flüssigkeit  6  Gran   Chlorsilber.   | 

lOiefs  stimmt  sehr  nahe  mit  Fe€P  -4- 4  Fe. 
JodnaresB^         Geiger  und  YFalter  *)  haben  über  jodsau- 
»enoxydol.    ^^^  Eiöenoxydul  Versuche  angestellt      Wird   eine 
Auflösung  eines  Eiseuoxydulsalzes  mit  aufgelöstem 
jodsauren  Kali  Termischt,  so  entstellt  anfangs*  kein 
y    '   Niederschlag,  weil  däs.jödsaure  Eisenoxydul  nicht 
allein  ein  wenig  in  Wasser,  sondern  besonders  in ' 
der  Eisenoxydulsalz -Lösung,  von  der  es  umgeben 
ist,   auflöslich  ist.      Wird  aber  zur  Flüssigkeit  so 
'       '    \iel  jodsaures  Kali  gemischt,   dafs    sie  zuletzt  mit 
l        jodspnrem  Eisenoxydul  gesättigt  ist,  so  bilden  neue 
Zusätze  einen  fleischrothen  Niederschlag,   der  jod- 
saures EiseQoxydul  ist.     Dieses  Salz  ist  in  reinem 
Wasser  ziemlich  schwer  löslich,  aber  leicht  löslich 
in  einer  Auflösung  von  Eisenvitriol.      Wird    eine 
solche  Auflösung  erwärmt,  so  oxydii:t  sich  das  Ei- 
senoxydul auf  Kosten  der  Jodsänre  zu  Oxyd,  und 
schlägt  sich  als  basisches  jodsaures  Eisenoxyd  mit 
,  .         bräunlich  orangerother  Farbä  nieder,  während  das 
reducirte  Jod  in  der -Flüssigkeit  frei  wird.  —  Das 
jodsaure  Eisenoxyd  ist  ein  weifses,  schwer  lösliches 
Pulver,  das  nach  Geiger  500  Th.-  Wasser  zur  Aof- 
lösung  bedarf;   diese  wird  ebenfalls  durch  längeres 
Erhitzen  zersetzt  und  setzt  ein  basisches  Salz  ab. 
'Kohlcnsaares  So  ub  ei  ran  ♦)  hiät  die  Natur  der  Verbindun- 

«chweTelsau-  6®"^  untersucht,  die  .entstehen,  wenn  eine  Auflösung 
res  Eisen-  von  neutralem  schwefelsauren  Eisenoxyd  mit  koh- 
,    ^^  '       lensaurem  K^li  versetzt  wird.     Hierbei  entsteht  ko-  ' 


**)  Geiger's  IKUgiiz.  1830.  p.  253. 

'^)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  XLIV.  ^. 
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erst  ein  rother  Niederschlag,  ohne  dafs  sich  Kob* 
lensäur^as  entwickelt;  allein  er  löst  sich  bald  wie- 
der aa^  lind  zW^lt  unter  Entwickelung  von  Kohlen- 
sSuregas.  Schlägt  man  auf  diese  Weise  alles  Eisen 
nieder,  so  sieht  man,  dafs,  so  oft  sich  ein  neuer 
Niederschlag  hildet^  jedesmal  auch  dasselbe  statt 
findet.  Dieser  Umstand  beweist,  dafs  die  ICohlen- 
säure  wirklich  einen  Augenblick  lang  mit  d«m  £i-. 
senoxjd  verbunden'  ist,  aber  sogleich  wieder  yoll- 
ständig  davon  entweicht,  wie  bekannt  ist. 

"Wenn  man  mit  Zumischung  von  kohlensaurem 
Kali  aufhört,  ehe  der  Niederschlag  beständig  zu, 
werden  anfängt,  d.  h.  während  noch  unverändertes 
schwefelsaures  Eiseooxjd  in  der  Flüssigkeit  enthal- 
ten ibty  und  Vermischt  nun  -diese  mit  Alkohol,  so^ 
schlägt  sich  ein  hell  rothgelbes  Salzpulver  nieder. 
Diese  eigene  Verbindung  löst  sich  wieder  mit  dim- 
kelrother  Farbe  in  "Wasser  auf,  setzt  aber  nach 
einer  Weile  einen  hellgelben  Ocker  ab,  von'  dem 
sich  beim  Kochen  der  Flüssigkeit  poch  mehr  bildet, 
wie  dieCs  mit  allen  gesättigten  Eisenoxydsalzen  der 
Fall  ist.  Nach  einer  Analyse  von  Soubeiran 
stimmt  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  mit  fol- 

•  •  •  ft  •  •  • 

genden   Atomenzahlen  fiberein:   K  +  1-^Fe  +  4S 

«f-lOH.  '  Vergleicht  man  diefs  mit  Brunner's  Re- 
sultat der  Analyse  de»  durch  Erwärmung  von  schwe- 
felsaurem Knpferoxyd-  Kali  entstehenden  Nieder- 
schlags (Jahresb.  1831,  p.  147.),  so  findet  man, 
daCq  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Sauerstoff  in  den 
beiden  Basen,  und  zwischen  diesem  und  dem  Sauer- 
stoff in  der  Säure  ganz  dasselbe  ist,  nähmlich  das 
des  Kali's  zju  dem  des^xyds  =lt4,  und  das  der 
Basen  zu  dem  der  Säure  r=  5 :  12.  Versucht  man 
Ideraus  ein  einigermafsen  rationelles  Verhältpifis  ab- 


/ 
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zuleiten,  so  wird  es  für  das  Kupfprsak  K$+SCaS 

«♦-CuH*,  und  für  das  Eisensalz  3(KS  +  FeS«) 

-f-FeR^**.      In  beiden  ist  der  ganze  Wassergehalt 
"der  Verbindung  zu  dem  des  Hydrats  -gelegt.      Aus- 
gedehntere Untcrsuclmnj^en  werden  zeigen,  ob  die 
,  *    '  Uebereinstimmung  zwischen   diesen  beiden  Verbin- 

dungen  aitf  einem   allgemein   geltenden  Verhältnifs 
J)eruht,   zufolge    dessen    neutrale    Doppelsalze    mit 
dem  Hjdrat  der  einen  Basis  bestimmte  Verbindun- 
gen geben  können. 

Das  basische  Salz,  welches  sich  beim  Erhitzai 
der ,  Auflösung    de^  vorhergehenden   Salzes  absetzt, 

^  »  war  nach  der  Analyse.  Fe S  ^^  SU.  Der  INieder« 
schlag  dagegen,  welcher  durch  kohlensaures  Kali  in 
schwefelsaurem  Eisenoxid  gebildet  wird  und  zurück^ 
bleibt,  wenn  das  Salz  nicht  mehr  den  Niederschlag 
auflösen  kann,  ist  dasselbe  basische,  Salz ,  welcnes 
aus  59  Eisenoxyd,  30  Schwefelsäure  und  10  Wasser 
besteht     Durch  einen  Irr thum  in  der  Rechnung  gibt 

Soubeiran  dafür  die  Formel  FeS-^2Feiis*  of- 
fenbar ist  es  von  dem  vorigen  nur  dadurch  verschie- 
\  den,  dafe  es  nur  halb  so  viel  Wasser  enthält ^  und 

^     ^  läfst  sich  mit  Grund  dufch  die' Formel  2FeS -|-afi 

repräsentiren. 
Crocns  Mar-         Soubeirau  bat  femer  das  dunkelbraune  Ei- 
M  apen  ^- ggnoxydhydrat  analysirt,  welches  sich  biMet,  wenn 
^  das  auf  nassem  Wege  bereitete  kohlensaure  Eisen- 
oxydul sehr  lange 'in  feuchter  Luft  liegt     Er  fand^ 
dafs  es  stets  etwas  Kohlensäure  eifthalte;  bei  sei- 
nem Versuche  waren  nach  3  Monaten  noch  8,3  Pro- 
Cent  Kohlensäure  zurückgeblieben.     Aufserdem  fand 
er  71,4  Oxyd  und  20  Wasser,  und  in  ersterem  keine 

^  Spur  von  Oxydul.    Er  hält  das  Salz  für  ein  Ge- 

•  •  •    « 

menge  von  einem  eigenen  Eisenexydhydrat,  Feü', 
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Kit  einem  basjscheja  EieenOxydcarbonat,  inwelchedi' 
äch  der  Sauen^toff  der-  Basis  Izu  jdem  der  Säure  wie 
3 :  i  verhalte,  oder  es  entstehe  dasselbe  Salz,  irenn 
das 'Oxydul  des  neutralen  Salzes  in.Oxjd  venvan- 
delf^^erde.     Allein  vienn  ein  solches  existirt,  so*  ist  ^ 

nicht  einzusehen,  ^arum   nicht  Alles  entweder   inf 
dieses  Subcarbonat,   oder  Alles  in  IJydrat  Ter>iuin-  / 

delt  wird.  Wahrscheinlicher  ist  es,  hier  eine  Yer- 
bindung  in  bestiumitem  Verhältnifs  anzunehmen.  Mit 
Annahme  eines  geringen  Fehlers,  z.B.   eines  klei-  . 

nen  Kieselerde-Gehalts  lui;  kohlensauren  Kali,  stiihint 

•   •    ft  •   V 

das  Resultat    der  Analjrse   mit  der  Formel  Fe€^     ^ 

+  FeH»  liberein.  V  * 

Robiquet  *);hat  zu^  beweisen  gesucht,  dafs  LRsliclies 
die  Substanz,  die  ich  vor  mehreren  Jahren  unter  .  ^^^^^ 
dem  Nahmeil  basisches  Berlinerblau  beschrieben  habe, 
und  die  sieb  nach  geschehener  Oxjdation  in  Was- 
ser iiVstv  eigentlich  nicht  eine  solche  Verbindung  von 
Berlinerblau  mit  Eisenoxyd  sei,  für  die  ich  sie  ge- 
balten  habe,  sondern  daCs  alles  Berlinerblau,  wel- 
ches  niedergeschlagen  wird,  ungleich  zusammengesetzt 
sein  könne,  in  Folge  ungleicher  Beimischungen  von 
'  Cyankaliuni,  von  dem  ^s  sidi  selten  so  auswaschen 
lasse,  dafs  man  dicht  nach  seiner  Yerbrennung.Spu- 
ren  von  Kali  unter  dem  Eisenoxyd  fände;  und,  er 
hat  Versuche  angestellt,  die  zeigen,  dafs  das  lös- 
liche Borlinerblau  eigentlich  nur  dann  entsteht,  wenn' 
man  zur  Fällung  eines  Eisenoxydsalzes  Cyaneisen- 
kalium  im  Ueberschufs  anwendet;  ein  Umstand,  den 
man  auch  .in  meinen  Anga))en  vorgeschrieben  findet. 
Wenn  ich  auch  i die  Richtigkeit  der  ^Behauptung, 
d^fs  das  Berlinerblau,  zufolge  seiner  ^wohnlichen  ^ 


*)  Auiaie»  de  Ch.  et  de  Ph.  XLIY.  279. 
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exydiii. 


Bereitungsart,  gewöbnlich  Cjanlciliiim  entbält,  und 
die  längst  bekannte  Thatsaohe  anerk^ne,  daCs  der 
"vreifse  Niederschlag,  der  v_on  CjQoieisenkaiium  in 
einem  Eisenoxjdulsalze  gebildet  wird,  Cjankaliam 
in  wirklicher  chemischer  Verbindung  zu  enthalten 
sdieint,  so  ist  es  doch  von  der  anderen  Seite  jeben 
60  sicher,  dafs'  das  Berlinerblau  nicht  wesentlich 
Cjankalium  enthält,  da  es  auf  mannigfaltige  Weise 
davon  frei  erhalten  werden  kann,  wie  z*  B.,  indem 
man  gesättigtes  Eiseftdilorid  in  eisenbalfige  Blausäure 
tropfen  läfst;  und  dafs  die  aus  einem  EisenoxyduL- 
salze  gefällte  weifs^s  Cjanür,- Verbindung,  die  in  dem 
Maafe,  als  sie  sich  an  der  Luft  oxydirt,  blau  und 
.in  Wasser  löslich  wird,  Eisenoxid  in  wesentlicher 
chemischer  Verbindung  enthält,  da  sie  sich  ohne  Zoi- 
rück lassung  von  Eisenoijd  in  Wasser  auflöst,  und 
die  Maue^  Lösung  von  Schwefelwasserstoffgas  mit 
Qchwarzer  Farbe  gefällt  wird,  ohne  dafs  sich  dabei 
eisenhaltige  Blausäure  bildet, 

Nach  Untersuchungen  von  Brandes  ^)  kann 
sjch  das  schwefelsaure  .Manganox^dul,  gleich  dem 
Zinfksalz,  in  mehrer/en  yerbältnissea  mit  Wasser  ver- 
binden, nähmlich.  mit  2,  3,  4,  5,  6  und  7  Atomen^ 
Die  letztere  Verbindung  erhält  man,  wenn  man  eine 
Auflösung  des  Salzes  bei  einer  nicht  +  6^  tiberstei- 
genden Temperatur  krjstallisiren  läfst.  Die  ande^ 
ren  erhält  man.  durch  Behandlung  dieses  Salzes  mit 
Alkohol.  Dasselbe  ist  so  leicht  löslich,  d^fs  es  bei 
-4-^6^  kaum  einen  Tbeil,  und  bei  +  50^  nicht  mehr 
als  ^  Theil  Wassers  zur  Auflösung  bedarf;  allein 
beim  Kochpunkt  der^  Lösung,  näbmiich  bei  +100^ 
bis  101  ^,  ist  es  viel  weniger  löslich  als  bei  •^^  6^, 
und  trübt  sich  daher^  klärt  sich  aber  wieder  beim 


)  Po^gendorffg  Annal  XX.  556. 
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Erkalten.  Da?  Salz  mit  7  Atomen  Was&er  schmiht 
ichon  bei  7h  18^.  Wird!  die  geschmoizeDe  Masse 
gekocht,  entweder  für  sich  oder  unter  55 pi^ocenti- 
gem  Alkohol^  der  sieb  nicht  damit  vermischt,  so 
scheidet  sich  ein  Salz  ab,  welches  nur  2  At.  Was- 
ler  enthält.  *  "Das  wasserfreie  Salz  ninfmt  aps^  der 
Lnft  so  lange  Wasser  auf,  bis  ^  3  Atome  enthält, 
Dieses  letztere  scheidet  sich  auch  wählend  ^es  Con« 
eentrirens  einer  Lösung  in  der  Wärme  ab  ^  entwe- 
der in  kleinen  Krjstallkrusten  oder  als  Pulver.  Das 
Salz  init  7  Atomen  verwittert  bei  +  10^  bis  12^, 
und  enthält  dann  nur  6  Atome;  aber  bei  einer  Tem- 
peratm*  von  -4-  18^  behält  es  nur  4  Atome  zurück. 
Das  Salz  mit  5  Atomen  Wasser  entsteht,  wenn  man 
das  7  atomige  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt^ 
tmter  der  Temperatur,  'wobei  es  schmilzt;  nach  eini- 
gen Tagen  und  öfterem  Ümschötteln  bleibt  die  Ver-- 
hindimg  mit  5  Atomen  Wasser  zurück.  Ueber 
+  20^  erhitzt,  bildet  sich  die 'mit  4  Atomen.  Es 
wäre  jedoch  sonderbar,  wenn  das  erstere  nicht 
aaf  einer  unvollständigen  Ausziehung  des  Wassers 
berohte,  dessen  Menge  zqfölligerweise  5  Atomen 
Dabe  kam.  / 

Die  Angabe  von  Pf  äff  *),  dafs  es  zwei  Salze 
Ton  schwefelsaurem  AKinganoxydul  gebe,  vbn  denen 
das  eine  farblos,  und  das  andere  blaCs  rosenroth 
sei,  hat  Brandes  bestätigt  gefunden.  Das  ro(he 
Salz  bekam  er  sowohl  mit  4  als  mit  7  Atomen  Kry* 
staUwasser,  im  letzteren  Falle  nur  etwas  blasser. 
Das  weifse  wurde  erhalten,  indem  Schwefelsäure 
mit  Braunstein,  bis.  zur  Yerjagiing  der  überschüssig 
gen  Säure  gekocht,  die  Masse'dann  aufgelöst  und 
zur  Krjställisation  abgedampft  wurde.   Es  war  volU 


«)  JahredMsridit  1830,  p.  178. 
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lommen  faiblos,  dabei  durchsichtig  and  neutral,*  und 
enthielt  4  Atoin^  Ktystallwakser.  Die  von  Pfaff 
angegebene  Verschiedenheit  im  Neutralitäts-Zustande 

,  fand  Brandes  nicht  bestätigt,  so  ivenig  aueh  ich 
sie,  iivie  ich  schon^im  Jahresb.  1830  anführte,  fin- 
det\  konnte.  —  Wie  mehrere  andere  Chemiker,  hält 
Brandes  die  rothe  Farbe  für  eine  Folge  der  hö* 
beren  Oxydation  der  Base,  die  dabei  nur  als  fär- 
bende Substanz  wii;ke;  allein  dieser  Vorsteiiüng  mufs 
ich  auf  das  Bestimmteste  widersprechen;  denn  bei 
den  Tersuchen,  die  4ch  zur  Aüsmittelung  des  x\tom- 
gewichts  des  Mangans  anstellte,  und*  wobei  ich  so- 
wohl das  Cblorür  als  das  schwefelsaure  Salz  rosen^ 
rolh  bekam',  sättigte  ich  diese  darum  mit  Schwefel- 
wasserstoff, in  der  Absicht,  sie  farblos  zu. erhalten; 
diefs  geschah  aber  nicht,  weder  in  der  Wärme  noch 
im  Sonnenschein*).  Wenn  also^  wieich  nicht 
zweifle,  Brandes  Angabe  richtig  ist,  dafs  das  farb- 
lose und  das  rosenrothe  Salz  gleiche  Zusainmen- 
Setzui^g  haben,  so  ist  diefs  wieder  ein  neues  Bei* 

,  spiel  von  isomerischen  Verhältnissen, 


^)  Wenn  es  anffierdem  noch,  eines  Beweises  gegen  jene 
Heinung  bedürfte,  so  wäfe  unzululiren,  dafs  icli  beide  Salze, 
das  •vollkommen  farblose  und  das  rosenrothe ,  in  scharfen  und 
-  grofsen  Kristallen,  neben  und  aUf  einander  gewachsen.  In 
einer  und  derselben  Auflösung  -angeschossen  erhielt.  Wurde 
diese«  "^ehr  concentrirte  Aufi56ong  bis  zum  Kochen  erhitzt, 
80  wurde  sie  in  einen  dicken  Brei  vcrvi^andelt,  indem  sich 
daraus  in  grofser  Menge  ein  gelbliches  Pulver ,  niederschlug, 
welches  mir  wasserfreies  Salz  zu  sein  schien.  Die  von  Brau* 
des  beobachtete  Trübung  des  7 atomigen  Salzes  beim  Kochen 
mag  wohl  eigentlich  darin  ihren  Grund  haben,  dafs  bei  dieser 
Temperatur  in  der  Auflösung  ein  Salz  mit  einem  anderen  Was- 
sergehalt entsteht,  welches  schwerer  löslich  ist  und  sich  d»- 
hef  aOBscheldet^  W. 
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Nach  i^r  Analyse  von   Phillips  ♦)   ist   derBusigcIietsal. 

rsrMas,  den   l?Vasser  in  salpetersaurer  Wis-F,^*t?^?rr?'** 
»  ...  '  CHor-Wi»* 

•otk- Lösung  bewirkt,  Bi^^^ohne  Wasser.     Der  in       matk, 
Ittselben  Auflösung  mit  Kothsalz  bewirkte  Nieder- 
war Bi€P+2Bi  +  3H.      Folglich  war  in 
Salzen   1  Atom  des  neutralen  Salzes  mit  2 
cir  Oxjd  verbunden.      Aus  dem  ersten  Salze 
yvit  die  Säure  durch  Kochen  mit  Kalkhydrat  aus- 
;en,  der  Qberscbüssige  Kalk  durch  Kohlensäure 
geschlagen,  und  die  Menge  des^  salpetersauren 
s  bestimmt .   Im  letztem  wurde  das  Chlo^  mit 
ausgezogen  und  durch  Silbersalz  gefällt. 
Soobeiran**)  und  Phillips***)  haben  das    Basisches 
ane,  öfters  krystallinische,  basische   Quecksil- '^^*1««<*-  . 
orid  analysirt,  welches,  nach  ihren  überein-  ^ 

den' Resultaten,  Hg€l  +  3Hg,  ohne  Was-, 

.'*,  Desfosses  f) 'hat  ^ine  neue  iBereitungsweise  Cyanqneclr-  . 
^Cjanquecksilbers  beschrieben:  Man  löse  1  Th.  •JJjJ^^;  ^?f ' 
Cfsneisfeukalium  in  8  Th.  Walsers,  und  koche  die  Chlorkaltam. 
^■flösung   mit    2  Th.    gepulvertem  Schwefelsauren 
ccUilberoxyd ;    nach   10  Minuten  wird    sie    ko- 
ei(s  iiltrirt   und  gibt  beim   Erkalten  1  Theil 
silbercyanid.     Wird  die  fibrige  Flüssigkeit  zur 
Masse  abgedampft  und  mit  Alkohol  gekocht,        « 
^It  map  noch  -^  Cyanid.      Ist  das  Gemische 
beendigtem    Kochen  blau,  so  ist  noch  etwas 
efelsanres  Quecksilber  zuzusetzen. 
Wird,  nach  demselben,  eine  Lösung  von  1  Th. 


,  *)  PliiL  la^.  ete.  VH!.  409.      . 
**)  Joanial  de  IH^ahn.  XVL  662. 
***)  Pliü.  Hag.  Vfl.  131. 
t)  ionni.  de  dum.  med.  VI.  261. 
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Cjankalium  mit  eiäer  Lösung  von  3  1^  Quecksil- 

'    berchlorid  Termischt  und  zum  Verdunstet  bingestellt> 

so  schiefst  daraus  ein  Doppelsalz  in.  kleinen,  wei* 

-  JjBen  Schuppen  an,,  welches  nach  derAnaljse  HgCy 

\  X  «|*K€l  +  H  i^t  Ein  anderes  Doppeisalz  wurde 
erhalten,  als  salpetersaures  Quecksilber  (die  Oxjr- 
dationsstufe  ist  nicht  angegeben )  mit  Cyankaliun^ 
vermischt  und  stehen  gelassen  wurde.  Das  sich  ab* 
setzende  Salz  bildete  .weifse,  glimmerartige  Sqjiuppen 

*  * 

und  war  HgCjr  +  Hg»  +  2». 
CUorsilber  Wird,  nach  Cavalier's  *)  Angabe,  in  eine 

^csäwawt'  €^^*%®  Auflösung  von  Cblorsilber  in  Ammoniak 
'  Chlorgas  geleitet,  so  wird  das  niederfallende  Chlor- 
Silber  violett,  sobald  das  Chlor  den  Silbergehalt 
niedergeschlagen  hat  Dieser  violette  Niederschlag 
wurde  bei  der  Untersuchung  eben  so  wie  gewöhn- 
liches Chlorsilber  zusammengesetzt  gefunden.  Auf 
einen  kleinen  Gehalt  an  Silberoxyd,  das  einzige, 
was  man  als  Ursache  der  Farbe  vermuthen  könnte, 
wurde  er  nicht  untersucht  • 
Borsanres'  H.  Rose  **)  hat  das  borsaure  Silberoxyd  un- 

Silberozjd.  ^ß|.gQcht,  welches  aus  einer  Lösung  von  Borax  durch 
'  salpetersaüres  Silberoxyd  gefällt  wird.      In   seiner 
Zusammensetzung  ist  es  nicht  proportional  mit  dem 

•  I         .  •  ■  • 

I  '  •  •  •  • 

,    Borax,  sondern  es  besteht  aus  Ag^  &•    Demnach  be- 
hält das  Salz  in  der  Lösung  die  HäUte  der  Borsäure 
'  zurück.     Diese  Affinität  des  Salzes  in  der  Lösung 

zur  Borsäure  geht,  so  weit,    dafs,   wenn  maü   die 
'        FlOssigkeit  vor  der  Fällung  mit  30-  bis  40  mal  so 
viel   Wa^er  verdünnt,  als  der  Borax  zur   Auflö- 
sung bedarf,  alle  Säure  in   der  Flüssigkeit  bleibt 


// 


*)  Joamal  de  Pharmacie,  XVL  552. 
•*)  Poggendorffs  Aiinal.  XIX.  153. 
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micl  reines  Silbefoxjd  niederfällt  Wie  die  Verbin« 
dang  in  der  Flüssigkeit  entstehe,  ist  nicht  unter- 
sucht,  allein  ^dasselbe  g^^chieht  auch  bei  Tällung 
mit  schwefels/aurem  Silberoxyd.  Dafs  sie  nicht  al- 
lein Tom  Wasser ^bhSngig  sei,  ist  daraus  ersieht-  ' 
lieh,  dafs  das  borsaure  Silber  in  vielem  Wasser  auf- 
gelöst und  noch  mehr  verdünnt  werden'  kann,^  ohne 
zersetzt  zu  werden. 

Johnston  *)  hat  eine  Abhandlung  Über  dop-    CWorgold- 
peke  Goldchloride  liiitgetheilt,  worin  er  Analyseii  ^^^^J^'^  "^^. 
von  diesen  Salzen  anführt,  die  er  theils  mit  mir  ge-     momani. 
meioschäftiich  (Jahresb.  1831,  p.  152.)9  theils  allein 
angestellt  hat.    Bei. der  Analyse  vom  Chlorgoldka-' 
liom,  flessen  Wassergehalt  wir  einzeln  bestimmten, 
hatte  Johnston  4  Atome 'Wasser,  fch  dagegen  5 
Atome  gefunden.    Diese  Abweichung  kann  äufserst 
leicht  entstehen^  da  das  Salz  sehY  leicht  vöTwittertj 
und  es  ist  daher  schwer  zu.  entscheiden,  w«r  von     - 
uns  beiden  das  Salz  am  richtigsten  getrqckdet  hat« 
fiiefs  veranlafste  J^hnston  seinep  Versuch  zu  wie- 
derholen, und  dabei  fand  er,  dafs  sein  Resultat  das 
richtige  war.    Ich  will  es  nicht  bestretten,  dafs  nicht    '  ^ 
hier  einc'gröfere  Genauigkeit  auf  seiner.  Seite  sein 
könne ;  indessen  darf  ich  mir  doch  die  eine  Bemer- 
kong  erlauben,  dafs  wir  beide  denselben  Goldge- 
halt haben,  nähmlich  46,8  und  er  46,73,    und  dafs^ 
eine  einfache  Rechnung  zeigt,  dafs  ein  Salz  mit  nur 

4  Atomen  Wasser  ein  Procent  Gold  mehr  enthaU '  x 

" 
ten  mulfiy.als  wir  beide  gefunden  haben,  und  dafs 

die  VOM  uns  gefundene  Zahl,  so  nahe  genaue  Beob- 
achtungen gewjihnlich  zu  kommen  pflegen,  einem 
Goldgehalt  in  einem  Salz  mit  S.Atomen  'Wasser 
ci)tsprihht     '  '  , 


*)  Ed.  Jornnide  of  Sdence  ete.  N.  S.  UL  131.  u.  291. 
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Chlorgoldlitliiain  ist  nach  ihm  zerfliefslich  und 
zwar  in  dem'Maafsey  dafs  ein  Kaltgehalt  im  Litbion- 
salz  dadurch  zu  entdecken  itar,  dafs  das  Chlörgold- 

■ 

kalium  zuerst  anschofs.      Bei  stärkerer  Concentra— 
tion  wurden  feine  gelbe,  Madeln  erjialten,  die  schnell 
zerflossen.  '- 

Chlorgoldammonium^  schiefst  aus  einer  mit.Sal> 
miak  übersättigten  Losung  in  grofsen,  gelbep,  durch- 
gichtigen  Blättern  oder  Tafeln  an,  dicf  in  der  Luft 
und  lei  der  Berührung  ihre  Durchsichtigkeit  verlie-. 
ren.  Plötzlich  erhitzt,  schmelzen  sie  ^or  ihrer  Zer- 
'  Setzung,  allein  bei  vorsichtiger,  lange  fortgesetzter 
Erhitzung  bleibt  metallisches  Gold  in  der  Form  der 
Krjstalle  zurück.  Johns  ton  fand  darin  den  Wa^-- 
ser^  oder  den  Ammoniak- Gehalt  so,  variirei^d, xdafs 
die  Analysen  niemals,  ganz  übereinstimmende  -Resul- 
tate gaben.  Diei  Zusammensetzung  des  Salzes  .war 
im  Ucbrigqn  einigermaaüsen  übereinstimmend  mit-  der 

Fonnel  Nil^Cl  +  Au€P  +2»,   und  es  enthielt 
52,66  p.'c.  Gdld. 

Johns  ton  führt  ferner  an,  dafs  das  Natrium- 
und  Ammonium -Doppelsalz  (aber  nicht  das  Kalium- 

.  salz),  in  Köuigswasser  aufgelöst  und  bei  gelinder 
yV^ärme  zur  Trockne  verdunstet,  tief  blutrothe  Sab^^ 
massen  geben,  welche  von  Wasser  mit  Zürücklaa- 
sung  von  etwas  metallischenl  Gold  aufgelöst  wer- 
den. ^  Die  concentrirte  Lösung  setzt  rothe  zerfliefis- 
liehe  Priemen  ab,  von  denen  die  Vom  Ammoniak- 

^  salz  schneller  feucht  werden;  wird  die  Flüssigkeit 
bei  gelinder  Wärme  >veiter  verdunstet,  so  erhält 
man  rothe  Würfel.  < —  ,  £^e  nähere  Untersuchung 
dieses  Verhaltens  mufs  entscheiden,  ob  sich  diese 
Salze  von .  dem  gewöhnlichen  Salze  unterscheiden , 
welches  in  der  Wärme  ebenfalls  blutroth  ist 
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% 
"Wenn  man»  nach  Jliünefeld^),  in  eine  Baute  Clilorzfnl mit 
Auflösung  VC»  Plalinchlorid  Zinkr^tellt  und  dasselbe  J'J««»«^^*«^»-- 
'Wieder  herausnimmt,  noch   ehe  alles  Platin  nieder-  ^ 
gefallen  ist,  so  erhät  man  nach  dem  Abdampfen  der        ^ 
Auflösung  lileine,  glänzende,  harte,  bellgelbe  krj- 
stalle,    die  nach  seiner   Analyse    eine    Verbinduhg 
▼OD    Chlorzink    mit    Platinchlqrür,    Zn€l  +  Pt€i, 
ohne  Wasser  sind.  -  Nachv  diesen  schiefst  das  scllon 
von    Bonsdorff    beschriebene    Doppelsalz   %Vi(X 

-|-Pt€i«  +  6H  an. 

Nach  einer  Analyse  von  Phillips  **)  besteht    Basisches  ' 

der  Niederschlag,   der  durch  Wasser  in  Butjrum  .     „^q^^" 

-  .         .  •  •  •  •   , 

aDtimonii  be^ir^t  wird,  aus  Sb€l^ +2Sb-47  3M. 

Seitdem   zivischen  verschiedenen    Lilndern    ein    Chemi$che 
freifrer  Austausch  von  gemünztem  oder  ungemOnz-  s^''''?f**' 
lern  Silber  statt  findet,  hat  man  Ursache  gefunden,       trolle. 
sick  über  die  Verschiedenheiten   in   dem  Gehalt  an         , 
reinem  Silber,  vfie   er  von  offiziell  ausgehändigten 
CoDiroll<Scheinen  angegeben  viorden  ist,  zu  beklagen, 
indem   dadurch  zwischen   Käufern  und  Verkäufern  , 

nicht  selten  Streitigkeiten  entstanden.  Dieser  Um- 
fltand^veranlafste  die  französische  .Regierung,  diesen 
Gegenstand  durch  eine  Commission  untersuchen  zd*  /  ^ 
lassen,  an  deren  Spitze  Chaptal  stand,  und  wo? 
von  Gay-Lussac  und  d'Arcet  Mitglieder  wa- 
ren •  und' hauptsächlich  die  Untersuchung  ausführten. 
Diese  Commission  hat  eihen'Bericht  herausgegeben, 
unter  dem  Titel:  Documens  offrctcls  relatifs  ä  la 
rectification  en  France  du  mode  d'essai  dps  matie- 
res  d'or  et  d'argent  gendralement  suivi  en  Europe, 
worin  die^  Resultate  ihrer  Untersuchungen  und  Vor- 


«)  Jshrb.  a.  Chem.  a.  Phjs.  1830,  IH.  197. 
«)  Phil  Mag.  etc  Via  408. 
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Schriften  einer  Probining  nacji  einem  ganz  neuen 
Prinzipe  enthalten  sind.  Durch  Proben  von  Silber- 
legirungen  ein^s  im  Voraus  mit  ToDfcommener  Ge- 
nauigkeit bekannten  Gemisches,  welches  diesef  Com- 
mission'an  verschiedenen  Orten  von  mehreren  Goür* 
troileuren  anstellen  liefe ,  erfuhr  man: 

1)  Wurde  Silber  mit  ^^  Kupfer  legirt,  also 
mit  einem  Gehalt  von  P,9  feinem  Silber,  auf  die  ge- 
MTöhnliche  Weise  mit  Bleicupellift,  so  gingen  4  bis 
5  Tausendtheile  vom  Ge^vicht  der  Legirung  an  Sil- 
ber vV,crIoren,  und  die  ControUeure  gaben  den  Ge- 
halt zu  0,895  bis^  0,896  an. 

2)  Bei  den  LegiV'ungen,  ^efche  weniger  Silber, 
zwischen  0,9  und  0,Si  enthielten,  wurde  ungefähr  ^ 
Procent  Silber  verloren.  Dieser  Verlost  wurde  ge- 
ringer,, sowohl  wenn  die  Legirung  an  Silber  reicheV 
als  0,9,  als  auch  wenn  sie  an  Silber  ärmer  als  0,6 
war^  so  dafs  ein  vollkommen  reines  Silber,  und 
eines,  welches  nur  0,1  Silber  enthielt,  ohne  Verlust 
cupeUirt  werden  koontd 

3)  Aufser  diesen,  von  der  Unvollkommenhrit 
der  Operationsweise  abhängigen  Abweichungen  ent* 
standen  noch  andere  durch  die  von  den  Probirem 
bei  der  Ausführung  angewandte,  gröfsere  oder  ge- 
ringere Genauigkeit;  so  wurde  für  ein  Selber  mit 
0,9  Silbergehalt  afuf  der  Pariser  Münze  ein  Controll- 
Schein  aiif  0,895,  in  Madrid  auf  0,893,  und  in  Nea- 
pel auf  0,891  erhalten.    /      ' 

Hieraus  wurde  also  der  Schlufs  gezogen,  es 
sei  die  Cupellations  -  Methode  aus  diem  doppelten 
Grunde  unzuverlässig,  dafs  sie,  fehlerfrei  ausgeführt, 
an  und .  für  sich  einen  unrichtigen  Ausschlag  gebe;, 
und  dafe  nun  dazu  noch  die  Fehler  binzakommeiii 
die  aus  unzureichender  Genauigkeit  begangen  wer* 
den  können.  Es  gebe  indessen  eine  Methode^  die- 
sen 
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am  Abweicbnngen,  die  in  der  Natär  der  Opera- 
tionsweise begründet  sind,   vorzulieajgen,   und  die 
daria  bestehe,  dafs  sich  ein  jeder  PrQhirer  genaue 
Legirun^en  von  Silber  und  Kupfer  mache,  die  z.  B. 
auf   5   Procent    reinem  Silbergehalt  zwischen   dem 
Maximam  und  Minimum,  was  bei  Proben  vorkommt, 
'^riiren;   dafs   er  bestimmt,   wie  grofs  die  Abwei- 
chungen sind,  die  er  bei  der  von  ihm  angewandten 
Cupellationsmethode  bekommt,  und  da(a  er  hiemach 
.  eine  Tabelle  constraire,   welche  die  Abweichungen 
der  Methode  für  gegebene  Silbergebalte  bestimmt, 
ond  nach  welcher  alsdann  das  Resultat  der  geniacb- 
ten  Probe  zu  dem  berichtigt  wird,  was  sie  hätte  ge- 
ben sollen.     Allein  auch  diefs  sei  nur  ein  Nothbe^« 
helf«  denn  wenn  der  Probirer  die  Probe  das  eine 
Mal  beiCser  gehen  lasse  als  das  andere  Mal,  wie  es 
so  leicht  geschieht,  so  entstehe  eine  Verschiedenheit 
im   Ausschlage,  abhänging  von  der  Verschiedenheit 
im  Prozefsi  wofür  die  Tabelle  keine  Correction  hab^ 
Diefe  gab,  Veranlassung,  eine  neue  Probirungs-Me- 
tbode  vorzuschlagen,  deren  Erfinder  Gay-Lussac 
ist.    Sie  gehört  za  derselben  Art,  wie  die  im  vorigen 
Jahresb.^  p«  156»,  aqg^fübrte  Anaijse  für  den'Borax« 
kann  aber  für  die  Silberprobe  zu  einer  absoluten 
Genauigkeit  gebracht  werden,  was  bei  dem  Borax 
nicht  möglich  ist      Sie  besteht   in    der  Kürze  in 
Folgendem:  Man  löst  reines  Kochsalz  in.  destjillirtem 
IVasser  auf,  in  solcher  Quantität,  dafs  100  Gram« 
men  dieser  Flüssigkeit  gerade  2  Grammen  aufgelö^ 
Sien  reinen  Silbers  niederschlagen*     Löst  man  nun 
2  Graounen  Legirung  in  Sal(^etersäure  auf  tmd  fin^  • 
3^9  da(s  z.  B.  S6i  Grammen  Flüssigkeit  zur  Au^ 
f^nog  des  ganzen  Silbergehalts  erforderlich  waren^ 
sa  beträgt  dieser  8&|  Silber  auf  100  Th.  Legirung. 
Man  braucht  bloCs  das  Silber  zu  wiegen.  Die  Koch- 
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,         *     jialzlOsang  wird  mit  einer  ^düirten  Pipette  gerne»-' 
"    '  sene.     Ute  einzige  Schvvierigkcit  bei  der  Operatioii 

besteift  darin,  genau  zu  iinden,  wann   die  FVilfong 
aufhört,  so   dafs  man  VQn  det  FKissigkeit  ni«ht  zvc 
viel   hinzufügt.      Allein   auch  diese  ISfst  sich  durch 
'   .einige  Uebiing  beseitigen.      Diese  Probirungs-Me^ 
/   rtiode  ist  bei   der  ^osfübrung  so  leicht  nnd  sieher 
befunden  worden,   dafs  die  fraifzösistbe  . Regleltttig 
auf  der  Münze  ihre  ausschliefsliche  Anwendung  be- 
fohlen hat,   und  dafs  sie  von  den  ColitroUirnngen, 
die  in  Frankreich  einen  anter  der,  Aufsicht  der  Re> 
»      gierung  stehenden,    privaten  Industrie  -  Gegenstand 
/  ausmachen,  als  sicherer  und  vortbeilhafter  freiwillig' 

angenonunen  wnrde.      Wir  erwarten^  übrigens  ein 
Handbuch  dieser  Probirmethode,  welches  auf  Befehl 
der  französischen  Regierung  vion  Gay-Lussac  her- 
ausgegeben werdep  soll. 
Öesrasne«     .     I),esrosnes  *)  hat  einen  Abdampfungsapparat 
Abdara-     f(i|.  £xtracte  beschrieben,  venliittelst  dessen  eine  ra- 
rati         sehe  Abd&mpfung  durch  eine  grofse  Ob^rfllsche  tuid 
,  bei  ungefähr  +  90^  bezweckt  ^Ird«    Die  abzudaoi* 
•  pfende  Fiössigkeit  wird  m  einem'  «i^q  ^der  Rechten 
» '  _  zur  Linken   und  von  der  Linken  zt)r  Rcchtea  be- 

ständig abwechselnden  Strom  über  eine  geneigte 
Ebene  geleitet,  deren  Neigung  sehr  klein  ist^  and 
die  aus  einem  Dampfkessel  von  unten  mit  Wasser^ 
dämpfen  .erhftzt  wird.  Diese  Anstalt  wird  auch  zur 
Abdampfung  von  Pflanzenextraclen  angewe>)det.  In 
Betreff  dieses  letzteren  Endzwecks  scheint  si«  wikt 
/  mit  einem  gro&en  Felder  behaftet  zu  sein,  der  dar» 
besteht,  dafs  sie-  n>ehr  als  irgend  eine  andere  Ab- 
dampfungsmethode  den  die  Pllanzenextracte  ap  inei» 
sten  zerstörenden  Umstand,  nähmlich  den  bestände 


*)  Journal  je  Pharm.  XVI.  578. 


psk  l^oftwediael  Ober  ihrer  Oberflächa ,  begOnsti^^t    .  :\ 

Maox  sucht  ;lv^är  ciae  hohe  'Temperatar.  und  cla$\  i 

Koch«D  zu  venneideDy  allein  dieb  ist  nicht  .von  der 
Wichtigkeit 9  we  die   Vermeidqng  d^  Lu(tzutnlts. 
Wenn  maü  daher  bei  einem  vorsichtig,  regirten  Feuer 
die  Eitracte  in  ItesMll^tioQsgeräCse»  kochend  so  weit' 
abdampft,  .bis  sie.,  eine  gewisse   Consisfenz  erlangt 
kabeiiy    übe/   wel«be  hinaus   sie   leicht   anbrennen 
würden^  so  «rb)lU..iilw  ibve  Oberfläche  ip  bestä]> 
diger  Q«rfihruo|^  mit,  fast  luftfreieua  Wassergas,  uod  • 
iaaB  bewahrt  sie ,  so  vor  Veränderung.   ;  Es  bleibt 
alsdann  nichfas  weiter  übrig,   als  ihnen  im  kiftlee- 
RnRauan  dKe  letzte  Consistenz  zu  geben»  was^wohL 
ebemblls  keinen  groCseii  Schwierigkeiten  ypterworr 
fol  4eia  möchte. 

Hafij  *)  hat  eine  sehr  einfache  Methode  be-  FütHr-Ap- 
sdkrieben ',  grefse  Massen   von   Auflösungen  :  durch  ^^  ^^^^ 
kldüa  Fikni.  zu  fillrirea»  ohne  nöthig  Z9  haben,  ge- 
genwärtig zu  sein'  und .  bestfindig  von  Neueip  auf- 
ngiefsen.      Deoh  gröfsten   Theil  der  TritbMUg  läfst 

« 

IMD  sich  absetzte,  um  ihn  zuletzt  auf  das  Filtrum 
ni  bringen,  und  giefst  die  darüber  stehende  un- 
klare Flüesigkeit  in  eine  Flasche  ab,  die  man  mit  . 
tinem  Kork  versiebt,  dorch  den  eine  offene  Glas« 
röhre  vqo  2  bis  3  Linien  nnnerep  Durchmesser  " 
gebt  Die  Flasche  wird  nun,  von  einem  besonde- 
ren Arm  getragen,'  auf  die  Weise  umgeK^bjrt,  über 
das  Filtram  im  Trichter  gestellt,  dafe  die  Mün- 
dung der  Giasröhve  etwas  tiefer  ab  die  zu  filtri- 
rende  J*ifi0sigkelt  im  Trichter  zu  stehen  kommt 
Sol^d  das  !Niveau  unter  ^ie  Mündung  der  Rühre  , 

sinkt,  fltelst  aus  der  Flasche  eine  neue' Portion  hes^ 
ns,  und  das  Fikrireii  &hrt  nun  auf  diese  Weise 


*y  Poggeiidorff*s  Amuil,  XVm.  408. 
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80  larige  fort,   als  noch  in  der  Fladehe  Flüsägkeit 
'  bleibt.      Diese  Methode  ist  so  einfach  und  so  be* 
quem,  dafs  es  unbegrdflich  scheint,  warum  sie  nicht 
schbn  längst  eingeführt  ist,  zumal  da  sie  auf  dem- 
selben Prinzip  beruht,  weiches  angewendet  ^nrd, 
um   in  den  Oellaropen  das  Niveau  des  .Oels  auf 
'  derselben  Höhe  zu  4rhal(en«    Eine  wesentliche  Er- 
/leichteruüg  ist  es,  wenn  die  iititere  .MQndung  ^or 
Glasröhre  etwas  schief  abge^ehüitl^n  ist,  oder  wenn 
sie  an  der  Seite  einen  kleinen  Ausschnitt  bat,'  durch 
den  die  Luft  einzudringen  anfangen  kann,  sobald 
die  Flüssigkeit  tief  genug  gesunken'  ist. 

Haüy's  Idee  veranlafste  bei  mir  den  Ver- 
such,  eine  Methode  aufzufinden,  vermittels!  dcfren 
man  nach  einem  gleichen  Prinzipe  Niederschläge 
auswaschen  könnte,  und  diefs  glückte  Über  alle  Er- 
wartung. In  Poggendorff's  Annalen  (Bd.  XVIIL 
pag.  411.)  ist  dte^e  Methode  beschrieben.  Di^es 
In^trumfent  besteht  aus  einer  Glasröhre,-  die,  wie 
oben,  in  die  Mündung  einer  umgekehrten  Wassei^^ 
flasche  gesteckt  ist;  am  oberen  Ende  ist  diese  Röhre 
offen,  und  am  unteren  ist  sie  ausgezogen  und  etwas 
umgebogen,  und  gleiph  über  der  Biegung  an  dem 
ausgezogenen  Ende  abgeschnitten.  UngefSThr  eine 
.  Linie  über  der  aufwärts  gewandten,  kleifien  unte- 
fcn  Oeffnung  befindet  sich  ein  Loch,  auf  welches 
eine  zweite  feinere,'  aufwärts  gebogene  Glasröhre 
aufgelöthet  ist  Durch  diese  Oeffnung  dringt  Luft 
ein,  und  durch  die  umgebogene  tiefere  Oeffnung 
fliefst  das'  Wasser  aus,  sobald  die  Flüssigkeit  im 
Trichter  bis  zu  einem  gewissen  Stand  gesunken  ist 
Da  der  ausfUefsende  Wasserstrahl  aufwärts  gerich^ 
tet  ist;  so  bleibt  das  reine  Wasser  [stets  oben  ste- 
hen, und  dadurch  geht  die  Auswaschung'  sowohl 
.  rasph  als  vollständig  vor  sich»  ohne  dafi^  die  Ope- 
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ratioD  dabei  eine  andere  Aafmerksamkeit  verlangt, 
als  dafs  man  durch  Wegnahme  der  Flasche  das 
Auswaschen  beendigt,  sobald  es  nicht  Iäb(^er  fort* 
gesetzt  za  werden  braucht,  oder  dafs  man  den  Nie- 
derschlag umrfihrt,  wenn  das  Wasser  in  demselben 
Kanäle  gebildet  hat. 


\. 
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Minera1«y* 
stein.    ^ 


Mineralogie. 

-  Ein  neues  Mineralsystem  ist  von  Gloicker 
yorgeschlagen  worden  *).  Wiewohl  dasselbe  mehr 
als  die  meisten^  ^nderen  auf  den  individuellen  An- 
sichten seines  Gründers  beruht,  und  sich  also  nicht 
auf  ein  bestimmtes  durchgreifendes  Prinzip  stützt,  ^ 
so  werde  ich  doch  hier  Einiges  daraus  hervorhe«-. 
ben.  —  Die  Erzeugnisse  des  Mineralreichs  werden' 
in  18  Fan^ilien  eingetheilt  Das  Prinzip,  wornack 
diese,  gebildet  sind  und  auf  einander  folgen,  ist: 
die  strengste  Beobachtung  der  Harmonie  zwischen 
ihren  äufseren  physikalischen  oder  naturhistorischen 
und  ihren  chemischen  jOhc^racteren ,  und  wo  eine 
solche  Hannonie  fehlt,  erhallen  die  am  besten  in 
die  Augen  fallenden  äufseren  Charactere  den  Vor- 
zug vor  den  mehr  verborgenen  chemischen.  Die 
Familien  sind  folgende:  1)  Anthracite,  enthält 
Graphit,  Steinkohlen,  Braunkohlen,  Torf.  2)  As- 
phaltite,  Bergöl,  Bergtalg,  Honigstein  etc.  3)Thio- 
lithe,  enthält  gediegenen  Schwefel  in  verschiedenen 
Foiruien.  4)  Cinhäbarite,  durchsichtige  Schwe^ 
felmetalle  oder  Blenden.  ^)  Lamprochaicite, 
.undurchsichtige,  Schwarze  oder,  graue  Schwefelme- 
talle. 6)  Pyrite,  weifse,  metallglänzende,'  oder 
gelbe  undurch.^chltge  Schwefelmetalle,  z.  B.  Glan^ 
kobalt,  Mifspik'el ,  Schv^^efelkies.  7)  Gediegene 
Metalle.  8)  Oxydolithe,  Metalloxyde,  theils 
für  sich,  thcils  mit  einander  oder  mit  Erden  ver- 
bupden,  z.  B.  Eisenerze,  Rutil,  Tantalit,  Pecherz, 


)  Isis  1830..  November,    p.  1087. 
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CrooBtedtif  eta    d)  AinpniboUthe,  z,  B.  Gado- 
)iuU*  Sph^n,  Augit,  Hornblende,   Epidot,  Di3th'eu,  -  . 

Diaspor  u.  a.     10)   Scieroljthe»  Edelsteine  und 
Quarz,   z.   B.  Yesuvian,    Helvin,   Granat ,    Zirkou,    , 
Biauianty' Rubin,  Chrysolith,  Quyirz  elc.    11)  Pyro- 
machite,  hierher  gehört  Audalusith,  Scapolilh,  So-    / 
daliOi^  Feldspath,  NepMiu,  Prehnit  u:  a./    12)Zeo- 
lithe.      13)   Argillite^  z.  fe..  Thonarten,  Mergel         ^ 
,  IL  a.     14)   Marga rite,  Flimmer   und   Talkarten. 
l$){I.alochalcite,  gefärbte,  unlösliche  M^tallsalze.    ,  ' 

16)  Chdlco:bary  te,.  mehrentbeils  ungefärbte,  unlös- 
liche Metallsalze;  jedoch  gehört  hierher  auch  ,chrom- 
IKHire&  und  inolybdänsaures  ^Blei.  17)  H al lithe, - 
«nkuUche  Erdialze,  und  18)  Hydro  lithe;  in  Was- 
ser lösliche  Salze  von  Alkali,  Erde  oder  Metall- 
oxyd. —  Das  dieseut  Systeme  zu  Grunde  liegende 
Friiittp  ist  von  allen  au  Systemen  das  fruchtbarste;    x^  n 

fliaii  könnte  sagen,  tot  capita,  lot  systdmata. 

Gustav   Rose  *)   bat  zwfei   neue   Tellurerze  Nette  Mihe- 
ang  der  Silbergrnbe  Savodinski   im  Altai  beschrie-  t«  T^'^lbcr 
h^    Sie  fiipd  Tellursilbqr  und  'Teljurblei,      Von  a.  Teilurblci. 
unterem  hatte  man  im  ^  naturhistorischen  Museum  zu 
Baniaul  am  Ob<  zwei  gpofse  Stufen,  jede  von  un- 
felahr  einism  Cubikfufs  mid  mit  nur  sehr  weniger  aar 
king^der  Gebirg^art-   Das  Tellursilber  ist  eine  me- 
■  tallglänzende,  ni^ht  kry^tallisirte,  grobkörnige  Masse: 
Farbe  zwischen  stafalgrau  und  bleigrau;  weich  und 
kalb  geschmeidig;  spec  Gew.^  8,412  bis  8,562.    Es 
besteht  aps  Silber  62,63,  Tellur  37,37  pnd  kupfer- 
baltigew  Eisen  0,50.    Die  Formel  für  seine  Zusam- 
neusetzung  ist  AgTe. 

Das  Tellurblei  ist  ebenfalls  nicht  krystallisirt, 
zeigt  aber  deutliche  Durchgänge  und  krystallinische 


"")  Poggemlorff  a  Anual.  XYllL  64, 
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Textur«     Es  ist  zinnweifs,   ungeföbr  wie  gedi^en 

'       '  Antimon,    metallgldnzend   and    läfst   sich    palvem 

Spec,  Gew.  8,159.     Es  $itzt  \m  Tellursilbef.in  kl^i» 

Den  Partien  eingesprengt.     Die  geringe  Menge,  in 

'  d^r  es  vorhanden  yvar,  erlaubte  Rose  keine  so  ans* 
führliche  Analjse  dis  er  wünschte;  indessen  schien 
das  erhaltene  Resultat  auszaweisen,   dafs  ^e»  PbTe 
ist,  verunreinigt  mit  2  p.  C.  AgTp. 
Tanadinsaa^  Ein  allerdins^s  nicht  neues,  aber  hinsichtlich  der 

res  DißL  Zusammmensetzung  erst  neu  erkanntes  Mineral  ist 
das  vanadinsaure  Blei^  Dasselbe  stammt  von  Zi- 
mapan  in  Mexico  her.  Es  wurde  zuerst  von  Del 
Rio  untersucht;  dieser  fand  darin  80,72  Bieioxyd, 
14;8  einet  Metalibäure  von   einem   eigenen  Metall, 

^  das  er  Erjthronium  nannte,  wegen  der  Eigenschaft 
der  Salze  dieser  S3ure,  im  Feuer  eine  schOn  rothe 
Farbe  anzunehmen,  und'  ferner  etwas  Arseniksäure 
,  und  Ei^enoxjd.  Allein  dassf^lbe  Mineral  wqrde, 
nachher  von  Coli  et-D  es  cot  ils  *)  untersucht,  der 
erklärte,  dafs  Del  I^io's  neues  Metall  nidits  An- 
deres als  Chrom  sei,  und  dafs  das  Mipefal  aus  74,2 
SIeioxyd,  3,5  Eisenoxjd,  Iß  Chromsäore  und  1,5 
,  Salzsäure  bestehe.      Als  Sefström's   Entdeckung 

des  Yanadiuipß  bekannt  wurde,  fand  Wöhler,  dafs 
die  Säure  in  diesem  Mineral  Vanadinsäure  ist.    Im 

''  Zusammenhange  mit  den  Untersuchungen  über  das 
Vanadium  habe  ich  nachher  dieises  Mineral  anaij- 
8trt;  es' ist  > eigentlich  farblos,  krystallisirt,  jeidocb 
uuregelmäfsig,  und  enthält  zwischen  ^llen  Ablösun- 
gen Eisenoxjdhjdrat  fein  eingeiDengt,  wodurch  es 
braun  aussieht.  Es  besteht  aus  25,33  p.  O.  basi- 
schem Cblorblei,  74  p.  C  basischem  vanadinsanren 


^)  Gilbe>t'f  Anoalen  der  PL  XVIIL  122.    Neaes  aügeiii. 
Joom.  filr  Chtmt.  H  095.  und  V.  125. 
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Blei,  0,67  Eisenoxjdhjdrat,  nnd  einer  kleinen  Spur 
Ton  arseniKsaiirem  Blei.      Diefs  kann  die  Formel 

Pb€lPb'^  +  3Pb«  V  geben.  ' 

Boussingnult  *)  hat  ein  Bleimineral  Ton  Paramo-  Basisches 
Rrco  bei  Pamplona  in  SOdamerika  untersi»€ht.  Es  ist  ™**  Jj^j^  ' 
gfibgrun  upd  bildet  kleine  Concretionen;  spec.  Gew.' 
6,0.  Es  besteht  aus  Bleioxjd  73,8,  Moljbdänsäure 
10,0,  Kohlensäure  2,d,  Salzsäure  1,3,  Phosphorsäure 
1,3,  Chromsäure  (scheint  nicht  Vanadinsäure  gewesen 
M  sein)  1^,  Eisenoxjd  1,7,  Thonerde  2,2,  Quarz  3,7. 

Kach  ihn^  ist  es  zusammengesetzt  aus  Pb^  Mo  56,7^ 

PbC17,5,  Pb€l6,6,  Pb«P5,4,  PbCr3,6,  Bergart 
7,6,  fiberschussigem  Bleioxjd  0,7  (Verlust  1,9/.  -^ 
Jedenfalls  ist  dieses  Mineral  als  neu  zu  betrachten. 

Gbbel  *^)   hat  eme   natürliche  schwefelsaure  Zwei  Drittel 
ThoDcrde  vom   Ararat  untersucht,  die  sich  in  Ge-^^^ljJ'^^^^^^^ 
Stadt  einer  weifsen   ausgewitterten  Salzmasae   fand« 
Sie  war  in  Wasser  löslich  nnd  bestand,  nach  Gö-i  , 

•  •••••• 

beFs  Analyse,  aus  AIS^  mit  einer  nicht  bestimm« 
ten  Menge  Wassers  ^  nnd  gemengt  mit  3  Procent 
adiwefelsaurem  EisenoxyauL 

Breithaupt  hat  mineralogisch  *  einige  Minera- Nene  Hinen- 

Ben  beschrieben,  die  er  für  neu  hält:  1)  Peganit,.ß^2üiautot. 
ein  kry^taHisirtes  grünes  Mineral  aus  dem  Ueberr  ' 

pygs  -  Kieselschi^fer   zwischen   Langenstriegis    und 
Frankenberg  in  Sachsen.    Es  ist  eine  wasserhaltige  ' 
phosphorsaure  Thonerdo,  und  findet  sich  in  Begleir 
tnog  von  einem  Wawellit.  2 )  H  e  d  j  p  b  a  n,  ein  wei- 
Ises,  glänzendes  Mineral  von  Längbanshjtta,  wel-^  ' 

dies  hauptsächlich  aus  arseniksaurem  Blei  besteht, 
*-  Dasselbe  ist  schon  Yor  ungefähr  10  Jahren  von ' 


*)  Jährig  der  Ch.  o.  PL  1830.  IB.  491. 
**)  A.  i.  O.  p.  306. 
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^  Carl  RetziuB  entdeckt  worden;  allein  es  scheint 
lOur  sehr  selten  yorzukoininen,  denn  zu  den  wiedep- 
hotten  Malen,  dafs  ich  seitdem  auf  den  Halden  von, 
Längbanshytta  -nach  Mineralien  suchte,  habe  ich  es 
nicht  wieder  zu  sehen  bekomineu.  3)  Paljspha- 
rit,  in  den  Freyberger  Gruben  Gelobt  Land,  Nik- 
las,  Sonnenwirbel  u.  a.,  scheint  Bleioxjd/  Phos- 
phorsäure und  Thonerde  zu  enthalten.  4)  Anti- 
monphjUit;  Fundo^rt  unbekannL  Grauweifs,  in 
dünnen,  '  ungleichwinkligen',  sechsseitigen.  Prismen 
krystallisirt.  Enthält  Antimonoxyd ;  ob  noch  einen 
Bestandtheil  mehr,  ist  unbekannt.  5)  Dermatia,  , 
aus  dem  Serpentinbrueh  bei  Waldheim  in  Sachsen; 
'  dunkel  ol>vengrün  bis  leberbraun,  von  geringer  Härl^ 

geringem  Fettglanz,  sich  hart  brennend.    , 

Bekannte  Wehrle  *)  hat  bekannt  gemacht,  dafs  3  Mei- 

JW;»V|erflf*pt.  igjj  '^Q^  Schemnilz,  beim  Dorfe  Schübhao,  Tellur- 

J  muth:  wiemuth  gefunden  worden  sei,  und  zwar  in  nicht 
unbedeutender  Menge.  Nach  seiner  Untersuchung 
besteht  es  aus  60,0  Wismuth,  34,6  Telhir  und  4,8 
Schwefel  mit  Selen,  was  mit  der  Formel  Bi  S + Bi  Te* 
übereinstimmt.  Bei  Kunz  und  Pfanzert  in  WLea 
ist  dieses  Tellurerz  käuflich  zu^haben. 

Gelegen  P«l-  In  Betreff  der  im  vorigen  Jahresb«,  p.  167.,  er- 
<  ladium.  yrähnten  Entdeckung  von  Palladium-  auf  dem  Harzy 
ist  zu  berichtigen,  dafs  es  daselbst  nicht  als  Se* 
lenpalladium  vorkoimnt,  sondern  als  gediegen  Palr 
ladium,  wie  aus  einer  späteren  Untersuchung  von' 
Zinken,  deren  Resultat  mir  freundschaftliehst  münd- 
lich mitgetheilt  wurde,  hervorgegangen  ist.  £s  bil- 
det kleine,  weifse,  glänzende  Schuppen-;  die  dfteiii 
mit  blofsen  Augen  kaum  sichtbar  sind,  sparsatnein- 


*)  Jahrb.  d.  Ch.  o.  Ph.  1830.  II.  48^ 
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gesprengt  io  dcikn  top  Selenblei  umgebenen  gpdie- 
genen  Gold.  .  « > 

-   .Engelhardt*)  h^t  eine  Vergleichuog  zwischen    Diamant 
deo  Diamanten  führenden   Gebirgsarten  in  Sibirien     i 
«od  Brasilien  mjtgetbeUt,  in  Betreff  welcher  ich  in-      • 
dessen  auf  die  Abhandlung  i^erweisen  niufs. 

Hefa  bat  einen  Diaspor  vom  ^ral^  aua  dar  Dia^por. 
'Nihe  von  Miask,  analyeirt,  der  früher  unrichti«. 
gerweise  för  Anlopbyllit  gebalten  wurde.  £r  ist 
schmutzig  rotbgelb,  krjscallisirt,  und  wird  durch  Di- 
gestion mit  Salzsäure  farblos.  Die  Säure  löst  da- 
bei Eiseooxydhydrat  auf,  ohne  im  lAfindesten  auf 
dea  Diaspor  zu  wirken,  welcher  nacl^  der  Analyse  , 

Ton  Hefa**)  aus  85,44  Thonerde  und  l4,!^6Was- 

ser,  =  AIH,  bestand.    *  ^ 

Turner  ***)  hat  mehrere  Arten  vonWad  ua-  Wad. 
tersQcht  ^  Der  gewöhnlichste  Ton  Upton  Pine  in 
Bevonshtre  hatte  eine  unerwartete  Zusammensetzung. 
Er  besteht^  nähmlich  aus  dem  Hydrat  des  Super* 
<^ds,  gemengt  mit  ganz  wenigem  Manganoxydba- 
^  lyL  —  Wad  aus  DerbysKire  bestand  aus  Baryterde 
MO,  Manganoxyd  38,59,  EisenoxyA  52,34,  Was-  : 
titi  10,29,  Bergart  2,74.     Diese  Zdilen  geben   11,7 

p.C.MaDganoxydbaryt=Ba'Mn+H,  und  84,92  p.c.  ' 

£iseDOxyd«Manganoxydkydrat  =MnH-|-2^eH. 

Magnus  f)  bat  gefunden,  dafs  Vesnvian,  vgn    Yesavian, 
jedem  Fundort,   bei   starkem  Feuer  irii  Plätiniiegel  ^«^'ä"^«™"? 
zu  einem  klaren,  grünen,  blasenfreien  Glas^schmilzt    Scbmfelzen. 


*)  Poggendorffs  AnnaL  XX.  524. 

*^)  A.  •.  0.  XVII.  255.. 

***)  Ediab.  Joama^  of  Science  N.  S.  IL  219. 

t)  P.oggcndorff»  Amhd.  XX.  477. 
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und  dabei  0,7  p.  C.  an  Gewicht  verliert.  Nach  dje- 
'  sem  Schmelzen  nimbit  er  aber  ^in  gröferes  Volu- 
men ein  als  vorher.  Auch  mit  Granat,  Feldspath 
und  anderen  Mineralien  ist  diefs  der  Fall;  diese 
enthalten  aber  nach  dem  Schmelzen  Blasen,  und  es 
läfst  sich  daher  aus  ihrer -Yolumsveränderung  nichts 
Gewisses  abnehmen.  Die  Voinmsveränderunjg  beim 
Vesuvian  ist  so  grofs,  daf$  sein  spea  Gewicht  im 
geschmolzenen  Zustande  -f  geringer  ist  als  im'kry« 
stallisirten.  '  AI3  Ursache  dieser  Erscheinung  äufsert 
Magnus  die  Vermuthung,  dafsi  bei  -iler  KrystalU« 
sation  die  Kraft,  von  der  sie  abhängt,  die  Atome 
regelmäfsig  und  in  einen  fingeren  Raum  zusammen- 
,  lege,  als  es  bei  einem  schnelleren  Erstarren  zu  Glas 
geschehe..  Darum  bemerke  man  keine  solche  Yo- 
lumveränderung  i)ei  krjstallisirten  Mineralien  oder 
Salzen,  did  beim  Erkalten  krjstallinische  Textur  an« 
nehmen.  Allein  Reaumursches  Porzellaä  oder  Glas, 
welches  krysl^llisirte  Theile  enthält,  verliere,  nach 
alteren  Yersuched,  am  spec.  Gewicht,  wenn  es  von 
ISeuem  geschmolzen  werde. 

Glimmer  zo.         Kobell  *)  hat  gezeigt,  dafs  man  zu  Yersüchen 

Polaiwatiotif-  mit  polarisirtem  Licht  eben  so  gut  ein  Glimmerblatt 

gegen  einen  schwarzen  Spiegel,  wie  Turmaline  ge* 

,    ,     brauchen  könne.'    Es  ist  hierzu  gleichgültig,  ob  der 

Glipomer  ein-  oder  zweiachsig  sei;  in  Betreff 'der 

Anwendung  selbst,  die  mehr  im  Interesse  der  Phy- 

'  sik.als  der  Mineralogie  .liegt,  verweise  ich  auf  die 

Abhandlung. 

Cbiastolitli.  Landgrebe  *.*)  hat  den  Chiastolith*  anaijsirt; 

^ein  Fundort  ist  nicht  angegeben.  Er  enthielt  Kie- 
selerde 68,497,  Thonerde  30,109,  Talkerde  1425, 


*)  Poggendorfr«  Annal.  XX.  343,  * 
**)  Jabrb.  der  Chem.  u.  Ph.  1830.  U.  63. 
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Wasser  und  etwas  KoUe  0,269,     Besliniinte  V^* 
iiitnisse  in  einem  so  gemengten  Fossil  wären  oicht 
zu  erwarteq,  gewesen.    Er  fi)gt  hinzu,  er  habe  die   , 
Vcaroigdiang  von  Ber.zelius  (Anwendung  des  Löth- 
rohrs  2te  Anfl.  p.  267.),  dafs  viele  Chiastofithe,  die 
«dl  durch  ihre  Weichheit  auszeichnen^  eine  gröfsere 
^  Menge  Talkerde  enthalten  ,'mclit  bestätigt  gefunden, 
indem  er  nur  Äne  unbedeutende  Menge  Talkerde 
gefiioden  habe.     Meine  Bemerkung  hierüber  an' je«    ' 
ner  Stelle  war  nicht  sowohl^  eine  Yennuthung,  als 
vielmehr  die  bestimmte  Aeufserung,  dafs  die  gro« 
6en  und  weichen  Krvstalle  eine  Talkart  sind,  und 
grOndet  sich  auf  eine  von  Arjvedson  angestellte    . 
Analyse  eines  in  der  Sammlung  der  Akademie  be- 
fiodlidien  Chiastoliths  aus  der  Bretagne,  von  fast  ei- 
nem  Zoll  Durchmesser,  mit  einem  schönen  Kreuz  und 
so  dicht,  dafs  er  b^im  Reiben  mit  Leinen  Politur,    ' 
aber  dabei  sa  weich,  dafs  er  Tom  Nagel  Eindrücke 
ännimmL    Arfvedson^s  Analyse  gab:    Kieselerde 
46,3,  Thoneiye  36,0,   Eisenoxyd  2,6,    Kali   11^3, 
Talkerde  2,7,  Wasser  1,1;  er  schlug;  dafür  die'For^ 

*^  Mi *^*  "*" ^F  \{^  ^^^'  —  ^^^  scheint  Land- 
grebe  nicht  gesucht  zu  haben. 

Herberger  *)  gibt  an,  dafs  ,er  eine  körnige Lithioninder 
liara  vom  Aetna  analysirt  habe,  die  7  Procent  Lir    ^AcuTaT 
titton  enthalte.    Das  ganze  Resultat  der  Analyse  ist:       , 
Kieselerde  32,58,  Thonerde  15,00,  Eisenotyd  5,13, 
Kalk  5,80,  Manganoxjd  6;50,   Kali  1,99,  Lithioa 
U  Talkerde  25,00  (Verlust  0,49). 

Shepard  **)  gibt  einen  neuen  Fundort  von  Zinnhaliigep 
Mnbalügem  Tantalit  an.     Er  fst  in  der  merkwür-     '^'"**^'- 


*)  Brandet  Archiv  ZXXm.  10. 

**)  Jahrb.  der  CH  o.  Ph.  1830.  L  3^ 
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'  digen ,  turmalibführenden  Gebirgsart  bei'Chesterfi'ciU 
in  Massachusetts  gefimden  worden. 
• 'Krysiallform  *        Seiiff  *)  liat  die  KrystaHfonn  des  "Wawel- 
^*^Y^^?^'  lits  von*  Frankenberg    (vergt.    das  Vorhergehende 
p.  201.)  beschrieben.     Er  tonnte  indessen  nar  die 
Endflächen   vM    Nadeln   inessen»,    von   demn    die 
gröfste  nur  ^  Linie  Durthmesser. hatte.      Ich  ver- 
-ivetse  anf  seine.  Beschreibung.  ^ 

Kieselmahi-  Kobeil  **)  hat  den   Ki^setmaladiit  ^on  Bo^ 

^^  .  goslofsk  in  Sibirien  untersucht  Er  faöstand  aus  löe- 
sefcrde  36,54,  Kupferoxyd  4»,00,  Wasser  20,20^ 
Eisenoxjd  1,00,  l^rgart  2,10,  und  gi^bt  die^Fonnel. 

Cu»Si»  +  6H. 
Areeniksanres         Derselbe  ***)  hat  den  OKvänft  analysht,  und 
•       P  *^*^  "  ihn  nach   der  Formel  Ca*  As  zustnnmengeisetzt   ge- 

(ynden,  wdbei  jedoch  ^  der  B^se  mit  Phosphorsäure 
statt  Arseniksäure  verbunden  ist.  Er  enthält  3^ 
p.  C.  Wasser,  welches  jedoch    entweder   zufällig, 

oder*  mit  dem  phosphorsauren  Salz  als  Cu^P+8B 
verb(likde9  zu'  sein  scheint.  Das  procentische  Re- 
sultat ist  Arseniksäure  36,71,  Phosphorsäure  3,36, 
Kupferoxyd  56,13,  Wasser  3,50.  Dieses  Mineral^ 
hat  die  Eigenthümlichkeit,  dafs  es  nach  dem  Schmel- 
zen zwisehen  den  Spitzen  einer  Platiozange  beim 
Erstarren  ki*jstaUisirt,  wobei'  es  aber  nicht  Facet- 
ten, sondern  strahliges  Gefüge  annimmt. 
Kupfer-  Derselbe  bat  auch  den  Kupferschaum  von  Fai- 

•c  um.  i^^nberg  jq  Tyrol  analysirt,  ein  straidi^g  blättriges- 
Mineral,  von  sehr  schöner,  grüner  Farbe;  komoit 
init  Malachit  und  sch4vefelsaurem  Baryt  von       Es 


)  Poggendorfft  Annal.  XVIIL  474. 
*)  A.  a.  O.  pag.  254. 
}  A.  a.  0.  pag.  249. 
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heA'M  ans  Arsetiik^ure  2^01,  Kupferoxjd  43,8^ 
Wasser  17.46,  kohlensaurem  Kalk  13,65.   ^  Wenn'  ^ 

letzterer  blofs  zufällig  ist,  so  Besteht  es  ausGu^^ 

+  9  oder   10 M;  ist   er  wesentlich,  so   stimmt   die 

Analyse  ziemlich  gut  mit    Ca C  +  Cu*  As  +  9B^ 
uhcrein«  « 

Dumas  *)   hat    ein  Steinsalz  von  Wieliczka  In  Wasser  de-, 
untersucht,    welches    die  Eigenschaft  besitzt,    beim  crepriirendes 
Auflösen  in    Wasser  mit   Deci^epitationen   zu   zer-    .       ,    -' 
springen,    und   dabei   Luflbläschen    zu    entwickeln. 
Umer  dem  Microscop  zeigt  es  keine   sichtbare  Hö- 
lungen;  bei  der  Auflösung  gibt  es  sein  halbes  Vo- 
lumen eines  brennbaren    Gases,    w^lched  Wasser- 
,  stoDgas  ist,  von  dem  es  aber  unbestimmt  ist,  ob  es 
kohlenstoffhaltig  ist  oder  niQht.      Dieses    Kochsalz 
scheint  unter  hohem  Druck  erstarrt  und  krjstallisirt 
xa  sein,  wcMlurch  in  seine  Zwischenräume   das  Gas 
einjeprefst  wurde,  welches  nun  beim  Auflösen  der 
Masse  entweicht. 

Cotton^.hat  in  d«n  vereinigten  Staaten  in  Nat&rliclie 
Tenessee,  10  engl.  Meilen  südlich  vom  Erie-Canal,   ^""i^^*'" 
Quellen  gefunden,  die  von  einem   Hügel  entsprin« 
gen,  d^r  aus  einer  grofsen  Menge»  mit   einer  grau- 
lichen Erde  gemengten  Schwefelkies  besteht  und 'mit    .     ' 
Pilanzenstoffen  bedeckt  ist,  die  von  Schwefelsäure 
Tcrkohlt  sind.     Das  Wasser  dieser  Quellen   enthält 
soviel  freie  Schwefelsäure,    dafs  die  während  der 
Regenzeit  in  der  Nähe  gewachsenett  Pflanzen  theil- 
w<lise  verkohlt  werden,  wenn  die  trockene  Jahres- 
zeit eintritt,  und  die  Säure  sich  durch  Verdunstung 
des  Wassers  concentrirL    * 


*)  Annales  d«  Ch.  et  de  Ph.  XLID.  116. 
**)  Geiger's  Magazin,  1830.  Febr,  p.  105. 
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^Schwefeltan*  .  Das  bei  Joacbimsthal  Torkotomende,  ztterst  von 
refüranoxyd.  j^jjjj  analjrsirte  ^cJiwofelsaure  Uianoxjd  ist,  sci- 
*  -  «'nen  äUfseren  Eigenschaften  nach,  von  Haidinger*) 

beschrieben,  und  von  demselben  Johannit  genannt 
i/rorden,  zu  Ehren  des  Erzherzogs  Johann  von 
Oestreich,  der  nicht  allein  ein  Beschützer  d^r  Berg- 
ivjssenschaft  und  Mineralogie  ist,  sondern  auch  selbst 
mit  Eifer  diesen  Wissenschaften  obliegt 

Göbel  **)  gibt  an,  dafs  Engelhardt  und 
Ulp recht  Körner  von  Bernstein  in  demjenigen 
Sandstein  gefunden  haben,  welcher  dem  Estländi* 
sehen ,  Orthoceratitep  führenden  Uebergangskalk  un- 
tergelagert ist;  auch  habe  Göbel  jene  Körner  bei 
der  chemischen  Prüfung  für  Bernstein  erkannt,  -r^ 
Diese  Thatsache  verdient  mit  der  äufscrsten  Genauig- 
keit untersui^ht  zu  werden.  Bis  jetzt  sind  noch  keine 
deutliche  Pilanzenüberreste  in  jenem  Sandsteine  ge- 
funden worden,  und  der  Bernstein,  welcher  wohl 
entschieden  der  Bildungsperiode,  der' Braunkohlen 
angehört,  ist  also  in  einer  weit  jüngeren  Periode 
entstanden,  als  die  ist,  deren  Producte  fiberall  auf 
den  Urgebirgsarten  liegen,  und  die  also  die  älteste 
aller  im  Wasser  gebildeten  Gebirgsarten  ist. 


*)  Edinb.  Jonm.  of  Science  N.  S.  IIL  306. 
*♦)  Jahrb.  d.  Ch.  u.  PL  1830.  L  487. 
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Pflanzlencheihie. 

Hit  der  grOfseren  Vollendung  der  onorgdnischeil 
CStemie  wird  das  Gebiet*  für  Arbeiten  in  derselben 
eingeschränkter;  sie  gehen  ins  Einzelne,  und  iuiihef 
makr  werden  Matoien  von  geringerem  Interesse  Ge^ 
gens(ände  der  Untersuohupg.      So  finden  wir,  bei 
Vergleichihg  der  Berichte'  über  die  Fortschritte  4ef 
Wissenschaft,  wiq  die  Salze,  auf  deren  nähere  Kennte 
niCs  Tor  20  bis  25  Jahren  ein   nur  beschränkter 
Werth  gelegt  wurde,  vqn  Jahr  zu  Jahr  einem  nä^ 
heren  Studium  unterworfen  wurden.    Allein  in  dem 
MaaCse,  je  weniger  ip  der  unorganischea  Chemie  für 
den,  der  jsein  Gebidt  mit  theoretischem  Blick  durch- 
sdaoen  will,  mit  kichter  Mühe  zu  thun  übrig  bleibt^ 
mn  io  mehr  wird  er  zu^der  organischen  Chemie  ge-^ 
zog^D,  die  noch»  gleich  einem  uiibebauten  Felde^ 
^  liegt»  auf  dem  nur  hier  und'  da  technische  An- 
wendungen   schöne    theoretische   Eroberungen   ge«» 
iBacht  haben.      Wir  sehen  daher  ^  wie  mit  jedem 
Jahre  die  Arbeiten  in  diesem  Tbeile  der  Wissen-^ 
Mhaft  an- Menge  und  Interesse  zunehmen.     Es  ist 
ein  grofses  Feld  für  Ernten»  die  aber»  wenn  sie  ypif 
Bauer   sein   sollen,   eine   weit  gröCsere  Tiefe   des 
Blicks  und  gröfsere  Klarheit  der  Vorstellung,  als  die 
Arbeiten  in  der  unorganischen  Chemie»  Terlatigen^ 
nad  Tor  allem  eine  streng   gei^ügette  Einbildnngs* 
Iraft  voraussetzen,  wenn  nicht 'der  theoretische  Tbeil 
der  organischen  Chemie  zu  einem  verwirrten  Ge^ 
bilde  phantastischer: Gestalten  ausarten  solL 
BeizcUya  Jahres^Bericbt  XL  14 
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Die  Ztisam-         R.  Herrmani)  *)  (in  Moskau,  derselbe,  der  die 

"•"***^!j?8  Zusammensetzung  des.  Lilhions  richtiger  bestimmte) 
scher  Körpef,  liat  eine  Ansicht  Ober  die  elementare  Zusammen- 
'  ^^^'^V^^  Setzung  organischer  Körper  mitgetheüt«  die,  wenn 
sie  auch  nicht  als  annehmbar  befunden  werden  sollte, 
doch  von  solchem  Interesse  ist,  dafs  sie  beachtet  za 
werden  verdient.  —  Er  tfaeil^die  PflanzenstoETe  in 
3  Haupdilassen:  saure,  indifferente  und  basische, 
und  sucht  für  eine  )ede  dieser  K  lasset  eine  beson- 
dere ZusammensetznngjBweise.  Die  sauren  sind  "Oxyde 
eines  "Radicals,  welches  in  den  meisten  Fällen  CI^ 
^  ist,  in  manchen  wohl  auch  ein  anderes  relatives 
/  Yerhältnifs  zwischen  Kohlenstoff  und  Wasserstoli^ 

wie  z.  B.  C^H^  in  der  Essigsäure.  Bei  5  Säuren; 
Galläpfelsäure,  Bemst^insäure,  Citronensäure,  Wdn- 
säure  und  Ameisensäure,  trifft  das  Verhältnifs  ein, 
dafs  sie  auf  variirendie  Mengen  Sauerstofl^  eine  den 

^  .  Kohlenstoffatomen  gleiche  Anzahl  von  Wasserstoff- 
atomen enthalten;  Das  Radical  der  Essigsäure  ist 
CH*.  Ueberhaupt,  enthält  eine  Säure  nichts  wei- 
'  ter  als  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauersto^  S0 
vrird   es  nicht  schwer,  die  Kohlenstoff-  und  Was- 

V  $erstoffatome  in  einem  mehr  oder  weniger  einfadien 

Verhältnifs  zusammenzupaaren.  In  Betreff  der  bei- 
den anderen  Klassen  geht  Herrmann  ,von  der 
Annahme  aus,  dafs '  sie  als  aus  .zwei  zusamnoenge- 
setzten  Körpern  zusammengesetzt  betrachtet  werden 

^  müssen,  d.  h.  er  betrachtet  sie  nicht  biehr  als  zo- 

sammengesetzte  Atome  der  ersten,  sondern  als  solche 
der  zweiten  Ordnung,  und  ausdrücklidi  nidit  als 
Oxjde  eines  zusammengesetzten«  Radicals,  sondem 
als  Salze  von  einem  c^lectropositiv  und  einem  electro- 
negativ  zosammengesetzten  BestandtheiL 


*)  Poggendorfrs  AnnaL  XVill.  368. 
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Bie  binären  VerbiDdangen,  woraus  sie  beste- 
hen; sind  folgende: 

1.  Kohlenwasserstoff,  zu  eitlem  AtcMn  yon  le- 
dem,  C  H.  Diese  Verbindung  kennen  wir  noch  nicht 
im  isoiiFten  Zustande'. 

2.  Eine  Verbindung  yon  2  At.  Kohlenistoff  init 
3  Äl.  W^assersloff,  C'H*,  woraus,  nach  Herr- 
minn'S' VersuQhen,  daS'Cilronenöl  besteht. 

3.  Ein  Atom  Kob.lenstoff  mit  2  At  Wasser-» 

* 

Stoff,  Cfl^ ,  im  ölbildenden  Gas,  bekannt  als  Gas,*^ 
und,  nach  Herrmann's  Anaijse,  aueh  als  PetVo- 
leum.    Didse  3  sind  electropositiv.    ' 

4.  Eine  Verbindung  von  2  At  Saiferstoff  mit 
3  At  Wasserstoff,  O^  H' ;  unbekannt  in  isolirtem 
Zustande. 

5.  Wasserstoffsuperoxyd,  OH.        , 

6.  Wasser,  O  HS  und 

7.  Stickstoffoxjdul  O  N.  Diese  4  sind  electro- 
negatir. 

Die  andere  Klasse,  besteht  ans  Gruppen,  di6 
von  mehreren  Körpern  gebildet  werden;  z.  B.  die 
Zackergruppe,  worin  Zucker,  Gummi,  Stärke,  Pflan- 
tenleim  und  Holz  begriffen  sind.  Da  die  älteren, 
ziemlicb  tadello$en  und  übereiiistimmenden  Analy- 
sen,  die  wir  von  einigen  von  diesen,  wie  zum  Bei« 
spiel  Gummi  und  Stärke,  besitzen,^  bei  der  Verallge- 
meinerung de»  erforderlichen  Zusammehsetzungsprin-. 
2ips  iktcht  passen  wollten,  so  hat  er  sie  selbst  einer 
Analyse  unterworfen/ Jedoch  ohne  yorausgegange* 
nes  Trocknen,  sot  wie  sie  nach  einige  Zeit  langem 
Trocknen  in  der  Luft  bei  «H  15^  erhalten  wurden,' 
und  auf  diese  Weise  gaben  sie  Resultate,  die  mit 
dem  Prinzip  fibereinstimmten.  Allein  dieCs  helfet 
offenbar  sich  selbst  hintergehen.  Denn  es  ist  be- 
latoty  dafs  die  Lnft  niemals  frei  von  Wassei^as 

14* 
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ist,  und  clafs  alle  Körper  daraus  eine  QaantitSt 
Wasser  in  sich  condensiren,  die  mit  dem  Hjgrome- 
terstand  veränderlich  ist^  und  bei  organischen  Kör- 
pern sehr  viel  beträgt.  Wenn  es  nun  uöthig  ist, 
die  Elemente  des  hjgroscöpischen  Woßsers  aL^  Be- 
ständtheile  eines  organischen  Kör|[^ers  mit  einzurech- 
nen, um  ein  übereinstimmendes  Resultat  zu  beliQiii- 
men,  so  ist  dieTs'ja  ein  offenbarer  Beweis,  dafs'das 
Prinzip  verwerflich  ist.  —  Auf  diese  W^ise  bekommt 
er  die  Arten  in  der  Zuckergruppe  folgendermaafsen 
zusammengesetzt: 

Holz  ( Fichtenholz )  .  10  C  H  +  8  O  H 

Rohrzucker     .  '.    .  10CH  +  9OH 

Tragaalhgammi    .     ,  lOCH  +  lOOH 

^-      KartoffeUtSrke .    .    .  lOCU+llOH 

Arabisches  Gui^mi   .  10CH  +  12OH. 

Allein  -Traubenzucker  wollte  nicht  anders  pas- 
sen,, als  dafs  er  als  eine  Verbindung  von  1  Atom 
■Rohrzucker  mit  3  At.  Wasser  betrachtet,  wurde. 

Bei  den  fetten  Oeleii  fand  er,  dafs  die  Anzahl 
der  Wasserstoffatome  immer  1-^  Mal  die 'zusammen- 
gelegte Anzahl  der  Kohlenstoff-  und  SauerstofTatome 
war,  und  Mohn-  und  Wallnufsöl  =100C'H'  + 
90*H«,  dagegen Leinöl=100C'H»  +  12O'H»  ist. 

Von  den  flüchtigen  Oelen  nimmt  man  an,  dafii 
es  davon  zwei  Ar^en  gebe,  sauerstoffhaltige  and 
sanerstofffreieJ.  Er  apaljsirte  das.SteinöI,  und  fand 
seine  Zusammensetzung  CH^,  oder  gleich  mit  der 
des  ölbildend^n  Gases;  femer  das  rectifhcirte  Citro- 
^nendl  ubd  rectif.  Terpenthtnöl,  die  er  gleich  zusam- 
mengesetzt'fand,  nä^mlich  =  C'H^.  Die  'ßkuet" 
stoflbahigen  flüchtigen  Oele  sind,  gleich  d»  f^tteo, 
Verbindungen  von  diesen  mit  O^H^.  Campher  ilt 
t.  B.  lOOC  H'  -t-  ISO"" H'.   A^ch  die  Haize  habeo 
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doe  Shnlicbe  Zosammensetzung.  Bas  Colopbooium  ' 
.  ist  nach  Gaj-Lussac's  und  Th^nard's  Anaijse 
lOOC^H»  +130^H«.  Aus  Unverdorbenes 
Versuchen  wissen  wir  jedoch,,  dafs  dasOoIophonium  "^ 
ein  Gemenge  von  mehreren,  ziemlich  ungleichen 
Huzen  ist  Aetfaer  und  Alkohol  sind  bekanntlii^ 
so  zusanuQengeselzt,  dafs  man  schon  längst  ihre  Zif.- 
sammensetzimg  mit  1  Vol.  ölbildenden  Gas  und  7 
imd  ^  VoL  Wasser^as  repräsentirte, 

INe  dritte^ Klassen  oder  die  Salzbasen  könneiü 
alle  durch  xCH+ON  repräsentirt  i^erden;  wir 
werden  weiter  unten  sehen,  wie  durchaus  unrichtig 
diese  Vorstellung  ist. .—  Der  er^te  Versuch  zu  ge-  ' 
ncraüsiren  glückt  selten,  die  Speculation  greift  der 
Erfahrung  vor,  indem  diese  nicht  so  rasch  zu  foU 
gen  vermag;  allein  wenn  auch  jener  in  Irrthum  ge- 
Tälh,  sq  bleibt  doch  immer  jeder  Versuch,  zu  all-r  \ 

gemeineren  Ansichten  zu  gelangfn,  ein  rühmliches 
Bestreben.  /' 

Henry  d.  J.  und  Plisson  *)  haben  eine  auis- Methoden  för 
fthrhche  Beschreibung  von  einem  von  ihnen  erfun-  op^ganischer 
denen  Plan  zur  Anstellung  CM*ganischer  Analysen  ge-^     Körper.  • 
geben,  dessen  Grundprinzip  darin  besteht,  dafs  die 
relativen  Quantitäten  aller  Bestandtbeile  durch  Mes^    ,  ^  ' 

sung  in  Gasform  bestimmt  werden  sollen,  so  dafs 
nach  ihrer  analytischen  Methode  selbst  das  Wasser,  , 

desstn  sichere  Bestimmung  sonst  so  leicht  ist,  durch 
Antimonkalium  zersetzt,  ^^uud  der  Wasserßtoff  in  Gas- 
form gemessen  wird.  Schon  im  vorigen  Jahresb., 
p.  187.,  sagte  ich  'einige  Worte  darüber;  auch  diefs- ' 
mal  enthatte  ich  mich  aller  weiteren  Details  dieser 
analytischen  Methode,  von  der  ich  nicht  "zweifle,  , 

dafs  man  damit  zu  nebligen  Resultaten   gelangen 


\ 


*)  Aniulei  de  Ol.  et  de  Ph.  XUV.  94; 
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köDQe^  aber  geiidfi^  nur  mit  ebem  unoötUgeii  Auf- 
wand von  Zeit  und  Mühe;  und  irre  ich  mich  nicht, 
so  zeugen  'die  von  den  Verfassern,  zur  BekirfiftigUDg 
dieser  Methode  ausgeführten  Analysen  einiger  wei- 
ter unten  anzuführenden  Stoffe,  gerade  nicht  von 
einem  Vorzug,  den  man  dieser  Methode  in  Betreff 
der  Richtigkeit  des  Ausschlags  vor  den  bisher  ge- 
brauchten zu  geben  hätte. 

Auch  Tünnermann  *)  hat  eine  ihm  eigei^ 
thümliche  Methode  vorgeschlaigen,  auf  welche  idi 
diejenigen  verweise,  die  der  Geschichte  dieses  Ge- 
genstandes wegen  Kennlnifs  davon  nehmen  wollen; 
und  auch  er  hat  die  Anwendbarkeit  seinei-  Methode 
durch  eine  Analyse  bewiesen,  die  ein  unrichtiges 
Resultat  gab.  ' 

Nach  Anführung  dieser,  nach  meiner  Meinimg 
weniger  geglückten  Vorrichtungen,  ist.  es  befriedi- 
gend, noch  einer  anderen  lerwähnen  zu  könneki,  die 
nicht  allein  ihrem  Zweck  zu  entsprechen,  sondern 
auch  eine  gröfsere '  Vollkommenheit  zu  erreichoi 
scheint  Sie  ist  von  Lieb  ig  **).  Leider  lassen 
sich  ohne  Zeichnung  keine  Details  davon  mitthei- 
len. Für  Substanzen,  die  blofs  aus  Kohlenstoff» 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehen,  ist  der  Appa- 
rat  sehr  einfach.  Die  Verbrennungsröhre  hat  hinten 
eine  aufwärts  gebogene  Spitze,  und  vorne  werden 
die  Gase  zuehst  durch  Chlörcalcium,  zur  Aufnahme 
des  Wassers,  und  alsdann  durch  eine  ebenfalls  ge- 
wogene concentrirte  Lösung  von  kaustischem  KaC 
geleitet.  Nach  beendigter  Operation  wird  die  Spitze 
abgebrochen  und  mit  dem  Munde  durch  den  Appa- 


*)  fca8tner*8  Archiv.  IT.  188. 

**)  Priviitim  mitgetlieilt,  spiter  besdirieben  in  Poggend- 
AimileiL  XXL  1.     .  - 
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fat  langsam  Luft  gesogen,  die  auf  diese  Weise  durch 
den  verbranoten  Rückstand  streicht,  und  alles  noch 
zarflckgebliebene  Wasser-  und  Kohlensäurcgas  weg- 
f&hrt,  welche  beide  bis  auf  die 'geringsten  Quantitäten 
in  den  gewogenen  Geläfsen  erhalten  werden.  Enthält 
die  ^  analysirende  Substanz  Stickstoff,  do  bleibt  / 
ier  Apparat  im  Ganzen  derselbe,  allein  *so  einge- 
richtet,  dafe  nur -das  Stickgas  aufgesammelt  wird, 
md  indem  dabei  eine  grOfsere  Menge  der  zu  ana- 
Ijsirenden  Substanz  zur  Verbrennung  genommen 
wird.  Liebig  hat  alle  Fehlerquellen  bei  der  Ana- 
lyie  solcher  Substanzen  ^enau  studjrt,  glaubt  sie  aber 
noch  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  venneiden 
xn  können*  Diejenigen  Substanzen,  die  viel  Stick- 
stoff enthalten,  bei  deren  Analyse  also  das  erhal- 
tene Kohlensaure-  und  Stickgas  Brtiche  mit  kleinen 
ZaUen  von  einander  sind,  ist  es  leicht,  za  einer  voU- 
kommenen  Genauigkeit  zu  gelangen;  allein  in  den  ' 
lUlen,  WO'  das  Volumen  des  Kohlensäuregases  z.  B. 
30*  bis  40mal  das  des  Stickgases  ist,  bewirkt  eine 
10  geringe  Einm^ngung .  von  atmosphärischer  Luft, 
die  hei  einem  anderen  Versuche  nur  ein  gewöhnli- 
dier  Beobachtungsfehler  sein  würde,  eine  wesent- 
liche Aenderung  im  Resultate,  und  besonders  Tür 
solche  Fälle  hat  Lieb  ig  seinen  Apparat  berechnet 
£in  anderer  Umstand,  noch,  dem  er  vorzubeugen 
nchte,  ist  die  Bildung  von  Stickoxydgi^s.  Diefs 
wird  dadurch  erreicht,  daCs  man  das  Kupferoxyd, 
entweder  mit  fein  vertheiltem  metallischen  Kupfer, 
oder  mit  solchem  Kupferoxyd  mengt,  welches  schon 
VI  Verbrennungen  gedient,  und  dadurch  eine  E^n- 
mengung  von  vielem  metallischen  Kupfer  bekommen 
kat  —  Weiter  unten  werde  ich  auf  mehrere  Ana- 
lysen zurückkommen,  die  mit  diesem  Apparat  ange- 
stellt worden  sind. 
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Kapfer  hl 
Pflanzen- 
-  ascke. 


Pflanzen' 

,  iäuren, 

EscigsSore. 


Bekanntlich  bat  Meifsner  schon  vor  iqelirfr- 
ren  Jahren  nachgewiesen,  dafs  die  Asche  der  meisten 
Pflanzen  entdeckbar^  Spuren  von  Kupfer  enthalte. 
Sarzeau  .*)\  indem  er  diese  Untersuchung  weiter 
verfolgte,   hat  gezeigt ,   dafs  selbst  die  Menge  be- 
stimmbar ist,   wenn  man  sich   zur  Ausfällung  des 
Kupfers  des  Cyaneisenkaliums  bedient.     Man  ver«» 
brennt  500  Grm.  zu  Asche,  zieht -diese  wt  Salpe- 
tersäure aus,  follt  die  Auflösung  mit  überschüssig 
«zugesetztem  , Ammoniak,  filtrirt,  versetzt  mit   Cyan- 
•eisenkalium  und  eidem  sehr  geringen  Ueberschuüs 
von  S$ure,  v^obei  Cjaneisenkupfer  geiälU  wird,  aas 
welchem  man  alsdann  auf  mehrfache  Weise  das  Klo- 
pfer abscheiden  kann.  .  Sarzeau  fand,  daf^  eine 
Flüssigkeit,  die  einen  Milliontheil  Kupfer  aufgelöst 
enthält,    durch    Cyaneisenkalium  roseHroth  geftrbt 
Wird,  wenn  sich  auch,  kein  eigentlichclr  Niederschlag 
bildet    Ein  Kilogramm  von  folgenden  Pflanzenstof* 
fen  gaben  ihm  folgende  Quantitäten  Kupfer: 
,   Graue  Chinarinde    .    •    »    5  Milligr« 
Krapprotti       .«    •    •    «    .^    5 
Martinique  -  Kaffee   •    .    >/8      «, 
Cafe  Bourbon     •    ,     .    ,    8      - 
'  Kaffee -Satz  (getrocknet)  «    8 

Waizen 4,7   ♦ 

M<4^1«  •  f  •  ,9  t  •  »  0,7  * 
Kartoffelstärke  >.  •  ,  .  0,0  - 
Despretz  **^  gibt,  als  ein  von  ihm  ausge* 
forschtes  Geheimnifs,  an,  dafs  die  krystallisirte  Es- 
sigsäure aus  wasserfreiem  Bleizucker  und  conceiK 
tririer  Essigsäure  bereitet  werde.  Mit  Recht  hat 
man  sich  zu  verwundem ,  diiCs  eine  schon  langn  in 


*)  Amule«  d«  CL  et  de.P]i.  JOLW.  334. 
**)  A.  •.  O.  XLia  S23. 
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den  Lebrbü,chern  vorkommende  Sache  als  etwas  vor- 
her UnbekaDtites  in*  (lie  Annales  de  Chimie  et  de 
Pbjsiquiß  kommen  kann.  '         .        * 

Ab  zuverlässiges  Entdeckungsmittel  für  <jte  Ver- 
mischung von  £ssig  mit  geringen  Mengen  ^  einer 
Mineralsäure,  gibt  Kühn  *)  an,  dafs  man  ihn  mit 
einer  Auflösung  von  neinsaurfm  ^ntimonoxyd-Kali 
versetzen  soll,  wodurch  ein  Essig,  der  eine  Mine-  •  ^  - 
ralsSnre  enthält,  sqgleicfa,  oder  nach  wenigen  Au- 
genblicken,, getrübt  werd^.  " 

Liebig^*^)  hat  die  Aepfelsänre  anaijsirt  und  AepfelsHure. 
die,  von  Fromh^rz  angegeben^  Zusammensetzung 
geprüft  ( Jahresb.  1828,  p.  213.  >;  woraus^  es  sehr 
4irahrseheinlich  g6w;orden  ist,  dafs  diese  unrichtig  sei,  - 
wd  worüber  also  Frbmherz's  Erklärung  zu  er- 
irartea  steht.  Lieb  ig  fand  dasselbe  Resultat  wie 
Prout,'  nähmlich  C*H^O*.  Die  nach  richtigen 
Atomgewichten  berechneten  Resultate  der  Analysen  ^ 

sind  folgende;  Lieb  ig  hatte  die  seinigen  nach  den 
Tjiomson'schen  berechnet  * 

1.  Versuch.     2.  Versoch.     Berechnet. 

Kohlenstoff  ^    41,490.        41,793        42,105 
Wagserstoff         2,883  2,883  1,754 

Sauerstoff  55,62^        55,324        56,141. 

Ohne  auf  irgend  eine  Weise  die  bei  diesem;,  Ge- 
legenheit von  Liebig  mit  Prout  zu  1  Doppelatom 
genommene  Atomrechnung  widerlegen  zu  wollen, 
wird  doch  das  berechnete  Resultat  mit  dem  gefun«- 
^enen  weif  übereinstimmender,  wenn  man  3  Atome 
Wasserstoff  annimmt,  was  folgendes  Resultat  gibt.; 

Kohlenstoff      .    .    ,    42,206 


*)  Jalirb.  d.  €b.  o.  Pfa.  1830.  U.  371, 
**)  Poggendorff  •  AnoaL  XVIIL  357. 
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/    Wasserstoff     •  \    .      2,583 
Sauerstoff    .    J  •    .     55,211. 

^  '  Wenn  diefs  die  Zusammensetzang  der  Aepfel- 
säure  ist,  so  ist  ihr  Atomgewicht  724,469,  enthielt 
sie  aber  nur  2  Atome  Wasserstoff,  so.  ist  ihr  Atom« 
gewicht  718,229.  Damit  stimmt  aberLiebig's  Ana- 
lyst vom  Spfelsauren' Silberoxyd  sehr  nahe  überein, 
dessen  Zusammensetzung  sich,  zu  33,026  Aepfelsäure 
\'  und  66,975  Siiberoxyd  ergab;  entsprechend  einem 
Atomgewicht  von  71 6.  Hier  ist  also  offenbar  eine 
Unsicherheit  im  Wasserstoffgehalt. 

Trommsdorf  f  *)  hat  bei  Untersuchung  der, 
nach  Scheele's  Methode  au$y  Zucker  und  Salpeter- 
säure bereiteten  Aepfelsäure  gefunden,  dafs  sie  in 
ihren  Eigenschaften  Von  der  eigentliche^^  im  Pflan- 
zenreich erzeugten  Aepfelsäure  abweiche«  Sie  gibt 
nicht,  wie  die  letztere,  k'rystal(isirte  Salze  mit  den 
Alkalien,  odier  den  Oxyden  von  Kupfer >  Zink, 
INickel  und  Eisen,  und  gibt  zwar  mit  Bleioxyd  ein 
unlösliches  Salz,  das  sich  aber  pul  verförmig  nieder- 
schlägt, und  nicht,  wie  das  äpfelsaure,  in  Wass^ 
aqflösbar  und  krystallisirbar  ist  Man  hat  also  allen 
Grund,  diese  Säur^  für  etwas  •  Anderes  als  Aepfel- 
säure zu  halten. 
WeinsSore.  Die  Weinsäure,  Ton  der  kürzlich  Prout  eine 

Analyse  publicirt  hat,,  mit'  einem  Resultat,  vvelcbes 
um  ein  Atom  Wasserstoff  weniger  von  dem^Besul-^ 
*^  täte  meiner  Analyse  abwich,  ist  von  drei  versdiie- 

denen  Personen  analysirt  worden.    Herrmann  ^) 

,  und  ich  ***)  haben  durchaus  dasselbe  Resultat  be- 
kommen, Übereinstimmtod   mit  Proat's   Analyse, 


*)  FkamiAceatisches  Centralbiatt  1830.  p.  305. 

^)  PoggencL  Aimaleii  XTIII.  »69. 

***)  Kongl  Vet  AcacL  HuA  1890.  p.  53^ 


219  ^ 

wodurch  es  also  entscbieäen  ist,  dafs  diese  SSufe    . 
nicht   5    Atome  Wasserstoff  enthält,   soudeni  aus 
C^H^O*  bestefati    Ttinnermann  *>  ist  def  dritte, 
der  sie*  analysirte,  um  seine  neue  Methode  zur  Ana- 
lyse organischer  Körper  zu  prüfen,  und  nach  dieser   ** 
Aoaljrse  besteht  die  Weinsäure  aus  C^  H^.O'. 

Dabei  habe  Job  die  Säure  anal^sirt  **);  worü!  er,     Trauben- 
wie  im  Jahre^b,  1828,  p.  215.,  angeführt  ist,  Gaya  ■^"j;'%^^^^^^ 
Lassa  G  ^eiqige  Versuche  angestellt, hat   Diese  Säure  Weüisiuje. 
wurde  zufälligerweise  von  einem  Weinsäure ^Fabri- 
laoten  zu  Thann  in   den  Vogesen   entdeckt,*  und 
zoersf  von  John  wissenschaftlich  untersucht,  der  sie 
als  eine  eigene  Säure  bestimmte,  womit  auch  Gay-  , 
La8sac*8  Versuche  übereinstimmten.    Letzterer  gab 
an,  dafs  diese  Säur^  fast  dieselbe  Sättigungscapa- 
Qtät  wie    die  Weinsäure  habe.      Da   die^e  Säure,         i 
gleidi  der  Weinsäure,  aus  Weinstein  erhalten  wird, 
so  wurde  sie  von  Gmelin  zur  Unterscheidung  Trau- 
beosäure  genannt     Bei  der  von  mir  darüber  angc^ 
stellten  Analyse  ergab  es  sich ,  dafs  sie  absolut  die- 
selbe SättigungscapacAtät  und  Zusammensetzung  wie  , 
die  Weinsäure  habe,   und  sich  zu  dieser  verhalte, 
wie  z.  B.  aufgelöste  Pbosphorsäure^  zu  der  geglüh- 
ten.   Ich  habe  sie  daher  Acidum  paratartaricum,  me- 
tamorphische  Weinsäure,  genannt    Von  der  Wein- 
säure  unterscheidet  sie .  sich   durch  ihre    geringere 
Löslicbkeit  in  Wasser,   und   dadurch,   dafs  sie  in 
krystallisirter   Form  2  Atome  Wasser  enthält,  von 
dem  sie  beim  Verwittern  in  der  Wärme  die  eine 
Hälfte  verliert,  und  die  andere  zurückbehält    Auch 
darin  unterscheidet   sie   sich    von    der  Weinsäure,  ^ 

daCs  sie  mit  Kali  und  Natron  kein,  dem  Seignettesalz 


*)  Kaitiier'f  AicIut  f&r  Ch.  n.  MetU  195. 
«^)>Koiigl.  Vet  Acad.  HandL  183a  p.  65. 
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^     analoges  y  krystallisirendes  Doppel^alz,  soDdem  nur 
,     «       kinta  dicken^  zuletzt  zu  einer  Salzmasse  gestchen- 
i   den  Syrup   gibt.      Zufolge    dies^   Uinstandes   läfst 
fiich  (lie  inetamorjl^hische  Weinsäure  aucK*  leicht  er- 
liaUen,  wertn  man   Weinstein   mit  Natron   sättigt, 
das  Sieignettesalz  herauskrystallisiren  läfst,  und  die 
Mutterlauge;  mit  einem  Bleisalz  zersetzt ^   wodurch 
N  die  Weinsäuren  gefällt,  und  darauf  durdi  Sc^efel- 

säure  oder  Schy^efelivasserstoff  von  dem  Bleioxyd 
getrennt  werden.  Die  gröfste  Verschiedenheit  zwi- 
schen den  beiden  Säuren  bietet  das  metamorphische 
.  Kalksalz  dar,  welches  im  Wasser  so  schwerlöslich 
ist,  dafs  die  Säure  in  qner  Gypsauftösuog  nach 
einiger  Zeit  eine  starke  Trübung  bewirkt  Aufser- 
dem  sind  diese  Salze  durdi  ihre  Krystallform  von 
«inander'  verschieden',  obgleich  sie  im  Allgemeinen 
eine  gleiche  Anzahl  von  Wasseratomen  aufnehmen. 
ChinasSore.  Die  Chinasäure,  wovon  ich  die  von  H^nry 

d.  ^.  und  Plissott  gemischte  Analyse  im  vorigen 
Jahresb.,  p.  186,  als  offenbar  unrichtig  anführte,  ob* 
jgleich  sie  von  ihnen  als  Probe  der  Vortrefflicbkeit 
ihrer  neuen  Methode  zur  Analyse  organischer  Kör- 
per angestellt  wurde,  ist  nun  von  Liebig f^)  ana- 
»  lysirt  worden,  der  ihr  Resultat  bis  auf  nicht  we- 
niger als  10  Procent  im  Kohlenstoffgehalt  fehlerhaft 
.     fand.    Liebig's  Analye  gab: 

Gefqnden,    Atome.    Berechnet, 

Kohlenstoff      46,23        15        46,15     . 
Wasserstoff        6,09        24  5,97 

Sauerstoff         47,68        12        47,8a 


\ « 


Henry's  u.  Plisson's  Versuche  gründen  sich 
auf  die  Analyse  des  chinasauren  Kalks,  in  dem  sie 


^)  PoggendoFffs  AnnaL  XXI.  24. 
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einen  bedeutenden  Gehalt  an  Krfstallwasser  fiber- 
sabep,  welcher  Fehler  >^edoch  zum  Theil  dadurch 
ausgeglicfae&  nvordei  dafs  sie  die  naeh  der  Y€t' 
brenniiilg  des  Salzes  zurückbleibende  kohlensaure- 
halüge  Kalkerde  für  reine  Knlkerde  nahmen.  '^Lie*  ^ 
big  fand  in  diesem  Sake  28,2  p.  C.  Krjrstallwaa- 
ser,  und  in  wasserfreiem  Zustande  bestand  es'aiis 
12^39  Kalkerde  und'  87,61  SSure,  deren  Sättigungs- 
capacität  also  8,99  oder  ^^  ihres  Sauerstoffgehdits 
ist.  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  die  prc/cenüsch^ 
Zusammensetzung  dieser  Säure  nahe  mit  der  der  "Ea*. 
afisänre  übereinstimmt. 

.  Petouze*)  hat  angegeben,  dafs  die  Ton  Henry  Sen&Sure. 
d.  J.  und  Garot  beschriebene  Senfsäure  (Jahresb, 
lB27y  p.  241.)  nichts  anderes  als  Schwefelcyanwas-^ 
serstofEsänre  sei.  ^  Er  vermischte  das  Decoct  Toa 
SenEsaamen  mit  Bleiznpker,  filtrirfe  das  niedergefal« 
leoe  äpfelsaure  Blei  ab,  fällte  das  Blei  durch  Schwe* 
felwässerst<7ff^  und  destUlirte  die  Flüssigkeit  mit  ver-^  * 
dOnnter  Schwefelsäure,  »wobei  er  Schwefelcyanwa&- 
serstofCsäore  erhielt,  die  mit  Essigsäure  grofse  Aehn- 
lichkeit  hatte;  ein'  Umstand,  tief  um  so  weniger 
Verwunderung  erregen  wird,  da  das  Destillat  die 
Essigsäure  des  angewandten  Bleizuckers  enthalten 
mufste;'  Mit  Eisensalzen  nahm  das  Destillat  eine  tief  '  , 
rothe  Farbe  an.  Mit  Salzsäure  und  chlorsaurem 
Kali  vermischt,  verwandelte  es  sich  in  Schwefel- 
säure und  Cjan wasserstoffsäure  (?).  —  Nach  Pe-. 
louze  wird  die  rothe  Farbe  durch  Oxalsäure,  Jod- 
saure,  Arseniksäure  und  .Pbosphorsäure  zerstört, 
nicht  aber  durch  andere  Säuren,  wenn  sie  nicht  in 
emfm  aufserordentlichen  Ueberschufs  zugesetzt  wür- 
den.     Bei  Sättigung  der  Säure  komme  jedoch  die 


•)  AniuL  de  Chim.  et  de  Phys.  XLIV.  214. 
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Farbe  wieder^  aasgenommen  bei  SalpetersSore.  Za« 
.    folge  dieser  wenig  gründllchea  Untersuchung  erklärt 
'  ^   Pelouze  ^ie  Senfsäure  für  aus  der  Wissenschaft 
verwiesen  und  auf  Schw^fclcyanwasserstoffsäure  re- 
ducirt     Liest  man  indessen  Henry's  und  Garot'a 
'  Versuche  über  die.von  ibnen  entdeckte  S^ure,  so 

'/  mufs  man  erklären,  dafs  sich  entweder  Pelouze 
fibereilt,  oder  jene  ihre  Angaben  erfunden  haben, 
Von  Pe]|ouze's  Angaben  ist  keine  einzige  bewei- 
sehd;  denii  die  Bildung  von  Schwefelsäure 'in  sei- 
>  nem  Destillat  kann  vielleicht  vom  flüchtigen  Senföl 
hergerührt  haben,  von  dem  Schwefel  einen  Bestand« 
^  theil  ausmacht.      Auf  der  aivleren  S^ite  mufs  ich 

,  auch  erwähnen,  dafs  ich  vergeblich  versuchte,  aus 

einigen  Quart  Senföl  ^uch  nur  eine  Spur  von  Senl- 
säure  darzustellen. 
{[ahhicasSore.         Pelletier,  Ca-ventou  und  Francois  *)  ha- 
^en  die  im  vorigen  Jahresb.,  p.  218.,  erwähnte  Pflan- 
zensubstanz aus  def  Wurzel  von  Chiococca  race* 
mosa,  das  sogenannte  Cainanin,  näher  untersucht, 
und  haben  gefunden,  dafa  es  alle  Charactere  einer 
,       '  schwachen  Pflanzensäure  besitze,  wesl^alb  sie  es  mfa 
Kahincasäure,   Acide   cahincique,    nennen.       Diese 
.Säure  erhält  man  am  leichtesteii  auf  die  Weise  rein, 
dafs  man  von  der  Wurzel  ein  Alkohol -Extract  be* 
reitet,  dieses  in  Wasser  löst,  filtrirt  und  unter  be- 
ständigem Umrühren  Kalkmilch  zusetzt,  bis  die  flu»- 
sigkeit  ihre  eigeuthümlicbe  Bitterkeif  verloren  hat 
Diese  Methode  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  der 
,  Säure,  mit  Kalkerde  ein  unlösliches  basisches  Salz 

zu  bilden.  (Besser  möchte  es  wohl  sein,  sie  mittelst 
eines  Gemisches  von  Chlorcalcium  und  kaustischem 
Ammoniak  niederzuschlagen. )  Der  Niederschlag 


«),  Anaales  de  Gh.  et  de  Pb.  XLIV.  ^M. 
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durch  Kochen  mit  Oxakäpre^und  Alkohol  zersetzt, 
aus  welchem  letzteren  sich' die '^äure  beim  Erkalten 
und  beim  Verdunsten  in  kleinen,  nadelförmigen  Krj- 
stallen,  absetzt.  Sie  ist  farblos,  ohne  Geruch,  und 
schmeckt  im  ersten  'Augenblicke  nicht,  nachher  aber 
sehr  unangenehm  und  bitter.  In  der  Luft  ist  sie 
ODTeränderlich.  Sie  schmilzt  nicht  eher,  als  bis 
sie  sich  yerkohltj-gibt  dabei  ein  geringes,  glänzen- 
des, krjstaUinisches  Sublimat,  Welches  nicht  bitter 
schmeckt,  aber  kein  Ammoi^ak.  Zur  Auflösung  be- 
darf sie  600  Th.  Wassers«  Alkohol  Idst  sie  in 
weit  gröfserer  JMlenge  auf,  besonders  in  der  Wärme; 
Aether  eben  so  schwer  w;ie  Wasser.  Die  Auflö- 
inoffiü  röthen  Lackmuspapier.  —  Von  Schwefel- 
sSure  wird  sie  aufgelöst  und  Terkohlt.    In  Salzsäure 

,  löst  sie  sich  ebenfalls  auf,  allein  nach  wenigen 
Augenblicken  scheidet  sich  daraus  eine  gelatinöse, 
durdmchtige  Masse  ab.  Diese  ist  nicht  mbhr  bit-  < 
ter,  und  weder  in  dieser  gelathiirenden  Substanz, 
noch  in  der  Auflösung  findet  man  unzersetzte  Ka- 
Inicaeäure.     Salpetersäure  bewirkt  dieselbe  Yerän- 

.  denmg,  kocht  man  sie  ab^r  zi|saromen,  so  entsteht 
ein  gelber  bitterer  Stoff,  aber  keine  Oxalsäure.  £s- 
sipäure  löst  sie  in  der'  Kälte  auf,  und  dunstet  wie- 
der ohne  Veränd'erung  davon  ab;  erhitzt  man  aber,^ 
so  wird  sie  braun,  und  setzt  alsdann'  die  gelatinöse 
Substanz  ab.   Dagegen  verbindet  sich  diese  Säure  mit 

'  Basen,  und  gibt  mit  Kali,  Ammoniak,  Barjt-  und 
Kalkerde  neutrale,  nicht  krystallisirende  Salze.  Die 
letztere  bildet  damit,  -vfie  schon  gesagt,  etn  unlösli- 
dies  basisches  Salz,  welches  in  kochendem  Alkohol 
lOsUch  ist,  und  sich  daraus  beim  Erkalten  in  leich- 
ten, weiÜBed,  alkalischen  Flocken  niederschUlgt,  die 
nan  leicht  für  eine  vegetabilische  Salzbase  halten 
l^Aonte.  Alle  kahincasauren  Salze  Schmecken  äuCserst 


• 
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bitter,,  und  lassen  ^e  Säure  falLepi  wenn  man  ibm 
Auflösung  mit  einer  anderen  Säure  vermischt  Die 
eben  erwähnten  sind  aUe  ia  Alkohol  löslich.  — * 
Diese  Säure  ist  von  Liebig  *)  anaijsirt  ivorden;. 
er  fand  in  der  krystaUisirten  9  p.  C.  Wasser,  pnd 
in  100  Th.  trockner  Säure  57^8  Kohlenstoff»  7,48 
Wasserstoff  und  35,11  >  Sauerstoff.  .  Hiernach  be- 
trägt der  Sauerstoff  des  mitder  Säure  verbundenen. 
Walsers  \j  womach  es  den  Anschein  hat,  als  be- 
stände sie  aus  C^H^^O^;  eine /Bestimmung,  die  je- 
doch noch  durch  die  Analyse  eines  kahincasaüren 
Salzes  zu  bestätigen  ist. 
Rocellaare.  -  Heeren  *^)  bat  in  Rocella  finctoria  eineoeae 
Säure  entdeckt,  die  er  RoceUsäure  nennt  Mäh* 
erhält  dieselbe  auf  die  Weise;  dafs  man  das  Moos 
im  getrockneten  Zustari^e  mit  kaustischem  Ammo- 
niak auszieht,  die  Auflösung  mit  Chlorcalcium  fäll^ 
den  ISiederschlag  gut  auswäscht,  durch  /  Salzsäure 
zersetzt,  und  die  RoceUsäure  aus  dem  Ungelösten 
durch  Aether  auszieht  Bei  freiwilliger  Verdunstung 
erhält  man  nun  die  RoceUsäure  schneeweifs,  in  klei^ 
nc^  glänzenden  Schuppen,  die  unter  dem  Microscop 
als  4seitige  Tafeln  erscheinen.  Sie  besitzt  weder 
Geschmack  poch  Geruch,  ist  in-  kochendheifsem 
Wasser  vollkommen  unlöslich,  löslich  aber  in  ko- 
chendem Alkohol.  1  Th.  Säure  erfordert  1,81  Tb* 
Alkohol  von  0,819;  der  gröfste  Theil  des  Aufge- 
lösten ,  krystallisirt  aber  beim  Erkalten  in  kurzen^ 
nadelförmigen  Krystallen  wieder  heraus.  Die  Alko- 
hol-Lösung  röthet  das  Lackrauspajpier.  ^Die  Säure 
•  schmilzt  bei  ungefähr  +  130^^  ohne  Wasser  abzo* 

6«- 

*)  Pfiyattm  milgethcilt;  spSter  gedruckt  in  Pog'gend.  Ali- ^ 
nalen.  XXI.  33. 

«*)  Jalich.  der  Ck  o.  PL  1830.  U.  34«.  . 
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gd)en,  und  ^starrt  ifiieder  hei  122®  m  eider  ti^ei- 
ften,  liystaHiniscben  Masse.  Sie  breimt  yvie  ein  Fett 
ipid  mit  FeUgerach.  I^e  Sättigungscapacität  ist  5,31. 
Rocellsaures   Kali   krystiällisil^  >  y/vie  die  Säure  Jn  «     . 

fernen  Blättchen.  Seine  Xösung  schäumt  "nie  Sei- 
fenwasser,,  hat  aber  sonst  keine  Eigenschaften  einer 
Sdfeolösong.  Rocellsaures  Ammoniak  schäumt  eben- 
falls'stark,  und  hinterläfst  nach  deifa  Abdampfen  eine 
,  finifsartige  Masse.  'Wird  die  neutrale  Lösung  in 
^  Wärme  mit  der  Säure  gesättigt ,  so  bildet  sich 
ein  saures  Salz,  woraus  sich  jedoch  die  Säure  so« 
irohl  beim  Verdünnen  als  ibeim  £rkalten>  wieder  ab- 
sebeidet  Roceltsaure  Katkerde  ist  unlöslich  jnnd 
enthalt  nach  dem  Trocknen^  bei  +  100»  15,9  p.  C. 
Kalkerde.  .  • 

Biese* Säwe  ist  von  Liebig*)  analysirt  wor« 
^}  und  be^lfjht  nach  ihm  aus: 

Gefandei».    Atome.    Berechnet 

Kohlenstoff      67,940        16        67,05 

Wasserstoff      10,756        32        10,95 

Sauerstoff         21,304  4        21,94 

Nach  der  Analyse  des  Kalksalzes^  berechnet, 
betrügt  ihre  Sättigungscapacität  \  von  ihrem  Sauer- 
stoßgehalt.  Lieb  ig  bemerkt,  dafs,  wenn  man  17 
Atome  Kohlenstoff  annehme,  das  berechnete  Resul«  , 
tat  fest  ToUkommen  mit  ,dem  gefundenen  ttberefn- 
Ktmme,  dafs  er  es  aber  doch  för  wahrscheinlicher 
halte,  die  Säure  bestehe  aus  •16CII  +  40.  « 

Die  Beobachtung  von  Pen z"^^),  dafe  dastiber    Baldriün- 
BaldrianwniTel  (Valeriana  off.)  abdestillirte  Wasser       ^^^^' 
sauer  a^ei,  TeranlaCste  Grote  zu  einer  näheren  Un« 
tenuchung,  woraus  hervorgm^  daCs  dieCs  von  einer 


"")  Poggend.  Alliialen.  XXI.  31. 

**)  Brandes  Arcbiy.  XXXiH.  160. 

Benelhif  Jahres-Bericht  XL     '  ^^ 
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eig^thfinilicheD  Säure  berrfihre,  die  mit  den  fetfen 
flüchtigeD  Säuren  nabe  t^rwandt  zu  sein  scheint 
Als  18  Pfund  d^stillirten  Wassers,  von  S6  Pfund 
Wurzel  erhaltenv  mit  Kali  gesättif;;!  und  zu  einem 
Rticktand  von  $  Unzen  abgedampft  wurden,  gab 
^dieser,  aus  einer  Retorte  mit  SchwefelsSure  zur 
Trockne  destillirt,  ein  Destillat,  welches  aus  an- 
geföhr  1  Unze  einer^ölartigen ,  farblosen,  wasserkla- 
ren Flüssigkeif;  und  einem  etwa  4 7  Unzen  betnh 
genden,  sauren  Wasser  bestand.  Diese  ölartige  Flüs- 
sigkeit ist  die  Baldriansfture,  und  das  saure  Was- 
8er  eine  Auflösung  davon.   '  «      ' 

Ihr  Gerui^  ist  sehr  stark  und  reizend,  verschie- 
den von  dem  des  Valerianaöls;  ihr  Geschmack  höchst 
sauer  und  scharf;  auf  der  Zunge  bewirkt  sie,  wie 
die  Buttersäure,  einen  weiCsen  Fleck,  von  dem  sich 
die  Oberhaut  (bald  ablöst.  Bei  <—  It^  erstarrt  sie 
zu  einer  fettartigei)  Masse.  Zur  Auflösung  braucht 
sie'  16  Th.  Wassers;  mit  Aether  und  Alkohol  IsCst 
sie  sich  in  allen  Verhältnissen  vermischen.  Von 
Terpenthinöl  wird  sie  nur  unbedeutend  aufgelöst. 
IMIit  den  Basen  bildet  sie  eigene  Salze;  die  mit^den 
Alkalien  und  Erden  haben  einen  eigenen^  sfifshchen 
Geschmack,  und  aus  ihrer  concentrirten  Auflösung 
wird  sie  durch  ^  ooncentrirte  Säuren  in  ölartigen  Tro- 
pfen ausgeschieden.  Aufser  den  stärkeren  Mineral- 
säuren wird  sie  auch  von  Essigsäure,  Citronensäur^ 
Weinsäure  und  Bemsteinsäure  abgeschieden,  ab^ 
nicht  von  Benzoesäure.  Baldriansaures  Kali  uni 
Natron  sind  beide  stark  zetfli^fslich.  Stark  einge- 
kocht, gesteht  ihre  Auflösung  beim  Erkalten  zu  einer 
kleisterärtigen  ]W[asse.  Das  Barytsaf^  trocknet  zu 
einer  Salzkruste  ohne  deutliche  Kiysjtallisation  ein; 
erhält  sich  in  trockner.Luft  Das  Kalk-  und  TaÜ- 
erde^Saiz  krystallisiren  beide  nadelfiörmig  und  sind 
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zerfliefdicB.  Das  Zinksah  krysttillisiTt  b«jm 
ImwHIigen. Verdunsten'  in  Nadeln,  beim  Abdatnpfen 
in  Biätfchen*  Das  Bleisalz  schiefst  beim  freiwiili- 
f;cQ  Venlunsten  in  blättrigen  Krjstallen  an;  bis  zur 
Sjrrupsdicke  abf^edampft^  ^rd  es  nach  dem  Erkal- 
ten zähe  wie  Terpenihin,  und  läfst  sich  in  Fäden 
ziebeo.  Das  Quecksilberoxydulsalz /\%i  schwerlös- 
lieb  und  setzt  sich  aill   einer  kochendheifs  gesätti^ 

^teo  Auflösung  in  kleinen,  dem  Knallquecksiiber  ähn- 
licbeä  Krystallen  ab.  J^uecksilberoxyd  wird  von 
der  Baldriansäure  leichter  aufgelöst,  und  wird  die 
Flössigkeit  mit  dem  Oxjd  gekocht  und  warm  i\- 
trirt,  80  setzt  sie  ein  hellgelbes^  pulveflärmiges,  Ter- 
nmtblich  basisches  &ilz  ab. 

Diese  Säure  ist  a^ch  in  dem  flüchtigen  «Oel*  der 
Valeriana  enthalten. 

Henry  d.  J.  und  Plisson  *}  haben  die  As^ar«  Aspartin« 
tinsSare  analysirt,  eine  Säure,  die  sich  durch  Ein- 
Wirkung  sowohl  von  Säuren  alsSalzbasen  auf  Aspa- 
raf^D  bildet,  und  sie -zusammengesetzt  gefunden  ^äus, 
37,725  Kohlenstoff,  5,370  Wasseratoff,  12,041  Stick- 
stoff and  44,864  Sauerstoff.  -  Sie  bemerken,  dafs 
diese  Zahlen  mit  keinem  wahrscheinlichei|i  Volum- 
verfaältnifs  <ibereinstimmen;  allein  sie.  haben  .weder 
das  Atomgewicht  der  Säure  durch  ihre  Sättigungs^ 
capadtät  bestimmt,  noch  einen  Wassergehalt  Jn  der 
SSure  gesucht,  so  dafs  also  aller  Grünid   zu  einer 

.Berechnung  fehlt,  und  alle  ControUe  zur  Approxi^ 
mation  des  Versuches  zum  richtigen  Resultate  un- 
mögUch  wird;  wahrscheinlich  fällt  die  Zusammen- 
setzung bei  einer  neuen  analytischen  Untenocbong 
andefs  ans« 


sSare. 


*)'JflaBul  de  FlMnMde.  X^  724. 
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VegetahUi^  .  <  Liebig  *)  hat  AoalTsen  von  mebreren  yege- 
baaen^'  tabilischen  Salzbasien  angestellt,  wodurch  wir  in  den 
Ilire  iljialjBe.  Ansichten  über  ihre  Zusammensetzung  .eine  grOfsere 
Klacheit  erlangt  haben,  pls  durch  die  früheren  Ana- 
lysen von  Dumas  und  Pelletier  (Jahresb.  1825» 
p.  171.)*  Biese  letzteren^  Chemil^er  hatten  bei  ihren 
Versuchen  versäumt,  das  durch  die  Sättigung  der 
Base  mit  einer  Säure  bestimmte  Atomgewicht  mit 
dem  zu  vergleichen,  welches  aus  der  unmittelbaren 
I  Anijlyse  folgt,  woraus  auch  der  Uebelstand  -  hervor- 

ging, dafs  sie  ungleich  ausfielen.  Allein  als  sie  die 
mit  Schwefelsäure  gebildeten  Salze  analjsirten,  fan- 
den sie  doch  das  Yerhältnifs,  dafs  entweder  der 
' .  Sauerstoff  in  der  Base  und  der  Säure  gleich,  oder 
in  der  ersteren  ein  Vielfaches  vom  Sauerstoff  in  der 
letzteren  war,  und  sie  lielsen  sich  nothdürftigerweise 
so  zusammenpaar§n,  dafs  sich  ein  Atom  ääure  mit 
entweder  einem  oder  14  Atom  Basis  vereinigte,  wo- 
bei sich  dennoch  niemals  eine  unveränderliche  Re- 

'  lation  weder  zwischen  dem  Stickstoff  noch  dem 
Sauerstoff  der  Base  zu  dei'  von  der  Basis  gesättigt 
ten  Quantität  Säure  ergab«  In  meinem  Lehrbuche 
der  Chemie  habe  ich  diese  Verhältnisse  dargestellt 
und  verweise  darauf  hin.  —   Liebig's  .Analysen 

^  dagegen  haben  diese  Schwierigkelten  beseitigt;  die 
Sättigungscapacität  der  Basen  bestimmte  er  auf  die 
Weise,  dafs  er  die  wasserfreie  Base  in  einem  Strom 
von  trocknem  Chlorwasserstoffsäuregas  so  lange  ge- 
linde erhitzte,  als  sie  noch  aii  Gewicht  zunahm; 
hierbei  entwickelte  sich  kein  Wasser.  Durch  Ver* 
gleicbung  des  hieraus  abgeleiteten  Atomgewichts  mit 
\  dem  aus  der  Analyse  des  schwefelsauren  Salzes  fol* 


« 


*)  Priyatim  miteetlieflt;  nachher  In  Poggend.  AmL  XSL 
lä  «ufgenommeo. 
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gendai,  ergab  es  sich  dann,  dafis  in  letzterem  ei^igfe 
Atome  Wasser y  als  wesentliche  Bestandtbeile,  ent- 
halten sein  mufsten,  da  sie  sich  nicht  ohne  Zei^tö* 
niDg  des  Salzes  abscheiden  liefsen ;  upd  vderen  wirk- 
lidies  Vorhandensein  er  dadurch  bewies,  dafs  er  das 
Salz  mit  Kupferoxyd  verbrannte  und  die  Mengendes' 
erhaltenen  Wassers  init  der  Kohlensäure^  so  wie  sie 
znerst  Tom  Salze,  und  nachher  bei  der  Analyse  der 
Bajsis  für  sich  erhalten  wurde,  verglich,  und  dadurch 
entdeckte,  dafs  in  den  Salzen  2  Atome  Wasser  auf 
jedes  Atom  Schwefelsäure  enthalten  waren..  Daraus 
wird  femer  ersichtlich,  dafs  auch  diei  ans  Pelle- 
tier's  und  Dumas 's  Untersuchungen  sich  ergel^ende 
XJebereinstimmung  mit  gewöhplicher^n  Atomverhält- 
mssen,  dafs  3  Atome  Basis  mit  2  At.  Schvfefelsäure 
das  neutrale  Salz  ausmachten,  trügend  war.  Dage- 
gen ergabt  es  sich  aus  Liebig's  Resaltaten,  dafs 
die  ftir  neutral  angesehenen  Salze  unbedingt  aus 
rioem  Atom  Säure  und  einem  Atom  Basis  bestehen; 
und  in  den  5  von  ihm  vollständig  analysirten  Basen 
fand  es  sich  stets,  dafs  jedes  Atom  Basis  2  Atome 
(d.  h.  ein  Doppelatom)  Stickstoff  enthielt,  woraus 
folgt,  dafs  in  diesen  Salzen  das  Verhältnifs  zwischen 
der  Quantität  des  Sauerstoffs  und  des  Stickstoffs  in 
der  Basis  ganz  dasselbe  wie  in  den  Amfnoniaksalzen 
ist.  Hietdurch  entsteht  von  Neuem  die  Frage  ^  die 
dorch  die  Analysen  der  französischen  Chemiker  wi^ 
derlegt  zu  sein  schien,  ob  nicht  diese  Basen  Ammo- 
niak enthalten,  auf  analoge  Weise,  wie  die  Leim- 
zfickersäure  oder  Weinschwefelsäure  Salpetersäure 
oder  Schwefelsäure  lenthalten.  Die  positive  Beant- 
wortung dieser  Frage  ist  im  Augenblick  nicht  mög- 
lich. Liebig  ist  geneigt,  sie  mit  Nein*  zu  beant- 
worten, aus  dem  Grunde,  weil,  wenn  in  diesen  Ba- 
sen Ammoniak  enthalten  wäre,  dasselbe  sich  wohl  \ 
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unbedingt  anter  den  Prodacten  ihrer  Zersetzung 
durch  Salpetersäure  finfden  mfifste;  Lieb  ig  fand 
aber  kein  Ammoniak  in  den  durch  Einwjfkung  der 
Salpetersäure   auf  Strjrhnin  und  Bruciu  erhaltenen   ' 

.\Zersetzungs-Produe(en,  wieveohl  diese  Basen  dabei 
vollständig  zerstört  wurden.  \  Auf  der  anderen  Seite 
zeigen  seine  Versuche,  dafs  sich  die  Haloldsalze  die- 
ser Basen  in  einem  solchen  Verhältnifs  bilden,  dab 
die  mit  der  Base  verbundene  Wasserstoff^äure  ge- 
rade  die  Quantität  Wasserstoff  enthält,  die  zur  Bit- 
dung von  Ammonium,  d.  b.  PIH^,  erforderlich  ist, 
im  Fall  der  Stickstoff  der  Base  darin  als  Ammoniak 
enthalten  iväre;  und  es  ist  bcmerkenswerth,  dafs  die 
von  ihm  in  den  schwefelsauren  Salzen  nsichgewiese- 
nen  2  At.  Wasser  ganz  mit  dem  von  Mit  schere, 
lieh    entdeckten  Verhältnifs    fibereinstimmen,    dab 

*  in  den  krjstalKsirten  Sauerstoffsalzen  des  Ammo- 
niaks 2  Atome  Wasser  enthalten  sind*,  wodurch  sie 
mit  den  wasserfreien  Kalisalzen  isomorph  werden. 
Diese  Annäherungen  beweisen  zwar  eigentlich  -nicbti, 
aliein  sie  dürfen  doch  auch  nicht  aus  dem  Gesiebt 
•'gelassen  werden,  da  sie  vielleicht  künftig,  im  Zo- 
sammenhange  mit  anderen  Umständen,  -zur  Entschei* 
dnng  der  Frage  führen  können.  .    ^ 
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Yergleicfat  manr  in  dieser/ Tabelle  die  Analj- 
ßen  vom  Cliittm  uod  CiD<^Di)i  mit  quaDder,  so  iat 
man  von  der  grofsen  AehblicUs.eit  in  der  Zusammen- 
setzung ihres  Radicals  überrascht,  indem  dad  Cincfao- 
nin  nur  2  Atome  Wasserstoff  wi^niger  hält  als  das 
,  Cbioin,  und  in  dem  berechneten  Resultat  sich  ua^ 
gefähr  0,86  p.  C.  Kohlenstoff  zuviel  und  ^  P*  ^ 
^Wasserstoff  zu  wenig  gegen  die  durch  die  Analyse 
gefundene  Menge  ündet.  Nimmt  man  an,  diese  Ba- 
sen haben  dasselbe  Radical,  aber  in  dem  Cinc^o- 
nin  verbunden  mit  1,  und  im  Chinin  mit  2  Ato- 
men Sauerstoff,  so  ivird  Ae  Anzahl  der  Wasserstoff- 
ato(De  im  ersteren  wie  im  letzteren  24,  und  das  be- 
rechnete  Resultat  für  das  Cinchonin  nähert  siph  ab- 
'dann  noch  mehr  dem  gefundenen,  nähmlich  78,175 
Kohlenstoff,  7,658  V^asserstoff,  9,053  Stickstoff  und 
5,114  Sauerstoff.  —  Die  grofse  Äefanlichkeit  in  den 
.  meisten  £igenscha(ten  und  Verhältnissen  dieser  "B^ 
sen  scheint  diese  -Yermuthung  zu  rechlfertigeä.  Je- 
doch mörphte  zu  erinnern  sein,  dafs  die  Analog^ 
mit  höhereu  Oxyden  desselben  Radicals  in  der  un- 
organischen Natur  hier  in  sa  fern  mangelt,  als  die 
'  Säure  -  Atonie  in  •  Salzen,  unorganischer  Basen  sich 
mit  den  Sauerstoffatoiiißn  in  der  Base  multtpliciren. 
Hier  dagegen  bleibt  das  Yerhältnifs  der  Säure  zum 
Radicäl,  d.  h.  zum  Stickstoff  darin,  unverändert,  was 
wohl  auch  auf  einen  Ammoniakgehalt  in  der  Base 
deuten  köpnte.  Wollte  man  dagegen  vonr  der  For- 
mel für  das  Chinin  2  Atome  Wasserstoff  wegneh- 
men ,  so  würde  man  erhalten :  Kohlenstoff  743» 
Wasserstoff  $,7,  Stickstoff  8,7  und  Sauerstoff  9,8, 
was  für  den  Wasserstoff  die  unwabrscheinliche  Ab- 
weichung von  0,8  eines  Procents  von  der  gefunde- 
nen Quantität  ausmachen  würde«  Bem'erkenswerth 
ist  es  auch  9  daÜs  Stiychnin  und  Brucin,  die  in  dem 
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Genus  Strydmos  znsaumien  vorkommen ,  sich  dem 
Yerbaltnifs  nähern;  dafs  darin  ein  und  dasselbe «Ra-i 
dical  mit  Sauerstoff  verbanden  "wäre,  nvelcher  letL^ 
tcre  im  Braoin  doppelt  so  viel  betrüge  als  im  Strych- 
aiD;  Jedoch  werden  die  Resultate  einer  Berechmm^ 
welche  ffir  die  Zusammensetzung  des  Strjchnins  das 
Radical  des  Bnidns  zu  Grunde  legt,  von  den^  ge- 
ftnidenen  Resultat  mehr  abweichend^  als  ft^r^Beob- 
ad^tungsfehler  anzunehmen  wäre.   : 

La  societ^  de  Pharmacie  *zu  Paris  hatte  für  das  '  Preisfrage 
Jahr  1829—1830  eine  Preisfrage  folgenden  Inhalte  g^^Jert^i^^^^^ 
ausgesetzt:  9,eine  Reihe  von  Characterea  zu  bestim-:  o.  Trenniings- 
men,  durch  welche  die  vegetabilischen  Salzbasen  so-      jf^beu.  ^^' 
wohl  von  einander,  als  von  anderen   organischen  , 

Kdrp^m    erkenntlich  und  mit  einer  solchen  Zuver- 
tasttgkeit  unterschieden  werden  können,  dafs  sie  un  i*    / 
gerichtlich -niedicinischen  Fällen  anwendbair  seien/* 

Es  hatten  sich  zwei  um  den  Preis  beworben» 
Bonn^  und  Merck*)..  Die  Schriften  wurden  von 
Sernllasy  Bussy,  Guibourt,  Henry  d.  J.  und 
Lecanu  beurtheilt,  welcher  letztere  den  Bericht 
darüber  machte.  Donne  gründete  seine  Probe  auf  ' 
,  zwei  Punkte;  erstlich,  cfinen  Tropfen  von  der  Auf« 
lösQDg  der  zu  untersuchenden  Basis  zu  nehmen,  ihn  . 
auf  einer  Glasscheibe  yerdoiistcri  zu  lassen,  und  als- 

■ 

&nn  die  zprückgebliebene  Substanz  unter  dem  tH' 
sammengesetzten  Mtcroscop  zu  betrachten,  deren  ver* 
schiedene  Krystallisation  und  Art  in  fester   Form  ^ 

mrtickzubleiben,  hinreichende  Anleitung  zurErken-    , 
Hang  der  Basis  ge^en  solle;  und  zweitens,  sie  mit 
Jodgas  und  Bromgas  in  Berührung  kommen  zu  las- 
sen, und  aus  der  ungleichen  Beschaffenheit  der  ent- 
flUodenen  Farbe  di6  Natur  der.  Basis«  mit  der  man 


*)  Jiwnial  de  Phrnade.  XVL  372. 


J^.i£. 


I 


.234  ,  " 

eä  zu  thun  bat«  zu  beortlieilen ,  wie  8cho&  fr&faer 
Bonne  angegeben  hatte  (Jati^sb.  1830,  p.  214.). 
.Die  mitteler  Prüfung  beauftragte  Cofumissicun,  eb* 
gleich  ßie  der  in  Donne's  Arbeiten  eiblhaUenea 
zahlreichen  ^hatsachfn  vortheilbaft  erwähnt ,  fand 
doch,  bei  Wiederholung  der  hauplsächlicheten  A&* 
selben,  so  abweichende  Resultate,  dafs^sie  Don- 
ne's Unterscheidungsinethode  nicht  für  annebu^bar 
erklären  konnte. 

..Merck  war  weit  gründlicher  zu  Werke  gin- 
gen, wiewohl  auch  seine  Bemühungen,  nach  dem  Ur-  * 
theile  der  Cominissicm,  nicht  die  volle  Zuverlässigkeit 
.In  den  Vorschriften  erlangt  haben,  die  für  eine  juri- 
dische Qewifsheit  nothwendig  erforderli6h  und  fElr 
eine  Belohnung  Bedingung  waren.  Inzwischen  hat 
er  die  schärfsten  Unterscheidungszeichen  der  am 
meisten  vorkommende^  vegetabilischen  Salzbasen  ge- 
sammelt und  zusammengestellt,  und  hat  gezeigt,  wie 
sre,  vermittelst  verschiedener  Aufldsungsmiftel,  ge- 
trennt werden  können;  vindem  er  dabei  zugleich  man- 
ches früher  Unbekannte  entdeckte,  wie  z.  B.  daüs 
Strjchnin  in  wasserfreiem  Alkohol  unlöslich,  und 
dadurch  von  Brucin,  Welches  sich  darin  auflöst,  mit 
Genauigkeit  trennbar  ist.  Um  aus  einem  Magen- 
Inhalf  diese  Basen  zu  sammeln,  versetzt  er  ihn  mit 
concentririer  Essigsäure.,  verdunstet  in|  Wasserbad 
zur  Troekne»  und  löst  das  essigsaure  Salz,  vermit- 
telst Alkohols,  auf,  worauf  er  zur  Sjrupsdicke  ver- 
dunstet Indem  er  nun  diese  Masse  mit  etwas  Am- 
Qioniak. behandelt.  Wird  die  Basis  abgeschieden,  aber* 
Verunreinigt  durch  prganische  Materien.  Sie  wird 
wieder  in  Essigsäure  aufgelöst  und  kann  mit  Bliil- 
laugenkohle  gereinigt  werden,  worauf  alsdann  die 
Reactionen  mit  gröfserer  Sicherheit  gemacht  werdi^ 
können.     Endlich  hat  Merck  aucli  dacfiber  Vor- 
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Bchriften  gegeben,  ^e  in  einem  Gemenge  von  meh«. 
reren  vegetabilischen  Basen  die  einzelnen  zu  unter- 
scheiden «ind.  -^  Meiner  Meinung  ^  nach  hat .  die 
Commission  den«  Werth  ^dieser  Abhandlung  dadurch 
herabgesetzt,  dafs  sie  ihr  dieselbe  Aufinunterungs- 
'Medaille,  wieDonne's  Arbeit,  zuerkannt  hat,  und 
ich  halte  M^rck's  Arbmt  für  ein  kostbares  Hülfs» 
mittel  fOr  denjenigeb,  der  in  die  Nothwendigkeit 
kommt,  in  gerichtlich  *  medicioischer  Hinsicht  fiber 
diesen  Gegenstand  (Jntersuchungen  anzustellen  ^)) 

Serullas  **)  hat  gezeigt,  dafs  JodsSüre  ein      Scharfe 
sehr  gutes  Reagens  auf  vegetabilische  Salzbasen  ist.  ve^i^'t^Sali- 
Sie  bildet  damit  neutrale  Salze, -die  in  Wasser  ziem*     'i^asen, 
lieh  löslich  und  daraas  krystailisirt  zu  erhalten  sind;v 
die  aber,  wenii  Jodsäure  im  Uebeijßchufs  hinzukommt, 
ein  saures  Salz  fallen  lassep,  selbst  wenn  das  Ge^ 
wicht   der  Flüssigkeit   das  piehrere   1000 fache   der 
Base  beträgt.      Diefs  ist  besonders  mit  den^  China- 
basen  der  Fall.     Der  Niederschlag  einiger  anderer 
zeigt  sich  picht  in  gaYiz  so  verdtinnten  Auflösungen*!^^ 
Dieser  Niederschlag  kann  auch  in  sauren  Auflösun», 
gen,  in  Alkohol  etc.  bewirkt  werden,  denn  die  Affi- 
nität der  Jodsäure,  saure  Salze  zu  bilden,  übertrifft  ^ 
selbst  die  Affinität  dieser  Basen  zur  Schwefelsäure. 
Als  Reagens  kann  man  sich  daher  einer  Auflösung 
von    Chlorjod  mit    Chlor  im   Maximum   bedienen. 
Biese   Niedetscbläge  detoniren  beim   £i*hitzen   mit 
Explosion,  und  selbst  ist  diefs -der  Fall  gewesen, 
als  man  versu<£te^  sie  mit  einem  harten  Gegenstand  i 


*)  Diese  Abbandhmg  soll,  ifarem  ganzen  Umfang  nach,  im 
Bd.  XX.  von  Trommsdorff's  neuem  Joamal  der  Pbarmacie 
CBlhalti'n  sein,  welches  Jonmal  die  Akademie  der  WiBseniBcha^ 
tea  nieht  besitzt. 

^)  Amudes  de  Ck  et  de  Fb.  ZXXV.  6a 


236  ^ 

,  -  •        ■ 

V  von  dem  Gla^e,  worauf  sie  ^afsen,  abzulösen.  Mit 
den  neutralen  jodsauren  Salzen  dsrgegen-  ist  die& 
nicht  der  Fall;  diese  zersetzen  sich  beim  Erhitzen 
mit  Geräusch  und  Hinterlassung  von  Kohle.  Die 
sauren  hiqtcriassen  keinen  Rückstand  und  detoniren 
beim  Erhitzen  auf  ^Papier  bei  einer  kaum  bis  zo 
+  120^  gehenden  Temperatur. 

St^chmn.  Behandelt  man,  nach  Henry  d.  J.  *),   gepul- 

verte Krähenaugen  mit  Alkohol '  und  Schwefelsäure 
(au^,2^  Pfund  40  bis  50  Grammen | —  oder  Gran? 
in  der  Abhandlung  steht  blofs  Gr.  —  und  2bis2f 
Quart  Alkohol  von  0,86)  im  Wasserbad,  so  kann 
man  aus  der  erhaltenen  Lösung,  nachdem  man  diese 
Behandlung  mit  frischen  Mengen  wiederholt  hat,  den 
grOfsteH  Theil  des  Farbstoffs  durch  pulverförmigen 
ungelöschten  Kalk  niederscIUagen,  indem  man  die- 
sen in  sofcher  Menge  zusetzt,  dafs  die  Säure  gesät- 
tigt wird,  und  ein  Ueberschufs  zur  Aufnahme  des 
Farbstoffs  vorhanden  ist;  ohne  dafs  man  hierbei^zo- 
/  gleich  die  Basen  niederschlägt,  die  nun^anf  die  ge^ 
wohnliche  Weise  leichter  rein  zu  erhalten  sind. 

Der  von  Merck  beobaditeten  Uniösfichkeit  des 
Strjchnins  in  wässerfreiem  Alkohol,  und  der  dadurch 
möglichen  Scheidun^g  von  anderen  Basen,  habe  ich 
schon-Erwähnung  gethan.  Die  mit  der  Untersuchung 
seiner  Arbeit  beauftragte  Commission  gibt  an,  dafs 

'     '  die  Strjchninsalze  in  der  Kälte  von  Jodkalium  ^e- 

Mlt  werden,  und  dafs  das  jodwasserstoffsaure  Strych- 
nin  in  kochendem  Wasser  etwas  auflö^lich,  utid  dar- 
aus, in  nadelförmigen  KrystalLen  zu  erbalten  ist^ 

!Nach  Sern  IIa  s  ^  gibt  reines  Strychnin,  mit 
einer  Auflösung  von  Jodsäure  gelinde  erhitzt,  eine 


*)  Joamal  de  Pliann.  XVI.  752. 

**)  Joornal  de  Chimie  medie.  VI.  513. 
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wemrotlie  Anflösang,  welclie  beim  ireiwilligen  Ver* 
dansten  lange  Nadeln  absetzt,  die  rosenfarbien  ans«  W 
sebeo,  aber  beim  Waschen  mit  Wasser  farblos  wer- 
den. Dieses  Salz  ist  in.  Wasser  leichtlöslich  und 
wird  beim  Kochen  zersetzt  '  In  Auflösung  färbt  sich 
das  chlorsaure  Strychnin  ebenfalls  roth,  und  Kry- 
stalUsirt  in  feinen^  kuiT^en,  zu  Rosetten  gruppirtm 
I4adeln.  / 

Utinefeld  *)  hat  eine  Methode 'angegeben, 
Strjchnin  und  Morphin  von  einander  zu  unterschiei- 
den,  darin  bestehend,  dafs  man  die  mit  etwas  Sal- 
petersäure  versetzt^  Salzbase  sehr  gelinde  erhitzt, 
60  daÜB  die  rothe  Farbe  in  die  gelbe  übergeht,  und 
noD,  so  wie  die  Flüssigkeit  eine  tiefe  Ma)agafarbe 
annimmt, ,  allmählig  in  kleinen  Anlhcilen  wasserstoff- 
scbwefliges  SchwefelamiAonium  zutropft,  wodurch 
bei  Strychnin  die  rothe  Farbe  wieder  zum  Vorschein 
kommt;  bei  Morphin  aber  nichL  Zi^w^ilen  wird  sie 
Tioletty  bis  blau.      Diese  Erscheinung  findet' nicht  * 

dier  statt,  als  bis  das  Strjchnin  anfängt,  von  der 
SSure  zersetzt  zu, werden.  Als  Factum  ist  dtefs  in« 
teressant,  aber  als  Unterscheidungszeichen  von  Mor- 
phin betrachtet,  so  ist  das^  Verhalten  des  letzteren 
tu  Jodsäure  und  Stärke,  oder' zu  Eisenoxjäsalzen 
leichter  auszumitteln.  ' 

Serullas**^)  bat  das  jodsanre  upd  cblorsaure  BraciA. 
Brucin  beschrieben.  Ersteres  «färbt  sich  roth  tmd 
krystallisirt  nicht.  Bekommt  man  Krystalle,  so  rüh- 
ren sie  von  etwas  jodsaurer  Kalkerde  her,  vod  klei- 
nen Mengen  dieser  Erde  i^  Brucin.  Das  chlor- 
saore  Brucin  ftrbt  sich  ebenfalls  röth,  krystaUisitt 
aber  leicht  in  rhomboedrischen  Krystallen,  die  roth 


*)  Jahih.  d.  CiL  0.  Ph.  1830.  IE  435. 
•*)  Joorn.  de  Ch.  meL  VL  514.  518. 
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ansseben,  sich  aber  mit  Wasser  farblos   wascben 
•lassen».    Es  ist  viel  .scbwerlöslicber,  als  das-Strjr«^ 
.    '      ninsalz. 
^Horpbin.  Liebig*)  hat  gefunden,   dafs  das   Morphin 

JCrjst{\ll Wasser  enthält,  welches  beim  £r|;iitzen  ent- 
weicht, indem  die  vorher  klaren  Krysfalle  undurch- 
sichtif;,  weifs  werden.  Es  beträgt  6-^  p.  C  von 
Gewicht  der  Kryställe,  was  Auf  1  Atom  Morphin 
2  At.  Wasser  ausmacht. 

Das  schwefelsaure  Morphin  enthält,  nach  seinen 
Versuchen,  6  Atome  Wassei*,  wovon  4,  die  9,63 
p.  C.  vom  Gewicht  des  Salzes  ausmachen,  beim.  Er> 
hitzen  bis  zu  + 100^  — JI20"  entweichen,  aber  wie- 
der  sehr  schnell  vom  Salz  aus  der  Luft  aufgenonn 
men  werden.  Die  andern  beiden  Atome  betragen 
4,66  p.  C,  und  lassen  sich  nicht  ohne  Zerstörung 
des  Salzes  abscheiden.  In  100  Th.  bestehr  das  Salz, 
aus  14,29,  Wasser  un4  85,71  wasserfreiem  Salz» 
worin  1,0,33  Schwefelsäure  und  75,38  Th.  Morphin 
enthalten  sind. 

Serullas  ^  hat  gezeigt,  dafs  Jodsäure  and 
M^iphin  sich  gegenseitig  zersetzen,  indem  Jod  fret 
wird,  und  die  Flüssigkeit  sich  davon  färbj  und  den 
Gertich  'darnach  annimmt  Dies^  Reaction  ist  so  em- 
pfindlich, dafs  sie  bemerkbar  wird,  wenn  1  Gran 
^  Morphin  in  7000  Gran  Wasser  aufgelöst  oder  damit 
gemengt  ist  Sie  findet  auch  eben  so  gut  mit  dem 
essigsauren  Morphin  statt«  Um  die  Keaction  za  ma- 
,  chen,  reibt  man  die  Probe  mit  ein  wenig  Stärke- 
kleister zusammen,  und  setzt  dann  Jo|dsäure  hinzu, 
wodurch  die  Masse  blau  wird.  Man  kann  sich  die- 
ser Pro^e  auch  beim  Opium  bedienen»  indem  ein 


'*)'Poggeiid.  Annalen.  Xä.  16. 

'^)  AnnaL  df  Ch.  et  de  Ph.  XLIIL  211. 
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'  Tropfen  Opiamtincfnr,^  mit  StStKelleister  Teraetzt, 
bei  Zumiscfaung  tpn  Jodsdur^  biau  wird.  Keine 
der  anderen  bis  jetzt  Tersuchten  vegetabilischen.  Salz- 
basen besitzi  diese  Eigonscbaft.  Das  Morphin  nviid 
dabei  «zersetzt,  /ohne  dafs  sieb  ein  Gas  entwickelt, 

.  mid  ohne-  andere  sichtbare  Veränderung,  als  dafs 
Jod  frei  i'vird.      Läfst  man  die^  braune  Flüssigkeit 

,  an  der  Luft  stehen,  so  geht  d^s  Jod  weg  und  es 
bleibt  eine  gelbe  Flüssigkeit,  worin  ein  gelber  Ni^ 
derscblag,  dessen  Menge  bei  fernerer  freiwillijger 
Verdunstung  zunimmt,  und  der  ein  krystalliniscbes 
Polver  bildet     Beiiki   Erhitzen  bis  zb  +  125^  bis 

V  130^  brennt  dieser  gelbeKörper  mit  einer  gelinden 
Explosion  ab.  Yon  Wasser  wird  er  rosafarben. 
Schweflige.  Säure  scheidet  daraus  Jod  ab,.  Schwefel- 
83nre  ist'  ohne  Wirkung  darauf.  —  Es  wäre  wohl 
Bildlich,  dafs  dieser  Körper  von  analoger  Beschaf- 
fenheit wie  Welter's  Bitter  (Kohlenstickstoffsäure) 
Hlre,  and  dafs  Jodsäure  oder  eine  niedrigere  Oxy- 
datioosstufe  desselben  ilarin  dieselbe  Rolle  wie  die 
Salpetersäure  in  der:  Kohtenstick'stoffsäure  spielte,  v 
Dagegen  läfst  sieh ,  nach  Serullas  ^),. das 
Morphin  mit  Chlorsäure  vereinigen,  und  bildet  da- 
Bit  ein  in  regelmäfsigen  Prismen  krystallisirtes  Salz.' 
Salpetersäure  färbt  dasselbe  gelb,  nicht  roth.  Bei 
gelinder  Hitze  wird  es  rasch  zersetzt,  tinter  Au&lär 

!  buBg  und  Verkohlung. 

Mit  Jodkaiium  geben  die  Morphinsalze  einen 
adiwerlöslichen  Niederschlag  **). 

Nach  Blondeau  *f*)  soll  Opium,  wenn  man 
€8  vor  der  A'usziehung  des  Morphine  in  Gährung 


*)  Journal  de  Chimie  med.  VI.  517. 
^)  Journal  de  Pharm.  XVI.  385.      « 
***)  Jonroal  de  Chimie  med.  VI.  97. 
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renefzt,  mehr  und  reineres  Morpbta  liefern ,   als 
'   nach  der  gewAhDiichen  Mi^tii^de,  Udd  sich  die  Aus- 
beute nactf  diesem  Yerfahren  zu  der  -des  letzleren 
migefähr  wie  8 :  5  verhalten.    Ein  Kilogramm' Opium 
'wird  mit  2  Kilögr.  YVasser,  100  prammen  konig 
und  60  Gr.  Hefe  angerührt,  und  eine  Woehe  laag 
in  einer  Temperatur  von  «^  20^ .  bis  26^  stehen  ge- 
lassen.   Nach  Verlauf  dieser  Zeit  bat  die  Masse  auB- 
V       gegohren,  man  filtrirt,  wäscht  den  Rückstand  etwas 
auß  und  pi^efst  ihn,   und  fallt  die  Flüssigk^eit  mit 
Ammoniak.     Der  Niederschlag  wird  gut  au^ewa- 
sdien  und  getrocknet,  und  darauf  mit  Wasser  aus- 
gezogen, welches  mit  ein  wenig  Salzsäure  sauer  ge- 
macht ist    Wenn  dieses,  ohne.  daCs  alle  Säure  ge- 
^ttigt   ist,    nichts   ;mehr  .auflöst,    verdunstet   maa 
es,  bis  die  Masse  beim  Erkalten  erstarrt.    Sie  be- 
steht aus  salzsi^urem  Morphin,  welches  man  ausprdst 
*  und  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  abwäscht,  worauf 
.  V        man  es  wieder  in  Wasser  auflöst  und  mit  Blutbo» 
genkohle  kocht,  wodurch  es  farblos  erhalten  wird. 
Aus  diesem  Salz  wird  alsdann  das  Morphin  durdb 
^       ..    Ammoniak  gefällt.  «  Rpbiquet  und  Guibourt  ^ 
haben  diese  Angabe  durch  Versuche  bestätigt  ge* 
funden. 
Cliiiim  und          Vor  einiger  Zeit  suchte  Sei* türner  darzothun, 
Cinchonin.    j^^  «^  j^^  Chinarinde  noch  eine  Salzbase '  enthal- 
ten sei,  die.  eine  stärker   fiebervertreibende  Krait 
habe,  als  die  vorher  bekannten,  und  die  er  Chi- 
noldin  nannte.    Sie  sollte,  an  Schwefelsäure  gebun- 
den, in  der  MuCterlaoge  enthaltien  sein,  woraus  die 
gewöhnlichen  Chinasalze  angesdiossen  sind,  und  die 
*           nicht  weiter  zum  Krsytallisiren  zu  bringen  ist.  Diese 
Angabe  hat  mehrere  Versuche  veranlaCst,  aus  deren 
^_  ScUuHb* 

^X  Journal  de  Phurm.  XVI.  84 
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nd  n»  dem  OiimIi  ma  n    cmUte,   aber  m 

mitt  da-  ihrer  KmüdlisatHMi  luHiefflicIi 

Hesrj  d.  J.  umi  Aelondres  ^)  haben  dar- 

Mcn^  von  Vcisochen  angestellt,  ans  de- 

ikorargdo,  da&  die  schweCdsaoren  Basen  darin» 

tanfcninalrfir  Ton  haRartiger  Nat^r  trer- 

it  enlhallen  seien^  welche  den  Veribindongen 

'htm  out  Samren  folge,  and  nil  ihnen  auch  ge- 

werde.    Sie  landen  jedoch,  daCs  eine  Portion 

Ibteffie  abschcidbar  and  fär  sich  za  erhaltte 

rcDD  die  dannt  ▼erbondäie  Base  in  Schwefel» 

«ilgdAst,  ond  mit  fibersdiössigeai  kaustischen 

ge^  werd^  welches  sich  akdano  einer  Por- 

dcr  haizigen  Materie  bemächtige»  und  woraus 

durch  Sattigang  des  Kali's  mit  einer  SSore, 

ikm  Abdampfen  in' Gestalt  einer  dunkleD,  bit- 

:keadeOy  in  Alkohol  lOslicben  Masse  ab- 

die,   za   reinem  Chinasalz  gemischt,   sein 

klions- Vermögen^ bedeutend  ^vermindert  — ^ 

'liseD  davon  in  reinem  Zustande  abzuscheiden, 

drei  Methoden:   1)  Ausfällung  mit  neutra- 

nakaoren-  Ammoniak;  2)  Ausfällung  mit  Jod- 

woduzch  schwerlösliches  jodwasserstoiTsaures 

nad  Cinchonin  ^tsteht;  und  3)  Fällung  mit 

rdhiftision  und  Zersetzung  des  NiederschUgs 

Blmucker.    Eine  von  Vaillant  d.  Ä«  angch 

Methode  glückte  ebenfalls  gut:  Man  schmilzt 

IttiUlige  Base  mit  4  ^^^^  Gewichts  Terpen- 

totamnen^  und  zieht  alsdann  die  Bas^  mit  ver- 

Salzsäure  aus,  worauf  man  die  Aufläsung 

li^ogenkoble  behandelt     Um  sie  aber  recht 


hmal  de  Pham«  XVI.  144.;  daraus  Im  Jahrb.  i.  Cli. 
*k  1830.  HL  ^fö. 
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rein  zu  bekommeiiy  rnufg  man  da  wieder  niedenchbi- 
gen,  uDd  noch  einipal  mit   Terpentbin  sdinidbEaaL 
Tfaonerdebydrat,  Zinnoxydoi,  Bleioxyd  und  BBetea- 
sig  iTinrden  vergebens  yersucbf.     Ouiburt*)  fsmd, 
dab,  ^emi  man  1  Tb.  Mutterläage  Ton  1,14  spec. 
Gew.  mit  1  bis  1^  ekier  Kocbsalz-Lösimg  toh  eben* 
falls.  1»14  spec  Gew.  vermischt,  00^:10  Minuteo 
lang  unter  beständigem  Umrühren  kocht,  ein  -  Coa- 
gulum  entsteht,  von  welchem  sich  eine  fariiilgse  Kot- 
lösung  abgiefsen  läKt    Das  Goagulum  wird  oodi 
einige  Mal  mit  frischer  Salzlösung. gekocht,'  und  au 
diesen  Flüssigkeiten  schlägt  dann  Ammoniak  die  Salz- 
basen fau-blos  nieder.    Das  Coagulum  ist  in  Wasser 
tosKck    Es  Wird  aufg<$lüst  und  in  kleinen  AnibeUen 
mi£  der  fikrirten  salzhaltigen,  ammgntakaIischen^Fl<6- 
sigkeit  vermischt,  bis.  die  freie  S|lure  in  der  harzar- 
tigen'Masse  neotralisirt  ist,  wobei  ein  branaei' Itie- 
derschlag  entsteht,  von  dem  eine  kisure,  f^st  £aib- 
lose  Flüssigkeit  abfiltrirt,  welche  man  mit  dem.übci- 
gen^ Salzwasser,  und*,  wenn  es  nöthig.ist,  mit  nodi* 
zugesetztem  Ammoniak  nieiderscblagt.  '   Die  gefällte 
Cbinabase  enthält  gewöhnlich  sehr  viel-  aus  der  zur 
Rebrignbg  angewandten  Knochenkohle  helrührenckn 
phosphorsanren  Kalk^  von  dem  ^ie  durch  AuBömd 
in  Alkohol  zu  reinigen  isJL    In  dem  Rückstapd  die- 
ser Mütterlauge  Ist  nur  Cinchonin  und  kein  Ckidin. 
Der  bei  der  zweiten  Operation  erhaltene  bracme  ^Nie- 
derschlag wird  zwar  nicht  mehr  vollständig  von  -Was- 
ser'aufgelöst,  kiann  aber  noch  einmal  ifät  Gewinn 
auf  gleiche  Weise  mit  dem  ammomakhdtigen  Was- 
ser beb^ndelt  werden. 

Durch  Sättigung  van  trocknen  Cinchonin  and 


*)  Jootml  de  Ch.  med.  VI.  '353. 
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'  Onmi  ttit  träcknem  S^Izsäuregas  fead  Liebig  ^X 
.4fe  die  von  «Beten  Baa$ii  mit  Schwefelsäcrre  gebil*. 
deteQ  Sahef  /die  mr  seither  saure  nai^nten,  .in  ihrem 
SittigdngsvediAhniiis  dem  chknrvirasseretoffisaiiren  Salz 
catsprechen^  und«  ako  die  nieiitralen  sdiwefelsauren 
Sttlie  dieser  Basen  stiidv  >?ährend  Bigegen  die  ir^ 
kr  sogenamlten  neutrAi^  aäf  1  At.  Säure  2  Atome 
ims  entbai^^n,  und  also  basische  sind. '—  Er  fand» 
itb  das  in  diesem  Sinne  basische  seb^vefelsanre  Ch£- 
Biasak,  bei  «f^ieOP  fatiscirt,  aus  65,83  Gbininv  10,06 
Seiiwefelsftttre  und  4,17  Wasser  besteht ,  welches 
lelitere  ohne  Zerstdruhg  des  Salzes  nidt  zu  entfer* 
icii  ist.  « 

Win  ekler  **)  hat  das  phospborsaore  Chinhi 
lik  dn  sehr  schwerlöslichem  Salz  beschrieben;  man 
eriialle  es  ditfcb  Fäytmg  Ton  phosphorsaurem  Am* 
nomsk  mit  salasaurem  oder  mit  in  der  eben  erwähn-» 
tea  Bedeutung  oeutralem  schwefelsanren  Chinin.  ^^' 
Biei€S  Salz  wurde  sonst*  für  in  Wasser  zien^ich 
lekkiüslieh  gdialten.  Nach  Winckler  ist  es.ein 
Ueodend  weifses^  krystallioisches  Pulyer^  welches 
4M  Tk  kalten  und^  140  Th.  kochenden  Wassers 
tat  Auflösung,  bedarf.  Aus  dieser  Auflösung  kry- 
HaUiflirt  es  in  fdnen  glänzenden  Nadeln,  und  beim 
freiwilligen  YerAinsten  in  rechtwinkligen  Prismen« 
£s  ist  m  Essigsäure,  in  allen  stärkeren  Sättren  und 
ia  emigen  Salzlösungen  löslidb.  Er  feqd  es  aus  9T 
ChiDtn  und  13  Phosphorsiore»  ohne  Wasser^  ZU'^ 
nonaengesetzt« 

Nach  Serulla^  *^}  vereidigt  sidi  sowohl  Jod« 
shire  ak  CUiMrsäure  mit  Chinin,  und  Cinehonin,  und 

*)  Poggeni  Anaalett»  XXL26. 

**)  Bachnet's  Repert  JXXPf.  Mk,  XXXV.  006»,  ^ 

***)  Jitamsl  4e  Ch.  med.  VL  MS. 
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beide  bilden  mit  ihnen  in  kleinen^  glanzenden  Na- 
deln krj8tallt6irende  Salze,  die.  eith  bei  gelindem 
Erhitzen  leicht  zersetzen  ^ind  Kohle  hinterlassen.  " 

Winckler  *)  hat  das  im  TÖngen  Jährest». , 
p.  192.,  vQn  C2|illo,t  angegebene  Verhalten,  dais 
sich  das  Quecksilberchlorid  mit  Salzen  von  vegeta^ 
bilischen  Sajizba^en  zu  Doppelsalzen  ^veibindc,  -durch 
einige  Versuche  bestätigt  gefunden.  Er  füllte  sals- 
saures  Chinin  mit  QuecksQbercUorid  und  anaijsirte 
den  Niederschlag,  ivobei*  er  70,&  sal^aures  Chioiii 
und  29,5. Quecksilberchlorid  bekam.  Der  Chlorge- 
halt ist  in  beiden  gleich.  'Caillot  fand  ein  ande- 
res VerhSlfnifs  =60,43:39357.'  W^in ekler  fand, 
dafs,  wenn  nach  Aosfäliung  dieses  Salzes  die  Flfi«- 
fiigkeit  mit  Jodkalium  vermischt  wurde,  ein  neuer 
Niederschlag  entstand,  den  er  als  eine  Verbindung  toh 
Quecksilberjodid  mit  salzsaurem  Chinin  betrachtet 
Die  Existenz  dieser  Verbindungen^  meint  Winck- 
ler, spreiihe  ganz  besonders  zu  Gunsten  der  von 
Bonsdorffscheq  Ansicht,  nach  Weldier  das  Quei^- 
silberchlorid  eine  Säure,  und  das'  salzsaure  Chinin 
eine  BIbis  (?)  ist,  weshalb  er  diß  Verbindung  chlor- 
qneckstlbersaures  salzsdures  Chinin  nennt  — ~  Die 
Arten  zu  sehen  siiid  sehr  i^erschieden.  Mir  scheint 
diese  basische  Natur  des  Chinins,  nachdem  seine  al- 
kalischen iEigenschaften  durch  /Salzsäure  ueatnilisiit 
sind,  ein  schwieriges  Problem  zu  sein,. 

Serull^s  **)  hat  gezeigt«  dafs  jodsauree.  und 
chlorsaures  Veratrip  nicht  krystallisiren,^  sondern  zn 
bernsteingelben,  gummiartigen  Massen  eintrocknen. 

Peschier  ***)  hat  das  Corj^daÜn  einer  Prfi- 


*)  Bachn«r's  Rcpcrt  XXXV;  57. 
**)  tfonhid  de  Ck  med.  VL.514.  519. 

)  Pharmaceotisches  Centralblatt,  1830.  p.  4lU. 
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imc  unterworfen  ood'WackeDröder's  Resultate 
besl&tigt  gefuod^n.  LetztereiB  gdang  es  nicht,  von 
dieser  Base  ein  salpetersaures  Salz  darzustellen,  d» 
sie  von  der  Säure  zersetzt'  wird?  Peschier  indes-» 
scD  eriueit  es  sehr  leicht  durch  Fällung  von  toU- 
kommen  neutralem  schwefelsauren  Corydatin  mit  ,  ,  ' 
salpetersaurem 'Barjrt;  es  bildete  prismatische  Kr j- 
slalle,  und  wurde,  wie  es  häufig  mit  den  Salzen 
dieser  Basis  geschieht,  nach  zu  starkem  Abdampfen 
harzartig. 

Auch  aus  Fumaria  officinalis  will  Peschier 
eine  eigene  Basis  ausgezogen  haben ,  die  \n  Wasser 
opd  in  Alkohol  löslich  und  in  Aether  nicht  löslich 
sei,  und  von  Galläpfelinfusion  nicht '  gefällt  werde.' 
Diese  Ang^be^  scheint  noch  einer  Bestätigimg  zu  be^ 
dOrfen.  ^ 

'  Auch  will  Peschier  in  Fumaria  officinalis  eine 
eigene  Säure  gefunden  haben:  Da  diese  Pflanze 
sehr  allgemein  und  dazu  noch  ein  gewöhnliches  Arz> 
B«mittel  ist,  so  dürfen  wir  wohl  hoffen,  daCs  Pe- 
schier diese  bis  jetzt  nur  halb  gemachten  Entdek- 
kongen  vollende. 

Faure  *)  hat  im  Buxbäum  eine  neue  Salzba*  Boxio. 
M  entdeckt,  die  er  Buxin  nennt.  Sie  ist  in  allen 
Theilen  der  Pflanze  enthalten,  am  meisten  aber  in 
dei'  Rinde,  die  davon  4  Gran  auf  die  Unze  gab. 
Um  sie  ausuehjcn,  löst  man  das  Alkohol- Extract 
Ton  der  Rinde  jn  Wasser  auf,  kocht  mit  Talkerde» 
wäscht  aus,  trocknet  und  löst  in  kochendem  Alko- 
bot,  welcher  nach  dem  Verdunsten  eine  dürchsich- 
tige,  rothbraune  Masse  hinterläfst,  die'  ihre  Farbe 
hartnäckig  beibehält,  aber  ^och  durch  ^Behandlung 


*)  Joanul  de  Phann.  XVL*4aa    Daraus  ^un  Jabh.  d.  Ch. 
PL  1890.  HL  468. 
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mit  BlfUlaügenkoUe  farblos  zli  erinlten  ist ;  Diese 
ist  das  BuxiD.  Es  krystiaUisirt  nicht,  schmeckt  bitter^ , 
aber  nicht  sdiärf,  bläut  ein  gertMfaetes  Lackmuspa- 
pieir,  ist  in  kaltem  ^Wasser  ^vrenig,  etwas  mtbt  in 
kochendem  löslich,  sehr  löslich  in  Alkohol  ond  we^ 
nig  m  Aethen  -  Von  Alkali  wird  es  nitht  anfgelöst; 
¥on  Salpeters&nre  wird  es  zersetzt.  Seme  Sadze 
schmecken  bitterer,  als  das  Buxin  selbst;  Ton*^AJU 
kalien  wird  es  daraus  als  eine  gelatinöse  Masse  nie- 
dergeschlagen. Das  schwefelsaure  Salz  bildet  war- 
zenförmige  Krjetalle«  --     ^ 

StSrke.  Bourlet  *),  einen  Stärkefabrikänt  za  Paris, 

ist  es  gelungen,  ans  in  Frabkreicift  gewachsenen  Ei* 
cheln  eine  Stärke  zu  gewinnen,  die  ohne  alle  Bit- 
terkeit  ist;  auch  sind  die  davon  bereiteten  Gericble 
Vollkommen  so  schmackhaft,  wie  die  von  Kartoffel- 
stärke,  liecheo  aber  etwas  nach  Eic^ln,  Ueber  ifie 
Zuträglichkeit  dieses  Nahrungsmittels  bat  das  Mini- 
sterium das  ürtheil  der  Academte  de  mediane  ver- 
Jangt,.die  antwortete,  dafs  es  ohne  allen  Nachdiefl 

"     >        anwendbar  sei.  ^^  Der  Gebrauch  dieses  Nahrungs- 
mittels sollte  noch  weniger  bei  uns  (in  Schwedoa) 
-versäiimt  werdei^. 

Pollen»  Mjacäire  Prinsep  *^)  hat  das  Pollen  der  Ce- 

der  »anaijsirt.  £s  ist  gelb,  .pulverfönDig,  gesohmacki* 
lind  geruchlos,  und  verbreniit  in  der  Licbtflamme 
nicht  so  g«(t  wie  Ljcopodium.  Es  enthält  äpfelsau- 
res  und  schwefelsaures  Kali,  phospborsauren  Kalk,  ^  i 
Kieselerde,  Zucker,  Gummi,  gelbes  Harz  und  eine 
stärkeartige  unlösliche  Substanz«  Weder  dieses  Pol- 
len noch  4ias  Ljcopodium  gab  beider  Analjse, Stid^- 
Stoff,' sondern  nurs 


*)  Jouraal  de  Ch.  med.  VI.  603. 

^)  Journal  of  Scieace»  April  to  J0117,  1830,  p.  423. 
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Cedenipc^len.    Lyeqiojiiim. 
Kohlenstoff     40,0      .      52,2 
Sauerstoff         48,3  39,2 

Wasseretoff  ^  11,7     ,8,6 

Dieb  stkomt  nickt  mit  den  älteren  'Angaben 
tbereoiy  nach  denen  das  Pollen  aas  Lycopodium 
Mk  Kali  Ammoniak  entwickelt,  und  beim  Faulen 
is  feocbten  Zostande  wie  alter  Käse  riecht^ 

Win  ekler*)  hat  das  Ljcopodtum  untersucht 
und  findet  es,  gleich  der  Stärke,  von  einer  unlös- 
lichen Hülse  umgeben,  die  durch  Reiben  auf  einem 
Beibsteine  zerstört  werden^  kOnne,  worauf  Wasser 
&  iöslicben  Bestandtheile  leichter  ausziehe,  welche 
lif  P*  .CL  betragen*  Nach  dem  Verdunsten  hinter- 
llfet  das  Wasser  eine  hellgelbe,  glänzende,  spröde 
Masse,  die  sowohl  in  kaltem*  als«  warmen  Wasser  '  ^ 
Ickkt  auf lOslich»  aber  in  Alkohol  und  Aether  uhlös^ 
lieh  ist  Eine  concentrirte  Auflösung  davon  wird 
Ton  Jodtinctar  gefällt,  welche  dieser  Substanz  eine , 
Olaogefarbe  ertheilt.  .  Wird  das  in  kaltem  Wasser 
nicht  lösliche  Ljcopodium  mit  Wasser  gekocht^  so 
erhält  mao  eine  Auflösung,  die  zwar  nicht  kleister- 
iitig  ist,    die  aber  mit  Jod  blau  wird,  und  also  t    . 

Stärke  enthält. 

Güsserow  **)  hat  eine  ]Reihe  von  Untersu- VerseUang  a. 
dbongeii  fiber  fette  Oele  und  ihre  Verseifung  ^^i^- ^^^^^1^ 
sl^t,  wodufch  er  im  Ganzen  ChevreuTs  Resultate       Oele. 
bestätigte,  jedoch  auch  verschiedene  Beiträge  und  nä« 
here  Bestimmungen  lieferte.    Als  die  beste  Art,  aus 
einem  Oel  Elain  und  Stearin  abzuscheiden,  findet' 
'GiisTserow  das  Preisen  zwischen  eftieueten  Lagen  i^ 
von   Ldsdipapier,  bei  einer  dem  Erstarrongsp^kt,         | 


*)  Bachner*0  Reperi  XXXIV.  Sa 

**^)  Kasiner's  Aidnv  fftr  Ch.  o.  HeteotoL  L  69  o.  219. 
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d«s  Elains  nahe  liegendeu  Temperatur:  weldie  Tem- 
peratur aber,  zur  Erlangung  eines  zuverlässigen  Re» 
sultats,  bekannt  sein  mufs. '  Er  fand  z.  B.,  daCs  Man- 
delöl nur  eine  Art  von  Fett  enthält,   ivelches   bei 

^—  10**  erstarrt;  i^ird  es  bei  dieser  Temperatur, ge- 
prefst,  indem  Papier  und  Presse  ebenfalls  dieselbe 
Temperatur  haben,  >  so  erhält  man  kein  leichter 
schmelzbares  Fett,  daraus.  Auch  Mohnöl  und-Leindt 
scheinen  nur  aus  einer  Art  von  Fett  zu  bestehen. 
Seine  Scheidungsmethoden  für  die  du^ch,  die  Ver- 
seifung gebildeten  Stoffe,  scheinen  eine  schärfere 
'Scheidung  zu  gestatten,,  aU  die  von  CheyrenL 
TJm  z.  B.  den  Oelzucker  zu  bekommen,  saponifi* 
rirte  er  mit  Natron^  welches  in  nicht  bemerkeas* 
weriheih «  Ueberscbufs  zugesetzt  wurde ,  und  fällte 
aus  der  Flüssigkeit  die  Verbindung  mit  einer  Koch* 
Salzlösung.  Der  Niederschlag  ifurde  ebenfalls  mit 
Kochsalzlösung  gewaschen,  und  die  erhaltenen  LO* 
fiunsen  im  Wasserbad  zur  Trockne  verdunstet,  wof- 
auf  der  Oelzucker  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausge- 
zogen wurde.  Die  Natron-Verbindung  dei*  fetten 
Säuren  wurde  durch  Salzsäure  zersetzt,  und  da  sie 
ni^ht  vollkommen  gestanden,  wurden  die  letzten  Aa* 
tbeile  mit  Aether  von  der  Flüssigkeit  abgenommen^ 
Zur  Scheidung  ^er  fetten  Säuren  wurden  sie  durch 
doppelte  Zersetzung  in  neutrale  Bleisalze  verwan- 
delt. Kalter  Aether  löst  das  Ölsäure  Bleioxyd  aaf, 
und<Iäfst  das  margarin-  und  talgsaure  zurück,  und 
zwar  mit  einer  solchen  Schärfe,  dafs,  wenn  diese. 
'Säuren  in  bekannter  relativer  Menge  mit  einander 
vermischt  und  mit  Bleioxyd  verbunden  wurden,  jede 
in  ihrer  richtigen  Menge  wiederbekodnmen  wurde. 
Allein  diese  Behandlung  mit  Aether  mufs  kalt  ge- 

^  fichehen  und  so  lange  fortgesetzt  werden,  als  der 
Aether  nach  dem  /Verdunsten  noch  etwas  zurück- 
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liCst  Die  erbah^ne  B^argarinsXur«  erstarrte  stets 
zwischen  +  58J  und  60^  und  nicht  bei  +60'', 
wie  Chevreul  iand.  Dagegen  erstarrte  die' Oel- 
Stare  noch  nicht  bei  **^C*  Bei  der  TaliTsäureiund 
Margarinsäure  glückte  es  ihm  nicht,  ein  eben  so  ge- 
naues Scheidungsmittel  aufzufinden.  >  In  Betreff  der 
Zahlen  ffir  die  Quantitäten  von  Stearin  und'  Elain, 
nnd  die  relative  Menge  der  Seifenbildungs-Producte 
nrafs  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen,  und  führe 
Uer  nur  Einiges  über  die  theoretischen  Betrachtun-' 
gen  an,  die  jnit  Gusse row's  Arbeit  im  Zusam- 
menhang stehen.  Die  Zusammensetzung  des  Oel- 
Zockers  bestimmt  er  folgendermaafsen:  Chevreul 
hatte  gefunden,  dafs  eine  Lösung  davon,  im  luftlee- 
ren^ Raum  über '  Schwefelsäure  bis  zu  einem  spec. 
Gew.  von  1,27  concentrirt,  «worüber  hinauf  es  selbst 
in  MonatfBD  nicht  wieder'  zutiahm,  bestehe  aus: 
Chevreort  Analyse.  Atome.  Recfanang. 
Kohlenstoff      40,071  3  39,6 

Sauerstoff        51,004         «  3  51,8 

Wasserstoff        8,925  8  8,6 

'  Allein  hier  ist  auch  das  nicht .  zur  Zusammen* 
aetzung  gebörende  Wasser  mit  einbegriffen,  und 
wenn  man  es  nach  der  Gewichtszunahme  bestimmt, 
welche  die  Seifenbildungsproducte  im  Vergleich  imit 
dem  Gewicht  des  angewandten  Oeles  zeigen,  so  sind 
bei  dem  Oelzucker^  nach  einer  Mittelzabl  von  4,  je- 
dodi  ziemlich  abweichenden  Versuchen,  18,58  p.  C. 
seinem  Gewichts  als  Wasser  zu  rechnen,  was  wie~ 
derora  so  nahe  1  At.  Wasser  ausmacht,  dafs  dieses 
auf  100  Th.  Oelzucker  19,42  wiegt.  Die  wirkliche 
Zosamfiiensetzung  des  Oelzuckers  läfst  sich  dann 
durch  3CI{-t-'20  repräsentiren.  -r  Um  sich  nun 
eine  Vorstellung  von  dem  Vorgänge  bei  der  Versei- 
fung  zu  machen,  nimmt  Gusse  ro.w  an,  wie  schon 


/ 
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Cfaeyreul  voradiiug^  dafa  d|e  fetten  Säoreii  nickt 
.alft  waaserhaltige  Säareo,  sondern  ak  Waseerstoff- 
8taren  zu  betf achten  seien ,  die  im  Fette  nicht  als 
soldie  entlialten  wären ,  sonderii  mit  welchen»  statt 
des  Wasserstoffes,  'eine  gewisse  Menge  Kohlenwas* 
serstoffy  CS,  Terbunden  wäre,  analog  u  B.  der 
Zusammensetzung  der  Aetherajrteo,  Bei  der  Ver« 
Wandlung  der  Fette  in  Seife,  vermittdst  einer  Bas^ 
Vereinige  sich  der  Sauerstoff  der  letzteren  m\k  dem 
Kohlenwasserstoff  'zu  Oelzueker.  und  ^das  Badioi^ 
der  Wasserstoffsäure  mit  dem:  Metall,  nach  welcher 
An«cht  daher  die  neuen  Salze,  z*  Bk  Margarinbjei» 
Elainblei,  4ind  nicht  margarinsaures  Bleioxyd,  dlsau- 
res  Bleioxyd  genannt  werden  mfifsten.  £s  ist  ziem- 
lich leicht  einzusehen,  wie  diese  Ansicht  kfinftig  ein- 
mal zo  einer  wahrsdieinUchen  Erklärungsweise  der 
Zusammensetzung  fetter  Körper  dienlich  sein  werde; 
allein  hierzu  mü£Bten  die  Analysen  hinreichend  wie- 
derholt und  nicht  blofse  Annäherungen  sein.  Uebri- 
gens  klingt  es  sonderbar  genug,  Wassarstoffsäuren- 
anzunehmen,  die  Sauerstoff  enthalten,  wenn  maa 
nidit  von  ^em  Gesichtspunkte  ausgeht^  dafs  alle  was» 
serstoTfhaltigen  'Sauerstof£säaren  ab  WasserstpfEsäii* 
ren  betrachtet  werden  können,  in  welchem  Talle 
Gosserow's  Ansicht,  wenn  sie  richüg*  wäre,  auch 
durchgeführt  werden  könnte,  wenn  die  fetteti  San- 
t&a^  wie  man  es  wirklich  findet,  den  ^asserhalti- 
geo  Sauerstoffeäuren  ,rial«R  betrachtet  würden.  - 
In  einem  späteren  Theil  hat  Gusserow  durch  Be- 
rechnungen darzulegen  gesucht,  dafs  die  Zafalenre- 
sultate  der  Versuche  mit  dieser  theoretischen  Ansicht 
übereinstimmen^  Nach  di^er  kann  die  Saponifica- 
tion  nicht  statt  finden,  ohne  'dafs  Wasser  gegenwärtig 
ist,  welches  zejfsetzt  wird.  Inzwischen  ist  es' bekannt, 
dais  sie  mit  blofsem  Baumöl  und  Bleioxyd  statt  fii|- 
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det;  allem  filr  diesen  Fall  sacht  Gosserow  ta  zei« 
geq,  dafs  maii  dabei  keinen  Oelzucker  bekomme^ 
sondern  dafs  statt  dessen  Essigsfiore  gebildet  werde. 
Jedoch  ist  es  ganz  klar,  wie  diese  EssigsfturdNl- 
Aing  der  theoretischen  ErKlftrung  an  Statten  komme..  , 
—  Ehe  ic&Gasserow's  verdienstrolle  Arbeit  ver- 

■ 

lasse,  will  ich  aas  seiner  Abhandlung  einen  Versuch 
aDilDhren,  der  auffallend  aussieht:  digerirt  man  rei- 
nes disaures  Blei  mit  Stearin  von  Baumöl  (Prof^or- 
tionen  sind  nicht  angegeben)  24  Standen  Iqng,  un- 
ter r^fterem  ÜmschOttelo,  bei  +  100  bis  110<^,  so 
findet  man  den  gröfsten  TheiL  des  ölsaiiren  Bleies 
verschwanden  und  in  margaHnsaures^Terwandelt«  In 
Betreff  dieses  Resultats  ktante  man  eine  Menge 
Fragen  aafwerfen,  zu  deren  Beantwortung  leine  ' 
Andeutongen  gegeben  sind.  Es  scheint,  damit  ge- 
Bdot  za  sein,  dafs  das  Stearin;  indem  es  sich 
la  Margarinsäure  verwandelt,  an  die  Oelstore  Be- 
staodtheile  abgd[>e,  welche  cBeselbe  in  Elain  vet* 
wandeln.  '  , 

Hoazeao  *)  hat  de  Saassure's  Versnche 
Aber  die  Sauerstoff- Absorption  der  fetten  Ode  .wie- 
derholt, und  dabei  folgende  Haoptresoltate  erhaltenr. 
Trocknende  Oele  satigen  mehr  Sauerstoff  auf,  als 
Ae,  vgßlche   schmierig   bleiben;   es   dauert  )edoch 
lange,    ehe  alle  Absorption  beendigt  ist;   Wftrrae^  ' 
nnd  besonders  directes  Licht,    befördern  sie;    die 
Oele  werden' dabei  n^eitlndert,  und  sind  in  ifiesem 
Zustande  in  Alkohol  lOsUcher;  es  wird  efWas  Koh- 
*itQ8aare   entwickelt,    allein   der  meiste   Saueraloff- 
Ueibf  mit  dem  Oele  verbunden.    Bei  Vergleichung 
dieser  allgemeinen  Resultate  mit  denen    von  Üh** 
verdorben  über  das  LeifiOl  (Jahresbericht  1831, 


^)  Fbanoaceot  CeatraQiktl  1890,  p,  113. 
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p.  206.)  sieht  man  leicht,  me  wenig  man  ^ie  Kennt- 
nisse durch  Untersu(;hungen  bereichert,  -die  sich,  wie 
die  von  Hoiizeau,  nur  bei  einer  Seite  einer  Er- 
scheinung aufhalten. 
Loiheer5L  .  Hapcock"^)  beschreibt  einige  interessante  Er- 
scheinungen beim  Lorbeeröj,  welches  bekanntlich  ein 
Mittelding  zwischen  fetten  und  flüchtigen  Oelen  bilr 
det.  Vermischt  man  gleiche  Theile  reinen  Aetber 
und  Weingeist  von  0,89  bis  0,90,  und  giefst  in  die- 
ses Gemische  ein  wenig  Lorbe^rdl,  so  bleibt  es,  ob- 
gleich es  ein  grö&eres  spec.  Giewicht  als  der  Aetber 
bat,  auf  dem  Gemische  schwimmend  und  flös^ 
Di^  Erklärung  davon  ist,  .dafs  es  aus  dem*  Wein- 
geist so  sdmell  Aether  aufnimmt,  dafs  das  Oel  leich- 
ter, und.  der  Weingeist  schwerer  wird.  —  Tropft 
man  nach  und  nach  in  LorbderAl  Spiritus  vini  recti- 
ficatus,  so  siebt  man,  wie  kleine  Tropfen  Alkohol 
I  viele  Stunden  lang  durch  das  Oel  hinauf  und  hinab 
zu  gehen  anfangen,  bis  endlich  der  Weingeist  zn 
Boden  gesunken  ist,  wo  er  sich,  dann  mit  einem 
flüchtigen  Oel  iius  dem  Lorbeeröl  gesättigt  zu  ha- 
ben scheint. 
Vürbinäong  Im  vorigen  Jahresberichte,  p,  209.,  führte  idi 

g'^Jg^JSJWinckler's  Versuche  über  die  Verbindung  der 
flüchtigen  Oele  mit  Jod  an«      Sie  sind  von^Flas- 
'  hoff  ^  bestätigt  worden,  der  femer  noch  fand, 

daÜB  solche  .flüchtige  Oele,  die  mit  Jod  nicht  ver- 
puffen, wie  Ol.  menthae  piper.  und  crispae,  rutae, 
tanaceti,  c^rvi,  petroseliqi,  diese  Eigenscliaft  bekomm 
men,  wenn  man  sie  mit  einer  geringen  Menge  Ter- 
penthinöl  vermischt.  Bei  diesen  Verpuffungen  fin^ 
det  jedoch  keine  Lichtentwickelung  statt« 


*)  Edinb.  Joarn.  of  Science.  K  S.  HI.  48.51. 
**)  Brandes  Aixhiy.  XXVIIL  215. 
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Win  ekler  *)  hat  aneztiinittela  gesacht ,  was 
▼ergeht,'  wenn  sich  TerpenthinM  mit  Jod  verbindet 
Er  hatte  gefunden,  .dafs  dieses  Ocl  mit  Jod  nicht 
▼erpuffe,  dafs'  aber  ihre  gegenseitige  Einwirkung 
am  besten  vor  sich  gehe,  wenn  si^  sich  in  Gas- 
form treffen/  Unter  eine  gut  schtiefsende  Glasglocke 
stellte  er  in  Awei  offenen  Gläsern  1  Uhze  Terpen- 
thipöi  und  1  Drachme  Jod  neben  einander,  wei- 
dies  letztere  dnrck.  vorhergegangenes  Schmelzen  von 
Wasser -befreit  war.  Nach  10  Tagen  fanden  sich 
im  Jodglase  zwei  Substanzen,  eine  dunkle  Fl'fissig- 
keit  und  eine  braune  schmierige  Messe,* die  durch 
Abgiefsen  von  einander  getrennt  wurden.  Die  Flti»- 
sigkeit  hält  Winckler  ftlr  eine  concentrirfe  Auf* 
lOsung  von  Jodwasserstoffoäure  in  Wasser  und  g^ 
sSUigt  mit  aufgelöstem  Jod  (er  nennt  sie  Jodwasser- 
•toifige  Säure)  ^  und  die  schmierige  Masse  für  ein 
Harz,  gebildet  aus  den  Bestandftheilen  deä  Terp^n- 
tUoöls  und  verbunden  mit  Jod.  Den  Wassergehalt 
nimmt  er,  naeh  seinen,  keinesweges  befriedigenden 
Venuchen,  zu  16,41  p.  iC.  an.*  Bekanntlich  haben 
mehrere  Chemiker,  die  das  Terpenthinöl  analjsir« 
.tea,  keinen  Sauerstoff  darin  gefunden;  man  sieht 
also  nicht  ein,  wie'  sich  hier  Wasser  bilden  konnte^ 
md  da  Winckler  keinen  Versuch  anführt,  der 
bewiese,  dafs  er  es  gefunden  haf  (denn  l>ei  der 
Analyse  nahm  er  für  Wasser,  was  nicht  Harz,  ^ Jod 
oder  Jodwasserstoff  war),  so  mufs  man  den  Was- 
sergehalt dieser  Flüssigkeit  vorläufig  in  Zweifel  zie- 
hen. Das  Harz  enthielt  57,44  Harz  und  42,66  Jod, 
die  auf  die  Weise  getrennt  wurden,  dafs  jdas.ab« 
gewaschene  Harz  mit  dem  gleichen  Gewicht  Kali« 
böge  digerirt,  und  zur  Wegschaßung  der  anhängen* 


j)  Baehner's  Repaior.  XSSOV.  378. 
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deß  Flfittigkeit  mit  Braiuitweui  gewitsdien  iraide, 
.worauf  das  Jodharz  (welches  sidi  beim  Trocknea 
ficbwärzte,  und  beim  Yerbreimei^  einen  nach  Wj^ 
driadsäure  riechenden  Rai^ch  gab)  in  Aetber«  >au%e- 
löst  und  mit  Kalilauge  geschfiltelt  wulrde,  welche 
das  Jod  nebst  etwas  Harz  .aufnahm;  nach  Verdon* 
stung  des  Aetbers  blieb  das  Harz  zurücL  Es  hatte 
eine  roihgelbe  Farbe,  war  gesciunack-  ^ind  gerueh* 
los,  schmelzbar»  brennbar  mit  balsamischem  Geruch^ 
und  selbst,  in  kochendem  Alkohol  wenig  tosUeii. 
Da  aoch  dieses  Harz  keinen  Sauerstoff  hätte  enthal- 
tet müssen ,  wenn  es  sich  anders  nicht  bei  der  tmr 
Abscbeidung  des  Jods  damit  vorgenommenen  Be- 
handlung in  seiner  Zusammensetzung  verändert  hatten 
so  hatte  es  etnis  nähere  Unterauchung  verdient,  Itoch 
sagt  Winekler,,  da£s  es  bei  der  trocknen  De« 
stillation,  aqfser  einem  Brandöl,  ein  Wasser  gebe^ 
welches  weder  alkalisch  noch  sauer  sei.^  Er  hilf 
diese  Versuche  für  beweisend,  dafs  die  Wirkung 
des  Jods  auf  flüchtige  Oele  analog  sei  mit  seiner 
Wn^Lung  auf  Sch^^efelwasserstoff,  mit  dem  Untet^- 
scUede,  dafs  durch  den  S^uerstoffgehalt  des  Oela 
eine  volktändige  Abscheidong  des  Kohlensti^f&  Ter-: 
.bindert  werde;  Allein  im  Terpenthinöl,  was  hier 
als  Beispiel  diente,  soll  kein  Sauerstoff  entbaltea 
sein,  es  hatte  da  wenigstens  JodwasserstolfeäUFe 
und  Kohle  oder  Jodkoblenstoff  erhalten  werdai 
müssen,  wenn  die  Erklärung  gegründet  wäre,  «-*  leb 
habe  mich  bei  diesem .  Yersuehe  aus  dem  Grande 
etwas  länger y  als  ich  sonst  gesollt  hätte «  aufge- 
halten» weil  er  von  der  Natur  ist,  daie  daraus 
wichtige  Resultate  hervorgehen  können,  wenn  der 
Verlauf  genau  beobachtet  und  richtig  beortbeilt 
vnrd. 


'( 


255 


&dbelf)  hat  eili  aqs  der  Oegencl  ie$  Azow%    Botcnti. 
fchen  See's  direct .  erbaltenes  RoseaM  uilteTBodit» 
'  welches  er  von  dem  in  Deutschland^  verkauften  Ro^    , 
senöl  verechieden  iand.    Es  efUtanrte  einige  Grade 
mter  0  und  w^de  erst  bei  +  22,5  flüssig.    In  At-i. 
kohol  war  es.  schwerlöslich,  der,  bei  einem  spea 
Gewicht  von  0,815*  und  bei  +  IB^ »  nicht  mehr  als   , 
i^^^seines  Gewichts,  davon  auflöst     Wasser  nahm 
tqVv  davon  auf.-     Nach  der  Analyse,  wcibei  £lä- 
opten  und  Stearopten  zusammengenommen  wurden, 
hsttand  es    aus  0,jS996  Kohlenstoff,  0,l606  Was- 
aentoff  und  ^,1428  SauerstofEi    Dieser  Wasserstoff- 
gdialt  kC  unstreitig  einer  der  gröCsten,  die  man  ja 
eiaem  sauerstoffhaltigen  Körper  gefunden.faat,    Stea- 
ropten und  Eläopten  lieCsen  sich,  wegen  der  ge« 
nagen  Menge ,  4ie  zu  Gebote  stand,  nidit  trennep ; 
attciQ  da  das  Stearopten  nur  14,2  p.  C  Wasser-'' 
Stoff  enthilt ,  so  ist  es  klar,  dafii<  der  Wasserstoff- 
gebail  des  ElSoptens  höher  ^  als  zu  16  p.  C/ausfied- 
lea  müsse. 

Dubia fac  **)  dieilt  nähere  Beobachtungen  über  Stearopten 
das  Stearopten  aus  Oleum  menthae  (wie  es  scheint  *"  ^^^^1* 
■*  pipeiitae)  mit  Bei  ««-  d^  scbofs  es  aus  dem 
Qele  in  dreiseitigen  Prismen  an,  und  hatte  einen 
icharfen,  betfseiiden,  etwas  ranzigen  Gescbnutek.  In 
wanerCreienr  Alkohol  und  Aether  ist  es  auflöslick 
Aas  Alkohol,  durch  Wasser  gefällt,  sieht  es  wie 
Starke  aus.  Es  schmilzt  bei  -f-  20^  brennt  nicht  in 
der  Uchtflanune,  löst  sich  mit  rotfaer  Farbe  jn  Sat 
petersaure  anf^  und  wird  zuletzt  davon  in  Oxalsäure 
▼erwandelt    Von  Alkali-  tvird  es  nicht  au^elöst 


•)  JiM>.  A  Ol.  i.  Pk.  1830,  L  4*3. 
**)  Journal  de  Ch.  med.  Yl.  liO. 
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PomedUsen-      .  Das  Pomeranzetiblüthwasser  pflejst  man  in  Frank- 
DumwaM   .  y^ßji^  ^Q  ^g  jn  grofser  Menge*  cGnsumirt  wird,  auf 
zweierlei  Weise  zu  machen,  nähmlich  darch  Ddalil- 
^.    lation  von  Pomeranzenblüthen  mit  Wasser,  und  aus 
Neroliöl  und  Wasser.    Da  die  l&enner  das  erstere 
vier  angenehmer  schmeckend  finden,  als  das  letztere^ 
'  ,     welches  stärker  riecht,  so  entstand  die  Frage,    wie 
man  die  Bereitungsmethode  erkennen  könne.   Dieb 
glückte  Le  Roy  d/Ä.  *)  vermitteist  einiger  Tropfen 
Schwefelsäure,  wc|lcbe  dem  destillirten  Wasaer  eine 
roscnrothe  Farbe  ertheilt;  das  aus  I^eroiiöl  berei- 
tete aber',  selbst  wenn  ed  mit  dem  Oele  dealiliirt 
ist,  ga^z  ungefärbt  iäfst.  .  Daraus  geht  hervor,  dafii 
bei  der  Destillation  der  Blülheii  mit  dem  Oel  no^ 
'          eine  Substanz  übergehe,  weiche . die  Eigenschafl  bat, 
,    durch .  Schwefelsäure  roth  zu  werden.      In  anderea 
destillirten  Wassern  zeigt  sich  diese  Reaclion  nicht. 
Bitt^rmai^           Robiquet  und  Boutron  Charlard  ^  ha- 
.  ^^       ben  eine  Untersuchung  über  das  Bittermandelöl  an- 
gestellt,  und    glauben,   zufolge    derselben,    aoneli» 
men  zn  müsseiiv,  däfs  dieses  Oel  durchaus  nicht  in 
den  bittern  Mandeln  fertig  gebildet  ieutbalten}  soo» 
dera   ein  Prpduct  von  der   Einwirkung  des  .Was- 
sers auf  die  Mandeln  sei.    Die  Umstände,  auf  die 
sie  diese  Ansicht  gründen,  sind  folgende:    1)  das 
durch  Pressen  aus  den  Alandein  erhaltene  fette  Oel 
ist  durchaus  nicht  bitter,  und  eben  so  gut  wie  das 
aus  süfisen  Mandeln;  wäre  ein  flüchtiges  Oel  in^ea 
Mandeln  enthalten,  so  müfste  es. sich  bei  dem  Ana« 
piressen  in  dem  fetten  Oel  auflöaai  und  mit  den»- 
selben  folgen.    2)  Aether  zieht  aus  gepre&ten  Man- 
deln keine  Spur  eines  flüchtigen  oder  blausäurehaU 
tigen 

*)  Journal  de  Cb,  med.  VI.  3ia 

**)  Annale«  de  €L  et  de  Ph.  XLIV.  352. 
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tigeS'Oeh;  wird  abet  die  mit  A^thfr  ausgezogene 
Masse  mit  Wasser  befeuchtet,  und  dann  noch  ein- 
mal mit^Aelher  behandelt;  so  zieht  dieser  nun  Bit- 
termandelöl aus,  ^velphes  nach,  seiner  Verduiistung 
zarückbleibt.^  3)  Alkohol,  in  concentrirtem  Zustand 
mit  dem  geprefsten  Rückstandivoi^  bitteren  Mandela 
digerirt,  zieht  ebenfalls  kein  flüchtiges  Oel  aus,  wie^ 
wohl  nach  dieser  Behandlung  der  bittere  Geschmack 
verschwunden  ist,  iind  die  nach  der  Einwirkung  des 
Alkohols  zbrückbleibende  'Maöse  ^bei  der,  D^estilla- 
tion  keine  Spur  von  Oel  gibt.  Dagegen  erhält  man 
aus  gepreCsten  bitteren  Mandeln,  ohne  vorhergegan- 
geoe  Behandlung  mit  Alkohol,  durch  Destillation 
out  Wasser  die.  gewöhnliche  MeQge  von  OeL  — 
Sie  geben  Yorsdiriften  zu  Vorrichtungen  für  die 
Destillation  des  Oel»«  aus  Bittermaudelkleie,  die  nicht 
muaittelbar  in  das  Wasser  im  Kessel  gebracht  wer- 
den könne  >  da  die  Mandeln  etwas  Stärkeartiges 
zu  enthalten,  stheinen;  welches  die .  Flüssigkeit  dick 
mache  und  Anbrennen  verursache«  Was  zuerst  über- 
gebt»  gibt  viel  Oel,  und  da^  dem  Oele  folgende 
Wasser  ist  lilar  und  enthHlt  sehr  viel  Qel  aufgelöst« 
Aofser  demselben  scheint  es  noch  einen  andern  Kör- 
|ier  zu  enthalten,  welcher  dem  Oele  Löslichkeit  in 
Wasser  ertheilt;  aucb  ist  es  an  Cj^anverbindungcn 
am  reichsten^  und  riedit,  nach  ihrer  Angabe,  eher 
nach  freiein  Cjan^  als  nach  Cjanwa^serstoffsäure^ 
Das  später  -mit  dem  Oele  übergehende  Wasser  ist 
von  Gel  milchigt  ^  wiewohl  weniger  Oel  übergeht^ 
tad  wenn  ds  aufhört  es  zu  sein,,  kommt  auch  kein 
Oei  mehr«  Wird  das  vom  Oel  geschiedene  Was- 
ser destiUirti  ao  erhält  man  eine  nicht  iinbedeutende 
Portion  Oel,  welches  gleich  zu  Anfang  der  Destil- 
lation'  übergeht» 

'  Bel^anntlich  hat  das  Bittermandeldl  die  Eigeur 
Berzdins  Jahres*^  Bericht  XL  17 
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ficbafty  in  Berfihraog  mit  der  Luft  Sauerstoff  za  ab- 
sorbir'en  und  Benzoesäure  abzusetzen,   ^s^  entstand 
die  Frage,  ob  dies^  Säure  darin  schon  fertig-  gebil- 
det enthalten  >var  und  nur  frei  wird,  oder^ob  sie 
sich  erst  bildet.     Es  war  wabrscheinlicb,  daCs  trocike- 
nes  Cblorgas  die  Benzoesäure  ausscheiden  würde^ 
imr  Fall  sie  schon  vorhanden  war,  und,  sie  leiteten 
daher  dieses  Gas  tiber  eine  Sdiicht  von  OeL       £s 
bildeten  sich  dabei  Krjstalle,  die  wie  BenzoesSure 
aujssahen.   Die  hellgelbe  Flüssigkeit  roch  nach  Chlor- 
^yan.    Mit  ein  wenig  Wasser  vennischt,  löste  skh 
das  Ganze  auf,  und  behn  Kochen  entwickelte,  sich 
Salzsäure,  während  auf  der  Oberfläche  Benzoesäure 
zu  krjstallisiren  anfing.  '  Die  durch  Einwirkung  des 
Chlors  gebildeten  Krystalle  wurden  für  sich  genom* 
m^p.     Sie  waren  nicht  Benzoesäure;  in  reincsm  Za- 
stand  waren  sie  geschuiack  -  und  geruchlos,  in  V^as- 
ser  unlöslich,  löslich  in  Alkohol,  und  daraus  wieder 
krjstallisirbar;  und  in  der  Wärme  ohne  Verfldcbti- 
gung  schmelzbar.    Aus  diesen  Versuchen  ziehen  die 
genannten  Chemiker'  den^dilufs,  dafs  in  dem  Oele 
keine  Benzoesäure  enthaUen  sei,  sondern  nur  das  R»- 
dical  derselbep,  durch  dessen  Oxydation,  die  Säure 
gebildet  werde.    Der  für  diesen  SchluCs  am  meisten 
sprechende  Versuch  ist  indessen  folgender:  Sie  lie- 
^Csen.  das  Oel  einen  ganzeq  Monat  lang  mit  einer 
Lösung  von  kaustischem  Kali  in  einer  d^mit  ange- 
füllte!^ und  luftdicht  verschlossenen  FlascI^e  stehen, 
und  schüttelten  es  während  dessen  öfters  um.    Zu» 
'  letzt  war  das  sämmtliche  Oel  in  eine  Masse  Ton 
kleinen  Krystallen  verwandelt,  die  zu  Boden  san- 
ken.   Diese  Krystalle  waren  indessen  ^nichts  ande* 
r^^  als  eine  Verbindung  des  Oels  mit  dem  Alkali, 
abgeschieden  aus   der  alkalischen  .Flüssigkeit,   die 
nichts  ^n  dem  Öele  oder  seinen  Bestandtheilen 
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aufgenommen  hatte  f  diese  Krystalle  lösten  sich  im 
'Wasch Wasser  ZD  einer  milchigten  FIfissigkeit  auf^  die 
nur  SO' weit  untersuchten,  dafs  sie  dieselbe. mit 
destillirten,  und  dadurch  e|n,  fast  geruchlo- 


ses Oel  erhielten.  Wurde  dagegen  das  Oel  in. einem/ 
offenen  Geföfse  mit  einer  verdünnten  Kalilauge  di« 
gerirl  od^r  gekocht ,  so  wurde  viel  Benzoesäure  er* 
halten.  Endlich  fanden  sie,  daf^  das  Bittermandelbl 
audi  mit  Salpetersäure  Benzoesäure  gibt,  jedoch  we- 
niger, als  wenn  es  sich  an  der  Luft  oxydirt. 

Ueber  die  Bildung  des  Bittermandelöls  weiCs 
man'  natQrlicherweise  nichts.  In  den  bitteren  Man- 
deln fanden  die  genannten  Chemiker  eine  Substanz^ 
die  nicht  in  den  sftfsen  Mandeln  enthalteti  ist;  sie 
wird  Ton  Alhohol  ausgesogen  ,^  und  alsdann  wird 
ans   den  Mandeln    durch  Wasser   kein   Bitferman- 

delöl  mehr  erhalten.      Diese  Substanz  nennen  sie 

> 

Amjgdalin;  weiter  unten  werde  ich  auf  ihre  Ver^ 
sncfae  damit  zurückkommen.  Mit  Salpetersäure  gibt 
diese  Substanz  ebenfalls  Benzoesäure.  Ob  diese 
Sdbstant.  aber  dunch  die  Einwirkung  des  Alkohole 
ans  dem  Oel,  oder  umgekehrt,  das  Oel  aus  dieser 
doreh  die  Einwirkung  des  Wasisers  gebildet  werdci 
darüber  ist  kein  Versuch  Tothanden. 

Das' Bittj^rmandelöl  ist  im  ParfQmeriehandel  XM 
p!aris  ein  Artikel  von  ao  grofser  Consui^tion,  dafs, 
na<A  B on&str  e^s  Angabe*),  ein  einziges  Handelshaus 
)ährlidi  3  Centnef  dayon  für  die  Parfümeürs  bereitet 
Eine  solche  Handlung  war  in  d^-Fall  gekommen^ 
eine  Parthte  dieses  Oels  mit,  Bninnenwasser  umde< 
stillureD  zu  müssen,  und  dabei  hatte  sich  in  dem  zu- 
rOclLbleibenden  Wasser  eine  krjstallinische  Substanz 
ahgesetzt)  die  Bonastre  zur  Untersuchung,  über;^ 


*)  Jounial  de  Pharmade.  ZVL  520. 
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geben  Tnirde.     Alkohol  Dahm  daraus  eine  bittere, 
^  braune,  and  eine  ander>e,  in  farblosen  3-  und  *  6  sei- 

tigen  Prismen  krystallisireod^  Substanz  auf,  T^elcfae 
letzlere  in  Alkohol  leichtlöslich,  in  Wasser  sch^nrer^ 
löslich    i^ar,   sich    nicht  Terflüchtigte,   auf. Kohlen 
schmolz  und  mit  balsamischem  Geruch  yerbrannte. 
Sie  scheint)  so  viel  sich  \renigstens  aus  der  Beschrei- 
bung beurtheilen  lafst;  mit  der  identisch  ge^resen 
zu  sein,  die>Robiquet  und  Bootron  cturch  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  das  Oel  erhielten. 
.Salvel5L  Unter  dem  Nahmeir  von  Stearopten  aus  Sal- 

veiöl  hat  Herb^rger  *)  eine  Substanz  beschrie- 
ben, die  sich  aus  einem  ziemlich  schlecht  rerwabr- 
tcn  Salveiöl  abgesetzt  hatte.      Sie  war  weifs,    oait 
-    einem  Stich  ins  Gelbe,  von  scharfem,  bitterem,   kfib- 
lendem  und  lange  anhaltendem  Geschmack,  schwamm 
auf  Wasser,  schmolz  bei  +  30^,  und  zersetzte  sidi 
unter  Aufblähen  bei  stärkerem  Erhitzen,  wobei  sich 
etwas  zu  sublimiren  schien.      Sie  war  in  30O  Th. 
kochenden  und  430  Th.  kalten   Wassers^  lösMcb, 
leicht  löslich  in  Alkohol,   Aether  und  fetten   and 
flüchtigen  Oelen.  :—  Bei  Anwendung  des  Nahmens 
Ste^^ropten  auf  diese  Substanz  dürfte  die  Bemerkung 
gemacht  werden,  dafs  darunter  eigentlich  Tollkom- 
men  flüchtige,  aber  bei  gewöhnlicher  Luftterapera« 
tur  festä  Oele,  und  nicht  Producte  von  der  allmäb- 
lig  vor  sich  gehenden  Zersetzung  der  Oele  verstan- 
den sind. 
CajeputM.  Bei  der  Rectification  von  Cajeputöl  fand  Le- 

vetköhn  **),  dafs*  es  aus  zwei  flüchtigen  Oelen  be- 
stehe. Des  eine  ist  farblos  und  leichter,  das  andere 
grün,  schwer  und  von  schwächereifi,  aber  sch^ferem 


)  Bachnier*«  Repertoriom.  XXXIV.  131. 
•)A...^0.  p.129. 
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Geruch.  Das.  farblose  gebt  bei  der  R^clification  zuerst      /     ^  . 
fiber  und  beträgt  •{•.  vom  Oel.    Sein  spec  Gei/vicbt  ist 
0,897»    Darauf  destillirt  sehr  schwer  das  grüne  von 
0^920  über.    Vermischt  man  beij^e  mit  einander,  so' 
bdiOnunt  man  gewöhnliches ,  grasgrünes  CajeputöL 

Brandes  *)  hat  das  Verhallen  des  Nelkenöls    Nelkenöl 
•nr  Schwefelsäure  untersucht     Es  Wird  davon  in 
ein   purpurfarbenes,    in.der'S&ure   uU^rsfnkendes 
Harz  verwandelt     Mischt  man  nach  und  nach'  3  Th.        ' 
Oel  zu  1  Th.  Säure,  so  erhält  man,  unter  starker' 
Dr^ärmung  des  Gemisches,  eine  saure  Flüssigkeit, 
in  der  eio  schön  purpurfarbenes,  hartes  und  sprö- 
des Harz  liegt.     Von  Alkohol  wird  es  mit  dunkel- 
rother  Farbe  aufgelöst  und  von  Wasser  daraus  blafs- 
roth  gelallt.      Auch  iq  Aetber  ist  es  löslich.      Das 
brauoe  saore  Liquidum ,  mit  Wasser  von  der  über« 
sdiösdeen  Säure  befreit,  gibt  ein  dunkles*  Oel,  wel-  ^  '^ 
cfaes  bei  der  Destillation  ein  farbloses  Oel  gibt  und 
in  der  Retorte  noch  mehi^  Harz  zurückllTfst    Auch 
das' Verhalten  des  JBergamottöls  .hat  Brainles  in 
dieser  Hinsicht  untersucht  **);  es  wird  durch  Schwe- 
felsäure in  eine  dunkelgelbe  Masse  verwandelt,  die 
den  Geruch  des  Oels  verloren  bati     Ans  derselben      ^ 
kann  man  zwei  flüchtige  Oele  abdesti Ihren,  mit  Zu«- 
rficklassung  einer  Harznfasse,  die  sich  in  drei  ver- 
sdiiedene  Harze  zerlegen  läfst.  '        i 

Liebig  ***)  hdt  den  Campher  un^  die  Can^-    Campber. 
pbersäure  analysirt,  und  es  äufserst  wahrscheinlich 
femacbt,  dafs'  die  Camphersäure  nur  durch  eine  hö- 
bere  Oxydation  des  Camphers,  ohne  Veränderung 
seiner  relativen  Quantitäten   von  Kohlenstoff  und 


y 


*)  Pharmaceatiscbes  CentralUatt,  1830.  p.  446. 
••)  Gei];er*8  Magazin,  1830.  Oct  p.'7«. 
***)  Poggendarffa  Annal  XX.  41/ 
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Wasserstoff,  entsteht  Die  Beinerltung, .  dafe  aadh 
bei  der  Bildung  «der  Cam^hersäure  keioe  KoI^jlieD- 
säure  enti^'ibkelte,  yeranlafste  ihn,  sowohl  den  Cam- 
phcr  als  die  Camphersäure  zu  analjsiren«  Die  Ana- 
lyse des  ersteren  war  sehr  schwierigi  indem  er  gas- 
förmig und  unzersetzt  durch  das  glühende  Kupfer- 
oxjrd  hindurchging  9  und  das  sich  entwickeUide  Gas 
•dadurch  rauchig  wurde  und  C^mp^r  absetzte.  TJn* 
ter  mehreren  Ai^alysen,  w^o  diefs  geschah,  ^Ifiekte 
efi  doch  bei  zweiten,  diesen  U^belstand  zu  yemi^ 
den.  Did  Mittelzabl  dieser  Analysen  gibt  für  die 
Zusammensetzung  des  Camphers: 

Gefandeii  •  Atome.    Berechnet. 

Kohlenstoff      81;763      12        81,205 
Wasserstoff        9,702      18  9,942  . 

Sauerstoff  7,535        1  8,853 

Bei  der  Analyse  der  CamphersSure  wurden  an* 
fangs  Resultate  erhalten,  die  mit  keiner  BerecbniiDg 
({bereinstimmten;  aber  bei  nttherer  Untersuchung  a^ 
gab  es  sich,-  dafs  Camphersl|üre  und  Campher  sich 
schon  durch  blofses  Zusammenschmelzen  mit.  einan- 
der verbinden  können,  und  dafs,  wenn  eine  soidia 
Säure  mit  einer  Basis,  aei  es  Kali  oder^ Natron,  ge» 
sättigt  wird,  der  Campher  niit  in  die  Verbindung  ein- 
geht und  das  Salz  schw^riöslich'^wird.  Eine  solche 
Säure  bildet  sich  stets  mit  der  reinen ,  'und  bleibt 
dieser  beigemischt,  wenn  man  die  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  die  Camphersäure  nicht  hinreichend 
lange  fortgesetzt  hat  Hieraus  lassen  sich  die  auf- 
fallenden^ Verschiedenheiten  in  .den  Beschreibungen 
erkläred,  die  B^ouillon  la  Grange  und  B/an- 
des  von  der  Camphersäure  und  ihren  Salzen  gege- 
ben haben,  von  denen  der  erstere  die  camph^rhat 
tigen^  und  letzterer  die  reinen  camphersauren  Salze 


i 


\ 

I 


263 ; 


imterauchl  hattf.  — ^  Fü^  die  Zosammensetzungder 
CampbersSure  tvurde  erhalten: 

Gefunden.    Atome^»  Berecbnet 

Kohlenstofr      5^67      10  56,29. 

Wasserstoff,      6,981      15  6,89      . 

Sauerstoff         36,852        5         36,82.     , 

Das  Atomgewicht  der  Säure  ist  1357,96,  und 
ibre  Satfigangscajpacität  •  |  von   ih^em  Säuerstoffge- 
hah.    Bei  dieser  Analyse  verdient  noch  femer  der' 
Umstand  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Wasserstoff- 
stome  ungerade  Zahlen  gegeben  haben,    wie    wir 
such  schon   oben  sahen  >  dafs  es  der  Fall  in  der 
Zosammensetziing  der  Gyanursäure  ist     Eine  Ans* 
gteicbung  von   15  zu  16   oder  14  wtirde  wobLbei 
dieser  Analyse  keine  grofse  Veränderung   in  dem. 
procentischen  Resultat  verursachen;  dagegen  würde 
dadnrdi  ein  sehr  unwahrscheinliches  relatives  Ver*  . 
lAkoifs  zwischen  ^ön  Kohlenstoff-,  und  Wasserstoff- 
Atomen  entstehen.  /  Man  hat  also  alle  Ursache, '  die- 
les  Verhähnifs  als  einen  Beweis  mehr  zur*  Entscheid 
Amg  des  Satzes  zu  betrachten,  dafs  das  Atom  des 
Wasserstoffs   gldch   mit  dessenf  Volum  zu   halten 
ttL      Betrachtet  man  die  Camphersäure  als  blofs 
dorch  eine  Oxydation  des  Campbers  entstanden,  so 
würden  aus  5  Atomen  Campher  ö-Atome  Cam{)her-  , 
siure  entstehen.      Lieb  ig  äufsert,  dafs   es  schwer 
sei,  sich  hiervon  eine  Vorstellung  .zu  machen;  und 
in  der  That  ist  es  -diefs  auch.    Jedoch  ist  noch  ein 
Umstand  unerforscht,  näbmlich  .ob  nicht  aufser  der 
Camphersäure  noch  etwas  Anderes  aus  dem  Cam- 
pber  gebildet,  aber  von  der  Salpetersäure  zurfick« 
gehaken  werde^  und  worin  die  2  Atome  Kohlen-  • 
Stoff  und  3  At.  Wasserstoff,  die  der  Campher  mehr  * 
^  seine.  Säure  enthält,  enthalten  sind. 
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Harze.  Unvcrdorl^^n*)  hat  den  afrikanischen  Copal 

i/opai,      ^n^Iysirt,  und  "darin  nicht  weniger  als  5  verschie* 
dene  Harze  gefunden.      Bevor  ich  aber  zur  Darle- 
gung seiner  Resultate  jgehe,  mufs  ich  einige  Bemer« 
Kungen  über  die  Nomenclatur  der  Harze .  voraos» 
schickend    Als  Unverdorben  seine  Versuche  über 
diese  Substanzen  anfing,  nannte,  er  die  Harze  Sa«i^ 
FCB,  wie  Pininsäure,  Silvinsäure  etc.      Aber  dieser 
Nähme  Söure  würde  hödist  unbequem  werden»    d|^ 
.    vielleicht  Tpit  der  Zeit  in   der  Familie  d^  Harze 
tausende^vott  Säuren  .entstehen  kannten,  deren  Nah- 
men zu  behalten  wären»    Später  wählte  er  eine  bes* 
Bare  Unterscheidungsweise,  die  aber  im  Allgem  einen 
nur  ein  Ausdruck  in  einer  jeden  einzelnen  aaaljli* 
N  -      sehen  Abhandlung   ist,  nähmlich  das  Ifarz  a,    das 
Harz  b  etc.    Inzwischen  ist  diefs,  nach  meiiier  Mei- 
nung,^ der  einzige  bequeme  Beneununjg^grund^  UBil 
möchte t  consequent  durchgeführt,    eine   dllgenaeiae 
•  Annahme  'verdienen;  nur  müfste  man  zur  Bezeid^ 
nung  nicht  den  blofsen  Buchstaben  wählen,  sondern 
den  Nahmen  nach  einem    Buchstaben  geben,    und 
wie  die  AstrdnQraen;^  die  für  die  Sterne  so  bequeme 
Benennungen  habeq,   das  griechische  Alphabet    zQ 
Grund  legen.     Wir  würden  also  hier  z,  B.  das  AI- 
pjiaharz,  Betabarz,  Gammabarz  etc.  des  Copals  ba-. 
ben,  und  da  es  sich  künftig,  vielleicht  ergeben  könntis^ 
daCs  fean  z.  B.  das  Copal -Betabarz  in  eineni  oder 
mehreren  anderen,  später  analjsirten  Harzen  (^dte, 
so.  hätte  man  alsdann  schon  einen  bes^imikten  ^^ 
men  gegeben,    der  für  einen  mit  deic  Chemie   der 
Harze   bekannten   Leser   verständlich  wäre,  —    In 
dem  Folgenden  werde  ich  mit  dieser  Benennung»» 
weise  einen  Versuch  machen. . 

*)  Jahrb.  d.  Cb.  o,  Ph.  1830,  IL  460.  ' 
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UoTerdorben's  Analyse  ist'nach  /olgendem 
Plane  durchgeführt:  1)  Gepulverter  Copal  ^ird.mH 
Alkohol  von  67  p.  C.  so  lange  ausgezogen,  als  die« 
ser  noch  etw^s  aufnimmt;  2)  der  Rt^ckstand  wird 
vollkommen  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen; 
3)  vra»  nun  noch  ungelöst  ist,  wird  mit  ^er  llälfte 
seines  Gewichts  K^lihjdrat,  in  77  procenfigem  Al- 
kohol aufgelöst,  behandelt,  und  4)  die  alsdann  un- 
aoiigelöst  bleibende  Masse  mit  alkoholhahigem  Was- 
ser von  25  p.  C.  Alkoholgehalt  behandelt. 

1)  Der  67  procentige  Alkohol  löst  2  Harze  auf, 
die  sich  entweder  auf  die  Weise  trennen  lassen» 
dafs  m^  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd, in  -derselben  Alkoholart ,  zusetzt,  oder  dafs 
man  den  Alkohol  abdestillirt,  das  Harz  mit  Kali 
verbindet  und  seine  Auflösung  mit  dem  Kupfersalz 
^Ut  Beide  Harze  schlagen  sich  in  Verbindung  mit 
dem  Kupferoxjd  nieder,  allein  die  Kupfer -Yerbin- 
dwig  des  einen  ist  in  Aether  löslich,  die  des  an- 
deren dagegen,  nicht  Das  Harz,  dessen  Yerbin- 
doDg  mit  Kopferoxjd  in  Aelher  IjDslich  ist,  wollen 
wir  Alpha  y  ufid  das  andere  Beta  nennen.  Beide 
Harze  wetden  durch  Salzsäure  vom  Kupferöxjd  ge- 
^eden.  .  ^ 

Dits  Alphaharz  ist  farblos  und  etwas  weich, 
weil  ihm  eine  kleine  Menge  im  Copal  enthaltenen 
iUichtJgen  Qok  mitfolgt;  durch  vorsichtiges  Erhitzen 
l3bt  sich  dieses  Oel  verjagen  und  das  Harz  wird 
alsdann  hart. '  Es  schmilzt  bei  -t- 100^  und  löst  sich 
in  allen  Verhältnissen  in  72  proceut.^  »Alkohol  auf. 
Aus  dieser  Auflösung  fällf  Wasser  einen  ölartigen 
Köqier,  der  eine  ehemische  Verbindung  zwischen 
Harz  und  Alkohol  ist,  die  sich  einige  Augenblicke 
lang;  ohne  Zersetzm^g  im  Wasser,  kochen  läfst.  Das 
Alphaharz,  ist  stark  ^ectronegätiv/  ist  in  Kali  auf- 
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t,  tind  wird  daraus  durch  fibersdifisaigea  A.1- 
li  geftUt  Ist  die  Flüssigkeit  cÖQjceotrirt^  «o  ist 
der  ]^iede^8<ihlag  zähe  wie  Tbeer,  dagegen  ist  er 
gelatinös  9  wenn  die  Flüssigkeit  verdünnt  war.  Die- 
ser Miedersch[ag  löst '  sich  in  kakem  Wasser  nur 
schwierig,  aber  rasch  in  kochendem  Wasser  auC 
Mit  Ammoniak  bildet  das  Harz  eine  schietnfige  Auf- 
lösung, die  bei  korz^  anhaltendem  Kochen  nicht  ge^ 
füllt  wircl.  Die  Verbindungen  mit  Erden  und  Me- 
talloxyden schlagen  sich  klebrig,  tbeerartig  nieder, 
und  sind  in  Alkohol  unauftoslieh. 

Das  Betaharz  hat  mit  dem  vorhergehendea 
grofre  Aehnlichkeit,  unterscheidet  sich  aber  davon 
durch  gröfsere  Schwersdqoielzbarkeit,  durch  die  Un- 
lOslidikeit  seiner  Metalloxydr Verbindungen  in  Aedier, 
ao  wie  dadurch,  dafs  es  für  sich  in  67  p.  C.  Alkohol 
onlüslich  ist,  worin  es  pur  klebrig  und  weifs  -wird» 
indem  es  daraus  Alkohol  aufnimmt  In  wasser- 
freiem Alkohol  und  in  Aether  ist  es  Iö8li<^,  aber 
unlöslich  in  Terpenthtnöl  uiid  fetten  Oelen.  Von 
Kali  wird  es  aufgelöst,  und  die  Verbindung  durch 
überschüssiges  K^li  piedergeschlagen.  Es  gebOrt  zu 
denjenigen  Harzen , ,  deren  Auflösung  in  Ammonis^ 
ohne  Zersetzung  einige  Augenblicke  laug  gdLocfat 
werden  kann. 

2)  Der  jKückstailid  von  Copal,  der  vom  67proc. 
Alkohol  nicht  aufgelöst  wird,  ist  weich  und  klebrig. 
Er  M^urde  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgekocht,  der 
sehr  viel  Alpha-  und  Betaharz,  n^bst  einem  dritten 
Hacz,  auflöste,  welches  wir  Gammaharz  nennen  ivrol- 
len.  Als  diese  Auflösung  mit  einem  grofsen  Uebei^ 
schuts  eiber  concentrirten  Kalihjdrat- Auflösung  ver- 
setzt  wurde,  so  blieb  das  Alphak ali  in  der  Flüssig- 
keit zurück;  und  das  Beta-  und  Gammakali  wurden 
geMlt    Diese  wurden  akdann  durch  ScbwefelsSure, 
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die  das  Kali,  auszog  imd  wasaerfreieD  Alkohol,  wel-  \ 
eher  aus  "^dem  Härzgemische  das  Beta  auszog  uud 
das  Gamma  zurückliefs,  geschieden. 

3)  Was  der  wasserfreie  Alkohol  ungelöst  liels^^ 
wurde  mit  76proc.  Alkohol,  worin  des  ^ückstab* 
des  halbes  Gewicht^  Kalihjdrat  aufgelöst  war/  ge*  . 
kocht  Diese  Behandlung  gründet  sich  darauf,  dafs 
das  Gammakali,  wiewohl  unlOslich  in  wasserfreiem 
Alkohol,  sich  doch  in,  dem  76proceqtigen  auflöst« 
Aus  dem  so  erhaltenen  und  in  Wasser  gelösten  Gam- 
makal^  konnte  das  llarz  durch  Kochen  'in  Form  ei- 
nes feinen,  weifsen  Mehls  niedergeschlagen  werden. 

Das  Gammaharz  ist  pulverfönnig,  schwer  \ 
edimelzbar,  und  fängt  an  sich  zu  zersetzen,  indem. 
es  schmilzt.  Diefs  ist  in  Destillationsgeföfsen  unge- 
ftbr  bei  +  SSO«*  der  FaU.  In  der  Luft  verkohlt 
ei  sich  schoo  bei  dieser  Temperatur.  ^  scheint 
kein  chemisch  gebundenes  Wasser  zu  enthalten.  Von 
walserfreiem  Alkohol  wird  es  nicht  aufgelöst,  ver- 
hindet  sich  aber  mit  einem  Theil  davon  \xä^  wird 
weich,  zusammenhangend  und  klebrig.  In  Aether 
und  in  Cafeputöl  löst  es  sich  leicht  auf,  nicht  in 
Terpenthinöl,  wenn* es  nicht  zuvor  durch  Schmel* 
zto  zersetzt  ist  Das  Gammakali  ist  in  concentrir- 
tem  Zustande  dickflüssig,  und  nach  dem  Eintrocknea 
giniimiartig<'und  durchsichtig.  Es  ist  alsdann  sowohl 
in  kaltem  als  kochendem  Wasser  unauflöslich,  fügt  * 
man  aber  zum  Wasser  ganz  wenig  Alkohol,  so  löst 
es  eich  auf^  und  der  Alkohol  lätst  sich  alsdann  durch 
Kochen  verjagen,  ohne  dafs  sich  das  Harz  nieder* 
schlägt;  es  fällt  aber  gallertartig  niisder^  wenn  selbst 
aar  sehr  wenig  freies  Kali  zugemißcht  wird.  Die 
Lösung  des  Harzkali's  in  Alkohol  erfordert  dagegen 
einen  grofsen  Uebersdbufs,  um  ausgefällt  ^u  wer- 
den.   Das  Gammaharz  wird  nicht  von  kaustischem 
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AnmioDiak  aufgelöst,  wenn  nicht  Alkohol  zugesetzt 
wird,  in  nvelchem  Falle  es  sich  leicht  Jöst,  und  als- 
'  dann  kann  sowohl. das* überschüssige  Ammoniak  als 
der  Alkohol  abgedunstet^  werden,  ohne  dafs  sich 
4as  Harzannnoniak  zersetzt  oder  niederschlägt.  Erst 
aus  einer  bis  zur  Sjrupsdicke  gekommenen  Lösung 
entweicht  das  Ammoniak  und  schlägt  sich  das  Harz 
gallertartig  nieder.  Dagegen  findet  der  eigene  Um- 
stand statt,  dafs  die  Auflösung  des  Gammakaii's,  mit 
einer  Salmiakauflösung  verlBetzt,  reines,  ammoniak- 
freies Harz  in  gallertartigen  Klumped  fallen  läfst.  — 
Die  neutralen  Verbindungen  des  Ganimaharzes  mit 
,  Erden  und  Melalloxjden  sind  gallertartig  und  in 
Alkohol,  Aetlter  und  Oelen  unlöslich;  sie  nehmen 
a]9er  eiben  Ueberschufs  von  Hahz  auf,  und  werden 
•damit  etwas  löslich,  wenn  sie  mit  einer  Lösung  von 
Gampiaharz  in  Aether  behandelt  werden. 

4)  Der  nach  der  Behandlung  mit  der  «piritaö- 
sen  Kalilösung  zurückbleibende  Copal  -  Bückstand 
war  ein  mit  einem  indifferenten  Harz  gemengtes 
Harzkali.  Das  HarzkßU  wi^^de  mit  25procentigem 
Branntwein  ausgezogen  und  durch  Salzsäure  zer^ 
setzt,  wobei  sich  das  Harz  in  Gestalt  einer  Gal- 
lert abschied,  die  beinh  Aufkochen  zu  einem  Mehl 
zerfiel.  Wir  nennen  dasselbe  das  Dellaharz  des 
Copals.      ^  « 

Das  ßekaharz  ist  in  abgeschiedener  Form 
mehlig,  Bis  zu  +  IDO^  erhitzt,  verliert  es  nur  "et- 
was Feuchtigkeit,  schmilzt  aber  micht.  Bei  +  300^ 
verliert  es  viel  Wasser  /und  backt  stark  zusammen« 
geschmolzen  kann  es  aber  nicht  werden,  indem  es 
bei  stärkerer  Hitze  sich  zu  verkohlen  anfängt  la 
Alkohol,  Aedier  und  Terpenthinöl  ist  es  absolut 
unlöslich;  das  in  der  Wärme  zusammengebackene 
löst  sich  etwas  in  letzterem^  auf.    Eine  Lösung  veii 
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kaostiscbem  Kali  verwandelt  idasselbe  in  Harzkali; 
ohne  es  aufzulösen,  selbst  nicbt  i^  Kochen.  Aber 
in  25procentigem  Branntwein  wird  es  anfgeiOst, 
nod  daraus  sowobl  durch  mehr  zugemischtes  -Wasser, 
als  durch  mehr  Alkoliol  gefällt.  '  Allein  die  Lösung 
in  Branntv^ein  kann  so  lange  gekocht  werden,  dafs 
der  Alkohol  verfliegt,  und  das  Harzkali  bleibt  dann 
in  der  Lösung  zurück,  die  sich  abdampfen  I^fst  und 
za  einer  gnmmiShnlichen  gesprungenen  Masse,  ein« 
trocknet  Yon  Ammoniak  wird  das  Deltaharz  nicht 
aufgelöst,  ist  es  abejf  mit  einigen  der  übrigen  ge- 
mischt, so  ist  es  in  einem  Gemenge  von  Alkohol 
and  Ammonisik  löslich.  Die  Verbindnngen  dieses 
Harzes  mit^  Erden  und  Metalloxyden  sind  in  Alko* 
hol,  Aether  nnd  Oeleft  unlöslich. 

Das  indifferente  Harz,  welches  nach  diesen  Be- 
handlungen dei^  letzten  Rückstand  vom  Copal  aus«^ 
macht,  nennen  wir  Epsilonharz. '  Es  beträgt  8  Pro-^ 
Cent  vom  Gewicht  des  Copals.  Es  backt  zwar  im 
TrbdLnen  zusammen,  allein  es  ist  nicht  schmelzbar, 
Qöd  wird  nicht  von  Alkohol,  Aethef,  Oelen,  SSuren 
odor  Alkalien  aufgelöst.  .        ^ 

Werden'  das  Delta-  und  das  Epsilobharz  unter 
wasserfreiem,  aber  ätherhaltigem  Alkohol  in  einer 
Flasche  aufbewahrt)  worin  noch  ein  grofser  Raum 
ker  ist,  so  werden  sie  allu^hlig  durch  -Aufnahme 
^on  Sauerstoff  aus  der  Luft  verändert,  und  man 
ftidet  alsdann  in  der  Auflösung  das  Alpha-,  Beta- 
wd  Gammaharz.  Diese  Thatsadie  läCst  vermuthen, 
dafs  der  frisch-  gebildete  Copal'  nicht  alle  diese 
Harze,  die  man  später  darin  findet,  .ursprünglich 
enthielt,  sondern  dafs  sie  erst  durdi  Einwirkung  der 
l«ft  darin  gebildet  sind/  . 

Unverdorben  hataueh  den  gerösteten  und 
gesehmolzeäen  Copal  analjsirt.     Beim  Rösten  ent^ 
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weicht  ein  flfidiligeres  cmd  ein  weni^r  fittcbliges  Oel, 
die  beide  iMitteldiDge  zwischen  flüchtigem  Oei  ond 
Brandöl,  vielleicht  Gen^eDge  htider  Arten  sind,  und 
znletzt  kommt  auch  Brandhar^  In  'dem  geschmol- 
zenen Bückstand  findet  man  d^e  Harze  Alpha  und 
Beta.  Die  übrigen  sind  verändert  und  haben  dardi 
diese  Veränderung  eine  grdfsere  Löslichkeit  eriangt 
Wird  der  geschmolzene  Copal  zuerst  mit  67pro- 
centigem  Alkohol  behandelt,  so  zieht  di^er  das 
Alpha-  und  Betabarz^  aus.  Aus  dem  Bückstande 
nimmt  absoluter  Alkohol» das|enige  Harz  auf,  wa- 
ches die  Hauptmasse  des  geschmolzenen 'Copals  aus» 
macht  Es  wird  von  Alkqhol  von  86  p.  C  und 
darüber  aufgelöst,  desgleichen  von  Terpenthinöl  und 
fetten  Oelen.  ,Es  verbindet  sich  mit  seinem  halben 
Gewicht  Alkohol  zu  einem  Körper,  der  bei  gewöhn* 
lieber  Lufttemperatur  hart  ^und  fest  iisti  ab^  bei 
«4-  85^  und  darüber-  wie  ein  Oel  fliefst  Der  Alko- 
hol dunstet  dann  allmählig  davon  ab,  und  es  bleibt 
zuletzt  nur  geschmolzenes  Harz  zurück« 

Das  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche  Han 
bat  noch  einige  Charactere  des  Dehaharzes  behal- 
ten. Es  ist  in  Aäber,  Terpenthinöl  und  fetten  Öden 
löslich. 

In  der  That  ist  Unverdorbenes  Talenti 
zweckmftfsige  Wege  zur  Scheidung  dieser  einander 
80  ähnlichen  Körper  au^uiindcii,..eben  so  sebr  zn 
bewundern,  als  seixie  Ausdauer  in  Verfolgung  der 
Einzelnheiten  dieser  Untersuchungen  und  in  Hervop- 
hebung  der  characteristischea  Unterscheidungen  die* 
ser  Körper  von  einander  rühmenswerth  ist  Wenn 
einst  die  Harze  aus  dem.  ganzen  Pflanzenreiche  auf 
diese  Weise  im  Detail  unteraucbt  ^erden,  so  möch- 
ten sie  vielleicht  einen  eben  so  ausgedehnten  Ge- 
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gieDStand  des  S^clhnns  aosmacheiiy  ^e  der  nun  JSe* 
kannte  Theil  der  Chemie  ist 

Unverdorben  *)  hat  femer  noch  auf  die*  Saadaradu 
selbe  T^eise  den  Sandarach  analysirt  und  darin  3^    , 
Terscbiedene  H^rze  gefundeil.     Wird  Sandarach  in 
wasserfreiem   Alkohol  aufgelöst,   und  diese  Au{l(h 
song  mit  einer  Lösiuig  yon  Kalihjdrat  in  Alkohol 
versetzt,  so  schlagt  sich  eine  Verbindung  von  llan^  ' 
kali  nieder,  deren  Menge  sipb  noch  vermehrt,  wenn  . 
der  Alkohol  an  einem  kühlen  Orte  steht      Dieser^ 
Niederschlag  ist  die  Verbindung  des  einen  fibirzes  mit      ' 

y/Vird   aladann.die   filtrirte  Alkohol  -  Lösung 
in  verdfinnte  Salzsäure  getropft,   so  schlagen  sich 
£e  brndep  anderen  Harze  zusammen  nieder,   und 
können  nach  dem  Auswaschen  tind  Trocknen  da- 
dorch  von  einander  getrennt  werden,    dafs  67 pro- 
centiger  Alkohol  im  Kochen  das  eine  auflöst  und 
das  andere  zurückläfst.    Wir  nennen  das  in  67  pro* 
centigem  Alkohol  lösliche  Harz  Alpha,  das  darin  un^ 
Idslicbe  Bf  ta,  und  das  mit  Kali  ausgefällte  Gamma*    . 
Oas  Alphaharz  des  Sandarachs  hat  im  Gan« 
zeD   grofse  Aehnlichkeil  mit  dem  aus  den  Harzen 
der  Pinusarten,  welches  Unverdorben  Pioinsäure 
geaannt  bat      Es  wird  von  Alkohol,  Aether  und 
Terpenthinöl   gelöst   ^  Steipöl    löst   dasselbe  bloCs*^ 
theilwdse,  allein  das  ungelöste  ist  durchaus  dasselbe 
vTie  das  aufgelöste.    £s  ist  sowohl  in  Kali  als  Am- 
moniak löslich.      Ueberschtissiges  Kali-  schlägt  das 
Üarzkali.  als  klebrige  Masse  nieder.    Dasselbe  thun 
räch  die  meisten  Salze  n^it  Kaü  zur  Basis.     '  Sal^* 
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miak  scIilSgt  reines ,    ammoniakfreies  Harz  nieder. 
Seine  Verbindungen .  mit  Erdenrund,  Metallosydea' 
sind  in  Alkofaol  und  Aetker  unlöslich,  und  dadimji  i 
unterscheidet   sich   dieses   Harz  bestimmt   vom    Pi- 
ninharz. 

Das  Betaharz  ist  gelb,  enthält  gern  Alkohol, 
und  wird  .dadurch  weich  und  klebrig;  wird  aber 
der  Alkohol  durch  Kochen  mit  Wasser  veftribben, 
.  so  wird  es  hart,  tund  in  geschmolzenem  Ztistande 
gleicht  es  dann  im  Allgemeinen  den  gelben  HarzeiL 
In  wasserfreiem  Alkohdl,  Aether  und  Künunelöl  ist 
es  leicht  löslich,  aber  nicht  in  TerpenthinOj  oder 
Petroleum..  Das  Harzkali  ist  in  Alkohol  löslich, 
nicht  in  Aether«  Die  Verbindungen  mjt  Erden  und 
Hetalloxyden  sind  ia  Alkohol  und  Aether  unlöslich.^ 
Das  Gaminaharz  erhält  inan,  wenn  das  aas 
der  ersten  Alkohollösung  gefällte  Harzkali  in  Was- 
ser gelöst  und  kochend  mit  Salzsäure'  gefällt  wird^ 
wobei  es  in  Gestalt  eines  weifsen  Pulvei^,  und^  che- 
liiiscb  gebundenes  Wasser  enthaltend,  crhaken  wird, 
l^eim  Erhitzen  des  Harzpulvers  geht  das  Wasstf 
weg;  das  Harz  schmilzt  aber  erst,  bei  einer  noch 
höheren  Temperatur,  ohne  jedoch  zersetzt  zu  yipt* 
den;  es  wird  nur  ein  wenig,  braun.  Dieses  Haiz 
wird  nicht  von  67procent.  Alkohol  aufgelöst,  wohl 
aber  jn  dem  mit  90protent.  und  darüber  AlkohoV 
gebalt.  Aethei;  löst  dasselbe  ii;i  der  VTä^rme-in  allen 
'  Verhälthissen  auf;  von  Kümmeiöl,  Terpenthindl  und 
'  Steinöl  aber  wird  es  nicht  aufgelöst  Das  wasaerb^t 
tilge .  Harz  löst  sich  leicht,  das  wasserfreie  schwer  « 
Kali  auf.  Von  überschüssigem  Kali  wini  es  üieder- 
geschlagen.  Eingetrocknet  und  biszli  +280^  er- 
hitzt, verliert  es  Wasser,^  und  erleidet  Keine  andere 
Veränderung,  als  dafs  es  seine  Löslichkeit  verliert. 
In  kaltem  Wasser  zerßillt  es  zu  Mehl  und  lümmt 

che- 
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gdMaHhaes  Wasser  «f ,  tnid  im  KocIh» 
es  wie  Traganth  aaf,  ohne  sich  bedeutend 
Iq  Alkohol  erweicht  es  und  whrd  Ue- 
oime  sich  aufzulösen;  allein  Tpn  Wafistf»  wet 
mit  nur  ganz  wenigem  Alkohol  TerseCzt/ist, 
tt  sogleidi  aufgelöst  Das  wasserhaltige  Harz- 
reihindet  sich  mit  Ammoniak,  ohne  aufge» 
m  werden«  Durch  Kochen  wird  das  Auimo- 
aicht  aosgetridMO,  aber  nach  dem  Trocknen 
ts  in  der  LufL  Die  Verbindungen  mit  den 
uad  Metalloxjden  sind  in  Aelher  und  Alko- 
iiatoslich. 

rSekaontlich  fand  Giese  im  Sandarach  eine  ei- 
Substanz,  die  er  Sandaradn  nannte;  diese  ist^ 
Don  ergibt,  nichts  Anderes;  als  ein  Gemi- 
nm  Betaharz  mit  Gammaharz*  Wasserfreier 
löst  dev  Sandarach  gänzlich  auf; -der  was« 
iMfst  um  so  mehr  vom  Beta  verbanden 
ina  zprOck,  je  wasserhaltiger  er  ist 
•aillot*)  hat  eine  ganz  interessante  Abhand*  Straslmrger 
Iber  einige  TerpenthinaHen  publicirt,  die  von  ^^^*  ^^ 
Pinusarten  erhalten  werden ,  deren  Zapfen 
stehen,  und  von  denen  Decanidolle  ein 
Genus  Abies  gemacht  hat.  In  diesen 
linart^n  fand  er  ein  krjstallisirendes ,  indif- 
Rarz,  welches  er  Abietine^nepnt,  uiid  weU 
V  dem^nzen  Geschlecht  eigcnthümlich  glaubt; 
ein  nicht  krjstallisirendeSy  indifferentes  undt 
fdectronegatives  Harz,  welches  er  Adde  abieti* 
Mot 

Wird  Strasburger  .  Terpenthin,   erhallen   von    . 
pedinata  Dec,  mit,  Wasser  destillirt,  so  geht 
'Wasser  Terpenthinöl  tlber,  und  das  mit  dem 
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Hatz.in  der  Retorte  zurtickbleibende  Waas^  ist 
sauer  und  enthält,  wie  Unverdorben  schon  Itagst 
g^eigt  haf,  Bemsteinsäure. 

Wird  das,  vom.  Wasser  betreite  zurQekgeblie- 
bene  Harz  mit  wasserfreiem  Alkohol  bebapdelt,  so 
bleibt 'ein  pulverfOrmiges,  'indifferentes  Harz  ange- 
ltet zurück.  Es  wird  eben  so  wenig  rhn  Petr^ 
leam  oder  Alkali,  aufgenommen,  und  unterscheidet 
sidi  von  dem  indifferenten  Himtz  im  venetianischeii 
Terpenthin  dadurch,  dafs  letzteres  voü  Alkebol  auf- 
gelöst wird. 

Wird  der  Alkohol  von  der  Lösung  abgedutft- 
flttet  und  das  zurückbleibende  Harz  mit  seinem  dop- 
pelten Gewicht  kohlensauren  Kali,  in  Wasser  ge- 

'  löst/ gekocht,  bis  di^  Flüssigkeit  ziemlich  concen- 
trit  ist,  so  erhält  man,  nachdem  man  die  erkaltete 
Mutterlauge  abgegossen  hat,  ein  Harzkali  ungelöst 
zurück.  'Wird  dieses  mit  seinem  25-  bis  30 fachen 
Yolumen  Wassert  angerührt,  und  so  einige  Zeil 
stehen  gelassen,  so  setzt  es  eine  Menge  Krjstalle 
ab,  die  sich  mit  Wasser  abwaschen  lassen.  Sie 
sind  das  Abletin.  Durch  Wiederauflösen  in  Alko- 
hol  wird  es  regelmäfsiger  kry^tailisirt  erhalten,  und 

^  bildet  daba  Nadeln,  die.  aus  vierseitigen,  fast  recht« 
winkligen^  sehr  verlängerten  Pyramiden  bestehen. 
Es  besitzt  weder  Geschmack. noch  Geruch,  und  ist 
so  leicht  Schmelzbar,  daCs  es  schon  in  der  Sommer* 
wSrme  erweicht  und  zusammenbackt,  und  noch  weit 
unter  +  100^  zu  einem  klaren,  farblosen  Ode 
schmilzt  Nach  dem  Erkalten  ist  es  undurchsichtig 
weiCs  und<.  krystailuMsch.  •  Von  Alkohol  von  0,833 
spec  Gewicht  wird  es  im  Kochen  in  allen  Yerfallt- 
nissen  aufgelöst  Es  löst  sich  femer  in  Alkobk>l, 
Aether,  Petroleum  und  concentrirter  Essigsäure,  und 
ist  aus  allen  diesen  mehr  oder  weniger  regelmätsig 
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bystallisiit  zii  erhaltea.  Von  Alkali  wird  es  nicht 
in  Mindesten  angegriffen;  settst  nicht  bei  mehrmo« 
natlicher  Berührung  damit. 

Was  Caillot  Acide  abietique  nennt,  ist  so 
deoüich  ein  Gemenge  von  Unve];d.orben's  Pinin- 
dnre  und  SUvinsäure ,  daCs  uii  hier  nichts  weiter 
darOber  anführe.*  . .  ^ 

Die  Resultate  der  Analyse  der  Terpenthinart^n 
nnd  folgende: 

.    '  Abies  pec^iaata.   ^A  excelsa» 

Flöchtiges  Oel 

Acide  abietique      •  '  .    •    • 

Abietin «    / 

Indifferentes  Harz  (Resinule) 
Extract  und  Bernsteinsäure  • 
Verlost,  meist  Süchtiges  Oel 

Heeren  *)  hat  den  Farbstoff  aus  Liehen  Roc^  Farbitoffe. 
cella untersucht,  und  dabei,  gleichwie  Robiquet,  bei  ^Jf,^  y"j[^*^ 
UotenochungTon  Variola ria  dealbata  (Jahresb.  1831,     jBoecella. 
p«  203b)  gefunden,  dafs  der  Farbstoff  nicht  schon 
in  der  Flechte  enthalten  ist,  sondern  sich  efst  durch 
fieraeinsehaflliche  Einwirkung   des  An^noniaks  und 
der  Luft  auf  einen  anderen  Bestandlheil  der  Flechte, 
der  nicht  geforbt,  aber  von  ganz  anderer  Natur  als 
der  in  der  Yariolaria  ist«  bildet.      HeereQ  nennt   . 
dieBen  Bestandtheil  Erythrm.  Es  läfst  sieh  mit  Wein- 
fnst  und  mit  Ammoniak  ausziehen.     Mit  •  letzterem 
fdit  es  am  besten,  und  ich  werde  daher  hier  diese 
IjW^e  Bereitungsart  anführen.    Man  ÜbergieCst  das 
dene  Moos  mit  wenig  ganz  concentriHem,  aber 

Uem  kaustischen  Ammoniak,  knetet  es  damit  eioige 
lang  recht  gut  durch,  rerdünnt  die  erhaltene 

^ddiche  Auflösung  mit  kaltem  Wasser,  seihet  die    < 

•■  <• 
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Flüssigkeit  ab,  und  'Tennisclit  8te  mit  aufgelöstem 
Chlorcalciam,  wodurch  roccellsaure  Kälke^^e  gettlb 
wird.  Die  f^lüssigkeit  wird  Tom  Niederschlage  id>- 
^Itrirt  und  ist  nun  rothgelb;  sie  wird  mit  Salzsaun 
Vermischt,  bis  sie  efnea  geringen  Ueberschufs  dayoa 
bekompnen  hat,  wobei  sich  alsdanin  das  Er^thrin  m 
Gestalt  einer  halbdurchsicbtigen,  schwaobgelbeii  Gal^ 
lerte  abscheidet.  Das  Gemische  wird  bis  zum  Ko- 
chen  erhitzt,  wodurch  sich  das  Erythrin  wieder  auf- 
löst ui/d  nachher  beim  Erkalten  in  P^lverfoml  ab* 
scheidet«  Es  ist  nicht  ganz  farblos,  und  wird  daher 
wieder  in  lauem  Weingeiste  aufgelöst  und  mit  Blut- 
laugenkohle  digerirt;  die  davon  abfiltrirte  Auflösung 
wird  bachher  mit  dem  anc^crthalbfachen  Yolomen^ko- 
chendea  Wassers  vermischjt  und  zum  Erkalteni  hin- 
gestellt, wobei  das^Erjthrin  farblos  niederfollL 

Das  Erjrthrin  ist  ein  feines  Pulver,  öfters  mit 
einem  Stich  in's  Rothe,  was  ihm  jedoch  nicht  eigen- 
thömlich,  sondern  wovon  es  nur  schwierig  zu  tren- 
nen ist.  Hat  man  es  einmal  weifs  erhalten,  so  bleibt 
es  nachher  farblos.  Es  hat  weder  Geruch  noch  Ge- 
schmack. Etwas  fiber  +  100^  schmilzt  es  zu  einci 
dickflüssigen,  durchsichtigen  Masse,  die  nach  des 
Erkalten  wieder  hart  und  spröde  wird.  Bei  einff 
höheten  Temperatur  bläht  es  sich  auf,  indem  wk 
einTheil  unverändert  sublimirt,  und  ein  anderer  v«^ 
kohlt.  Dabei  entsteht  kein  Ammoniak.  Das  £rf 
thrin  enthält  keinen  Stickstoff.  In  offenem  Fea^ 
brennt  es  wie  ein  Harz.  Von  kaltem  Wasser 
es  fast  gar  nicht  aufgelöst,  und  von  Kochend  h 
Uem  bedarf  es  170  Th.  -In  dem  Maafse,  als 
Auflösung  erkaltet,  fsUt  es  wieder  nieder.  Vi 
89procentigem  Alkohol  braucht  es  im  Koched 
und  bei  +12''  22,5Theile  Die  kochoidheilse  Aa 
lösung  gesteht  bdm  Erkalten.    Von  Aether  wird 
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MifgelM,  und  von  Terpenthindl  nur  wenig. 
FelsSnre  Idst  dasselbe  auf,  und  Wasser  schlägt 
ins  wieder   nieder;    allein  alsdann  kann  es 
^Ilechtenrptk  mehr  bilden.     Von  Salpetersäure 
Ics  zersetzt.    Salzsäure  wirkt  selbst  im  Kochen 
inraf.     Kocheudbeifse  Essigsäure  löBt  es  ziem^ 
auf  y  and  läfst  es  beim  Erkalten  wieder 
Von  kaustischen  nnd  kohlensauren  Alkalien 
I  za  einer  klaren  Flüssigkeit  aufgenommen, 
es  durch  Säuren  wieder  gefällt  wird.  ,  Auch 
»oniak   wird   es    auC^elÖsf;    die   AuflöSui^ 
Verdunsten    auf  einem  flachen  Gefäfsa 
ifreies  £rythrin  ab.  ^ 

:hen  wirken  die  Alkalien  s^hr  kräFtig  dar- 
ood  zersetzen  es  durph  anhaltendere  Verei- 
Wird  es  bei  Ausschlufs  der  Luft,  mit  AI- 
kohlensaurem- Animoniak,  gekocht,  so 
in  eine  bittere,  extractartige  Substanz,  das 
Mtter^  verwandelt.  In  Betreff  desselben 
ich  auf  die  Abhandlung,  und  verweil^  hier 
der  Hauptsache,  nähmlich  bei  der  Bildung 
lenroihs*  Um  es  in  dasselbe  zu  vejwan- 
ifbergielst  man  in'  einem  weiten,  länghalsigeh 
1  Th.  Erjrthrin  mit  20  Th.  Wasser,  und 
kaustisches  Ammoniak  hinzu;  hierdurch 
eine  vollkommen  farblose  x\unösnn^,  die 
einen  warmen  Ofen  -stellt.  Schon  nach 
Hinnten  längt  sie  an  braun  zu  werden,  und 
ti4  Stünden,  nachdemr  man  sie- von  Zeit  zu 
jeschOttelt  hat,MSt  sie  weinroth  geworden, 
dasselbe  gesphieht  auch  mit  dem  Erjfthrii^ 
M»  däls  es  aussieht,  als  bilde  sich  immer 
dieses,  und  nachher  das  FlechtenrotE 
wcifurotbe  Fltissi^keit  .enthält  nun  3  ver- 
Stolle,  nähmlich:  a)  Flechtenroth,  b)  eine 
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eigene  gelbliche  Substanz,  und  -c)  eine  weinrötbe 
Materie,  rdie  sich  ia  FIecht^i(iroth  Terwandela  ISfet 
Die  Flüssigkeit  "wird  abgedampft,  bis  sie  unklar  m* 
.  .werden  anPilngt,  und  alsdann  kohlensaures  Ammo- 
niak in  fester  Form  zugesetzt,  so  lange  isich  nodi 
durch  dessen  Auflösung  ein  Niederschlag  bildet;  die* 
ser  entsteht  auch  durch  Kochsalz,  Salmiak  und  an- 
dere Salze.  « 

Der  Niederschlag  besteht  aqs  einer  Yerbindung 
▼on  Flechteoroth  mit  der  gelben  ^Substanz,  die  adi 
nit:ht  eher  durch  Ammoniak  trennen  lassen,  als  Iris 
sie  erst  in  Alkohol  aufgelöst  waren,  welcher  damit 
eine  carmoisinrothe  Flüssigkeit  bildet.  Dieselbe  wird 
wieder  eingetrocknet,  und  nun  löst  Ammoniak  das 

/  Flechtenrolh  mit  Hinterlassung  der  gelben  Substanz 
auf.  Den  Farbstoff  erhält  man  durch  Abdampfoi 
der  ammöniakalischen  Lösung.  So  dargestellt,  hat 
er  eine  duiikelretthe,  etwas  in's  Violette  spielende 

'  Farbe.  In  Walser  ist  er  schwerlöslich.  Alkohol 
löst  ihn  mit  einer  feurigen,  carmoislnrothen  Farbe 
-auf,  und  läfst  ihn  nach  dem  Abdampfen  mit  der* 
selben  Farbe  und  glänzend  zurück ,  so  dafs  er  in 
reflectirtem  Licht  in  gewisser  Richtung  einen«  rotb- 
gelben  Metallglanz  zeigt.  In  Aett^er  ist  er  unlös- 
lich'; allein  Alkalien  lösen  denselbea  mit  einer  prScb- 
tig  violetten  Farbe  auf.  Satiren  schlagen  ihn  dar^ 
aus  als  ein  feines,  feurig  carmoisinrothes  Pulver  nie- 
dere. Von  Schwefelwasserstoff  wird  er  gebleicht, 
aber  bei  Verdunstung  oder  Sättigung  des«  Gases 
kommt  die  Farbe  wieder  zum  Vorschein.     ' 

In  Betreff  der  gelben  und  der  weinrotlien  Sub- 
stanz verweise  ich  auf  die  Abhandlung. 

Heeren  bemerkt,  dafs  das  Erjthrin  dartk 
Kochen  mit  Alkohol  auf  eine  eigenthümliche  V^eise 
verändert  werde,  und  dafs,    wenn  man    aus  dem 
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Moos  das  Erjthrin  durch  ilängeres  Kocbeo  mit  A^- 
ioiiol  auszuzidien  verauchey  man  eine  Substanz  von 
«Dderen  Eigensckaften  bekomme,,  die  er  Pseudo* 
erjthrin  nennt  Diese  Substanz  ist  krystalliniscb» 
md  bildet  nicht  selten  gro&e,  vriewohl  dünne  Blätt- 
chen« In  Wasser  ist  sie  i/venig  löslich,  in  Wein- 
geist leicht  löslich.  Für  sich  schmilzt  sie  hA  + 120<>, 
aber  in  Wasser  sdunilzt  sie  schon  bei  Siedhitze.  '  \ 
Von  den  Alkalien  wird  sie  in  Flechtenroth  verwan* 
deky  aber  viel  langsamer  als  das  Erythiiq*  ^  Siejie- 
ilcht  nach  Liebig  aus:  .        .        \ 

.      Gefbndea.    Atome.    Beredittetr 

,  Kohlenstoff         60,810       20  61,3 

Wasserstoff  6,334       25  6,3; 

Sauerstoff.  32,856         8  32,2. 

Bei  einer  Uütersuchung  von  Liehen  Tartareus  .      . 

fand  Heeren  eine  dem  Erythrin  analoge,  aber  kei- 
nesire^  damit  identische  Substanz,  die  auch  in  Am* 
nu»iak  viel  schwerlöslicher  ist,  als  die  aus  Liehen 
Receella.  V  ^ 

Büchner*)  hat  den  rothen  Farbstoff  aus  Hy^Rotlier  Färb- 
pencum  perforatum  untersucht.    Um  il^n  darzustel-  ^^^^ '"  %•* 
leo,  zieht  man  die  Blüthen  zuerst  mit  Wasser  und     foratam. 
^aaf  mit  wasserhaltigem  Weingeist  aus,  trocknet'    , 
äeund  übergiefst  sie  «nun  mit  Aether,  weicherden 
n>then  Farbstoff  auszieht     Nach  dem  Verdunsten 
desselben  bleibt  er  als  eine  blutrothe,  etwas  weiche 
Hasse  von  Hjpericuni  *  Geruch  und  scharfem  Ge<  ^'  / 

icbmack  inrück.  £r  schmilzt  unter  100°/  entzündet 
vidi  und  brennt  läbter  .Zurücklassung  einer  schw'er^ 
▼erbrennUchen/Keble;  gibt  bei  der  trockenen  De- 
stillation kein  Ammoniak.  In  Wasser  ist  er  unlös- 
lidi,  in  Alkohol-  und  Aether  leicht  löslich,  desglei- 

*)& «ebner' s  Repertoriura.  XXXrV.  217.     , 
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dien  in  fettem  Oel,  wenn  er  zuvor  aOes  Waeser 
veiiorfen  bat  Yerdfimite  SSIureo  wii4en  nidit  dar» 
auL  Die  Alkalien  Verbinden  ^aieh  damit  und  fiteben 
ihn  grfin. 

.  Cheyreul*)  hat  ans  Reseda  latecüa  einen  gel« 
ben  Farbstoff  abgeschieden,  den  er  LuteoUn  nennt 
Er  ist  Qüchtig  und  sabltmirt*  sich  in  Nadeln;  die 
längeren  sind  durchsichtig,  bbi&  gelb;  die  kleine* 
ren,  dichter  Tereinigten  sind  dunkler  gelb  un4  ha- 
ben ein  sammtartiges  Ansehen.  In  Wasser  ist  das 
LuteoUn  löslich;  die  Auflösung  ist  wenig  gef&rbtt 
gibt  aber  auf  Seide  und  Wolle,  die  mit  Alaun  ge- 
beitzt  sind,  eine  schöne  jonquillegelbe  Farbe.  Auch 
in  Alkohol  und  Aether  ist  tes  mit  gelber  Farbe  lös- 
lich. Mit  Säuren  ist  es  verbindbar..  Mit  Kali  gpbt 
es-  eine  goldgelbe  Verbindung,  die  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luft  alimählig  verändert  wird«  Durch  dof^ 
pelte  Zersetzung  läfJst  er  sich  auf  andere  Basen  IAmu^ 
tragen. 

.  Atich  aus  Monis  tipctoria  erhielt  CheTreol 
finen  krystallisirenden  gelben  Farbstoff,  den  er üfe- 
rüi  nennt.  In  Was§er  ist  er  löslicher  als  das  La* 
teolin,  und  seine  Auflösung  oxjdirt  sich  in  der  Lnft 
und, wird  orangeroth. 

Robiquet  und  Boutron-*Charlard**)  ha« 
ben  in  den  bitteren  Mandeln  eine  eigene  krjstalli* 
tirende  Substanz  gefunden,  die  sie  Amygdalin  nen» 
nen.  Eis  wird  auf  folgende  Weise  dargestellt:  Nacb^ 
dem  man  zuerst  das  fette  Oel  ausgeprefst  und  die 
letzten  Antheile  davon  dnrch  Aether  ausgezogen  hai; 
kocht  ipan  die  Masse  4  mal  nach  einander  mit  AI- 


\ 


*)  Jooroal  de  Chimle  med.  VI.  157. 

««)  Annalet  d«  Ch^ai  de  Pb.  XUV.«3;^9. 


T^ 


281 

ai8  *)»'  welcher  Alles  aufnimmt,  was  dieses 

ittel  aufEimekDto  venila^.    Aus  der  ersten 

s^t  sic)i  beim  Erkalten  eine  Portion 

rgdalin  als  krjsfallisirte  Masse  ab.    Die  Alkohol-» 

wird  im  Wasseibad  zur  Dicke  eines  Sjrups ' 

lirt,  mid  dieser  in  ein  hohes  und  schmales 

iefsbares  Glas  gegossen ,  worin  er  mit  5-  bis 

Volamen  Aetber  geschüttelt  jvird.'    In  der 

fideidet  sich  die  Masse  in  3  Schichten,  von 

die  oberste  eine  Lösung  eines  gelblichen  Har- 

k  Aetber,  die  zweite  musig  ist,  und  fast  wie 

Ma«e  von  Kreide-  aussieht,  und  die  dritte,  un- 

eiben  brauiien,  dicken  Syrup  bildet,  der  eine 

le  Auflösung  eines  syrupartigen  Zuckers  ist 

man  diese  Schichten  -von  einander  ^etrepnt 

le|t   man    die   kreideartige    auf  Löschpapier , 

darauf  die  Masse  in  kochendem  Alkohol. 

äch  Jißs  Amygdalin,  theils  beim  Erkalten, 

beim  Verdunsten,-  in  kleine^  weifsen,  glftn« 

Krystalloadeln  absetzt»    Die  in  der  Abband- 

iDgegebenen  Eigenschaften  desselben  sind:  Es 

Lt  aDfänglich  stilslich,  hintennach  bitter,  mit 

^4ea  bitteren  Mandeln  eigeothümlichen  Bitter* 

£8  ist  geruchlos,  -nicht  flüchtig,  wird  in  trock« 

tjostande  mcbt  von  wasserfreiem  Chlorgas  Ter* 

wohl  aber,' wenn  Wasser  mitwirkepd  ist; 

Lischem  Kali  entwickelt  es  beim- Erwärmen 

liak,  alleinr  aas  dem  Alkali  läCst  sich  hernaclf 

durch  Sauren  niederschlagen.     Salpetersäure 

dasselbe,  and  man  erhält  ein  wenig  Ben-r 

aber  keine  Oxal^ure.    Dafs  es  in  Aetfaer 

mid  in  Alkohol  löslich  sei,  sieht  n(U|n  aus 


»  •» 


^^  Ae  Heogs  »och  GraduU  des '  AHtobolf  und  •»• 
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der  Bereitungsireisey  und  daüis  «6  in  Wasser  IMidi 
sein,  müsse,  läüst  sich  daraus  schliefsenv  dals  es  die 
Verfasser  anfangs  für  Mannazücker  hieUeo.  Nach 
Henry  d.  J.  und  Plisson  htestebt  es  ans: 


■            • 

1  . 

Atoifie. 

KohIp,nstoff 

58.5616 

19 

Wasserstoff 

7,0857 

28 

Stickstoff 

3,6288 

1 

Sauerstotf 

m 

30,7238 

7 

99,9999. 

I 

Robiquet  und  Boutron  bezweifeln  aber 
Richtigkeit  dieser  Analyse,  da  sie,  im  Vergleich  mit 
der  Menge  Ammoniak,  die  Alkali  mit  dem  Amjg- 
dalin  entwickelt,  zu  wenig  Stickstoff  gegeben  habe. 
Sie  vermuthen,  dafs  durch  die' Mitwirkung  ir- 
gend einer  Substanz,  die  ihnen  bei  dieser  Untersn- 
chuDg  entgangen  sei,  das  Amjgdalin  vom  Wasser 
Sa  Bittermandelöl  verwandelt  werde,  wdi  i^)  das 
Amjgdalih  nicht  in  den  sfiCsen  Mandeln  enthalten 
6ei;  b)  weil,  nachdem  es  mit  Alkohol  aus  den  bit- 

'  teren  Mftndeln   ausgezogen  sei,   man    daraus   keia 

Oel  mehr  erhalte;  c)  weil  es,  gleich  dem  Oel,  den 
dgenthümlichen  Geschmack   der   bitteren  Mandeb 

;  habe,  und    d)  weil  beide   mit  Salpetersäure  Ben- 

a^esäure  geben,  wiewohl  das  Amjgdalin  weniger 
als  das  OeL  —  Es  ist  wirklich  zu  beklageü,  dab 
eine  Untersuchung  vpn  so  '  interessanter  Art,  wie 
diese,  nicht  zu  der  Vollendung  gebracht  ist>  die  man 
I    gegründeterweise,  hMtte  erwarten  dürfen. 

SalicÜL,  Im  Jahresb.  1830,  pl '222.,- erwähnte  ich,  dab 

Büchner  in  Salix  pentandra  eine  eigene,  nicht  kiy- 

'  stallisirende  Substanz  gefunden-  habe,  die  er  Salioin 

nannte.     Im  Laufe  des  Jahres  1830  ist  unter  dem- 

selben  Nahmen  eine  ähdere  Substanz  bekannt  ge- 
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worden,  enfdec\t  ron  Leroux*)  in  Salix  Helix/die 
in  farblösdn  Krystallen  erhalten  wird,  unä  nach  den 
damit  angestellten  tfiediciniscKien  Versuchen  fast  die- 
selbe fieberverbreibende  Kraft  me  die  Chininsalze 
haben  soll.  Man  scheint  wohl  vennuthet  zu  haben, 
i^U  Buchner^s  Salicin  dasselbe  sei,  wie  das' von 
Leroux,  nur  noch  nicht  rein^  genug,  um  krjrstalB- 
sh'en  zu  können;  allein  bis  jetz^  wollte  es  nicht 
{Rücken,  ans  Salix  pentandr^  und  mehreren  anderen 
bei  uns  wachsenden  Species  dieses  Genus  jene  Sub- 
stanz darzustellen.  Auch  Braconnot  machte  in 
dieser  Hinsicht  vergebliche  Versuche. 

Leroux  zog  das  Salicin  auf  folgende  Weise 
aus:  4  Pfund  trockne,  zerstofsene  Rinde  wurden 
mit  15  Pfund  Wasser,  dem  4  Unzen  kohlensaures 
KaiU  zugesetzt  waren,  gekocht;  der  filtrirtenFlü»- 
si^eit  wurden  2  Pfund  Bleiessig  zugesetzt,  filtrirt, 
das  meiste  Bleioxjd  durch  Schwefelsäure,  und  der 
R^  desselben  durch  Schwefelwasserstoff  niederge- 
schlagen. Die  Essigsaure  wurde  durch  kohlenstfo- 
ren  Kalk  gesättigt,  die  Auflösung  filtrirt,  abgedampft, 
mit  verdQnnter  Schwefelsaure  gesJlttigt,  mit  Knochen- 
kohle gekocht,  kochendheifs  filtrirt  und  zum  Krj- 
stailisiren  hingestellt,  worauf  das  Salicip  anschofs. 
Mao  siebt,  wie  höchst  irrational  dieser  ganze  Pro-"^ 
zefs  war.  Leraux  hielt  die  Kristalle  für  ein  sdiwe- 
feisaures  Salz  von  Salicin;  allein  Gay-Lussac  und 
Magen  die  wiesen  das  Irrige  dieser  Meinung  nach, 
indem  Ae  zeigten,  dak  das  Salicin  gar  keine  Salz-- 
basisf  ist. 

Unserfe  Kenntnisse  von  der  Natur  dieser  Sub- 
Maoz  verdanked  wir  hauptsächlich  -einer  ganz  vot- 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Pk  XJUtXL  440. 


«* 


284 

tr^ffliclien  Arbeit ,  die  Braconnot  *)  darüber  be- 
kannt gemacht  hat.  -£r  fand  das  Salicin  auch  in 
der  Kinde  der  Zitterpappel,  woraos  es  in  sehr  t)e- 
deutender  Menge  erhalten  werden  kann.  Der  Gründe 
ek  darin  aufzusuchen,  war,  dafs  in  Nordamerika  Po« 
pulus  tremulotdes  als  ein  fieberTertreibendes  Mktel 
angewendet  wird,  und  mit  unserer  gewöhnlichen  Zit* 
teipappel,  Populus  tremula,  sehr  grofse  Aehnlidi- 
keit  hat  Aus  dieser  Rinde  erhält  man  das  Saiicin 
auf  folgende  Art:  Tias  Decoct  der  Rinde  wird  so 
lange  mit  essigsaurem  Bleioxjd  versetzt,  als  nodi 
ein  Niederschlag  entsteht;  darauf  wird  filtrirt  und 
aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  das  Bleioxyd  durch 
Schwefelsäure  niedergeschlagen.  Die  Flüssigkeit  wird 
alsdann  atigedämpft,  zuktzt  mit  etwas  Bhitlaugen- 
kohle  gekocht  und  kochendbeifs  filtrirt,  worauf  beim 
Erkalten  das  Salicin  krjstallisirt.        1^ 

Das  Salicin  hat  folgende  Eigenschaftep:  Es  kiy- 
stallisirt  in  feinen,  weifsen  Schuppen,  die  unter  dem. 
Microscop  rechtwinklig  und  an  den  Seiten  eptkantet 
erscheineir.  Wjenn  es  aus  einer  sehr  schwefelsäu- 
rehaltigen  Flüssigkeit  anschienst,  so  erhält  man  es  in 
ziemlich  groisen,  durchsichtigen,  vierseitigen  Prismen. 
Skir  Auflösung  bedarf  es  14  Th.  Wasser  von  +17^ 
In  Alkohol  löst  es  sich  nick  besser  auf.  Von  Es- 
sigsäure und  Sateäure  wird  es  in  gröfserer  Menge 
aufgelöst  als  von  Wasser;  allein  nach  der  freiwil- 
ligen Verdunstung  scMefst  das  Salicin  unverändert 
wieder  an.  Salpetersäure  löst  dasselbe  schon  in  der 
Kälte  auf,  ohne  besonders  zersetzend  darauf  einza- 
vnrkeri,  und^enn  die  Säure  mit.  einer  Basis  gesät- 
tigt wird,  kann  man  es  daraus  wieder  krystallisirt 
erhalten.    Von  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  wird 


«)  Anrfales  de  CIi.  et  de  Ph.  XUV.  296> 
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das  SaBdQ  in  ein  'feines/  weidBes  Pulver  yerwan» 
delf,  irelebes  in  Alkohol  löslich  ist;  und  nach  Ver» 
dunstung  desselben  daraus  wieder  pulverförmig  er- 
balten wird«  Von-  concentrirter  Schwefelsäure  wird 
das  Salicip  aufgelöst  und  zersetzt;  es  entsteht  eine) 
purpurrothe  Auflösung ,  v  woraus  Wasser  eine  rothe 
Substanz  niederschlägt,  die  weder  in  reinem  i  Was- 
ser, noch  Alkohol,  noch  Säuren  oder  Alkalien  auf* 
löslich  ist.  - 

In  der  Wärme  wird  das  Salidn  von  Salpeter- 
säure zersetzt;  es  entsteht  viel  Kohlenstickstoffsäure 
und  sehr  wenig  Oxalsäure.  Durch  ko^ch^de  Salz- 
säure wird  es  in  denselben  pulverförmjgen  Stoff, 
wie  durch*  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  verwan- 
delL  Mit  Alkali  verl)indet  sich  das  Salicin,  die  Ver- 
bindung l^rystallisir^  nicht  mehr;  wird  aber  das  AI- 
Väli  gesättigt,  so  erhält  man  das  Salicin  unverändert 
wieder.  Es  fehlt  ihm  durchaus  die  ]^genschaft,  Säu- 
ren oder  Alkalien  zu  sättigen. 

Nach  einer  von  Pelouze  und  Jules  G^j- 
Lussae*)  (Sohn  des  berühmten  Chemikers)  ange- 
stellten -Analyse  besteht  das  Salicin  aus:     ' 
•  Atome. 

Kohlenstoff       55,491  2 

Wasserstoff         6,184  4 

Sauerstoff  36,325  1. 

Braconnot  fand,  dafs  das  Salicin  ferner  er- 

lialteu  werden  könne  aus  Salix  Helir,  amjgdalina 


*)  Annale«  de  CL  et  de  PIi.  XLIV.  220.  Nach  ihrer  An- 
gabe braocbt  das  Salicitt  18  Tb.  Wasser  Toa  +  19*  tat  Aof- 
lösnng,  und  ist  in  kochendem  in  last  allen  VerliSltmasen  ISs- 
Scb.  In  Aetber  und  TerpenthinSl  ist  es  gans  nnlSalieL  JSs  ^ 
schmilzt  bei  etwas  über  -f  100*  and  ersjtarrt  beim  Edcalten  la 
einer  krjatalliniacben  Masse;  stärker  ^hitzt,  wird  es  gelb  and 
iprOde  wie  Harz. 
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und  ßßSB»  fiher  ans  dep  Spedes:  alba,  triandra, 
iragUis,  Timiiialia,  caprSa,  babylonica;  hicol<Jt,  in- 
cana,  dapbodides  und  nissiliaoa,  erhielt  er  es  nicht 
tbter  den  Populosarten  wurde  es  in  tremoldy  alba 
und  graeca  gefunden,  aber  nicht  in  angulosa,  nignii 
Tirginica,  monilifera,  grandiculata,  fastigiata  und  bal-  ' 


^  Atich  Pesekier  *)  hat  Versuche  über  dasJSa- 
lidn  bekannt  ge;pacht,  welches  er  für  eine  Basis 
'httlt,  und  erwftfant  seiner  Salze  mit  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  Phosphorsäure,  Essigtöure  und  Salz- 
säure. Ich  verweise  n^r  auf  die  Abhandlung,  da 
.  die  ^Resultate  wahrscheinlich  auf  einem  Irrthum  be- 
ruhen. 

In  seiner  Arbeit  über  die  Zitterpappel  -  l^inde 
führt  Braconnot  noch  zwei  andere  Substanzen  an, 
▼on  denen  die  eine  neu  ist,  die  andere  aber.  längst 
liekannt,  nur  in  der  französischen  Chemie  noch  mit 
keinem  bestimmten  Nahmen  belegt  gewesen  zu  sein 
scheint  Die  erstere  derselben  nennt  er  Populin, 
die  zweite  Ct)rticin. 
Populin«  Das  Populin  wird  aus  der  sron  Schwefelsäure 

sauren  Flüssigkeit  erhalten,  woraus  sich  das  Salicin 
abgesetzt  hat;  indem  man  nähmlich  di^  Säure  init 
kohlensaurem  Kali  sättigt,  ft&Ut  das  Populin  nieder,^ 
welches  ma9  auf  ein  Filtrum  nimmt,  mit  etwas  kal- 
tem;  Wasser  auswäscht,  in  kochendem  auflöst  und 
kochendheifs  filtrirt;  b^im  Erkalten  setzt  es  sich  in 
feinen,  weifsen,  nadeiförmigen  Krystallen  ab. 

Man  kann  es  auch  aus  dem  Laub  der  Zitter- 
pappel erhalten,  und  zwar  in  gröfserer  Menge.  Das 
Laub  wird  mit  Wasser  gekocht,  das  Decoct  mit  es- 
sigsaurem Blei  geftllt,  das  überschüssige  Bla  durch 

1 

*)  Journal  de  Ch.  medic.  VI.  651. 
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refdwaasersfoff  abgeschied^,  noA  die  Flfissig- 

zur  dünnen    Sjrrups  -  Consistenz   abgedampft. 

Erkalten  setzt  sich  daraus  das  Populkr  in  Ge- 

dnes  ToluminOsen  Niederschlags  ab,  aus  dem 

die  FIfissigkett   ausprefst.      Die  ausgeprefsje 

wird  in  dem  160  fachen  Gewicht  kochendea 

aofgelGsl,  etwas  Knochenkohle  zugesetzt,  ei- 

iZdt  lang  gekocht,  und  die  Flüssigkeit  kochend- 

filtrirt,  woiiiuf  sie  beim  Erkalten  Populin  in 

absetzt 

Das  Populin  ist  farblos,  leicht,  weicb  und  yo- 

i,  Ton  s^sem  Lakrizgeschmack,  und  braucht, 

Tk  kalten  'Wassers  zur  Auflösung.   Die  Auf- 

ftilt  nidit  die  Metallsalze;. wird  sie  mit  Koch« 

gesättigt,  so  kiystallisirt  die  darin  enthaltene 

Menge  Populin  heraus.      Es  ist  in  70  Tb. 

len  Wassers  löslich.    Auch  ist  es  in  kocheii- 

A  viel  löslicher  als  in  kaltem,  so  daCs  die 

Wime  gemachte  Auflösung  beim  Erkalten 

Von  Terdünnten  kalten  Säuren  wird  es  in 

M^nge  aufgelöst,  als  von  Wasser.      Aus 

AaDösnng  in  Essigsäure  wird .  es  von  Wasser 

l;  aus  verdQnnter  Schwefelsäure  und  Salpeter-^ 

TOD  AlkalL      Concentiirtere   Säuren  wirken 

genan  soi,  wie  auf  Salidn,  und  es  entsteht  da- 

selbe  weilse,  pulyerförmige  und  derselbe  ro- 

»IT,  wie  von  Salicin«     Mit  Salpetersäure  ent* 

Kohlenstickstoffsäure,  aber  keine  Oxalsäure. 

Erhitzen  schmilzt  das  Pbpulin  'zu  einem 

Uqoidom;  später  entzündet  es  sidi  und 

mit  Flamme  und  einem  eigenen  aromati- 

Gemch.     Bei  der  trockenen  Destillation  gpbt 

Od,  welches  gesteht  und  krjstalüsirt,  und 

ODem  Oel  von  Persicogeruch,  und  ans  Kiystal- 

▼OD  Benzoesäure  besteht 
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Cortlem* 


Columbhi» 


tn  Betracht  dieser  beiden  nestillationsprbdiiole 
Vergleicht  Braconnot  das  Populin  mit  dem  Amyg-- 
dalia.  Er  berichtet  ferner,  dafs  er  bei  einem  Yer- 
suche  9  aus  dem  Pappeldecoct  Saliein  zu  erhaben, 
dasselbe  mit  Kalkmilch  vermischt  und  einige  Zeit 
darauf  filtrirt,  mit'Bleizutker  gefällt,  und  das  Blei» 
oxjd  durch  kohlensaures  Ammoniak  niedergeschla- 
gen habe;  das  Saliein  sei^  wie  bei  der  andern  Me^ 
thode,  herauskrjrstallisirt;  allein  aus  der  alkalischen 
Mutterlauge  habe  Schwefelsäure  Benzoesäure  niedep- 
g^chlagen,  die  auf  andere  Weise  nicht  erhalten 
werde»  und  wovon  auck  im  I>^coct  keine  Spur  zu 
entdecken  gewesen  seL  —  Es  ist  sehr  möglich,  daCs 
siowohl  das  AmjgdaUn  als  das  Populin  Benzoeslure- 
Yerl^indungen  sind,  voti  analoger  Art  wie  die  stpr-- 
Ten  Aelherärten,  die  durch  Reagentien  und  W&rme 
a^f  mannigfaltige  Weise -modiCciit  werden  können. 

Das  Coriicin  ist  in  dem  Alkohol -Decoct  der 
Zitterpappelrinde  enthalten,  uqd  wird  von  Bracoa- 
n(\t  für  identisch  mit  dem  rothen  Farbstoff  d^r.  China 
gehalten,  welcher  der  Absatz  des  ChinagerbstofCsis^ 
und  womach  es  also  wabrsdieinlich  wird,  dafs  das 
Corticin  nichts  Anderes  als  ein  in  der  Rinde  gehit 
deter  Absatz^ vom  Gerbstoff  und  Extractivstoff  ist 

Wittstock  ^)  bat  in  der  ColqmhowQrzel  eine 
luystallisirende  Substanz  entdeckt,  die  er  Colum^ 
nennt  Es  wird  auf  folgende  Weise  dargesleUt: 
Columbo Wurzel  wird  mit  Alkohol  vouy  0,835  ausge- 
kocht und  die  Auflösung  im  Wasserbad  bis  zu  i 
abdestillirt;  dieser  Rückstand  setzt  nach  einigen  Ta- 
gen das  Columbin  in  gelbbraunen  Krystallen  ab 
Man ,  spült  sie  mit  Wasser  ab  und  löst  sie  wieder 
in  kochendem  Alkohol  auf,  dem  man  etwas  Bein- 
'  schwaix 

^  PoggendorTfa  AniuL,  XCC  298.  . 
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wdxwsn  ZQsefzt;  woranf  das  Colnmbin  in  farblo- 
aen»  Tierseitigen  Prismen  mit  rhombischer  Basis  ai|« 
sdiefst  *),  Man  kann  es  sc)ion  aus  einigen  Drach« 
m^d  der  Wurzel  erbalten,  wenn  man  sie  mit  Aetber 
extrahirt»  und  die  'Aüflösüpg  freiwillig  verdunsten 
labt. 

Das  Cölumbin  besitzt  keinen  Geruch,  aber  einen 
*SiiIiserst  bitteren  Geschmack;  es  ist  weder  6auer  noch 
basisch.    Es  schmilzt  wie  Wachs,  und  wird  bei  der 
Destillation  wie  die  -  Pflanzenstoife  im  Allgemeinen 
zerstört,  ohne  Ammoniak  zu  geben.     Es  verbrennt 
ohne  Rückstand.    In  der  Kälte  wird  es  sowohl  von 
ITVasser  als  Alkohol  und  Aether  nur  sehr  wenig  ge^ 
Itet;  im  Kochen  ICtet  Alkohol  zwischen  •g^ir  und  ^^^ 
seines  Gewichts  davon  auf.     Auch  ist  ,es  in  flüchti- 
gen Oelen  löslich.     Essigsäure  ist  sein  bestes  Lö- 
sungsmittel; beim  Verdunsten  der. Säure  schiefst  ei^ 
'  sehr  regelmäfsig  an.     Diefs  ist  ein  gutes  Reinigungs- 
mittel, wenn  das  Coltirabin  aus  Aether  oder  Alko- 
hol durch  Fett  verunreinigt  erhalten  wird.    «Schwe- 
felsSiire  fibrbt  dasselbe  zuerst  gelb  und  alsdann  clun- 
helrolh,  indem  sie  es  anflöst.     Wasser  schlägt  ans 
der  Saore  eine  rostgelbe,  Substanz  nieder.     Salpe-' 
teraäore  von  1,25  spec  Gew.  löst  dasselbe*  au^  ohne 
bedeutend  zersetzend  darauf  tu  wirk  en.    Von  \  austi- 
scbem  Alkali  wird  es  aufgelöst,  'und  vop  Säuren  dar- 
aus wieder  niedergeschlagen. 

Da  diese  Substanz  .wahrscheinlich  den  wirksa- 
men Bestandtheil  der  Columbowurzel  ausmacht  f  so 
ist  es  von  Wichtigkeit,  denselben. vollständig  aus- 
'  ziehen  zu  kdnnen.     Wird  die  Flüssigkeit,  woraus 
das  Colombin  kiystallisirt  ist, .  gemengt  mit  Knochen- 


*)  Ein«  BeMhreibtilig  der  KryttalUbnii  hat  Cnsi  Rose 
geKefierl  (Poggend.  Annalea  XQL  441.).  .^: 
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kohle, und, Glaspulver^  im  Wasserbade  zor  TröclüBii 
T^rdunstet,  und  dieser  Laib  pulverföitnige  Rückstand 
mit  Aelher  extrahirt,  so  hinterläfst  dieser  nach  den 
Abdestilliren  eine   aus  Columbia    und  Fett  besteJ 
hende  Masse,  aus  der  sicherstefes  durch  Essigsfturo' 
ausziehen  läfst.    16  Unzen  Wurzel  ^aben  1  Drachoi 
Columbin.   Nach  Li^big  besteht  dasselbe  aus  Koh- 
lenstoff 66,36,   Wasserstoff  6,17,   und    SaaerstoS 
27,47  =  7CH  +  0. 

.UnabhSingig  von  einander  haben  Kahler  uod 
Alms  ^)  im  Semen  Cinae  eine  kiystallisirbare  Sub* 
stanz  entdeckt,  die  man  Cinin  nennen  könnte.  '  Alms 
erhielt  dasselbe  krystallisirt  aus  der  bis  zur  Syrops- 
dicke  concentrirten  Alkohol- Auflösung  TomSaamen, 
und  Kahler  erhielt  es,  nebst  Fett,  in  dem  nach 
Verdunstung  der  Aetherlösung  bleibenden  RüekstamL 
Durch  Auflösung  in,  mit  etwas  Salzsäure  versetzten 
Alkohol  von  0,0896  wurde  es  rein  von  Fett,  und 
in  sternförmig  vereinigten,  durchsichtigen,  seidegiSn- 
zenden,  gelblichen  Nadeln  erbalten.    Es  hat  weder 
Geruch  noch  besonderen  Geschmack;  beim  Erbitzai 
«schmilzt  es  zu  einer  braunen,  ölartigen  Masse ,  mid 
sieht  .nach  dem  Erkalten  wie  Bernstein  aas.     Es 
verbrennt  mit  Flamme.    Von  Wasser  wird  es  ntcbt 
aufgelöst;  dagegen  aber  von  Aetber  und  Alkohol, 
und  diese  Auflösungen  schmecken  bitter.    Auch  hi 
Terpenthinöl  ist  es  löslich,  nicht  aber  in  fetten  OefeiL 
Bei  gelinder  Wärme  wird  es  von  verdünnten  SSn- 
ren  aufgelöst   Von  concentrirter  Schwefelsaure  wird 
es  zersetzt.     Mit  Hölfe  von  Wärme  ist  es  in  kau- 
stischem  Ammoniak  löslich;  nicht  in  den  fixen  Al- 
kalien. 

In  den  Wurzeln  von  Cydamen  europaeifni  and 


'')  Brandes  ArdÜT.  XSSTT.  818. 
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vem  hat  Saladin  *)  eine  kiystallkiilBcke  ' 

entdeckt/  die  er  Arihanatin  neont. .  Auf  , 
e  Weise  ward  es  erhalten:  das  Wasserexülict 
Wnrzelknollen  von  Cyclanten'europäeum  -wird 
Alkobol  'gekocht,  der,  nachdem  er  theilwcise  -/ 
iilirt  und  daranf  frei\riHig  verdunstet  ist,  das 
tin  ih. Gestalt  vieler  kleiner,  weifser,  krjr^ 
er  Pankte  absetzt.  Diese  Substanz  braucht 
TL  Wassers  zur  Auflösung,  ist  in  Alkohol 
löslich,  in  Aether  und  fetten  und  flüchtigeB 
unldsKch.      Die  Alkohol  -  Lösung  sc^hmeckt  ^ 

bitter,   und  gibt  weder  saure  noch  basische 
en.    Sie  wird  sowohl  von  Wasser  als  Aether 
GallSpfelinfnsion  filllt  dieselbe  vollständig 

^on  Schwefelsäure  wird  das  Arthanatin  roth, 

» 

petersäüre  gibt  es  Qxalsänre,  und  von  Pflan- 
wird  es  leichter  aufgelöst  ab  von  Wasser. 
^Ifeber  die  Bildung  des  Asparagins  oder  Althäins  Asparagin. 
Wurzel  hat  Wittstock**)  Untersuchung  ' 
[«stellt.      Zieht  man,  nach  ihm,  die  Wurzel 
Bat  Alkobol  und  darauf  mit  Wasser  aus,  so 
man  kein  Asparagin,  weder  im  Alkohol,  noch 

r.    Eben  so  weni^  kann  es  erhalten  wer-«  ^    ^ 

wenn  die   Infusion  mit  Kalkwasser  gemacht, 
dfe  wahrend  des  yerdunstens  entstandene  Säure 
Zeit  zu  Zeit  mit  Kalkwasser  abgestumpft  wird ;    . 
nur  dann,  wenn  man  die  wäfsrige  Infusion  . 
d  der  Behandlung  von  selbst  sich  sSuern  läfst, 
ihrer  Concentration  in  bedeutendem  Maafse 
fiodet     "Wittstock  bekam  weit  mebrAspa- 
)  di  seine  Vorgänger,   wenn  er  die  Mutter^ 
,  oadidem  es  sick  abgesetzti  hatte »  in  Wasser 


Jooreal  d«  Cb.  med.  Tl.  418. 
*)P»gS«B^orfrsÄiiiiaL  XX.  346. 
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löste  y  mit  Bleizacker  ausföllte,  Tom  Blei  zaerst  iml 
Schwefelsäure,  und  zuletzt  mit  Schwefelwasserst^S 

'  befreite  und  zur  Sympsconsis^nz  abdampfte,  w<v 
Üei  die  anfäuglich  eingetretene  Weingährung  ante^l 
brochen  wurde.  DerSjrup  gestand  gänzlich  za  o» 
ner  Masse  von  Krystallen,  die  sich  vermittelst  AI» 

'  kohols  Tom  Wasserextract  trennen  liefseo  und  Aspa* 
ragin  in  Menge  gaben.  Aufser  Asparagin  bekan 
Wittstock  noch  eine  andere  'weifse,  kiystaUini« 
8che  Substanz^  dieselbe,  die  Plisson  Asparaguie 
amorphe  und  translucide  nannte ,  un^  in  die,  nach 
ihm,  das  Asparagin  durch  Kochen  mit  Wasser  und 
Magnesia  verwandelt  wird.  Diese  Substanz  war 
ganz  einfach  aspartinsaure  Talkerde. 

Da  Wittstock  bei  seinen  Versuchen  in  der 
Althäwurzel  Zucker,  Schleim,  Pflanzenleim  u«  a»  hni, 
so  vermuthet  er,  daCs  das  Asparagin  ein  -Product  der 
bei  der  Analyse '  statt  .findenden  gegenseitigen  Wir- 
kung dieser  Substanzen  auf  einander,  und  nicht  eia 
Educt  sei,  und  er  hält  es  namentlich  für  wahrscheiiH 
lieh,  daCs  «es  aspartinsaures  Ammoniak  sei,  in  wel* 
ches  es  von  Alkali  zersetzt  werde,  wenn  es  sock 
Plisson  nicht  glückte,  dasselbe  aus  Ammoniak  und 
dieser  Säure  darzustellen.  Wittstock  bemerkt, 
dafs  er  mit  Versuchen  zur  näheren  Ausmittelimg  die* 
ses  Gegenstandes  beschäftigt  seL 

Eine  hiermit  in  nahem  Zusammenhang  stehend«  | 
Arbeit  ist  eine  von  Henry  d.  J.  und  Plisson  be-^ 
kannt  gemachte  Monographie  des  Asparagins  *).  Btf '' 

tBemerkenswertheste  darin  ist,  dafs  sowohl  Schwe-  ; 
feisäure  als  Kali  das  Asparagin  in  Ammoniak- und 
Aspartinsaure  verwandeln,'  ohne  dafs  dabei  ein  aii* 
derer^  neu  gebildeter  Körper  zu  entdedLien  wflrfr , 


«)  Jonraal  de  Pkrm.  ZVI.  7ia 
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Geschidit  die  Auflösung  in  derXälte,  so  kann  das 
Aspar^Q  noch  durch  eine  SSure  i^iedergeschlagen 
werden;  geschieht  sie  aber  in  der  Wärme,  o^er  iivird 
fie  einige  Zeit  *stehen  gelassen,  so  erhält  man  nur 
Aspartinstare^  Biefs  stimmt  zwar  mit  Wi tts to  ok's 
Ansicht  fiberein;  allein  da  sie  fapden,  dafs  sich  auch- 
Ammoniak  wie  Kali  vei-hält,  indem  beim  Erhitzen^ 
damit  das  Asparagin  zerstört  wird,  so  möchte  es 
fast  sdieinen,  als  bestände  zwischen  Aspara^n  und 
aspartinsaorem  Ammoniak  ein  ^naloger  Unterschied, 
ivie  zwischen  cjansaurem  Ammoniak  und  Hamstofl; 
als  enlhielten'hähmlich  beide  dieselben  Bestandtheile 
in  gleichen  relativen  Quantitäten ,  aber  auf  andere  ' 
Weise  Terbunden.  * 

Kach  ihnen  hat  das  Asparagin  folgende  Zusam« 
«ensetxung; 


Atome, 

Kohlenstoff 

38,3853 

6 

1                                      _ 

Wasserstoff 

6,2398 

'  la 

iBtickstoff 

,22,4627 

a 

Sauerstoff 

34,4135 

4 

\ 


101,5913. 


Vergleicht  man  mit  diesen  Angaben  ihre  p.  227. 
SDgeffihrte  Analyse  der  Aspartinsäure,  so  ergibt  sich 
offenbar^  daCs  entweder  jene  oder  ^iese  ^Analyse 
'ttbr  unrichtig  seia  mtlsse;  denn  nachdem  sich  das 
Asparagin  durch  Ammodiakverlust  in  Aspartinsäure 
verwandelt  hätte,  würde  diese  dessen  ungeachtet  we- 
iter Kohlenstoff  als  das- Asparagin  enthalten,  und 
^  angenommener  Zuschufs  von  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  intern  Verhältnifs  wie  im  Wasser,  würde 
Bicht  aof  eine  so  genügende  Weise  zur  Erklärung 
.  ausreichen, '  da&  daraus  eine  Annäherung  zu  denr  bei 
der  Analyst  gefundenen  Zahlen  hervorginge 
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ColQqci|nten-  Herberger  *)  gibt  eine  neue  Methode  an, 

bitter.  ^^^  ^Qg  jl^  Colöquintep  der  bittere  Stoff  reiner, 
als  man  .ihn  bisher  erhiell,  darzustellen  sei«  Das 
'VVa^serextract  von  Coloquinten  wird  mit  Alkohol  . 
ausgezogen,  dieser  abdestillirt,  und,  der  Rückstand  in 
vielem  und  etwas  lauem  (nicht  kochend  heifsem) 
'  Walser  apfgelöst;  die  Flüssigkeit  -^vird  darauf  &1- 
trirt  und  mit  nelitr%ilem  essigsauren  Blei  geteilt  Der 
bittere  Stoff  bleibt  in  der  Flüssigkeit  und  wird  durdi 
Schwefelwasseraloff  vom  Blei  befreit,  filtrirt  und  zur 
dünaen  Syfupsconsistenz  abgedämpft«  Durch*  Zusatx 
von  etwas  überschüssigem  kaustischen  Ammoniak 
wird  der  bittere  StofT  in  gelben  Blöcken  niederge- 
'  schlagen;  man  befreit  ihn  durch  Preisen  von   der 

•  Flüssigkeit,  löst  ihn.  in  Alkohol  und  dampft  zur 
Trockne  ab.  Der  so  erhaltene  bittere  Stoff ^  hat! 'inoi 
Ganzeh  dasselbe  Ansehen  und  das  ääfsere  Verbal- 
^  ten,  wie  der  schon  früher  bekannte,  nach  Bracon- 
no t 's '  Methode  gereinigte;  allein  seine  Auflösung 
wird  nicht  von  Galläpfelinfusion  gefüllt,  .wie  es  mit 
dem  nach  des  ^etztieren  Metl^ode  bereiteten  der  Fall 
ist  Auch  ist  es  klar,  dafs,  wenn  der  Bleizucker 
etwas  ausfallt,  und  das  Ammoniak  etwas  aufgelöst 
behält,  was  nicht  Bitterstoff  ist,  die  nach  Herber- 
ge r's  Methode  gereinigte  Substanz  reiner  sein  müsse. 

Cath«rtiii  a.  Bei  der  AnaljBe  von  Anagjris  foetida,  Cjtisos 

LyUsia  alpinus  und  Coronilla  varia  haben  Peschier  und 
Jacquemir^*)  einen  eigenen,  bitteren,  nicht  krj- 
stallisirenden  Stoff  gefunden,  der  nach  ihnen  vollkom- 
men identisch  ist  einerseits  mit  dem  von  Lassa  ig  ne 
und  Feneulle  in  den  Sennesblättern  gefundenen, 
sogenannten  Cathartin,  und  andrerseits  mit  dem  voa 


*)  Bachner'e  Repert  XXXV.  363. 
**)  Joam.  de  C^.  med.  VL  65. 
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Cheyallier  und  Lassaigae  in  Cjti^  Labuinum^  ^ 
gefundenen  StofL  Da  diese  Stoffe  nicht  krystallisiren,' 
and  im  AUgeiueinen  extractartig,  bitter  und  purgirend 
sind,  so  möchte  es  wohl  gleich  schwer  sein  zu  ent- 
flcheiden,  ob  sie  identisch,  oder  ob  sie,  von  einander     - 
▼erschieden  sind;  auf  jeden  Fall  wäre  hierzu  eine 
strengere  Prüfung  nölhig,  als  hier  geschehen  ist   £bea 
so  will  auch  Hubert*)  gefunden  hal)en,  dafs  auol^ 
der  Saft'  aus  den  Beeren  von  Rhamnus  -catharticus 
(Sqccus  Spinae  (;^rvinae)  Cathartin  enthalte. 

In  einigen  giftigen  Schwämmen. (Agaricus  bul-  Anunitio. 
bosns  und  vemus)  hs^  LeTelUer  den  giftigen 
Stoff  aufgesucht,  und  ohne  ihn  für  sich  darstellen 
zu  können,  hat  er  ihm  den  Nahmen  Amanilin  gege- 
ben (nach  Persoon's  Nahmen  für  diese  Schwämme, 
AmaHltes).  So  viel  geht  aus  diesen  Versuchen  her- 
vor, dafs  der  giftige  Stoff  in  Alkohol  oder  Aether 
anlöslich  ißt  und  von  essigsaurem  Blei  nicht  geföÜt  ^ 

wird,  dafs  der  Schwa^im  Kalisalze  enthält,  und  dafs 
diese  giftige  Eigenschaften  bekommen,  wenn  sie  aus 
seinem  Extracf  anschiefsen,  ob  aber  in  Folge  me- 
chanischer jElinsaugung  des  Extracts,  oder  iii  Folge 
einer  wirklichen  chemischen  Verbindung  mit  dem 
Gift,  läCst  sich  aus  den  Versuchen  nicht  schliefsen. 
Als  Reagens  auf  das  Gift  wandte  er  lebende  Frösche 
an,  in  deren  Zeilgewebe  eine  Auflösung  der  zu  prü-  . 
fenden  Substanz  injicirt  wurde,  welche,  wenn  sie 
Gift  enthielt,  das  Thier  in  |'bis  1  Stunde  tödtete. 

Gay-Lussac  **)  bemerkt,   dafs  bei  der-Bil-  Zewebniiig 
doug  von  Oxalsäure,  die  statt  findet,  wenn  PA^n  J^^jj-^i^  *j J^^ 
zenstofle  m\L  Kalihjdrat  bei  einer  noch   nicht  bis   Sckmelzen 
ziBii   Glühen   reichenden  Temperatui'   geschmolzen  ""^^^/^ 


'*).JoiinL  de  Ch.  med«  V. 
•♦)  A.  a.  O,  VL  20. 
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werden  (Jahresb.  1831,  p.  183/)  zugleidi  doch  Was- 
ser und  Essi^Sure  gebildet  werden. 

Brandes'*)  hat  gezeigt,  dafs  man  ans  Pdpiec- 
schnitzeln,  so  wie  sie  bei  den  Buchbindern  in'  Menge 

^  abfallen ,  o^alsaures  Kali ,  und  daraus  sehr  vortbeiU 
baft  QxaUäure  gfswinnen  könne /wenn  man.  die  Pa- 
pierschnit^eln  in  dem  8  fachen  Grewicht  gewönnlicher 
Seifeiteiederlauge  eintränkt  ^  damit  eintrocknet,  und 
daon  zum  Schmelzen  bringt. 

Winkler**)  hat'untersucfat»  welche  Producta 

'  entstehen,  wenn  stickstoffhaltige  organische  Stoffe  mit 
Kalihydrat  geschmolzen  werden.  Er  fand,  dafs  Pol- 
lenin von  Ljcopodium,  so  wie  Strjcbnin  undMör-^ 
phin  in  diesem  Falle  die  Entstehung  einer  Säure 
von  ganz  eigentht^mlichen  ^Characteren  veranlassen. 
Man  nimmt  2  Th.  Lyropodium,  1  Th.  trocknes  Ka- 
lihydrat und  2  Th.  Wasser,  verdampft  erst  zur 
Trockne,  und  erhitzt  dann  so  weit,  dafs  die  Masse^ 
gerade  geschmolzen  ist.     Nach  dem  Erkalten  ist  sie 

-  gelbbraun  und  löst  sich  mit  rothbrauner  Farbe  in 
Wasser.  Die  beim  Schmelzen  anfänglich  ammonia- 
kalisch  riechende  Masse  besitzt  nachher  einen  an- 
angenehmen  Gerach  nach  Bilsenkrautextract  Sal- 
petersäure schlägt  ^  aus  der  Auflösung  gelbbraune 
Flocken  nieder,  die  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  einem  hellgrauen  Fett  gleichen,^ und  wie 
Fett  schmelzen.  Diese  Substanz  hat  einen*  höchst 
widrigen,  eigenthümKchen  Geruch,  ist  in  Wasser  un- 
löslich, aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  welche 
dieselbe  nach  dem  Verdunsten  in  Gestalt  eines  dun- 
kelgelben Oels  zurücklassen.  Das  Kalisalz  ist  in 
Wasser  leicht  löslicbi  nicht  krystallinisch,   dunkei 


*)  Dessen  Archiv.  XXXTL  114 

**)  Bachner*8  Reperl^JÜUaV.  268. 
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rodibräim,  m  Alkobol  uplöslich.  Seine  Aüflösang. 
irird  von  bioeingeleitetem  KohlcsnsSuregas  nicht  ge- 
trübt. Es  enthält  56,8  Kali.  Seine  Auflösung  gibt 
braune  Niederschläge'  mit  den  Salzen  von  Eisenoxyd» 
Bleioxyd,  Kupferox jd,  Quecksilberoxyd  und  Silber-.  -  / 

oxyd.  Der  Bleiniederscblag  enthält  82,895  Bleioxyd.  ^ 

Mit  Piperin  und  Kali  scheint  eine  ähnliche  Säure 
zu  entstehen.  Chinin  zeigte  ein  ganz  anderes  Ver- 
halten, verschieden  nach  ungleich  starker  Erhitzung,  - 
aber  nicht  genaiii  genug  untersucht  Bei  allen  die- 
sen Versuchen  wurde  auch  ein  'wenig  Oxalsäure  er- 
halteii.  % 

Tabari^  *)  hat  zur  Prtifung  des  Weingeist- Weuimeuef. 
'gehalts  in  gegohrenen,  nicht  k'ohLensäurebaltigen  Ge- 
tränken eine  recht  sinnreiche  Methode  angegeben* 
In  einem  gi^duirten  GefÜfse  kocht  man  das  gegoh- 
r^e  (retränk  so  lange,  bis^  aller  Weingeist  y Erjagt 
ist.  Nach  dem  Erkalten  Terdünnt  man  es  bis  zu 
seinem  ersten  Volumen,  und  indem  man  sein  spe- 
cifiscfaes  Gewicht  vor  und  nach  der  Operation  ver-* 
'  gleicht,  findet  »an,  durch  Anwendni^g  von  Tabel- 
len für  das  centesimale  Alkoholometer,  den  Alko- 
holgehalt sehr  genau.  .Das  zu  dieser  Probe  ausge* 
dachte  Instrument  nennt  Tabarie,  Oenometer. 

W ackenroder  **)  hat  einige  Biersorten  ana-  Oohrimg§» 
lysirt.     Beim  Kochen  gaben  sie,  öach  ihm,  AlEobol  ^^^^^* 
und*  Essigsäure  ab,  und  liefsen  Flocken  von  Pflan-      Bier.. 
leaekwßiü  fallen.''  Aus  dem  eingetrockneten  Rück- 
stand zog  Aether  etwas  Fett  aus.     Er  bestand  im 
Vebrigeq  aus  Stärkegummi,  welches  von. Jod  nicht 
gebläut  wurde,  Extractivstoff  auä  dem  .Getreide  und 
dem*  Hopfen,  Aepfelsäure  und  phospborsauren  Sal« 


*)  AoiuiL  de  Chim.  et  äe  Phjs.  XLV,  22a, 
"**)  Kastner*«  Archi?  ftr  Ch.  u.  Het  L  3M, 
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zen.    Niich  VerbreDnimg  dieser  Masse  bli^b  4  ^^ 
i  P*  ^'  vom,  Gewicht  des  Bier^Ascbe  zurück,  be- 
*  stehend  düs  phpsphorsaorein  Kali  und  phosjphorsau- 

rer  Kalkerde -und  Talkerde. 

UchteQbaiper  Bier  enthielt  auMOO  Theile :  2,168 
Alkohol,  0;048  Pflaozeneiweifs^  4,48J5  testen  Rück- 
stand,  92,299  Wasser  mit  ein  wenig  Essigsäure  und 
K^ohlensäure.  Di^.  Asche  wog  0,240,  und  bestand 
aus  Kalisalz  0,078  und  Erd&alzen  0,162. 

Jenaer  Bier  enthielt  2,080  Alkohol,  0,02  Pflao- 
zeneiweifs,  7,155  Rücbtand,  90,739  Wasser.  Es 
gab  0,188  Asche,  wovon  0,103  Kalisalz  und  0,085 
JErdsalze. 

trlanger  Bier  gab  3,018  Alkohol,  0,045  Eiweifa» 
6,114  Rückstand,  90,793  Walser  und  0,189  Asche, 
,  wovon  0,118  Kalisalz  und  0,071  Erdisalze. 
Opium  im    '       In  einer  Abhandlung  über  das  Opium  und  seine 
Porter.     Reagentien  führt  Andrew  üre  *)  einen  Umstand 
'  an,  der  die  gröfste  Aufimerkäamkeit  verdient,  daüs 
nähmlich  derjenige  Porter  aus  Londoner-  Braue-- 
reien^  der  aus  England  ausgeßihrt  4virdj   Option 
enthake,    "016  Versuche,  auf  die  er  diese  Angabe 
'    stülzt,  haben  ihn  zu  der  AeufseriingWeranlafst:  „It 
/  is  difficult  to  resiste  te  evidence  thus  disdosed  of 
the   presenccf  of/opium   in  genuine  London  por- 
ter" **)•    Der  Beweis  ist  folgender:  Aus  Londoner 
brown  stojut  erhält  man  mit  essigsaufein  Bleioxyd 
einen  grau  geerbten  Niederschlag,  gleich  stark  aus 
dem  ächten,  wie  aus  dem  mit  Opiumtinctur  versetz* 
ten ;  werden  diese  Niederschläge  mit  Schwefelsäure 

*)  Journal  of  Science,  Litterat  and  Art  1830.  Jap.  to 
March.  p.  56.    April  to  Juni.  p.  373.  ' 

**)  Es  ist  schwer,  dem  so  augenscheinlich  dargelegten  Be- 
weis der  Gegenwart  ^on  Opium  in  achtem  Londoner  Porter  zu 
wicbcntehcn. 
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zersetzt^  so  geben  sie  mit-  Eisenchlorid  fast  die-i 
selbe-  rothbraune  Färbe.  I^eser  Beweis  ist  indessen 
unsicher,  4^00  die  rolbbraune  Farbe  kann  eher  toh 
Essigsäure  Terursacbt  werden/  als  von  Mekonsäur^, 
die  eine  schöne  rothe  Farbe  gibt.  Es  ist  mir  nicht 
bekannt,  welches  Aufs^en  diese  Angabe  io  Eng^ 
land  gemacht  haben  ,mag;  aliein  in  dem'  nächsten 
Heft  desselben  Journals  hat  Ure  folgende,  die 
Angabe  der.  ersten  Ahbandlpng  halb  veriieibende, 
nnd  von  der  eben  angegebenen  wesentlich  Verschie- 
dene Thatsache  einfliefsen  lassen:  „Es  war  der  durch 
A!mmoniak  in  Porter  erhaltene  Niederschlag,  aus 
dem  ich  Morphin  auszog,  und  mit  Salpetersä/ure 
eine  roihe  Farbe  beiam,  welcher  Miederschlag  aus 
Porter  erbalten  wurde,  der  von  einem  eminenten 
Londoner  Brauer  exportirt  war;  dagegen  in  Porter 
Ton  einigen  anderen  grofsen  Brauereien  h^be  ich 
keine  Spur  von  Morphin  gefunden,  woraus  ich 
schliefae,  dafs  diese  Yerrälschuiig  keineswegs  all^e« 
mein  isf  Wiewohl  di^se  versdiiedenartigen  An- 
gaben sehr  einem  Versuche  gleichen,  durch  eine  dem 
Falle  angepafste  Entschuldigung  von  einer  falschen 
An^be  zurückzukommen,  die  eben  so  weni^  Ver- 
trauen verdient,  wie  die  Beschuldigung  selbst,  'so 
k^n  dadurch-  doch  keineswegs  der  Verdacht  entr 
£emt  werden,  den  Ure  aufserdem  so  positiv  durch 
dieAenfserüng  bekröfligt,  dafs  ein  eminenter  Londo« 
ner  Porterbrauer  den  nach  anderen  Lündeoi  exporr 
tirteo  Porter  absichtlich  tnit  Opium  vergifte.  So 
etwas  kann  für  die  Consumentcn  d^s  exportirten 
Porters  nicht  gleichgültig  sein,  und  mufs  auf  die 
Consumtion  von-  allem  exportirten  Londoner  Porter 
ßnflufs  haben;  denn  man  würde  sich  vor  dem  ver- 
fälschten nur  dadurch  verwahren  können,  dafs  man 
allen  Porter  als  solchen  betrachtete.     Eine  Verfol- 


/ 
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Bchung  von  dieser  Art  hi  offeDbaren,  ist  sehr  rer- 
diensllichy  allein  zufolge  eines  nur  unzureichend  be- 
atütigten  Verdachts  vor  dem  enropäbchen  Publicum 
eine  Angabe  als  sicher  hinzustellen,  die  einen  an 
sich  löblichen  und  ehrlichen  Industriezweig  brand- 
marken und  ihm  schaden  kann,  wäre  ein  Verbre- 
chen, dessen  sich  wohl  schwerlich  ein'  Mann  von 
Ure'sHufzu  Schulden  kt)mmen  lassen  möchte. .  Irr* 
thümer  von  dieser  Art  sind  von  weit  wichtigeren, 
Folgen;  als  z.  B.  der/  dafs  Ure  in  derselben  Ab- 
handlung den*  durch  Ammoniak  in  Porter  bewirkten 
^Niederschlag  .^Is  hauptsächlich  aus  einer' Form  von' 
Hordein  bestehend  betrachtet,  während  es  dpch  be* 
kannt  ist^  dalJB  Ammpniak  aus  allem  Malzbier  ein 
durch  etwas  Eztractivstoff  braun  gefärbtes  Gemenge 
-v^n 'phosphorsaurem- Kalk  und  ptiosphbrsaurem  Am- 
moniaktalk  fällt  *).  , 

B  o  lil  s  *^)'f&hrt .  an,  dafs  man  in  einigen  yiTein- 
läudem  die  rothe  Farbe  des  Weins  mit  etwas  In- 
digo,  vermuthlich  löslichem  Indigblau,  siu  erhöhen 
pflege.  Diefs  entdeckt  man  dadurch,  dafs  die  Farbe 
von  Alkali  grünblau  wird;  jedoch  hat.  man  dabei  zu 
beachten,  dafs,  wenn  man  zu. einem  Wein,  der  mit 
Alkali  grfin  wird,  zuvor  eine  Säure,  selbst  nur  Alaun, 
und  darauf.  Alkali  zümischt,  die  Farbe  violett  und 
nicht  grün  wird.  Auch  gibt  man  an,  dafs*  man  an  ei- 
nigen Orten,  damit  sich  der  Wein  besser  halte,  auf 
500  Th.  Trauben,  die  ausgeprefst  werden,  1  TL 
Gjps  zusetzt.  Der  Gyps  zersetzt  sich  dabei  vA&% 
mit  der  Länge  der  Zeit,  vrie  es  in  den  mit  organi- 
#ehen  Stoffen  versetzten  Mineralwassefn  der  Fall  ist 


*)  Yergl.  ID.  Lebrbach  der  Chemie  Th.  ÜL  p.  957.    ' 
^)  Jokmal  de  Cbim.  med.  TL  366.\ 
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'  Frau ^018  *)  hat  gezeigt,  dafs  das  Langwer«  ' 
den  des  Weins  Tön  einer  Portion  aufgelösten  Pflap-  * 
zenleims,  der  sich  absetzt,  herrührt.  Durch  Zasatz 
einer  kleinen  Menge  Galläpfel«  oder  Eichenrinde* 
Eitracts  kann  ihm  abgeholfen  werben;  man  beugt 
ihm  entweder  vor,  indein  man  es  nach  der  Wein<^ 
bereitung  während  der  Klärung,  ehe  der -Wein  auf 
Bofteillen  gefüllt  wird,  zusetzt,  und  alsdann  mit 
Hausenblase  klärt,  oder  man-  verbessert  es  dadurch, 
nachdem   der  Wein  schon  fang  geworden  ist.     In    • 

,  leteterem  Falle  sind  10  bis  20  Gran  trockenes  Ex- 
tract  anf  jede  Bouteille  erforderlich.  Dubois,  von 
demselben  Princip  ausgehend,  wendet  yxsL  derselben 
Absidit  unreife  Vogelbeeren  an. 

Nach  Moldenhabr  **)  wird  das  Fuselöl  aus    Reinlgang 
Kartoffelbranntwein   durch  fein  ^  geriebenen   Alaun  ^?"ik'^*'^*?  ' 
(2  Pfund  auf  ein  Oxhoft  Branntwein)  vollkommen      weio.    * 
entfernt;  bei  Getreidebranntwein  aber  glQckt  es  hiebt 
Hfinefeld  *^)  hat  gefunden,  dafs  mangansaures 
Kali,  nach  zweitägiger  Einwirkung  auf  Branntwein, 
daraus  vollkommen  alles  Fuselöl  wegnahm.  Von  die-  ^ 
Sern  Vorschlage  hat  Meurer  f)  mit  Erfolg  Anwen- 
dmig  gemacht:   das  mineralische  Chamäleon  wurde 
durch  Schmelzen  von  0  Unzen  Salpeter  mit  2  Un- 
zen gewöhnlichem  Braunstein  gemacht)  und  zu  45  ^ 
Haafs  Branntwein  von  0,9  spec.  Gewicht  (oder  66 
Procent)  zugesetzt    Na6h  Verlauf  von  zwei  Tagen 
wurde  er  destillirt  und  dadurch  vollkommener  rein 
erhalten,  als  sich  durch  eins  der  anderen  bekannte^ 

^  Mittel,  Kohle,  Chlorkalk,  Oel  etc.,  bewirken  Iftfst     , 


*)  Journal  ^e  Plianiiacie.  XVI.  154. 

**)  Geiger*«  Higadn.  X£XL  ^22. 

***)  Jahrb.  d.  Ch.  n.  Pb.  1830.  IIL  139. 

t)  Pbannacentiwrhet  CentnlbUtt  1831.  p^  63. 
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SalzsSare-  J^o  einer  Arbeit,  die  AufmerlcsainlLeit  verdient, 

**1lüi^**^**'"  die  jedoch  ohne  Wiederholung  und  Bestätigung  der 
Versuche  nicht  als  entscheidend  zu  betrachti^n  ist, 
sucht  Morin  *)  darzuthun,  dafs  diejenige  Aetherarf, 
die  durch  Condensation  von  Chlorgas  mit  ölbildep- 
dem  Gas  entsteht,  vollkommen  dieselbe  sei,  welche 
,  man  erhält,  wenn  Chlor  bei  0®  bis  2ur  Sättigung  in 
,  Alkohol  eingeleitet,  oder  wenn  gewöhnlicher  Aether 
mit  einem  Ueberschufs  von  Chlor  zersetzt  wird.    In 
allen  Fällen  gehe,  nach  seinen  .Versuchen,  dasselbe 
vor  ^fch,  wie  wenn  Chlor  auf  Ölbildendes  Gas  wirke, 
ohne  dafs  es  mit  Wässer  zu  Aether  oder  Alkohol 
Verbunden  ist.    Bekanntlich  hat  man  aus  den  Untei^ 
«uchun^en  Ober  den   Chloräther  im   Maximum  von 
Chlorgehalt  (das  Oel  aus  Chlor   und   ölbildendem 
Gas)  geschlossen,' dafs  seine  Znsammensetzung  =€3 
-f-Cff^  sei.     Nach  Morin  aber  ist  der  Versuch, 
'    worauf  sich  diese  Annahme  gründet,  dafs  sich  näbm- 
lieh  die  beiden  Gase  zu  gleichen  Volumen  mit  ein- 
ander verdichten,  in  so  fern  unrichtig  beurtheilt  wor- 
den, als  die  Gase  nicht  in  diescTm  Verhältnifs  mit  ein- 
ander  verbtmden  bleiben,  sondern  dafs   die  Hälfte 
'  '  '     des  Chlors  mit-  \  vom  Wasserstoff  Salzsäure  bilde, 
die  sich  abscheide,  und  dafs  sich  das  entsprechende 
^  Viertel  Kohlenstoff  mit  der  andern  Hä^te  des  Chloi« 
;eu  C€l  verbinde,  der  wiederum  mit  den  nicht  zer- 

, ,  ^  setzten  f  vom  ölbildenden  Gas  in  Verbindung  trete. 

Dadurch  entstehe  die  Verbindung  =C€l-h3Cil. 
Seilte  Versuche  mit  Chlor  und  Alkohol  und  Aether 
bezwecken,  tfHr  diese  Fälle  dieselbe  Bildung  von  Salz- 

*  säure  und  in  demselben  relativen  Verhältnifs,  wie 

bei  der  Vereinigung  von  Chlor  mit  dem  Gase,  nach- 
zuweisen*   Die  angeffihrten  Versuche  sind  nicht  so 


*)  Anofiies  de  Ch.  et  de  PL  tLUL  225. 
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sdiarf,  dafs  sie  flberzeugencl  wSren,  und  das  Besul^ 
tat  scheint  die  A^therart^D'  der  Salxbilder  von  der 
schönen. Analogie  mit  den  tiBrigen  zu  entfernen;  in- 
zwischen beweist  letzterer  Umstand  nipht  viel,  und 
die  Hauptsache  bleibt  immer,  mit  aÜer^Sicherbeit  zu  / 
beweisen,  dafs  bei  diesen  Aetherbiidungen  eincsol- 
che  Theilnng  and  Abscheädung  von  Salzsäure  statt  ^ 
findet»  wie  sie  Morin  gefunden  hat. 

Ueber   die  Entladung  der   electrischen    Säpile    ÄHberbit 
durch  Alkohol  and  eine  dabei  mögliche  Aetherbii-  ^."''f  ^""F!^ 

"  eiectnsche 

dnng,  hat  Lfidersdorff  *)  verschiedene  Versuche    Wirkong. 
angestellt.     Wasserfreier  Alkohol  gibt  keine  Spur 
▼on  Aether,  allein  in  dem  von  0,809  spec  Gew.  ent- 
standen bei  Anwendung  von  Platindräthefa  deutliche 
Spal-en  von  Aether»  der  Essigäther  zu  seii^  schien. . 
Bd  Anwendung  von  oxjrdirbaren  Drftthen  und  waa- 
serbaltigerem  AlkohoJl  wurde  nur  da^  Wasser  zer-     . 
setzt  und  Metalloxjrd  gebildet.    Mit  SSuren  versetz^    ( 
ter  Alkohol  gab  bei  diesen  Versjachen  stets  mehr 
oder  Weniger  Aeth^.. 

Ueber  die  Wirkung  der  Bromsäure  und  Chlor*  Wirkung  der 
sSnra  auf  Alkohol  bat  Serullas  *♦)  Untersuchungen  ^q^^^ 
mg^ellt    Bekanntlich  läfst  ^eich  die  Auflösung  bei-  aof  AlkohoL 
der  Säuren  in  wasserhaltigem  Alkohol  durch  freiwil«  • 
Hge  Verdunstung  ohne  gegenseitige  Einwirkxing^  con-       ' 
eentriren. '  Concentrirte  ^romsllure  dagegen»  mit  was-  ' 
aerfireiem  Alkohol  vermischt,  verwandelt  denselb^, 
wie  S  e  r u  1 1  a  s  fand,  unter  Wärme-Entwickelung  und  i 

unter  Freiwerden  von  Brom,  in  Essigäthen "  Die  Ein«  ' 

Wirkung  der  Chlorsftnre  auf  Alkohol  war  noch  het* 
tiger;  dersdbe  wurde  dadurch,  unter  Entwickelung 
von  Chlor,  in  concentrirte  Essigsäure  verwandele 


•)  Poggendorff«  AnnaL  XEL  77. 
**)  Amiales  de  Ch.  el  de  Plu  XLT.  M3. 
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oder  iinter  Verbr^nnniig  zerstört,  wenn  sane  Menge  > 
gering  war. '  Bei  diesen  Zersetzungen  entstand  keine 
*    'Kohlensfiure;  der  All^ohol  verliert  nur  einen  Au* 
theil  Wasserstoff  und  nimmt  Sauerstoff  auf.    Auch 
der  Aetber  wird  von  Chl^Q^i^äure  in  Essigsäure  ver« 

•  wandelt 

CjanXdier.  L^iebig  und  Wohl  er  ^)  haben  eine  Verbia» 

dong  TOB  Gyans&ure  mit  Alkohol  beschiieb^ny  die 
sie  CyanStiber  nennen.  Man  erhält  iim,  wenn  man 
das  Destillationsproduct  der  Cyanursäure  (d.  h.  wasr 
aerhaltige  Cyasisäure)  unmittelbar  in  wasserfreien  Al- 
kohol  leitet/  der  sich  damit  bis  zum  Kochen  er- 

0 

hitzt,  wenn  man  ihn  nicht  künstlich  abkühlt.  Der 
Cyanttther  ^schlägt  aich  als  ^  wetfees,  kryslallini- 
ad^s  Pulver  nieder.  In  kochendheifsem  Alkohol^ 
so  wie  in  einem  Gemische  von  Alkohol  und  Aethe^ 
ist  er  ziemlich  leicht  auQöslich,  und  kann  daraus  in 
durchsichtigen,  glänzenden,  prismatischen  Kristallen 
*  '  erhalten  werden.    Dieser  Aether  besitzt  weder  Ge« 

•  •  • 

schmack  noch  Gerudi,  reagirt  nicht  a«f  Lackmus, 

*  ist  in  kaltem  Wasser  unauflöslich  und  nur  schwierig 
in  kochendem,  woraus  er  beim  Erkalten  als  ein 
moosartjges  Netzwerk .  herauskip^stallisirt.  Von  hei- 
(ser  Schwefels^äure  und  Salpejiejsäure  scheint  er  ohne 
Veränderung  aufgelöst  zu  werdem  Beim  Erhitzen 
schmilzt  er  zu  einer  klaren  »Flüssigkeit  und  erstarrt 
beim  Erkalten  wieder  krjstallinlsch.  In  offener  Luft 
8tärke^  erhitzt»  ver^ücbtigt  er  sich  unverändert  und'  . 

condensirt  sich  in  der  Luft  tu  voluminösen ,  leid^ 

• 

'Uxk%  in.  der  Luft  hmimfliegenden  Flocken.     Sein 

Dampf  läCst  sich  anzünden  und  brennt  als  Flamme 

Bei.  der  Destillatimi  in  einer  Retorte  gibt  der  Cyan« 

,      ^     ätber  überdestillicenden  Alkohol  und  zurückbleibende 

■  Cjr». 


.N 


*)  Pog|eadorfr»  AonaL  XX.  395? 
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Cjiwanänte]  iB  ibrer  Ittslicheif^  IiiTSf  allwirbareD  Mo^ 
dÜcafioii4 .  Van  beiC$«in  kaastischaD  Kidi  i^itd  .  er 
»Alkohol  und  ej^nsamros  (lüchtoyanursaures)  Kali 
tmettL  Aucbi  n^it .  A-edier  -und  .was&erhal(iger  XDyai^  - 
läore.wird  die^e.yerbJndpDgerhaitenk,  Mach  ihrer 
Analyse  besteht/'er  aus :£ljao8äi2re  51|628|  Alkohol        *  ,    ' 

34^)864  md  Wasser  13i&08  =  €y  ^€9^ O  +  & 
Es  ist  klar,  dafer  er  auch  betraditet  rp«rdeo  kann, 
als  eine  Verbindung  von  C^yanurstfare  nnd  Alkohol, 
oder  voD'  Cyanurstturey  Aetfaer  und  W^dsdcAr«  In 
beiden  Fällen  'sind  darin  65,14  p«  C«  Cyänutsficnre 
enthalten  I  wie  aoch  ziemlidi  nahe  bei  der  troeke« 
ocn  Destillation  dieses*  Aethers  gefunden  wurde« 

Nadi  einer  Analyse  von  Li  ebig  *>  ist  das  schwe«     WeinA  ' 
Msäniehaltige  MTeioöl,  SeruUas's  Sulfate  dehydro-    ' 
giie  carbone- neutre  <  Jahresb.  1830y  p»  259^),  ganz 
io  xusaramengeaetzt,  wie  SeruUes.  aiigibt,  oAhnifllch 

2S -f.  8  C  H  -f-  H,  niid  enthalt  auf  100  Theilet  Ölbil- 
dendes  Gas  38,598^  Schwefelsäure  55,614  und  V^as- 
8er5,7te.  Die  von  Serullas  bemerkte  grflüe Farbe 
logte  sich  bei  Liebig's  Versuchen  nicht 

Serullas  **)  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dafi^  Weinschwe 
weinsthwefelsaurer  Baryt ,  der  über  ein  Jahr  läng  ^*^*"!![  ^^ 
in  einer  Terschlositenen  Flasche  stand,  sich  in  fort*« 
wflirender  Zersetzung  befand,  und  dabei  in  Schwe- 
fekSnre;  schwefelsauren  Baryt  und  freiwerdenden 
Aether  zersetzt  würde.  Diese  Thatsache  zeigt  noch 
flcherer  ^b  eine  der  früheren,  dafs  die  Weinschwe- 
Msiure  nicht  Unterschwdfelsäure  enthalten  könne. 

lieber  einen,  unter  den  Destillationsproducten  ^^»^«fion«- 
vm  Rothbuchenholz  (Fagus  sylvatica)  aufgefunden    ¥i^^' 


*)  Poggeadorffs  Annal.  XXL  40. 

**)  Joaraal  de  Ck  med.  VL  684. 

BcneSas  Jakm^Bericfat  XL  20 
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B^  neaen  Körper  hat  Reielenba^Ti  *)  eine 
ftthiiicbe  uadfgafiz  ytHitrefflicbe  Utfimtichiiiig  mit« 
getbeilt  £r  nennt  diesen  Kütper  Paraffm»  vqli 
parum  und  affinis,  wegen  des*  Mangels^an' Verwaadt- 
•chaft,  den  er  gegen  die  meisten  Körper  zeigt.  Jiai 
fjdgende  Weise  wird  er  dargestellt:       ^- 

Bd  dpr  J^süUation  von  Buchenholz  erhiit  man 
in  der  Yprlage.  4rei  FIüsaigkeitft.''Schtcbten,  nfthmücb 
PijL  CHiersI  BraMöU  darunter  Hcrfzessig  und  Waa- 
'i^>  qndw  Unterst  ein  zähes. Gemische  Ton  Brand*' 
h^grz  und  BrandöL    Diese  letztere  Schicht  wird  fiir 
sich  genommen  und  <les|iUirL    Nadhdem  anfitb^^h 
das.  3raadöi  Olfergegangen  ist,  ftngt  die  Masse  m» 
tetzt  an  sich :  aufznbtehenr  und  stärkere  Hitze  zu  er- 
fordern.; alsdann  wechsekmdii  4lie.Vork§e  n^d  det 
«tillirt  his  zi&  Endew     Mate,  erhält  eine  mit  gliuMt- 
den  KrjrstaU6chuppen;er£Q)lle,  ölanäge  Masse;.   Die- 
selbe wird  in  einem  gleichen  Volumen^  Aikoliol  ▼<» 
0,Q35  aofgelö^  und  alsdan^  unter  beständigem  Uas» 
rühren»  TBit  kleineren  Anibeilen  de^efben  Aik^ols 
tennischty  bis  ungefähr  noch  6-  bis  8  mal  so  viel 
hinzugegeben  ist^  während  desse^i  sich  die  AuflÖsong 
mehr  und  mehr  trübt      Das  Oel  besteht  Bäbmlidi 
aus  einer  Auflöeung  von  Paraffin  in  Brandöl>  die  sich 
mit  wenigiem  Weingeist  unz^^rsetzt.  vermischei^  ISüsl^ 
von.  mehr  aber  gefüllt  wird,  ind^m  siich  das  Qel  mit 
dem  Alkohol  vereinigt ,  iknd  das 'Paraffin  .sich  nie- 
dersehlägti    Dieselbe  wird  mit:  Alkphol  abgiswaschen^ ' 
um  es  farblos  oder  fast  farblos  zu  erhalten,  und  in 
kochendem  Alkohol  aufgelöst,  woraus  es  beim  Ejt- 
kalten  in  kleinen,  microscppischen  Nadeln  nnd  Blätl» 
dben  .anschieÜBt    Es  ist  weifs,  glänzend,  zart  anzn- 
fühlen,  geschmack-*  und  geruchlos,  von  0,87  spea 


.*)  Jahrb.  diet  Ch  a.  Ph.  1830.  DL  438. 


Wi-^4S•.7Sl 


Bkwfc;  bei  ftOlMRrT« 


£s  ist  sikvici 
Um*  ifliu  lenclK 
▼es  Cklorj;M  wira  <s  nithl  w- 
ioBf  CS  M  ^flraMrcf  BScn^ift 
Phosplwr  Mb;  mub  KosamBdiBniiid^ 
K^BBfli   fviffa  CS  hkJiI  ttfsctct;  SQdi  %inl 
TOB  SSoKB  nodi  kifKÜMben  Allaficn  Mi*> 
tod  ActWr  imv  es  Milj^dOst,  fKf  seift 
Gewitfct  ^Too  auBMMit     MO  Tk  wm^ 
Alkebol  lOscB  bd  Kocken  3,45  Tk  davon 
*«ri  brim  Efhalfen   scMdet  es  sidi  Nieder 
r,  dtb  die  ganze  Masse  iH  geseebcA  scheinf. 
^r  Alkohol  bdoOt  bd  +20"»  nor  4  p.  CL 
Gewidifs  daroii  aofgeiOst    In  flQditig«ii  und  , 

itMen  ist  es  'auflAsBdi,  auch  lifill  es  sidi  mit 
^e((y  Wachs,  Vf  allrath,  Cölophoa  xosammeiK 
nidit  aber  mit  Naphthalin,  Pechj  Cam- 
^ider  Bemodiarz/    Reichenbach  hält  es  fOr 
dafs  dieser  Körper  ktlnftig  einond  zir  lieh- 
ab  Basb  in  länscfamierongen  bei  Frictionen 
finden  werde;    £r  kaiul  aiis  allen  Hols> . 
Mialten  werden ,  mid  keineswegs  in  so  gerin* 
;e,  dais  nidif  Methoden  za  seiner  Tortheil- 
Bvsteliang  aofLofinden  sein  mtkhten.    ^ 
tte  Analyse  dieses  Körpers,  in  Betreff  seiner 
Bestandtheile,  wird  nnsfrettig  ^  theo- 
Hfasiciit  sehr  wichtige  Resultate  lieferq. 
^^•ttllay  d.J.  *)  hat  Versuche  über  den  Mo-   VthermH 
faAriehen,   den  er,   mach  der  ebeüfalb  g«- ij^pja J'jSi'. 
^^^~^  Benennmig  Üfanin)  Adde  nbniqae,  Ulndn-     ttt^tn. 


Hodar. 


^'^  (k  CL  et  de  n.  XUII.  473. 


20» 


308 


«iure,  namt'  Er  darf  nicht  mit  dem  AbsMz  des 
GerbBtofb  und'  der  £xtracte  Terweehaelt  werden, 
AUeih  vop  Reicher  Natur  ist,  nach  Boullay,  die 

*  Substanz  ans  der  Dammerde,  der  Umbra,  dem  Tori^ 
die  durch.  Kochen  von  kaustischem  Kali  mit  SSge- 
spähnen  erhaltene  Substanz,  d^r  Faibstoff  im  unge- 
bleicbten  Gpam,im  Rufs;  auch  sei  sie  enthalten  ia 
den  Prbducten  von  der  Destilialtion  des  Hirfzes»  mid 
entstehe  durfsh  die  Einvyirkung  von  Schwefelsäore 
auf  Holzy  Stärke,  Rohrzucker,  Alkohol, «^und  ven 
Alkali  auf  Traubenzucker.. —  Hätte  Boullay,  statt 
aUe  /diese  Substanzen  zusammen  zu   werfen,   eine 
nähere  Ontersochung  des  Moders  aus  der  Damm»' 
«rde  torgenommen,  so  möthjte  er  wohl  hier  mehrere 
yon  /eintepder  verschiedene  Substanzen  gefunden  ha» 
ben.    Nichts  leitet  mehr  irre,  als  zu  groCse  Verdi* 
gemeinerung  bei  speciellen  XJiütersuchungen.    ]^onl* 
jia  j's  Ulminsäure  besteht  aus  &6,7  Kohlenstoff  und 
.43,3  Wasser,  also  in  demselben  relativen  Verhält- 
nifs  wie  in  der  Galläpfelsäure,  mit  dem  Unterschidl 
jedc;;ch,  dbfs  erstere  eine  gröfsere  Anzahl  von  Ato- 
men enthält    Zur  Bestimmung  der  Atomen -Anzahl 
aättigte  er  Kali  mit  Ulminsäure,  und  fällte  damit 

.  Blei-,  Silber-  und  Kupfer-Salze;  die  Niederschläge 
wurden  analysirt  und  waren  zusammengesetzt  an»: 

Kapfenalt.    Bleisfb.    Säbenalz. 

Säure        89^6        73,14       71,43 

Basis    .     10,5        26,8&       28,5|7. 

Nach  den  beiden  letzteren,  unter  sich  etifss 

übereinstimmenden,  würde  die  Säure    14 mal  den 

Sauerstoff  der  Basis  enthalten,  =ae  C"  ^  H"^  ^  O ' « ;  dr 

lein  nach  der  Analyse  des  .Kupfersalzes,  die. er  fdr 

die  richtigste  hält,  betrtlge  der  Sauerstoff  das  15  fache 

▼o;i  dem  der  Base,  und  die  Formel  wäre  C^  ^H«  ^O *  *, 

Um  jedoch  zu  zeigen,  wie*  wenig  zurerlässig  diese 
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isij  18t  ZD  bemerken,  däts  akdaim  die  be- 
le  ZusanuneDsetzoDg  des  Knpfenialzes  za  88^ 
mid  11,1  Oxyd  ausftllty  was  um  mehr  als 
C  Tom  YersQcIi  abweicht,  und  also  anzeigt,  ^  * 

i&ser  Untersuchung  noch  sehr  unsichere  Data 
le  liegen;  denn  0,6  >p.  C.  bei  einer  in  die-    ^ 
Ncht  angestellten .  Analyse  ist  ein   «ingeKhr    . 
groiberer  Fehler,  als  für  einen  blofsen  Beob« 
sfehler  zugegeben  werden  könnte.    Naob  der 
werden  100  Tb.  kcqpferoxyd  von  852,38, 
nach  der  Rechnung  von  800,9  Ultninsliure  ge* 
i,  was  eine  Differenz  von  4  ^u'  8  ausmacht» 
l«De  ganz  aufserordentliche  Abweichung  ist  —      ^ 
Überzeug  dafs  sich  noch  Viele  fruchtlös  mit    " 
Modo;  imd  den  damit  analogen  Körpern  yer- 
werden,  bevor  wir  zu  einem  reinen  theöre« 
Resultat  darüber  komtnen. 
^liebigund  "Wöhler  *)  haben  die  Honigstein-  HoBigsteb' 
laijrsirt,  mit  dem  merkwürdigen  Resultat,  dafs       ^"^' 
50,51  Kohlenstoff  und  49,79  Sauerstoff,  ohne 
loff,  zusammengesetzt  oder  ae  C^O^'  ist,  / 

'^ÜB  sie  den  Kohlenstoff  mit  halb  so  viel  Sauer« 
ftb  in  der  Oxalsäure  verbunden  enthält,  oder 
BetnstdnsSure  gleiche  Zusammensetzung  hat,  , 
Bnn  aus  dieser  den  Wasserstoff  wegnimmt 
Conlrole  der  Analyse  wurde  auch  honigstein* 
Ammoniak  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  und 
KoUensäuregas  und  Stickgas  im  Verbältnifs 
i:l  erhalten,  wodurch  sowohl  die  Richtigkeit 
Zossmmaisetzung,  als  das  daraus  berechnete 
Sewidit  entscheidend  erwiesen  wird. 
Brandes  **)  hat  die  organtsche  Subatanz  on«  Organischer 

^«ggead.  Amukn.  XVIIL  161. 


.\ 


«0. 

Stoir  in  Hi-  tersudkt,.  die  ans  'dam  .BadesefalamDe  jFOtn  B^dle  m 
V  -«^o»««-  Tatenhao«»!  erhaltea  wird,  «od  Hf^m  U»pnMi«  to» 

Wasseir  bat,   ysoxvel  sie  aufgetost  yorlLomoir,    unil 
if?orao«  sie  sieb,  wenn  das  Wasser  9u  Tag  koqmi^ 
:     '    i       in  YerlNQdong  mit  Eiseaoxyd  iii^d^dilftgf.'  'Um  sie 
«     reia  d^n&ustellm»  flbeirgiefst  man  den  Sd^iw^m  npif 
sobwach^m  Ammonial^  wodinxb  er  anfquiUt  ond  sidi 
ab  eipe  scUataimige  Hasse  ^on.  Sand  und  Unr einig- 
keitm  (rennen  läCst    Diese  Vß^^  man  mit  Hülfe  ti^b 
Wärme  in .  kaustiscb'em  Kali  oder  Ammoniak  auf, 
^odurcb  Eisenoxyd  und  .Erdai   abgescbieden  wcSp- 
den  y  filtvirt»  und  set^t  Essigsänre  binxn,  welche  eine 
nicht   unbedentende .  Portion  Mod^  uiederschlflgt 
.  Die  Lösung  wird  eingetrof^et  upd  mit  concentjir- 
tem.  Alkohol  behandelt«  welcher  ^as  essigsaure  Salz 
.  auflöst  9  mit  Hinterlassung  noch  euier  and^i^en  orgs- 
•    nischen ,  darin  unlöslichen  Substanz»  die  durch  ihres 
Gehalt  an  StickatofF  ausg^s^iehnet  ist 

Biese  Substanz  ist  mit  dnnkelb^auiier  Fjsrbe  in 
Wasser  löslich  und  trocknet  damit  zu  eiper  scbwen- 
braunen,  pecbartigen,  im  Bruche  gl((QzeBden  Masie  \ 
ein.    Sie  besitzt  wenig  oder  keinen  Geschmack,  gib  l 
'  bei  der  DestiJlaiion  Ammoniak,  hat  aber  wemg  Nei-  j 
gung  zur  Fäulüils.    fo  Aether  und  wasserfreieq)  AI-  { 
kohol  ist  sie  unlöslich ,  et^as  löslich  in  wasserbai- 
tigem.  Von  con(:entrirten  SiLureQ  wird  sie  wenig  ver- 
ändert; aie  löst  sich  nur  unbedeutend  mit  geringer 
^  Färbung  darin  auf.    Von  Salpeteraäure  wird  sifs  mit 
Auftransen  zecset^t;  die  Auflösung  ist  rothgelb  owi 
setzt  sdbr  wenig  Bitterstoff  at^.     Mit  Basen  Y.erl>o^ 
det  sie  sich  sehr  be^erig,  und  ihre  wäüsiige  Lösix^ 
.  bewirkt  in  den  Auflösiingea  der  i^kaiischen  wd  ei- 
\    gentlicheu  Erden  und  der  meisten  Metallsalze  ^brauoe 
'  Niederschläge.  Mit  Kfif  ferf^ben  ist  der  MifsderscUa; 


/ 
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bbQy  mit  Mkielsalzen  bellgrCtaL  •  Audi  tm  Gail-' 
SpfelinfusioD  wird  sie  gefilllt. 

Die  Rinde  tod  Popolus  Tresiala  ist  von  Bra-  Pflanzen  n, 
coDDO.t  *)  analysirt  ivorden;. die  Rinde  von  Buxus ^^'^^jj*"^' 
aempervirena  von  Faure  ^^ ;  die  Wurzelrinde  von 

,  Caiolropis  Mudarii  von  Brandes  ^);  Cortex  bra- 
aUianns  verus  und .  adstringens,  desgleichen  Cortex 
Barbatimao  von  Trommsdorff  ^}«  Die  beiden 
entgenannten  Rindenarten  von  Neesv*£senbeck,      ' 

- dttgleichen^ Cortex  Jurema  *);.  Cortex  Corroa  von 
Trommsdlorff  ^);  China  de  Cäsoo  von  Goi- 
boart '');  .Cortex  u.  Lignum  Guajad  von  Tromms-^ 
dorff  ^);  Rad.  Cainca  von  Brandes  und  Nees 
T.  Esenbeck  •);  die  Wurzel  und  Blätter  von  Cj-  ' 

damen  europaeum  von  Saladin  *^);  die  Wurzel 
TOD  Oenan^he  ^a-ocata  von  Cormerais  und  Pihan 
BafilliEiy ''^^);  Urtica  urens  ^nd  dioica  von  Sala- 
din '*)^  Thymus  Serpyllum  von  Herberger**);  , 
Hjpericoai  perforatum  von  Büchner  ^*);  Blätter  - 
aad  Rinde  von  Olei^  enropa^avon  Pallas  ^^);  die 
Blätter  von  Coriana  myrtiflora  von  Peschier  ^®}; 
Cytisus  alpinus»  Anagyris  foetida  und  Coronilla  va- 
lia  von  deipselben  und^von  «Tacquemin  *^};  ver- 
adiiedeM  Agarici  von  Le  Tellier  ^*);  ^e  Saa- 


1)  Aimal.  de  Ch.  et  de  Ph.  JJÄV,  ^96.  2)  Jonmal  de 
IVrai.  XVI.  435.  3)  ArchW.XXXL  257.  4)  Pharmacent 
Cenlralbl.  1831.  p.l.frii.a  '5)  A.  «.  O.  1830.  p.  329-^36. 
<)  A.  M.  O.  1831.  p.  33.  7  >  Journal  de  CL  med.  VI.  353. 
S)  Brandes  Ärchir.  XXXIO.  259.  9)  A.  a.  O.  XXXIV. 
211.  228.  10)  Joornal  de  Cliimie  med.  VI.  47.  11)  A.a.O. 
^459.  12)  A.  a.  O.  p.492.  13)  Bucbner'sRepert  XXXIV. 
K.  14)  A.  a.  O.  p.  218.  15)  Pharmaceot  Centralblatt  1830. 
^  180.  16)  A.  «,  O.  p.  401.  17)  Joomid  de  Cb.  meA  VL 
<&    18)  Journal  de  Pharm.  XVI  111. 


312 

menbüIscB  von  Mimosa  odorsta  yoü  Ricord-l| 
dianna  *);  das  Wa^enmehl  tod  Henrjr  d.  &i 
Parmelia  escolenta  von  Gobel  ^};  St^ax  de  j 
gotä  von  Bonastre  *);  der  Saft  von  AsclepiMll 
*  gantea  von  Ri(ferd-Madianna  ^);  der.  Saft  4 
Rhamnus  catbarticug  von  Hubert  *);  die  Cc^l 
nufs  von  Brande^  ^);  die  Feigen  von  Blej^^ 

.     1)  Joomal  de  Phannaci«.  XVI  569»      2)  A,  a.  O. 

3)  Jakrb.  der,  Ch.  u.  Pli.  ]830.  ÜL  394«   4)  Joarn.  de 
'  XM.  89.    5)  A.  «.  O,  p.  102.    6)  Journ.  de  Ch.  med.  Vt^ 

7)  Des«.  Arcbiy.  XXXU.  129.      8)  Pharmaceat.    Cent 

1830.  p.  27. 
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Thierchemie, 

I 

David  *}  hat  auf  expeiimentalem  Wege  zu  Nervenlruftf 
bew^eisen  Tersocht,  daCs  die  Wirkungen  der  Nerveü^^^j^'gJJ^^ 
aaf  electrischen  Strömen  beraben.    Der  Versuch  be-  men  besteht  ^ 
stand  darin,  daCs  er  den  Cruralnerven  eines  Seiden<* 
haasen  blofs  legte,  ihn  woHl  reinigte,  zwischen  den* 
selben  und  die  übrigen  Theile  eine  Glasscheibe  legte 
und  nun  den  Nervep  Termittelsl  Platinnadeln  in  so 
weiter  Entfernung  von   einander,  als  das  Glas  er- 
laubte, durchstach.     Diese  Nadeln  hingen  mit  den  ' 
beiden  Enden  eines  sehr  empfindlichen  electroma-^    i 
gnetischen  Multiplicators  zusammen,    der  in  Ruhe 
blieb,  als  sie^  damit  in  Verbindung  gesetzt  wurden; 
dessen  doppelte  Nadel  abör  in  Bewegung  gerieth, 
sobald  das  Thier  veranlafst  wurde,  die  Extremität 
zu  bewegten,  zu  welcher  der  durchstochene  Nerr 
g^g.     David  nimmt  an,  dafs  die  Electricität  lieber  * 
dqrcb  die,  besser  leitende  Substanz  des  Multiplica- 
tors, als  durch  das  zwischen  den  Nadeln  befindliche 
Nervenstfick  gegangen  seL  t~-  Person  •*)  dagegen 
las  am  28.  Oct  1830  in  der  frantösischen  Akade-    « 
mie  der  Wissenschaften  eine  Beschreibung  eines  von 
ihm  erfundenen  Instrumentes  zur  Entdeckung  schwa- 
cher und  kurz  dauernder  eleotrischer  StrOme  vor, 
durch  dessen  Gebranch  er  zu  dem  Resultat  gelangt 


*)  Bolletiii  des  Sdcaces  natareDes.  Oct  1830.  p.  14. 

**)'AiiMlet  de  Sciences  iiatarelles.  Dec  183Ö.     Revoe  U« 
bliognpliiqae.  p.  113. 
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ZU  sein  glaubt,  daÜB  die  Nenreokraft  keinesmsga  in  . 
eleotriscliea  StröAien  bestehen  könne.  —  Vennulb- 
lich  beweist  der  Versuch  des  einen  so  wenig  Nnvie 
der  des  andern.  David 's  Versuch  verdiente  indes- 
seri  mk  grÖ(serer  Genauigkeit  wiederholt  zu  wer- 
den, als  er  darauf  rerwaodt  zu. haben  scheint 

m 

Bei  Versuchen   mit   thierischen  Stoffen  find^ 
flihang tbicr.  man  sehr  häufig,  dafs  dte  wäüsrigen  Auflegungen  der- 

peteniaorem' ^^^^  mit  salpetersaurem  Quecksilberoijdul  eutwe- 
Qaeckaiiber.  der  nach  .einiger  Zeit,  oder  bei  gelilidem  Erwärmen   • 
sogleich,  eine  Art  Purpurfarbe  annehmen,   äbulidi 

der,  Velcbe  dasselbe  Salz  auf  der  Oberhaut  hervar- 

» 

bringt.  Lassaigne»*)  hat  gezeigt,  dafs  diese  Re-.. 
acüon  nur  unter  der  Bedingung/ entsteht,  ^enn  das 
Quecksilbersalz  die  beiden  Oxyde  des  JMetalls  ent- 
hält, und  daU  sie.  mit  sehi'  vielen,  aber  nicht  mit 
allen  thierischen  §toffen  statt  findet.  Nur  Stickstoff"  • 
haltige  zeigen  dieselbe ;  namentlich,  na^  Lassaign^ 
Faserstoff,  Eiweils,  Gehi/nmark»  Leim,  Käse,  Hom, 
Nägel,  Wolle,  und  Seide,  seröse,  schleimige  und 
faserige  Häute,  Knochen,  Milch.  Auch  mit  Pflan« 
zeneiwei£B  findet  sie  statt,  und  zufolge  dessen  auch 
mit  dem  Inneren  von  Mandeln  und  mit  Mehl.  Die 
Färbung  zeigt  sich  nicht  mit  Harnstoff,  Harnsäure^ 
Allantolssäure,  Fleischextract,  Cjstin,  Gallcnzucker 
a  a.;  desgleichen  nicht  mit  vegetabilischen  Salzbasen. 
Wahrscheinlich  möchte  eine  nähere  Bestimmung  die- 
ser Reaction  mit  der  Zeit  bei  thierisch- chemischen 
Untersuchungen  von^  Nutzen  werden.     "  ^ 

Zersetzan^  Nach    der    Angabe    eines  Ungenannten   wird 

mS"^aSm!u!*  ^^"'^^  ^^^^  Seide,  wenn  sie  mit  Barjtwasser  ge-  ^ 
kocht  werd^  mit  Hinterlassung  einer  flockigen,  ani- 
malisirten  (?)  Substanz  aufgelöst;  wird  a)sdann  die 


*)  AnnaL  de  Ch.  et  de  Ph.  XLV.  435. 


Barjterde  mit  SehwefelsSüf e  niedergeschlagen ,  'die 
It*tÜB8igkeit  abgedampft  und  der  RficVstand  imt  AI* 
kofaol  bjßiiandeity .  so  ninunt  dieser  einen  Stoff  aluf ^   * 
der  daraus  kiyslallisirt  erhalten  werden  kann  und 
'»Ue-Eigenscbaftjen  von  Braoonnot's  l^eirazuGber 
besitzt    Das  übrige  ist  eine  braupe,  'syropartige  Sub- 
fltansk    Der  Leunzueker  wird  vom  Verfasser  dieser 
Notiz  2fOömel. genannt«     Das  Merkwtii:dig8te  in  die- 
ser Notiz  besieht  übrigens  dariii,  dafe  sie  zu  bestä- 
tigen adieint,  dais  in  Fällen  durch  die  vielen  Alka«  ^ 
Ken  die  Besfandtheile  organischer  Körper  auf  gleidie  < 
"Weise  wie  durch  Sämretf  umgeseta^  werd^ 

Wedemeyer  ^)  Uefs  eine  epileptische.  Person SHlrer  im  Je- 
18  Monate  lang  salpetersaures  Silberoxyd  nehmen.  ^\S?*^" 
Bie  Hant  nahm  allmählig  eine  bläuliche 'Far)>e  an, 
wie  es  nach  dem  I^nge  aiahaltendea  Gel^rauch  die* 
«es  Büttels  gewöhnlidi  z«l  geschehen  pflegt  Die 
EpUqpsi^  verschwand,  allein  nach  einiger  Zeit  bekam 
der  Kranke  einen  Zufall  ^n  der  lieber,  daza  Wa^ 
MTsacht  und  starb.  Bei  der  Obduction  fanden  sich. 
die  Eingeweide,  gleich  der  Haut,  von  Silber  'gebläut; 
'Imd  Brandes,  der  den  Pleonis  choroideus  und  das 
Pancreas  untm*suchte,  fand  darin  eine  nicht  unbo- 
deptende  Menge  l^ber. 

Lec^nu  ^)  hat  über  den  Farbstoff  des  Blu-  Bint,  dessen 

TP  1*B*       flP 

tes  eine  ganz  interessante  Arbeit  nutgetheilt,  worin, 
aniser  vielem  frül^er  Bekannten^,  auch  manche,  früher 
flidit  beobachtete  Umstände  enthalten  sind.  i 

£r  sucht  zu  beweisen,!  clats.  das,  was  man  all- 
gemein Farbstoff  nennt;  und  den  er  nach  der  von 
mir  angeg^enen  Methode  darstellt,  eine  chemische 
Verbindung  einer  eigenen  geftrbten  Materie»  die  er 


*)  Jowaal  lU  Chim.  med.  VL  179.  , 
«*)  Amiales^4e  CL  «1  ds  PL  ZLV.  L 
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GhbuUnt  nennt,  mit  Eiweifs  sei ;  diese  Verbindong 
nennt  et  Hematosin  (aas  dem  GraiMley  weil  Che- 
vreul  den  Farbstoff  im  CampeschenUoh  Hemadn 
'neiint),  ^Er  bemerkt  dabei ,  dafs  dieses  Hematesin, 
bei   gelinder  Wärme  aus   seiner  Auflösung  einge- 
trQcknety  mehrere  Stunden  lang   einer  Temperattir 
▼on  -H  100^  ausgesetzt  -werden  kanA,  ohne  seine 
Löslichkeit  in  Wasser   zu  verlieren,  ntid  daCs  ea» 
mit  Terpentbinöhl  behandelt,   seine  Fa(rbe  verOert 
und  gelb  wird  (wobei  man  jedoch  alle  näheren  An- 
gaben Ober  die  Art,  wie  der  Versuch  ausgeführt 
wurde,  YerfiiiCBt);'' endlich  dafs  seine  Verbindung  mit 
ChlorwasserstoffsSure  durch  kochenden  Alkohol  so 
w  zersetzt  T^erde,  dafs  sich  chlorwässerstoffsaures  Glo* 
bülin  im  Alkohol  auflöse,  und  chlorwasserstoffsauiw 
Eiweifs  farblos  und  ungelöst  zurückbleibe.    Aus  der 
Alkohol  -  Lösung  wird  das  Globulin  durch  in  nur 
geringem  Ueberschufs  zuzusetzenden  AmmoniaK  ge- 
filUt  und  ist  nun  rein.  ^ 

Für  die  Darstellung  seines  Globulins  gibt  er 
folgende  Methode  an,  gegründet  auf  die  ErteJi'» 
rang,  dafs  der  Farbstoff  nicht  von  Bleiessig  gefiiUt 
werde,  welche  Erfahrung  sich  jedoch  bei  meinen 
Versuchen  nicht  bestätigt  hat  —  Auf  gewöhnliche 
Weise  von  geronnenem  Faserstoff  befreites  Blut  wird 
mit  dem  4-  bis  5  fachen  Volumen  Wassers  verdünnt 
und  mit  Bleiessig  vermischt,  wodurch  das  Eiwdis 
gefällt  werden,  und  der  Farbstoff  aufgelöst  bleiben 
soll.  (Hiermit  verhält  es  sich  jedoch  so,. dafs  die 
Flüssigkeit  zuletzt  so  reich  an  freier  EssigsXure  wird, 
dafs  ein  weiterer  Niederschlag  verhindert  wird).  Das 
überschüssig  zugesetzte  Bleisalz  wird  mit  sohwefelsan- 
rem  Natron  niedergeschlagen,  und  die  schön  rotbe 
Flüssigkeit,  die  nun  eii\e  Auflösung  von  Farbstoff 
und  EiweiCs  in  Essigsäure  ist^  abfiürirt     Zur  Aas- 
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fidliiDg  detf  Farkstoffa  wird  sie  mit  'Salzsäure  ver« 
mifidity  derNiedenschlag  gut  auagewascben,  sta^k  ge* 
troduiet  und  za  wiederholten  Malen  mit  Alkohol 
gekaeht.  ficjim  Verdunsten  dieser  Lösung  erhslt 
va^Tk  den  audi  in  Wassef  löslichen  chlorwasserstoff- 
saoren  Farbstoff,  ganz  glc»[ch  dem  auf  gefwQholicbem 
"Wege  erhaltenen  y  aber  natfirlicherweise«  vi^  weni- 
ger eiweifshaltig.  Aus  dieser  Aujfldsung  wird  der 
f  arbstoff  durch  kaustisches  Ammoniak  niedergeschla« 
gen.  Als  einen  Beweis,  dals  er  reiner  als  der  ohne 
solche  Umwege  dargestellte  sei,  führt  Lecanu  an, 
dafs  der  ans.Menschenblut  1,74  p.  C.  Eisenoxjd,  und 
der  aus  Ochsenblnt  1,4  p.  C.  gebe;  begeht  jedoch 
dabei  den  Fehler,  den  ganzen  Gehalt  an  Asche  ftir 
Eisenozjd  zu  nehmen  (presque  uniquement  forme. 
de  peroxid.e  de  fer).  Allein  diefs  ist  dieselbe  Menge 
Asche,  die  der  Farbstoff  gewöhnlich  gibt,  und  sucht 
man  nicht  absichtlich  die  anderen  Bestandtheile  darin, 
so  kann  man  sich  allerdings  leicht  durch  die  rothe 
Farbe  täuschen  lassen.  Wenigstens  ist  es  gewils, 
daCs  ich  aus  einem,  nach  Gmelin's  Methode  dar**' 
gestellten  Farbstoff,  durch  Auflösen  in  kochendem 
Alkohol  und  nachheriges  Verbrennen,  nicht  bemer- 
kenswerth  mehr  Elsenoxjd  erhielt,  als  aus  dem  von 
mir,  firQher  anaijrsirten. 

In  Verbindung  mit  dem,  was  schon  früher  über 
den  Farbstoff  des  Bluts  bekannt  ^r,  läist  sich  aus 
Lecann's  Arbeit  ,das  Resultat  entnehmen,  daCs 
(^cb  wie  der  Farbstoff  selbst  in  kochendem  Alko-> 
hol  löslich  ist,  wie  L.  Gmelin  zuerst  nachgewie« 
sen  hat,  auch -seine  Verbindung  mit  Chlorwasser* 
stoffs&ure,  imd  Tielleicht  auch  die  mit  einer  ande- 
ren ^SSure,  in  kochendheifsem  Alkqhol  löslich  ist, 
4md  sich  auf«  diese  Weise  von  EiwdCs,  seinem  fast 
Stelen  Begleiter,  reinigen  läist     Allein  unmögUch 


•li*-- 
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fÜlifeA  S^e  YettaA^  tat  Antiabme  ein^  dieM^ 

*  sehen  Verbindufig  zwischen  eiAeifk  f!lril>^en  Stoffe 
tind  Elweife,  die  eine  Uüikleidifng  •dei'  BIiitkQgel- 

'  ^  chen  bilde,  weshalb  aUb  de^  nede  Nähme  Globulio 

,    für  die  Wissenschaft  QberflQsstg  wird     Hiüzazuftt- 

gen  ist  noch,  dafs  alle  ▼od-  Lecanu  vom  Globuliii 

atngegebeneti  EigetisdiafteD  auch  mit  den  gewobnli- 

ehen  Angaben /Ober  den  Blat  -  Farbstoff  fiberetükoVft* 

ffien,  und  däfs-^s  seine  nrsprOtlglichen  Chtfracters 

'    nicht  so  gut  beibehalten  hat',  wie  d^r  mit  Alkohol 

ohne  SalssSftre  gereinigte  FarbstofF,  dessen  Ich  hl 

:    meinem  Lehrbuch  der  Chemie  ^  Bd*  IV.  p.  4^^  ei^ 

Wihnte. 

Blutflecken  Cheva liier'*)  hat  auszomitteln  gesoehf/  oh 

von  Wanzen.  ^  Untersdiied  bestehe  zwischen  Flecken  von  ver- 

.^gossenem'BIat  and  Flecken  ton  zerdrückten  Wan* 

*  zen,  6ine  Frage »  die  bei  gerichtlich -medlciniseheh 
Besichtigungen  ;^orkommen  könnte.  Alt^  es«eig(4 
sich,  dafs  kei^e  bestimmte  Verschiedenheit  nachx»* 

.  weisen  sei,  weim  nicht  die,  dafs  Flecken  von  Wan* 

^en  nadi  lingererZeft  einen  Stich  ins  Olivenfarb^od 

bekamen,  die  von  remem  Blut  aber  braun  bliebeit 

t     Hangan  im        '  Wurzer  **)  fand  bei' der  Analyse  der  Ascbs 

^^^  '    ton  BItft- Farbstoff  Mangancfxyd  darin,  nndz^ftaria 

i  vom  Gewicht  des  Eisenotjds.    Er  Idste  die'Asdis 

hl  SalzsSure  auf,  nentralisirte  mit  Aimnoniafk  und 

firllte,  unter  gelinder  Erwärmung,  mit  bemstehisaih 

r^  Ammoniak,  wodurch  phosphorsaurer  Kalk  und 

Eisenoxyd  niederfielen.    Die  Auflösung  wurde  dar- 

.  auf  mit  kohlensaurem  Natron  vermischt^  zur  Trockne 

abgedampft,  die  Masse  in  Wasser  gelöst»  und  d^ 

Niederschlag  geglüht;  nach  der  Behandlung  mitSal* 


/ 


*)  Jonra.  d«  Ch.  ned.  VI  52B. 

•*)  J<M.  4.  CL  0.  ^  1830.  L  481. 
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petertikire  Unterliefe  er  Manganoxyd.  Zar  ^anti- 
taifv^  Bestimiming  möchte  wohl  diese  Methode  ni<;fat 
xiiwrlisaig  genat»  sein;  allein  sie  reicht  vorUafig  hin» 
sie  die  Gregenwart  einer  so  grofsen  Menge  die- 

Metalls ' constatirt.     Fonrcroy  und  Yauqae^ 
lin  wiesen  Spüren  davon  in  thiedsch^  Stoffen  nach. 

Damas  *)  sueht  zu  zeigen ^.dafs  die  richtige 
Ansicht  Ton  der  Zusammensetzung  des  Harnstoffs  die 
0eiy  wenn  man  ihn  als  eine  Verbindudg  betrachte 
▼on  1  Atom  Kohleno^d  mit  1  At  einer  bis  jetzt 
imbekannten  Verbindung  z^isdien  Stickstoff  und 
^Wasserstoff,  in  :rrelGher  der  Stick^off  mit  4  so  viel 
m^asserstoff  wie  im  Ailimoniak  verbunden  y^re»^ 
oder  als  eine  Verbindung,  die  sich  durch  die  For- 

mel  ff  H^ -hC*  ausdrücken  lasse.  Indem  sie  sich, 
imter  Bildung  von  Kohlensäurcgäs,  mit  1  At.  Was- 
ser zersetze,  verwandele  sich  P('II^  in  AmmoniaE 
==  IIB* ,  und  es  entstehe  kohlensaures  Ammoniak. 
Er  glaubt  diese  Ansicht  dadurch  bestätigt  zu  finden, 
dafe  durch  Einwirkung  von  SchwefebSure  auf  Harn« 
Stoff  Kohlensäure  und  schwefe^aures  Ammoniak,  und 
dorch  Erhitzen  von  kaustischem  Kali  mit  Harnstoff 
kohlensaures  Kalf  «md  Aftmioniak  entstehen.  Hier- 
durch werde  die  Zusammensetzung  des  Harnstoffs 
analog  nlit  der  des  Qxamtds,  welches  ^r  als  9(H^ 

+  2C  betrachtet,  und  welches 'auf  analoge  Weise 
durch  Zersetzung  von '  \  Atom  Vtassei'  Oxalsäure 
und  Ammoniak  gibt  Eine  solche  Zusammenstellung 
ist  gewifs  nicht  dhne  Interesse,  insofern  sie  dem  6e^ 
dSchtnifs  eine  leiebt  lafsliche  Form  zum  Behalten 
darbietet;  allein  Dumas  schein!  davon  nocir höhere 
Begriffe  zn  hegen,  glaubt  damit  die  wahre  Zusain- 
mensetznng  des  Harnstoffs  gefanden  cu  haben,  sagt^ 


HamstofT, 

dessen  Zn- 

sainmen- 

«etraog. 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  XLIV,  27a 
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defe  es  Wö/bter  zwar  geglückt  m  lu  zeigen^  d^r 
Pamstoff  könne  .aus  .Cjaqsäure,  \Ammonia)L  cuhI 
Wasser^  zasannptepgesetzt  werden,  dafs^^erab^  ia 
Betreff  \leS;Zu«taudes9,  in.  dem  «ich  die  £leip^ei4# 
ji^ch  vor  sieb  gegaog^per  VcreiniguDg  beiGodeiiy  ans 
iii  gänzlicher  yngewrij^heij;  gelassen  habe,  dafs  aber 
die  Ton  ihm  (.I^upias.)  gegebenen  Resultate  biiirei- 

'  cbond  ,gepßu  (assez,  nets)  seien,  unsere  Vorstellung 
woa  der  Zysammenselzung  des  Ramstoffis  zu  fixiren, 
im^  yerspricht  bald  zu  zeigen,  d^s^s  nbcfi  andere^* 
fliesen  ; analoge  Typen. gäbe,  uip;  welche^^sicb  alle 
organischen  .Körper  ^ordnen«  ^fir^^«  GewiCs  wird 
die  Wissenschaft  diesem  geschickten 
üsen  |)ank  schuldig  werden,  wenn  er  Wort 
Vorläufig  ^pvürde  uils  schon  sehr  damit  gedient  seiB, 

•  mit  Sicherheit  zu  wissen,  ob  es  ein  gegründeter  Un- 
terschied ist,  z.  B.  das  schwefelsaiure  Kupferoxjrd  a]s 

CuS  oder  a}s  CoS  zu  betrauten.  Der  eiectrooe- 
,  gative  BestamjItheU  in, der  letzteren  Veibindung  ejä- 
Btirt  80  wepig  für  sich,  wie  NII^;  wird  aber  Eisen 
zum  Ss^lz  .gesetzt,  so  Scheidet  sich  Kupfa-  aqs,^wie 
Jedermann  weifs,  gleichwie  Kali  ,Kupferoxyd  ao«- 
ecfaeidet  Um  zu  bestimmten,  wi^  in  einan  zosam* 
mengesetzten  Körper  die  einfachen. Atome  geordnet 
sind,  mufs  man  offenbar  etwas  mehr  wiesen,  als  die 
Substanzen,  die  bei  Jhrer  Zersetzung  hervorgebracht 
werden,. was  sich  schon  ans  der  relativen  Atome|K 
zahl  a  priori  bereclinen.  lädst  In  'ihdr  hier  ange- 
ftihrten  Fall  z.  B.  kann  man  den  Harnstoff  als  aas 

|(-t-CS^f  die  beide  existiren,  zusammengesetzt  be* 
traditen.  Es  ist  leicht  einzusehen,  däfs  eine  Säare^ 
/ilie  sieb  mit  Ammoniak  zu. verbinden  strebt,  oder 
ein  Alkali,  das  sich  mit  Kohlensäure  verbinden  will, 
den  Hanutoff  «och  so  zersetzen  müsse,  ufid  es  ist 

kl»; 
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l^lar,  dafs  dag  Oxanrid  mit » -4^  €8^  reprasentirt  wei^. 
den  könne  I  mit  ttlmlieher  Vorans^etzatig  in  Betreff 
8«ner  Zenetzong.  Uebrigens  verweise  icfa^  auf  das, 
'was  über  denselben  Gegenstand  Lieb^ig  und  Wöh^ 
4er  p.  87.  gellufsert  haben.        ^^  '  ^ 

Göliel*)  bat  die  HaiDsäure  analjairt  4ind  sie  HacnsSore. 
»waHnmengesettl  gefunden  ausi 

Atoiii0« 

Kohlenstoff  86,505        9     . 

.Wasserstoff  2,3d3 '      6 

Stickstoff  28,279        6 

Sauerstoff  3%513        6«, 

100  Th.  hamsaures  Bleioxyd  fand  er  tnp^m* 
ifeen^esettt  aus  '57,224  HamsSore  und  42,776  Blei» ' 
dxjd ,  was  efai^  Sättigungscapacil^t  dieser  SSure  zu 
5,349  oder  i  ihres  Sauerstoffgehalls  gibt.  Gobel 
itinmi.t  an,  das  Atom  odisr  die  Yerhältnifszahl  der 
Stare,  sei  eigentlich  die  Sunmie  von  C^H^N^Ö*, 
«und  das  Obige  nennt  er  das  stOcbiometrische  A^er«' 
haltniCB  der  Säure.  Man  sieht  eigentlieh  keinen 
Gnmd  XU  dem  letzteren  oder  dem  stöchiometrischen 
Ytthaltnifk.  vi 

Eine  andere  annalytische  Untersuchung  djeser 
&tare  ist;  unter  der  Leitung  von  L  i  e  b  i  g,  von  K  o  d- 
weifs  **)  angestellt  worden ,  und  scheint  ein  weit 
xnrerlftftigeres  Resultat  als  die^  Torhergehende  gelie^ 
fert'xu  haben.  Kodweifs  benutzte  dabei  Lie- 
b  i  g's  AppMt  :^ur  Verbrennung  stickstoffhaltiger  Sub« 
stauen«    Er  fand: 

Gefunden.    Atome«    Berechnet 

Kohlenstoff        39;79        10      40,020    « 
Wasserstoff         2,00  6        1,908    ^ 


*)  JahHi.  a.  Ch.  0.  Ph.  1830.  I.  475. 

**)  PoggendorfTs  A^:  XOL  1« 
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Cefilit&ii.    AUm^  '  Bereclmct 
Stickstoff  ,37,40        8       37^)76 

Sauerstoff  20,81        4        20,99«. 

'  /  AU  eine  Mittelzahl  von  Tnahe  fibeironstiaii 
den  Analysen  der  hamsauren  Salze  von  'Kali,  Na- 
tron  und  Baryt,  fimd  er  die  SättigungSGiapadtSt  der 
Säare  =  5,298  oder  \NmEk  ihrem  Sauerstottiielalt* 

Cj«nnrararer  Kod weife  fand  auf^erdem,  dafs  das,  bei   der 

flarnstpfE  u^^knen  Destillation  dei'  Harn^tture  erhaltene  Subli- 
mat, welches  nach  Wohl  er 's  Entdeckung  au^  Cja- 
nursäure  und  Hjamstoff  besteht,  nicht  ein  blpfses 
Gemenge,  .sondert^  eine  wjrklieKe  diemische  Yer- 
btndMig  von  Cjanorstare  mit  Hamatoff  ist,  analcig 
4eiien  mit  Salpetentture  und  Oxalsfiufe,  ood  cU£b  et 
sich  direct  darstdlen  Iftftt,  wenn  mai^  CyanuiBlnre 
mit  einer  coheentiirten  Harastoff-LOsubg  kocht,  wor- 
aus  beim  Erkalten  die  Yerbindiittg  in  feinen  Nadeb 

'  ansdiieist.     Sie  ist  in  A&obol  leicht  iösUch,  «md 

wiMl  nron  Saipet^iviure.  in  salpetersanfen  Harnstoff 
tmd  in  Cyapurstture  zersetzt,  wekbe  letztere  sich 
beim  Venditanen  Mederichlftgt« 

Mit  trocknem  Chlorgas  gibt  die  HamsJlure,  «n- 
ter  anderca  Pmducten,  festes  Chloreyan,;.  mit  CUor- 
wasaer,  in  .unzureichender  Menge  um  die  Harnsim« 
auflösen  zk  ktanen,  erhall  masi  ein  roäes  Gänisc&i^ 
wdiehes  Ammoniak,  Oxalsäure  und  einen  fefatinO** 
seo  Kltoper  enthftlt 

Pnnianäiir«i  Kodweifs  bat  auch  die  Zusammensetzung  der 

Purparsäure  zu  bestimmen  gesucht,  dabei  aber  Re- 
sultate erhalten,  die  zeigen,  dafs  dieser  Gegenstand 
als  noch  acht  rollkommen  erschöpft  zu  beä^chtea' 
sei  Er  analysirte  und  verbrannte  sowoU  purpursau- 
reu  Baryt  als  purpursaures  Ammoniak,  und  /and,  dab 
die  Purpursäure  in  beiden  nicht  gleich  zusammenge- 
set2A  war,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


1 
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Bim  d«  AiiiiKMiSidodtiM.    Ites  fiMyiüinB., 
XoUeitttoff        39^  3«,&& 

Wa«;erotoiF         2,70  %22 

Stickatofr.  36,87:  28,45 

Sauerstoff  21^1  321,75. 

Dem  zcifolge  muifs  das  AmraoBraksalK,  noch  et- 
was enthalten^  haben,  was  im  Barytsalz  fehlte.  Das 
analytische  KesuHat  Tom  letzteren  hsit  Kodweifs 
für  das  ridifigere,  und'diefs  stimint'  sehr  iia)»e  airit 
derFonmel  C*«N**H'*0"  HbereTm.  Durch  Ana- 
lysen vom  purparsanren  Baryt  fand  er  die  Sfltli^ 
(jaogscapadtfit  der  SSore  s=  2,53,  was  ^  ihres 
Sauerstöffgehalts  ist 

Feiner  feind  er,  däfs  sidi  SalpeleMure  mit  Por^  Eiyüi^vche 
|tats8<ire  zu  einer  DoppetsSure  veAinde,  die,  un^      o««re. 
▼oiktSndig  mt  Ammoniak  gesättigt,  die'  Charactere 
von  Bragnatelli's  erythriachier  Saure  hat.    Man- 
lirhlk^sie;  wenn   man  PurparsKore  in  verdünnter       • 
Salpetersäare  auflöst,  und  diese  Auflösung  bei  ganz 
pünder  'Wferme  abdampflt,  wobei  die  DoppelsAure 
in  kleinen  rhomboedrischep  Krystallen  Ton  saurem 
md  tusammendehendem  Oestftmack'  anschiefst    In 
^  Luft  werden  sie  roth   und  verwittern;   sSlttgt 
ttan  die  Slure  mit  Ammoniak  und  Isfst  freiwillig 
Verdunsten,  so  setzen  sich  daraus  gelbe  Flocken  ab»     / 
^  Brugnatelli's  Säure  zusein  scheinen  und  aud 
Aomoniak,  Parpursäure  und  Salpetersäure  bestehen. 

Wird  dagegen  Harnsäure  mit  einem  Ueberschiift    Ta  ti  <^  n  e  - 
von  Salpetersäure  behandelt,  so  entsteht  eine  Ve Ain-    ^jj^jj^ 
dttDg  von  Purpursänre  mit  Oxalsäure,  die  aus* einer   Harnslore. 
gdben,  .syrupartigen,  beim  Erwäitnen  roth  werden- 
den Flüssigkeit  in  farblosen  Rfaomboedem  anschiefst 
iKese  Verbindung  läfst  sich  nicht  durch  directe  Ver- 
bindung von  Oxalsäure  mit  Purpursäüre  hervbibrin- 
E^n,  da  letatere-  von  ersterer  nicht  aufgekM  vnrd; 

21* 


324      .  ' 

löst  man  aber  Ptirj^arsaur^  zuerst  In  Salpetersfitire 

'  anf  und  «etzt  dann  Oxalsäure  hinzu,  so  kiystallisirt 

nach  eipiger  Zeit  die  oxalsaure  PurpursSure  heraus. 

V    Von  Basen  wird  diese  DoppelsSure  \s\  oxalsaores' 

ui\d  purpursaures  Salz  zerlegt 

Aufserdem  bat  Kodw;cifs  g<;funden,  dafs  bei 
jeder  Zersetzung  von  Harnsäure  mit  SalpetersSure 
zugleicjb  Harnstoff  entsteht,  der  nach  der  Sättigung 
d$r  Säure  mit  Bleioxjd  und  Concentration  der  FlOs- 
slgkeit  bis  zur  Sjrupsdicke  mit 'Alkohol  ausgezogen 
werden  kann. 
S^icheL  Hihiefeld  *)  hat  einige  Verefüche  Ober  den 

Speichelstoff,  den  er  Ptjalin  n^nnt,  angestellt,  die 
\  den  von  mvt  angegebenen,  und  von  einigen  Chemi- 
kern geleugneten  Umstand  bestätigen;  da&  der  Spei- 
chelstoff  nicht  von  Sublimat,  salpetersaurem  Silber- 
'  oxjd  oder  Gerbstoff  gefällt  wird.      Das  Silbersalz 
/       .       nahm  dadurch  eine,  schnell  dunkler  werdende  Rosen^ 
&rbe  an. 

Kühn  **)  wirft  mehrere  Zweifel  in  Betreff  des 
Schwefelcyan  *-  Gehalts  des  -Speichels  auf;  die  mit 
lEjsens^lzen  ^entstehende  Reaction  schreibt   er  der 
*  Gegenwart  eines  essigsauren  Salzes  zu,  und  in  der 

mit  KAnigawasser  zersetzten  Schwbfelcjanwasserstoü^ 
säure,  wie  er  sie  vorschr^ftsmäfsig  aus  dem  Speicbd 
^  auszuziehen  suclfte,  konnte  er  mit  Barjtsalzen  keine 

deutliche.  Reaction  hervorbringe^.  Ure  ^^)  dage- 
gen hält  den  Umstand,  i^afs  Schwefelcyan  im  Spei- 
chel enthalten  sei,  durch  seine  Versuche  filr  ganz 
aü&er  Zweifel  gesetzt 


*)  Jabrb.  der  Chem.  o.  Ph.  1830.  DL  13A. 

•^)  A.  a.  O.  n.  37a 

*^)  Joiuiul  of  Science,  Litt  and  Arti.  N.  S.  TD.  6a 
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Braconaot  *>  kt  fibcr  Se  MUdi  imd  die 
des  KlBcs  €me  Aibdt  milgHbdlt,  worin  nmi- 
sAr  BeMcikcMwertlie  cntliahai  ist,  wiewoU 
sner  Angdicn  sdioD  frtfier  aufeeriialb  Frank* 
bekannt  waren.    Nach  ihm  kann  (;ewOhnlk3her 
auf  fotgeode  Weise  in  doi  lOsiidien  Zustand 
werden:  Frisciier  KSse  wiid,  inn  alle  darin 
tesen  fremden  Materien  aasmziehai,  mit  Was- 
gekocht,  nnd   die  gekochte,  sehr  zosammenge- 
ipfte  Masse"  mit  kochoidem  Wasser  gut  ans* 
Za  500  TL  dieses  ausgeprefstoi  Und 
nttenen  Käses  worden  12  Th.  zweifach  koh- 
^n  Kali's  und  eine  hinreichende  Menge  Was- 
goelzt,  and  so  lange  gekocht,  bis  die  AnflO- 
vor  sich  gegangen  ist.      Unter  Entwickelung 
iKohlensSoregas  erhält  man  eine  schleimige  FlQs- 
die  das  Lackmaspapier  deutilich  röthet;  diese 
dampft  man,  unter  beständigem  UmrQh- 
im  Wasserbade  ab,   bis  sie   zu  einer   zähen 
geworden  ist,  die  sich  in  Fäd'on  ziehen,/  in  ' 
It  einer  Haut  auf  ein  Haarsieb  ausspaboen  und 
trocknen  läfst    Braconnot  ist  nicht  der 
kg  daCs  in  dieser  Masse  eine  Yerbindang  von ' 
Blitzen  beim  itäsemachen  dem  Käse  aus  der 
ibigenden   Säuren '  enthalten  sei,  sondern  er 
ne  fQr  ein  surcaseate  de  potasse,  Und  den'Käs^ 
äne  Säur^,  wie  wir  noch  weiter  unten  sehen 
Diese  Masse  läfst  sich  beliebig  lange  un* 
iert  aufbewahren,  ist,'  wie  der  Käse  vor  die« 
Behandlung,  efsbar,    ist  aber  nun   in  Wasser 
lieh,  läfst  sich   mit  Gewürz  und  Zucker  ver^ 
I,  und  könnte  so  ein  vortreffliches  Nabrungs- 
Id  im  Felde  und  auf  Seereisen  abgeben.      Sie 


WcL 


iLeim 


*J  Ami«  de  Ck  et  de  Ph.  XUH.  337. 
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leknt  «dir  stark  «od  haftet  an  Glaa  ood  PorEeUah 
80.  stark,  dafs,  wena  sie  daria^eiiigeCrocIuiet  wird 
und  »ip  sie  daratii  loszubreeben  Tersochti  sie  ^a 
der  OberÜlldie  Stücke;  von  f^orzeUan  oder  Glaa  aiit^ 


Anwenduflg  derselben,  als  LeioiuiigBait» 
tels,  die  besonders  Cheaiik«*  interessiren  mnfs«  hi 
folgtode:  IbriS  Aufl(teuDg  wird  auf  Papier  gestricbtt 
und  iietrocknet,  und  aas  diesem  Papier  dsdann  £li> 
quetten  zu  Flaschen  Und  Gefikfsen  geschnitten»  Nad^ 
dem   diese  auf  der  .  reinen  Seite  beschrieben  shm^ 
befeuchtet  man  die  andere  gelinde,  die  sich  nun  s€K 
(gleich  aufkleben  iJktsL  Gewifs  ist  diefs  die  bequemste 
Etiquettimngsar^  die  man  sich  wfinsdien  kann.^  Au- 
£Berdem  läfstsich  diese  Masse  in  sehr  vielen  Fslieo 
gebrauchen,  wo  man  smist  Hausenblase  anwendet 
Sie  eignet  sidk  vorlbeUhaft  zur  Klärung  fon  Flüs- 
sigkeiten, z.  B.  ZodLerauflösung,  Weinen  u.  dergL; 
ihre  Auflösung  la&t  sich  mit  der  zu  klärenden  FIfls* 
sigkeit  vermischen,  und  setzt  man  alsdann  ganz  w^ 
nig  Gjps  in  Pulverform  hinzu  und  erwirmt  gelinde^ 
so  gesteht  die  ganze  Masse,  und  das  Coagulum  zieht 

'  sich  bald  zusammen  und  lafst  die  Flüssigkeit  voN* 
kommen  klar.  Zur  Darstellung  des  reinen  KSstf» 
Stoffs  aus  dieser  Masse  gibt  Braconnot  folgende. 
Vorschrift:  Man  löse  sie  in  Wasser  auf,  'lil^t  sie 

.  vollkommen  sich  klären,   danlit   ein  Antheil  darin 

-enthaltener  Butter  obenaitf  schwimme;  läfst  dann 
die  geklärte  Flüssigkeit  ab  Und  schlägt  sie  mit  ein 
wenig  Schwefelsäure  nieder.  Das  Coagulum  wird 
nun  gewaschen;  mit  Wasser  und  der  geringatea 
Menge  kohlensauren  Kali*s,    die  zu  seiner  Auflü- 

.  sung  erforderlich  ist,  oder  selbst  noofa  etwas  wem* 
ger  ..davon,  versetzt,  und  erhitzt  Noch  wann  wird 
die  unklare  Losung  mit  dem  gleichen  Volumen  AI- 


/ 
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kobol  *)  vennifidit;   dabei  darf  sie  ^oiaht  sdgkieii^ 

gerioDea,  eoDdem  es  mab  Sieh  erat  im  Yerlanfor 

'  Ten  2i  Sftmden  geadkeben*    ladenmian  alsdami  die* 

Masse  auf  ein  leinenes  Tach  bringt»  flsebt  die  Auf«^ 

lOsung  des  Kdsestoffs  in  dem  spirilusbaftigen  Waä- 

aar  ab  und  läfst  auf  dem  Tuche  Butter,  J^e|t  init 

etwas   KSsestoff  und   sdiwefelsaures  kaii   zurödu 

Mach  dem  Eiairocknen  der  Flüssigkeit  bleibt  eine 

dorcbsichtige,  Lactons  r^thende  Masse  zurück  v  die 

Braconoot  (Ar  den  reinen  Kfisestoffbätt»  der  nach 

seiner  Meinung /eine  Säure  ist    Esist  jedoch  »euK 

Sdli  klar,  dafe  es  die  loriiche  Verbindung  V4m  HJk^ 

scstoff  mit  SchWefelsänre  fet,  welche  die  saure  Re-. 

adioa  Temrsacht     Sie  endiSlt  auch  etwas  Alkali, 

wefehes  nach   der  vpllstAndigen  Verbremiupg   der 

Masse  zurfickbleibt     Die  Besdireibung,  die  Bra- 

eoanoi  von  den  Eigenschaften  des  nach  seiner  Me- 

•  Ihode  gereinigten  Kflsesteffs  gjbt,  stimmt  gttuzhch  mit 

ivt  fiberein,  die  idi  in  meinem  Lehrb.  d«  Ch.  Th.  IIL 

ixfUH  gegeben  baboy  uiid  die  ihm  unbekannt  gewe- 

seil  zu  sein  scheint    Das  Einzige  habe  ich  aus  sei- 

acn  Angaben   binzuzufllgen,  dafs  solche  Erdsalzc, 

wdohe  die  Aoftosung  nicht  sogleich  coagulnren,  wie 

I  1*  B.  essigsaure  Kalkerde  und  schwefelsaure  Talk« 

erde  sie  augenblicklich  gerinnen  machen,  wenn  man 

ne  gelinde  erwärmt.     Auch  von  arabisdiem  Gummi 

geriont  sie,  welchen  Umstand  Bi^aconnot  der  6e- 

(eowart  von  Erdsalzen  im  Gummi  zuschreibt     Mit 

M  wenig  I^ucker  löst  sieb  der  Käsestpff  in  Was- 

wr  leicht  auf  ^  aber  von  einem  starken  ZusaU  von 

Zucker  wird   er   in   Klumpen   und   Häuten  ^abge- 

Bdiieden. 

Folgende  von  Braconnot  vorgeschlagene,  zu 


•  I 
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einer  längeren  Aufbewabrung  bestimmfe  Prilpanile 
Ton  Milch  möchten  Aulnderksamkeit  yer^ienen.    Zwei 
Qnart   Mtich  werden  bis  zu  -|-*  45^  erwärmt»  nnd 
alsdann  mil  gpnz  wenig  Salzsäure  vermischt,  ao^daCs 
eine  gleichförmige  Gerinnung  entsteht;  das  Coagpi- 
lum  wird .  durch  Pressen  von  den  MoIlsLen  befreü 
nnd  gewaschen,  von  welchen  letzteren  B.  äofiBert; 
daCs  sie  einen  ExtractivstofE  enthalten,  der  zu  den 
guten  Eigenschaften  der  Milch  keineswegs  etwas  bei- 
trage.   Das  Coagulum  ist  nun  im  Ganzen  dasselbe^ 
wie  d^s  durch  Geronnen  mit  Laa|i  dargestelRe,  mit 
dem  Unterschiede,  dafa  dlirfn  der  Käsestoff  mit  Saltf 
säure  verbunden '  ist      Durch  Zusatz  von  5  Gram» 
men  gepulverten  kohlensauren  Natrons  (in  Rrjstal- 
len  gewogen)  zu  dem  ausgewaschenen  noch  feaclH 
tan  Coagulum  löst  isich  dasselbe  bei  gelindem  Er^ 
wärmen  zu  einer  Art  dicken  Rahmes  auf.    Derselbe 
soll  sich  durch  Zusatz  von  Zucker  uod  Gewürzen 
zur  Bereitung  vortrefflicher  Gerichte  eignen;  seine 
vorzüglichste  Anwendung  bestehe  aber  darin,  dais 
man  ihn,  nachdem. man  ihn  durch  Zusatz  von  Ziik<r 
ker  in  einen  Sjrup  verwandelt  habe,  zum  Gebraucbe 
auf  Reisen  und  in  Fällen;  wo  keine  frische  Müch 
oder  Rahm  zu  haben. wäre,  unverändert  aufbewah- 
ren könne.     Von  2  Quart  Milch   erhält  man  anf 
diese  Weise   %  Quart    künstlichen  Rahm,    dessen 
Yoluqien  durch  Zusatz  eines  gleichen  prewichts  Zuk- 
ker  fast  verdoppelt  wird. 

Braconnot's'  Ansicht,  dafs  der  K^estoif  eins^ 
Säure,  sei,  ist  von  Guibourt*)  bestritten,  worden, 
der  zu  dem  andern  Extrem  übergeht,  denselben  als 
eine  Basis  zu  betrachten,  und  als  Stütze  dieser  An- 
sicht führt  .er  an,  dafs,  wenn  Mitch  in  starkem  Al- 


*)  Journal  de  Ch.  med.  Tl.  55d. 
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IloIioI  coagolirty  das  Coagulom  mit  Alkobol  ^ewa<» . 
sehen  und  dann  mit  Wasser-^  vermisclit  wird,  dieses  V 

Gemiscbe  anf  geröthete  Lackmufitincfur  stark  alka« 
lisdi  reagire.  .  Den  emulsiven  Tbeil  der  Milch  be^ 
flachtet  er  zusammengesetzt  aus  Butterfett,  -als  Säure, 
md  aus  KäsestoflF,  als  Base.  Diese.  Ansicht  mOphte 
jedoch  nicht  im  Ernste  zu  vertEeidi^n  sein*  — 
Braconnot  *),  auf  der  andern  Seite,  indem  er. 
sebe  Ansicht  zu  Tertheidigen  sucht,  behauptet,  Lack-* 
BMttstinctnr  sei,  wenn  Alkohol  hinziikomme,  dadurch 
en  weniger  sicheres  Reagens,  däfs  sie  eher  Mau 
'vrerde,  fOgt  aber  noch<  einen  Versuch  hinzu,  wor- 
*aas  er  schliefst,  dafs  der  ]£$ses(off  doch  am  wahr* 
flcbeinllchsten  weder  sauer  noch  all^lisch  sei;  wo-^ 
gegen  Guibpurt  ^) 'bestimmt  erklärt,  dafs,  wenn 
in  Lackmuspapier  alles  darin  enthaltene  Alkali  ^mit 
einer  Sfture  gesättigt  werde,  so  dafs  die  Flüssigkeit 
weder  roth  noch  blau,  sondern  violett  sei,  und  der.  ,    , 

▼ermittelst  Alkohol  aus  Milch  geß&llte  und  mit  Spi- 
ritus gut  ausgewaschene  Käsestoff  der  Tinctur  zu- 
gefügt Werde,  si^  sich  entschieden  blau  filrbie..-^  >^^ 
DieCs  scheint  mit  dem  Umstände  zusammenzuhängen, 
'\  igS»  der  %  Käse,  so  wie  er  in  der  Milch  autgelöst 
vcFrkemmt,  wirklich  mit  einer  nicht .  unbedeuteiiden 
Menge  Kalkerde  verbunden  zu  sein  scheint  (Siehe 
mein  Lehrbuch  d.  Chemie  Th.  IV.  p».566.  u.  568.)  . 

Bline'  in  der  Auvergpe  und  Cantal  in  Frankreich    Sttirke  im 
gebräuchliche    Verfälschung  des  Käses   mit  Stärke      •^^^^* 
oder  Mehl  infurde  ^zufälligerweise  dadurch  entdeckt, 
dafs  ein  imgescbnittejies,  grpfees  Sttkck  Käse  in  eine      '    '    - 
Kiste  verpackt  worden  war,  worin -sich  aucih  eine 


.  \ 


•)  Joanal  de  Chniiie  medio:  VL  618. 
^)  A.  a.  O,  p.  616L 
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sdiiecht  verflossene  Fla$che  roU  Jod  -^ebnd  ^> 
Der  .Käse  hatte  dadurch  auf  der  Oberflttdie  ^iteam 
Flecken  bekommen^  welche  die  ungletcbCöraiig«  Ver^ 
J  ^  theiluDg ,  der  Starke  darin  verrieiben.  St&rkefreier 
KSse  wird  nidit  von  Jod  geblXnt 
iNerrenkant  Bei  einer  Anal  jae  der  Retina  ond  des  Marks  i^ 

des  Angetr  gebuerven  fand'Lassaigne  **)  dieselben  Bestaml- 
Ibeile,  welche  das  Gehicnmark  chäracterisken.  mir 
wiir  im  Mark  der  Sehnerven  0,703^  weniger  Wna^ 
ser  utid  0,2207  mehr  Eiweib  enthalten. .  Die  RetiMi 
entUelt,  gleich  dem  Hivnmark,  0,909  Wasser  nasl 
0,€25  Eiweifs.  Im  Sehnerven  waren  0,044  Fett  ent* 
haben,  welches  nicht  verseifb^r  war  und  Phosphor 
enthielt;  wUhr^d  dagegen  in  der  Retina  nur  0,0065 
Feit  enthalten  waren,  wovon  nnr  ein  Tbeil  phoo- 
phorhidCig,  das  Hbrige  verseifbW  war. 
Fleisch*  CoUard  de  Martigny  ***)  theilt  eine  Beob^ 

eitract  achtung  über  das.  Fleischextrad  mit,  dasOsmazon^ 
wip  man  es  in  Frankreich  zu  neiinen  pfle^,  wo 
man  diese  gemengte  Masse  £Qr  eine  einfscbe  Sub- 
stanz hält  Vermifidit  man  eine  concentrirte  Auflö- 
sung von  Fleischextract  mit  jodUuctur,  so  enistshi 
ein  starker  gelber  Niederschlag.  Dieser  Niederschlag 
^  ist  in  Wasser  lödich ,  wird  aber  von  Ammoniak  in 

ein  weiCfes,  in  Wasser  unlöalichestr  in  SohwefelsSore 
anflösliches  Pulver,  verwandelt. .  Eiweifs  wird  zwar 
auch  von  Jodtinctur  gefilUt,  der.  Niederschlag  ist  aber 
in  Wasser  unltfäicb,  und  löslich  in  Ammoniak.  Ich 
muÜB  bemei^en,  dals  diese  Versuche  mit  Fleisch« 
extract  angestellt  sind,  welches  nicht  vorher  mit  AI« 
kohol  behandelt  war ,  to  da£s  sich  nicht 


»)  Jonnial  de  Cb.  med.  VL  310. 

**)  Ao]m1«8  de  Cb.  H  de  PL  ZLV.  215. 

***)  Jounud  de  CL  med.  VL  720. 
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ISfrt,  ob  die  Anrdi  Jod  gefidlte,  Substanz  d«iit  Al- 
kohol-Extract  older  dem  Waaser-Eitc^d  des  Flei- 


Moj'ia  *)  bat  eine  recht ^g«fe  Untetsttehimg  Ezcrementa, 
Ober  die  Excremente  toui  Rindvieh  angestellt  Sie  ^^1^^* 
wordon  in  frisdieni  Zustand  angewendet.  «  Wasser 
log  die  darin  anflitebchen  Stoffe  ans ,  und  Ke(s  un* 
gefebr  \  ihres  Gewichts,  ungelöst  Beim  Yerdun^ ten 
hinlerlieis  die  Flüssigkeit  einen  extractartigen  Rück- 
stand;  «ziieist  mit  Aether  behandelt ,  darbte  sich  dio^ 
ser  grtl&  und  hinterlieb  nach  dem  Verdunsten  eine  \   , 

grtiBe,  luffzartige  Substanz;  nachher  mit  Alkohol  bo^ 
handelt,  nahm- dieser  eine  geibbraoufs  Substanz  auf». 
TM  aüCalich  bitterem  Geschmack,  fällbar  durch  Sau- 
ren  und  Metallsalze ,  so  wie  auch  durch  Gallipfeliiv 
fasion.  Mt)rin  halt  sie  fÜrGallenAicker,  allein  ihre  ' 
"  FkUbarkeiC  durch  SSuren  zeigt,  dafs  sie  Galleostoff 
(d.  \l  die  Verbindung  Ton  Gallenharz  und  Gallen» 
ziicker)  war.  Bei  Behandlung  des  in  Alkohol  un«« 
IMichen  ROckstandes  mit  Vl^asser  ItVsIte  sich  eine  \ 

braune,  extractfönnige  Substanz  auf,  die  in  ihren  Ei*  ^ 
gensdbaften  mit  der  entsprechenden  Materie  aus  dem  , 
Menacbenkoth  übereinzustünm^  scheint  Sie  filllto 
eisigsaores  Blei  mit  gelber,  und  schwefelsaures  Eisen 
(oxjdol?)  mit  graulicher  Farbe.  GallfipfeUnfusion 
sdiied  daraus  braune  Flocken  ab.  Auch  wmrde  sie 
▼on  Alaun  und  von  schwefelsaurem  Kupfer  gefilUt 
Murin  nannte  sie-Bubnlin,  und  hielt  sie  I&r  die* 
jemge  Substanz»  welche  •hauptsächlich  die  Rind¥iek> 
Ezcremente  zum  Beitzen  Ton  Zeugen  beim  Farben 
anwendbar  mache.  Es  mag  diefs  nun  diese.  Subr 
stenz,  oder  die  in  den  Excrementen  enthaltene,  noch 
pMisere  Menge  ToniOslicher  Galle  seii^  welche  die 


«)  Joemal  4s  Ch.  med.  Tl.  545. 
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T<m  den  Fkrbem  gesacbten  Wirkungen  h^rvorbringf, 
80  ist  es  doch  'auf  keinen  Fall  richtig,  jener  Substanz 
einen  Mahmen  zu  geben,  der  ausschiiefelich  nar  auf 
die  Rindvieb-Excremente  deutet,  da  sie  ein  Beitand- 
tbeil  der  Expreniente  Tieler  Thierarten  zu  sein  scheint; 
^  Was  aus  dem  Wasserextract  der  Excremente 
nicht  von  Wasser  aufgenommen  wurde,  verhielt  sich 
vrie  geronnenes  Eiweifs.     *     ^ 

Der  mit  Wasser  ausgezogene  Theil  der  Excre- 
mente wurde  getrocknet,  mit  Alkohol  behandelt  und 
die  Lösung  abgedampft.  Der- Rückstand  wurde  mit' 
Aetber  übergössen,  d^r  ^ar^us  dieselbe  grüne,  ba^z* 
artige  Substanz  wie  aus  dem  Wasserextract  aufnahm; 
darauf  blieb  eine  gelbbraune,  nach  Galle  riechende 
Stdystanz  zurück. 

Das  grüne  Harz  war  ein  Gemenge  von  fetten 
Säuren  mit  grünem  Harz,  und  gs^  bei  der  Behand* 
Inn«;  mit  Säuren  den  sauren,  Essigsäure  ähnlichen  Ge- 
rufh,  den  auch  Thaer  und  Ein  ho  f  bei  ihrer  Ana- 
lyse des  in  Wasser  unlöslichen  Theils  der  Rindvieh- 
Excremente  wahrnahmen;  aUein  Morin  zeigte,  dafs 
diefs  Buttersäure  od^r  eine  damit  verwandte  Säure 
sei.  Als  diese  grüne'  Substanz,  die  übrigens  Lack- 
muspapier  rötbete,  ohne  dafs  diese  Eigenschaft  durch 
Waschen  mit  Wasser  zu  yemiphten  war,  mit  kausti- 
schem Kali  behandelt  würde,  blieb  der  grüne  Faib- 
Stoff  ungelöst  zurück,  indem  sich  das  Fett  auflö- 
ste und  yerseifte;  und  ah  diese  Masse,  nach  C^e- 
vreul's  Methode,^  mit  Weinsäure  destillirt,  und  die 
fixen  fetten  Säuren  femer  von  einander  geschieden 
wurden,  wurde  als  Destillationspröduct  Buttersäure^ 
und  aus  den  fetten  Säuren  Margarinsäure  und  Oel- 
säure  eibalten.  Die  grüne,  in  der  Kalüauge  unlösli-* 
che  Substanz,  die  dem  Aeufiseren  nach  eptweder  der 
Farbstoff  der  Galle  oder  der  grüne  Farbstoff  des 
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Gnses  sein  mufiste,  konnte  gleicbwohf  nicht  ersterer 
BeiD,  da  er  in  Aefher' 'löslich,  and  in  kaostischem 
Kali  uplöslich  war,  was  gerade  das  umgekehrte'  Yer^'"' 
halten  ist  Ton  dem,  ivelcbes  der  Gallenfarbstoff  zeigt 
Femer  ist  sie  in  Alkohol  löslich  und  bat  einen  sehr 
bittereil  und  scharfen  Geschmack.  Mit  Barjterde 
gibt  sie  eine  in  Alkohol  lösliche  Verbindung.  Von 
'dein  grfinen  Farbstoff  des  Grases  unterscheidet  sie 
adi  sowohl  durch,  ihre  Unlöslic^keit  in  Alkali,  "als 
4adureh,  dafs  ihre  Farbe  nicht  vom  Alkali  tefstOrt 
vird.  Dafs  diese  grtine  Substanz,  selbst  nach  der 
Behandlung  mit  kaustischem  Kidi,noch  Lackmuspa- 
pier  röthe,  wie.  Morin  angibt,  mag  wohl  nuf  auf 
ciDem  Redactionsfehler  beruhen. 

Die  nach  der  Behandlung  mit  Aether  vom  AI- 
koholextract  zurückbleibende  Substanz  besafd  alle. 
Charactere,  welche  dem  von  L.'Gmelin  besch^ebe* 
nen  Gallenharz  zukommen,  womit  aber  Morin  im« 
hekannt  gewesen  zu  sein -scheint 

Was  nach  der  Behandlung  mit  Alkobdl  Ton 
deif  RindriehrJExcrementen  übrig  blieb,  hatte  ganz 
das  Ansehen  der  Pflanzenfaser.     Zusammengestellt 
waren  die  Resultate  dieser  Analjse. folgende: 
^       Wasser     ....•...,    70,00 
Pibinzenfaser      .....••    24,08 
*Grfine  harzartige  Substanz   *    ^    •      1,52 
Galle  (Morin's  principe  sucre  da     . 

picromel)  .•••••...      0,60 
In  Wasser  löslicher  Eitractivstoff 

(Bubuline)   .......      lfi% 

Eiwdfs      . 0,40      ' 

GaUenhaiz     .    .    .' 1^0 

100,00. 
Im  Uebrigen  fand  er,   dafs  100  Th.  frischer 
Excremente,  getrocknet  and  zu  Asche  gebrannt,  da« 
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idiwefekaarem  Kali,  CUorkiKomy  Chlorcalctonft^ 
kohlettsaurem  und  phosphorsaurem  Kalk,  Kiewlerd^ 
Tbooerde  und  Eisenoxyd  bestandeEu  Die  Amgahitf 
,  dafs  zugleich  6chwefekaures  Kali  bnd  Chiorcakitni 
darin  enifaaltcn  gewesen  sei,  zeigt,  dads  eine-eig^it'- 
licbe  Untersochiing .  dant  nicbt  vorgenommeo  aeot 
kann,  und  daÜB  niciit  einmal  die  sonunariadie  An* 
*  gäbe  wohl  überdacht  worden  ist«  "^       - 

Marder  *)  hat  den  sogenannten  Leberthrta» 

Oe!  von  G«-  Oleom  jeeoris  aselii,  der  aas  der  Leber  mehrerer 

'    das  Horriina  Gadosarten  gewonnen  wird/  mitersiicht.    £)r  ist  fheaa 

\  D^bf  tbeils  brauii.    Als  ailgemeinfis  Resultat  geht 

dieser  Untersuchung  herVor,  dafs  dieses  Oel 

Kochest  mit  Wasser  diesem  «ine,  dwrA  Galläpfelinfii- 

mon  fidibare,  thierische  Substanz  and  eine,  liarzShii* 

'  liehe,  in  weniger  Wasser  unlösliche  Materie  mto* 

theiie,  die  jeddch  bmle  zusammen  in  dem  gelben 

Thran  nur  j-  p.  C,  und  in  dem  braunen  |^  pw  G 

.  ausmachen.    Bei  der  Verseifung  des  Fettes  entstand 

,         •  hauptsttchUch  Oelsänre  und  nur  wenig  MargaiinsSoM^ 

TOm  .gelben  12^,  und  vom  braunen  nur  6$  p.  G 
Als  nadi  Abseheidong  der  Versesiungs  -  Prodoeto 
die  Oelsäure  in  Alkohol  gelöst  und  Wasser  zuge» 
setzt  wurde  (ohnd  ^Angabe  der  Mengen^  schied  sich 
^'  ein  geferbtes  Fett  ab,  wfthrend  der  gröfiste  Thal 
der  Oelsäure  noch  in  der  «lit  Wasser  Tennlschten 
spirftuAsen  Flfissigkeit  zurfickblieb.  Dieses,  von  an- 
hängender Oeis^e  befreite  Fett  (aus  gelbem  Tlhran, 
ohne  Angabe  der  Scheidungsmethode)  war  in  Alko- 
hol» Aether,  Fetten  und  'flüchtigen  Oden  mit  gek 
ber  Fari>e  löslich,  und  wurde  von  Chlor  ferblos» 
Dieses  nennt  er  den  Farbstoff  ^des  Oels,  ohne  aber 


*)  Branjes  AroWr.  XKJXL  90. 
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rtm  aeiiMii  EigenadbifteD  «MDgdiM,  ob 
S.  Bjcfct  eio  ▼endflMM'es«  ^ai  Aetlud  «lalo* 
fd^  oder  ein  pbo^pborhahige«  Feit  uad  «oabg 
it  dein  pbofipborhaltigeo  Fett  ans  der  Leber 
iere  etc.  Vom  ^Iben  Thran  betrug 
Menge  7459  und  Tom  braunen  17  p.  C  Bas 
war  iknkelroth,  waduartig  and  wurde  von 
gelb.  Die  nftho'e  Unteraachang  dieses  ge« 
Fettes  würde  den  interoManfeesten  Tbeil  der 
angemacbt  baben.  —  Uebrigens  fand  er  audi 
den  Veiaeifattgsprodiicten  eine  geringe  Menge 


[ialbe  ond  Walrat  *)  geben  ab  vortbeil*      ElerftL 

le  Hetbode  zur  DarsteUnng  dea  Eierttla 
Gewiditstbeile  fnscben  Eigelbs  werden  nut 
Wassers  »1  einer  Milcb  aogerfibrt  und  in 
wayTerecblossenen  Flascbe  mit  3  Tb.  Aetber 
igesebOttelt  Nacb  einiger  Robe  nird  daa  Ge- 
jelinde  erwärmt,  damit  es  sidi  gebMg  scbeida» 
wieder  abgekfiblt,  der  Aetber  abgenommen 
dem  Ejeröl  abdestilUrt,  welcbes  nun  ein 
Aetber  «nd  Eiweifs  entbslt,  und  dämm  an 
Alkobol  anigelÖBt  ond  iLOcbeodheUjr  fijl* 
Beim  Erkaken  scbbl^  sieb  das  Oel  nie- 
im  Alkobol  bleiben  Aetber  und  EiweMs. 
lemere  Angabe  kann  )edocb  nicbt  ricbtig  sein^ 
«iewobl  kodiender  Alkobol   wiriiiicb   etwas 

itron  anildst,  so  kofinte  dieses  docb 
Aedierlösung  entbalten  «ein,  ond  würde, 
enthalten  gewesen  würe,  sieb  gröistentbefls 
Oel  abseheiden.    Dagegen  mufs  im  Alkobol 
xnriUibleibei^  welches  wobl  nocb  mit  Vor- 
daraus  zn  gewinnen  wäre.    Das  so  erbalteno 


bnal  tt  nmiMie.  XVL  128. 
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Eierßl  lurt  eine  goldgelbe^,  ina  Rotfae  deh<ode  Faille^ 
▼ei'scliiedea  von  dem,  weldies  durch  Rösten  riiiil 
ten  wird;   auch  erhatte  man  auf  diese  Weise  do^ 
pelt  so  viel  Oel,  wie  durch  das  Rösten. 

Bei  Prüfung  dieser  Methode  fand  Schweins- 
berg  "*),  dafs  man  nach  derselben  etwas  weniger 
Oel  ak  durch  das  Rösten  erhalte,  im  Uebngcn  je- 
doch von  völlig'  gidcher  Beschaffenheit ,   wie  das 
durch  Rösten  bereitete.    Der  ersfere  Umstand»  dmt^ 
man  etwas  weniger  erhalte,  ist  sehr  wahrscheinlich^ 
*    der  letztere  dagegen,  dafs  das  Oel  von  gleicher  3e* 
schaffenheit,  folglich  gleich  gefärbt  sei^  ist  nicht  licb- 
^      ti^,  wie  man  schon  bei  Yergleichung  der  Farbe  des 
Eigelbes  mit  der  Farb^  des  durch  Roßten  bereiteten 
Eieröls  leicht  enisehen  kann« 
LoftliiHfili-         Djulk  **)  hat  die  in  den  Hühnereiern  .  eings- 
sdilossene  Luft  untersucht,  die  gewöhnlidi   etwas 
metir  «Sauerrtoffgas  als  dia^  atmosphärische    entlolt 
Bischof  hatte  23,5  p.  C.  Sauerstoffgas  darin  geftnih 
den.    Dulk  fand  i&i  bis  26^;  beim  Bebröteo  aber 
nahm  der  Sauerstoffgehalt  bis  auf  17,9  p.  C«  ab,  und 
es  fanden  sich  dafür*  6,  p.  C.  Kohlensäuregas. 

Bei  Untersuchung  der^Coccons  oder  Umgebiuh 
gen,  worin  die  jungen  Blutigel  ^eingeschlossen  sind, 
&nd  Bergeknann  *^^),.  dafs  sie  aus  derselben 
Masse  wie  die  Seeschwämme,  Federn,  Wolle,  Haare 
u.  dergL7  bestehen.  Sie  werden  von  Säuren  ,j 
Alkalien ,  nicht  von  Wasser  .und  Alkohol  aafg< 
Inzwischen  ist  zu  erinnern,  dais  Federn.,  WöDe 
tmd  Haare  nicht  ohne  Zersetzung  in  Säuren  löslich 
sind. 
Las- 

\)  Geiger's  Kag.  Qct  1830.  p.  86. . 
*»)  Jahih.  d.  Ch.  tt.  PL  1830rL  563. 
)  Poggend.  Aanalea.  XSL 
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Lastalgn«  *)  führt  an/  dafo  M  PiMls^iiii  LatiTe  Krankheiti- 
im  Jahre  18^  unter  den  Pferden  eine  Krankheit  ge-  i^j^f  ü^^'er 
herrscht  habe,  die  mit  dem  Dtabetes**  instpidas  beim  Pferd«- flarn. 
Mensdien  grofeß  Aehnlichkeit   gehabt  hätte.     Die 
Pferde  liefften  in  der  Stunde  gegen  4  Qrt  Harn,  und    ' 
dieaer  war  strohgelb ,  von  1,007  spec.  Gew.,  ohne 
Reaetioii  auf  Laekmus,  'und  Wurde  mit  Salpeterattute  y 

mich  einiger  Zeit  rosenroth.    Er  enthielt  '98  p.  C. 
Wasaer,   worin   aufgelöst   war  i  p.  G.  HarOBtoff^i 
hambenzoesaures  und  milchsaures  Kali  und  mikk- 
saurer  Kalk^  Kochsalz  und  etwas  ik^eie  MUehsäurey 
und  4  p.  C  Schleim  imd  Gyps. 

Bei  der  Analyse  der  Flfissigkeit  aus  einer  Kytta  Flfisn^leit  in 
Imd  Goeranger  *«)  einen  in  Alkohol  lOslichei»  ^^'^J^ 
blauen  Farbstoff  darin,  über  dessen  Natiu'  er  übii^      v 
gens  in  TöUiger  Ungewibheit  •  lafst. 

Bergemann  ^***)  hat  eine  hydropische  Fltis-^  nyaropiache 
sigkeit  untersucht,  merkwürdig  wegen  eines  so  gro*  «IfiMigKsit, 
ften  Eiweifsgehalts,  dafs  sie  beim  Erhitzen  gestand, 
Sie  enthielt  98,38  Wasser,  0,20  Eiweifs,  0,16  koh- 
lensaures Katron,  0,89  Kochsalz,  0^  kohlensaures 
Natron,  0,12  schlefanige  lHaterie.  Auch  hat  er  eine 
Pettgescfawulst  untersucht  f),  die,  aufser  Fett,  hi 
Wasser  lOsHchea  EiwelCBi  aber  kein  Fleiadieztnict 
ttiAielt« 

DerseAie  hat  femer  menschliche  Harnsteine  un-  Harnsteine, 
tenoeht,  die  als  Hauptbestandtheil  kohlensauren  Kalk    . 
enthielten.     Diese  Art  ^on  Hami^ncrBment  ist  bei 
Menschen  sehr  selten. 


r 

*)  imtnd  de  CL  mei  Tl.  4^ 

••)!••.  O.  p.  134  .^ 

*^)  Po^geniL  Anaalea.  ZIX.  S58. 
f )  A.  s.  D.  p.  557. 
ImcÜBf  Jaiim.Beriefal  XI.  22 
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'Gueranger  ^)  untersochte  Gries  aas  Men- 
schenham.  £r  bildete  kleine,  weifse,  halb  darcb- 
picbtige  und  leicht  zerdrückb^r^  Körner ,  die  au8 
.  Kieselerde  bestanden  und  mit  kleinen,  rotbea  Kdr- 
nem  von  Harnsäure;  mechanisch  gemengt  wsS^eo. 
Auch  in  einem  pulverförmigen,  weifsen,  mit  dem 
Han>  ausgeleerten  Sedimeo|,.  welches  hauj^tsäcblidi 
^  .  aus  'phosphorsaurem  Ammoniakkalk  bestand,  fand  eir 
kleine  Könner,  die  l^auptsächlich  aus  Kieselerde  be- 
standen. 

Venables^*)  hat  einen  Hamstein^Von  Cjstia 
untersucht»  der  sieb  bei  einer  Frau  aus  der,  arbei- 
tenden Klasse  gebildet  hatte. .  Ihr  Harn  war  unklar, 
..    '    grünlich  und  Von  eigenem  Geruch.     Die  den  Ham 
^    unklar  machende  Substanz  war  fein  Tertheiltes  Cj« 
'  stin  und  Schleim,  und  sank  sehr  schwer.    Der  Harn 
enthielt  tibrigens  sehr  wIeiHg  Hams&ure,  und  hafte 
1,022  spec.  Gew. 
Concrement         Nach  der  Untersuchung  von  Brandes  *^*)  be- 
*"  röhre.      »t«ind  ein   beim  Aufhusten    ausgeworfen^  Concr^ 
.  ment  aus  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk, 
kohleasaurcii  Talkerde,  und  Schleim  und  EiweÜs  ab 
Bindemittel 
Speidielsteiii.         Gobel  f)  hat.  einen  Speichelstein  untersucht; 
\         15  Gran  davon  enthielten  phosphorsauren.  Kalk  mit 
organischer  Materie  12,25,  kohlensauren  Kalk  t),21% 
Fett  0,375,   Fleischextract  0,25,  Speichektoff.  l,&i 
Schleim^  0,166»  kohlensaure  Talkerde,  Eisenoxjdi 
Wasser,,  Verlust  0,247, 


*)  Joaraal  de  Ch.  med.  VI.  129. 
«*)  Joorn.  of  Science.  N.  S.  VI.  30. 
*««)  Brandes  Archiv.  lS;SjaSL  VbsL 
t)  Jahfh.  d.  Ch.  m  Ph.  1830.  IIL  40& 
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Ballj  arid  Henrj  d.  J.  *)  haben  doen  Gal-  Ungewölinti. 
lenstein  von  ungewöhnlichec  ZtisammensetzüDg  iin*  <^^c^^^^* 
tersacht     Er  'war  aus^  der  Gallenblase  eines  Yer*  '      ' ,    ' 
storbnenen  genommen ,  nridf  bestand  aus  kohlensau-  V' 

r^i&  Kalk  72,70  mit  Spuren  von  Talkerde,  phos- 
phorsaurem Kalk  13,51,  Schleim  oder  Eiweifs  10,81, 
£isenoxyd,  grünem  Farbstoff  der  Galle  (und  Yer- 

^  last)  2,9a 

Dublänc**)  hat  -  homartige  Auswüchse  unte)*-  Hornartige. 
sacbt,  die  sich  auf  dem  Schulterblatt  bei  ^^^i^^chen  ^^^"^^^^^"^^^^ 

"  gebildet  hatten.  ^  So  viel  sich  aus  den  von,  ihm  an- 
gefahrten Versuchen  schliefsen  Ittfst,  hatten  üe  glei- 
lAe  Natur  wi^  die  Hörn-  oder  Nagel -Substanx,  und. 
vraren  in  kaustischem  Kali  löslich;  die  Auflösung 
wurde'  aber  von  Säuren  nur  bei  gleichzeitigem  Er- 
bitzen  geföUt. 

La-sfi^aigne^^)  hat  das  Gas  untersucht,  welches  Gm  aus,  dem 
iD  dem  ersten  Magen  (dem  Panzra)  einer  an  Troqa-  tpj*^*"^*5°j^^ 
mel^ucht  gefallenen  Kuh  enthalten  war.    Es  bestand  tigeo  Kuh. 
aus  Stickgas  50,3,  Sauerstoffgas  14,7,  Kohlensäure*  '  * 

gas  29,0  4and  Kohlenwasserstoffgas  6,0,  und  Las* 
saigne  hält  es  durch  seine  Versuche  für  erwiesen, 
dafs  letzteres  aus  4  Vol.  Wasserstoff  und  3  Vol. 
'Kohlenstoff  bestanden  habe;  also  ein  früher  noch 
nicht  bekannt  g^esenes  Gas,  ^dessen  Existenz  je* 
doch,  schwerlich  auf  eine  gültige  Weise  bei  einem 
Gas  iu  ei\veisen  s^in  möchte,  welches  niif  dem 
16|fachep  Volumen  anderer  Gasarten  gemengt  ist.  . 


*)  Journal  de  Phana  XVL  198. 

♦•)  A.  a.  O.  p,  151.       ^ 

***)  JIramal  de  Ch.  med.  VI  497. 
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Geologie* 

Sritd^m  di«  Mciaimgeä  Aber  den  prifidÜTen 
flümgen  Zußtaiid  der  Erde  nicht  mehr  getheilt  «Q(L 
und  kaum  Jein^d  o^ehr.  die  Ansicht ,  dafs  äe  «cb 
in  einenH  durch  Auffösung'der  Bestandtheile  in  Was- 
eer  bedingt  gewesenen,  flüssigen  Zustand  befunden 
habe,  Tertbeidigen  wird,  filogt  die  Geologie  an,  eine 
^  solidere  Basis  zu  bekonunen;  allein  seit  dieser  Pe* 

"    ^iode  sind  bis  jetzt  nur  wenige;  Lehrbücher  darOber 
herausgegdien  n'ordeu,  so  dafs  das  Erscheinen  ei- 
nes solchen  gegenwärtig  noch  ^Is  etwas  Bemerkens* 
werthes  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften- zu  be- 
trachten, ist,  wiewohl  sie  späterhin  unstreitig  eben 
so  atigemein,  wie  die  Lehrbücher  der  Mineralogie 
erscheinen  werden.  Im  letzten  Jahresbericht  erwähnte 
idh  eines  Lehrbuchs  über  einen  Theil  der  Geologii^ 
herausgegehien  von  Alex.  Brongaiart.    Diefsmal 
Leonbard'shabe  ich  ein  apdres  anzuführen:    C.  C  von  Leoiw 
cl^o^^^n^hard's  Grundzüge- der  Geologie  und  Geogtiasie; 
jG^ognosie.   ein  Lehrbuch  für  öffentliche  Vorträge,  besonders 
auch  in  Gymnasien  und  Realschulen,  so  me  zum 
SeWststi^ium.     Diese,  nur  200  Seiten  starke  Ar- 
beit ist  eine  sehr  concentrirte  Züsammenfassuog  der 
gesammten  Wissenschaft,  aus  der  sie  alles  Hauptsädi* 
liehe  aufgenonüfnen  hat.    Die  erste  Hälfte  enthält  die 
Ideen  über  die  Bildung  der  Erde,  über  die  Beschaf- 
fenheit  der  Erdoberfläche,  als  Berge  und-  Thäler, 
Meere,  Seen»  Flüsse ,  Vulkane ,  Atmosphäre,  Ge- 
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JUrgsarteii  und  itiM»  Lageruogsverbältaisse,  >  GSoge  / 
laiid  VersCeinerungen.  Die  letztere  Hälfte  entbäU 
die  mioeralogtecbe  Bescbreibung  der  Gebirgsarten^ 
und  darnach  eioe  Aufstellung  d^r  Ordnung  in  wel- 
dier  sie  »ich  Übereinander  gelagert  finden.  Diesem  ^ 
I^elirbuchy  welches  zufolge  seiner  zusammengedrängt 
ien  Form  einen.TOitrefflicIien  Leitfaden  lür  ^ine  aas- 
fObrltchie  Vorlesung  über  die  Wissensdiaft  abgibt, 
bat  Kugleieh  den  damit  nieht  so  leicht  vereinbaren 
Vorzog,  wenigstens  dem  gröbten  Theil  nach,  was 
nwQ  nennt  Leclure  zu  sein,  was  für  oas  Selbststu- 
dium nicht  ohne  Wichtigkeit  ist«  i 

Schwedens  geognostisdie  Litt^ratur  erlangt  fortoHisInger's 
wdhrwd  neue  Bereicherungen  durch. Hm.  Hisinger,  ScWe^^en's 
deaseo  so  lange  forlgesetzten  Forschungen  .man  bis  Geognosie 
jeCxt  allein  die  allgemeinen  Kenntnisse  verdankt,  die        ^^'  , 

*  wir  von  der  geognostisch^n  Beschaffenheit  des  mitt-' 
leren  und  südlichen  Schwedens  besitzen.    Im  Laufe 

'  ?on  1830  hatHi#inger  herausgegeben:  1)  eine  sjrv 
stematisphe  Aufstellung  der  scandinaviuischen  Gebir^s- 
arttfi  auf  einem  Foliobogen,  die  eine  sehr  bequeme  ' 
Uebersicht  derselben  dprbietet,  2)  Eine^  französisch 
verfafsten  Catalog  der  bis  ^etzt  in  den  UebergangiH 
und  Flötzgebirgen  Schwedens  gefundenen  Versteine- 
longen,  hauptsttcblicb  für  die  Gelehrten  des  Auslandes  *  .  \ 
bestimmt,  welche  kein^  Gelegenheit  zur  Benutzung 
der  zerstreuten  sebwedischen  Arbeiten  haben.  3)  Die 
fiWte  Fortsetzung  der  Bemerkungen  in^  Physik  und 
Geognosie  auf  Reisen  in  Schweden  und  Norwe» 
gen  *)t  Dieses  Heft  enthüllt,  gleich  dem  vorber^e^ 
henden,  nachtrSglicbe  Beobachtungen  zu  den  früher 
pobückten  Angaben,   und  bildet  .mit   diesen   eiue^  i 


*)  AaUekiiingMr  i  pkyrik  eefageogBom  «irier  refloriSve« 
Qge  06ii  fiorxig«.  >     ^ 
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BcbStzbare  Sammlung  von'IVIaterM  za  emtr  ausf&lir'- 
Kdien  Geo^osie  tod  SchiifedeD.'  Die  Hauptartikd 
1i6treffeii  indefisen  mit  der  Naturgeschichte  in  BerQli- 
ningatehende  geologische  Veih&Unisse;  es  sind 
her,  in  einem  besonderen  Heft,  8  Kapfertafeln 
gefügt,  \vel<;he  früher  nicht  abgebildete  oder  seihst 
unbekannt  gewesene  Versteinerungen  darstellen,  de- 
ren Entdebkung man  Hisinger  zu  danken  hat,  wo- 
von aber,  das  Nähere  in  die  Berichte  tiber  Zoolog« 
und»  Botanik  gehört. 


Geogonische  .  Humpbry  DaTv,  den  die  Wissenschaften 
Pavy:  ^^''®'*  gerade  zu  Anfange  derjenigen  Lebensperiod^ 
wo  die  Früchte  der  reichen  Erfahrutig  des  JGnglin^ 
alters  gereift  sind,  hat  kurz  yor  seiuem.  Tode  ein 
Werk  geschrieben,  welches  ConsokUitfn .in  tnweh 
or  last  äays  of  a  Phiiosopher  betitelt  ifit,  und  sidi» 

,  wie  Alles  was  aus  der  Hand  dieses  ungewöhnlichen 

Bfannes  kam,  durch  Geist  und  originelle  Ideen  ao^ 
zeichnet.  Unter  andern  enthfilt  dieses  Werk  emt 
Theorie  Über  die  Bildung  der  Erde,  welche,  obgleidi 
sie  in  der  Hauptsache  mit  der  im  Jahresbericht  1823 
dan^estelUen  übereinkommt,  doch  in  ihren  Haupt* 
'  %figto  gekannt  zur  werden  Terdient,  gerade  weil  sie 
von  p.  Davy  ist 

„Zu  einem  Entwurf  der  ersten  Geschichte  des 
Erdballs,  sagt  er,  finden  sich  nur  Analogien,  wel* 
che  von  verschiedenen-  Köpfen  ungleich  ausgelegt 
oder  angewandt  werden  können.  Astronomische  Qe* 
rechnungeb  und  trigonometrische  Messungen  bewei-' 

/  sen,  dafs' ^ie  Erde  «jn  an  den^  Polen  abgeplattetes 

SpbSroId  i$t,  und  diese  Gestalt  ist  gerade  diejenige^ 
die  ein  flüssiger  Körper  annehmen  würde,  wenn  er, 
um  seine  Achse  sich  drehend,  entweder  in'  Folge 
von  'Abkühlung  oder  aus  einer  anderen  Ursache,  er- 
starrte.   Ich  nehme  daher  lui,  da£a  der  ErdbalLin 
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dem  firöbesten  Zaslend,  in  dem  ihn  unserci  Phanta- 
sie ^tt  einem  Gegenstand  der  Betrachtung  machen 
kann,  eine  um  die  Sonne  sich  drehende,  flüssige 
Masse  mit  einer  ungeheuren  Atmosphäre  ^evFesen 
sei,  und  dais  durch  Erkalten  ein  Theil  der  Atmo- 
sphäre sieh  zu  ^Wasser  condensirt,  und  dieses  nim 
£;ewi8se  Stellen  der  Erdobei-fläche  eingenommen  habe« 
In  diesem  Zustande  konnte  nichts  Lebendes  sich  dar- 
auf befunden  haben,  Vas  dem  jetzigen  Sjsteme.von 
lebenijen  Wesen  angehört ;' und  ich  nehme  an,  tdaJb 
^e  \rjstallinischen,  oder  wie  sie  die  Geologen  nen- 
nen,' die*  primitiven  G«birgsartenf  die  keine  Spur 
einer  früheren  Ordnung  der^  Dinge  enthalten,  das 
erste  Resultat  d^r  erstarrenden  Oberfläche  -  gewox« 
den  sind*  Bei  fortfahrender  Abkf^Iung  zog  sich  das 
"Wasser,  welches  vorher  mehr  od^r  weniger,  die 
Oberfläche  bedeckt  hatte,  zusammen;  es  bildeten 
sich  daraus  starre  Absetzungen,  und  die  SchnccVen^ 
'imd  Coralleq  -  Thiere,  die  Erzeugnisse  'der  ersten 
Sch^fung,  begannen  ihre  Arbeiten,  und  es  stiegen 
mitten  im  Ocean  Inseln  auf,  gebildet  durch  das  SchO- 
pCongsvermögen  der  Millionen,  von  Zoophjten.  Diese 
Inseln  bedeckten  sich  bald  mit  Gewächsen,  welche 
höhere  Temperaturen  vertragen  und  verlangen ,  wie 
Palmen  und  solche  Pflanzenarten,  von  denen  man 
die  Analoga  nur  auf  den  *  wärm8ftn  Theileu  des 
Erdballs  wieder  findet  Die  Inseln,  welche  noch 
nicht  bis  über  die  Wasserfläche  gelangt  waren,  und 
die  Strände  der  ersteren  bedeckten  s^ch  mit  Wals« 
serpflanzen,  in  denen  Schaalenthier^  und  Fische 
ihre  Nahrung  fanden.  Das  Wasser  auf  der  Erde 
enthiek  noch  eine  groft^e.  Menge  von  Stoffen  aufge-- 
Idst,  die  es  beim  Erkalten  absetzte^  und  daraus  ent* 
stand  der  Sand,  damit  fülltetv  sich  die  Corallenbänke 
an,  und  wurd^  zugleich  mit^den  m  den  Strändai 
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des'  ^rhooiiliTen  I^atide»  befindUchen  U^eirestea  yob 
Scbaeckea  uod  Fischea  verbunden  »^  und  sa  wyrde 
das  erste  Lager  Ton  secundären  Gebirgsarten  g^ 
bildet.     Indem  aidb  die  Temperatur  auf  der  Erde 
erniedrigte y  wurden»  ak  Ee^vohner  /derselboB,  eier» 
legende  Reptilien  geschaffen,  und  Schildkröten,  Kro- 
kodille  und  versdiiedene  der  lies^nartigen   Tbiere 
aus  dem  Geschlecbte  Saurus  scheinnd  sich  in  dop 
Wasser  der  Buchten  des  Ersten  Festlandes  «i%e- 
halten  zu  haben.    Allein  \v^hrend  dieses  Zustandes 
war  dci^  Verlauf  der  Dinge  ein  ganz  anderer»  als 
beut  zu  Tage.     Die  Erdrinde  war  sehr  dünn  nnd 
die  glühend  geschmolzene  Masse  nahn^  schon  nahe 
un^er  der  üuCsersten 'Oberfläche  ihren  Anfang.  Durch 
'  tfieilweise  Zusammenzfehungen   der.  Masse   entstaiv 
den  Oeffaungen,  in  .welche  Wasser  eindrang,  und 
bierdurch  entstanden  die  (mgeheuren  Yulkfui-Aiisr 
brüche^^die  einen  Theil  derOberflftdie  hoben»  wäb» 
rend  ein  anderer  «ingedröckt  wurde,  die  Berge  bil« 
deten  und  weit  .erstreckte  AteetzMngen  aus  dem  pri- 
mitiyen  Ocean  Teranlafsten.     UmwftUungen  dieser 
Art  müssen  in  den  frühesten  Epodien  der  Naier 
adir  dicht  auf  einander  gefolgt  sein,  und  die  einzi- 
gen Ueberreste  von  lebenden  Wesen,  die  sich  ia 
den  Lagern  vorfinden»  welche  als  Denkzeichen  di^ 
ser  Revolutionen  geblieben,  sind  von  Pflanzen,  Fi- 
sd>en>  VOgeln  qnd  «erlegenden  Reptilien^  Gesch^pfe^ 
die  unter  einem  solchen  Kampfe  der  Elemente  noch 
am  besten  eiustiren  konnte^.    Als  später  diese  Uia- 
wälzungen  weniger  häufig  statt' üinden,  der  Erdball 
mehr  abgekühlt  war,    und  die. Verschiedenheit  in 
seinen  Temperaturen  durch  die  Gebirgsketten  bes- 
ser beibehalten  wurde,  entstanden  als  seine  Bewoh- 
ner vollkommenere  Thiere ,  von  denen  gegenwärtig 
viele,  wie  z,  B.,das  Mammuth;  Meg/i}onix,  Mega- 
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fAeiiosii  die  {igaptisdbe  Hjaoei  medbr  untorge^ao* 
OiU  sind.     In  dieser  Periode  acbemt .  die  Tempe- 
ratur des  Meerea  nicht  viel  höber  gewesen  ivk  sein 
alft  jelrt»  und  die  Verttbdeningeii»  £e  durch  manche 
KttftUigerweise  geschehene  Darcbbrechungen*  dessel- 
ben entstanden,  scheinen  keine  festgewordenen  Ge- 
Irirgsarten  niacfa^  sich  gelassen  zu  «haben.    Allein  eine 
▼on  diesen  Duirchbrecbungeo  scheint  voa  bedeutent 
der  Erstreckung  und    längerer  Dauer  giBwesen  zu 
^eeiii,  und  die  Entstehung  aller  jener  abgeschliffen^ 
Steine,  des  Kieses  und  Sandes,  die  wir  nun  gewöhn* 
lieh  Diluvial-Ueberreste  nennen,  veranlafst  zu  haben ; 
UDd  es  ist  wahrscbeinlich,  *dafs  diese  Wirkung  im 
2ki6ammenhaiige  stapd  mit  der   durch  Tulkanisches 
Feoer  verursachten   Hebung  Ton  neuem  Festland 
auf  der  südlichen  Hemisphllre.      Spbald   sich    die 
Ordnung  der  Dinge  so  festgestellt  hatte,  dafs  die 
schrecklichen  Revolutionen,  ,die  von  dem  gestörten 
Gleichgewicht  zwischen  den  Wirkungen  der  abküh- 
lenden und  der  erhitzenden  Kräfte  verursacht  wur- 
den,  nicht  mehr  zu  befürchten  waren,  wurde  de? 
Mensch  geschaffen  9  und  seit  dieser  Periode  haben 
sich  in  dem  physischen  Zustande  des  Erdballs  we^ 
mge  Veränderung^)  zugetragen.    Im  Zusammenhang 
mit  dieser,  hier  angenommenen  Hypothese  mnfs  er- 
innert werden^  dafs  die  gegenwärtige  feste  Ober- 
fläche der  Erde  nur  eine  dünne  Rinde  ist,   welche 
einen  glühend  flüssigen  Kern  einsehlielst,   dafs  wir 
also  wohl- noch  nicht  von  der  Gefahr  einer  durch 
Feuer  bewirkten  Catastrophe  uns  (&r  befreit  halten 
könn^i. 

Wiewohl  die  hier  entwickelte];!  Ideen  nur  als 
^e  Hypothese  zu  betrachten  sind,  —  als  einer  der 
Rohepunkte,  auf  denen  die  Einbildungskraft  bei  Be^ 
-trachtung  dieses  Gegenstandes  verweilen  kann,  so 
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^md  :doc1i  Thatsachen  vorhanden^  welche  beweisen, 
^afs  die  Urde  im  Inneren  eine  höhere  Temperafor 
habe ,  als  auf  der  Oberfläche,  n&lunlich  die^  Tempe- 
ratur-Zunahme in  der  Tiefe  der  Gruben,  und  die 
Menge  von  warmen  Quellen,  die  fast' in  allen  Ländern 
in  der  Tiefe  entspringen.  Dafs  den  Vulkanen,  dieser 
allgemeine  uiid  einfache  Umstand  zu  Grunde  liege, 
ist  eine  der  Ordnung  der  Dinge  gemäfsere  Ansicht, 
als  sie  von  partiellen  chepaischen  Wirkungen,  wie  der 
Einwirkung  von  Luft  und  Wasser  auf  die  brennbaren 
Badicale  der  Alkalien  und  Erden,  abzuleiten,  wie- 
'wohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  auch,  diese 
unter  der  Binde  des  Erdkörpers  vorhanden  sein  und 
einige  der  Wirkungen  des  vulkanischen  Feuers  be- 
dingen' können;  und  meine  Ideen  hierfiber  möchten 
'ntinum-so  mehr  Vertrauen  verdienen,  als  ich  selbst 
lange  Zeit  die  Ursache  der  vulkanischen  Ausbrüche 
den  cnemischen  Wirkungen  jener  brennbaren  Me- 
talle zuschrieb^  und  zur«  Bestätigung  dieser  Vorstd- 
lung  fruchtlose  und  nicht  selten  gefährliche  Versuche 
anstellte." 

In  Betreff  der  vielen,  stets  mifsglfickten  Ver- 
suche, die  Lehren  .der  Geogonie  mit  der  Mosaisehea 
Schöpfungsgeschichte  in  Einklang  zu  bringen,  be- 
merkt Da  vy:  ,;^aubh  bei  der  IJeberzeugung  von  dem 
göttlichea  Ursprung' des  Schöpfungsbifches,  mufs  doch 
zugegeben  werden,  dafs  es  nicht  zur  Absicht  hatte, 
den  Juden  ein  System  der  Philosophie  zu  gisben, 
sondern  Gesetze  für  Lebensweisheit  und  Moral;  ein- 
grofser  Mann  und  wahrer  Christ  erhob  daher  vor 
zwei  Jahibonderten  seine  Stimme  gegen,  diese  An- 
wendutig  des  Worts  der  heiligen  Scbrift,  und  geg^ 
die  oft  geschehenden  Aenderungen  ihres  Sinnes  in  der 
Absicht,  sie  mit  menschlichen  Vorstellungen  fiber- 
eii)8timmend'zu  machen,^  «^wodurch,  sagtXord  Ba- 
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coD>  nicht  allein  falfiche  pbüasophisclie  Systeme/ 
sonderb  auch  ketzerische  ReligioDsbegriffe  entstto- 
iden;  wäre  es  recht,  die  heilige  Schrift  auf  solc^he 
,  Weise  aaszolegen/ukid  darin  vvissenschaftliche  Sy* 
«teme  zu  suchen ,  so  hätte  Qalilei  seine  VerfoU 
gung  verdient^  und  mr  müßten  noch  glauben,  dafs 
sich  die  Sonne  uoi  die  Erde  drehe.  '^ 

Die  Vorstellungsweise  Ton  der  Bildung  deY  se<* 
^  cnndaren  Gebirgsarten  nach  der  Huttonschen  Theo^ 
rie»  widerlegt  Davy  folgendergestalt: '^ Er /nimmt 
Uly  dafe  die  Erdoberfläche   unaufhlh-lich*  zermalmt ' 
und  Tom  Wasser  abgespült  werde ,   so    dafs  ihre 
Hasse  zuletzt  auf  .den  Boden  des  Meeres  gelange» 
wo  sie  unaufhörlich  wechselweise  durdi  Feuer  wie- 
der fest  werde,  sich  erhöhe  und  regenerire^  und  die 
Ruiden  der  alten  Welt  die  ^  Grundmasse  zu  einer 
neuen  werden.    Er  setz^  stets  dieselben  l*jrpen  für 
todte  und  lebende  Körper  voraus,  und  nimmt  an,^ 
dafs  die  Ueberreste  von  Gebirgßarten,  Pflanzen  und 
Thieren  aus  einem  Zeitalter  eingeschlossen  enthalten 
seien  in  den  Gebirgsarten,    die  in  einem  anderen 
Zätaker  von  dem  Grunde  des  Oceans  «ns  enHpor- 
gehoben  werden.     Wäre  diese  Ansicht  richtig,  so 
müfste  man  in  den  ältesten  secundären  Xiagem  nicht 
allein  die  Ueberreste  vpn  noch  gegenwärtig  auf  der 
Erde  leb^iden  Wesea,  sondern  auch  die  Producta 
menschlicher  Arbeiten  finden,  da  der  Mensch  unter 
den  auf  der  Erde  lebenden  Geschöpfen  das  kräf- 
tigste und  am  meisten  ausgebreitete  ist.    Allein  .diefs 
ist  nicht  der  Fall.     Jedes  Stratum  von  secundären 
Gebirgsarten  hat  sei^e  eigenen,  gegenwärtig  unter- 
gegangenen Species  vpn  Pflanzen  und  Thieren.    In 
^  den  untersten  und  folglich  zuerst  gebildeten  sind  so- 
gar Pßanzen- Ueberreste  selteii;  in  den  darauf  fol- 
gende ^piden  sich  Schnecken  und  Pjlanzen  zusam- 
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in«;  fai  ^eii  hA^^iOm  \m«6^  t^i^  Yon  f|. 
sehen  und  Verlegenden  ReptiUen  yor;  darauf  kooK 
men,  mit  letzteren,  Knochen  von  Vögeln;  in  eher 
noch  jün^^ren  Klasse  Ton  Lagern  findet  nän.aos- 
I  gestorbene  Geschlediter  Ton  SSugethieren,  nnd  nur 
in  den  wedig  verschmokeneB  Lagerungen,  der  so- 
genannten Düuvial  -  Formation,  findet  man  Knockoi 
von  noch  leloenden  SXttgethieren-Species,  untermengt 
mit  Knochen  von  untergegangenen  GeschleehtenL 
Allein  in  keiner  von  diesen,  sogenannten  secondareni 
iertiAren  oder  diluvialen  Formationen  hat  man  Ueber* 
reste  'vofn  Mensdien  oder  dessen  Kunstwerken  ge» 
funden.    Ich  halte  es  fOr  iuimöglich,  dafs.  man  rsoM 
bei  Betrachtung  der  or^niscben  Ueberreste,  die  sich 
fn  einer  der  filteren  secundSren  Straten,  x.  B.  im 
Lias- Kalkstein  oder  seinen  gleichzeitigen  Formation 
neu,  finden,  die  Ueberzeugung  gewinne,  daia  die 
lebenden  Wesen,  Ton  denen  sie  herstammen,  ^ner> 
von  der  gegenwSrtigen  sehr  verschiedenen  Ordnung 
der  Dinge   angehört  haben;     Die  riesenhaften  G»»- 
wSchse,  den  Palmen  unter  dem  Aequstor  am  fthiK 
Kehrten,  und  die  nur  in  sehr  hoben  Temperaturen 
^stiren  konnten;  die  ungeheuren  iSchildkröten,  die 
man  Megalosauri  genannt  hat,  statt  der  Fafse  mit 
Scbwimmflofsen  tensehen^  und  gekiddet  in  Schupp 
pen  und  mit  den  gröfsten  Wallfischen  an  GrMse 
wetteifernd  oder  sie  übertreffend;  und  die  grofsett 
Amphibien,  die  Plesiosauri,  mit,  den  Schildkröten 
Shnlidien  Körpern,  aber  Hilsen  langer  als  Ha  Kör« 
per,  vermtithlich  um  von  dem  auf  seichteren  Std<« 
len  des  Meeresbodens  wachsenden  Grase  Idl^n  u 
können; «—  alle  diese  Geschöpfe  scheinen  dinen  So- 
stand  anzudeuten,  unter  weldiem  ein  niedriges  Land 
und  rmaX  ausgedehnte  Strinde  ans  einem  uncmiefii« 
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V. 


I,  aber  tiddgeii  Oeeafii  imfstiegeii,  and  wSkrencI 

noch  krine  hohe  Geb1r^rQck«n  rorhaniden 

i/die  eine  Ver8cluedeiih«it  in  der  Temperatur 

Winde  und  Stfirme  hfttteD  hetrorhiringen  kön- 

Wflrde  die  gegenwärtige  Erdoberfläche  bia 

Meeresboden  herabgesenkt  werden,  oder  würde 

grofae  Reroiation  verufBachen,  daCs,  waa  ge« 

rartigLand  iat,  zaerat  mit  W^aaer  bedeckt,  und 

ea  mil  emer  fest  werdenden  Maaa^  Von 

Uid  SddMnnn  veriitlUt  word^  wäre,  wieäe^ 

Tirikaittaehe  Kraft  daran»  emporgehoben  wiirde^ 

venchieden  würden  liidit  seine  Gharaetere  troa 

aOer  jettigen  aeenndären  Formationen  sein. 

Bsi^ting  darin  würden  ohne  Zweifel  die  Ueber« 

laeoschliclher  Werke    ausmachen;    behauene 

Slatned  von  MatWor  tmd  Bronae^  Ckrätb« 

TOn  Eben  nnd  Bein  ^rdite  an  den  m^i« 

Stdlen  dieaea  neuen  Su-atuma  triei  allgemeiner 

len^  als  die  Ueberreste  der  niederen  Thiere, 

YdB  Päatnm  und  Agrigentum,   oder  A0 

Brücken  Ton  Eisen  nnd  Granit  über  die 

würden  aehr  aoffallend  ntit  den  Knochen 

bekodiüen  oder  Sanri  in  den  ähereü,  öder 

Knochen  von  MamaMltli  und  Elephaa  pri« 

in  den  diluvialen  Lagern  eratrastiren.    Je« 

über  dieaen  Gegenstand,  nachdankt,,  wird 

dnfa  das  veriiältnifsmä&ig  späte  Auf' 

tawohl  der  gegenwärtigM  Ordnung  der  Dinge 

Mensdkie^,  dis  Behemsdiera  ider  Erde,  d^en 

iBt^  wie  die  ZeiBt§rang  ekier  vorwdtlichrett 

lOrdnnng  mit  anderen  lebenden  Formen,  von 

nidHa  mehr  Entfi|)re«iendea  hn  Leben  ge- 

1,  und  deren  Ueberreste  bewundemawer* 

derKevoIolidAin  dm  Natur  eind.'* 


*        «• 
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ESeclriBclMr  .Foxe*)  ftihrt  einige  orit  dem  eleetromafpe- 
(^ii«e.  tischen  MultipUcator  angestellte  Yersache  al>»  die 
beweisen  sollen,  daCs  verschiedenartige  Gfinge  enir 
gegenge^etzte  Electridtäten  haben;  allein  diese  Re» 
sultate  können  auch  in  sehr  unbedeutenden,  mit 
dem  electrischen  Zustand  der  Gänge  in  keinem  Zu- 
sammenhang stehenden  Umständen  ihren  Gnind  ha- 
ben, so  wahrs<;heinlich  es  aucl|  übrigens  ist,  dab 
im  Innbm  der  Erde  die  Electripität  nirgends  im 
Gl^eichgewicbt  sei,  so  oft  Wasser  mit  Körpern  in 
'Berührung  kommt,  die  *  durch .  Berührung  entgegen- 
gesetzte Electridtäten  aniiehmen.  n 

Temperatur  Lenz  **),  ein  Begleiter  Kotzebne 's  ^uf  des- 

"dJoi^!^^  Reise  nm  die  Welt  in  den  Jahren  1823  hii 
1826,  hat  über  die  Temperatur  und  den  Salzgehalt 
\  '  des  Oceans  sehr  interessante  Untersuchungen  adg^ 
stellt,  aus  denen  hervorgeht,  daCs  die  Temperatur 
des  Meeres  mit  der  Tiefe  abnimmt  vom  45  &r* 
nürrdlicher  Breite  bis  zum  Aequator.  Die  Versuche 
wurden  nicht  auf  gröfsere  Tiefen  als  liNMI  Fadeo 

^  angestellt;  in  den  Breiten  von  53^  bis  45^  ist  die 

Temperatur  +  10^ ,  und  nimmt  so  langsam  ab,  daft 
sie  noch  auf  400  Faden  dieselbe  ist;  alsdann  ninmil 
sie  unter  der  Oberfläche  um  so  rascher  ab,  ie  mebr 
man  sich  dem  Aequator  nähert  Die  niedrigste,  in 
der  Tiefe. beobachtete  Tempecatur  war +2^,2,  und 
/WO  diese  in  einer,  gewissen  Tiefe  angetroffen  wurden 
blieb  sie  auch  ip  einer  noch  tieferen  unverändett 
.  In  je  höheren  Breiten  idie  Untersuchungen  vorgenoia- 
men  werden,  um  so  mehr  nähert  sich  die  Stelle^ 
wo  'die  Temperatur  2^,2  an  der  Meeres  ^Oberflädie 
ist;  allein  Lenz  hatte  nicht  Gelegenheit  AusznmiWet% 


*)  Jouraal  de  Ch.  med.  VI.  flOO. 
^)  Poggendoi^fra  AnnaL  2X^73. 
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in  welclier  Breite  sich  diese  Temperatar-  bis  ziir 
Meeresfläche  erhöht  -■  ^-^  Aas  dea  Versuchen  über 
dea  Sal^ebalt  des  Oceans  ging  hervor »/  daf^  das 
atiantische  Meer  eineD  gröfseren  Salzgehalt  habe  als 
die  Sfidsee,  das  indische  Meer  dagegen  in  der  Nahe 
des  atlantischen^ salziger  ist,  als  in  der  N&hp  der 
Sfidsee.  In  diesen  beid^  Meeren  gibt  es  ein  nörd- 
liches und  ein  südliches  Maximum  von  l^lzgehalt; 
äas  Minimum  zwischen  diesen  beiden  fällt  in  das 
atlantische  Meer  einige  Grade  nördlich  vom  Aequa- 
ton  In  dem  atlantischen  Meer  ist  der  westlicher 
Theil  salzigeri  als  üer  östliche;  die  Südsee  scheint 
10  allen  Langen  gleichen  Salzgehalt  zu  habenl  Das 
gr5fi^e  specifische  Gewicht  des  Wassers  im  atlanti- 
schen Meere  fiel  in  das  nördliche  .Maximum,  bei 
20^  nördl.  Breite  und  40®VestL  LfSiige  von  Green- 
widi.  Und  betrug  1,028550.  Das  südliche  Maximum 
hei  20®;11  südlicher  Breite  und  87^,33  westlicher 
Linge  1,028333.  Das  nördliche  Maximum  in  der 
Stkdsee  bei' 22<*  nördl.  Breite  war  1,027176^  ubd 
das  südliche  bei  17^  südl.  Breite  war  1,028086. 
Es-thif  bei  119^  westlicher  Lange  ein  und  war  die 
einzige  Stelle,  wo  das  spec  Gewicht  in  der  Südsee 
bis  zu  1,028  ging;  "von  diesen  Maxiraums  nimmt 
der  Salzgehalt  sowoU  nordwärts  als  südwärts  ab* 
JDas  Minimum  war  im  atlantischen  Meer  in  der  Nahe 
d^Aequators  1,02^5,  und  bei  54^,49  nördL  Breite 
lyflB5345.  In  der  Südsee  War  das  Minimum  auf 
12*  südlich  Tom  Aequator  1,02550^  und  bei  55<>41 
BOrdL  Breite  1,024971.  Die  Ursachen  dieser  Ter- 
sdiiedenheiten  im  Salzgehalt  scheinen  ini  der  an  un« 
flicken ;  Stellen  ungleich  starken  Yerdunstung  des^ 
Meerwassers  zu  liegen.  Darum  fällt  das  Minimum 
am  Aequator  in  die  Stellen,  wo  fast  bestandig  ru- 
hige Luft  herrscht,  und  hA  den  Maximums  ist  die 
BmeBas  Jakrca- Bericht  XL  23 
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Valkane  Id 

Centrid- 

Asien.  '* 


VerdiinstAng,«  zufiolge  der  von  einer  holien  Tempe^ 

,  ratar  uQterstOtztea  Wecbsel'der  Witterung»    auch 

am  gi^fstecu  .  Vermuthlich  liegt  denr  ongleicbea  Sab* 

gefaalt  des  atlaatischeo  Meeres  auF  angleichen  Seiten 

eine  i  gleiche  Ursache  zii  Grunfi. '       ' 

NiTcan-V^r*  Bei  NiveUirungsversuchen  an  der  Landenge  voa 

achiedenheit  Panama,  dr^^  zor  Bestimmimg.  verschiedener  ümatHndf, 

aof  beiden    in  Betreff  einer  zirischen  dqm  atlantischen  und  stil- 

-  Seiten  der  j^n  Speere  beabsichtigten  "Canal*  Verbindung,   von 

Panama.      Lloyd  *)   angestellt  wurden,  ef gab  es  sick,  da£i 

'  bei  Panama  die  mittlere  Höbe  der  Wasserfläche  im 

letzteren  um  3,52  engl.  Fufs  höher  ist,  als  <|ie  da 

atiantischeit  Meeres  bei  Chagres.  . 

Die  Existenz  von  Vulkanen  tn  dem  mittiercii 
Thei)e  von  Asien,  mehrere  Hunderte  Meilen  voaf 
Meere  entfernt,«  die  man  lange  aus  dem- Grunde 
bezweifelte,  dafs  man  die  Nähe  des  Meeres  als  eios 
unumgängliche  Bedingung  zu  Vulkan-Ausbrttcben  be- 
frachtete, ist  durch  Mittbeiiungen  von  A.  v.  Hub- 
boldt  bestätigt  worden  **).  Derselbe  stellt  die  Ai»*' 
siebt  au^  da&  diejenige  Einsenkung  von  Asien,  tob 
welcher  das  caspische  Meer  den  tiefsten  Tbeil  aas- 
macht ,  dessen.  Spiegel  um  300  Fuüs  tiefer  liegt,  ab 
der  des  Weltmeers,  durch  vulkanische  Eriiebong 
von  Persien  und  anderer,  in  gewisser  EntternoDg 
davon  gelegener  höherer  Länder,  vieHeicbt  auchdei 
tartarischen  Hochlandes,  entstanden  sei. 

Die  Anzahl  der  in  X  1830  bemerkten  Erdbe- 
ben  ist  nicht  groüs  gewesen»  Den  26.  J^  bemeikts 
man  in  Locca  Von  \i  bis  \^  WoT/gens  3  kleincis 
ErdsiOfse;  den  7.  Februar  um  10  Uhr  M#rgeM  in 
Agram  ein  geringer  Stofs«    Den  Sl  März  atOrsle  in 


Erdbeben. 


■^^a 


*)  Pogg^ndforffs  Annai.  XX.  IdL 
«*)  A  a.  O.  XVUE  1.  v.  310. 
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Folge  eines  Erdbebens  im  Kauliasus  «in  grofser  Theil 
eines  hohen  Berges  in  ein   fruchtbares  Thal  hinab' 
and  zerschmetterte  Über  500  M^enschen,  die  ihre  Zu- 
flucht im  Tempel  gesueht  hatten.     Kleinere  IStöfse 
iwurden  zu  Mühlhausen  bemerkt;  zu  St  Louis  iiüd 
Baself  ein  starker  Stofs,  von  einem  rollenden  Getöse» 
wie  aas  grobem  Geschütz,  begleitet;  und  endlich  ha- 
ben ganz  kürzlich  die  Zeitungen  undetaillirte  Anga- 
ben, über  ein  Erdbeben  in  China  berichtet,  welches 
sich  sehr  weit  erstreckt  und  12  Städte  zerstört  h»- 
ben  soll,  woba  mehr  aU.  eine  Million  Menscheil 
ungekomiiien  wäre. 


*     \ 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  In  Bei)|B. 
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irt,  dessen  UntersuchiiDg  Aber  die  Hörbarkeit     SchaH 
Ttoc  ich  im  letetcn  Jahresberichte  p.  2,  an-   gg^bL^^^^^ 
!,  hat  dieselbe  auch  in  Beziehung  auf  die  tie-  tiefer  Tdoe. 
fortgesetzt  ^).   Man  nahm  an,  die  geringßte 
einfacher  Schwingungen,  die  zu  einem  zu- 
igenden  Ton  verschmelzen  könne,  sei  32 
Sekunde,  und  diefs  sei  also  der  tiefste  hör-* 
[Ton;  allein  es  ist  klar/  dafs  wenn  man  Töne  ' 

ringen  könnte,  bei  denen  ein  jeder  Schwin- 

I- Eindruck    länger   als    iV  Sekunde  dauerte, 

TOoe   noch    tiefer   sein  würden.     Diefs  zu  ' 

utelligen,    bediente  er  sich  einer   fihnÜchen 

timg,  wie  fbr  die  hoh^n  Töne.    Wenn  ein 

tes  Rad  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit 

it,   und   ein  Kartenblatt   nahe   daran  und 

auf  die  Ebene  des  Rades  gehalten  wird,  )e- 

so,  dab  es  nicht  von  den  Zähnen  des  Rades 

fai  werden  kann,  so  muCs  offenbar  ein  jeder 

mf  d^  einen  Seite  der  Karte  Luft  zusammen- 

and  auf  der  andern  Seite  sie  verdünnen; 

diesen  beiden  findet  ein  Augenblick  stat^ 

m  GleJdigewidit  wieder  hergestellt  ist,  näm- 

Augenblick,  wo  der  Zahn  an  dem  Rande 

vorbeigeht    Die  Wiederheratellung  die- 


PlijBi^loe. 


Mni.fi«rick|  XU. 


ses  Gleicbgewichtfi  ist  toq  einem  Tone  begleitet,  der 
aus  derselben  Ursache  entsteht,  wie  der  Ton,  der 
entsteht,  wenn  man  von  einem  Federköcher  plöttlkl 
den  Deckel  abzieht. 

Es  kam  nun  darauf  an,  einen  jeden  dieser  Tom 
so  lange  anhaltend  in  qiachen  als  möglich,  um,  mll 
Verminderung  ihrer  Anzahl  in  einer  gegebenen  Zeit 
einen  ausgehahenen  Ton  zu  behaHen.  Diefs  wurd^ 
auf  die  Weise  bewerkstelligt,  dafs  eine  Eisenstangs^ 
▼on  2i  Fufis  Länge,  i  Zpll  Breite  und  6  Liniai 
*  Dicke  an  eine  rotirende  Achse  befestigt  wurde,  dkl 

sie  in  der  Mitte  der  breiteren  Seite  sdinitL  All 
'  diese  nun  in  eine  rotirende  Bewegung  versetzt  wurd^ 
während  auf  jede  Seite  der  Achse  dünne  Brettchcft 
hinUnglich  fest  und  so  gesetzt  wurden,  dafis.  «fia 
rotirende  Eisemstang«  nahe  daran  voibeiging,  ohne 
sie  aber  zu  berühren^  altstand  ein  so  starker  Toi^ 
dats  weder  meiw«bliche  Stimmen  noch  OrgetjpfeiCen 
davor  gehört  if^erden  konnten«  Mach  einem  Bfittd 
aus  dem  UrtbeiL  mehrerer  Personen,  wurde  iMbei  ein 
ausgehalttoor  Ton  von  14  bis  16  einfachMi  Schw» 
gqi^gen  iMk  der  Minute  erhalten.    AMein  es  ist  klar, 

/  bemerkt  Savart,  dals  wenn  man  die  Eiscnsliuife 

verläBgert,  und  folglich  der  Eindruck  eines  jedan 
einzelnen  Sto&es  Ifinger  dauert,  man  eine  gcrin* 
gere  Anzahl  eiazelner  Schwingungen  bedarf.  Htcs» 
,  aus  scheint  zu  folgea,.  däCs  es  keine  Grrenee  der 
Hörbarkeit  sowohl  von  tieCen  als  hohen  Tönen  gs* 
beiL  möchte,  wenn  man  bei  den>  ersteren  den  £iB> 
drudk  auf  das  Grebörorgan  von  jedem  einsefaMB  Sto» 
(se,  woraus  der  Ton  gebildet  wird,  verUlngeni»  wmi 
bei  den  letzteren  hinreichend  verkörzen  köiinte. 

Leltunedes  Wheatstoue  *},   dessen.  Vecsudie  fiber  die 

ScbaUes     sogenannte  Polarisation  des  Schalles  im  Jahresbe« 
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')  Joarwü  of  the  Royal  bsatation.  II.  22a. 


jfjchl  1825  p.  3.  angefllhrt  würden,  bat  einige  Yersif-'  darch  feste 
che  beschrieben,  die  zaiki  Endzweck  hatteny  vertäit-  ^*"  '^^ 
teilt  ein^'  stsrrr^  ItfetalldratlM^  rausikali^cbe  Tdile 
TOB  dnem*  Insthunent  aof  ein  anderes  zn  übertra* 
gea.  Leitet  man  z.  B  tütk  einem  Fortepiano  einen 
Metalldratk,  i'echtwinklig  von  dem  Besanatizboden 
de»  InBtroments  nnd  in  einiger  Entfernung  vdk  dem 
Stege,  zu  einem  awdem  Fortepiano,  einer  Guitarre 
oder  miandiDline  vu  dgl.,  und  zwar  ebenfalls  recbt*- 
winklig,  auf  den  Resonanzboden,  so  wiederholt  das 
letztere  Instrument  die  Töne,  welche  Ton  dem  er- 
«HVen  hervorgebracht  werden;  befinden  sich  beide 
in  vei'sckkrdenen,  Zimmern  eities  Hauses,  so  hört 
man  das  secundäre  Instrument  tönen,'  ohne  etwas 
Ton  'dem  unmittelbaren  Ton  desfentgen  Instrumen-- 
tes  zu  hören,  auf  welchem  gespielt  wird.  Geht  der 
Drath  durch  zwei«  Wohnungen,  so  hören  die  Per- 
tonen, welche  rieh  in  dem  Zimmer  der  zwischen- 
fiegeiälen  Wohnung  befinden ,  durch  die  der  Drath 
gefiibrt  ist^  nieKt  mehr  von  den  TöUeo,  als  auf  ge- 
wdhnUehem,  unmittelbarem  Wege  zu  ihnen  gelan- 
.geo  kann,  d.  k  d^en  so  wenig,  wie  wenn  der 
Drath  gar  nicht  vorhanden  wSre.  Wenn  der  ton- 
hftende  Diratb  gebogen  werden  mnfs,  so  pflanzt 
er  zWaf  ^n  Ton  noch  fort,  allein  in  dem  Maa&e 
schwacher,  )'e  mehr  sieb  die  Biegung  einem  rechten 
Winkel  nftbert*  (gheich  viel  ob  der  Winkel  scharf 
oder  allgerundet  sei);  allein  darfiber.  hinaus  nimmt 
der  Ton  wieder  zu  in  dem  Maafse,  als  iler  Win» 
kel  spitzer  wfard,  so  dab  er  last  unvermindert  ge- 
hört wird,  M^enn  der  umgebogene  Tfteil  mit  dem 
aiidekii  paraHel  ist 

Durch  eine  eigne,  sehr    einfache  Vorrichtung     Hydrao* 
hat  Cagniard-Latour  ♦)  gezei^,  dab  man  in  ^WierTon. 

«)  Le  Lve^e,  15.Dec.  1831. 
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.  Wasser  Töne  hervorbringeii  kann  venDtttebt  einer 
Pfeife,  von  etwas  anderer  Einriebtang,  als  die  (^ 
wdbnlicb^n  eogenannten  Sißlets  haben.     Er  nemit 
diese    Pfeife    GoiMlnit  SiflSeur,    und    der   Versack  i 
wurde  unter  Wasser  mittekt .  einer  an  die  Pfeife 
angebundenen  Caut^cfauckblase  gemacht,  indem  diese 
'vabwechselod  zusiammengedrückt  wird  uni^sicb  wie- 
der ausdehnt.    Indem  er,  wiewohl  auf  indirecte» 
Wege,   eine  Verglekhung  zwischen  ^de&  bjrdraiili- 
s  sehen '.Tönen  fblgetider  Flüssigkeiten  anstellte,  £iad 
er^  dafe,  unter  '  übrigens  gleichen  Umstünden^  w0b 
dfter/20  Zoll  hohen  Sftoie,  folgende  Anzahl  ven 
Schwingungen  in  der  Sekunde  cfllalten  werden^ 
Reines  Wasser    •    •    •    ^    ♦    .    *   \    1,478 
Alkohol  von  36^  Baume  •    .    .    «     .    1,400 
Lösung  von  Chlorcalctum  von  13^    .    1,488 

'  Schwefelsfitire  von  «66^ 

Salzsäure  von  21^   •    «    1    ^    ^    «    . 

Quecksilber •    •    «    •       640 

Der  Ton  von  letzterem  war  tnompetenartig. 
Eigtte  Art   .        B<^i  seinen  Versuchen    über   die    sog^anoleii 
▼onKlangfi-  Klangfigureh  hattie  Chladni  bemerkt,  dafs  ieichie 
^^  '      Körper,  wie  die  abgeschabten  Pferdehaar-Theflchea 
vom  Yiolinbogea,  I/f  copodiura  tt  ^gL,  ^nz  andere 
Figuren  bildeten^  wie  schwerere,  namentlich  Sand, 
der  stets  von  den  am  MSrksten  erschütterten  St^ 
len  auf  die  ruhenden  zurückgeworfen  wurde,  wA- 
rend  dagegen  die  leichteren  Körper  eich  gerade  aaf 
den  ersteren  sammelten.    Die  Erkb&rung  dieses  Ver- 
haltens war  nicht  befriedigend.  Durch  eine  Reihe  gjoC 
aosgeftliffter  üntersochungea  bat  nun,  Farada j  *) 
gezeigt,  daCs  die  von  leichten  Kdqiefn  gebiidefen 


14280 
1,472 


\*)  Pliilösopliical  Hagnfn  atij  Anaals  of  Plulotopliy,  XI  4S. 
Pbil.  Tralisact.  of  the  Royal  Soc.  1831.  p.  1. 
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Figuren  in  Folge  der  StrOnänngen  entstehen,  welche    ' 
der  tonende  Körper  in  der  Lnft  oder  dem  uinge-  ' 

benden  Medium  erregt;  dafe  also  Luftströme  die 
lachten  Körper  nach  andern  Riehtangen  führen,  als 
wohin  die  Bewegung  deis  tönenden  Körpers  sie  zo 
ffihren  strebt,  und  wohin  die  scimelreren,  deren  Be» 
wegung  nicht  von  der  Luft  bestimmt  wird,  gewor- 
fen werden.  So  fand  er,  dafs  im  luftleeren  Raum  v 
sich  Lycopodium  wie  Sand  verhielt,  und  auf  einer 
ater  Wasser  tönenden  Scheibe  verhielt  sich  der  •  ^ 
Sand  wie  das  Lycopodium  in  der  Luft,  weil  die 
Siröranngen  im  Wasser  die  Bewegung  des  Sandes 
bestimmten.  ' 

In  einem  ganz  interessanten  Anhang  zn^  dieser 
Abhandlang  fährt  Faraday  Untersuchunf^en  über 
diejenigen  Bewegungen  an,  die  äiof  der  Oberfläche 
▼on  Flüssigkeiten  entstehen,  mit  denen  ein  tönender 
Körper  in  Berührung  gesetzt  'wH*d.  In  Betreff .  des 
Niheren  mufs  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Eine  dgenthümtid^e  Art  der  Hervorbringpng  von  T((„e  darch 
Tönen  ist  von  Trevellyan  beobachtet  worden.  —    Berfihnfng 
Derselbe -fand,  dafs  wenn  ein  vierseitiges  Stück  £!•  ^en  Meullea 
s€^  (a  poker)  an  dem  einen  Ende  mäfsig  erhitzt,    ™j^  «itiem ' 
mit  dtesenr  heifsen  Ende  auf  ein  Sück  Blei  und  mit 
dem  kalten  auf  die  Ebene,  worauf  das  Bleistück 
Is^g,  gelegt  wurde,  beim. Erkalten  ein  Ton  entstand. 
Faraday  *)  hat  gezeigt,  dafs  diefs,  unter  gleichen 
Umständen,'  auch  mit  anderen  Metallen  als  Blei  und 
Eisen  statt  findet.    Die  Ursache  des  Tones  schreibt 
er  einer  Erschütterung  zu,  in  welche  das  ÜÜetall  da« 
durch  versetzt  wird,  dafs  der  Punkt  auf  dem  Blei  oder 
dem  kaltm  Metalle,  der  am  stärksten  erhitzt  wird, 

>)  EJintrargh  Journal  of  Science.  N.  S.  YI.  141.    Joun.  of 
tU  Roy.  iDst  IL  119. 
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rieh  heiroriielMl.uQd  jo  FoIg4s  iler  Aii34eho«Dg 
Seite  schiebt,  wodurch  ei»  aibder^r  Punkt  in  bessere 
Berührung  homniC,  stftrh/er  erwVrmt  yvird  iiod  io  sei- 
Der  SteUuDg  sidi.Miif  gheicbe  Weise  Terfinderi.  I»- 
dem  dergestalt  das  erhitzte  Metall,  ip  mieiidiish 
kleioen  ZeitrSavieni  voo  eineai  Punkt  d^  einett 
Seite  aqf  einen  andeiieii  Ponkt  der  anderen  S^ 
'  geworfen  wird,  entstdit  der  EindmdL/^nes  usaah 
m^ängenden  Tones. 

TOnea  des  Cagniard-Latour  *)  beschreibt  einen  Vcr* 

Phoimbors   g|||.||^  wobei  dnrch  Erstarren  von  Phosphor  «n  Ton 
'  reo.        entsteht    Man  bringt  einige  Grammen  Phospbar  in 
eine  weite,  an  dem  einen  Ende  zugeschmokene  Glas- 
t  röhre  von  etwa  1.8  bis  20  ZoU  Utoge,  giefst  dann 
.  warmes  Wasser  darauf,  so  dafs  der  Phosphor  scfamibt 
und  die  KOhre  fast  damit  angefaUt  ist.  .Stellt  man 
sie  nun  auf  einen  Resonanzboden,  z.B.  von  einen 
Clavier,  so  bOrt  man  in  dem  Augenblick,  wo  der 
Phosphor  erstarrt»   einen  schnell  Torübergehenden 
ToUf  ganz  fthnlich  dem»  der  entsteht«  wenn  die  mit 
Wasser  gefüllte  ROhre  dadurch  tünend  gemacht  wird, 
dafs  man  sie  der  Lange  nach  mit  einem  nassen  Tu- 
che reibt. 
Licht.  Die  durch  die  Brechung  im  Prisma  entstehende 

Nene  Ana-   Zertheilmig  des  Lichtes  in  Farbeu  ist  verscbiedent- 
prismatiscbes  Uch  erklärt  worden.    Newton  betrachtete  das  färb- 

Farfoeohilds.  j^ge  Licht  alsdas  Product  der  7  verschieden  ge- 
fibrbten  einfachen  Lichtstrahlen,  wovon  ein  jeder 
eine  ungleiche  Brech^arkeit  besafse.  Der  Umstand, 
da(s  4  dieser  Grundfarben  durch  Yennischung  tob 
zweien  der  3  fibrigen  hervorgebracht  werden  kann, 
hat  immer  die  Yermuthiing  unterhalten,  dafis  diese 
drei,  nflmlich  Roth,  Gelb  und  Blau,  die  eigentlichen 


)  Ls  LjeU,  24.  Nov.  1831. 


Haopthrben  im  Farboibilde  seitBf  ivirch  deren  Ver- 
miscbuiig  alle  übrigen  Farben  entstehen.  Die  Yersii- 
che,  diese  letztere  Ansieht  zu  beweisen,  gegen  New^, 
ton's  Gründe  für  die  Annahme  von  7  Hauptfarben, 
sind  gewöhnlich  mehr  ocjer  weniger  nngünstig  aus- 
gefallen. Neneriich  i^er  hat  Brewster  *)  über 
diesen  Gegenstand  eine  Aufklärung  gegeben,  die  das 
Verhalten  in  das  rechte  Licht  zu  stellen  scheint 
Sach  seiner  Analyse  des  prismatischen  Farbenbildes 
besteht  dasselbe  nur  aus  den  3  Hauptfarben,  RotK 
Gelb  und  Blau,  die  3  Spectra  Tön  gleicher  LSnge  biU 
»  den,  und  die  alle  drei  genau  auf  dieselbe  Stelle  fal- 
len. INese  3  Spectra  haben  die  Eigenschaft,  dab 
die  Intensität  des  Lichts  tou  dem  einen  Ende  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  zunimmt,  wo  sie  in  ihrem 
Maiimum  ist,  und  dann  gegen  das  andere  zu  wie^ 
der  abnimmt.  Der  Punkt,  welcher  dem  Maximum 
entspricht,  fUIt  bei  jeder  einzelnen  Farbe  auf  ver- 
schiedene Stellen,  und  die  Zunahme  vom  Ende*  bis 
tom  Maximum  ist  nicht  gleichförmig  oder  für  jede 
Farbe  gleichartig.  Brewster  hat  dieses  Verhalten 
dadurch  anschaulich  gemacht,  dafs  er  jedes  einzelne' 
Spfctrum  dural  eine  krumme  Linie  darstellt  Aus 
diesem  Diagramm  folgen  sichtlich  einige  nolhw^u« 
dige  Eigenschaften  des  prismatischen  Lichtes»  deren 
Wirklichkeit  Brewster  audi  auf  experimentalem 
Wege  dargelegt  hat  So  hat  er  gezeigt,  dab  sich 
auf  )edem  Punkt  des  Specfrums  eine  Portion  farb- 
loses Licht  befinden  müsse,  daÜurcb  entstanden,  dab, 
bei  der  EiStreckung  aller  3  Spectra  tiber  dieselbe 
Oberfl&cAe,  so  viel  farbloses  Licht  entstehen  mufs, 
ab  aus  der  auf  dieser  Stelle  befindlichen  geringsten 
Menge  farbigen  Lichts,  mit  richtig  proportionirten 


*)  E^ab.  iown.  o£  Science.  K  8.  V.  197. 
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Mengen  der  andern  beiden,  henrofgrimicht  wardot 

,  kann,  uhd  da(a  dieaes  Licht,  da  ei^  aus  gefilrbtea 
Sirählen  von  ToUkomtnen  gleicher  Brechbarkeit  zo* 
sammengesetzt  ist^  nicht  weiter  in  Farben  gebroobea 
werden  kann*.  Um  dieses  farblose  Lidit  fiir  sich 
aufzusammeln,  liefs  er  das  gemischte  Licht  durck 
durchsichtige  Körper  ron  bestimmtenFarb^oi gehest 
d.  b.  durch  Körper,  welche  das  Vermögen  besitsei^ 
Strahlen  von  gewissen  Farben  nicht  hindurcbzn- 
lassen,  wozu  er  tkeils  Glas 9  tbeila  getrockneteä 
klaren  Leim  (coloured  transparent  wafers),  flieils 
Oele  oder  die  wäCsrigen  Lösungen  gelftrbter  Stoffe 
nahm«  Auf  diese  Weise  erhielt  er  das  weitse  Licltf 
von  seiner  farbigen  Beimischung,  isolirt,  und  konnte 
dadurch  factisch   seine  Unveränderliphkeit  in  allen 

'  den  Fällen  darl^en,  wo  das  gewöhnliche  farblose 
Licht  in  Farben  gebrochen  wird.  ^^  Auf  .fthnlicbe 
Weise  glückte  es  ihm,  die  Erstreckung  eines,  jeden 
emzelnen  Farbenbildes  Über  die  ganze  Oberfläche 
de$  gemeinschaftlichen  Spectrums  zu  erweisen.  Diese 
Betrachtungen  sind  die  Grundlage  zu  einer  Menge 
neuer  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  .des 

'  Lichts  geworden,  wQmit  die  Lehre  vom  Licht  o^pe 
Zweifel  später  bereichert  werden  'wird, 

Brewster  macht  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
eine  nicht  selten  vorkommende  phjsiologisdie  Er- 
scheinung aufmerksam,  dafs  nämlich  gewisse  Perso- 
nen die  Farben  mit  solcher  Unsicherheit  sehen». dab 
sie  nicht  zwei  Farbennüancen  von  einander  unter- 
scheiden können,  besonders  nicht  die|enigen,  welche 

.  mehr  oder  weniger  Roth  eingemischt  enthalten.  Nimmt 
man  an,  dafs  fiir  solche  Personen  das  rpthe  Farben- 
bild nicht  wahrnehmbar  sei,  sondern  nur  das  blaue 

.  und  gelbe,  so  lassen  äch  alle  £inzel|iheiten  die» 
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•er  UoToMkammentat  im  Seborgiin   gata  eüifadi 
erkUh'eii  *).  ^ 

Airy  **)  hat  dib  Bemerkung  gemaeht,  daCs  die  Neues  Plif * ' 
EiUänmg  der  ^reebung  des  Lichts  in  faAige  Ringe,  "arEm^Mt' 
Bach  Newton'«  Annahnie  der  abwechselnden  N ei-* tioiutheorie 
gqng  der  Strahlen  leicht  hinduritbzugehen  oder  leicht    '^^^^^^ 
rdlectkt  ^a  werden^  einer  experimeiitalen  Prüfung     - 
der  Art  unterworfen  werden  kann,  dafs  die  Unricb- 
H^eit  derselben  voUsti&ndig  dargelegt  wird.    Nach 
der  UndulatiODStheorie:., erklärt  man  diese  Erschei- 
noog  bekanntlich  mit  Interferenx.    Ein  Esperimen- 
Um  crads  ist,  wenn  man  eine  Art  Licht  erhalten 
kann,.. weiches  tob  der  einen  Seite  der  dünnen  Luft- 
sdiicht,  worin  siöh  die  farbigen  Kinge  zeigen,  re* 
fledirt  werden  *  kann,  und  von  der  andern  nicht   So 
lange  der  Yersndi  auf  jdie  gewöhnlich^  Weise  an^ 
geeilt  wird,  dä£B  man  nämlich  eine  Glaslinse  auf 
eine  Glasscheibe.  legt^-  so  daEB  beide  Seiten  Glas  * 

and»  so  kann  keine  Portion  vom  Licht  eliminirt 
werden;  legt  man  aber  eine  Linse  auf  eine  Metall- 
flftche»  und  ist  das  auffallende  Licht,  polarisirt  und 
in  dem  polarisirendm  Winkel,  so  dürfen  nach  der 
Uqdulationstheorie  keine  Ringe  entstehen,  wahrend 
solche  dagegen  natab  der  Etoanationstheorie  sichtbar 
werden  müssen«  Wird  der  £in£allswinkel  nach  und  , 
nach  Terandert,  so  müssen  an&ngs'RiÄge.  erscheine!^, 
nadiher  Terschwinden  und  darauf  wiederkommen, 
allein  mit  den  Gomplementfarben. .  Alles  diel)»  traf 


^)'Dallon  nimmt  äii  (a.  a.  O.  p.  88.),  dafs  in  den  Adgen 
der  mit  diesem  SebfeUer  behafteten  Menschen  die,  Glasfeoeh- 
tigkeit  gefilrbt  sei,  se^dab  sie  weder  rothea  noeh  grfines  Licht 
htndurclilaaae.  Lettteres  wurde  dann  heÜfen:  weder  mit  Blaa 
noch  mit  Gelb  gemischtes  Licht* 

^)  na  Hag.  and.  Am.  X,  141. 
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bei  Anstettiing  des  Yenuchs  mä,  im  es  nadi  der 
Unduiationstheorie  voraaszaseh^ii  wän 

Nobiir«  Nobiii  *)  hat  Betrachtimgen  Über  die  farbigeo 

fiuirfge  Rin^e.  Ringe  publidrt,  Ober  derea  Entstebbiig  auf  electro 
chemiscbeDi  Wege  im  Jahresberichte  1629  p*  18.  das 
Nähere  angef&hrt  ist  Er  nennt  diese  Art  Faribe»- 
Endiemvm%  Meiaüochromif  und  vergleicht  die  Be» 
schaffenheit  der  Farben  in  den  auf  dnander  fol- 
l^enden  Ringen  mit  den  Fariien,  die  in<  den  bekao» 
ten  Newton 'sehen  Ringen*  entstehen ,  mit  denen 
er  die  metaUoehromisd^en  nidit  überdnstimmeDd  ge- 
funden bat  In  Betreff  sdner  Ideen  bierOber  mols 
idi  anf  seine  Abbandlang  yenireiseny  und  will  hier 
nnr  bemerken,  d^fs  Nobiii 's  Mdnung»  als  betrachte 
tdi  die  dttidi  Eriiitzen  auf  poliiten  Metallen  ent- 
stehenden'Htatchen  fOr  Suboxyde, /auf  einem  Mi£s- 
verstHndnifs  beruht,  und  dafis  Nobiii'«  ErklSrunf^ 
diese  Farben  entständen  durdi  eine  dfinne  Schidit 
Ton  Sauerstoff,  die  sich  aiuf  das  Metall  gelagett 
habe,  ohne  ddi  damit  zu  ▼eAinden,'gewi&  ntcht 
annehmbar  ist  Zuletzt  hat  Nobiii  **)  gezeigt,  dafs 
diese  Ringe,  oder  richtiger  die  dfinnen  IlSutchen, 
durch  weldie  sie  hervorgebracht  werden,  die  £ig,en- 
schaft  besitzet,  das  Licht  zu  polarisiren. 

Elfiptiflcbe  Brewster,   durch   dessen  wichtige  Arbeiten, 

Polamatiöa  ^^  '^r  gQ  eben  sahen,  die  Ldire  vom  Licht  noch 

immer  die  grdfsten  Bereicherungen  gewinnt,  hat  in 


dner  besonderen  Abhandlung  *^)  die  Gesetze  und 
Erscheinungen  eines  Polarisations-VerhSltnisseB  bd 
der  Brechung  gegen  Metallflächen  untersucht  und  be- 


*)  Neaes  Jährbnch  flir  Cbemie  xmä  Vtkjnfk.  18S1.  I.  4ML 
m.  57.  oüd  197. 

♦♦)  A.  a.  O.  p.  207. 

***)  Poggendorff's  Annal.  X3CL  219. 
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sdoidbcai,  urcIcM»  er  elliptische  Kolarimtioil  ^fsmd. 
Indem  ich  midi  anf  At  im  yiMrigen  Jabresberidit« 
p»  4.  angegebenen  GuBnde  beraCe,  mn&  ich  mich  bier  ^ 
mit  Hinwcigung  anf  die  Abbaoillang  begnögisn.  Die  ^ 
Sache  ist  mcht  neo;  die  OnHidla^^e  zu  dieser  Enl-r 
widtdong  ist  in  d^  Ton  i^rewster  schon  IBlb 
entdeckten  Thatsaehe  enthalten»  dafs  ein  Strahl  tob 
poiaridrtem  Liebt,  darch'saceessirc  Brechungen  von 
Silber  oder  Gold,  ia  CompIe«ieiit£Eirben  zerlegt  wer- 
den  kann« 

Eine   sdion   ältere  Arbdt   vom  vcrstoifcenen   Gesets  filr 
Fresnel   ist   jrtzt   publicirt  worden  f);    sie  b«-  üolnf Ä^ 
trifft  das  Gesets^  filr  die  ModificatiöneUt   die    das  polaris/Licbt 
polarwirte  Licht  durch  Brecbung  erhalt?  sie  steht  ^^J^^^ 
u  nahem  Zasammediang  mit  der  vorhergehendem 
Arbeit,  und  gestattet,  gldch  dieser,  keinen.  Idcht&fa« 
lieben  Auszug. 

Ueber  die  Polarisation  des  Lichts  in  kiystalli«  Polarfwition 
sirten  Körpern  haben  wir  Arbeiten  erhalten  i  1)  Von   Km^jj^n!" 
A  Seebeek  **)  Qber  die  Polarisationswinkel  im    . 
Kalkspath,  wodurch  dieser  junge  Naturforscher  theils 
Sltere  Angaben  von  Brewster  bestätigt,  theils  man«- 
cbas  Nene  hinzugefügt  hat.    2)  Von  Airy  *t»)  Über 
die  Natur  eines  Lichtstrahls,  der  beim  Durchgang 
durch  einen  Quarzkr jstall  polarisirt  worden  ist,  ver^- 
^idien  mit  dem  Terhalten  des  Kalkspatbs.    Das  so 
merkwürdig  abweidiende  Verhalten  von  andern  Kr j« 
stallen,  wdches  die  Quarzkrjsfalle  In  sogenanntem 
cireolär  pol^risirten  Licht  zeigen,  bat  schon  lange  die 
AuCmerksamkdt  auf  sich  gezogen.    Airjr  hat  diese 
Verschiedenheit  durch  die  Annahme  zu  erklären  ge-      ^ 


*)  Annales  de  Chinue  et  de  ni3r8Mpi&  XLVL  TM. 
**)  Poggend.  Annal.  XXI.  290. 

)  Ed.  JoimtofSdence.  7.274.  Pogg.ABaZXXlII,204. 


sackt,  dafs  kk  dem  Qoim  zwei  ellipfisdi  pobrisirte 
Licbtbfindel  entstehen,  der  ^e  rechts,  der  andere 
links;  und  die  auf  diese  Annahme  gegründeten  Be- 
rechnungen stehen  mit  den  eben  so  sonderbaren 
als  Ten/vickeUen  Lichtphftnomenen,  welche  unter  den 
genannten  Verhältnissen  Ton  Quarzkrystallen  her- 
vorgebracht werden,  in  Uebereinstimmunfr  — »  3)  In 
einem  Aufsatz  über,  die  optische  Structur  des  Ame^ 
thysts,  hat  M  a  r  X  *)  gezeigt,  dafs  das  optische  Ver- 
halten dieses  Minerals  anders  ist  als  bei  den  ge- 
wöhnlichen QbarzkrystaUen.  Diefs  ist  aber  nicht 
eine  Folge  des  färbenden  Stoffes  im^  Amethyst,  son- 
dern ist  auch  der  Art  farblosen  Quarz  eigenthüm- 
lich,  dessen  Bruchflächoi  rine  Menge  feiner,  weilen- 
filrmiger  Linien  zeigen,  wodurch  namentlich  die  bra- 
silianisdi'en  Amethyste  und  Quarte  characterisirt  sind. 
Diese  werden  dabei  auch  von  einer  Stahlspitze  ge- 
ritzt» die  nicht  hart  genug  ist^  um  einen  gewdhnli- 
/  eben  Quarzkrjstall  zu  ritzen. 

Hikroskope  Ueber  Iffikroskope  haben  nam(totlich  englis^te 

^nd  optische  Gelehrte  mehrere  Artikel  publidrt,  mit  deren  Wo- 
User  Erwfihnung  ich  mich  aber  hier  begnügen  mufs. 

Potter  **)  hat  die  Construction  und  besen- 
ders  die  Erleuchtung  .des  Mewton'schen  MiLroa- 
kops  verbessert,  und  empfiehlt  es  vor  den  anderen 
den  Naturforschem.  '  Brewster  ***)  hat  über  die 
beste  Bdeuchtungswelse  der  CHijecte  Vorsohriften 
gegeben.  Lister  f)  hat  verschiedene,  auf  dieVer* 
besseruilg  zusammengesetzter  Mikroskope  anwend- 
bare Eigenschaften  achromatischer  ObjectivglSser  an- 


*)  IVenes  Jahrb.  ffir  Ch.  u.  Ph.  1831.  L  1. 
*^)  Ediag.  PhiL  Jonni.  VI.  61. 
***)  A.  a.  O.  p.  83.  • 
t)  A.  a.  O.  y.  1Ö9.  249. 
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gegeben,  und  Goring  *)  htt  den  Eänfinb  des  mo^ 
nocbromatischen  Lichte  beim  Gebrauche  von  Mi- 
kroskopen, so  wie  den  Achromatismas  und  die  sphft^ 
rische  Aber^tion  in  dem  Okularstück  der  Teles* 
kope^  abgeiiandelt. 

Im  letzten  Jahresberichte  p.  10.  erwShnte  ich  Pbosphores- 
einiger  von  Pearsall  angestellter  Versuche,  welche  ^^^^^  ^vA 
die  sdion  froher  bekannte  Eigenschaft  des  electrischen    dectrische  , 
Funkens,  manchen  Körpern  das  Yermögen  zu  erthei-     S<^o"g^< 
len,  nach  gelinder  Erwärmung  im  Dunkeln  leuch- 
tend zu  werden  oder,  wie  man  es  zu  nennen  pflegt, 
zn  phosphoreseiren,  bestätigt  haben.    Diese  Versa-     t 
che  and  fortgesetzt  worden  **),  und  zwar  nät  Resul- 
taten, die  hier  in  der  Kürze  angeführt  zu  werden 
verdienen.    Nicht  allän  solche  Körper,  die  in  ihrem    . 
fossilen  Zustande  die  Eigenschaft  haben,  zu  phos- 
phoreseiren, sondern  auch  andere  können  durch  elec* 
trisehe  Schläge  diese  Eigenschaft  .bekommen.    Als 
Beispiele  hiervon  werden  mehrere  Arten  von  koh-  ' 
lensaurem  Kalk,  caldnirte  Fischknochen  und  Schuck- 
kenschaien  angefahrt 

Bei  solchen,  die  schon  in  ihrem  natfiriichen  Zu- 
Stande  phosphoreseiren,  wird  diese  Eigenschaft  durch 
Electridtät  erhöht  Diejenigen,  welche  durch  zn 
starkes  Erhitzen  dieselbe  verloren  und  durch  eleo- 
triBche  Schläge  wieder  bekommen  haben,  phospho- 
reseiren dann  selten  mit  eben  so  geförbtem  Licht, 
wie  vorher.  Inzwischen  hängt  die  Farbe  viel  vom 
(wenn  ich  so  sagen  darf)  Lichtreichthnm  des  phos- 
phorescirenden  Körpers  ab;  denn  er  fand,  da(s  der- 
selbe Körper  nach  einigen  elektrischen  Schlägen 
schwach  leuchtete,  z.  B.  mit  purpurfarbenem  Licht, 


«)  Eaiab.  PUL.  JeoriL  T.  62. 

••)  jMniil  of  Ihe  R«7.  See.  l  267. 


f  Mwli  mAterüa^  rfSvker  wäd  tik  crfineni  Lidity  und 
nacb  HM)  ScUäfm,  oder  heka  Maximam  sdner 
PliMpboveBcenzy  war  ifatt  ,  Lickt  iut  weife.  Di» 
dsrcli  den  eleetnBdien  Fankeil  erbngtaf  Yermöfiesß^  m 
phosphoresdren,  erhielt  rieh  mehrere  Monate  hng« 
Bei  dieser  Gelej;enheit  fand  es  sieh^  dab  geftrbte 
Fhifsspathey  welche  mit 'ihrem  Verm^ligen  zu  phos- 
phore^reir  beim  Erhitzen  aMh  ihre  .Farbe  Terlorea 
hatt^y  bei  Wiederherstelhmf;  ihrer  Phosphoreseent 
dm^  eleetrische  Schlflge,  sieh  öfters,  jedoch  nicht 
ioMiery  wieder  filrbten,  wiewohl  selten  mit  dersel- 
ben Farbe,  die  sie  zavor  hatten.  Parpurfavbeneri 
nicht  erhiteter  Fhifisspath  wmde  dlireh  electrisehe 
SeUSge  donUer  ^efiirbt;  der  anders  geflirbte  aber 
Würde  nicht  verSndert«  Wenn  sieh  geglühter  Flofii- 
spath  dorch  electrische  SchlUge  filrbte,  so  wurden 
Äe  Farbe  stärker  an  den  Kanten^  und  Ecken,  so 
wie  auch  an  den  von  Sprüngen  gebildeten  Kanten» 
Diese  neu  erhaltene  Farbe  verblich  wieder  Ideht  am 
Tageslicht  Die  im  natürlichen  Zustand  am  stärk- 
sten gefärbten  Flufsspathe  wurden  auch  dmrch  Elee- 
tricitit  am  sSIfksten.  gefärbt  Die  Farben  varlirten 
zwischen  Roth,  Lilh  und  Blau^  Alle  diese  Versodie 
Rückten-  auch,  wenn  die  angewandten  Proben  an* 
GlasfOhrea  eingeschlossen  waren.  Mit  dem  dovck 
Entladung  der  elactrischen  Sftule  erhalteneb  Licht 
konnten  si^  zwar  eben&Us'  bervorgemfen  werden^ 
allein  schwächer»  Pearsall  vermothet,  die  Phos- 
phorescenz  beruhe  auf  einer  inneren  krystalliniadmi 
Structur,  die  sich  jedocb  auch  in'  geschlämmtem 
Pulver  erhalte,  da  solches  beim  Erhitzen  phospho- 
rescire,  dieÜB.  aber  nacb  der  AuflüsUbf  und  FäUung 
nichrmehr  thue.  Er  führt  an,  daCs  Apatit,  der 
Ytark  phoäphoresdrt,  nach  Aufidsung  in  Salzsünre 
und  Fällung,  diese  Eigenschaft  verliere  and   sie 


dnrdi  j^en  electriBcken  Fimkcmiii^  wiaiinrcfiialte; 
aüeiD  dd»ei  icbant  er  Tcrgeneft  y a  hab^Bi  dais  das 
G«ftlke  ein  anders  nuamaieiigesettiea  Sah. igt  -^ 
Er  iMid^  dafs  VkÜBipatlii  wenn  taiatt  ika  ia  SatzBänre 
auflöst  und  durch  Ammoniak  wieder  ftllUi  weder 
phospiioresGirte^  noch  darcfa  elednsche  Schläge  diese 
Eigenschaft  i  wieder  eriaii^n  k#nnte*  Dagegen  phos- 
phiMrcadrteB  kleine  Krystatte,  die  sich  beim  Yer- 
dmstett  der  safaBsauseii  Lösung  gebildet  hatten.  Ais 
j^emltat  seiner  Yersocihe  hatte  v.  Grotth«(g  a»-  * 
gegeben»  dafs  Fln&spath,  der  sein  Ven^llgen  in 
pbosph^reaciren  noch  bcsalB,^  nach  der  AirftltoaDg 
uad  FiUung  dasselba:  noch  behalte»  hatte;  dafs  aber 
Mlcher,  der  es  schon  voriier  verloren  hatte ,  das« 
tdbe  nach  der  Auflösung  wad  Fkltudg  nicht  wie- 
der bekam. 

Duhamel  *)  hat  die  Lehre  von  der  Leitung  PTärme. 
derWSme^  sowohl  fcn  einem  Theü  za  einem  an-^'^^'S  den. 
den  TheÜ  in  deaaselben  Körper ,  als  i^on  einem 
Körper  za  einem  andern,  mathematisch  ta  behan^ 
debi  venncht  Diese  Aii>eit  ist  von  der  Natur» 
di(s  in  einem  Bericht»  wie  dieser,  keine  Rechen^ 
sehslil  davon  gegeben  werden  kann.  Zufolge  seine*  , 
Berechnungen  Ober  die  Wanneleitung  glaubt  er  ei^ 
aca  Fehler  nachweisen  zu  können,  der  bei  Besa- 
mung der  Abkflhlangszeiten  TerqEiittelst  des  Thermo- 
«eteia  Torkomnen  kann  **).  Die  Ursache  des 
Fehleia  liegt  daiin,  dals  das  Glas,  wahrend  der 
Iiwärmno^  oder  Abkfihlung  der  Thermometerkngel,' 
19  dem  Medium,  dessen  AbküUungs- Geschwindig- 
keit gemeasen  wenden  soll,  nicht  dieselbe  Tempera- 
tor  nie  inwendig  das  Quecksilber  hat;  da  aber  daa 


*)  Le  LjeU.  3.  Not.  1831. 
**)  A.  a.  O.  8.  Dee.  1831. 
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TlieKteomder  yoAer  grudaitt  isf  *«flid  .die  Tmnpi 
tat  deft  Glases  imd  Qoeckalbers  im  Glddigewidift 
anzeigl,  so  ktfiii  die  Angabe  anmögKfsh  richtig  f^er- 
daoiy  wenn  dieses  Gieichgewidit  noch  nkU  eäiM^ 
treten  ist    . 

Lam*^  and  Clapeyron  *)  haben  die  Umst&nde 
berechenbar  zu.  machen  gesucht,  Welche  bei  der 
durch  Abkühlung  eintretenden  Eratariiing  einer  li- 
quiden Kugel  statt  finden,  in  der  Absidiit,.  diese  V^eiv 
hftltnisae  auf  die  allmälig  zunehmende  Abkühlaog^ 
der  Erd^  und  auf  die  Erstarrung  der,  aller  Wabr«- 
sc^einlichkeit  nach,  im  Innecn  noch  flössigen-  Masse 
anzuwenden*.  Ich  Terwebe  deshalb  auf  die  Ab^ 
handluof^  ... 
^itteltempe-  Brewster  **)  hat. eine  interessante  Untersti- 
llrTrd!^  chung  über  die  Mitteltemperatnrep  auf  unserem  Erd- 
ball  angestellt  Wenn  di^se  von  dem  erwärmen^ 
den  Einfkifs  der  Sonne  abhängen,  so  ist  es.  klar, 
dafs  es  ein  gewisses  allgemeines  Oesetz  geboi  miMe, 
nach  wdchem  sie  veitheilt  sind«  Ein  solches  auf- 
zufinden, versuchte  schon  Mayer,  und  Lichten- 
berg berechnete  nach  May  er 's  Formel  die  ge- 
machten Beobachtungen,  woraos  jedoch  hervorgebt, 
dafs  die  Formel  auf  einem  unrichtigen  Grund  be- 
ruht, indem  das  Resultat  der  Rechnung  fast  üb^rali 
voraussetzt,  dals.  durch  die  Beobachtung  die  Tem- 
peratur um  einige  Grade-  zu  hoch  angegeben  sei« 
Brewster  hat  eine  andere  versucht,  und  hat  ge- 
funden,  dafs  die  Beobachtungen,  von  dem  Aequator 
über  Europa»  mit  der  Annahme,  dafs  die  Mitteltem- 
peratur  mit  dem  Cosinus  der  Breite  variire,  gut 
übereinstimmen.  Wird  dann,  nadi  v.  Humboldt 
die 

*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  ^VUaSO. 
*«)  Edinh.  Journal  of  Seieoce.  N.  ä.  IV.  300. 
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&  Hittelteiiiperatiir  am  Aequatm  oi  81  ^^  FabreoJi« 
(oder  30^  ,14  G)  angeaomiiien,  so  ist  die  Formd* 
T=20,14  cos.  Lat  Eine  vergleidieEide  ÄufiBtellwig 
yoa  beobacKteten  und  beredmeten  MiüeltempenK 
tiirai  yotk  30  Ort^ii  zwischen  d^m  Aeqaator  imd  . 
llicätK»]^  stimmt  so  nahe  hiermit  zasammeoi  dafs  sie 
nach  einer  Blittjrfzahl  keinen  gröfsern  Fehler  ^Is  03 
L  TOD  dnem  Fahrenheit'schen  Grad  für  )ede  Beob- 
nhmg  ▼oranssetzl.  Fügt  man  hon  hinzu,  dafs  das 
Kemltat  der  Berechnnag  nnr<  mit  der  Mitteltempe« 
ntur  TODLy  über  die  Meeresfläche  wenig  erhöhten 
Orten  übereinstiufmen  kann,  so  scheint  die  Formel 
ab  richtig  angenommen  werden  zu  könneii.  Ftir 
Pünkte,  die  sich  theils  hoch  in  die  Atmosphäre  er- 
heben, und  fiOr  solche,  deren  Temperatur  von  gro- 
l&ea  und  fortdauernden  StrÖmuHgeA  im  Weltmeere 
abUugen,  die  aus  wärmeren  oder  kälteren  Zonen  x 
pohe,  Massen  Wasseiis  wegführen,  dessen  Tempe- 
ratur auf  die  der  Atmosphäre  und  des  actgränzen- 
den 'Landes  Einflufs  hat,  kanii  natfirlicher  Weise  , 
leinf  passende  Formel  aufgefunden  werden«  .  Ich 
fibergehe  darum  den  letzteren  Theil  von  B  r  e  w  s  t  e  r's  ' 

Aibeit,  worin  er  die  grofsen  Abweichungen  vom  Re- 
sultat der  Formel  behandelt,  wie  sie  von  in  Amerika 
tind  in  den  Hochlanden  Asiens  gemachten  Beobach-  ^ 
toogeu  angedeutet  werden,  und  die  er  unter  eine  ge- 
wisse Regel  zu  bringen  sucht  durch  Annahme  von 
zweien  Kältepolen,  wo  die  Mitteltemperatur  noch  nie- 
driger als  am  Pol  selbst  (=s— 20^)  sein,  und  deren 
Lage  ziemlich. nahe  mit  den  beiden  bisher  angenomme- 
neu,  magnetischen  Nordpolen  zusammentreffen  soll.        , 

Ueber  die  speq,  Wärme  der  Metalle  hat  Pot-SpecWime 
ter^  Versuche  angestellt,  auf  die  Art,  dafis  be-  flcrMetaUe.. 


*)   Edid».  Joam.  of  Sc  N.  S.  Y.  75.  YL  16a. 
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fitimmte QoantitStien  dtodi  Watseriron  aner  gewiasea 
Tonperatur  zm  eiaec  anderen  abgekühlt  wurden«  Ei* 
nige  seiner  ReBnltate  stisiiDten  mit  denen  iron  Do- 
long  und  Petit  fiberein,  amkre  nicht,  was  diesen, 
allem  Anscbeio  nach,  weniger  geldbten  Experimentator 
yeranlafste»  ttber  die  Arbeit  seiner  VorgSnger  ein 
ungünstiges  Unheil  zu  filUen.  Jahnston*)  hat  dtte 
Unvollständigkeit  der  angestellten  Untersuchungen 
erwiesen,  zu  denen  Potter  z«  B.  gemüsiates  Silber 
und  Gold  genommen,  und  wobd  er  nicht  angegeben 
hat^e,  auf  welche  Weise  er  sich  von  der  Reinheit 
der  übrigen  Metalle  überzeugt  habe,  ungeachtet  ffi 
in  seiner  Abhandlung  in  eine  Discuspion  tiber  dba 
YerhShnifs  der  spea  Wärme^xu'den  Atomgewich- 
ten eingeht.  Nach  Kenntnifsnahme  der  von  John* 
ston  gemachten  Bemerkungen,  hat  Potter  neue 
Versuche  publicirt,  nach  denen  seine  Resultate  bes- 
ser mit  denen  von  Dulong  und  Petit  überein- 
stimmen, wiewohl  ^ie  noch  immer  in  Betreff  der 
drei  Metalle:  Gold,  Wismuth  und  Blei,  noch  etwas, 
)edoch  weniger  als  zuvor,  davoq  abweidien,  Fol- 
gende Tabelle  diene  zur  Yergleichung: 


P. 

D.  *P. 

Eism    .    .    . 

0,113  k  114 

.    0^1100 

Kqpf«     •.    . 

0,096    .    .    . 

.    .    0,0949 

Zink     .    .    . 

0,094    .    . 

»        « 

,    .    0,0927 

Silber  .    .    . 

0,059    .    . 

»            4 

.    .    0,0557 

Zinn     .    .    . 

0,056    .    . 

1             i 

.    .    0,0514 

Antimon    .    . 

0,052    . 

t            ( 

,    .    0^0507 

Gold    ... 

0.034    .    . 

»             < 

.    .    0;0298 

Quecksilber  . 

0^033    .    , 

1            1 

,    ;    0,0330 

Wismnth  .    . 

0,033    .    . 

»             4 

.    .    0^0288 

Blei      ... 

0,032    .    . 

« 

.    0^0293 

«)    Eainb.  Joarn.  of  Sc.  N.  S.  V.  378. 
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Alles,  was  sich  also  über  Potter's  Vetsadia  > 
sagen  Iftfst,  isl,  dab  sie  iKe.von  Dulong  und  Pe> 
tit  b^stfttigeo,  picht  aber,  dab  sie  di^beo  bmd^ 
liSeo  IQ  den  Zableq,  worin  sie  davon  abweidien.  — 
Wabrseheinlldli  wird  pian  küoflEig  die  Zahlen  dieser 
Btilie  ToUkonunen  genau  erhalten  können,  durch 
Bsrecbaung'aus  den  Atomgewichten  oder  einfachen 
ftOchen  davon. 

Untersuchungen  aber  die  spedfische  Wärme  der  Spec.  Wsrme 
Körper  sind,  mit  der  Aussicht  auf  viel  versprechende  ^e?  ondSc" 
Resultate,  von  Neumann  in  Königsberg  ""begonnen    Ifemperat 
worden  *^.    Er  suchte  die  Art  Veränderung  in  der 
spec  Wärme  zu  bestimmen,   welche  das^ Wasser 
darcfa  Temperatiu'-Aenderung  erlangt.     Das  Aesul- 
tst  dieser  Versuche,  denen  er  jedoch  noch  nicht 
den  Grad  von  Crenauigkeit  gegeben  zu  I^ben  glaubt, 
dessoi  sie  fähig  seien,  ist,  dafs  die  Veränderang  in 
der  anfgepommenen  Wärmemenge  sehr  geringe  ist, 
imd  daÜB  sie  mit  der  Temperatur  zunimml.    Jedoch 
iit  die  spec.  Wärme  des  Wassers  bei  +100^  ver-  ^    » 

gIBcken  mit  seiner  spec  Wärme  bei  0^  als  Einheit, 
nicht  mdir  als  1^)176« 

Yon  fioch  höherem  theoretischen  Werth  ist  seine 
Uotersiichong  über  die  spec.  Wärme  von  Minera- 
Ken**)«  Diese  Untersuchung,  die  mit  grofser  Auf- 
neiisamkejt  auf  alle  die  Umstände,  welche  irre 
ii&hren  köanep,  ausgeführt  zu  seiii  scheint,  ist  auf 
eine  groCse  Anzahl  von  Mineralien  ausgedehnt  wor- 
den* In  Betreff  der  einzelnen  Zahlen,  welche  ihre 
spec  Wärme  ausdrücken,  verweise  ich  auf  seine 
Tabdle;  hier  glaube  ich  nj^r  auf  das  Resultat  aufr 
meriLsam  machen  zu  müssen,  welches  ungezwungen' 

*)  Paggend.  AanaL  XXIII.  40. 
**)  A.  s.  O.  p.  1. 
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KUrpcr  {Hl,  in  der  Art,  dafei  ikr  JÜM^nncMU 
tipBort  Mt  Ihrer  spcc  Wirae,  «csdbe  Si| 
pbt  ffir,  ans  derselben  AnzaU  dafachfr  Alofli 
saamciigMCtite  Körper.  j 

FolgeiHk,  ans  Neomanii'i  Abbndiiaf 
Domoiene  Beispiele  werden  dieCs  crlSnlcni:     { 
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Määtam,  wo 


wird. 


dat  xwcite  und  iicite  ctwus 
ist  m  criBBcni»  dals  der  Yer- 
aogestdh  wurde,  und  dals  er 
Becfaumg  pGnktlidi  libarcinslnii- 
die  ÜMBe  deiseibcn  frei  Ton 
ist 
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ms  Aeser  UntemidiuDg  heiTorzugehen  sdimt 
das  von  Dalong  und  Petit  gefundene  Yeriill 
zwischen  den  Atomgewichten  und  der  spedfid 
Wärme  einfacher  Körper  auch  fCir  zosammragecf 
Körper  gilt,  in  der  Art,  dab  ihr  Atomgewicht»  i 
tiplicirt  mit  ihrer  spec.  WSrme,  dieselbe  Sdi 
gibt  fQr,  ans  derselben  Anzahl  einEacher  Atome 
sammengesetzte  Körper. 

Folgende,  aus  Neumann's  Abhandlung 
nommene  Beispiele  werden  diefs  erläutern: 
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Bd  diesen,  wo  das  zweite  tmd  vierte  etwus 

abweichend  flind,  ist  za  erinnern,  dafs  der  Yer- 

mit  Mineralien  angestellt  wurde,  und  daCs  er 

dann  mit  der  Rechnung  pünktlich  Übereinstim- 

wird,    wenn  die  Masse  derselben  frei  von 

Yerfaindan^en  ist. 
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Die  UebereindÖfiMmng  ist  höchst  iti^rkif^Qrdig 
hier.  Inzwischen  fitiden  bich  hiei^  wie  bei  den  ein- 
fachen  Körpern,  kiöcb  Unerkläiliche  Abweichangen. 
Die  Thonerde  stimmt  nidit  mit  dem  Eisenoxjd  fiber- 
ein.    Eine  Fortsetzung  dieser  Forschungen  von  ei- 

'  '  nem  mehr  theoretischen  GesiditspUülit  aus,  Und  mit 

Anwendung  vollkommen  reiner  Materialien,  dörfte 
von  dem  höchsten  Interesse  werden. 

Wasser-  Johnson  *)  hat  eine  Vergleichung  angestelk 

dampf  Ton  ^^gchen  der  Menee  von  Wasserdampf,   die  sich 

Qngleich  er-  ®  *^  ' 

/  hitzten,  in  von,  ZU  ungleichen  Temperaturen  erhitzten  und  in 
**lL^^  Wasser  getauchten  Metallen,  entwickelt,  mit  Bück-  * 
Metallen,  sieht  auf  die  Anwendbarkeit  der  Resultate  auf  Dampf- 
maschinen. Er  fand,  dafs  Eisen,  wenn  es  bis  zur 
guten  Weifsglühhilze  erhitzt  und  in  Wasser  gesenkt 
wird,  in  einem  gleichen  Zeitraum  weniger  Wasser- 
datnpf  ^entwickelte,  als  Eisen,  welches  mit  einer 
Hitze  eingesenkt  wurde,  daCs  es  beim  Tageslicht  eben 
glühend  erschien.  Gufseisen  gibt  jedoch  mehr  Dampf 
als  Schmiedeeisen.  Das  von  Rothglühhitze  bis  zu 
+  100''  abgekühlte  Schmiedeeisen  gibt  0,1111  sei- 
nes. Gewichts  Wasserdampf,  oder  9  Th.  Eisen  ver- 
wandeln 1  Th.  Wasser  in  Dampf;  allein  Gufseisen 
gibt  0,1212,  oder  1  Th.  W^asserdampf  von  8^  Th. 
Eisen,  Die  Ursache  dieses  Umstandest  daib  das . 
heifsere  Eisen,  in  gleichem  Zeiträum,  nicht  eben  so 
viel  Dampf  gibt,  wie  das  weniger  heifse,  liegt  in 
d^r  zwischen  dem  Eisen  und'  dem  Wasser  entste- 
hendeo  Repulsion,  wodurch  sich  zwischen. beiden 
ein  Abstand  bildet,  dessen  mit  der  Temperatur  wach- 
sende Zunahme,  die  Mittheilung  der  Wärme  an  das 
Wasser  in  einem  gröfseren  YerhältniCB  hindert,  als 
die  Erhöhung  der  Temperatur  sie  befördert»  indem 


*)  Sllliman*s  Ainer.  JonmaL  XIX.  291 
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tB  ^Amtf  ab  werde  .üe  Temperatur  des  Wessen 
TOD  der  Ton  emem  weifsglübeoden  Körper  Miantrab- 
lenden  Wärme  nor  unbedeutend  erbökt,  wie  der 
Umstand  beweist,  dals  ein  Wassertropfen  in  einem 
weilsglflbenden  Platintiegely  bei  aufliegendem,  ebe&- 
fdUs  ^bendem  Deckel,  sieb  lange  auf  einer  noe}i 
nicht  bis  zu  +100  ^reichenden  Temperatur  erUIt 

Haüy  d. ).  ^)  bat  auf  die  Umstäade  aufmerk- 
sam gemacht, 'die  dadurch,  dafis  sie  unrecht  verstan- 
den werden,  Zersprengung  der  Dampftessel  yeranlas- 
len  können.  Es  gibt  eine  Temperatur  über  +100^, 
noch  weit  Ton  der  GUlhhitze  entfernt,  bei  welcher  , 
ein  polirtes  Metall  das  darauf  fallende  Wasser  ab-, 
stöbt,  so  dafis  dieses  nur  abgerundete  und  rotirende 
Tropfen  daraiif  bildet.  Gleich  unter  dieser  Tem- 
perativ  breitet  sich  das  Wasser  auf  das  Metall  aus 
und  Terscbwindet  in  einem  Augenblick  unter  Auf- 
kodien.  Werden  die  Wände  eines  Dampfkessels 
erldtit,  so  steigt  d^  Vermögen  des  Metalls,  Was- 
ser auf  den  Bertibrungsfläcben  in  Dampf  zu  ver- 
wandeln, mit  der  Temperatur,  bis. zu. der  Tcmpe- 
latur,  wo  das  Metall  das  Wasser  von  sich  abeföfst. 
Gleich  darunter  ist  folglich  das  Maximum  der  Danyf- 
bildun^  «Steigt  die  Hitze  darüber  hinaus,  so  ver- 
mindert sich  die  VoUstäodigkeit  des  Cootacts  zwi- 
schen Wasser  und  Metall,  und  es  Jiiimmt  folglich 
die  erzeugte  Dam|>f- Menge  mit  der  weit^en  Erhö- 
buDg  der  Tem'peratnr  ab,  bis  der  bekannte  Fall 
«ntritt,  dais  das  Wasser  ohne  zu  kochen  in  einem 
gifihenden  Metallge&fs  kegra  kann.  Ist  das  Mari- 
monii  der .  Dampfbildungs-Temperatuc  auf  der  Me- 
tallmasse eines  Kessels  überschritten,  und  tritt  die 
Gefahr  einer  Explosion  durch  die  Tension  des  Was- 


*)  L«  Ljcee,  8.  vi.  9.  Dcc  1831. 
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,  .  0erdamp(8  «in«  so  entsteht  eitfe  soldie  onbedingl; 
wenn  Ton  AoCbcii  mit  Erhitzen  nachgdaräen  wird, 
so  dafe  die  Temperatur  des  Metalls  rasdi  bis  zum 
'Masdmom  toq  DampfbildnngBiqraft  erniedrigt  wird. 
'•^  'In  Betreff  der  Anwendung  dieser  Ansichten  zur 
Siehetung  der  Dampfkessel,  verweise  ich  auf  den 
tedmologlschen  Jahresbericht 

Wirmemes-  In^  vorhergehenden  Jahresb.  pag.  26.  führte  ich 

^t'^?"^'.       Nobili's  thermomagnetischen  Apparat  an,  der  ein  *■ 

Thermoi^op.  empfindliches  Thermoskop  abzageben  versprach.  Die 
später  damit  angestellten  Versuche  haben  diese  Er- 
wartung gerechtfertigt  Nobili  und  Melloni  ^) 
haben  die  Einrichtung  dieses  Instruments  in  der, Art 
geändert,  dafs  dtinne  Wismuth-  und  AntimonstGcke 
von  prismatischer  Form  .unter  sehr  spitzen  Win- 
keln zusainmengelöthet  werden,   ungefähr  wie  die 

Figur  VW'  ^^^  ^^'^  ^^^  ^^  ^^  ^  solcher 
Paare  zu  einem  Apparat  von  ungefähr  gleicher  Höhe 
mid  Breite  zusammen  verbindet  Das  letzte  Metall- 
prisma  ehies  jeden  Endes  hat  nur  die  halbe  Länge^ 
und  ist  an  einer  mit  Seide  umsponnenen  Fortsetzung 
von  Kupfer  festgelöthet,  dazu  bestimmt,  in  Sdiaa- 
len .  mit  QuedisUber  getaucht  zu  werden,  vermittdst 
dessen  das  Theitnoskop  mit  einem  äufserst  empfind- 
lichen electromagnetischen  Moltiplic^tor  mit  doppel- 
ter Nadöl  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Mittelst 
zweier  Achsen  ist  der  Bing  in  einem  Stativ  befestigt, 
wodurch  das  Instrument  nach  Belieben  gestellt  und. 
gewendet  werden  kann.  Keine  der  Juncturen-Bei- 
hen  ist,  wie  im  vorigen  Jahresb.  beschrieben  wurd^ 
in  Harz  eingeschmolzen.  Wenn  Versuche  (iber  strah- 
lende Wärme  angestellt  werden  sollen,  wird  die  eine 


*)  AmuJes  de  Clw  et  ds  PL  ZLyiB.  198. 
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fitäe  der  Junctaren  nSt  LfflnpenhiliB  bätracbt.  -^  Die , 
Bit  diesem  Instrumrät  <  bis  )etzl  angeseilten  tbenn«>-  ' 
skopiscben  Yersucbe  sind  zwar  noch  nicht  sehr  ansr 
gedehnt y  aber*  doch  Ton  grofsem  Int^reseef.  Mfla 
hat  damit  Untersuehnngen  angestellt»  z.  B.  übür  deia 
DnriAgang  der  strahlenden  Wärme'  durch  Glas, 
Gjpsy  Glimmer,  Salpetersäure,  Oel,  Alkohol  und 
Wasser.  Die  mcfat  Ifeulditende  strahlelide  Wärme 
it^durdi  diese  allö  meiir  oder  weniger  leicht  hin* 
nicht  aber  durch  eine  Schicht  Von  Wasser 
Eis,  wie  dünn  sie  auch  sfein  mag,  so. dafs  selbst 
wärmende  Theil  in.  den  Strahlea  eines  .glQhen- 
den  Kfirpers,  die  abo  aüdh  leuchtend  sind,  durch 
Wasser  nicht  hindurchgehen.  Als  ein  Beweis  übri- 
gens, wie  empfindlibh  ^ias  Instrument  sei,  ist  am^ör 
fahren,  daÜB  Insekten,  ta0  ^enen  man*  annahm,  dafs 
äe  nicht  wämier  seim^  als  das  Medioni,  worin  sie 
lebeny  ein^  Wärme -Entwickelung  zu  erkenüen  ga- 
ben, wenn  sie  auf  eide  passende  W^se  in  di^  eine 
JoDctur- Reibe  emgesfhlofl&^n  worden»  Mad:  unter- 
suchte  lerner  das  YetmOgen  verschiedener  Körper, 
Wärme^ahlen  zu  r«flectiren,  und.fand,  dafs.Queck- 
silberdarin  andere  Metalle  übertreffe;  darauf  folgte 
Kapfor,  und  dann  die  übrigen  MetoUe  in  der  von 
Leslie  aaigegebeneA  Ordnung.  ,  Politur  vermehrt 
weniger,  als  vaam  vermiithen  sollte,  das  Vermögen,' 
Wärmestrahlfsn  zurückzuwerfen»  In  Betrieff  i  ande- 
rer, miit  metallischer  Körper,  so  konnte  ihr  Yermö- 
gea,  Wärmestrahlen  zurückzuwerfen,  nicht  zuver- 
lässig mittelst  des  Thermoskops  nachgewiesen  wer- 
den« Aus  ihren  Versuchen  ziehen  übrigens  Mei- 
len! nnd'Nobili  das .  Resultat,  dafs  .^/Körper, 
am  so  mehr  Wärmestrahlen  absorbirt,  |e  »weniger 
er  wärmeleitend  ist 


^ 
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Danieira'  Danieli  *^)  hat  seine  Bemttfcmigep,  tinai  m- 

^^ter.  T«riÄM'g«o  Pyrometer  z^  erfinden,  fortgesetzt.  Im 
J«fared[>.  1823  p.  26.  führte  ich  seine  ersten  Ver- 
.snclie  der  Art  an.  Das  gegenwärtig  vqn  ihm  aa^e- 
%andte  Instrament,  das  sogenannte  Register^  Py~ 
römeter,  besteht  aas  einem  Thon  <- Cylinder  von 
8  Zoll  LSngd  «ad  0,7  Z«  Durchmesser;  in  densel- 
fcen  ist  ein  Loch  Ton  7,5  Z.  Tiefe  und  0^  Z.  Durdi- 
messer  eingebohrt  hk  dieses  Loch  wird  ein  6,5  2 
langer  metallener  Cylinder,  von  Eisen  oder  Pia  i  j, 
eingeüQhrt/  und  in  den  tlbrigen  Theil  der  Otslf- 
nung  bis  «Um  Metall  ein  1,5  Zoll  langer  Cjlinder 
¥on  Porzellan  eingesetzt  Die  Temperatur  wund 
angezeigt  durch  den  Unttersehied  in  der  Verllage- 
rang  des  JMletalles  und  des  CjUtaders,  wodurch  das 
PorzelliMisfllck  herv^rgesohoben  wird,  und  diese  Be- 
wegung auf'  einen  Zeiger  wirkt,  weicher  dieselbe 
TergrOCsert  und  mifst  Mit  Anwendung  voft  Du- 
Idng's  «nd  Petit's  Verfuehen  tiber  die  Ausdeb- 
DUDg  der  MetaHe  und  der  davon  abgeleiteten  Be- 
i^ecbnungen,  kann  das  vom  Zeiger  angegebene  Re- 
sultat tu  Theimometergrade  yerwandelt  werden.  In 
BetreCT  dies  NMieren  verweise  ich  auf  die  Abhand- 
'  Inng.'  'Den  Schmelzpunkt  verschiedener  Metalle  be- 
stimmte er  auf  die  Weise  ^  daber  4^s  Register- 
Pyrometer  zu  ^  seiner  LAnge  in  das  geschmolzene 
Metall  einsenkte,  int  welchem  moh  stets  «loch  ünge- 
scfamolzene  StOcke  befanden,  «m  die  Temperatur  der 
Masse  gerade  ^auf  dem  Schmelzpunkte  zu  erhalten, 
wührend  das  Pjrrometer  bis  nadi  beendigter  Aus- 
dehnung eingesenkt  blieb,  wozu  10  bis  15  Minu- 
ten erforderlich  waren.  Es  vnu'den  folgende  Rc 
sidtate  e Aalten: 


«)  PhiL  Kh;.  sad  Ami.  X  191.  268.  297.  350. 


37 


A.     V 

B. 

jpfcr«); 

.^  .    .  P.    1132»  C. 

1091» 

FDhD 

.     .    .    P»    1144*  V 

1097» 

'«^WB                    ■                 W 

E.   lies» 

1»  ^^^^  9 

■iMSr      •      • 

.     .    .   P.-lOö^» 
E.    1077» 

loa?» 

■vB 

.    .    .   P.    1687» 

1&30» 

E.      412» 

«ntzfindete  ach  bn     B05» 
Die  hSchflte  t«ii  Platin  angegebene  Temperatur 
1804». 

Eiseo  gibt  die  Tesiperatur  etwas  höber  an  ab 
I,  weil  nach  Dulong  ond  Jfeikt  derCoeifi- 

Ar  die  Aitödehnimg  des  Eisens  in  ^eineiii  ^ö- 

Verbaltnifs  als  der  des  Platins. steigt  Eben 
das  Volumen  des  Platins  in  einem  grobe- 
Vittblltnils  zn,  als  der  'WftrmetDnabme  eni- 
[»  was  Ton  Q^  bis  300^  ll^",«  ansmachi  Die 
A  stehenden  Zebkflt  ^eben  den  ron  der  Aus- 
ig des  Platins  sligeleiteten  Temperatargrad 
Ab  unter  jB  stehenckn  zeigen  die  zu  den  An- 

des  Lnfttheimometers  berechnelen  aa. 
Im  Uebrigen   enthält  Daniell's  Arbeit  eine 
Untersncliungen   Ober  die  Ausdehnang  der 
le  do^ji  yVJSütmef  in  Betreff  derer  ich  auf  die 
llnng  verweisen  iaufs*  - 
Bd  von  Ure  ^)  besdiriebenes  Instrument,.      Ure's 
er  Thermostat  nednt,  besteht  aus  JSt&ben  ThemosUt 
canmtDengefikgter  Metalle,  dit  sich  ongjddi 
Das  eine  Metal^  ist  Ziü^».  mit  4  bis 
Kupfer  und  l  Proc  Zinn  zusammenge- 
»Izen,  und  zu  einem  Stab  von  2  Fds  L&nge, 

l)  P:  Mentet^  diJs  4sr  Hetalleylinder  roH  Plattn,  nod  E.  daJs, 
IS  Eises  mr. 

)  FkiL  Hag.  and  Ana.  X  295. 


'  28 

1  ZoQ  Breite  und  <|  Zoll  Dicke  ansgegosseD;   das 
andere  ist  Stahl,  von  dereelbeii  Länge  und  Breite^ 
und  4-  ^^^  Dicke.     Diese  werden  gnt  zusanunen- 
.     genietet.   Wird  eiti  solcher  Stab  erwärmt,  so  krOrnnt 
er  sich  nach*  der  Zinkseite  xa;  verbindet  man  nan 
aswei  solcher  Stäbe,  indan  man  sie  mit  der  Zink- 
seite zasanmienlegt  uüd  an  den  Enden  mit  Eisen- 
.   drath  befestigt,  so  trennen  sie  sich  beimErwämett, 
wie  zwei  mit  den  Enden  zosamitoengelegte  Boc^ti*. . 
Je  mdirere  man  zusammenlegt,  nm  so  grÖÜser    ^«'^ 
die  Wirkung.     In  Betreff  der  technischen  Anv- 
düng,  die  nicht  ohne  Interesse  ist,  verweisö  ioh  uj^ 
den  technologischen  Jahresbericht 
Neamtnn's  '•   v  Neumann  *),.in  Wien,  schlägt  als  PjTÖmeter 
Pyrometer,  .^ne  Platin^- Lamelle  vor,  dicTon  bedeutender  Länge 
«piralförmig  zusammengewunden  werde,  und  deren 
^ines  Ende  befestigt,  das  andere  frei  ist  und  einen 
-Zeiger  in  Bewegung  setzt.    Aus  einer  240  Zoll  lan* 
gen  Lamelle  kann  man  eine  ^ojkhe  Rolle  von  3  Zoll 
'Durchmesser  und  SO  Windungen  erhalten.  Die  Grade 
können  sehr  grofs  werden.  Der  Vorschlag  ist  noch 
nicht  in  Ausführung  gebracht,  und  dürfte  in  Anse^ 
hung  der  Bewegung  des  Zeigers  noch  viel  zu  wün- 
schen übrig  lassen. 
Khciricität.         iSüOw  Harris  **)  hat  Untersudiungen  tber 
^  ^'^Ei'"^  ^'^  Anhäufung  des  Electricität. angestellt.   Folgendes 
Apcamiila-  ist  das  summarische  Resultat  davon« 
£kct/^  L    Die  Accumulation  der  Electridtäl  kann  als 

gleichförmig  zunehmend  ang^oinmen  werden.  Eine 
belegte  Fläche  nimmt  in  gleichen  Zeiträumen  gleiche 
Quantitäten  von  Electricität  auf,   bis  sie  gesättigt 


\ 


*)  Zeitscbrifi  ftir  Physik  und  Mathenu  ¥on  Baomgartaer 
und  Ettinghaasen.  X.  290. 

**)  Edbg.  Pha.  JouiL  IV.  360. 
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ky  unter  YoniiusefKiing  im  Udbrigen  gleicber  ütn- 
sGbicIe.  Die  Electridtäts-Meag^,  welche  Ton  der 
SnbereD  Belegung  weggebt^  ist  gleich  der,  welche 
TOA  der  inneren  angenommen  wird. 

2.  Die  (^ntitdt  der  Electridtät  kann  darch 
£e  Anzahl  der  Umdrehungen  der  Scheibe  gemessen 
werden,  wenn  mfin  diese  in  einem  gleichförmig  und 
mverSndert  electrischen  Zustand  annimmt.  Sie  kann 
Wdi  gemessen  werden  durch  die  Antahl  der  Aus- 
ladungen aus  einem  besonderen,  weniger  belegten 
Glas,  dessenf  innere  Belegung  von  der  fiufseren  iso- 
Hrten  Belegung  des  größeren  Glases  electrisirt  (ge- 
öden)  wird. 

Die  Menge  Ton  angehäufter  Electiicitttt  in  einem 
geladen^ü  Glas  yerhSlt  sich,  wie  die  belegte  Fläche, 
maltiplidrt  mit  dem  Abstand,  auf  welchen  der  Funkö 
bei  der  Entladung  überspringt.  —  tst  die  belegte 
Oberfläche  constant,  so  verhält  sich  die  Quantität 
me  der  Abstand;  ist  diese  dagegen  constant,  so 
Terhält  sich  die  Quantität  wie  die  Oberfläche.  \ 

3.  Der  Absland,,  auf  welchen  die  Entladung 
geschieht,  steht  in  directem  Yerhältiiifs  zur  Quan- 
tität von  ]ßlectridtät,  und  in  umgekehrtem  Verhält- 
mCs  zur  Oberfläche,'  das  hdfst  wie  die  Quantität 
dividirt  mit  der  Oberfläche^  Wird  die  Quantität 
und  die  Oberfläche  in  demselben  Verhältnifs  ver- 
mehrt oder  vermindert,  so  bleibt  der  Abstand  der- 
selbe; wird  aber  die  Quantität  der  Electricität  ver- 
■lehrt  und  die  belegte  Oberfläche  vermindert,  so 
wird  der  Abstand  wie  das  Quadrat  der  Quantität.  ^ 

4.    Die  Stärke  der  electrischen  Anziehung  va- 

liirt,  in  umgekehrtem  Verhältnifs  vom  Quadrat  des 

Abstandes,  zwischen,  den  entgegengesetzten  Leitern, 

.  weui  die  Oberfläche  eben  und  parallel  ist,  oder 

zwischen^  zwei  Puncten,  die  zwischen  die  respecti- 
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van  Halbfcdgeki  faScQ,  aufemm  Abstand  ^icl»  j 
Tom  Rudios,  wenn  die  entgegengesetatten  FlädieD 
.  apbirocb  sind. 

6.  Die  WiriLimg  der  freien  Electricitilt  ver- 
hlüt  sieh  wie  das  Quadrat  der  Menge  der  Electri- 
cität»  und  ^Bfeht  in  einem- umgekehrten  Verbältaili 
»pi  QMadnl  der  Oberfläche,  worauf  sie  sich  be- 
findet -  ^ 

Wenn  die  Electridtät  und  die,  Oberfläche 
gleich  in  demselben  Verhällnifs  ab-  oder  zunehmest 
80  bleibt  die  Anziefaungs^Kr&ft  unverändert  Wird 
die  Eleclricität  vermehrt  und  die  Oberfläche  var- 
mindert  y  so  verhält  sich  die  Anziehungs*-&raCt  der 
freien  Electricifät  wie  d^  4te  Werth  der  Quantität 

6.    Die  Wirkung  eines  electrisehen  Schlages  auf 

einen  Metalldrath  hängt  allein  von  der  Quantität  der 

Electricität,  und  durchaus  nicht  von  ihrer  Intensität 

\  9h.    Sie  vermindert  sich  mit  der  Ansammlung  der 

Electridtät  auf  einer  getheilten  Oberfläche,  und  ver- 

'     hält  sidi'^wie  das  Quadrat  der  Electridtäts-Quan^ 

tität,  oder  aodi  wie  das  Quadrat  vom  Abstand,  den 

,    die  Entladung^  durchlaufen  kann. 

Yerilieihiiin-         Pfaff  *)  hat  einen  Irrthum  in  Biot'a  Physik 

Zußtdnd  der  berichtigt,  der  aus  diesem  Werk  in  mehrere  frepr 

V  zösische  und  deutsche  Lehrbfidier  der  Phjsik  ober- 

gegangen  ist ,   betreffend  nämlich  den  eieefrisdien 

Zustand  in  einem  isoUrten  Leiter, .  der  durch  die 

Mähe  «eines  electrisehen  Körpjers  ebenfalls  dectrisch 

wird.    B|ot  fiibrt  an«  daCs  sich  die  Electridtät  des 

Leiters  so  verlheile,  dais  er  polarisch  werde  und 

,    freab  —E  an  dem  einen  Ende,  und  freie  +£  an 

dem   anderen  Ende  habe,    mit  emer  indifferenten 

Stelle  in  der  Mitte^  und  besdireibt  mehrere  Yer- 


«)  Naoes  Jahih.  der  Ckinie  o.  Piij«.  1831.  l  398. 
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dflrctt  ResDUat  ach  auf  eine  Mlcfae,  YMhei- 
let   Pf  äff  hat  dagegen  gezeigt,  dafs  diese 
mrichtig.  angegcheo  sind,   npd  dab  die 
des  Leitos  Ober  seine  ganze  Ober- 
dieselbe ist     (VergL  mein  Lehrb.  der  Che- 
^hjL  p.  76. y  letzte  Aasgabe.) 
»öbereiner  *)  bat  beobachtet,  dais  die  w 
Behuf  bestimmten  Röhren  von  echtem 
die  in  der  PorzenanCabrik  zu  Althaldens- 
geoMcht  werden  y  durch  Reiben  viel  stiirker 
weiden,  als  Glasröhren,  und  macht  darauf 
dab  Porzellan  Tielleicht  ein  dauerhat- 
lUaterial  als  das  für  Electrisirmasdiinen  ab^ 
ktane.     Diese  Angabe  verdient  in  der  That 
lerksamkeit;  denn  alles  glasirte  echte  Por- 
benizt  diese  Eigenschaft«    Sogenanntes  Bia* 

nicht  durch  Reiben  elecCrisdi. 

iurr  j  ««^  iini  ii^  Eioflufs  der  Meteor-Electii- 

|sii(  FUlssigkeiten  untersucht    Er  liefs  einen  so- 

iteo  Dradien  aufsteigen,    der  einen  doppelt 

lelen  Rupferdrath  bis  zu  ekier  Länge  von 

lEUcn  mit  sich  f&hrl&     Dieser  Drath  war  an 

Platindrath  befestigt,  der  in  eine  Zersetzungs« 

{eldtet  war,  welche  eine  mit  Yeilchensyrup 

Lösung  von-sehwefebaor^m  Natron  ent- 

)SBem  Drath  stand  ein  anderer  Platindrath  ge- 

der  in  Yerbiudiiüg  mit  der  Erde  stand.  JEs 

^elle  sich  Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgas, 

{fo  Veilchens/mp  vemeth  an  dem  einen  Ende 

h  vad  an  dem  anderen  alkalische  Reaction. 


PoneUin, 

ein  Material 

n  Electrisir*. 

masdiingn. 


Chemiidie 
Wirkungen 
der  Heteoiv 

electricitMt 


|R«n  JaU.  der  Chemie  v.  Phys.  L  381. 
VU-  ia|.  and  AnaL  EC  3^7. 
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A  ContaetS'         Ohnt  *)  hat  deD  eleotriscbcin  Zustmd  in  der 
Kcfai^keit   ^fi^^i^i^^^ii  geschlossenen  hydroelectrischen  Kette 
ihrer       onlersucht    Seine  Versddie  sind  einiach,   und  fQli* 
^^""'^'^    ren,  yne  mir  scheint,  tib^reug^nd  zu  dem  von  ihm  ; 
anfgestelltoi  Schluis:  „dafs  die  electnsche  Tension 
der  beiden  Metalle  unter  dem  geschlossenen  Zustand 
ganz  dieselbe. isty  wie  in  dem  ungeschlosaepen,*^  wel* 
eben  Grad  von  Vollkommenheit  in  der  Berührung 
mit  der  Flüssigkeit,  )and  welche  Umstände  zur  N 
r     tralisation,  d^  electrischen  Zustandes,  durch  volf 
kommene  Berührung  der  Metalle  auf  dem  grOfsen.. 
Theil  ihrer  Oberflädie,  man  auch  als  vorhanden  ^H- 
nehmen  mag.    Dieser,  mit  der  Theorie  der  Bendi^ 
rungs-Ekctridtät  in   vollkommenem  Einklang  ste- 
hende Schluls,  führte  ihn  femer  zu  einer  Prüfung 
der  Gründe,  welche  zuletzt  von  A.de  laRiveda- 
gegen  angeführt  worden  sind.    Hierbei  zeigt'  er  zu- 
erst, dafs  Berühmngs-Electricitftt  entstehe  zwisdien 
einem  Metall  und  zweien  oder  mehreren  Flüssigkei- 
ten, (glaubt  aber  zu  dem,  Schlüsse  berechtigt  zu  sein, 
dafs  durch  Berührung  von  blofis  Flüssigkeiten  keine 
electnsche  Vertheilung  entstehe),   und  beweist  dar- 
auf die  Richtigkeit  des  gegen  de  la  Rive  allgemein 
'  gemachten  Einwurfes,  dals  dieser  durch  seine  Ver- 
suche dadurch  zu  einem  falsdieb'  Resultat  geleitet 
worden  sei,  dafs  er  die  Berührungs-Electricität  zwi- 
schen Flüssigkeiten   und    Metallen  ganz  bei  Seite 
"  gelassen  habe,  •i^dem  diese  doch  in  vielen  Fällen 
stärker  ist,   als  die  zwischen  zweien  Metallen  er- 
regte. (Vergl.  Jahresb.  1830.  p.  25.)    Hierbei  ent- 
wickelt er  noch  weiter  seine  mathemalische  Behand- 
lung der  allgemeinen  Gesetze  für  die  hjdroelectri^ 

sehe  Kette  **). 
.  In 

*)  Neaes  Jahih.  d.  Ck  a.  Pkjs.  1831.  ÜL  1.  n.  1S9. 
♦•)  A.  a.  O.  p.  385. 
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in  einer  Abbandlang ,  betitelt:  ^^  Allgemeine  Be- 
tmditangen  über  die  Veränderungen,  wd<;he  in  dem 
dcctrischen  Zustand  der  Körper  durch  Wärme,  Be* 
ifihnmg,  Reibung  und  verschiedene  chemische  Wir- 
knngaiy  und  über  die  Modificatipnen,  welche  zu- 
weilen dadurch  in  der  relatirto  ^j^%'^  ihrer  Bestand^ 
didle  hervorgebracht  werden/'  hat  auch  Becque- 
rel  *)  A.  de  la  Rive's  Ideen  gegen  die  Existenz      x 
'litf  Beiührungs-EIectricität  in  Betracht  gezogen,  und    * 
dieselben,  von  einer  anderen  Seite  als  Ohm,  wider« 
legL    Im  votbergehenden  Jahresb^  p.  16.,  führte  ich 
tinen  Versuch  von  de  la  Rive  an,  welcher  die 
lelzte  Verschanzung  der  Oxjdationstheorie  der  Elec^ 
tridtät  zu 'sein  schien,  und  welchen  Becqnerel 
aof  eine  Weise  abgeändert  hat,  die  mir  unwider«- 
spredilicb  zu  beweisen  scheint,  dafs  bei  diesem  Ver- 
sadie  Electricitäts  -  Vertheilung  ohne  alle^Mitwirkung 
TOB  Oxjdation  des  Zinks  statt  findet.  Ich  verweise 
im  Uebrigen  auf  Becquerel's  Abhandlung,  die 
dgeDtUch  eine  Darlegung  seiner  individuellen  Vor- 
itellongsweise  von  dem  inneren  Verlaufe  dieser  Er-    ^ 
sdieinongen  ist,  und  die  er  4arin  aufserdem  auch         »   • 
mf  die  electrischen  Beziehungen  der  Atopie,  auf  Phos- 
^rescirung  n.  s.  w.  ausgedehnt  hat. 

Eine  sehr  interessante  Untersuchune  td>er  die  Abnabine  nod' 
Erscheinungen,  welche  die  Abnahme  der  Kraft  u^  stenonfir  d^^ 
doer  geschlossenen  hydroelectrischen  Kette  be^ei-  Kraft  in  der 
tea,  so.  wie  derjenigen  Erscheinungen,  unter  ^el-  ^j^^^' 
dien  die  Kraft  bei  einer,  eine  Zeit  lang  geöfheten 
Kette  wiederkommen,  ist  von  Fe  ebner  **)  ange- 
stellt worden«   Als  eine  kurze  Zusammenfassung  der 


*)  Aimales  de  Cb.  et  de  Ph.  XLVL  265  a.  337.,  XLVU  113. 
**)  N.  Jahrb.  der  Ck  a«  PL  1831.  UL  249. 

BcneUiu  Jaknt -Bcriclit  XII.  3 


'34 

Umstände,  welche  zur  möglichsten  Verlangsantong 
der  Kraft-Abnahme  in  einem  hydroelectrischen  Paat 
beitragen,  mOge  Folgendes  angeftihrt  werden:  die 
Oberfläche  des  Paares  mafe  grojEs  »ein,  der  Schlie> 
fsongsdrath  lang,  der  Abstand  der  beiden  Metalle 
in  der  Flüssigkeit  grofs;  als  Metalle  sind  besser 
Zink  und  Zinn,  als  Zink  und  Kupfer  zu  nehmeo, 
oder  besser  Zink  und  Kupfer,  als  Zinn  und  Kupf^; 
die  Flüssigkeit  mufs  ein^  stark  saures  Wasser  seil 
oder  besser  eine  Auflösung  von  Kupfervitriol.  LaiL, 
aen  sich  diese  Umstände  nicht  alle  vereineti,  w, 
thut  man  doch  TFohl,  einen  derselben  .in  hohea 
Grad  anzuwenden. 

.  Eine  hjdroelectrische  Kette,  deren  Kraft  abge-« 
nommen  bat,  erlangt»  wenn  man  sie  geöffinet  Isbl,* 
einen  mehr  oder  weniger  grofsen  Theil  derselbea' 
wieder«  Je  länger  man  die  Kette  geöffnet  läls^ 
um  so  mehr  gewinnt  sie,  und  diefs  nimmt  noch 
mehr  zu,  wenn  die  Ton  der  Flüssigkeit  berührte 
Seite  der  negativen  Platte  mit  der  Luft  in  Beruh' 
n»t)g  gelassen  wird.  Die  Kette  kann  auf  diese 
Weise  ihren  ersten  Grad  von  Wirksamkeit  wieder 
erlangen,  allein  er  hält  nun  nicht  mehr  so  lange 
an,  sondern  nimmt  viel  schneller  ab,  ak  bei  der 
ersten  ScI^liefsung  der  Kette. 

Die  Ursache  der  abnehmenden  Wirkung  liegt, 
was  man  apf  dett  ersten  Blick  gar  nicht  vermutheo 
sollte,  in  d^  MetaUen.  Es  ist  keine  Frage,  dafs 
der  Zustand  der  Flüssigkeit,  die  Umsetzung  ihrer 
Bestandtheile,  ihr  Eintrocknen,  die  Bedeckung  des 
positiven  Metalles  vtAt  eiper  Oxjdhaut  <k.  s.  w^  mehr 
oder  weniger  kräftig  zur  Abnahme  der  Wirksam- 
keit beitragen;  allein  der  Hauptmoment  ist  in  einer 
eigenen  electrischen  Stellung,  in  welche  die  Motalle 
kommen,  und  welche  insbesondere  das  electronega- 
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Metall  betrifft,    begründet.     EigetitBch  läCrt 
noch  nScht  recht  deutlich  erklären,  ^orin 
e^ene  Stellung  besteht;  allein  in  der  allmäh'* 
^Abnahme  derselben,  wenn  die  Kette  nicht  ge- 
ist,  liegt  die  Ursache  des  Wiederkommens 
ift.     Die  zwei  hauptsächlichsten  Folgen  der 
Stell img  in  den  Metallen  sind:  1)  die 
le  der  electromotorischen  Kraft,  die  nicht  all- 
gesdiieht,  sondern  unter  be^immten  Sprito*    ' 
^Zffrtschen  denen  sie  gleich  bleibt,  und  2)  ein 
Icr  "Widerstand  ge^n  den  Uebergang  der 
ridtst  von  den  Metallen  zur  Flüssigkeit,    am 
ten  auf  der  Berfihnnig  zwischen  der  FlOs- 
tmd  dem  negativen  Metalle.     Dieser  Wider- 
rennehrt  sidi  in  gleichförmigem  Yerhaltniicu 
Angeführte  ist  das  HauptresuUat  zahlreicher 
le,  die,  nebst  den  daraus  gezogenen  Folge- 
in einer  besonders  pnblidrten  Arbeit  *)  be- 
sind, 
ttgeon  **)  bat  emige  Versuche  angestellt  zur  Gakanome- 

ig  der  Ungleichheiten  in  der  electrischen  v*^*^]jf 
die  durch  gewisse  Modificationen  in  einem 
lectriscben  Paar  entstehen.  Das  hierbei  ge* 
te  Mefs-Instramait  war  ein  electromagneti- 
Htdtiplicator  mit  doppelten  Mädeln,  die  auf 
Sflberdratb  befestigt  sa&en,  der  durch  die 
srfner  Drehung  das  Maab  ausmachte.  Es 
ansgenutteit:  1)  In  Beziehung  auf  die 
^flScbe  des  Paares,  dafs  bei  einer  rao- 
Klaft  gröfter  ist,  als  bei  einer  polirten. 
iied  ist  nicht  grob,  aber  unzweifelhaft 


;en  über  die  galvanischen  ICeUea,  Ton 
^•ekoer.    Leipiig  1831.  260  S.  in  4. 

^Attak»  de  Ch.  et  de  PL  XLVL  80. 
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2)  In  Beziehung  auf  die  Neigung  d/er  Me- 
tallfläGhen  gegen  einander,  dafs  die  electri- 
sehe  Kraft  abnimmt  mit  der  Grölse  der  Neigung 

3)  In  Beziehung  auf  die  Gröfse^  der  Ober- 
fläche, dafs  mit  dieser  die  Kraft  zunimmt,  gleich- 

,         wie  dafs  das,  was  Marianini  über  die  bedeutende 
>  Kraft-Zunahme  angibt,  die  entsteht,  wenn  das  electro- 

negative  Metall  relativ  zum  positiven  vermehrt  widi 
^  (Jährest^.  1828  p.  36.  )f  seine  vollkommene  Richtig- 
I        keit  hat,. wenn  die  beiden  Metalle  in  eine  FlOssig-^ 
keit  in  einigem  AbstAid  von  einander  eingesenkt,, 
nicht  aber  wenn  sie  einander  genähert  wurden,  witi 
es  in  .einer  aufgebauten  eleotrischen  Säule  d^Ts3l 
ist,  wo  nur  ein  kleiner  Zwischenraum  zwischen  ihnen 
statt  findet.     Es  zeigte  sich  bei  Bigeon 's  Versa* 
chen,  dafs  da  das  beste  Yert^ältnifs  das  sei,  wenn 
^die  Oberfläche  beider  gleich  oder  fast  gleich  greis 
ist.     4)  In  Beziehung  auf  den  Abstand  zwi-  | 
sehen  beiden  Metallen,  dafs  die  Kraft  mit  dem 
Abstand  abnimmt;  und  5)  in  Beziehung  auf  die 
Tauglichkeit  der  Fltissigkeit  fand^  er^    dais 
das  vorlheilhafteste  Gemische  aus  80  .  Th.  Wasser 
mit  1   Th.  Salpetersäure   (ohne  Angabe  des  spec 
Gew.)  und  1  Th.  Schwefelsäure  war.    Sonderbarer- 
weise wird  von  diesem  Gemische  Zink  weit  weniger 
aufgelöst,  als  von  einem  Gemische  aus  80  Th.  Was- 
ser und  1  Th.  Schwefelsäure  ohne  Salpetersäure. 
Magntiu-  Bekanntlich  erklärt  Ampere  die  gewöbnlidie 

Beweise  ee-  iD^gnetische  Polarität  fQr   eine  Folge   von   electri- 
gena.  für  Am- sehen  Strömen,   die  rechtwinklig  auf '  die  Axe  des 
ne  vom  tte^"  Magneten  seien.    Die  einzige  Schwierigkeit  in  die- 
wfilmL  JXlag-  ser  Theorie  besteht  darin,  dafs  man  keinen  Grund 
"^^V        des  unaufhörlichen  Fortfahrens  dieser  Ströme  ein- 
sieht    Man  bat  Einwtirfe  gegen  diese  Theorie  ge- 
macht, und  hat  Beweise  zu  ihren  Gunsten  angefOfarty 
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dab  man  gegenwärtig  sagen  konnte ,  sie  sei 
leg^  oder  sie  sei  hinreichend*  bewiesep. 

den  Einwürfen  gehört  eine  Darstellung  von 
iled  *).  Derselbe  hat  sich  bemüht,,  einen 
aofeufinden,  der  mit  -Ampere'«  Theorie 
iD  Uebereinstimmung  zu  bringen  wSire,  und 
soldite  glaubt  er  in  folgendem  gefunden  zu 
\:  Man  nimmt  eine  4  Zoll  lang^  in  der  Mitte 
te  Magnetnadel,  und  )>iegt  das  eme  Ende, 
[1  Zoll  weit  von  der  Spitze,  aufwärts,  und  das 
Ende  in  derselben  Länge  abwärts,  so  dafa 
Bit  dem  Mittelstück  rechte  Winkel  bilden, 
spannt  man  einen  Metalldrath  nahe  an  dem 
oder  dem  abwärts  gebogenen  Stück,  und 
mit  diesem,  auf,  und  leitet  ehien  electri- 
Strom  durch  den  Drath.  Dieser  dürfte  nun, 
^ersted  glaubt,  nach  Amp Irre's  Ansicht, 
achtbare  Wirkung  auf  die  Nadel  ausübeti, 
electrischen  Ströme  der  verticalen  Theile 
Jig  sind  mit  dem  Strom  im  Drath,  woraus 
nfifete,  dab  dieser  sie  theils  parallel  zu  wen- 
dieils  anzuziehen  oder  abzustofsen  bestrebt^ 
lern  die  Ströme  in  entgegengesetzter  oder 
Richtung  gehen.  Dagegen  aber  wendet  sich 
ladel  in  der  That  gerade  so,  als  wenn 
ien  nicht  umgebogen  wären.  ^^^Mir  will  es 
scheinen,  als  sei  diese  Darstellung  kein 
gegea  Amp^4*e's  Ansicht;  denn  stellt  man 
Nadel  aus  drei  mechanisch  zusammen  ver- 
keil  Nadeln  zusammengesetzt  vor,  so  mufs  der 
Strom  auf  alle  drei  wirken,  und  die 
WvkuDg  hängt  von  der  Stellung  einer 


'•«atdorff's  N.  Joamal  der  Pkarmacie  XXUT. 
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laden  Nadel  rehÜF  zum  eL^cfrieeben  Strom  ab. 
Wenn  "sich  dann  der  Wirkimg,  welcbe  auf  die  ver- 
ticalen  Nadeln  auageQbt  wint'^  nicht  die  Wirkung 
auf  die  horiau>ntale  entge^uftetzt ,  $o  niufs  dieee 
statt  finden,  und  dies  geschieht  in  der  Tiiat.  "VflfA 
.  das  horizontale  Stück  aus  Messing  f^uiacht,  so  bleibt 
die  ^adel  unbeweglich«  Wenn  in  dem  angefübrten 
Beispiel  gegen  Awpere's  Ansidht  ein  Einwurf 
halten  ist,  so  beträfe  diels  nur  die  Kraft,  womit  di^. 
durch  den  electrischen  Strom  bestimmte  Stellung  der 
horizontalen  Nadel  beüjj^ebalten  wird;  denn  ist  sie 
eben'  ßo  stark ,  wie  wenn  die  verlicalen  Theile  der 
Nadel  horizontal  gelegt  Werden,  so  wlQrde  diefs  %4' 
gen  die  Ampere'sche  Theorie  streitig  sein,   aber 

'l  auch   nidit   mit  Oersted's    eigener  Theorie  von 

der  Natur  des  electrischen  Stroms  übereinstinunea 
Yeraoclie  von         Versuche  dagegen, .  welche  Ampere's  Ansidit 
Gm^teVvon*™  unterstützen  sdieinen,    sind  von  Faraday*) 

Ampere*  8  angestellt  worden.  Ihre  vollständige  Beschreibung 
ADsicht  Y^^Yii  ich  zwar  nodb  nicht  zu  Gesicht  bekommen; 
indessen  glaube  ich  doch  das,  was  darüber  bekannt 
geworden  ist,  hier  nid^t  vorbeigehen  zu  dürfen. 
Faraday  fand,  dafs  in  einem  Metalldrath,  dessen 
Enden  mit  denen  eines  electromagnetischen  Multi- 
plicators  verbunden  sind,  und  die  man  einem  in  der- 
selben Ebene  geführten  Drathe,  durch  den  dne  elee- 
triscbe  Sftule  entladen  wird,  nähert,  ein  zunehmen- 
der electriscber  Strom  entsteht,  der  sich  an  der 
Magnetnadel  des  MultipUeators  zu  erkennen  gibt; 
und  in  entgegengesetzter  fiichtnng  mit  dem  StJFom 
in  dem  ausladenden  Drath  läuft.  Der  Strom  in 
dem  mit  dem  MuIUplicator  verbundenen  Drath  hfiit 


*)  Le  Lycde«  .29.  Deo.  1881;   und  ans  brieflidken 
Ipngen  von  Pro£  RoJberg  aas  Paris. 
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Bewegung  aof,   imd  ist  bei  vOlGger 

pnz  Tcprsdiwuiiden,    kommt  ab^  in  umge- 

Ordnung  beim  flbtfemen  des  Drathes.wie- 

indert  sidi  in  dem  Grade,  als  der  Abstand 

ert  wird,  und  hört  endlich  ganz  auf.    Diese 

kann   mit  einem  Magnet « nacbgemaoht 

der  statt  des  entladenden  Brathes  genom* 

Stell^Qi   wir  uns  vor,   es  werde  ein 

e  om^oanenOT  Metalldrath  in  eine  Spirale 

eo,  wie  die,  welche  durch  einen  hindurch- 

ten  dectrischen  Strom  in  wirkliche  Magnete 

lelt  werden,  und  man  verbinde  seine  beiden 

mit  den   beiden  lang   aosgetogenen '  Drath- 

eines  sehr^empfindlidien  eleitotroma^etisoheii 

ficators;   filbrt  man  nun  in  das  Innere  dieser 

den  Pol  eines  Ma^aets,  sa  zeigt  die  Multi* 

-Nadel  eine  Abweichung,  die  um  so  gröfser  . 

rascher  die  Bewegung  geschiebt,   und  diese 

g  steigt  zunehmend,  bis  der  Cuhninations- 

^  Magnets  mit  dem  der  Spirale  zusammm- 

worauf  die  Abweichung,  beim  weiteren  Tort- 

des  Magpets  in  derselben  Richtung,  wieder 

tt.    Fiir  entgegengesetzt^  in  die  Spirale  eia^ 

e  Pole  bt  auch  die  Abweichung  im  Muitipli« 

ealgegengesetzt.     Es  ist  leicht  zu  beweisen, 

Bewegping   der  Multiplicalor-Nadel  nicht 

dae  directe  Folge  der  Nähe  des  Magnets  isti 

in  derselben  Entfernung  aufseiiialb  der  Nadel 

deser  auf  die  Nadel  keine  Wirkung  hervor. 

Vat  also  die  Polarität   des  Magnets   in    der 

nicht  allein  Polarität,   sondern  electrische 

lietTorgebni^t,.  gerade  so,  wie  der  eleotri- 

Strom  in  einem  Metalldrath,    der  eine.electri- 

Saale  entladet.     Es  ist   also  vorauszusetzen, 

auch  im  Magnet  eledrisdie  Ströme  vorhanden 
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sind,  wie  nach  Ampere's  Theorie  aDgenomnieB 
wird»  wiewohl,  so  viel  ich  eiDsehen  kann,  aus  die« 
aer  Theorie  nicht  folgt,  dMs  bei  diesen  Yersachen 
4er  Strom  nur  während  des  Mähems  oder  Entfer^ 
neos  der  iiuf  einander  wirkenden  Körper  zu  öder 
▼00  einander  statt  findet,  und  dais  ,er  anflidren 
nmls»  während  beide  ihre  Stellimg  unverrückt  behal- 
ten.  Aus  diesem  neu  entdeckten  Yerhalten  schein! 
tßx  erhellen,  dab  der  Zustand,  der  zu  dem  Gieidi' 
gewidit  der  electrischen  Kräfte  in  einem  Körplv 
.  erforderlich  ist,  verschieden  ist  auf  Terschiedenefli 
Abstand  von  dem  Magnet -Pol.  Das  Phänomen  be 
steht  in  der  baldigen  Wiederherstellung  des  Gleicb' 
gewichts  bei  der  Veränderung  des  Abstandes.  — 
Die  hier  erwähnten  secundären  electrischen  StrOme 
rind  schwach,  sie  können  aber  durch,  Salzlösungen 
hindurchgehen. 

Faradaj  soll  femer  eine  Vorrichtung  erfion- 
den  hab<^,  am  vermittelst  einer,  unter  dem  Em- 
fluÜB  eines  Magneten  rotirendeoL  Metallscheibe  fort- 
dauernde electrische  Phänomene  von  solcher  Bedeu- 
tung hervorzubringen,  dafs  diese  rotirende  Scheibe 
als  eine  neue  Art  von  Electrisirmaschine  angese- 
hen wenden 'kann,  und  es  scheint,  als  wäre  in  der 
neuen  Entdeckung  die  Erklärung  des  Rotations- 
Magnetismus,  oder  der  Wirkung  des  Magneten  auf 
%  rotirende  Körper,  enthalten.  Endlich,  so  hat  Fa- 
rad ay  im  Verfolge  dieser  Versuche  wirkliche  eleo- 
trisdie  Funken  mit  dem  Magnet  hervorgebracht. 

Mehrere  Naturforscher  haben  sich  bereits  von. 
der  Richtigkeit  der  Hauptpunkte  dieser  Angaben 
flbeizeugt    Nobili  «nd  Antinori  *)  haben  eine 


*)  Sopra  U  fotu  el  elettromotrioe  del  ma^tismo,  id  Sign« 
N4»hUi  ed  AntinorL    Antelogis,  Nov.  1831. 
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kidite  lind  ein&che  Art  angegeben  y-nni  TennitleLst 
des  Magneten  electrische  Funken  zu  erbalten.    Man 
miwindet  ein  yierseitiges  Stück  tiveiches  Ehen,  wel- 
diee   an    eineni^  Hufeisenmagnet .  als  Anker   dienen 
kann,  mit  vielen  Windungfen  von  einem  mit  Seide 
«msponnenen  Kupferdrath,  so  aber,  dats' dieser  Ring 
Ton  Windungen  beim  Anlegen  dieses  Ankere  an  die 
Pole  des  Magneten  die  Berübrung  nicbt  verbindert» 
.  londem  sich  zwischen  den  beiden  Schenkeln  des 
Ihgnets  befindet«    Dje  Enden  des  spiraiförmig^  um- 
wond^aen  Drathes  werden  so  gebogen»  dais  ein  )^ 
^.es  auf  einen  Magnetpol  zu  liegen  kommt,  und  da- 
mt  in  vollkommener  BertShrong  ist«    So  lange  der 
Anker  anliegt,  findet  kein  electrischer  Strom  statt; 
wird  aber  der  Anker,  und  d^t  die  Spirale,  vom 
UagDet  entfernt,  so  entsteht  ein  solcher  in  der  Spi- 
rale, und  da  die  beiden  Enden  des  Draths  nicht 
direct  einander  berühren,  so  sud^t  er  sich  den  mög- 
lidffit  nächsten  Weg,  nämlich  dufch  den  Magneten, 
in  der  Art,  dais,  indem  die  beiden  Enden  nicht  in 
demselben  Moment  von  den  Magnetpolen  entfernt 
werden   können^    ein   kleiner   electrischer  Funken 
xvrischen  dem  Magnetpol  und  demjenigen  Drathende 
ti^rspringt, '  dessen  Berührung  fnit  dem  Pol  zuerst 
anterbrodien  wurde.    Mobili  und  Antinori  ver- 
ebten  femer,    durch  eine   passende  Vorrichtung 
Uerbei  dnen  prSparirten  Frosch  zu  einem  Theil  der 
LeitODg  für  den  electrischen  Strom  zu  machen,  "Und 
fmdeo,  da&  beim  jedesmaligen  Abnehmen  oder  An- 
letieo  des  Ankere  der  Frosch   heftige  Zuckungen 
bekam.  —  Sie  fanden  femer,   dais  der  zuvor  er- 
wähnte Yenuch,  durch  Einführung  eines'  Magnet- 
pols in  eine  mit  dem  Multiplicator  verbundene  Spi- 
rale einen  electrischen  Strom  zu  erregen,  auf  die 
Weise   abgSndert  werden  kann^   dais  die  Spirale 
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mit ,  dem  '  Diagpetisehen  Meridian  parallel  und  mit 
derselben  Neigung  veeldie  die  Magnetnadel  hat,  be- 
festigt wird,  worauf  ein  bineingeföhrtes,  nicbt  im 
Mindesten  selbst  polarisches  StticlL  weidies  Eisen 
einen  electrischen  Strom  in  der  Spirale  erregt,  in 
Folge  der  Polarität,  welche  das  Eisen  von  der  mag- 
netischen Achse  der  Erde  erlangt,  so  dafe  di#  Mä- 
del im  Multiplicator  in  Bewegung  geräth,  gerade 
wie  wenn  der  Versuch  mit  einem  selbstpolarischen 
Magnet  geschähe.  Siö  haben  femer  gezeigt,  dals 
weqn  miän  mit  dem  einen  Drathende'  des  electro- 
magnetisch^  Multiplicators  den  Mittelpunkt  einer 
rqtirenden  KupCerscheibe  berühren,  lätst,  und  das 
andere  Ende  an  die  Peripherie  hält,  eine  merkbare 
Abweichung  in  der  Multiplicatomadel  entsteht,  die 
aber  in  diesem  Falle  allein  nur  der  Erwämlung 
zuzuschreiben  ist,  welche  in  dem  gegen  die  Periphe- 
rie der  Scheibe  schleifenden  Ende  erregf  wird.  Führt 
ipan  nun,  wie  zur  flrregung  des  Rotationsmagnetift- 
mus,  einen  Hufeisenmagnet  gegen  die  Scheibe,  so 
zeigt  sich  sogleich  eine  andere  Bewegung  m  der 
Multiplicatomadel,  die  theils  stärker  ist  imd  theiis 
umgekehrt,  wenn  die  Magnetpole  in  entgegengeselx- 
ter  Richtung  gewandt  sind,  und  die  deutlich  mit  der 
Näherung  oder  Entfernung  des  Magnets  von  der 
Scheibe  zusammenhängt  Allein  diefs  würde  auch 
ohne  Rotation  statt  finden,  vielleicht  aber  weniger 
merkbar.  —  Die  weitere  Erforschung  dieser  Mate* 
rie  möchte  wohl  noch  für  mehrere  Jahre  den  Ge* 
genstand  interessanter  Untersuchungen  abgeben,  und 
verspricht,  unsere  Begriffe  Über  das  Verhättnils  der 
electrischen  Kraft  zur  maguetischeo  aufzuklären. 
.Roget  *)  hat  mehrere  geometrische  Eigen- 


*}  Journal  of  the  rayal  InstiUition.  i  311. 
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•diaflcii  beschfiebei)^  welche  die  tLnnmne  Linie  dar*  ' 
bietet,  wodurch  manio  der  Physik  die  Zunahme 
der  magpelisdbep  l^raft  vom  CulininatiompiiDkt  zum 
Pole  versinnlicht ,  und  hat  ein  Instru^ient  erfundei^ 
am  mit  Genaui^it  dieae  Linie  zu  zieb^.  Fftr  daß 
Nfthere.  verweise  ich  auf  die  Abhandlung. 

Sci>resby  *)  bat  mehrere  Versuche  angestellt»  Die  magnetl* 
am  aoßzuDUtteln,   ob  alle  Äiörpjßr  ^^  die  magneti-^JJ^^^^J*^*^ 
lebe  Polarititt  gleich  durcbdringiicb  rind*    Das  Re-  sofcbe  K5r- 
snhat  war,   dais  alle  Körper,   ausgenommen  dieje- ,  P^f .™^^, 
nigen,   welche  selbst  Polarität  annehmen '  kömnen,  Polaritst  «n- ' 
finr  die  magnetische  Kraft  gCeich  durchdringlich  sind,  nehmen  kön- 
nod  dafs  ihre  Zwischenlegung  zwischen  einen  Mag- 
net und  eine  von  diesem  afficirte  Magnetnadel  nicht 
im  Gmngsten  die  Stellung  der  letzteren  verändert. 
Bmrch   diesen  Umstand  wurde  Scoresby  veran^  , 
labt  zu  versuchen  9  ob  es  nidit  möglich  sei,  vermit* 
lelst  der  Grölse  der  Abweichungen  dner  Magnet* 
aadel  in  der   Nähe    eines   gegebenen  Ma^etpols, 
mit  einiger  Sicherheit  den  Abstand  von  diesem  Pol 
in  messen,   was  in  vielen  Fällen  von  practiscliem 
Nutzen  wäre,  wenn  nämlich  eine  Zwischenlage  zvri* 
scken  beiden  nicht  auf  andere  .Weise  gemessen  wer^ 
den  konnte.      Die  hierttber   angestellten  Versuche 
zeigten,  da(s  diets  mit  hinreichender  Sicherheit  mög- 
lich ist  bis  auf  einen  Abstand  von  4B  Fürs,  und 
dais  man  oodi  aof  82  Fuds  eine  Approximation  er-; 
hält     Im  Uebrigen  fand  er,   dafs  zur  Verstärkung 
iitt  Kraft  des  Magneten,    die  Vermehrung  seiner 
Iticke  wfnig  oder  nichts  beitrug,  dafs  aber  bei  Mag* 
Beten  von  derselben  Form  die  directive  Kraft  sich 
nahe  verhält  wie  ihre  Länge.    Auch  stellte  er  meh- 
rere Versuche  über  den  vereinten  Einflufs  mehre- 


*)  Pfaa  Hag.  and.  Amt  X  295. 
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rer  Magnete  an;  sie  fielen  dahin  ans,  daCs  die  Ver- 
bindung entgegengesetzter  Pole  die  directive  Kraft 
stets  Termehrte,  die  Zusammenlegung  gleichn^bmiger 
Pole  sie  dajgegen  yerminderte.  ^ 

Äehnlicbe  Untersuchungen  sind  von  Snow- 
Harris  *)  untemommisn  worden,  aber  mit  Kesul- 
taten,  die  einigermaafsen  den  Torhergehenden  wider- 
sprechen. Er  fand,  dafs  die  Wirkung  eines  rotiren- 
tlen  Magnets  auf  eine  bewegliche  Kupferscheibe  wollr 
kommen  aufgehoben  wurde  durch  eine  dazwischen 
gesciipbene  Eisenscheibe  von  ^V  ^^^I  Dicke;  war 
aber  die  bewegliche  Scheibe  ebenfalk  von  Eisen, 
so  wurde  der  Einfluis  nicht  aufgehoben,  wenn  nidit 
die  Masse  der  dazwischen  gelegten  Eisenscheibci  sehr 
bedeutend  war..  Dies  Teranlafete  zu  versuchen,  ob 
nicht  auch  bedeutendere  Massen  Ton  anderen  Metal- 
len  einen  hemmenden  Einflafs  ausüben  kibinten,  der 
bd  einer  geringeren  Masse  nicht  merkbar  wäre.  Er 
nahm  hiezu  einen  rolirenden  Magnet,  unter  den  eine 
Scheibe  von '^  verzinntem  Eisenblech  auf  eine  sehr 
bewegliche  Art  aufgehängt  war.  Es  ergab  sich,  dab 
dicke,  z.  B.  4  Zoll  dicke,  Scheiben  von  Silber,  Ku- 
pfer oder  Zink,  zwischen  den  Magnet  und  die  Eh 
senblechscheibe  gelegt,  den  Einfluis  des  ersteren 
auf  die  letztere  vollkommen  aufhoben;  ein  Resultat, 
welches  in  geradem  Gegensatz  mit  dem  von  Sco- 
resbj  erhaltenen  steht,  der  jedoch  eine  weit  grO^ 
feere  magnetische  Intensität  anwandte.  Snow  ist 
der*Meinung,  dafs  das  Vermögen,  den  magnetische 
Einflufs  aufzuheben,  mehr  oder  weniger  allen  Kör- 
pern zukomme;  dals  man  aber,  um  es  bemerUich 
zu  machen,  sie  in  um  jso  gröberer  Masse  anwen- 
den muÜB,  je  weniger  sie  selbst  polarisirt  zu  werden 


«>  Pha.  Mag.  and  Ann.  X.  297. 
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Ndgimg  haben;  so  findet  er,  dafe  Blei  eine  lim 
so  ^iel  geringere  Neigung  habe,  polariairt  zu  wer* 
den,    daCs  inan  davon  eine  30  mal  dickere  Masse 
ab  von  Kupfer  anwenden  mfiBse,  um  dieselbe  auf-  ' 
hdiende  Kraft  zu  bewirken. 

Snow  bat  aufserdem  einige  theoretische  Ideen 
tiber  den  magnetischen  Zustand  selbst  und .  über  di^ 
Natur,  der  magnetischen  Polarität  mitgetheilt,  die  ich 
hier  anberührt,  lasse. 

Im  Torfaergehenden  J^hresb.»  p.  29.,  erwähnte    VeniSrkte 
idi  riner,  bei  weichem  Eisen  hervorgebrachten,  mag-  ^ectromagn. 
netisc^en  Polarilfit,  deren  Anziehungskraft  Alles  über-  ncm'^iBofeU 
liifit^   was  man  früher  von  künstlichen  Magneten    seirmagnet 
wnfctc.    Dieses  merkwürdige  v'erhalAn  ist  der  Ge-  •"  ß^^*" 
genstand  mehrfacher  Untersuchungen  gewesen,   un^ 
fer  denen  ich  nur  die  von  Joseph  Henry  und 
Ten  Ejck  *)  anführen  wilL   Einen  3  Zoll  dicken 
and  30  Zoll  langen  vierseitigen  Stab  von  schwedi- 
schem Eisen  liefsen  sie  zu  einem  11|  Zoll  bolzen 
Hufeisenmagnet  biegen,  dessen  Enden  ^\  Zoll  weit 
von  einander  entfernt  waren.     Die  Kanten^  wären 
▼or  der  Biegung  zu  einem  achtseitigeta  Prisma  von 
10|  Zoll  Perimeter  abgeplattet  wordeh.     Das  Huf- 
eisen wog  594  Pfund..  —  Statt  dasselbe  mit  einem 
einzigen  Stück  Metalldrath  zu  umwinden,   vrurden 
26  übersponnene  Dräthe  von  gewöhnlichem  Kupfer-  , 
dratb,  jeder  Von  31  Fufs  Länge,  angewendet;  mit 
jedem  einzelnen  wurde  ein  nicht  völlig  1  Zoll  gro- 
bes Stück  des  Eisens  umwunden,  indem  von  jedem 
Ende  des  Drathes  9  Zoll  frei  gelassen  wurden,  so 
daÜB  von  jedem  Drath  nur  28  Fuis  um  das  Eisen 
gewnnden  waren.    ]^  Umwindungen  worden  nahe 
_  •  \ 

*)  Silliift«n*8  American  Journal  of  Sdences  and  Arts.  XIX. 
40S.,  XX.  2i01. 
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an  dmn  cfineti  flötende  atigefingeD,  miS  der  Dm A 
das'elbdt  so    aufgewuti<Tcn »    dafe  secba  Windangen 
über  einander- 2a  liegen  kamen;  ih* der  Mitte  kaaran 
Bttl^  9  Wfaidufl^n  tber  einander.    Anf  diese  Weiäe 
wurde  nnn  das  Hufeisen  init  26  einzelnen  elenCro-' 
bagnetiscfaen  Mdltipiicatoren  ungebejo,  deren  ganze 
Lange  zusarafmen  728  Fufs  Drath  betrug.    Alle  zu- 
Ibhreliden  £nden  der  Spiralen  wurden  in  ein  ein*' 
ziges  zusammengclötfaet,  und  eben  so  alle  die  weg- 
fQbrenden,    so  dafs  sieh  die  ElectridtSt  durch  alle  ' 
Spirale  auf  einmal  frei  Tertheike,  wenn  die  znsani- 
mengelötheten  Endeii   mit   einem  bydroelectrischea 
Paar  in  V^rbfndang  gesetzt  wurden.     Def  Anker 
wurde  aud  emem  9  7  Zoll  langen  Stück  desaelben 
Stabes  gemacht,  ror  der  Berübruhg  mit  den  Polen 
des  Hufeisens  wohl  abgeschliffen  ^  und  b  der.  AStte 
init  einem  Einschnitt  versehen,  um  das  Gewicht  ge- 
nau in  der  Mitte  aufhängen  zu  können.    Mit  einem 
hydroeledrischen  Paar  aus  Zink  und  Kupfer    von 
^  Quadratfufs,    trug  dieser  Magnet  mehr  als  MO 
Pfund;   mit  1|  Qnadratfufs  trag  er  1600,.  und  mit 
einem  Paar  von  4  j-  QuadratfuCs  trag  er  2000  Pfund, 
nachdem  er  im  ersten*  Augenblick  2063  Pfund  ge- 
t^gen  hatte.     Einige  Minuten  nach  Oeffhung  ddr 
Kette  trug  er  noch  450  Pfund,  und  nach  3  Tagen 
Tiaren  zuf  Losreifsung   des  Ankers  ungefthr  noch 
150  Pfund  erforderlich.    Bei  Anwendung  von  zwei 
besonderen  Paaren  in  der  Art,  dafs  man  eine  umge- 
kehrte Gombinatiotf  mit  dem  einen  Paare  machte, 
wahrend  zugleich  die  Gemeinschaft  mit  deiä  ande- 
ren umgewechselt  wurde,  wechselte  die  Polarität  so 
rasch,  dafs  bei  der  Umwechselung  ein  Gewidit  vtm 
86  Pfund  getragen  wurde.  —  In  der  That  kann 
man  sich  nicht  des  Erstaunens  enthalten,  wenn  man 
die  geringe  Kraft  betraditet,  welche  bei  dieser  Vor- 
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liditmig  <fie  uoerhjMe  Anzieliang  der  Magnetpole 
verursacht.  i  ' 

Ueberdas  sehon  von  Seebeck  und  t.  Y elinThermomag^ 
OBtersnchte  Ihermoelectrische  Verhalten  bei  Stücken    '^'"'^"'• 
desselben  *  Metalls ,   hat  Sturgeon  *)  sehr  aufklä-' 
ren^e   Untersuchungen    angestellt.     Er   fand  dabei 
mehrere  bemerkenswerthe  Verhältnisse.  ^  Erhitzt  man 
t..B.  ein  gegossenes  Rechteck  Ton  Wismath,  und  /  , 

>rsacht  stückweise  dessen  magnetische  Kraft,  so 
findet  man  Stellen  darauf,  die  öfters  einen  grofsen 
Theil  einer  Seite  einnehmen,  zuweilen  aber  auch 
paaci  schmal  sind,  durch  deren  Erwärmung  das  Recht- 
''*k  nicht  im  Mindesten  magnetisch  wird.    Eine  sol-  " 

t4je  Stelle  ist  stets  der  l^unkt,  wo,  das  Metall  in  die 
Form  gegossen  wurde.    Erhitzt  man  es  aber  seit- 
wärts von  einem  solchen  neutralen  Punkt»  so  .wird 
es  magnetisch,  wirft  aber  die  Nadel  nach  der  rech- 
ten Seite  von  dem  neutralen  Punkt  in  entgegenge- 
setzter  Richtung  von  der,   wenn  es^auf  der  linken 
erhitzt  wird*     Dabei  geschieht  es   oft,   dafs  wenn 
auf  einem    solchen  Stück  die  Hitze  auf  der  nach 
Aofsen  gewandten  Seite  angewendet  wird,,  der  eleo^ 
trische  Strom  in  entgegengesetzter  Richtung  geht  von 
der,  welche  er  nimmt,  wenn  die  innere  Seite  erhitzt 
wird«    Diese  Erscheinungen  finden  auch  bei  Zirkeln 
und  Ellipsen  aus  demselben  Metall  statt,   und  sind 
keineswegs  aü  die   äufsere  Form   gebunden.      Sie 
rühren  von  Ungleichheiten  in  der   krjstallinischen 
Textur  dei'Metailes  her,  und  ihre  Vertheilmig  auf 
rineiki  gegossenen  Stück  der  Art  hängt  gänzlich  vom 
Zofall  aby  und  ist  beim  Gusse  in  dieselbe  Form 
und  aus  derselben  Metalhnasse  niemals  gleich.    Bei 
Zidk,  Antimon /und  Wismuth  treten  sie  leicht  ein; 


^)  PhiL  lag.  «nd  Aiuial.  X.  1  und  118. 
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.werden  sie  aoer  mit  etwas  Ziim  ödejr  Blei  Tenaiedt^ 
weiche  die  Neigung  zu  KrjstaUisiren  aufheben,  89 
fiind  thennoelectpsche  Erscheinungen  nur  schwieng 
zu  entdecken.  Stäbe  und  didsLe  Scheiben  ven  die» 
sen  Metallen,   die  auf  einem  Punkt  erhitzt  werden^ 

9  •      zeigen  sich  magnetisch,  und  um  so  leichter,  je  gro- 

ber ihre  Masse  ist,  und  Tennittelst.  der  Magnetna- 
del, die  man  über  die  yerschiedenen  Theile  einer 
solchen  Stange  öder  Scheibe  führt,  kann  man  de»  -^ 
Gang  des  electrischen  Stromes  erfahren.  Beim  Er- 
hitzen der  Ecke  ^  einer  Zinkbarre  zeigte  es  sich,  daüi 
derselbe  diagonal  von  der  Ecke  ausging,  sieh  ajaet 
«  nach  beiden  Seiten  umwandte,  so  da£s  er  nicht  über  - 

die   Hälfte  ^er   Barre  gelangte.      Gewisse  Theile 
'  einer  Isolchen  Barre  oder  eines  solchen  Stabes  sind 
,  neutral,    und  das  Erhitzen  derselben  bewirkt  keine 

^  magnetischen  Phänomene.    Auch  eine  Knpferbarre^ 

von  93  Pfund  Gewicht,  gab,  beim  Erhitzen,  an 
einer  Ecke,  schwache,  aber  deutliche  Zeichen  von 
electrischen  Strömen.  —  Sturgeon  schliefst  seine 
Abhandlung  mit  der  Ankündigung,  dafs  es  ihm,  nadi 
fruchtlosen  oder  wenigstens  zweideutig  ausgefallenea 
Versuchen,  Kugeln  von  Zink,  durch  Erhitzen  eines 
gewissen  Punktes  darauf,  magnetisch  zu  machen,  ge- 
lungen sei,  auf  thermoelectrischem  Wege  eine  Ku- 
gel Ton  Eisen  magnetisch  polarisch  zu  machen,  was 
jedoch  der  Gegenstand  einer  künftigen  Mittheiluog 
werde. 

Hagnetiadie        '  In  Folge  der  Berechnung  von  Beobachtungen, 

^^^Er?'^*'  die  Hansteen  auf  seiner  zweijährigen  Reise  in 
Rufsland  und  Sibirien  machte,  erklärt  dieser  ausge- 
zeichnete und  eifrige  Naturforscher,  dafis  die  Hypo- 
these von  einer  doppelten  magnetischen  Achse  und 
doppelten  Polen  der  Erdkugel  durch  die  Beobach- 
tungen nicht  bestätigt  werde,  und  daCs  die  schein- 
baren 
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Auen  Beweise  ffbr  «fiese  Hypothese,  welche  eine  in 
S3)irien  aufgefundene  Linie  ohne  Irreleitung^  dieser 
Metnung  zu  geben  schienen,  Ton  der  Beschaffenheit 
der  Dedination.an  anderen  Stellen,  und  yomebm- 
Kdi  Ton  dem  berechneten  Resultat  Tonlntensitäts- 
Beobachtungen,  gänzlich  umgestoisen  werden. 

Hansteen  hftit  nun  die  Hypothese  von  ,elec- 
trisdien  Strömen,  als  Ursache  der  magnetisdien  P9-. 
Ifttität  der  Erde,  unter  allen  bisher  velrsuchten  für 
«e  wahrscheinlichste.  Bar  low  *)  hat  auf  experi- 
amtellem  Wege  diese  Vermuthnng  zu  bekräftigen 
versuch  Er  Uefa  sich  einen  Globus  von  Holz  ma- 
dietf,  um  welchen  er  für  jeden  zehnten  Grad  mit 
Hetalldrätben  einen  electrischen  Strom  leitete,  und 
bnd,  was  auch  a  priori  zu  vermuthen  war,  daCs  eine 
Magnetnadel,  bei ,  welcher  der  Einflufs  der  Erde 
jmtralisirt  war,  und  die  als  Neigungscompafs  bei 
diesem  Globua  angewendet  wurde,  alle  die  relati- 
ven Stellungen  annahm,  die  der  Neigungscompafa 
auf  den  entsprechenden  Breiten  der  Erde  annimmt 

Hansteen  **).  hat  mitgetheiit:  »Fr^gmentari- 
sdie  Bemerkungen  fiber  die  Veränderungen  des  Erd- 
nagiAetismus,  besonders  seine  regebnäfsigen  und  tag- 
Kden  Variationen,«  für  deren  Inhalt  ich  auf  die  Ab- 
kmdlnng  verweisen  mu(s.  Dasselbe  bin  ich  zu  thun 
gendthigt  in  Betreff  einer  Abhandlang  Ton  G.  A.  Er- 
■an  ^^**)  über  die  Stellung  der  isogonischen ,  iso-- 
dinischen  und  isodynamischen  Linien,,  (d.  h.  der  Li- 
nien von  gleicher  Abweichung,  gleicher  Neigung 
luid  gleicher  Intensität)  vom  Jahre  1829,  und  über 


*)  niil.  Mag.  and  Annal.  DL  ^09. 
**)  Poggend.  AiinaL  XX.  361. 
***)  A.  a.  O.  XXI.  119. 
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die  Anwendbarkeit  dieser  gedftchlen  Linien  auf  dli 
Theorie  des  Erdmagnetismos. 

'  Dnperrej  *)  hat  eine  Karte  über  die  gegen- 
wärtige Lage  des  raagnetiscl^en  Erd-Aeqaators  mit- 
getbeilt,  groCBentheils  nach  eigenen  Beobaehlungctt^ 
und  nach  denen  von  Blosseville  und  Sabine. 

Der  magnetiaehe  Aequator  schneidet  den  eigent- 
lichen Aeqaator  nahe  bei  der  Insel  St.  Thomas,  W 
8^9  2ßf  Ostl.  Länge  von  Paris.    Er  geht  sodann  sei 
stark  gegen  Nordwesten  Ober  Afrika,  das  rothe  Met 
und  die  Straise  Babelmandeb,   darauf  eine  Stredie 
weit  parallel  mit  dem  Aeqaator,  zieht  sich  dann  süd- 
lich durch  den  stidlichen  Thril  von  Hindostan,  and 
berührt  den  nördlichen*  Rand  von  Ceylon,  gdit  dann 
in  einer  unregelmafsigen  Linie  flber  Malacca  nach 
dem  nördlichen  Ende  von  Bomeo,  zieht  sich  nim  inh 
mer  mehr  südlich,  und  schneidet  den  Aequator  17ft^ 
Ostlich  von  "Paris,  was  dem   enten  Durchscbaitls- 
punkt  fast  genau  gegenüber  liegt.     Er  geht  alsdann 
unter  emem  sehr  kleinen  Winkel  100^  Ostlich  ^aa 
Paris,  und  entfernt  sich  in  Süd -Amerika  rasch  von 
dem  Aequator  auf  16^ ,  was  sein  höchster  Abstand 
ist,  worauf  er  sich  durch  das  Atlantische  Meer  win- 
der sehr  langsam  dem  Aequator  nfihert,  bis  er  ihn 
bd  St.  Thomas  schneidet.     Auf  dieser,   über  des 
Globus  geführten  Linie  sieht  man,   wie  aUe'  Inseln 
und  Land  in   ihrer  Nähe  Aberrationen    derselbea 
Ywursachen. 

Betrachtungen  über  die  Intensität  der  magneti- 
sdien  Kraft  in  Italien ,  die  man  bisher  noch  nicbt 
besafs,  sind  nach  Hauste en's  Methode  Ton  Que- 
telet  **)  angestellt  worden,   und  bestätigen  ziem- 


*)  Poggead.  Aonal  XXI.  151. 
*0  A  a.  O.  pag.  l&a. 
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|tdi  wohl'  die  lUcbtfiDg  der  Ton  Hmistä^A  u^^tf- 
iKMitteden  idodjnamisch^D  Linien* . 

Kecker  *)  bat  fiOfmerksbin  fctt  macfteh  geiüebt 

Mf  die  tiämliche  U^b^rein^Uminürtg  der  isodynaiDl- 

tflbetl  Liüieii  Aer  tiördlicb^tt  Halbkugel  mit  der  Er- 

itreckting  der  Stratificatioil  det  GebirgsaHen.    Die^ 

M*   iiit^lres^alite  Gegenstand  verdient  Anfmerksam- 

<Wt,  ^ei^ohl  es  jedoch  wahrscbeitalich  ist,  dafs  bei 

!  ttkereiP  tTnt^rsucbUng   diese  Uebereinstimmuilg  an 

I  iidel^  Stellen  fehlschlagen  trird.     Inzwischen  ist 

€k  klar,  dafs  die  Abweichung  dieser  Linien  toA  d^ 

l^egebDftliiigkeit  irgefad  einci  in  der  Cohstrucfidn  der 

tHiktigel  begrQndlSt«  ürsdche  haben  müsse,  und  tst 

tt6  Yermnthung  von  elebtrischen  Stfötnen,   als  Ur- 

Mdie  der. Polarität  der  Erde,  richtig,  so  ist  nichts 

oatflrlicher,    als  dafs  der  Lauf  dieser  Ströme  vötk 

den  £rd8chi^hten  auf  die  tine  oder  andere  Weise 

to  geleitet  ivei-den  kOnne,  dafs  sie  Von  denl  >egeU 

ttAffligen  Umlauf  abdeichen,  und  dadurch  die  Fehl- 

^i^^eisangen  des  Compasses  bestimmen. 

Fox  ** )  hat  bei  häufigen  Beobachtungen  Ober 
<fie  magnetische  Intensität  gefbnden,  ddfs  sie  Yer- 
todemngen  unterworfen  ist,  die  oft  ganz  schnell 
lotnmen  imd  kurz  dauern.  Sie  werden  zuweilen  in 
Begleitung  von  Nordlichtern  beobachtet,  zuweilen 
ist  ihre  Ursache  nicht  einzusehen.  Er  glaubt  fer- 
li^r  gefunden  zu  haben,  dafs  die  Intensität  schwS- 
th^r  ist,  i»at«öhl  bei  sehr  feuchter,  als  bei  sehr 
trockoer  Jnlireszcit.  Vertlnderungen  in  dert  Win- 
^  (ind  Schneegestöber  schienen  ebenfalls  auf  die 
htensitSt  zu  wirken.  £s  ist  möglich,  dafs  diese  An- 
E^ben  durch  wiederholte  Versuche  nicht   bestätigt 


*)  Imiil  of  tke  Roy.  inst.  I.  372. 
"*)  PUL  Hag.  aod  Ann.  IX.  361.^ 
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w^rdea;  seitdem  man  aber  zu  venmuflien  ängefEOig^  j 
bat»  daCs  die  magnetische  Polarität .  eine  Foig(e  veai 
electrischen  Strömen  ist,  ist  es  gimz  natt^ficb,  kleinaj 
Veränderungen  im  magnetisdren  Zustand  der  Erd#^ 
erwarten  zu  können,  welche  durch  meteorologpsde 
Ursachen  veranlafst  werden.  ;    % 

Ai^^emeine       '   Ucber  die  Capillaritätfr- Phänomene  sind  ^cwei 
^y^l'^f^*!^^  Arbeiten   erschienen,    und  zwar  .von  den  crÖCstM 

CapilläriUt  Geometern  unserer  Zieit    Die  eme  ist  von  Ganfa.^ 

und  gründet  sich  auf  dieselben  physikalischen. IRfIr  j 
stulate«  wie  Laplace's  Theorie  desselben  Gegen- 
standes, hat  aber  andere  Berechnungen;  die  andere 
ist  von  Poisson,  der  sich*  von,  seinem  Vor^fcOh 
ger  darin  unterscheidet,  dais  er  als  Ursadie  der  : 
Capillaritäts- Phänomene  eine  Molecular-Altraction 
annimmt,  modifidrt  nicht  allein,  wie  bei  Laplace^ 
durch  die  Krümmung  der  Oberflächen,  sondern  aocb 
durch  einen  eigenen  Zustand  in  der  Oberfläche  der 
Liquida.  £r  sucht  nämlich  zu  zeigen,  dafs,  nach 
einem  unbekannten  Gesetz,  die  Dichtheit  in  einem 
liquidum  in  dem  Grade,  abnehme,  als  man  sich  sri- 
ner  fmen  Oberfläche  nähert,  und  dafe  seine  Dicht- 
heit ganz  ungleich  sei  auf  dieser  Oberfläche  und  in 
einer  Tiefe,  welche,  etwas  weniges  den  Radius  der 
Wirksamkeit  ihrer  .Moiecule  übersteigt,  weichet*  Ab- 
stand hinreichend  ist,  dafs  daselbst  die  Dichtheit 
gleich  sei  mit  der  im  Ipnem  der  Flüssi^eit  In 
seine  Abhahdluog  hat  Poisson  auch  die  Erklärung 
der  unter  dem  Nahmen  Endosmose  (Jahresb.  1830 
p.  70.)  neuerlich  entdeckten  Erscheinungen  aufge- 
nommen«    Dutrochet,  welcher  lange  iJbren  eleo* 


*)  Principia  generatia  .theome  figarae  floidorum  ia  stabi 
aeqoilibrii.   Gdttingen  1830. 
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iMieii  'ünjmilig  verfoehten  haften  hat  sich  diircb 
oneoert^  Uttlersuchmigen  überzeugt,  dafs  sie,  ^e 
F<»ia8oti  gez^  1iat>  nur  ein  Capillaritäts^Ph&no* 

Leibbl^vaKer  **)  hat  ttber  Ais  Ausflie&en  ron 
[  ütei^eiteii  dorch'  Oeflhtbgen  mit  dOnnen  WSn-  figg^l^eiteD' 
den  UiilefflWchimgen  angestellt    Er  untersucht^  da- 
bei Mcht  alleidy  in  welcher  Odüung  die  Theile  der 
r  FHlnigieit^  im  Geföfse  sich  der  OefTnung   nähern, 
aindem  auch  dieC^stalt  des  sich  bildtoden  Was- 
sentrahles^  seine  abwechselnden  Ausdehnungen  und 
ZMamMUniehnngen ,  ^  and  seine  endliche  Auflösung 
ktTropCen,   so  wie-  den  Dra<^-  der  in  Bewegung 
hefindUdien  Flüssigkeit  auf  einen  fixirten,    festai, 
kinemgesenkten  Körper,  weichet*  Drück  nicht  mehr 
»f  aUeO'Sdten  des  Körpers  ^eicfa  bleibt,  sondern 
OB  80  ungleicher' wird,   je  mehi^  die  Flüssigkeit  in 
Bewegung  ger&tiL   Es  glückte  jedoch  Le^chevalter 
che»  so  wenig,  als  seinen  VorgSpgem,.  aus  seinen 
Venacfaen  einfache  Gesetze  anfziifinden^  welche  bei 
Berechnungen  zur  Ansmittelung  dieses  höchst  ver^ 
Wiekelten  Theik  der-l^ysäk  zu  Gnuide  gelegt  y^^^ 
dm  könnten. 

I  Chatli8>^<^)  hat  rine  theoretische  Be^timmim^ 

;  der  Bewegung  der  FHtefiigkieiten' ▼ersucht,-  und  ist 
I  dwrdi^Berecfakmngen  zu  dem  Resultat  |jelangt,  daCs 
\  wem  *  Wasser  ib  «ivem  konischen  Geßfse  hinnnteir 
\  .flisbt,  dieCreschwindigkeit  auf  einer  auf  die  Aohstf 
1  sodKrechien  Ebene  in  allen  Punkten  gleich  ist,  so 
dais  rieh  die  Flüssigkeit  gewissermaafsen  in  ptfralte^ 
kn  SoheiBai  aeiikti  JAi^^  Resultat  ist  jedodi  nicht 


*)  Joarnal  de  Ch.  med.  YIL  610. 
**)  Le  Lye^e,  11.  Sept  1831. 
*«*)  PliiL  Bag.  «od  AmuJes  tL  7. 
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mit  dete  ^o^  Le€li,eT^Uer  t^^rmtfmmp^f  ^wk 
welchem  Wi^,  vewi  4|^;fl(^figkf|t^  eu^«^  ^^\ 
Ter  vqn  %\^^m  sp^  Q^widili  y^mms^  ift.  #^M|^^ 

lieh  sieht,  dafs  «ich  dieü  nicht  so  verhält  upc{  4^] 

ßupkte  TOP ^eichefS^nefpipfia-Qo^QbyfMpgl^  * 
^  Fl(^8ig(.0jit  4iirfih  y^rmlgqmg  ^i«»  ^|ftjwlw 

IJp«  lüldeu,  so  wie  d«^  di^  l^JfHimi  m  wmk 

StillBteheDde  PpQ^<;i^l:  t)    h«.t  Onteff^chimgeP  .  apgotf i»B| 

uSewegUche  **^  *^  sUHstehcpd w  Well^p, .  die  «ob  99  ood.  .^l« 

Körper  in    ter  eioem  u\  fljud(fi^4m  ^^ei^  be^dlJ^^M^  mA^ 

%!jJr  ^«6^**^  a*Ina|e^  KOi||er  l;tf d^  oder  dftc^  Wf  einvf 

ndieqdeD  WimeijMd^  dur^  d|Q  D^wf^Jüa^   eteei 

bineiiiges^kteo  Köcpei4  ««tftebm..    IN«,  Beseb^^Xoih 

t^it  dieser  Abhwdlwg  feMitlet  hi^iwn  Ai^^iig. :... 

Pewejsmig  BeLawdidi  hM  K  e  4  s  e  l  i»».  X  183A  me^f  ▼Wr 

'kler ff  "»«^  «i^ht  ip  Hei^bnuDg  gebuchten,  «her  dMb  Efa. 

^ufs  habepdei^  Umslaad  hei  deir  Rediictipo  der  Pcai« 

del-Sch^ipgllPgQQ  Tcm  einem  gegebenen  atmoqp^S- 

rM^en  Pn^ck  .mf  den  liiftk«r^  Raum  Mobgeme^ 

sw«.  :IH^er  Umstand  irt  ^e^  YemindenJiiiJi^  der 

'  Schwere  des  Pendels ,  welche,  aofser  der  dareh  .^ 

pii9#«k.Qiit  m  «ke  Xiiifl  hewiiitefi^  i^onder  Sewe- 

fKmg  der  liUÜ  mit.  dwii  Pemi^I .  beitfAi^     Poia* 

spn  V^)  bat  diese  Matarie  vim^  Gefemsteod  ^ncr 

laalbematiftiobm  Abbandlang  fe«Achti  is  der  er  aUe 

nun  bekamite^  mHiivirk^^de  Uteflinda  aidgiMiQmmefi 

ba^t,  ^m  bier^vf  >!me.  riebtiger«  Berechnung  der  Ltage 

des  S^awpdfnpeqde^l«  x»  gittnden» 

Meteoroio'    .      Wiewohl  die  Mejteoxolpigle  und  ihre  Ent^wicket 

^'^'        long  zu  einer  anderen  Abtheilnng  dieser  Jahresbe* 


«)  Annales  de  Ch.  et  de  Tb  XL^L  .5. 
**)  Pogg^nd.  Annoi.  XXI  177. 
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jidile  ^ebArt,   glatibe  ich  hier  dodi  zw«  wichtig«  Ursache  der 
Ahhandlimg«»  TOB  Dovie  über  dieseo  ^«g^stand  „^^^^T^^gl 
ttMhren  zu  oifitseii;  ^e^  eine  nSmlieh  über  die  Pas-  Verändenm- 
mtmade  *),   und  die   andere  über  die  jtägUcben  ^^"jj^.*' 
ragelmllfBigeii  Veränderungen  des  Barometers  **X 
Dave  leitet  sie  ^on  zwei  tigBchen  Yerftnderungen 
in  4er  Atmosphäre  ab,   die  bestiteidi^  in  entgegen- 
pf^eetzter   Ordnung   mit   einand«*   geben,    so   dafs 
nih  Ute  eine  i»  Masimm  befindet,  wenn  die  an- 
hn  hm  BXilHmilm  jst;.  diefs  ist  dttmlich  die  Menge 
MS  fVassergas  in  der  Atmosphäre,  die  um  Mittag 
an  grölst en  isT,  nnd  Ae-DUJäheii  der  Lufi^  wei- 
che in  Folge  der  Erwärmong  dann  am  geringsten 
irtt  wae  sich  abo*  am  Mittemacht  ga«&  umgekehrt 
vsih&lL    Dardk  diese  tägliche»  ziemlich  regehnä£sige> 
Asndenmg  dieser  beiden  UsMtände,   entstdien  die 
regebnäCs^en  täglichen,   in  den  temperirten  Zonen 
kleinen,   aber  zwischen  den  Wendekreisen  bedeur, 
tenden  Aenderuogen  in  der  Barometerhöhe. 

Aos  demselben  Grunde  werde  ich  hier  nur  in  fintetelning 
der  Kürze  Olmsted's  *^)  Versuch,   die  HageV  ^^^S«»» 
bSdung  zu  erklären^   anführen«     Nach  ihm  beruht 
w  daianf,  dafs  aus.  kälteren  oder  höheren  Regionen  ' 

Wiild#  von   so    niedriger  Temperatur   einbrechen,.  ^ 

^b  das  Wassergas  der  Luftschicht,,  mit  welcher^ 
m  sich  Termisphen,  sich  zn  gefrorenen  und  so  kal- 
Wn  Tropfen  condensirt,  dafs  bei  ihrem  Falle  sich  ' 
mkIi  mebs  Wasser  anf  dieselben  absetzt  und  ge- 
frierl;  a«s  der  Vis  ittertiae  des  neu  hinzugekomme- 
nen sei  hierbei  die  geringe  Schnelligkeit  erklärlich; 


*)  Poggend.  AntMl.  XSL  177. 

•*)  A.  a.  O.  XXII.  219. 

^)  Sillimsa's  Aowrievi  Jimm.  ef  Science  XVID.  I. 
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womit  der  Hagel  hei^bftllt;  andi  Lanpadivs 

und  Christie's  **)  Eriniieitiiigeii  dagegen. 

Allgemeine  Bekanntlich  durchdringen  die  Gase  in  imgl 

^ä^ollse^  ^^  Verh»Itni38Mi   feine  Sprthige   (Jahresbi   II 

Yennögen,   p.  62« ),  Wasser  und  feudite  Httnte  <  Jahresbi  1831fj 

^5°^^^^*p.»6^0;  beim  Kautschiick  wurde  eine  solche  PowmJ 

gen.       siüK  nicht  rermudiety  Mitchell  hat  <ber  m 

das  Gegentheil  gefunden  *<i^).  Nach  der  von 
erfundenen  Methode  blies  er  KautBcbuckzu: 
fast  durchsichtigen  Blasen  auf,  und  filUte  eie 
Wasserstoffgas;  sie  stiegen  in  seinem- Zimmer  in 
Höhe,  fielen  aber  nach  12  bis  24  Stiinden 
nieder,  und  hatten  deutlich  von  dem  eingesdiloss^^j 
nen  Wasserstofjfigas  verloren.  Er  tiberband  nun  ein 
mit  atmosphfirisdier  Luft  gefülltes  Gefefis  luftdicht 
mit  einer  Kautscbuckhaut,  und  stellte  es  unter  eine 
>  mit  Wasserstoffgas  gefüllte  Glodie.  Da  dfang  mn 
das  Wasserstofifgas  in  das  Gefafe  und  spanate  die 
Haut  so  weit  an,  dafs  sie  berstete.  War  das  über- 
bundene  Glas  mit-WasserstofFgas' und  die  Glocke 
mit  Luft  gefüllt^  so  wurde  die  Kautschuckhaut  in 
das  Glas  hineingedrüd^t,  bis  sie  endlich  ebenfalls 
platzte.  Er  machte  sidi  dann  aus  eioer  langen  Gla»^ 
röhre  einen  ungleichschenkligen  Heber,  dessen  kfir- 
zerer,  an  dem  Ende  trichterförmig  erweiterter  Scheor 
kel  mit  einer  dfinneii  Kautschuckhaqt  überbunden» 
und  in  dessen  längeren  Schenkel  Quecksilber  ^ 
gössen  wurde,  welches  durch  Neigung  der  Röhre 
in  beiden  Schenkeln  gleich  hoch  zu  stehen  kann 
Durauf  wurde  das  mit  der  Haut  überbtmdene  Ende 
unter  eine  Glocke  gebracht,  die  ein  mit  Quecksilber 


)  N.  Jahih.  der  Ch.  o.  Phys.  ISSL  10.  76. 
)  A.  a.  O.  p.  87. 
*^)  Jonm.  of  tke  Roy.  hut  101.  307. 
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gesperrtes  Gas  entMeld    Das  Gas  drang  nim  durdr 

^  Hant  zur  Laft  in  dem   triditerfi)nni^  Ende, 

lAlirend  eine  geringe  Mecrge  Luft  in'  •  entge^engesett« 

ter  HicbtiiDg  berausdrang^  und  wobei  die  Bewegung 

des  Quecksilbers  in  der  längeren  Röbrfe  sowobl  die 

Geacbwindigkeh  als  den  Grad  der  Stärke  dds  Eiii- 

Migcns  zu  erkennen  ^ab.   Auf  diese  Weise  ergab  es 

dafs  Ammoniak'  am  rasdiesten  geht,  in  derArtr 

fsdaroa  in  einer  Minnte  so  viel  durch  die  Blase 

lareh  gmg,  wie  von  Schwefelwasserstoff  in  2^ 

iGnutc^  von  Cyangas- ib  3|,  too  Koblensäuregas  in 

'ft|y  Ton  Stickoxydulgas  iB  6^,  von  Arsenikwasser- 

ilofl^as  in  27^,   T^on- dlbildeadem  Gas  in*  28,   Ton 

Wasserstoffgas  in.  374»  "^on  Sauerstoffgas  fn  113  Mi* 

DuteD;  von  Ki^blenoxydgas  in  2  Stuiiden  und  40  Mi- 

DQt^,  und  von  Stickgas  ii|  3  Stunden  tind  15  Mi« 

nuten.     Das  Steigen  konnte   allmälig  so  vermehrt 

werden,  bis  die  Blase  eine  Quecksilbersäule  von 

tu  Zoll  Höhe  trug,  was  2  Atmosphären  entsprit;ht^ 

-worauf  sie  plattte.    'Dabei  war  nicht  zu  bemerken, 

dais  das  Eindringen  mit  abnehmender  Schnelligkeit 

geschah.     Diese  Versuche  dienen  noch  femer  zur 

SifUze  der  YoarsteOubg,    dafe   die  Aufsaugung  der 

Gase  durch  Kohle  lind  durch  Flüssigkeiten,' die  Lö*l^ 

SQOg  fester  Körper  in  Wasser,   die  Durchdringung 

der  Häute  von  Gas^i  und  Von,  auf  den*  beidlsn  -Sei-. 

tCD  ungleich  besdiaffenen  FlQssigkeiten  (£ndoamose). 

zn  einer,  und  derselben  Klasbe  ivon  Ersbbeinung^- 

gehören,  vne  ich  es  Die  die  erstehen  in  meinem  Yer* 

SQch  zur  Entwickelung  d^  äeotrochemischen  Theo« 

rie  sdion  vor  längerer  Zeit  zn  zeigen  gesueht  haber 

Di^  Wichtigkeit  der  Yerallgemeinening  dieses  Yer- 

haltens  einsdhend ,  «teilte  Mitchell  eine  Menge 

Versuche  an  tiber  die  Eigenschaft  der  Gase,  feuchte 

orgimisQhe  Häute  zu  durchdringen  ^  und  machte  da- 
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yfcnk  auf  mehrere  physiologische  Umstände,  me  %.  B. 
die  scheifibare  Absorption  der  Gase  im  thierischen 
Körper^  Anwendung.  Er  zeigte»  daik  Versache  über 
EndosBOfige,  die  mit  emer  zwischen  Wasser  aof  der 
einen  y  mid  Alkohol  od^  Aether  auf  der  adda^eU' 
Seite  befindlichen  dül^lm  Kaütschudsliant  das  Re- 
sultat geben,  dafii  der  Alkohol  oder  Aether  in  griV* 
Cserem  Verhftltnib  zum  Wasser  Abgeht,  wovon 
gerade  das  Gegentheil  statt  findet  bei  Anwendung^ 
ctner  feuchten  Ophsenblase;  .und  dieCs  beruht  natür-v 
licher  Weise  auf  der  ungleichen  Capillai^-Attraction 
dieser  K2hrper  zu  der  einen  oder  anderen  dieser 
FIfissigkeiten.  Er  sndite  ferner  mit  dieser  Erachci^ 
nung  die  Vertireituiig  der  Gase  in  einander  in  Zu- 
sammäihattg  zu  bringen,  und  beschreflit  einige  recU 
artige  Versuche,  um  vermittellBt  flikhtiger  Körper 
aiu(  Wasser  Bewegungen  hervorzubringen,  die  ich 
hier  anf&hren  will:  Man  schneidet  aus  Kork  ein 
kleines  flaches  ParaUelepiped,  und,  befest^t  an  zweien 
diagonal  gegenüber  stehenden  Punkten  der  Länge- 
seiten ein  Par  Campherstücke»  Legt  man  nun  die^ 
sen  kleinen  Apparat  auf  reines  Wasser,  so  &ngt  er 
sogleich  -an  zu  rotiren,  und  fiArt  damit  so  lapge 
fort,  als  -noch  Campher  fibrig  ist  Schneidet  man 
aus  Kork'  einen  kleinen  flach«)  Kidin,  in  dessen 
Hintertheil  man  eine  AnshMong  macht,  von  welcher 
auS'  rin  feiner  Baumwoltenfaden  auf  ^  Wasserfll- 
ohe  geleitet  wird,  und  giefst  dann  etwas  Aether  in 
die  H^ung,  so  ftngt  der  Kork  an  sich  fortzube- 
wegen, und  kann  durdi  Anbringung  eines  kleineu 
Steuers  gerade  aus  oder  in  Kreisen  gesteuert  werden» 
WSeung  B uff  ^)  hat  zu  zeigen  gesudkt,  dafe  man  dhl 

der  Gase.    (;<  ewicht  der  Gase  auf  die  Weise  bestimmen  ktene^ 


*)  Poggend.  AsuißL  JSSL  U% 
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(Ml  iipan  4aa  Q^tSfyr  JfQMm  4fik  lat  Gas  at>  i  ^ 
vtek^lH,  vor  and  nadi  4er  OperiiiiMi  wiegt,  und 
HKlei^h  49tB  estjvyi^kdte  Gaa  »mifiU^  Bei  Beohaclh' 
\  tBDg  der  ndthigen  Vorsiebt»  4«(l  df»  Gas  «q&  de» 
\  fi^w^wm  Ali^mt  iv^dcff  Waaser  Bofik  andere  & 
[  stanzen  mit  ach  fÜhi«, .  wd  bei  Anwendnng  vbii  < 
I  Uaafisgefiiff en,  .d|e  .mit  znverlässi^r  Grenaui^keit  gra- 
.  durt  sind  ^jr,  möchte  man  durch,  diese  Methode  zu 
ledit  guten  Approximation^  gelanj^en  können,' wie 
mdk  Buff  dnjccb  die  Proben  mit.  ßau^toffgas, 
Sdiwefligsäuregas,  Salzsäuregas  und  nicht  selbstent- 
siltaidUdies  Phospliorwassefstoffgas  bewiesen  hat  In- 
dessoi  niöehte  dieses  Verfehren  doch, nur  f&r  sol^ 
che  Fälle  zu  empfehlen  sdn,  wo  däs'  gewöhnliche 
niehl  «Iweodbajr  ist,  '^derltir  solche,  wo  man  nur 
ein.  approximatives  Resultiit  braucht^  z.  &'  wenn'  es 
nch  darum  handelt  z»  bestimmen,,  ob  ein  entwickel- 
tet Gas  das  spec  Gewicht  hat,  welches  dasselbe 
nach  seiner  Vermuth«tenJ  Natur  haben  mufs« 

..'Niemajin  **)  hat  Paraday's  Versuche  über  ^^"•""»^a- 
die.Liquefaqtion  der  Gase  durch  Bvuok  -  ( Jahresb.  g«m. 
1825  p.  52.)  wiederholt,,  und  hat  im  Gaiq^n»  die^l- 
bea  Resultate  erhalten.  *  Die  beiden  -Oxjde  Tom 
Stickstoff,  .Fluorbor*  utfd  Fluorkieadsaa  kMnte 
Niemann  nicht  condensireh;  (das  fllickoxydulgas 
wurde  jedoch  von 'Fa^rday  condensirt).  —  Als 
im-  condenshfte  Chlor  in  dia  saure  ManganlOsuli^ 
worin  es  sich  gebildet  hsMe,  zurückgegossen  wurde, 
theihe  es  sieb,  4  davon  sanken  in  der  Flüssigkeit 
ODtet ,  und  f  schwamm  dspaui  l>0r  tetztere  Tbeil 
war  dunkler  tmd  wahrscheialich  wasserhaltig^   Chlor- 


*)  Usd  bd  Attwendong  voirHyewtcbteik,  dte  uit  dem  ttuüs 
voQkttottett  ohereiastimmeo.  W. 

**}  Br«iide*0  Archiv  XXZVl.  175. 
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4ttji  (Codiioila)  veM%h  adi  fo&t  so, 
baak  gank  mter.    Die  liquide  Kdhlenstare 
äiirch  ^e  lOpaHge  eleotr.  SSple  yöh  4s 
tcn  Didit  tsmetBk  werden. 

'Niemaoa  fand  für  die  eondettkten 
folgende  spedfisdbe  Gewichte: 

Cbloroiyd     •    .    Z  .    1,4  bis  1,5 
Chlorige  Sfiore  •    •    •  '  1,5     / 
Sch'wifelwasserstpir    ..    0,6 
Kohlensäure  •    •    •  '#    t),6  bis  0^7 

;    Folgendes  £ind  cUe  DnicLgcade,   weli 
Faradaj'^  un4.Niema|np'8/Vei:^ucliea 
densation.  der  Gase  erforderlich  sind: 


I    I.    .    -.•    V 
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Alkioa|li. 

Tcinp. 

Aunminiak.:   v    •    • 

6* 

lo« 

i :     •    .          •   » 

6|bis  7 

12«^ 

CUo» 

4 

15«»^ 

Äl 

0» 

m 

84 

12«^ 

Chlorige  ^afee  •    • 

60 

12»,5 

Chlonuyd .  -  • .  •    • 

8i-,. 

.15«» 

Cyan*  •  • '  K  •,-  •'.  *    •• . 

.    4   .  ■ 

12»^ 

Kohlensädre  ^  '  »    • 

86 

0» 

40 

0«» 

0 

1    ■ «  •  j  1  '       « 

4 

5»  bis  60 

12«»^ 

Chlorwassetstofibfture  33  / 

0» 

4* 

40     . 

12»^ 

■ 

40 

10« 

Schw^CeLwassierätoff 

17 

12« 

• 

54 

0« 

58      ■ 

12»,5 

Sichweflige  Säore    . 

2 

70 

• 
• 

3 

12°,6 

StidKOxrdoI    .    .    . 

60 

7» 

*  * 
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üebdreiiiafimittaiig  ist  ziemlich  giit,  •  imt 
ifeabme  von  CUor  und  SchwefeIwa88er8to& 

Bei  Yergleichung  der  Versuche  von  Faraday 

fdber  den  Kpchponkt  der  comprimirten  Gase,  mk 

denen  von  Dolong  über  den' Kochpunlt  des  Was^ 

aers  unter  hohem  Druck,  hat  Dove  *)  das  Resuk 

tat  geiunden,   daCa^  beim  Druck  einer  gleichen  At- 

oao^ftren- Antahi  .  der  Kbchpunkt  bei  den  Gaseä 

*ii  demselben  Grade  efhdht  wird»  wie  beim  Wasseiv 

so  daCs  bei  einem  Druck  von  44  bis  50  Atmösphft- 

vea  der 'Kochpunkt  bei  allen  zwischen  7^  und  '8^ 

steigt     Bei  Erhöhung  des  Drucks  Von  20  auf  36 

steigt  der  Kpchpuokt  um  11®  bis  12® ,   und  von  5 

Ins  6J>  Atmosphären  um  ungefthr  10  G^ade.    Hier- 

▼on  iiat  er  femer  berechnet,  dals  bei  dem  gewOhii« 

liehen  Luftdruck  der  Condensationspunkt  des  Stick«- 

oxydnigases  bei  — 15&®,  der  des  K^ohlensäuregases 

bei  —146®  9    der  des  Salztöuregases  bei  —130®» 

und  der   des  Ammoniakgases  bei  -^53®. ist     Be- 

merkenswerth  ist,  daüs  von  den  berechneten  Gasen 

gerade  zwei  Wasserstoffsäuren,  Schwefelwasserstoff 

und  Chlorwasserstoff,  diejenigen  waren,,  welche  am 

bedeutendsten  von  dieser  Uebereinstimmung  mit  der 

Tension  des  Wassers  unter   erhöhtem  Druck  ab^ 


Gaudin  *^)  hat  ein  proportionales  Verhält-«  Ueber  die  i«- 
oüs  zwischen  den  Atomgewichten  der  einfachen  KOr«  vdcbte  d 
per  aufzufinden  gesucht;  isr  stellt  diejenigen  zusam-      Atome, 
men,  die  sich  in  ihren  Eigenschaften  am  meisten 
gidchen,  vrie  z.  B«  Fluor,  Chlor,  Brom  und-  Jod, 
and  findet,  dafs  sich  ihre  relativen  Atomgewichte  ver- 
halten wie  1»  2,  5  und  8;  femer  Sauerstoff,  Sehwe- 

*^  Poggend.  innal  XXIII.  290. 
**)  Le  Lyc^  10.  Not.  1831. 
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iAy  Selen  und  Tellur,  welebe  dasselbe  gegetifeeitige 
Verbältnib  haben;  desgleicheti  Stickstoff,  Phost^ho«, 
Arsenik  und  Antiniob;  Lithium,  Ntitrii^ittt  und  RBiiam, 
welche  sieb  wie  1,  3,  5  verhalten;  Galciutti,  Stron- 
tium,  BariMBi  und  Blei,  wie  2,  5,  8,  I3i  HlertittS 
radit  er  den  Scbhifsy  dafs  zwischen  den  AtoiHj^ 
Wichten  der  Körper  voil  einer  Klasse  ein  solche^ 
Veriialtnib  bestehe»  dab  es  durch  1^  2«  5,  8,  13 
n.  s.  w«  ausgedrQckt  werden  köniie.  -^  Der  efiirzige 
von  dein  angeführten  Fällen,  wo  einigermaafsen  ^itte 
Ann&hemng  za  einem  solchen  VerhXltnMs  sUftt  fin^ 
d^t,  ist  zwischen  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen  und 
Tellur,  bei  denen  sich  die  Atomgewichte  wie  1,000, 
2,011 ,  4,946  Und  8^064  veihaiten ;  allein  in  alleft 
übtigen  fehlt  die  Uebereinstfamnufig  mit  Oaudin^s 
Reihe  in r dem  Grade,  dafs  man  lüit  aller  Sich^heit 
die  Richtigkeit  der  Angabe  Terwerfen  kann.  Aui^ 
habe  ich  sie  nnr  aus  dem  Grunde  angeführt^  weit 
Betrachtungen  der  Art  immer  Aufmerksamkeit  veN 
dienen,  und  es  leicht  möglich  ist,  dafs  man  einmal 
auf  äholiche  Weise  ganz  unvetmuthet  ein  wichtiges 
yethftilnifs  entdeckt 

Osann  *)  bat  eine  nene  Art  die  Atomge- 
wichte zu  bestimmen  versudit,  nämlich  durch  PuK 
Tem  des  Kt^ers,  Abmessung  bestimmter  V<^lumetf 
des  Pulvers  und  Wttgung«  Daraus  ging  hervor,  dafs 
das,  was  er  als  die  Atomgewichte  fester  Körper  er*- 
hielt,  etwas  anderes  ist,  als  was  wir  darunter  versfe^ 
hen,  für  welche  letztere  er  den  Nahnien  Mis^hungsge* 
pichte  vorschlägt.  Dabei  ergab  es  Sichj  dafs  seine 
Atomgewichte  gerade  Submultipeln  der  MiscbiAigs* 
gewichte  sind,  so  dafs  ein  bestimmtes  Yerhältnifs 
zu   bestehen   scheine  zwischen  dem  Atomgewichte 


*)  Kästner'^  Archiv  der  GL  a.  Heteorol.  IV.  $22. 
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dbes  Körpers  im  gewftlitiUchen  Sian^  ond  clem  re- 
lativen Gewichte  eines  gegebenen  Vokiniens  seines 
Pulvers.  Da  es  aber  nic^t  in  der  Möglichkeit  lieg^ 
Phlver  von  gleicher  Feinheit  hervorzubringen,  d^  h. 
von  der  Art,  dafs  alle  Pulvertheilchen- gleiche  Grö- 
bt  haben,  und  da  Umstände,  Toq  den^  das  Ein- 
fiiiien  abhangt,  wenn  sie  auch  mit  Sorgfalt -gleich  \ 
gewählt  sind,  doch  mit  der  angleichen  Feinheit  and 
lern  angleichen  &pec.  Gewicht  etc.  der  Pulvertheil* 
eben,  veränderlich  sind,  so  ist  es  leicht  begreiflich» 
dals  aus  Resoltaten,  die  auf  solchem  Wege  gewon- 
nen sind,  niemals  nur  einigermaafsen  zuverlSssige 
Schlosse  gezogen  werden  können. 

Die  Ideen,  welche  ich  im  letzten  Jahresb.  p,  44«    Xrorir^nV, 
in  Betreff  der  isomeriscfaen  Körper,  d.  h.  der)eni«  ^^Ak^^^^  ^. 
gen  Körper  anf&hrte,  welche  verschiedene  Eigen-  mitasalogcn 
icbaften,  aber  gleiche  Zusammensetzung  haben,  sind   ^^^'™"*'*^ 
nickt  ohne  ausführlichere  Anwendung  geblieben,  die 
och  noch  mit  jedem  Tage  enVeitert     Um  jedoch 
nicht  Erscheinungen  von  nicht  völlig   gleicher  Art 
Bit  einander  zu  verwechseln,  ist  es  nothwendig,  den 
BepifT  vom  Worte  Isomerie  genau  zu  bestinnnen. 
Idi  erwähnte,    dafs  ich  darunter  Körper  verstehe,  ' 
die  aus  einer  gleichen  absoluten  und  relativen  Ato- 
men «Anzahl   derselben    Elemente   zusamtaiengesetzt 
und  und  gleiches  Atomgewicht  haben,    wie  z.  B. 
die  beiden  2Unnoxjde,  die  beiden  Phosphorsäuren 
IL  8,  w.;   womit  nicht  der  Fall  zu  verwechseln  ist, 
wo  die  relative  Anzahl  der  Atome  gleich  ist,   die 
d)8olute  aber  ungleich.     So  ist  z.  B.  die  relative 
^ttzahl  von  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffe  Atomen ' 
^  Oibildenden  Gas  und  im  Weinöl  absolut  gleich 
(nämlich  die  Anzahl  der  Wasserstoffatome  ist  dop- 
pelt so  grois,  ab  die  d^r  Kohlenstoffatome);  allein 
^  einem  Atom  vom  Gase  sind  blofs  l  Atom  Koh- 


64 

leo8t«ff  idid:2  At  Was^mtoff  imthaUen,  CH%  w8b- 
rend  dagegen  im  WeiotU ,  4  Atome  KohlenstaCf  und 
8  Atome  Wasserstoff  eathalten  sind ,  ;==C^  H*. 
Um  diese  Art  von  Gleicbfaett  in  der  Zasanmien- 
setzang,  bei  Ungleichheit  in  den  Eigenschaften,  be^ 
lehnen  zu  können ,  möchte  ich  für  diese  Körper 
die  Benennung  polymerische  (von  miXvQ  mehrere) 
vorschlagen/  Allein  es  gibt  noch  andere  Verhältnissey 
wo  Körper,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  iso- 
merisch  scheinen,  d.  h.  dieselbe  relative  und  ab- 
gölte Atomenanzahl  derselben  Elemente  enthalten 
können,  ohne  es  jedoch  vollständig  zu  sein.  Ein 
solcher  Fall  ist,  wenn  Körper  aus  zwei  zusammen* 
gesetzten  Atomen  der  ersten  Ordnung  bestehen,  die 
sich  auf  verschiedene  W^ise.  gegen  einander  umle^ 
gen ,  und  in  Folge  dessi^n  ungleiche  Körper  bilden 

•      ■  ■  • 

können;  z.  B.  SnS,  schwefelsaures  Zinnoxydnl,  und 

•  •    •  • 

Sn  S,  basisches  schwefligsaures  Zinnoxjd  enthalten 
eine  gleiche  absolute  und  relative  Atomen -Anzahl 
derselben  Elemente,  und  haben  dasselbe  Atomge- 
wicht, können  jedoch  (im  Fall  das  letztere  Sah 
existirt,  was  ich  nicht  weifs)  nicht  als  ein  und  der- 
selbe Körper  betrachtet  werden.  Bei  solchen  Kör* 
pem  ist  es  der  Fall,  dafs  wenü  sie  eine  gewisse 
Zeit  lang  bestanden  haben,  oder  wenn  die  Tempe- 
ratur geändert  wird,  eine  Umleguug  der  Bestand- 
theile  in  ihnen  vor  sich  geht,  ohne  dafs  etwas  hin- 
zukommt oder  davon  weggeht,  und  dafs  dadurdi 
eine  anders  beschaffene  Verbindung  entsteht,  welche 
Veränderung  nicht  selten  von  einer  Temperatur- 
Erhöhung  begleitet  ist.  Um  solche  Fälle  'bestimmt 
von  Isomerie  zu  unterscheiden,  können  wir  dafiOr 
die  Bezeichnung  metamerische  Körper  gebrauchen 
(von  lA^raj  in  derselben  Bedeutung  wie  in  Meta- 
mor- 
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morpliose).  Ein  anderem  Beispiel  der  Art  bieten' 
die  scbOneD  Erscheinungeii  bei  der  Cyanursäure  und 
wasserhaltigen  Cjansäure  dar  (Jahresb.  1832,  p*  82.X 
die  sich  abwecbsehid  in  einander  umwandeln  kön- 
Ben,  ohne  dafs  etwas  aufgenommen  oder  abgeschie- 
den wird,  indem  die  Cyanursäure  von  einem  zu« 
tammengesetzlen  Atom  der  ersten  Ordnung ,  oder 
einem  Oxjd  eines  temären  Radicals,  in  ein  zusam-* 
mengesetztes  Atom  der  zweiten  Ordnung,  nämlich  in 
Cjansäure  mit  chemisch  gebundenem  Wasser,,  ffber- 
geht.  Ich  werde  also  diese  beiden  Körper  meta- 
merische Modificationen  von  einander  nennen.  — 
Dagegen  aber  wtirde  ich,  wenigstens  vorläufig.,  den 
wei&en  Körper,  in  den  sich  die  wasserhaltige  Cjan- 
säure  verwandelt,  und  die  Cyanursäure  als  isome- 
risdie  Oxyde  desselben  Radicals  bezeichnen.  Ich 
g^iube,  dafs  diese  Unterscheidungen  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit sind  für  die  richtige  Auffassung  der  Erschei- 
nung, und  ich  halte  die  gemeinschaftliche  Ableitung 
der  Benennungen  von  fisgog  für  eine  nicht  unzweck- 
lAfsige  Erinnerung  an  den  generischen  Zusammen- 
bang  dieser  speciellen  Phänomen^. 

In  einer  Notiz  über  Isomerie  hat  Dumas  einige 
Ideen  und  Ansichtep  hierüber  gegeben  *).  Er  scheint 
Lein  Gewicht  auf  die  Unterscheidung  der  ungleichen 
Zustände,  Isomerie  und  Metamerie,  zu  legen.  Im 
Gegenthefl  liegt  es  in  seiner  Grundansicht,  dafs  beide 
durchaus  dasselbe  seien,  wie  aus  seiner  Adticht  von 
der  Natur  der  beiden  Phosphorsäuren   hervorgeht^ 

■  •  •  •  •  *  r 

welche  er  durch  die  Formeln  F+U  und  P-t-H  aus- 
drückt,  oder  des  Mangansuperoxyds  =2Mn  und 

•   ... 

HnMn,  was  jedoch  nicht  auf  die  Fälle  anwendbar 


*)  Amuleg  de  Ch.  et  de  Ph.  XLYE  324. 

^•nclivi  JakTM-Berickt  XII. 
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träfe«  wo  die  isomerischen  Atome  ron  der  ersten 
Ordnung  ^hid. 

Du m  a s  nimmt  mehrere  Grade  von  Isomefi« 
an.    Die  Dimorphie  ist  der  erste  und  der  niedrigste 
Grad  davon.    Sie  setzt  stets  eine  ungleiche  relative 
Lage  d^r  Atome  voraas,  .ändert  aber  im  Uebrigeft 
tiicbt  die  Eigenschaften.    Nimmt  die  Ungleichhdt  m  . 
diesen  relativen  Lagen  zu,   so   entspringen  daraw  . 
mit  VerttBdening  der  Form,   auch  ungleiche  chem 
sehe  Eigenschaften,  z.  B.  Knallsäure  und  Cjansäun^ 
Weinsäure  und  Traubensäure,  u.  s.  w.     Bei  noch 
grOCserer  Aenderung  in  der  Lagfe  entstehen  noch  gr5- 
&ere  Verschiedenheiten,   sogar  Verschiedenheit  des 
Atomgewichts,   nämlich  die  poljUierischen.und  me- 
tamerischen  Modificationen.    Dumas  geht  dabei  so 
weit,    da£s  er  es  vorschlagsweise  als  eine  Alüglidi- 
keit  aufstellt,  es  könnten  Platin  und  Iridium,  Kobalt 
und  Nickel  den  isomerischen  Verhältnissen  analoge 
Modificationen  eiües  und  desselben  Grundstoffs,  und 
Wolfram  und  Molybdän  vielleicht  poljmerische  Mo* 
dificationen  sein,  in  der  Art,  daCs  1  Atom  Molyb- 
dän eine  isomerische  Modification  von  2  At.  VV'olf- 
ram  wäre;  —  und  andere  Beispiele  der  Art,  die  idi 
hiar  fibergehe.     Ich  halte  es  für  sehr  recht,   eine 
neue  Idee  nach  allen  Seiten  hin  zu  versuchen,  wenn 
man  sich  dabei  auch  nicht  streng  an  das  halten  kann, 
was  für  den  Augenblick  als  wahrscheinlich  zu  be- 
trachten ist;   denn  das.Bechte    erscheint  znw^len 
auf  den  ersten  Anblick  ungereimt,  und  jedenfalls  ist 
diefs  eine  Methode,   rascher  zu  den  Resultaten  zu 
gelangen,   deren  eine  neue  Idee  fähig  ist.    t^reilich 
kann  es  auch  auf  der  anderen  Seite  nicht  geleugnet 
werden,  da^s  die  Frage  von  einem  mit  der  Isomerie 
gleichartigen  Verhalten  zwischen  Elementen,  die  ana- 
loge,  aber  doch  bestimmt  verschiedene  chemische 
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YcNrlältBiMe  h^ben,  in  eis  Gebiet  fUll,  wo  niijnmk 
mmere  VemiDtbangen  geprüft  werden  lönneti^ 

Im  Zusammeahang  nrit  diesen  Ideen  bat  Damai 
die  Ansfcbt  geltend  tu  macben  gesucht,  daCs  die  zo- 
SBimne^gesetztea  Atonie  erster  Ordnung  in  der  ot* 
gamseben  Natur  als  aus  binaren  Verbindungen  zu«  < 

sammengesetzt  betrachtet  werden  mfissen;  als  Bei'^ 
spiel  fbbrt  er  die  Terschiedenen  Aetherarten  an,  die 
alle  Weinöl  enthalten,  verbunden  nrit  Wasser  oder 
Sfinren  zu  Aethcr,  nnd  wobei  das  Weinöl  bei  allen 
diesen  Köfpern  die  generellen  Cbaractere  von  Aether 
besCid9nien,  nnd  das  Wasser  oder  die  Sanren'die 
Seriellen;  und  er  bemerkt,  daCs  auch  die  eleetro- 
eiieaiische  Theorie  mit  einem  soleheil  VerhSltnife 
am  beelen  übereinstimme.  —  Dieser  wichtige  Ge- 
genstand ^verdient  eme  aosführliche  und  allgemeine 
Discussion«  Mir  hat  es  immer  scheinen  wollen,  aU  - 
wäre  eine  solche  Ansicht  nicht  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung richtig«  Aepfelsäure,  Weinsfture,  Essigsaure 
scheinen  nicht  dazu  zu  passen.  Sie  sind  offenbar  ' 
Qzjde  von  binarien  Radicalen.  Und  nimmt  man  an^ 
dais  die  Atome  organischer  Körper  theils  Oxyde . 
ten  binären  oder  ternaren  Radicalen,  und  theüs, 
life  Aetber^  nach  der  eben  erwähnten  HypoAese, 
mu  biniren  Verbindungen  zusammengesetzt  seien, 
m  möehte  mati  wohl  der  Wahrheit  am  nächsten 
Warnen,  und  es  würde  dann  von  hauptsächlicher 
Wichtigkeit  sein,  Wege  aufzufinden^  dm  zwischen 
eioem  Oxyd  mit  zusammengesetztem  Radical  und 
einer  Verbindung  Zwischen  binaren  Körpern  nnter- 
scheiden  »bi« können^  — ^  was  in  tiden  Eälien  recht 
kitht  zu  werden  scheint 

Döbereinef  *)  hat  g^eeigt^  dafs  wenn  ein  Ge-  MetaUotdt 


*)  n.  J«hih.  der  Ch.  a;  Pk  168L  IL  87. 
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9$nd  ihre  ge-  inifldie  voD  Sauentoffgas  nnd  WasserstoRgas  in  dnem 
f^indm-  ▼«rechl^^Bsenen  Raum  verbrennt,  so'  daÜB  sich  -  das 
gm.  verbrennende  Gas  nicht  ausdehnen  kann,  die  Ver- 
WaMeistoff.  |j,»|^nm,g  mit  einer  Lichtentwickelung  gesdiieht,  Jie 
der  von  verbrenaeudem  Phosphor  ähnlich  ist,  und 
daCs  sie  selbst  noch  blendender  werde,  weun  das  Gras 
vor  der  Anzündung  mit  einem  Druck  von  einigen 
Atmosphären  condensirt  war.  —  Als  ich  KnaUloft 
durch  die  bekannte,  mit  Scheiben  von  Metallgewebe 
gefüllte  Sicfaerheitsröhre  gehen  lieCs,  und  das  Gas 
^n  4^er  Mündung  derselben  anzündete,  fand  auch  idi, 
,  dafe  es  mit  einer  weÜsen  und  leuchtenden  Flamme 
verbrannte.  Döbereiner  schliefst  .hieraus,  dab  nidit 
die  Gegenwart  fester  Körp^,  die  in  der  Flamme 
glühen  und  leuchten  können,  sondern  die  höchste 
mögliche  Condensirung  der  WSrme  die  wesentlidie 
^  Ursache  des  Leuchtens  der  Flamme  sei.  —  Man 
mufs  zugeben»  dafs,  in  Beziehung  auf  den  hier  an« 
geführten  Fall,  Döbereiner's  Schlufa  richtig  is^ 
ohne  dafs  mau  aber  deshalb  den  zuerst  von  H.  Davj 
nachgewiesenen  Umstand,  dafs  die  Ursache  des  staT'- 
ken  Lichts  der  meisten  Flammen  in  dem  Glühen 
von  darin  befindlichen .  festen  Körpern  begründet 
seif  für  dadurch  widerlegt  zu  halten  hat;  maik  braudit 
nur  einen  Plalindrath  in  die  Löthrohrflamme  einer 
Spirituslampe  zu  führen,  um  sich  zu  überzeugen,  dab 
ein  fester  Körper  bei  einer  Temperatur  staik  l^och- 
tet,  bei  welcher  ein  gasförmiger  nur  so  viel  leuch- 
tet, dafs  es  eben  sichtbar  ist. 

Döbereiner  *)  hat  femer  die  Bemerkung  ge- 
macht, dafs  wenn  man  in  eine  mit  KnalUuft  gefÖUte 
Glasflasdie  eine  ans  Platinschwamm  und  Thon  ge- 
machte kleine  Kugel,  rasch  bis  mitten  in  die  Fla- 


*)  N.  Jahrb.  iet  Cb.  «.  Pb.  lH  465. 
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sdie  dnfiduty  diese  durch  die  Ezplo^pon  in  tausend 
Slficke  zerscbmettert  wird,  dafs  aber,  wenn  die  Ka- 
gel  nur  ein  kurzes  Stück  weit  in  den  Hals  gefiliirt 
wird 9  zwar  eine  Explosion  geschiebt,  die  Flasche 
aber  mehrentheils  ganz  bleibt 

John  DaTj  *)  hat  einige  Versuche  fiber  das  KoUedwas- 
dibildende  Gas  mifgetheilt,   welche,   aufser  vielem'    '^^^ 
Bekannten,  eine  früher  nicht  gemachte  Beobachtung 
enthalten;  die  nfimlich,  dafs  wenn  sich  bei  der  Be- 
reitung   des    ölbildenden   Gases   aus  Alkohol   und  ^ 
Schwefelsaure,   wie  gewöhnlich,    Schwefligsäureghs 
entwickelt,  zugleich  Kohlenoxjdgas  entsteht,  welches  - 
sidi  dem  ölbildenden  Gas  beimischt,   und  für  sich 
eifaalten  und  der  Menge  nach  bestimmt  werden  kann, 
wenn  man  das  erstere  mit  Chlorgas  condensirt  und 
den  Rückstand  mit  einer  alkalisdien  Lösung  schüt- 
telt.   Davj  will  nie  weniger  als  10  proC.  Koh- 
lenoxydgas  im  ölbildenden  Gase   gefunden   haben, 
wohl  aber  mehr.    Indesscin  sind  Grtinde  vorhanden, 
diese  Angabe  für  fehlerhaft  zu  halten.    Ich  verweise 
auf  Chlorather  weiter  unten. 

Die  ölartige  Verbindung  von  Schwefel  und  VITas-  Schwefel* 
serstofif,  die  entsteht,  wenn  man  eine  wftfisrige  Lö-  >«ntoK 
suDg  von  Hepar  in  Salzs&ure  tropft,  und  die  wegen 
ibrer  Analogie  mit  dem  Wasserstoffsuperoxyd  merk* 
würdig  ist,  ist  von  Thenard  **)  näher  untersucht 
worden,  wodurch  diese  Analogie  noch  mehr  hervor 
gehoben  worden  ist  Derselbe  bereitet  diese  Ver- 
bindong  folgendeimaaCsen:  Gelöschter  Kalk  wird 
mit  Qberscfaüssigem  Schwefel  und  Wasser  gekocht, 
und  £e  erhaltene  Lösung  unter  Umrühren  allmählig 
in  Salzsäure  gegossen,  die  mit  ihrem  doppelten  Ge- 


*)  Edinbor^  Joannl  «f  Science.  N.  S.  VI. 
**)  Aoaalet  de  Gh.  t\  dt  Ph.  XLVUL  79. 
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gepfropften  Trichter  enthalten  ist  Der  Schyrefiel-r 
Wasserstoff  sainmeit '  sieh  in  dem  Halse  des  Trieb* 
ters  an.  Die  zuerst  gebildete  Portion  ist  fast  taA- 
los  und  wird  für  sich  abgelassen ;  die  zulelst  gtbjU 
d«len  Anthetle-fiiBd  oft  gelbgrün  und  uoklan  Diese 
Bereitungsmethode  hat  indessen  einen  greisen  F«b^ 
br,  den  ThiJnard  eingesehen  hat,  ohn^  ihn  yer- 
mieden  zu  haben;  den  n&mlieh,  dafs  die  Losung 
ntttersehwefligsaure  Kalkerde  enthält,  deren  fretwerv 
dende  Säure  attf  den  Schwefelwasserstoff  zersetsead 
emwirkt,  dessen  Schwefelgehalt  dadurch  zu  hoch 
ausfällt.  Besser  wäre  es  gewesen,  auf  trocknem 
Wege  Sehwefdkalium  zu  bilden,  und  dieses  dann 
mk  Schwefel  und  Wasser  zu  kochen.  Nach  Th^-> 
nard  besitzt  die  Verbindung  folgendi»  Eigenschafr 
ten:  Sie  hat  eine  scfawadi  gelbliche,  oder  gelbe^ 
oder  in's  Braungrüne  zidiende  Farbe;  sie  erstarrt 
noch  nicht  bei  — <-20°.  Auf  der  Zunge,  so  wie  auf 
der  Haut  Überhaupt,  bringt  sie,  gleich  dem  Wasr 
serstoffsuperoxyd,  einen  weifsen  Fleck  benror,  mit 
einer  stechenden  Empfindung,  die  auf  der  Zunge 
unerträglich  ist  Sie .  hat  einen  dgnen  hepaäschen 
Geruch  «od  reizt  stark  Augen  und  Nase.  Sie  hat 
eine  Olarfig«  Consistepz,  und  ist  um  so  dickflftsaigery 
)e  mehr  Schwefel  sie  enthält.  Eine  wenig 'liquide 
Probe  hatte  1,1S9  spec  Gewicht.  Sie  wird  nicht 
allein  von  der  Wärme  zersetzt,  nämlieh  zwiiwben 
•f-60^  und  70^,  sondern  auch  ^i^jenigai  Körper« 
welche  das  Wasserstoffsuperoxyd  m  Wasser  und 
Sauerstoffgas  zerlegen,  veranlassen  die  Zerfegnag 
des  liquiden  Schwefelwasserstoff  in  Sohwe&I  und 
iu'  entweichendes  Schwefelwasserstoffgas.  Un^er  rei- 
nem Wass«*  geht  diese  Zersetzung  allmihlig  vor 
sich;   am  längsten  wird  sie  durch  eine  Beia^cbiBig 
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▼OD  SXorcn  zum  Wasser  y^rlüodert;  yoü  Alkali 
imd  Schwefelalkali  dagegen  wird  sie  sehr  beschl^u- 
nigt     Dabei  ist  es  nicht  die  Neigong  d^s  AUs^aU's, 

sich  mit  Schwefel  %u  verbinden,  welche  die  Zer- 

I 

petzong  ▼eruisacbt;  denn  diese  geschieht  mit  so  beC- 
ligem  Aufbrausen,  dafs  der  grd&te  Theil  des  Scbwa- 
lelwasserstofTgases  entwicht.    Es  ist  also,  wie  beim 
WasserstofEsuperoxjd,    die   physikalische   Relation 
des  Alkali's  zum  Schwefelwasserstoff,  welche,  abge- 
sehen von  dem  Verbindungsstreben,  die  Zersetzinig 
bestimmt     Gepulyerte  Kohle,  Pulver  von  Platin, 
Gold,  Iridium  zersetzen  denselben  mit  Aufbrausen, 
dben  sq  Pulver  von  Braunstein,  Erden  und  verschie- 
denen Mineralien.    Die  Oxyde  von  Gold  oder  Sil- 
ber, auf  welche  man  den  liquiden  Schwefelwasser- 
stoff tropfen^lälst,  werden  augenblicklich  und  unter 
Feuererscheinung  davon  zersetzt  — ^  In  Wasser  um) 
m Alkohol  ist  er  unlöslich,  die  Flüssiglieit  wird  aber 
durch  Schütteb  milchig,  und  enthält  dann  Schwefel- 
WjkBserstoGTgas  aufgelöst     Von  Aether  wird  er  ai|f- 
tfäüMi;   aus  der  Lösung  schiefst  Schwefel  in,  Kry- 
fitallen  ,an.   .Thenard's  analytische  Versuche  loit 
diesem  Körper  gaben  veränderliche  Resultate;   zm 
Folge  derselben  wäre  darin  ein  Doppelatom  Was- 
serstoff mit  6  bis  8  Atomen  Schwefel  verbunden,  -^ 
offenbar  eine  Folge  der  unsicheren  Bereitungsme- 
Aode*  —  Es  ist  sehr  waf^rscheinlich,  dats  die  Yer- 
biadoog  im  reinen^  Zustande  mit  der  Hepar  propor- 
tioo^l   zusammengesetzt   befunden   werde,    nämlich 
fi&^    Thenard  beabsichtigte  zu  untersochen,  ob 
<s  mcbt  ein  HS^  gebe. 

Emmet  *)  h^t  eine  sehr  leiqbte  Bereituogs- 
melhod/»  d^  SUcj^gases  ;angegebw.    Mao  s€txmiU 


ätickgas- 
Berrilung. 
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salpetersaures  Ammotiiak  mit  einigen  ganzen 
stücken  in  einer  Retorte  und  föngt  das  Gas  auL 
Das  Zink  zersetzt  die  Salpeters&ure  in  Stickgas,  und 
das  Ammoniak  entweicht  Beim  AafTangen  des  Ga* 
I  ses  über  Wasser  wird  das  Ammoniak  verschluckt 

Emmet  hangt  ein  laufgerolltes  Zinkblech  an  einen 
St^hldrath,  welcher  durch  den,  auf  den  Tubulu^  der 
Retorte  gesetzten  Kork  gesteckt  ist,  um  auf  diese 
Weise  beliebig  mehr  oder  weniger  Zink  in  das  ge- 
schmolzene Salz  einsenlien  zu  können.  Die  Ope* 
ration  ist  kostbarer ,  als  die  mit  Chlor  und  Am- 
moniak. 
Enttttn^oDg  ,         Bekanntlich  entdeckte  van  Marum,  daCs  I^hos- 

pbm  in  Ter-  P^^*"  ^*^  Eigenschaft  hat,  sich  in  einer  Luft  zu  ent- 
aünnter  Loft.  zGnden ,  die  rasch  rerdünnt  wird,  wenn  derselbe 
in  Baumwolle  gewickelt,  mit  Harz  oder  Schwefel 
bestreut  ist  '  Diese  Entdeckung  ist  in  den  letzteren 
Auflagen  meines  Lehrbuches  unrichtigerweise  van 
B  e  m  m  e  1  e  n  zugeschrieben  worden,  welcher  dieselbe 
nur  wiederholt  und  bestätigt  hat  Houtou- Labil- 
/  lardiere  entdeckte,   dafs  das  mit  Luft  vermisdite^ 

nicht  selbstentzfindliche  Phosphorwasserstoffgas  bei 
der  YerdOnnung  sich  entzündet  und  explodirt,  wor- 
aus also  hervorgeht,  dafe  die  LufiTerdQnnung  um 
.  den  Phosphor  seine  Entzündung  veranlafst;  aufwei- 
che Weise  aber  hierbei  Harzpulver  oder  Schwefel- 
pulver mitwirkend  sei,  war  nicht  bekannt  Bache*) 
bat  darüber  eine  Untersuchung  angestellt,  woraus 
hervorgeht,  dafs  die  meißten  pulverigen  Körper  die 
Entzündung  des  Phosphors  in  verdünnter  Luft  ver- 
anlassen, so  namentlich  Pulver  von  Kohle,  mehre- 
ren Metallen,  Alkalien,  £rden>  Salzen  u.  s.  w.,  daCs 
sich  aber  bei  4-16^  ein  Stück  Phosphor  von  selbst 


*)  Edlab.  Joun.  ef  Sdence.  IV.  370. 
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enfzfindety  wenn  man  es  in  der  Loft  bei  gewShnli- 
chem  Druck  mit  Koblenpulver  bestreut.  Bei  dieser 
Temperatur  schmilzt  der  Phosphor»  ,wenn  er  mit  Pul« 
▼er  von  Platinschwamm,  Antimon,  Pottasche,  Kalk^ 
Kreide,  Kieselerde  bestreut  wird;  und  erhöht  sich 
dabei  die  Temperatur  noch  etwas  mehr,  so  entzün» 
det  er  sich  auch.  Wiewohl  also  diese  Versuche 
Dicht  erklttren,  aus  welcher  Ursache  sich  der  Phos»- 
pher  bei  Luftyerdünnung  entzündet,  so  zeigen  sie 
doch,  daÜB  das  Bestreuen  mit  pulverigen  Körpern 
seine  Entzlindlichkeit  selbst  in  freier  Luft  befördere^ 
wahrscheinlich  durch  Zurückhaltung  der  erhöhten 
Temperatur,  womit  die  freiwillige  Oxydation  des 
Phosphors  zu  phosphoriger  Säure  begleitet  ist. 

R  Rose  *)  hat  den  Chlorschwefel  untersucht  Chlonehwe» 
Nach  den  Analysen  von  H.  Davy  und  Bucholz 
nahm  man  an,  der  Schwefel  könne  sich  mit  Chlor 
in  zwei  Verhältnissen  verbinden,  von  denen  das  eine^ 
nach  Davy's  Analyse,  aus  SCP  zu  bestehen  schien»  , 

eine  Zusammensetzung,  die  später  von  Dumas  **) 
bestätigt  wurde;  das  andere  dagegen  besteht,  nadi 
der  Analyse  von  Bucholz,  aus  SCI,  oder  aus 
einem  einfachen  Atom  von  jedem.  Rose  hat  ge- 
zogt,  daCs  das  nach  Dumas  Bereitungsmethode  er*  ' 
baltene,  und  von  diesem  also  analysifte  Präparat  ge^ 
nau  die  von  Bucholz  angegebene  Zusammensetzung 
bat,  nämlich  47,Q  Schwefel  und  52,4  Chlor.  Zor 
Beantwortung  der  Frage,  ob  durch  Einwirkung  von 
Chlorgas  auf  Schwefel  eine  Verbindung  von  der 
von  Dumas  angegebenen  Zusammensetzung  erhal- 
ten werden  könne,  liels  Rose  einen  liquiden  Chlor- 
sdiwefel  so  lange  Chlorgas  absorbiren,  bis  er  völlig 


•)  P^g^sad.  AnnaL  XSL  431. 
••)  A  s.  0.  IV.  474. 
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*  ^ainit  gesättigt  war.     Er  nafam  dadqrdi  eine  tiefere 

Farb^  ao,   und  hauchte  GUorgas  aus,  gerade  vvie 
ehie  bloÜBd  Aafifösung  ( nicbt  Yerbindang )  tob  Chlor- 
/        gae  in  Cblorschwefel.    Er  beatadd  aus  86,04  Schwe- 
;    /    lel  und  63,96  Chlor,  enthielt  also  bei  weitem  noch 
.      ^  nicht  so  viel  Chlor,  als  jdie  Yerbindong  nach  Dia- 

nas enthalten  müiste.  Das  Verhältnils  ist  hier  so 
nahe  S^  CH ,  dafs  es  wohl  untetsucht  zu  werden 
verdiente,  wie  sich  diese  Verbindung  bei  der  De- 
stillation TerhUlt;  denn  es  ist  nicht  wohl  deoXhan 
dab  Chlorschwefel  so  viel  Chlorgas  in  unverändert 
tem  Zustand  aufadtmen  könne,  und  es  wäre  wohl 
inögliefa,  dafiB  die  untersuchte  Verbindung  S^CP  ge* 
wesen  wäre,  welche  ihr  mehrfaches  Volumen  CSiIcht- 
gas  absorbirt  gehabt  hätte.  Rose  schliefst  aus  sei- 
nen Versudian,  dafs  weiui  es  auch  eine  Verbindung 
von  1  At  Schwefel  mit  2  Al.  Chlor  gebe,  sie  doch 
nicht' durch  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  .Schwefel 
hervorgebradit  werden  könne.  Eine  Verbindung 
^    '  von  Cblorschwefel  mit  mehr  Schwefel,  wie  sie  durch 

Auflösen  ron  Schwefel  in  erv^ärmtem  Cblorschwe- 
fel entsteht,  schien  ebenfalls  nur  als  eine  bloise 
Auflösung  betrachtet  werden  zu  müssen,  da  der  hin- 
^gekommene  Schwefel  herauskrystallisirte,  und  def 
^  zuröckUeibende  Sdiwefelgehalt  mit  der  Temperalinr 
'  bei  der  Krystallisation  Tariirte. 

Schipvelelkoh-         Marx  *)  hat  eine  ausfiArliche  und,   wie  es 

ISon  8«iii«^' '^®'^^'  ^^  genaue  Untersuchung^  ti>er  die  Tension 
Gases,  des  gasförmigen  Sdiwefdkohl^MtofEB  angestdk^ymi 
«-7^  &.  tti  bis  +47^,5,  wo  er  eine^Quecksilbor- 
siule  von  40,8  Par.  Zoll  lU^e  trägt  Er  fand  sei- 
lien  Kochpunkt  bei  -|r37^,5B.  oder  46<',9a  Die 
Ton  Despretz   angestellten  Versuche  iiber   den- 


«)  N.  J«hrtK  der  Ch.  o.  Ph.  1831.  ItL  4W. 
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aitiben  Gegenstand  tmi  Mars  Xnfrertl  üeUsiInft; 
A»n  80  ^enig  wuidis  ier  Dailon'ficke  Salst.  dbiüi 
alle  ^Mfjlniii^eii  Körper  bei  einer  gleich  grofeen 
AnzaU  Grade  über  und  unter  Arem  Kochpunkt 
gMebe  Tennen  beben,  bei  diesi»  Untersucbimg  b0t 
•atigL 

Nach  Serail a 8  Beobadhlung  *)  gibt  die  BnM»f  BronmaMier- 
waeectntoilhttHre  adt  PhoAphorwaseeretolff  «le  ^^^^^^^^^^ 
löge  Verbindung  me  die  JodwaMerstofSsäure.    BSan  Wasserstoff. 
exhSkli  sie,   wenn  Bromwaaeeretpffsllnregos  zu  Phosr 
pbor^awerstoffgaft  gelassen  wird,  wobei  eich  beide 
Gaee  mit  einander  condensiren  und  auf  der  iwiereii 
Seite  der  Gloeke  Zasanm^enhäuftingen  von  cubiecbeB 
Kiystalleu  bilden,  die  von  einer  Stelle. zur  anderen 
snblimirt  werden  können.  ,  Sie  eiizen  sehr  fest  auf - 
den  Glase;   in  einer  Flasche  mit  eingeschliCfenem 
Stöpsel  kann   dieses  Salz   uoTerändert  auftewalurt 
wanden.  < 

Sernllas  ^  hat  zngteieh  die Eigen^haften der  Jodwasser- 
schon  früher  bekannten,   von  Dnlong  entdeckten,    p^^^Xr^ 
Verbindang  von  JodwasserstoSEBäure  mit  Pho^hor^  wassemoff.  ^ 
Wasserstoff  ndher    untersucht^     Er  gibt  dafihr  foi* 
gende  Bereiüingsweise  an.     In   eine  tubulirte  Re^ 
torle  bringt  man  4  Th.  Jod  und  1  Tb.  gepulverten, 
Phosphor,   die  man  »it  grobem  Glaspulver  genau 
mengt;    alsdann  befencbtet  man  das  Gemenge  mit 
etwas  mehr  als  4  Th.  Wasser  (z.  B.  SO  Grammen 
Jod,  15  Grm.  Phosphor  und  8  bis  9  Gim.  Wasser). 
Naehdem  «an  den  Tcdmlos  der  Retorts  versehlosien 
hat,  fißgt  man  vermitlelst  eines  Korks  an  den  Hab 
dersdben  ein  wetkares  Glaprob;  dessoi  anderes  Ende 
mit  einem  Kork  yetsGidossen  wird,  durch  den  eine 
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lii^ftrfs  gebogene  Glasiöhre  gesteckt  isf,  deren  Hila- 
doDg  in  Wasser  tauchen  kann.  Indem  das  Ge- 
menge in  der  l^etorte  gelinde  erhitzt  vrird,  entsteht 
Jodwasserstof&äore  und  nnterpbosphorige  Sllure; 
fbese  wird  in  Pbosphorsfture  und  Pbosphoirwasser- 
fitoff  zersetzt,  welcher  letztere  sich  mit  der  Jodwas- 
serstoffsäure  zn  der  salzartigen  Verbindung  veibin- 
det  Durch  gelindes  Erhitzen  treibt  man  sie  nicht 
allein  aus  der  Retorte»  sonderii  auch  aus  ihrem  Hab 
bis  in  das  Glasrohr,  worin  sie  sich  in  Gestalt  einer 
harten  Kruste  ansetzt,  di^  12  bis  15  Tb.  wiegt 
Die  im  UeberschuCs  sich  bildende  Jodwasserstoff- 
saure entweicht  und  wird  vom  Wasser  aufgenom- 
men. Die  erhaltene  salzartige  Verbindung  ist  etwas 
gelblich  und  mufs  nochmals  umsublimirt  werden. 
Am  besten  ist  te  hierbei  noch  eine  geringe  Spur 
Wasser'  zuzusetzen,  weil  sie  dadurch  in  gröfseren 
und  regelmäfsigeren  Krystallen  erhalten  wird.  Die 
sich  dabei  bildende  JodwasserstoffsSore  bleibt,  als 
weniger  flüchtig,  zurück.  Die  eibaltene  Verbindung 
ist  flüchtig  bei  einer  Temperatur,  die  noch  nicht  bis 
zu  +128°  geht.  In  Gasform  läf^ft  sie  sich  entzün- 
den und  Terbrennt.  Für  sich  wird  das  Gas  nicht 
zersetzt,  selbst  nicht,  wenn  es  durch  glühende  Röh« 
ren  von  Glas  oder  Porzellan  getrieben  wird.  Von 
Wasser  wird  ^ie  zersetzt  in  nicht  selbst  entzündli- 
ches Phosphorwasserstoffgas  und  in  Jodwasserstoff- 
saure.  Ist  diese  aber  concentrirt,  so  wird  jene  von 
dem  darin  enthaltenen  Wasser  nicht  mehr  zersetzt. 
Salpetersäure,  Chlorsäure,  Bromsäure  oder  Jodsäure, 
auf  die  Verbindung  getropft,  zersetzen  dieselbe  an- 
ter Feuererscheinung.  UebercUorsäure  entzündet 
dieselbe  nicht,  zersetzt  sie  aber  in  der  Wärme.  In 
Schwefelsäure  entwickelt  sie  ein  Gemenge  von 
Seh wefligBäure  •  und  Schwcfelwass^stoßgas»  und  in 
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der  SSiire  scUSgt  sich  I^hosphor»  Schwefel  and  Jod 
nieder.  —  Die  Wirkung  der  Alkaliän  darauf  hat 
Serollas  zu  untersuchen  vergessen.     Chlorsaures» 
jodsaures  und  bromsaures  Kali  entzünden  dieselbe 
bei  gewähnlicher  Temperatur,     Salpeter  mufs  dazu 
erst,  erhitzt  werden,   eben  so  überchiorsaures  !Kali» 
Bfetailoxydsatee  werden  davon  in  der  Art  verändertt 
daliB   zuerst  die  JodwasserstofEsSiire   ihre'  Reaction 
tatsert  und  Phosphorwasserstoff  frei  wird^  wenn  das 
Metallsalz  in  unzureichender  Menge  vorhanden  war; 
oder  es  Su&ert  auch  das  letztere  Gas  seine  Wir« 
kung  auf  den  tiberschfissig  vorhandenen  Anlhetl  des 
Salzes.     Gepulvertes  salpetersaures  Silberoxyd  auf 
das  Salz  gestreut;  bildet,  unter  heftiger  Zersetzung 
der  Salpeterstture,  Jodsilber  und  phosphorsaures  Sil« 
beroxyd.    Wird  blofs  Silberoxyd  darauf  gestreut,  so 
entsteht  Jodsilber,  und  es  entwickelt  sich  phosphor- 
wasserstoffgas,  welches  sich  entzündet    Vermischt 
man  das  Salz  mit  Quecksilberbromid,   so  entsteht 
dne  Doppelzersetzung,  man  erhält  Quecksilberjodid 
QDd  bromwasserstof&auren  Phosphorwasserstoff,  ge«* 
mengt  jedoch  mit  unzersetztem  jodwasserstofbauren 
Salz,  zugleich  wird  etwas  Bromwasserstoffsäure  und 
Pkosphorwasserstofljgas   abgeschieden.     Macht  man 
denselben  Versuch  mit  Quecksilbercfalorid,  so  erhält 
man  Jodquecksilber,  Salzsäuregas  und  Phosphorwas« 
Bcrstoffgas,  das  ich  die  beiden  letzteren  nicht  mit  ein- 
Inder  verbinden.   KGt  Cyanveriundungen  erhält  man 
cinJodfir,  Cyanwasserstofibäure  und  Phosphorwas- 
teistoHgas.   Von  wasserfreiem  Alkohol  wird  das  Salz 
^enfalU  zersetzt,   es  entwickelt  sich  Phosphorwaa- 
serttoffga*,  ™d  es  bildet  sich  Jodwasserstofiäther, 
welcher   aus    der   Flüssigkeit  durch    Wasser    nie- 
dergeschlagen wird.     Schwefelsäurehaltiges  Weinül 

(sS-t-C^H^)  wird  in  der  Wärme  sogleich,  bei 
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geWflhnficlMf  Ttfkipenltor  nur  langtel  dtvoii  zer* 
iet2t,  nat^  Bil^hmg  von  SdiWeMwaBS^rstf^,  pbos^ 
phoriger  SSm*e  «od  Jodwass^vlefßlther^  ^^  "Wie  ucb 
KiUaHi  ndiar  dcüsaen  Ämalgain  nv  dictoem  Salz  tcv- 
Mdt»  hat  Serullas  Il]dl{^|]lltera^chty  obgleich  id  die^ 
aem  Fall  die  baqiacheB  Eigenschaften  des  Phespbenr* 
^^assentolb  gewifs  ein  wichtiger  GiegeiisCand  der 
J^orachung  gewesen  wären« 

CUoijod.  Lieb  ig  *)  hat  gefunden,  dab  Jod  nidit  so 

Tiel  CUar  absorlnren  kan»^  daCs  die  VerbinclQQg 
1  Atom  Jod  ntfdvS'  At  Chlor  entspricht,  sondert 
es  nimmt  itets  weni^  auf.  Nachdem  festes  Chlor- 
jod mehrere  Tage  mit  Cblorgas  in  Berfihmng  gc^ 
lassen  war,  heh  es,  beim  Nentralisirai  seiner  wSbrf' 
gen  Avflösndg  mit  koUensaorera  Natron  y  >  viel  Jod 
.fidlen.  Beim  Auflösen  von  festem  Cblorjod  in  Was- 
ser entsteht  daher  niemals  Uois  JodsHure  und  Stflz- 
sänre,  sondern  entweder  eine  niedrigere  Oxydations- 
itufe  Ton  Jod,  oder  eine  LOsnng  von  Jod  in  Sab- 
saure.  Im  ersteren  F^lle  wird  diese  Oxydation»* 
stufe  bei  Zusatz  tob  Alkali  in  Jod  und  Jodsaare 
zersetzt 

Brom-  und  Semllas  **)  hat  den  Bromkieset  litotersoeh^ 

der  bidier  noch  nicht  dargestellt  war.  Man  erhilt 
ihn,  wenn  mdd  Bromgas  Aber  ein  stark  glttben^ 
des,  inniges  Gemenge  von  Kohle  und  Kieselerde 
leitet«  Das  Product  ist  eine  FlüS8igkmt>  welche  viel 
ibersdiQssiges  Brom  enthalt;  (dieser  Ueberschub 
möchte  jedoch  dadurch  zu  vermeiden  sein,  daCs  man 
das  gltUiende  Gemenge  sehr  rerlai^ert,  und  im  ¥cr« 
hiltnib  zur  Kohle  einen  UeberscbnCs  TOa  Kies^ 
erde  anwendet)^    Si«  mufe  über  QueeksUbet  ando^ 


Jod  «Kiesel 


y 


*)  6eiger*s  Ksgsini,.  2X31?.  27. 

.**)  Abim4«s  de  Gk  et  de  PL  XLYBL  87. 
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sfiltirl werden;  beim  ScbüUdn  danut  verdidt  tie  sieb, 
nnter  ErwfiminDg,   zu  einem  Magma.     Der  davoti 
abdestillirle  Bromkiesel  ist  farblos  und  stark  raa^ 
ebend.     Er  ^Erstarrt  zwisdien  — 12®  imd  1&^.    Er 
riecbt  Stbenrtigy  was  von  dner  Einm^agung  tcA 
Bromkohlenstoff  berrübrt,  (Serullas  hatte  die  Kio- 
seierde  mit  einem  Ueberschufs  von  Kohle  gemengt)« 
I  Sein  Siedepunkt  ist  zwisdien  + 148^  and  150® ;  er 
L  sinkt  in  Schwefelsäure  unter»  Velcbe  sich  damit  lang^ 
Isam  in  Kieselerde,  Broih  und  schweflige  Sttore  zer- 
r  setzl*    Kalium  entzündet  sich  dann  l>ei  gelinder  Er- 
wärmung,  und  verursacht  eiii^  Explosion,   weldie 
\  leidit  das  Geftfs  zersclmiettert.    Von  Wasser  wird     ' 

er  in  Kieselerde  und  Bromwasserstoffsllare  zersetzt 
I  Wird  Bromkiesel  in  eine  Glocke  voll  Pliosphw» 
wassersfoffgas  Ober  Quecksilber  gebracht,  so  sind  sio 
ehoe  Wirkung  auf  einand^,  so  lange  nicht  feucb- 
:    tigkeit  hinzukommt;    ^ann   aber  bildet  sich  brora^ 
'.  wasserstofbaurer  Phosphorwassersloff  und  Kiesel- 
erde. 

S  e  r  u  1 1  a  s  hat  bei  dieser  Gretegenheit  den  Chlor- 
kiesel und  Bromkiesel  mit  einander  verglichen. ,  Der 
I  entere  kocht  schon-bei  +50^,  ist  leicbter  als  Schwe« 
fdsaore,  auf  deren  Oberflfiche  er  sich  in  Salzsäure 
and  Kieselerde  verwandelt,  kann  nicht  bei  -^20^ 
feste  Form  annehmen,  und  kann  olme  Zersetzung 
über  Kalium  destiliirt  werden. 

Serullas  ^)  hat  femer  die  im  Jahresb.  1829,  CUorcyi 
p*  89.,  angeführte  Bereitungsweise  des  Chlorcyans 
in  der  Art  abgeändert,  dafs  man,  nachdem  das  Chlor-  ^ 
^angas  d^rch  Einsenkung  des  G^filCBes  jui  ein  Ge* 
I    menge  ^on  Eis  und  Kochsalz  abgekOhlt  und  l^ij- 
stallisirt  ist,  Wasser  in  das  GeftCs  giefst  und  umschüt- 


*)  Poggend.  Amidea,  ZXI.  4l9S, 
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,    telt,'  wodurch  sich  das  Cblorcjaa  auflöst »  so  dab 
daa  Wasser  alsdann  sein  25fache8  Volumea  Ghtor- 
cyangaa  enthfilt.   Diese  Flüssigkeit  wird  in  eine  Re- 
torte gegossen  y   an  welche  eine  mit  geschmolzenem 
Chlorcalcium  gefüllte  Vorlage  luftdicht  angefügt  ist{ 
aus  dieser  Vorlage  führt  eine  Glasröhre. in  eine  -leere 
Flasche^  die  mit  einem  Gremenge  von  2^Th.  Eis  oder 
Schnee  und  1  Th.  Kochsalz  abgekühlt  erhalfen  wird. 
Beim  gelinden  Erwärmen  geht  das  Chlorcjran  mit 
Aufbrausen  gasförmig  weg,  settt  sein  Wasser  in  der 
Vorlage  ab,  und  condensirt  sich  in  der  Flasche  n 
einem  Liquidum,  welches  bald  erstarrt.  . Seine Teih 
aion  ist  dann  nicht  so  stark,    daCs  nicht  die  Fla- 
^   sehe  rerschlossen  und  dasselbe  aufbewahrt  werden 
könnte.    Der  Stöpsel  muCs  aber  festgebunden,  und 
die  Flasche  beim  jedesmaligen  Oefihen  vorher  ab- 
gekühlt werden.     GieCst  man  etwas  Wasser  hinzu, 
ehe  man  die  Flasche  Verschliefst,  so  wird  die  Ten- 
sion  weit  geringer,     ^ach  dem  VerschÜefsen  der 
Flasche  und  dem  Herausnehmen  aus  der  Kältemi- 
schung,   bemerkt  man  alsdann  zwei  Flüssigkeiten; 
die  obere  ist  ein  mit  Chlorcyan  gesättigtes  Wasser; 
die  untere,   farblose,   wasseräbnliche,   scheint  eine 
.    chemische  Verbindung  von  Clüorcjan  mit  Wasser 
zu  sein«      Die  Flasche  kann  nun  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  geöffnet  werden,  ohne  dais  das  Chlor- 
qran  sogleich  gasförmig  entweicht. 
Oxyde  und          Ueber    die  Ausdehnung    des   Wassc^rs    durch 
^Z'^£r  Wärmc^  siad  von  Stampfer  *)  sehr  wichtige  ün- 
MetaUofde.  tersuchungeu  angestellt  worden.    Die  Methode  da« 
IK^Uskeit  ^^  bestand  darin,  daCs  in  destillirtem  Wasser  bei  un- 
des  Wassers.  Reichen  Temperaturen  ein  hohler  messingener  Cj* 
lin- 

*)  Poggend.  Aimskiiy  XZC  75. 
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gewogen  wnrde.  Es  scheioen  dabd  alle  Vor« 
;elQ  beobachtet  inrorden  za  sein«  Es 
die  durch  den  Laftdnick  und  bei  Tempera- 
lendeniDg  entstehende  %>annimg  in  den  WSn* 
Cjh'oders  gemessen,  die  eigene  Yolum-Yer- 
des  CjUnderSy  in  Folge  der  Erhöhung  oder 
lg  der  Temperatur,  bestimmt;  hinreichend 
und  )ustirte  Thermometer  angenvendet;  und 
leb  Versuche  bei  einer  Temperatur  -des  Zim- 
aogestellt,  tv eiche  der  de3  Wägers  ungefähr 
war.  Das  Wasser  v^ar  destilUrt  und  durch 
▼OD  Luft  befreit.  Gleichwohl  tvurdc  es  mit 
ausgekochtem,  immer  nur  erst  am  dritten  Tag 
\t  Sicherer  wäre  es  hier  gewesen,  be- 
lafthalliges  Wasser  anzuwenden,  und  ein  für 
mit  der  äuTserstcn  Gepauigkeit  das  Ver- 
des  ausgekochten  zum  lufthaltigen  zu  bestim- 
deim  es  ist  keine  lange  Zeit  erforderlich,  damit 
\k  zur  Sättigung  in  ausgekochtes  und  erkalte* 
Kaiser  eindringe.  Aus  Stampfer^'s  Versuchen 
roT,  dafs  die  höchste  Dichtigkeit  des  Wassers 
'3^75  C.  fällt.  Wir  haben  gesehen,  (Jahresb. 
^p.73.,  u.  1826,  p.  71.,)  dafs  HäUström  nach 
[terscbiedenen  Methoden  die  höchste  Dichtigkeit 
Hassers  nach  der  einen  bei  +4^,06^  und  nach 
leren  bei  4^,10  gefimden  liat  Eine  so  grotse 
tODg  zwischen  Versijchen,  die  mit  aller  er- 
!B  Genauigkeit  angestellt  zu  sein  scheinen, 
'auffallend.  Der  Unterschied  zwischen  Hall- 
e's QDd  Stampfer's  Resultat  ist  so,  dafs  bei 
'J  das  Volumen  des  Wassers,  nach  letzterem, 
wäre;  bei  +10^  ist  das  Volunien  des 
ii  nach  Hällström,  0,000093,  bei  +20^ 
grOlser,  als  nadi  Stampfer.  Uebrigens 
sowohl  Biot  als  Muncke  das  Volumen 
JaiuM.ikriciit  xn.  ^     6 
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des  Wassers  giA(ser  erhalten  als.  Stampfer, 
wifs  verdiente  es  der  Gegenstand,  daCs  ein  mit 
hierzu  erforderlieben  Kenn.tniCs  und  GeschidJic 
ausgerüsteter  Physiker,    alle   hierOber 
Versuche  zum  Gegenstand  einer  genanen 
machte,  damit  der  Wahre  Wärmegrad  für  die 
Dichtigkeit  des  Wassers  mit  genügender  Znv< 
keit  bekannt  werde,  und  man  die  Ursachen 
fundeneu  Abweichungen  in  den  Resultat«!  der! 
sehiedenen  JVIethoden  erfahre. 
Unterschwef  H.  Rose  *)  bat    die  unterschweflige 

lige  Sisre.  analysirt.  Seine  Analyse  hat  gezeigt,  daCs 
Säure,  wie  man  schon  vorher  annahm,  -aus  eini 
cheü  Atomen -Anzahl  Schwefel  und  Saoersli 
steht;  aber  aufserdem  haben  es  seine  Versw 
fser  allen  Zweifel  gesetzt,  dafs  das  zusami 
setzte  Atom  derselben,  wie  wir  ebenfalls  schoi 
muthet  hatten,   aus  2  Atomen  von  jedem 

besteht,  S,  und  dafssie  in  ihren  neutralen 
von  einer  Quantität  Basis  gesättigt  wird,  deren 
Stoff  nur  halb  so  grofs  ist,  wie  der  der  Säur&j 
besteht,  nach  Rose's  Analyse,  das  unt< 

säure  Natron  aus  NaS;   wird  es  in  Wasser 
löst  und  in  eine  sehr  verdünnte  wanne  Ai 
von  salpetersaureu]  Silberoxyd  getropft,  so 
ein  Niederschlag,  der  aus  AgS  besteht,  wähl 

gleiche  Quantität  Schwefel-  und  Silber  als 
der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt.     Daraus  folgt 
dafs  sich  die  Auflösung  eiues  neutralen  unt< 
ligsauren  Salzes  in  der  Luft  besser  unverändi 
hält,  als  die  eines  neutralen  schwefligsauren 
indem  das    erstere  durch  Oxydation  ein   z^ 


)  Poggend.  Amudcn,  XD.  436. 
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flchwefligaaares ,  das  letztere  >dageg6ntiD  neutrales 
achwefelsanres  Salz  bildet 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  mei^ 
aer  alteren  Versuche  fiber  die  Bildung  der  Schwe-  . 
Malkalien  auf  nassem  Wege  aufmerksam  machen  *), 
wobei  ich  die  relativen  Verhältnisse  untersuchte,  in 
welchen  sich  bei  der  Auflösung  von  Schwefel  in 
kochendem  Kalihydrat  onterschwefligsaures  Kali  und 
Schwefelkalium  bilden.  Bei  diesem  Versuche  wurde 
von  der  Säure  des  unterschwefligsauren  Salzes  eine 
Gewichtsmenge  schwefelsaurer  Barjt  erhalten,  die 
bst  gleich  war  der  des  schwefelsauren  Kali's,  wel* 
dies  vom  ganzen  Kaligehalt  gebildet  i^urde,  was 
mit  dem  VerhHltnifs  (iberejnstimmti  und  mir  damals 
dasselbe  zu  beweisen  schien,  daüs  |'  vom  Kaligebalt 
reducirt  werden,  um  «^  in  unterschwefUgßaures  Salz 
ai  verwaadeln.  Beachtet  man  aber  den  Umstand, 
diÜB,  nach  der  eben  angeführten  Sättigungscapacität 

•      •  •  • 

der  nntörsehwefligen  Säure,  die  Verbindung  KS 
H*2KS'  werden  muÜB,  so  mu&  bei. der  Ataalyse 
das  Gewicht  von  2  At.  schwefelsaurem  Baryt,  und 
von  3  At  schwefelsaurem  Kali,  =29,31 :  30,72,  etw 
lialten  werden,  wonach  es  also  klar  ist,  dafs  das 
Resultat  des  Versuchs  eigentlich  die  Richtigkeit  der 
letzteren  Ansicht  bekräftigt. 

Nach  Saladin's**)  Bemerkung  bringt  schweb  Schweflige 
lige  Säure,   wenn  man  sie  zu  einer  wäfsrigen  Lör  Sj^|||;^J|;^^^ 
nmg  eines  Jodürs  oder  zu  liquider  Jodwasserstoff-      ■iure. 
fiSttre  mischt,   eine  gelbe  Färbung. hervor,   welche 
aber  in  der  Luft  wieder  verschwindet,  wähi;end  et- 
was Jod  abdunstet;    durch  mehr  schweflige  Säure 
wird  sie  dann  von  Neuem  ,  hervorgebradit     Dieses 


*)  K.  Vet  Acad.  Handl.  J821.  p.  104. 
**)  Joiirn.  de  Ch.  med.  YD.  S28. 
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Verlnilten  scheint  von  der  Bildung  einer  gering 
Menge  Jodscbwefel  herznrühren,  isf  aber  nitbl  ridk- 
tig  ausgemittelt. 

B«reitiineTon  Kneza'tirek  *)  bat  eine  ganz  anwendbare  D«r* 

^~™[jp   eteUiingsmelbode    des  Scbvrefligsöuregases  beschrie^ 

ben,  die  sicib  ibesonders  zur  Sättigung  von  Ali^alien 

>  oder  Bereitung  von  schwefligsauren  Salzen  eignet. 

Man  vermisdit  iii    einer  Retorte  gepulverte  Hoh- 

fcohle  mit  -se  ^ricl  concentrirter  Schwefelsäure ,  dafs 

I  idie  Masse  nur  feucht  erscheint.    Beim  Erhitzen  de^  ^ 

J9eH)en  entwickelt  sich  ein  gleichförmiger  Strom  ei* 
des  Gases,  wetches  aus  2  Volumen  SchwefUgßäare- 
gas  und  1  Vtyl.  Köhlensäuregas  besteht.  Die  Op^ra* 
tion  fcann  bis  zum  Eintrocknen  der  Masse  fortge" 
aetzt  werd^,  ohne  Gefahr  vor  Ueberkochen  noi 
tAate  Verlust  der  Retorte.  i 

SalpeCerOiue  lohnst  oft  **)  hat  beobachtet,    dafs  bei  Z«r-    i 

^^ak*iSr  ^*^™g  ^ö°  Sdiwefeiwasserstoff  durch  SalpetersSui«,    ! 

Schwefelwas- Ammoniak  und  eine  kleine  Portion  Schwefekäate  i 
MKBtoff  aotsleht.  Er  macht  auf  diesen  Umstand  besonders 
aufmerksam;  in  eof^n  er  nicht  ohne  Einflu^s  ist  hü 
Zersetzungen  von'  Salpetersäuren  Auflösungen  durdi 
Schwefelwasserstoff.  Die  Neigung,  Ammoniak  za  i 
baden,  ist  so  grofs,  daCs  wenn  Schwefelwasserstoff 
durch  eine  concentrirte,  besonders  warme  Auflösung 
von  salpetersanrer  Baryterde  in  Wasser  geleitet  wird, 
ein  aus  Schwefel  und  schwefelsaurem  Barjt  gemeng- 
ter Niederschlag  entsteht ,  und  in  der  Flüssigkeit 
anf  gewöhnliche.  Weise  Ammoniak  entdeckt  wer- 
den kann. 


*)  Zeitochrift  ftir  Pliynk  und  Matheimitik  von  Baumgart- 
ner  and  ▼.  Ettinghaosen.  IX.. 

"  **)  EA  Pliik  Jonni,  N,  S.  Vi.  65. 
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Strubel  ran  *)  bat  über  die   Oxydatioiisslo- CUor,  dcsaai 
fan  des  Cblors  eine  Untersachnng  angestellt.     £r    «^^^®* 
▼ennisdite  cblorsaures  Kali  mit  Salzsäure,   die  mit* 
iilrem  gleichen  Volumen  Wassers  verdünnt  war,  zu  4 

Cfoem  dQnnen  Brei,  und  ervt'ärmte  gelinde. '  Das  so 
erhaltene  Chloroxjd  wurde  zersetzt  ^  als  es  durcb 
I  etae  Glasröhre  geleitet  wurde,  die  mit  mfshreren  , 
L  Siegungen  versehen  war,  in  deren  unteren  Theilen 
Isich  Quecksilber  befand..  Seine  Zusammensetzung 
f  wurde  tübrigens  so  gefunden,  wie  sie  von  Davy 
und  Ton  Gay-Lussac  gefunden  worden  ist,  nüm« 
lieh  aus  2  VoL  Chlor  und  1  VoL  Sauerstoff.  Da 
CS  aber  auf  Quecksilber  einwirkt,  so  hielt  es  S'ou* 
heiran  fQr  wahrscheinlich,  daCs  es  ein  Gemenge 
▼on  Chlor  mit  dner  anderen  Oxjdatioosstufe  des 
Chlors  sein  könne.  Er  lieCs  darum,  das  Gas  von 
Wasser,  aufsaugen,  in  der  Voraussetzung,  der  gröfste 
Theil  des  Chlorgases  werde  unabsoiirirt  hindurchge- 
ken.  Diese  Auflösung  wurde  dann  erhitzt,  so  dafk 
ach  das  Gas  entwickelte,,  und  nach  dem  Hioüber- 
leiten  fiber  Chlorcalcium  wasserfrei  erhalten  wurde, 
la  einem  *Volta'schen  Eudiometer  wurde  es  durch 
den  electrischen  Funken  explodirt;  das  Chlorgas 
wurde  alsdann  durch  KalHösung,  und  das  Sauerstoff- 
gas durch  Phosphor  absorbirt;  was  zurücklJieb,  war 
Stickgas  und  gab  den  Gehalt  an  atmosphärischer 
Luft  im  Gase  zu  erkennen.  Chlorgas  und  Sauer- 
stoOgas  waren  nun  dem  Voluihen  nach  fast  gleich. 
Als  er  das  Gas  in  einer  Flasche  sammelte,  welche 
ein  wenig  Wasser  und  geschlämmtes  Quecksilber- 
dilorQr .  enthielt ,  und  es  damit  in  BerCihrung  lieb, 
wurde  letzteres  in  Chlorid  verwandelt,  und  das  Gas  . 
gab  dann  nach  der  Detonation  auf  10  Th.  Chlor 


*)  Le  Lyc^e,  90.  OcL  1831. 
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19,7  Saaersfolfgas,  nvas  sich  bei  Wiederholungen 
bestätigte,  woraus  also  folgte,  dafs  dieses  Gas  eine 
vorher  unbekannte  Zusammensetzung  hatte,  nftmlidi 

Gl,   oder  1  Atom  Chlor  und' 2  Atome  Sauerstoff 
Söubeiran  schliefst  aus  seinen  Versuchen,    dals 
Dayjs  Euchlorin  und  Stadion's  Chloroxjd,  wel- 
ches eigentlich  die  Zusatnmensetzung  der  chlorigoi 
Säure  hatte,  nichts  Anderes  als  dieses  Gas,  gemengt 
mit  Cblorgas,  seien.    Er  glaubt,  äafs  eine  zu  Ter- 
d&nnte  Salzsäure  die  Entstehung  von  mehr  Chhr 
veranlasse,  eine  cohcentrirte  dagegen  Chloroxjd,  nut 
geringerer  Einmengung  von  freiem,  Chlorgas,  hervo^ 
bringe.  —  Diese  Versuche  sind  nicht  ohne  Interesse; 
allein  sie    entscheiden  nichr  mit  voller  Gewifsheit 
3oubeiran's  Vermuthung,  dafs  bei  diesen  Versu- 
chen nur  das  eine  Oxyd  erhalten  werde;    denn  es 
ist  keine  ungereimte  Vermuthung,    dafs    eine  nie- 
drigere Oxydationsstufe  durch  Wasser  in  Salzsäure 
und  ein  höheres  Oxyd,  und  von  Quecksilberchlorflr 
ebenfalls  in  Chlor  und  in  ein  höheres  Oxyd  ver- 
wandelt werden  könne.    Diese  Fragen  bleiben  noch 
zu  (entscheiden  übrig,  und  es  möchte  diefs  nicht  so 
schwer  sein,  da  zu  vermuthen  steht,   daCs  we^nn  es 
mehrere  Verbindungsstufen  gibt,  sie  nicht  allein  ver* 
schiedene  Zusammensetzung,  sondern  auch-  verschie- 
dene Eigenschaften  haben  werden.  —  In  Betreff  der 
Existenz  der  chlorigen  Säure  und  deren  Salze,  so 
glaubt  Söubeiran  die  aus  seinen  Versuchen  er- 
haltenen Resultate  mehr  mit  der  Annahme  von  chlo- 
rigsaoren  Salzen,  als  mit  der  von  Oxyd-ChlorÜreQ 
übereinstimmend;  so  z.  B.  fand  er,    dafs  eine  Auf- 
lösong  von  Natron,  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Cbbr 
gesättigt  und  im  luftleeren  Baum  eingetrocknet,  ihre 
bleichende  Eigenschaft  dabei 'nicht  verloren  hatte; 
als  aber  das  trockne  Salz  mit  cinei*  gesättigten  Lö* 
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|.    auog  TOD  Kocfisalz  in  Wasser  exirahirt*wurde,  blieb 
eine  Quantität  Kochsalz  zurück,  die  der  theoretisch 
,    Torausgeset^ten  ukigefthr    entsprach.      Femer  hhd 
er,  dafs  eine  mit  kohleDsaarero  oder  oxalsaurem  Am** 
mcniak   gefällte  Lösung   von  Chlorkalk   ein    blei« 
diendes  Ammoniaksalz  gab,. was  die  Bildung  einer 
r  SSare  anzeigt,  die  sich  mit  dem  Ammoniak  verbindeil 
i    konnte.    Dieses  Salz  wurde  nach  mehrstündiger  Auf^ 
I  bewahrung,  oder  beim  Erwärmen  auf  leicht  yoraus- 
I  zssehende  Weise  zerstört.     Dafs  Chlor  sich  nicht 
fDr  sich  mit  Ammoniak  verbindet^  ist  bekannt.    Sou- 
'   beiran  glaubt  gefunden  zu  haben,  dafs  thlorigsaure 
i    Salze,   ohne  vorhergegangene  Zersetzung  mit  einer 
Säure,  nicht  so  viel  bleichen,  wie  das  zu  ihrer  Be- 
reitnng  verbrauchte  Chlor  gethao  haben  würde;   er 
fand  das  Yerhältnifs  wie  1 : 1,6.     Theoretisch  kann 
diels  jedoch  nicht  richtig  sein,  wenn  auch  der  Fall 
eintreffen  kann,  dafs  der  Versuch  so  ausfällt;  denn 
die  Sauerstoff- Quantität,  welche  die  chlorige  Säure 
absetzt,  um  ein  Metallchlorür  zu  werden,   ist  ganz 
gleich  mit  der,'  die  entwickelt  wird,  um  Chlorwas- 
serstoffsänre  zu  werden.    Da  sich  aber  das  chlorig-^ 
:     teure  Salz  mehr  oder  weniger  in  ein  Gemenge  von 
Chlorür  und  chlorsaurem  Salz  verwandelt  hat,   so 
,     kauD  das  Bleichungöverhättnifs  ein  ganz  anderes  und 
sehr  veränderlich  sein;  auch  kann  der  Fall  eintref^ 
feu,   dafs  bei  einer  gewissen  Verdünnung  die  Auf- 
lösung des  chlorigsauren  Salzes  wenig  oder  nur  sehr 
langsam  wirkt. 

Im  Zusammenhang  hiermit  möge  augeführt  wer- 
I  den,  dafs  die,  im  Jahresl^  1831,  p.  130.,  in  Bezie- 
hoog  auf  E.  Dingler's  pinwurf  gegen  die  Existenz 
cblorigsaurer  Salze,  von  mir  gemachte  Aeufserung: 
»Um  ^iue. richtige  Ansicht  zu  bekommen,  ist  es  nicht 
genugy  sich  damit  mx  begnügen,  Schwierigkeiten  zu 
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^  aehen^  nan  mafii  sie  -aocb  aii<  dem 'Wege  rftinttea  *), 
imd  vor  Allem  AUgeiDeiDheit  in  den  Resultaten  su- 
chen,« den  DDgenanhlen  Herausgeber  des  pharma- 

'  <;eutischen  Centralblatts  **)  veranlafst  hat  zu  glao- 
beii,  ich  habe  die  Ansicht  von  der  Existenz  der 
chlorigpauren  Salze  aufgegeben.  DieCs  ist  aber  of- 
fenbar ein  MifsTeratändniCs  des  Sinnes  meiner  Wortei 
Ich  wollte  damit  sagen,  dafs  wenn  man  Beweise 
aucht^  man  sich  lieber  an  solche  halten  solle;  wel- 
che eine  deutliche  und  leicht  fadsliche  Sprache  spre- 
chen, und  nicht  an  die  verwickelten«  Zu  den  er- 
steren  rechne  ich  das  Von  mir  angeführte  Yeihaltea 
von  Kali  zu  Chlor,  zu  den  letzteren  das  von  DI  ag- 
ier angeführte  von  Kalk  zu  Chlor. 
Uebeidilor-  Serullas  ***)  hat  eine  sehr  leichte  Darstd« 

**£rdtoS^  lungswcise  der  Ueberchlorsäure  (OxychlorsSure)  auf- 
gefunden. Chlorsaures  Kali  wird  in  einem  Glas« 
oder  Porzellangef^fs  so  lange  geschmolzen,  als  es 
noch  bei  mälsiger  Hitze  leicht  fliefst  und  tinter  Ko- 
chen Sauerstoffgas  entwickelt.  Sobald  es  sich  zu 
verdicken  und  aufzublähen  anßngt,  nimmt  man  es 
vom  Feuer.    Es  ist  nun  in  ein  Gemenge  von  Chlor* 

'  kalium  und  überchlorsaurem  Kali  verwandelt.  Eine 
leichte  Probe,  dafs  alles  chlorsaure  Kali  zersetzt  is^ 
besteht  darin,  dafs  man  eine  kleine  Menge  davon 
pulvert  und  mit  Salzsäure  übergie&t;  wird  es  dann 
nicht  gelb,  so  hält  es  kein  chlorsaures  Kali  mehr  f). 


*)  Dort  onricfatig  ftbersetzt  mit  »erörtern.« 

**)  IL  Jahrgang,  p.  610. 

*«*)  Annalea  de  GL  et  de  Ph.  XLVI.  323  und  294. 

t)  Liebig  bemerkt  (Geiger's  Magazin  XXXIY.  129.),  dafa 
die  Operation  am  aichereten  in  einer  Retorte  vorgenommen, 
vnd  die  QnantitXt  des  entwickelten  SanerttofiTgaies  beitimiBt 
«vird.    Liebig  bekam  too  1  Unse  cUorsanrem  KaKt  i^ididem 


Tttfal  Dvn  da«  Sal^  zu  Vvlver  und  lOst  ift  in  kor 
Ifeibein  Wasser  auf;  beim  Erkalten  setzt  sich 
frofte  Bf  enge  ,  äberchlorsanres  Kali  in  kleinen 
idcaa  Krystallen ,  a1>.  Ser alias  erhielt  vda 
len  chlorsaurem  KaH  17|  Grm.  überehlor- 
Itidesaen  ist  ea  besser,  nicht  attea  chlonsanre 
nt  zersetzen,   weil  man  sonst'  leicht  auch  yom^ 

»rsanren  zersetzt* 
Cm  daraus  Ueberddorsäare  zu  bergen,  kodit 
das  fein  gepulverte  Salz  mit  fiberschfissiger  Rie- 
IrwasserstoflsSore,    Mst  die  Flüssigkeit   nacti 
gegangener  Zersetzung  erkalten,   gie&t  sie 
Terdunatet  sie  bei  gelinder  Wärme,  Wobdi 
und  KieseUkionfFasserstofTsaare  verdunsten, 
das  au%elöst  gebliebene  Kieselfluorkaliura 
^Nachdem  die  Säure  auf  diese  Weise  con« 
irorden  ist,   wird  sie  in  einer  Retorte  de- 
Fängt  man  dabei  die  erste,  wasserhaltigere 
besonders  auf,   so. kann  man  den  gröbten 
der  Saure  so  concentrirt  erhalten,   dafs  sie 
Gewicht  bekommt  und  erst  bei  «4-^200^- 
In  diesem  Zustand  raucht  sie  ein  wenig  an 
^Loft  und  zieht  Feuchtigkeit  aa,  womit  sie  sich, 
der  Schwefelsäure,  ia  dem  Grade  verdflnnt,. 
irie  nach  8  bis  10  Tagen  ihr  Gewicht  fast  vep* 
haben  kann,     LäCst  man  den  Dampf  der 
Säure  gegen  trocknes  Papier  blasen,  .so 
iJel  es  sich«  \ 

Wird  die  so  concentrirte  Säure  mit  ihrem  4- 
5  beben  Gewichte  concentrirter  Schwefelsäure 
it  and  destiUirt,  so  wird  d&d  Gemische  gelb« 


•»  -^ 


*         • 


&jbiehai  4  BaoteOkm  (ragelUtr  193  Dec  G.  Z.) 
cntviidkdt  hatte^  3Dnidimea  mid  40  Gna  äber^ 


ii^Aeni  rieh  ein  .pofeer  Theil  SXnre  in  Chlorgos 
Sauentoffgas  zersetit;  bei  der  Destillation  Aa--i 
dne  ölige  Flüssi^eit  über,   die  in  der  Vi 
Krjstallen  erstarrt«    Diefe  ist  Ueberdildraiiirei 
die  keine  Schwefelsäure  enthalt     Man  erh^l 
bei  thefls  eine  zusammeDgehäitftiB  Maase,  tbeils 
Krjrstalie,    die  vierseitige  Prismen  mit  xweifla« 
Zuspitzung  zu   sein   scheinen.     Wahrsch^ 
das  eine  wasserfreie ,   und  das  andere  wFassei 
Sflures.    Nach  Serullas,  enthalten  die  Krjrstali< 
wenigste  Wasser   und   sind  am   flOchlig^ten. 
Masse  sehmiliA  bei  «fr  45?«     Sie  zerQiefst 
der  Luft,  und  bewirkt,  in  gesdimolzenem  Zust 
Wasser  getropft,  ein  Zischen  wie  ein  eingetai 
glQhendes  Eisen.    Man  muCs  die  Destillation 
brechet,  sobald  man  siebt,   dafs  die  übergehe 
Tropfen  nicht  mehr  erstarren;  denn  alsdann  h 
das  von  der  Schwefelsäure  zarQckgehaltene 
aer  und  iösl  die  krystalÜsirte  Säure  auf. 
Verbtndmii^    >       E,  Davj  *)  hat  das  Gas  untersucht,  w< 
Mckoxydg^^  sich  aus  einem  Gemenge  von  concentrirter  Sal 
säure  und  fein  geriebenem,  geschmolzenem  Chi 
trium  entwickelt;  er  hält  es  für  eine  chemische 
bindung  von  Chlor  mit  Stickoxydgas,    and  ei 
*  aus  einem  Volumen  von  jedem  ohne  Gondeof 
bestehen.     Unter  den  damit  angestellten  Vei 
ist  aber  kein  einziger^   der  anders  ausfallen 
wenn  die  Gase  blofs  mit  einander  gemengt 
Jodoxjd.  Sementini  **)  gibt  wiederum  an,  dab 


*)  Phil.  Mag.  Aid  Ann.  of  PhO.  EL  355.' 

«*)  Journal  of  the  Roy«!  Instit  11.  77.  —  Sementini 
•n,  und  hebt  eis  besonder«  hervor,  dals  die  Vcrcii 
Saaei^ftoff  hti  .einer  eihtthtdn  (efoTiited)  Temperibir 
hen  mfisse,  da  in  der  fraososischeo  Ueberseiiong  von 
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mid  Sauerstoffgas,  wenn 'sie  beide  in  erbitztenä  iBn- 
statfä  mit  einandef  in  Berfihrang  komnieD,  «ich* mit 
einander  zp  einem  Jodoxjd  Terbinden,  wdches  ein 
gelbes  Gas  bilde,  und  sich  auf  den  kttlteren  Thei^' 
len  in  Gestalt   öhrtiger  Tröpfen   eofiden^e.  ,  Eis 
soll   auch   erhalteD  werden,    wenn  Jod   mit  was* 
serfreiem  Bariamsaperoxyd  Termisdit  und  i*  eitfer 
Retorte  erhitzt  werde.     Selbst  'mit  Baryterde  und 
Jod  soll  es  erhalten  werden.    In  wasserfreiem  Zu- 
stand  ist  es  eine  bernsteingelbe  Flüssigkeit,  von  Ol- 
artiger  Consistens,  und  mit  gelber  Farbe  kk  Wasser 
und  Alkohol  löslich.    Mit  brennbaten  Kdrpem  tet^ 
setzt  es  sich  leicht^   und  in  ooncentrirtem  Zustand 
entztSndet  es  sich  mit  Phosphor  and  Kalium.     Es 
Termischt  sich  nicht  mit  Jod.  —  Sementini  ver- 
spricht, nns  später  mit  einer  )odigen  S&ure  bekannt 
VOL  machen. 

A.  Connel  *)  hat  gezeigt,  dafs  Jod,  durch 
Einwirkung  von  rauchender  Salpetersäure,  in  Jod^ 
säure  verwandelt  werden  kann;  die  SSure  mufs  hier- 
bei* stark  concefitrirt  und  in  grofsem  Ueberschafs 
vorhanden  sein,  und  der  Versuch  in  einem  De- 
stillationsgeßlfs  geschehen,  um  nicht  das  während 
des  Kochens  sich  verflüchtigende  Jod  zu  verlieren. 
Dttflos  hat  diese  Angabe  bestätigt  und-  gezeigt,  dafs 
je  coDcentrirter  die  Säure  ist,  um  so  besser  der  Ver« 
SQch glücke,. so  wie  dafs  die  Bildung  von  Jodsäure 
Dicht  eher  statt  finde,  als  bis  alle  salpetrige  Säure 
aasgetrieben  ist.     üuflos  bekam  von  4-  Unze  Jod 


JoAslare, 

Bene  Bcrei- 

tongiart 


li n 8  Chemie  Ton  einer  niedrigen  ( low )  Temperatur  die 
Bede  sei.    In  meinem  Traite  de  Chimie,  II.  80.,  steht,    dafs 
^od  und  Saaentoffgat  darch  einen   »tobe  biblement   roogi«         ^ 
geleitet  werden  aoUen. 

*)  K  Jahrb.  der  CL  n.  Ph.  183L  IL  492.  496. 
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und  3}  Üiixe  conceotrirter  SalpetMiBtere  von  ifiü 
spi^c.  Gewicht»  nach  1|  stund igem  Kochen  uad 
ziilet;&t  Abdampfen  der  Stare  im  Wasserbade ,  5? 
Drachme  Jodsäore;  nur.  ganz  wenig  Jod  war  mit 
der'  SSore  fibergegangen.  Das  Gewicht  der  Jod« 
aftore  2eigt»  dab  sie  wasserhaltige  Sfture  ist.  Sie 
nittCB  nochmals  aufgelöst  und  abgedampft  werden, 
um  die  von  etwas  anhangendem  Jod  verursachte 
röthli«:he  Farbe  wegzunehmen.  Mit  gewöhnlichem 
Scheidewasser  wird  die  JodsSure  nicht  gebildet.  Bei 
der  Oxydation  des  Jods  durah  die  concentrirte  Saun 
wird  Stickoxydgas  entwickelt. 

Nach  .Gaultier  de  Glaubrj  *)  wird  die' 
JodsSure  von  salpetriger  Sflure  zersetzt,  sobald  Was- 
ser, hinzukommt  Nach  Dufloa  schlägt  sogar  rau- 
chende SalpetersSure  aus  einer  Auflösung  Ton  Jod- 
sSure in  concentrirter  Salpetersäure  reducirtes  Jod 
nieder.  Dieser  Umstand  zeigt,  wie  nothwendig  es 
ist,  zur  Bereitung  von  Jodsäure  eine,  von  salpetri* 
ger  Säure  freie  SalpetersSure  anzuwenden. 

Liebig  **)  hat  noch  eine  andere  Bereitungs- 
weise der  Jodsäure  angegeben,  von  allen  wahr- 
scheinlich die  vortheilhafteate«  Man  übergieüst  Jod- 
pulver mit  dem  8 fachen  Gewichte  Wassers»  und 
leitet  Chlorgas-  hinein,  bis  alles  Jod  zu  einer  braun- 
gelbep  Flüssigkeit  aufgelöst  ist.  Diese  wird- nun 
mit  kohlensaurem  Natron  versetzt,  bis  sich  Jod  nie- 
derschlägt, worauf  mehr  Chlorgas  eingeleitet  wird» 
bis  die  Flüssigkeit  wieder  klar  und  farblos  gewor- 
den ist,  worauf  man  sie  mit  Natron  sättigt..  Zeigt 
sich  von  Neuem  ein  Niederschlag  von  Jod,  so  mois 
mehr  Chlorgas  eingeleitet  werden^    Die  Lösung  wird 


*)  Amiales^  de  Cb.  ei  de  PH.  XLYL  22L 
**)  Geiger's  Magaiin,  XXXIV.  30. 
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nun  mit  Gblorbarium  niedergescbhigeiiy  nki  der  em 
baltene  jodsanre  Baryt  gewaschen  und  -getrtfeluiet 
9  Th.  jodsaurer  Baryt  werden  nim  4  Stunde  lang 
»t  2  Thv  coneentrirter  Schwefebaufe.  die  injt  dem 
10-  bis  12  lachen  Gewicht  Wassers  verdünnt  wird, 
gekocl^t»  worauf  man  filtrirt  und  die.Flfissigteit  im 
Wasserbade  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  abdampft. 
Nach  einigen  Tagen  bilden  sich  darin  schöne  groise 
KrystaUe.  '  Auch  die  Mutterlauge  ^  verwandelt  siiA 
beim  freiwilligen  Abdampfen  zuletzt  ganz  qnd.gar 
in  krysfeallisirte  Jodsäure.  •  Bei  der  Verdunstung  jn 
der  Wärme  erhält  man  nur  eine  weiiüse  Salzmasse, 
und  hatte  man  zu  weit  abgedampft,  30  erstarrt  beim 
Erkalten  die  ganze  Masse. 

lieber   die  Matur   der  knallsanren  Salze   bat   KiulkSiire. 
Kühn  *)  eine  Hypothese^  versucht,   die,   mit  dem 
Anschein  erklären  zu  können,  warum  die  knalkau- 
ren  Salze  mit  Knall,    cyansaure   aber  ohne  Knall 
abbrennen,  gleichwohl  durchaus  nichts  erklärt*    %r  ' 

stellt  sich  nämlich  vor, 'die  sogenannten  kualbauren 
Salze  seien  eine  Art  Doppelsalze,  in  denen  ein  Atom 
eines  Cyanürs  verbunden  sei  mit  einem  Atom  eines 
Salzes,  welches  aus  dem  Oxyd  desselben  Badicals 
imd  einer  Säure  zusammengesetzt  sei,  die  aus'l  Atom' 
Cyan  und  3  At.  Sauerstoff  bestehe,  und  welche  mit 
gröberer  Leichtigkeit  als  die  Cyansaure  ihren  Sauer- 

Stoff  fahren  lasse.     Nach  dieser  Ansicht  bestände 

•    •  •  •       

das  knallsaure  Silberoxyd  aus  Ag€y+ Ag€y«  Eine 
solche  Verbindungsweise  wäre  keine  Ungereimtheit; 
eine  entsprechende  findet  man  in  dem  von  Wöh- 
1er  entdeckten  Salz,  aus  1  At.  Cyansilber  und  1  At. 

*  •        •  ■ 

•       •  •  • 

salpetecsaorem  Silberoxyd,  =  Ag  €y + Ag  JR.  Als  Be- 


*)  Keaes  Jahrb.  d.  «h.  o.  PL  1831.  I.  503. 
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weisy'  dufc-so  daa  Salz  ftafiaiiiilieiigesefzt  sei»  (blurt 
^übB  an,  dafa  KDallsilber»  mit  aeiaeai  20fachei 
•Gewkbte  .gepulyerten  Sehwefelsaiirea  Kali's  gemengt 
uad  erhitzt,  Silber  lind  Cyansilber  hiiiterUlfsr,^  imd 
gerade  so  Yiel  Kohlenstare  und  Stickgas  entwickell, 

wie  wenn  sidh  der  ganze  KohlenstofFgehalt  im  Ag€f 
mit  dem  ganzen  Sauerstoffgehalt  Terbünden  hStt«. 
Gegen  diese  Ansicht  kann  angeführt  lyerden:  1)  da& 
sie  nichts  erUSrt,  denn  man  sieht  nicht  ein,  warom 

nicht  nach  der  Formel  Ag€y  eben  so  gut,  wie  nach 
der  ersteren,  Cyansilber,  freies  Silber,  RohleDsäofe- 
gas  und  Stickgas  entstehen  sollen,  wargm  nach  der 
ersteren  eine  rascher^  Zersetzung  statt  finden  soll, 
als  nach  der  letzteren.  Auch  sieht  man  leicht,  dab 
in  der  Formel  Air  das  knallsanre  Silberoxjd-ICali, 

die  nach  Kühn  Ag€y+K€j  wäre,  kein  Umstand 
vorhanden  ist,  der  eine  explodirende  Eigenschaft 
voraussehen  läfst;  und  dennoch  explodirt  es.  Auf 
den  Grund  der  relativen  Stellungsweise  der  Atome 
zu  einander  eine  Erklärung  zu  wagen,  und  die  Art 
zu  beschreiben,  ist  mehr  Yermuthung,  als  man  sich 
erlauben  darf.  Dafs  die  Stellung  der  Atome  Ver- 
schieden sein  müsse,  setzt  die  isomerische  Natur 
dieser  Verbindungen  an  und  für  sich  voraus ;  es  be- 
durfte nicht  der  neu  angenommenen  Hypothese, .  um 
erklärt  zu  werden;  man  hat  keinen  Grund,  «ine  so 
beschaffene  Umsetzung  zwischen  den  Elementen  an-, 
zunehmen,  aus  welcher  Verbindungen  folgen,  deren 
Existenz  ihren  einzigen  Beweis  in  der  Nothwendig- 
keit  für  die  Hypothese  hat.  Ohne  also  dieser  Idee, 
als  einer  leicht  hingeworfenen  Yermuthung,  alles 
foteresse  abzusprechen,  hat  sie  doch  als  annehmbare 
Erklärung,  wozu  sie  Kühn  erheben  wollte,  durch- 
aus keinen  Werth  für  mich. 
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Eidmund  Davy*)  hat  Venbcbe  über  die  KflaU- 
sSiire  und  ihre  Salze  bekünnt  gemacht;  er 'erhielt 
die  SSure  in  verdünnter  Lösung  auf  die  Weise,  dafe^ 
er  knallsanres  Quecksilber  unter  Wastor  mit  fein 
vertheiltem  Zink  zersetzte,  und  dadurch  eine,  seiner 
Angabe  nach,  quecksilberfreie  Lösung  erhielt,  aua^ 
welcher  das  Sänkoxyd  durch  Barythjdrat,  und  die 
Baryterde  nachher  durch  Schwefelsäure  niederge- 
schlagen wurde.  Das  Liquidum  hatte  dnen  starken 
Cremch,  der  an  Blausäure  erinnerte,  und  einen  an- 
fangs süCsen,  dann  siechenden  und  zusammenzte* 
henden  Geschmack,  und  gab.  bei  der  Sättigung  niit 
Basen  knallsaure  Salze.  In  der  Luft  verflog  die 
Säure  bald  daraus.  In  einer  verschlossenen  Flasche 
ftrbte  sie  sich  allmälig  gelb,  und  setzte  ein  gelbes 
Palver  ab;  dabei  verlor  sie  ihren  Geruch,  gab  aber 
gleichwohl  noch  mit  salpetersaurem  Silber  einen  gel- 
ben explodirenden  Niederschlag.  Mit  vollkommener 
Kenntnifs  von  Gaj-Lussac's  und  Liebig's  Un- 
tersuchung, hat  Davy  diese  Säure  untersucht,  und 
bedeutend  abweichende  Resultate  erhalten;  ei*  er- 
klärt, er  halte  Gay-Lussac's  und  Liebig's  Ap- 
parat (ÜT  nicht  so  gut  berelchnet  zur  Erhaltung  von 
genauen  Resultaten,  wie  seinen  eigenen.  Mir  aber 
Kill  es  scheinen,  als  müsse  es  ganz  besonders  ver- 
dienstvoll gewesen  sein,  mit  einer  solchen  Anstalt^ 
wie  sie  Davy  anwendete,  zu  richtigen  Resultaten 
zu  gelangen.  Auch  fand  er  die  Znsammensetzung 
der  Knallsäure  entsprechend  der  Formel  14N+2C 
•{•H-l-Ö,  zufolge  dessen  er  die  Meinung,  dafs  sie 
eine  Verbindung  von  Cjan  mit  Sauerstoff  sei,  ver- 
wirft    Im  knallsauren  SQberoxyd  fand  er,  diesem 


*)  Tnnsacüons  of  the  Royal  Doblin  Sodefy.  1829.    b  be- 
sondereor  Abdruck  vom  Verfasser  gefUligst  nütgetbeilt. 
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Atomgervjqht  g^oiSb,  74  p.C.y Silberoxyd»  nlmlidi 
34  pX.  weniger,  als  alle  Uebrigen.  —  Bei  dea 
Salzen  werile  ich  auf  seine  Untersuchungen  der  Fat 
ininate  zurückkommeu. 

Eine  von  Davy  angeführte  Thatsache,  die  Auf- 
Buerksamkeit  verdient,    ist  folgende:    Eine  Lösung 
^  von  knallßnurem  Zinkoxyd  ivnrde  in  eine  Elascbe 

voll  CUorgas  gegossen.  Es  fand  sogleich  Einwir- 
kung statt,  und  es  wurde  ein  dlartiger  Körper,  wie 
Cblorstickstoff,  abgeschieden,  der  aber  nicht  explo- 
dirend  war*  Er  war  flüchtig^  hatte  einen  sdiarfea^ 
eignen  Geruch,  schmeckte  süfs  und  zusammenziehend, 
wurde  nicht  von  Wasser  gelöst,  und  gab  mit  Am- 
moniak eine  seifenartige  Verbindung.  Er  rötbete 
das  Lackmuspapier  nicht  sogleich,  bekam  aber  diese 
•  Eigenschaft  nach  kurzer  Zeit. 

Metalle.  Liebig  *)  hat  gezeigt,  dafs  aus  Chromchlorür 

aJEUcirone-  j^g  ChrQn,  durch  Ammoniak  reducirt  werden  kann. 

Redaetion  Bekanntlich  verliert  das  ChlorCir,  nach  dem  Abdam- 
von  Chrom,  pf^jj  ^ur  Trockne  und  gelindem  Erhitzen,  sein  Was- 
ser, und  wird  pfirsichblüthroth,  ohne  sich  zu  sobli- 
miren  oder  Salzsäure  zu  bilden.  Man  erhitzt  es  in 
einer  Glaskugel  und  leitet  Ammoniakgas  hindurch; 
unter  Bildung  einer  purpurrothen  Flamme  wird  das 
Ammoniak  theils  zersetzt,  theils  verbindet  es  sich 
.  mit  Chlorwasserstoffsäure  zu  Salmiak,  der  sich  su- 
blimirt,  und  das  Chrom  bleibt  in  Gestalt  eines  schwar- 
zen oder  chocoladefarbenen  Pulvers  zurücL  Unter 
dem  Polirstabl  nimmt  es  Metallglanz  an^  und  beim 
Erhitzen  verbrennt  eä  zu  einem  schwarzen  Oxyd, 
von  dem  Lieb  ig  nicht  sagt,  ob  es  das  gewöhnliche 
grüne  is^  welches  sich  zuweilen  schwarz  zeigt. 
Nach 

«)  Aoiulei  de  CL  et  de  PL  ZLYIL  HO. 


\     - 


97 

Nacb.Li^big  erbSit  man  ein  TprzÖgIich>  schön  Grifne^  ^ 
grünes  Oxjd,  wenn  man  das  Cbromchlorör  in  orf-  Chromoxydj 
neu  Gefilfsen  lis  zam  Glühen  erhitzt.  Die  Ursache 
davon  scheint  der  Zustand  von  Vertheilung  zu  sein, 
worin  es  sich  befindet;  denn  das  Chlorür,  indem  es 
sein  Wasser  verliert,  bläht  sich  fast  wie  Alaun  auf, 
und  indem  sich  das  Chrom  oxjrdirt,  geht  vermuth- 
lieh  nicht  blofs  Chlor,  sondern  ein  flüchtiges  Chrom- 
Mipercblorid  fort,  und  hinterläOst  das  gebildete  Otyd 
um  so  poröser. 

Wird  das  Chlorür  in  einem  Strom  von  ^  Schwer    Sdmefel- 
felwasserstoffgas  erhitzt,  so  erhält  man  ein  krystalli-      ^^"^^^^ 
nisches,  glänzend  schwarzes  Schwefelchfom. 

Marx  *)  bat  einige  Versuche  über  das  Ver-  Selen,  desten 
halten  des  Sdens  zum  Licht  angestellt  Von  dem  Pöl'rfwtions- 
Selen,  welches  Zinken  hat  bereiten  lassen,  und 
welches  er  ganz  rein  fand,  konnte  er  keine  so  dünne^^ 
Hasse  darstellen,  dafs  es  durchsichtige  wurde;  aber 
er  gofs  geschmolzenes  Selen  auf  eine  Spiegelscheibe 
aus,  von  welcher  es  sich  nach  dem  Erkalten  leicht 
ablöste«  Bei  Untersuchung  des  Vermögens  dieser 
Fläche,  das  licht  zurück  zu  werfen  und  zu  polari- 
aren,  fand  er,  dafs  Selen  in  dieser  Hinsicht  den 
Sdiwefel  übertrifft,  und  dem  Diamant  ziemlich  nahe 
kommt.. 

Jobnston  **)  hat  ein  neues  Vorkommen  des  ^  Vanadin 
Vanadins  aufgefunden,  auf  einer  verlassenen  Grube 
in  Schottland,  wovon  das  Weitere  unten  im  mine- 
ittlogischen  Bericht  Er  gibt  an,  das  Vanadin  auf 
'die  Weilse  reducirt  erhalten  zu  haben,  dafs  er  die 
gepulverte  Säure  mit  Oel  zu  einem  Teig  angemacht 
ukI  m  einem  Kohlentiegel  einem  Sstündigen  Geblä- 


*)  N.  Jahrb.  der  Ch.  a.  Pfa.  1831.  I.  16. 
**)  Edinb.  JonnL  o£  Scienca  N.  S.  V.  318. 
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sefeuer  aasgesefzt  habe.     Die  erhaltene 
zende  Masse  hatte  folgende  Eigenschaften:  ihre 
war  Weifs,  <nit  einem  Stich  ins  Rothe,  wie 
sie  besafs  Zusammenhang,   und  war  so  harty^ 
sie    kaum  von    der   Feile    angegriffen   wordej 
sich    leicht  zu    einem    grauen  Pulver  stoCBcn 
Beim  Erhitzen  in  der  Luft  liefs  sie  sich  enl3 
und  beim  Erhitzen   in  Sauerstoffgas  verbranul 
mit  einer  rothen  Flamme  und  •  hiulerllefs  ein 
blaues   Oxyd   von   kristallinischer  Textnr. 
so  dargestellte  Vanadin   möchte  wohl  kohh 
gewesen  sein. 
Redactiondes         Die  von  Duflos  angegebene  Methode, 
^»<»~'^  sches  Antimon  darzustellen  (Jahresb.  1832,  p» 
Note),   hat  Lieb  ig  *)  weniger  vortheilhaft 
den,  uikd  gibt,  nach  ihm,  kein  reines  Metall, 
ser  soll  man    das  Antimon '  nach   einer  von 
thier  gegebenen  Vorschrift  erhalten  können; 
dieser  werden    100  Th.   Schwefelantiinon, 
60  Th.  Hamnierschlag ,   45   1%  kohlensaures 
und  10  Th.  Kohle  mit  einander  gemengt  ui 
sammengescbmolzen ,    wodurch  69  Th.  Antii 
halten   werden.  —  Nach   Duflos  Methode 
Lieb  ig  nur  65   Th.  arsenikbaltiges   Antim< 
aber  das  nach  Berthier's  Methode  erhaltesel 
tall  wohl  eisenfrei?    Liebig  gibt  darüber  oichl 
Buchner  uud  Herberger  **)  geben  ai^i 
die  Dämpfe  von   Antimon,   welches,   nach 
Duflos  angegebenen  Methode,  von  Arsenik 
nigt  worden  ist,   einen  deutlichen  knoblauchai 
Geruch  haben,  und  demzufolge  erklären  sie, 
aber,  zuvor  untersucht  zu  haben,  ob  das  so 


Gemch  des 

ADtimondam- 

pfes. 


*)  Geiger's  i^id  Liebig's  filagaiin,  XXXY.  1§. 
**)  Bachoer's  Bepertoriom,  IXXVflL  891. 
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Mit  Anthnon  wirklich  arsenikfrei  gewesen  ist,  »cU£b 
eio  Knoblancligeruch  dem  in  def  Luft  echmelzenden 
Antimon  eigenthüiulirh  sei,  ohne  dafs  er  von  Arse- 
nik herrühre.«  Ich  habe  dieses  Verhalten  unter- 
sucht; zwei  auf  verschiedenen  Wegen  gewonnene 
Proben^  von  denen  ich  die  Yennulbung  halte,  dafs 
sie  arsenikfrei  seien,  wurden  vor'ni' Lölhrohr  unter- 
sucht,  und'  gaben  einen  schwachen,  aber  doch"  arse- 
oikalischen  Geruch.  Nachdem  aber  ein  Theil  Anti* 
mon  beim  Versuche  verflfichHgt  worden  war,  konnte 
dieser  Geruch  nicht  wieder  hervorgefufen  werden, 
war  aber  sogleich  bemerkbar,  sobald  auf  ein  neues 
Antimonkorn  geblasen  wurde.  Hieraus  folgt  also, 
dafs  et  schwerer  ist,  als  man  vermutbete,  aus  Anti- 
mon die  letzten  Spuren  von  Arsenik  wegzunehmen, 
daCs  aber  alsdann  Antimon  keinen  Knoblauchgeruch 

gäa. 

Die  Frage  über  die  Zusammensetzung  des  Ker-  *  Kermes. 
mes,  sollte,  nach  Alleid  wad  darüber  gegen  und  für 
einen  angenommenen  Sauerstoffgehalt  darin  ange- 
führt  ist,  entschieden  sein.  Brandes  *)  hat  sie  von 
Neuem  vorgebraclit,  und  sucht  zu  beweisen,  dafs  der 
Kermes  eigentlich  aus  einer  Verbindung  von  2  At 
SchwefelantimoQ,  I  At.  Antiinoiioxyd  und  6  At.  Was- 
ser besteht,  worin  jedoch  öfterä  variirende  Quanti- 
täten von  Kafi  und  Natron  enthalten  seien.  Wie- 
wohl nicht  zu  läugnen  ist,  dafs  zufolge  mehrerer 
Bereitungsarten  des  Kermes  eine  Eidmengung  von 
Antimonox^'dkali  nicht  vermieden  werden  kann,  so 
kann  doch  nicht  ernstlich  behauptet  Vverden,  dafs 
Crocos  und  Kermes  eine  und  dieselbe  Verbindung 
seien,  indem  sich  ersterer,  beim  Uebergiefsen  mit 
Schwefelwasserstoff-  Kalium,  sogleich  in  Kermes  ver-  ^ 


*)  Brandes  Ardur,  XXXYD.  257. 

7* 


100 

Wandelt,  dadurch,  dafs  das  darin  enthaltene  Anfi* 
monox yd  zn  Schwefelanf imon  '^  ird.  Brandes  ana- 
lytischie  Methode  ist  ven  der  Art,  dafs  seine  Resul- 
tate unoiöglich  für  zuverlässig  angenommen,  und 
noch  weniger  als  entscheidend  bei  einer  streitigen 
Frage  angeführt  werden  können.  Die  vorhandene 
Sauerstoff- Quantität  hat  er  nicht  direct  nachgewie- 
sen, sondern  in  jeder  einzelnen  Probe  von  Kermes 
hai  er  den  Gebalt  von  Antimon,  Schwefel'^  Alkali 
imd  Wasser  besonders  bestimmt,  und  angenommen, 
dafs  der  Verlust,  der  sich  bei  der  Addition  zeigte, 
N  Sauerstoff  sei.  Allein  es  ist  klar,  dafs  je  weniger 
gut  eine  solche  Analyse  bewerkstelligt  wird,  um  so 
kräftiger  das  Resultat  zu  Gunsten  für  die  Gegen- 
wart des  Sauerstoffs  sprechen  mufs. 
TeUur.  Cölreuter*)  hat  eine  Darstellungsmethode 

des  reinen  Tellurs  angegeben ;  man  soll  das  Tellnr- 
erz  in  Königswasser  auflösen,  mit  einem  so  gerin- 
gen Zusatz  von  Salpetersaure,  dafs  kein  grofser 
Ueberschufs  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  dieselbe  dann 
^  zur  Trocktle  verdunsten,  das  zurückbleibende  Sah 
in  Wasser  lösen,  fiUriren,  das  Tellur  auf  Eisen  nie- 
derschlagen, und  den  Niederschlag  zum  Regulas  zu- 
sammenschmelzen. —  Gewifs  ist  unter  den  früher 
angegebenen  Verfahrungsweisen  zur  Darstellung  des 
Tellurs  keine,  welche  ein  so  unreines  Product  gibt, 
wie  diese;  denn  aufser  den  durch  Eisen  fällbaren 
Metallen,  welche  mit  dem  Tellur  in  dessen  Erz  ent- 
halten sein  können,  kommt  nun  auch  noch  Eisen 
von  dem  fällenden  Metallstück  hinzu.  Das  Tellur 
hat  auüserdera  die  Eigenschaft,  dafs  Metalle,  die  für 
sich  allein  auf  nassem  Wege  durch  ein  gewisses  an- 


I « 


)  K  Jahrb.  der  Cb.  n.  Ph.  ia3l,  II.  214. 
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Metall  nicht  geteilt  werden,  von  diesem  mit 
Tellar  in  Qestalt  von  Tellurmetallen  ftllbar  sind.- 
Eine  ausführliche  Arbeit  Qber  das  Telkir,  die 
mich  schon  vor  längerer  Zeit  beschäftigte,  aber  noch 
nicht -so  vollendet  ist,  daCs  ich  die  mancherlei  in- 
teressanten Resultate  derselben  schon  hier  mittheilen 
konnte,  hat  mich  in  die  Noth^vendigkeit  versetzt, 
dieses  Metall  im  Zustande  vollkommener  Reinheit 
danustellen,  vfobei  ich  fand,  dafr  alle  bisher  in  die- 
ser Absicht  vorgeschriebenen  Wege  kein  vollkom- 
n\en  reines  Tellur  geben. 

J)äs  Tellurwiemuth  von  Schemnitz  in  Ungarn, 
isl  gegenwärtig  das  Mineral,  welches  mit  den  gering-- 
sten  Kosten  dieses  interessante  Metall  liefert    Zd 
meinen  Versuchen   erhielt   ic^    einen  Yorrath   da- 
von durch  die  Freigebigkeit  des  Herrn  Bergrathee 
Wehrle.    Für  diejenigen,  welche  sich  daraus  rei- 
nes Tell^  darstellen  wollen,  will  ich  hier  die  Me- 
thode angeben,  die  mir  am  vortheilhaftesten  zu  sein 
scheint.  —  Das  Mineral  wird   gepulvert  und  durch 
Waschen  von  fremden  o^jrdirten  und  erdigen  Ma- 
terien befreit  (die  man  aber  nicht  wegwirft,  da  sie 
Tdluroxjd/ enthalten);   alsdann  vermischt  man  das^ 
Palver  mit  seinem  doppelten  Gewicht  kohlensauren 
Kali,  und  macht  das  Gemenge  mit  Baumöl  zu  einem 
steifen  Teig  an,  den  inan  in  einen,  mit  einem  Deckd 
wohl  zu  bedeckenden  Tiegel  legt.     Er  wird  anfangs 
behutsam,   und  zuletzt  bis  zum  vollen  Rotbglühen 
erhitzt;  wenn  sich  zwischen  den  Deckelfugen  keine 
Flammen  mehr  zeigen,  nimmt  man  ihn  aus  dem  Feuer 
and  läfst  ihn  erkalten.    Die  erkaltete  Masse  ist  un- 
geschmolzen, porös  und  dunkelbraun.    ^Nachdem  sie 
zu  Pnlver  gerieben  ist,  wird  sie  in  ein  Filtrum  ge- 
legt,  und  darin  mit  gut  ausgekochtem  und  wieder 
>  erkaltetem  Wasser  ausgelaugt.    Bei  Anwendung  der 
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▼OD  mir  bcsdiriebmen  'Wascbflascbe,  80  daCi  das 
Filtram  von  nachfliefsendein  Wasser  bestäiiclis  voll 
erbalten  inird,  gebt  dieses  Aasiaagei>  um  so  voll- 
sündiger  Tor  sieb.  Auf  dem  Fittnira  bleibt  eine 
donUe  pulverfonnige  Masse  von  Koble  und  Wisr 
mntb,  worin  wenig  Tellur  mebr  zurückgeblieben 
ist  Die  ablaufende  Flüssigkeit  i^t  ein»  Auflösung 
von  Tellurkalium  in  Wasser,  ist  anfangs  tief,  nn* 
durchsichtig  purpurrolh,  und  föngt  bald  an  metalli- 
•obes  Tellur  abzusetzeni  Vermittelst  eines^Blas*^ 
Tohres  bläst  man  Luft  durch  dieselbe »  wobei  sich 
das  Kalium  oxydirt  und  das  Tellur  sich  niede^ 
icblSgt.  In  der  elkalischen  Flüsisigkeit  bleibt  eine 
kleine  Menge  Sdiwefelteliur  und  Selentellur  aufge* 
gelöst;  sie-  können  mit  Salzs&ure  niedergeschlagen 
werden. 

Das  gefilHte  Metall  wird  mit  kediend  heiüsM 
Wasser  gut  ausgewaschen^  getrocknet  und  geschraot 
xen.  Alsdann  wird  dasselbe  in  ein  lilngliches  Por- 
zellangeßifs  gelegt,  welches  man  in  ein  Porzeilan- 
röhr  einsetzt;  in  diesem  wird  es  bis  zum  GlGhen 
'erhitzt,,  und  während  dessen  ein  Strom  von  Was- 
«erstoffgas  darüber  geleitet.  Das  Tellur  braucht 
zum  Destilliren  eine  so  starke  Hitze,  dafs  es  üDr 
sich  nicht  bei  den  gewöhnlichen  Hitzgraden  in  einer 
l^orzellanretorte  deslillirt  werden  kann;  aber  bei  der 
eben  genannten  Vorrichtung  verdampft  es  mit  gio- 
•fser  Leichtigkeit,  und  sammelt  sich  in  dem  kälteren 
Tbeile  der  Röhre  an;  diese  mufs  ein  klein  wenig 
geneigt  sein,  damit  das  Metall  von  der  Stelle,  wor- 
auf es  sich  zuerst  condensirt,  4ibtlie(se.  In  dem  Por- 
zellangefäfs  t>Ieibt  ein  kleiner  Regulas  zurück ,  der 
^  meist  aus  Tellurgold  be3teht,  mit  einem  Gehalt  von 
Teliurkupfer,  Tellurcisen  und  Teihirmangan,  die  alle 
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mit  dem  im  Wasser  ao^dösttD  TeHurkaliam  v^ri- 
biudeo  wareü.  , 

Aus  dem  Tellursilber  erhält  man  nach  diesem 
Methode  our  eine  gianz  geringe  Menge  Tellur*  Am 
▼ortheilhaftesten  ist  es  hier,  das  Tellursilber  in  einem 
Slrom  von  Chjorgas  m  erhitzen,  bf9i  einer  Tempe^  / 
rator,  wobei  das  Chlortellur  verflüchtigt  wird,  und 
das  Chlorsilber  zurückbleibt.  Das  Chlortellur  con-  . 
4cii8irt  sich  in  fester  Form,  und  was  davoi)  dem 
fiberschOssigen  Chlorgas  mitfolgt,  wird  iii  Wasser  auf- 
Cefangen.  I)ie  Lösung  des  ChlorteUurs  in  Salz- 
säure wird  mit  schwefligsaurem  Natron^  gefällt,  und 
der  erhaltene  Niederschlag  mit  Wasaerstoffgas  de- 
stillprt«  ,£r  hanp  Selen  enthalten,  wovon  das  mei- 
ste, als  ein  rother  Rauch  ^ijt  dem  WasserstoffgaF 
weggeht.  Aber  völlig  selenfrei  erhält  man  das  Tel- 
inr  auf  $ese  Weise  nicht,  wenn  man  es  nicht  zu- 
vor in  Grestalt  tob  Ox^d  bis  zum  Schmelzen  erhi|zt 
hat,  wobei  die  selenige  Säure  wegraueht. 

.  Liebig  *y  hat  gezeigt,  dafs  man  bei  der  Re-  b)  Eieetro- 
doction  von  schwefelsaurem   Baryt  oder  schwefel-     ^l^aiu 
saurem  Strontian  zu  Schwefelbarium  .oder  Schwefel.-  ScHwefelbA- 
/Mrontium,   gerade  die  Quantität  vop  Koblenpulver    g^^Jf«^ 
anwenden  muCs,    die  erforderlich  ist,    um  mit  d^m    strontiam. 
Sauerstoff  der  Base  und  der  Säure  Kohlenoxjdga^ 
hervorzubringien.     Das  Gemenge  braucht  nicht  ein- 
mal  in  einem  Tiegel  erhitzt  zu  werden.     Man  ver- 
aiiti^ht  4  Tfa.  Schwerepath  oder  5  Tb.  schwefelsau- 
ren Strontian  mi  1  Tb.  fejnem  Koblenpulver,  kner 
le|  das  Gemeqge  tßii  Mehlkleister  ZjUsammen,    und 
formt  sie  in  Cjlinder,    welche,  gut  getro(ikn(>t  wer- 
den.    Sollen  jdM)se  ^^ebraiiot  Wer4tn,  5p  legt  man 


*)  Geiger's  und  Liebig's  Magazia,  XXXV.  115. 
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zuerst  eine  Fufs  hohe  Kohlenschicfat  in  den  OfMi^ 
und  darauf  schichtenweise  die  Cjlinder  und  KohleiL 
Man  setzt  die  KoUen  von  obe^  her  in  Brand,  imd 
ist  der  ganze  Ofen  ip  volle  Gluth  gekommen,  so 
veri^chliefst  man  ihn  und  Isfst  ihn  abkOblea.  NaA 
5  bis  6  Stunden  können  die  Cylinder  beraosgeDooi* 
men  werden,  und  man  findet  sie-  durchgebraniit 
Sie  bestehen  gewöhnlich  aus  Zweifach -Schwefelba- 
rinm  oder  -Strontium  und  freier  Erde,  die,  bei  noch 
stäri&erer  Hitze,  in  völlige^  Weifsglühhitze  redudft 
wird,  so  dafs  man  blofs  Schwefeibarium  erhält  Lb 
ersteren  Falle  krjstallisirt,  wenn  mau  da6  erhaltene 
Schwefelmetall  mit  Wasser  auskocht,  nach  Liebig^ 
beim  Erkalten  das  Hydrat  der  Erde  heraus.  Da* 
flos  *)  behauptete,  dafs  wenn  man  das  so  erhai'* 
tene  Schwefeimctall  mit  tiberschOssigem  Kalkerde- 
hydrat  koche,  man  Schwefeloalcium  erhalte,  wel« 
>    >  ches  sehr  schwerlöslich  ist,  und  Baryt-  oder  Stron« 

tianhydrat  Liebig  schreibt  diefs  der  erwähntet 
^  unvollständigen  Zersetzung  zu»  Wir4  ^^^  S^^  durdh 
geglCIhte  Schwefelmetall  in  Wasser  aufgelöst  and 
mit  kohlensaurem  Natron  geföllt,  so  erhält  man  die 
Erde  in  einer  fflr  mehrere  Anwendungen  passenden 
Form,  und  eine  Auflösung  von  Schwefelnatrium, 
welches  letztere  auf  mannigfaltige  Weise  anwend- 
bar ist.  Kocht  man  es  z.  B.  mit  Schwefel,  und 
filllt  die  Auflösung  mit  Schwefelsäure,  so  erhält  mtfi 
präcipitirten  Schwefel.  Kurt,  diese  ZersetzungB» 
weise  der  tuatürlichen  schwefelsauren  Erdsalze  ver- 
eint in  sich  gröfsere  Vortheile,  ab  die  anderen  Me- 
thoden. 
Atomeewicht  Auf  Veranlassung  der  vorhergegangenen  Strei- 
erdeT*"   ^gl'^it«'*»   ^^^  <Ji®  Richtigkeit  seiner  Analyse  des 

«)  Brandes  Archiv,  XXXVl/277. 
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CUorbariamfi  (VeirgL  JahresbericHt  1831,  p!  lil.X 
batThomsori*)  dasselbe  emelic»*tea  Ublersucbqn- 
gen  QDterworfen ;  er  findet  diese  Analyse'  fehler^ 
baft,  und  berechnet  nun  demzufofge  das  Atomge- 
wicht der  Baryt  erde  za  950,  statt  zu  975,  wie  er 
es  früher  gefunden  hatte.  Diese  Aendettingy  die 
nun  wenig  von  dem  von  mir  bestimmten  Atomge- 
wicht 956  **)  abweicht,  scheint  beim  ersten  Blick 
von  geringer  Bedeutung;  allein  wenn  man  sich  er- 
innert ,  dafs  T  h  o  m  s  o  n'  s  neue  .  Bestimmungsweise 
der  Atomgewichte,  in  vorher .  gemachten  Abwägun- 
gen zusammengesetzter  Körper  und  ihrer  geraden 
Zersetzung  nach  seinen  Atomzahlen,  ohne  in  der 
Flüssigkeit  etwas  flbrig  zd  lassen,  bestand,  so  folgt 
bieraos^  dafs  nicht  allein  alle  Atomgewichte,  die  er 
auf  diese  Weise  direct  bestätigte  durch  FAllung  mit 
CUorbanum,  oder  die  mit  dessen  Atomgewicht  ein- 
trafen, z.  B.  Schwefel,  ScbwefelsHure,  Chlor,  Ka- 
lioiD,  Natrium  u.  a.,  sondern. auch: alle  vDil  diesen 
abgeleiteten,  in  der  einen  Ableitung  von  der  ande- 
ren,^ fehlerhaft  sein  müssen,  so  oft  die  yon  l^om- 
son  als  Beweis  der  Richtigkeit  seiner  Atomgewichte 
angegebene  gerade  Zersetzung  statt  fand.  t)araÜ8 
geht  folglich  hervor,  dafs  kaum  ein  einziges  von 
Thomson  .bestimmtes  Atomgewicht  so  annähernd 
richtig  sein  kann,  als  man  gegenwärtig  fordern  darf«. 
GcwiCs  war  diefs  schon  vorher  bekannt,  allein  erst 
jetzt  ist  es  don^  einen  Beweis  erwiesen,'  den  Tbom- 
aoii  selbst  anerkennt. 


.  <  <  ■  if I 


*)  PbiL  Vag.  and  Ann.  of  PhU.  X.  392. 

**)  Thomson  nimmt  an,  da&  sich  alle  AtomgeTvldite  mit 
00,  25,  50  oder  79  endigen  m&ssen.  Darum  konnfe  er  nicht 
bei  dieser  %aU  tteheil  bleiben. 
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Kuttaiioij.  Lf'ebig  ipnd  WObler  *}  gelmii  ti|r  BereUoig 
°'"'  iQiii08  Maiigaiipijduls,  welcliea  sich  an  der  Lpft  oft- 
yer^iyderl  erh$it,  folgende  Methode  an;  Man  ver- 
jDiscbt  gescbmolzenes  MaDg^pohlorlir  mit  Salmiak  i|od 
kphleosaiirem  Natron,  und  schmilzt  das  Gemonge  ia 
J^rlübhitz^  ]t|it  dem  Zusatz  von  Salmiak  beabsidh 
,  tigt  m^.  die  Antbeile  Ton  Oxydul,  die  sich  anfangfi 

oxjdiit  baben^  kdnnten,  Wieder  zu  rednciren.  Beiiii 
Auflösen  d^  g^scbmoIzeneQ  Masse  in  Wasser  bleibt 
^in  grtiagTMi^' Manganoxydul  zur4pk,  welche  sidi 
Bicht  ap.df^r  JLuft  oxydirt*  ^iß  es  mit  dem  durch 
'  Wasserst^ffgfs  reducirten  der  Fall  ist. 
Eisen.  Meyer  ^)  bat  durch  Versuche  gezeigt,  daU 

fißen,  yftws$  QS  iq  Idtender  Verbindung  mit  Zink 
erhalten  wirdr'84^wohl  in  feuchter  Luft  als  im  Was- 
ser von  ^Dst  befreit  bleibt,  «o  lange  die  Oberflä- 
che dies .  Zinks  reipi  erhalten  wird ,  i^id  diese  unge- 
fähr -ijs  VQX^  der  des  Eisens  beträgt.  Es  scbeiot 
diefs  von  gr4)(ser  Anwendbarkeit  ftir  Gewehre  und 
theurere.  Eju^en-Geräthschafteü  werden  zu  kOnn^» 
indem  mai}  das  2iink  in  Gestalt  sqitx  Zierrathen  leicht 
darauf  anbrmgen  köiinte.  Zinn  dagegen  tr^  dazu 
bei»  die  Neigung  des  Eisens  zum  Rosten  zu  ver- 
mehren.  Als. sichere  Mittel  gegen  das  Rosten  der 
Oberfläche  von  Eisen,  empfieiilt. Meyer  das  Eio- 
packen  in  gut  .ausgeglühtes  Kohlcnpulver,  oder  da^ 
Besträcben  iQJt  Lernfölfirnifs»  mit  4^der  ohne  aufge- 
lösten Copal«  AUjes  Andere  scfcüt^  nnr  für  kür- 
zere oder  längere  Zeit. 

Eiseaoxjd«  Durch  Gltiben  von  kohlensaurem  Natron  mit 

Oxyaol.     Eisenchlorür,  welches  durch  Erhitzen  von  Eisen  in 

einen  Strom  Ton  Salzsäuregas ,  jn  Gestalt  w'eifser, 


^)  P<>nS^°d.  Annalen,  XXI.  564. 

"*)  Pbarmac.  CeotralUatt,  IT.,  816^  6^. 


m 

falliartig^r  Kiystalkchupfieo  ctatgeflielU  wordoo  wtiv 
frhieben  Lie.big  und  Wö^Ur  *),  l)«!!!!.  Aufld^w 
der  geschmolzene Q  Mäsae  in  Wa^s^,  rin  koUaobwar^ 
zes,   schweres  Pulver ,   durch  dessen  UuttoSMchqng 

sieb  auswies,  dafs  es  Efeenblcyd-Ox5'dür(^e4-f'e)  /'•f'^ 

war.  Es  löste  sieh  in  ^IzsSure,  wurde  daran» 
durch  Alkali,  selbst  durch  Ammeniak,  wieder  aehwara 
gefeit,  und  oxydirte  sich  nicht  zu  Ei^ettoxydhydrat, 
als  es  ausgewaschen  und  getrocknet  wurde.  Nach  ' 
dem  Trocknen  bildete  es  eine  ach warzb^aiifte  Mbss^ 
mit  glasigem  Bruch,  welche  beim  Erhitzett  Wasser 
verlor  und  wieder  schwarz  wurde.  Es  war  also 
EiseBoxjd-Oxydulhjdrat.  Es  wIre«70ugrofsem  In«« 
teresse  gewesen,  ^n  erfahren,  in  welcher  Proportion 
das  Wasser  darin  enthalten  ist.  Dieses  Oxyd,  ist 
sehr  stark  magnetisch ;  selbst  das  durch  Ainmoniak .  ■  . 
gefällte,  noch  in  der  FIdssigkett  schwebende  Hydrat 
ist  so  magnetisch,  dafs  es  sich  um  einen  in  dieselbe 
gesenkten  Magnetstab  ansammelt  und  ihn  dick  be- 
kleidet; Das  weifse  Elsenoxydulbydrat' dagegen  be- 
litzt  nicht  die  Eigenschaft,  Tom  Magnet  gezogen  zu 
werden.  —  Natfirliches  Eisenoxydoxydul  (Magnelr  ' 
eisenkrystall)  in  Salzsäure  aufgelöst  timd  mit  kausti- 
schem Ammoniak  geföllt,  Terhiell  sich  wie  das  obtge, 
LüDstlibh  dargjfstellte. 

Lieb  ig  und  Wohl  er  sagen^  dafs  das  schwarze 
/Oxyd,  in  welches  das  weifse  Eisenoxydulhydrat 
durch  Kochen  verwandelt  wird,  das  obige  Oxyd-  • 
Oxydul  sei.  Diefs  mag  in  dem  Falle  richtig  sein, 
weün  das  Kochen  bei  Zutritt  der  Luft  geschieht; 
allein  ich  habe  schon  vor  längerer  Zeit  an  einem 
anderen  Orte  *^)  gezeigt,  dafs  das  weilTse  Oxydulhy-  ,^ 


*)  Poggend.  AanaL  XX!.  582. 
>  Schweigger's  Journal,  XSK  334. 
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Arat  bcäm  Kodien  sdO'WaBsei'veriiert  and  sehwan 
,  wird,   selbst  'wGon  aller  Luftzutritt  abgetialteD  iit, 
und  ohne  dafs  sich  eihe  Spur  ypn  Wassarstof^as 
entwickelt 
Kiysullifliiv  Haldat*)  gibt  an,   daCs  wenn  maq  Wasser- 

^^T^'  .dftnipfe  (einige  längere  Zeit  über  glQhendes  Eisea^ 
namentlich  schmale  Blecbstreifen  oder  ausgeplaUele 
dickere  Drathenden,  streichen  läist,  man  darauf  Kiy- 
.^  «talie  von  gebildetem  Oxyd  toq  2  bis  3  Millioieter 

Uil^ge  erhalten  kann.  Wie  Hafdat  findet,  haben 
diese  Krystalle  ganz  dieselbe  Form,  -  wie  der  krj- 
si^allisirte  Eisenglanz  von  Elba,  --*  eine  Beobacbtuuf; 
die  wohl  zu  voreilig  sein  möchte,  da  der  letztere 
Eisenoxyd)  und  das  durdi  WasserdAmpfe  gebildete 
Oxyd  Eisenoxyd -Oxydul  ist. 
Zinkoxy^  Ferner*  fand  Haldat,  dafs  wenn  man  in  einer 

passenden  Vorrichtung  und  bei'  mäfsiger  flitze  fiber 
geschmolzenes  Zink  Wasserdämpfe  leitet,  man  eben* 
falls  krystallisirtes  Zinkoxyd  erbalte.  Ein  Theil  bil- 
det eine  unbestimmt  abgerundete  Masse,  ein  an- 
derer aber  Blätter,  die  mit  rhomboedrischenv  honig- 
gelben, fast  durchsichtigen  Krystallen  bedeckt  sind* 
Nickel,  kein  Bekanntlich  hat  Richter  angegeben,  dafs  das 

edles  ffletalL  Nickeloxyd  „  ohne  Zusatz  von  brennbaren  Substan- 
zen, im  Porzellanofenfeuer  redncirt  werden  kann. 
L.  Gmelin  erklärte  diese  Aeductioir als  eine  Folge 
oer  Einwirkung  des  Kohlenoxydgases,  welches  bei 
der  hohen  Temperatur  die^  Tiegel  durchdringe.  Die 
Richtigkeit  dieser  letzteren  Erklärung  ist  voinLie- 
•    '  big  upd  Wo  hier  bewiesen  worden  **).    Es  wur- 

den gleiche  Mengen  Nickeloxyd,  von  derselben  Be- 
reitung und  Reinheit,  in  zwei  Tiegeln  an  derselben 


*)  Annalcs  de  Cb.  et  de  Ph.  XLVL  71. 
**)  Poggend.  AnaaL  XXI.  584. 


Sldle  im  PorzellandTen  dem  heftigsten  Feuer  deg« 
selben  auBgesetzt.  Der  eine  Tiegel  war  nur  lose 
^bedeckt;  der  zweite  dagegen  war  inwendig  und  aus* 
wendig  mit  einem  in  starker  Hitze  verglasenden 
Ueberzug  bestrichen ,  und  nicht  allein  mit  einem 
'  ebenfalls  so  luftdicht  gemachten  kleineren  Tiegel  be« 
d^t  und  wohl  verklebt,  sondern  auch-  noch  in 
emen  gröfseren,  ebenfalls  bedeckten  und  verklebten 
Tiegel  gesetzt»  und  der  Zwischenraum  twischen  bei- 
den mit  feinem  Sand  ausgefüllt  Als  diese  Tiegel 
nach  beendigtem  Brand  aus  dem  Ofen  kamen^  fand 
Acfc  in  dem  nicht  Verklebten  ein  weifser,  geschmei- 
.  diger  Nickelregulus  von  fast  5  Grammen  Gewicht 
Im  verschlossenen  Tiegel  dagegen  war  nur  geschmoU 
zenes  Oxjd  enthalten,  worin  nur  einige  wenige,  wie  '      ^ 

kleine  Stecknadelknöpfe  gtofse  Metallkügelchen  sa^    > 
ben,  deren  Reduction  hier  nur  beweist,  dafs  es  nicht 
m(^;lich  sei,  einen  Thontiegel  bei  einem  so  starken 
und  so  lange  anhaltenden  Feuer  für  Gase  vollkom- 
men undurchdringlich  zu  machen. 

Simon  *)  hat  ein  sch^varzes  Wismuthoxjd  be<*  Wismuth- 
sdirieben,  welches  auf  folgende  Weise  erhalten  wer-  ^  wk^%g 
den  soll:  eine  an  beiden  Enden  offene  weite  Glas* 
r6hre  wird  unten  mit  nasser  Ochsenblase  zugebun- 
den, zu  •!  mit  einer  Auflösung  von  Wismuth  in  Sal- 
petersäure angefüllt  und  in  ein  Glasgefäfs  gestellt, 
welches  eine  Salmiak-Auflösung  enthalt»  Ein  Bo- 
gen ans  einem  Ziok-  und  einem  Kupferblecbstrei- 
fen,  die  beide  in  der  Mitte  zusammengelöthet  oder 
hiofs  mit  einander  in  Berührung  gehalten  sind,  wird 
Bon  in  den  Apparat  eingesenkt,  in  der  Art,  dafs 
das  Kupfer  in  die  Wismuthlösung,  und  das  Zink  in 
die  Salmiaklösung  zu  stehen  kommt.    Nach  24  Stun- 


*)  Trommsdorffs  Joanul  der  Pluniiscie,  ^.  1.  20. 
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den  findet  num  das  Kupfer  mit  einer 
leicht  abfaUenden  Mawe  bedeckt,    die  sieb 
Schlämmen  mit  Wasser  in  Metallflitter  unA 
kohlschwarzes  PulTer  scheiden  Ufst.     Dieses 
ist  das  angebliche  Oxj^d.     Von  verdfinnter 
atture  wird  es  ohne  Gaseotwickelung  au%el< 
dem  es  in  gewöhnliches  Oxyd  und  in  Metailj 
cbes  als  ein  graues  Pulver  ungelöst  bleibt, 
wird.    Wären  diese  Beobachtungen  ganz 
sig,   80  wäre  dieses  Pulver  die  niedrigere 
tionsstufe   dto  Wismotbs,    die    sich    auf 
'  Wege  so   leicht  bildet ,   wenn  man  Wisni 

im  Reducttonsfeuer  mit  phosphorsaurem  Ai 
Natron  behandelt.     Allein  diese  Angaben  b< 
2Ur  Bestätigung  erneuerter  Versuche. 
Zimi,  dessen  Lindes  *)  hat  untersucht,  welche 

^^*^^^^|J^  gen  beim  Kochen  zinnerne  Kessel  angreifeo. 
gen.  diesen  Versuchen  wird  Zinn  reichlich  aufgelöiM 
Fällung  von  Zinnoxjd,  von  Alaun,  Salmiak 
rem  schwefelsaurem  Kali ;  ohne  aufgelöst  zu 
aber  mit  Absetzung  von  Oxjd,  wird  Zinn  oxj« 
Chlorbarium,  Chlorcalcium,  neutralem  und  x\ 
kohlensaurem  Kali,  schwefelsaurem  Kali,  scbw4 
rem  Natron,  schwefelsaurer  Talkerde,  Kochsali,^ 
saurem  Ammoniak -Kall  und  Borax -Weiusteio.< 
wohl  Auflösung  als  Absetzung  von  Ziddosj' 
statt  in  zweifach  wetnsaürem  Kali,  in  weinsaai 
Natron  und  in  salpetersaurem  Natron,  welches 
Chlor  (ist  wohl  etwas  Kochsalz  gemeint?) 
Dagegen  wird  das  Zinn  nicht  aagegriffea  vodi 
rax,  essigsaurem  Kali,  Salpeter,  weinsaurem 
sigsaurem  und  phosphorsaurem  Natroa   Sab^ 


*)  PilsnMC  CentnJUatt,  IL  727. 
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die  ans  solchen  zinnlialtigen  Lösungen  anittfaiefseni 
werden  jedoc^  tinnfreL 

Buff  *)  hat  das  streitige  Verhalten  TonPhos-  Phosplior- 
phomasserstofTgas  zu  Kupfcrsalzen  von  Neuenb  ge-  l""pfefi  «af 
prQft«     H.  Rose  hatte  gefunden,   daCs  nur  Kupfer  ,    ^' 

ge&Ilt  werde;  Buff  dagegen  hatte  früher  Phosphor«     /       v 
kupfer  erhalten.     Bei  seinen  erneuerten  Yersuchen 
i  ÜMia  er  nun  unter  dem  gefällten  schwarzen  Pulset 
Lyon  Phospborkupfer  deutliche  Flitter  von  metaUi- 
r  Bchem  Kupfer.      Bei  weiteren  Versuchen  hierüber 
ergab  es  sich,  dafs  die  in  der  Flüssigkeit  enthaltene 
atmosphärische  Luft  Phosphor  oxydirt,  so  dafs  Kupfer 
iD  kleinen  krystallinischen  Flittem  abgeschieden  wird;     \ 
Wird  die  Kupferlösung  zuvor  gekocht,  so  erhält  maü 
kein  metallisches  Kupfer,    und  durch  Waschen  mit  ; 
kochendeih  Wasser  kann  seine  Bildung  grofsentheila 
verhindert  werden.    Von  concentrirter  Salzsäure  wird 
das  Phosphorkupfer,  unter  Entwickelung  von  nicht 
selbstentzütidlichem  Phospbonvassersloffgas,  und  voü 
concentrirter  Schwefelsäure    mit  Entwickelung  voü 
schwefliger  Säure  aufgelöst.     Die  verdünnt^n  Säd- 
ren  wirken  nicht  darauf. 

Eine  neue  Methode,  Kupferoxjdui  darzustellen,  Kapferoxj- 
ist  von  Liebig  und  Wöhler  **)  angegeben  wolv  """ 
den.  Man  erhitzt  Kupfercblorid  in  einer  Retorte, 
bis  sich  kein  Chlorgas  mehr  entwickelt;  das  go- 
sdiinolzene  Chlorür  wn-d  alsdann  gepulvert  imd  mit 
fiberschüssigero  kohlensauren  Natron  (z.  B.  10  Tb. 
ChIoi*fir  und  6  Tfa.  wasserfreies  kohlensaures  Na- 
tron) vermischt  und  in  einem  bedeckten  Tiegel  bis 
zoiD  Schmelzen  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  löst 
maq  das  Salz  in  Wasser  auf,  wobei  das  Oxjdul 


*)  Poggend.  Aiuul.  XXfl,  253. 
**)  A.  «.  O.  XXI  561, 
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als  ein  schön  rotbes  Palver  zurfickbl^t,  wetdies 
man  auswäscht  und.  (^ockuet  Setzt  map  dem  obi- 
gen'Gemenge  Salmiak  zu,  so  erhält,  man  metallisches 
Kupfer,  welches  beim  Auflösen  des  Salzes  in  Ge- 
stialt  einer  sehr  lockeren,  schwammigen  Masse  zu- 
rückbleibt 

Eine  wohlfeilere  Bereitungsweise  des  Kupfer- 
oxyduk  ist  mir  von  Almroth  mtindlich  mitgetheilt 
worden.  Man  sammelt  Glübspahn  von  Kupferschei- 
l>en,  oder  bereitet  soldien  absichtlich  im  Muffelofen, 
und  behandelt  ihn  in  der  Wärme  mit  sehr  verdOop- 

» 

ter  Schwefelsäure,   welche  das  Oxjd  auflöst,  ond 
das  Oxjdul,   welches  die  gröfste  Menge  ausmacht, 
xurQckläfst.    Dünne  Flitter  davon  sind  durchsichtig. 
SUberamal-  Hfinefeld  *)  hat  ein  krystallisjrtes  Amalgam 

6^™'  beschrieben,  welches  sich  bei  Gelegenheit  der  Dar- 
stellung eines  Dianenbiftums  gebildet  hatte,  nachdem 
dieser  nämlich  heruntergefallen  war  und  sich  im 
Quecksilber  aufgelöst  hatte«  Es  bestand  aus  4sei- 
tigen  Prismen,  die  unter  rechten  Winkeln  mit  du- 
ander  verbunden  waren.  Nach  einer  Analyse  von 
Dolle  bestehen  diese  Krjstalle  aus  68,33  Th.  Sil- 
ber, und  31,67  Quecksilber,  rzrAg^^Hg.  •  Herr  HQ- 
nefeld  hatte  die  Gfite,  mir  einige  diesekr  Krystalie 
zu  schicken.  0,536  Grm.  hinterliefsen,  pach  dem 
Abrauchen  des  Quecksilbers  und  Glühen  des  Sil- 
bers, 0,142  Grm.  Silber,  Dieses  Yerhältnifs  stiamit 
'  mit  SHg-f-Ag  aberein;  aliein  da  diese  Krjstalle, 
ungeachtet  mittelst  des  Microscops  kein  Queckrit 
ber  darauf  sichtbar  war,  eine  gewisse  Weichheit  be- 
safsen  und  sich  zusammendrücken  liefsen^  so  ent- 
,  hielten  sie  bestimmt  einen  Uebersdiuiis  von  anhän- 
•  /  gcn- 

*)  N.  iabrb.  der  Ch.  o.  Phjs.  1831. 1  185. 
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gendem  QueciBÜber,  and  können  demnach  als  die 
gewöhnliche  kfjstallisirte  Verbindung  dieser  Metalle 
von  Hg^  Ag  betrachtet  werden«  Die  analytische  An« 
g^be  naoh'BoUe's  Versuch  gründet  sich  dann  ent*  . 
weder  auf  einen  Schreibfehler,  indem  das  Zeichen 
des  einen  Metalls  an  die  Stelle  des  anderen  gesetzt 
wurde,  oder  darauf,  dais  dacr  Silber  nicht  hinläng« 

(lieh  ausgegltiht  worden  ist. 
Nach  Döbereine r's*)  Angabe,  ist  auf  nas« Zinnober  auf 
sem  VTeg^  Zinnober  leicht  zu  bereiten,  wenn  man  "■^•^^y^ß^ 
Queeksilber  mit  einer  lauwarmen  Auflösung  von  He- 
p«r  (KS^)  in  Wasser  vermischt  und  mittelst  eines 
Pistills  bestftndig  zusammenreibt.  Bei  1  Pfund  Queck- 
silber braucht  das  Beiben  nicht  über  1  bis'14>  Stunde 
lang  fortgesetzt  zu  werden.  Das  entstandene,  noch 
nicht  schöne  Schwefelquecköilbcr  wird  von  der  He- 
^rlösong  geschieden,  und  dann  bei  +40^  bis  50^ 
Qiit  einer  verdünnten  Lösung  von  kaustischem  Kali 
80  lange  gerieben,  bis  es  eine  brennend  rothe  Farbe 
angenommen  hat.  Die  abgegossene  H^parlösung  ent- 
hyt  Quecksilber  aufgelöst,  welches  sich  durch  neue 
Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Schwefel  als  Schwe- 
felqnecksilber  abscheidet  (vergl.  Jahresber.  1831, 
p.  115),  worauf  die  Flüssigkeit  von  Neuem  zur 
Zinnober -Bereitung  anwendbar  ist 

Böttger**)  hat  gezeigt,  dal^  derjenige  Um-  Platin- 
8ti|nd,  welcher  vor  anderen  dem  Piatinschwamm  das  *chmmni. 
Zfindun^vermögen  bei  den  bekannten  D  ober  ei- 
ne r'schen  Wassecstoffgaslampen  benimmt,  in  einem 
Ammoniakgehalt  der  Luft  besteht,  weshalb  auch  in 
Laboratorien  und  in  Zimmern,  worin  sich  mehrere 
Menschen  aofhalten,   der  Platinschwamm  schneller 


*)  N.  Jahrb.  der  Ch.  n.  Fh.  1831.  L  380. 
**)  A.  a.  O.  m.  370. 
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als  sonst  sein  ZünduogsvennögeB  für  das  Wasser- 
stoffgas  verliert     Döberei u er  schlägt  vor,  denset 
bau  mit  feinem  .  Pulver  von  Iridium  za  bepaden, 
welches  das  Zündangsvermögen  besser  behält  . 
Iridimn-  Auch  ist  Döbereiner*)  Überhaupt  der  Mei- 

sefawamm.  nupg»  dafe  zur  Anzündung  des  Wasserstoffgases  der 
Iridiumschwamm  mit  gröfserer  Sicherheit  angewen- 
det werde,  als  der  Platinsc|iwamm,  und  er  fand,  da£a 
eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Iridiumoxyd  in  Al- 
kohol, die  zar  Zersetzung  in  den  Sonnenschein  ge^ 
stellt  wurde,  ein  Iridiumpulver  absetzte,  welches  mit 
^  weit  gröfserer  Kraft  als  das  entsprechende  PlatÜDh 

pnlver  in  Berührung  mit  Alkohol  glühend  wnrde^ 
oder  denselben  y  beim  UebergteCsen,  in  Essig  ver- 
jv?andelte.  Dagegen  war  das  im  Kochen  aus  der 
Iridiumlösung  geföllte  Pulver  weit  schwächer. 

Goldporpur.  Ein  Ungenannter  **)  bat  zu  zeigen  gesucht,  dab 
'  der  Goldpurpur  nicht  ein  Gemenge  von  fein,  zer* 
theiltem  metallischen  Gold  und  einer  ungefilrbtea 
Substanz  sei  (vergl.  Jahresb.  1832,  p.  117.)-  T^ 
▼ermischte  Auflösungen  von  Antimon  und  Wismoth 
zuerst  mit  einem  Eisenoxjdulsalz,  und  setzte  darauf 
das  Gemische  zu  einer  verdünnten  Auflösung  von 
Gpldcblorid.  Dadurch  erfolgte  die  Reduction  des 
Goldes  und  Fällung  desselben  mit  Antimon-  oder 
>'Wisrauthoxyd,  aber  es  entstand  kein  Purpur.  Eben 
so  wenig  entstand-  derselbe,  als  statt  dieser  Oxyde 
Thonerdehydrat  genommen  wurde.  Es  war  zu  er^ 
kennen,  dafs  der  Niederschlag  redudrtes  Gold  ^ent- 
hielt, aber  eine  Purpurfarbe  nahm  er  nicht  ^n.  Ab 
aber  grobes  Pulver  von  Marmor  mit  einer  Lösong 
von  Goldchlorid  befeuchtet  und  dem  Tageslicht  aas* 


*)  N.  Jahrb.  der  Cb.  n.  Ph,  1831.  UL  465. 

**)  Joam.  de  Pharm.  XVU.  221.  am 
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wurde,  so  blieb  es  gelb;  im  SonnUlschdtt 

wurde  es  purporfaiben,!  und  im  GIfihen  be- 

ts  die  Farbe  eines  Gemenges  von  metalfischenft 

mit  Kalkpnlven    Aus  allen  diesen  Umständen 

er  den  fichUifs,  dafs  die  Parporfarbe  dnea 

chemischer  Verbindt!Dgbe;£eidine;  tmd^nimmt 

an«*  daÜB  diese  Verbindung  oxydirtes 

eathalte. 

Ke  Verbinduagoiy  wddie  durch.  GlOhen  sat 

rer  Salze'  eiltstehen,  waren  bisher  noch  we-. 

tamicht  .fmd.nnricbtig  gekannt    Deimann,( 

leigte,  .da&  lier  Salpeter  beim  GIfihen  Sauer* 

pebt^'und'  dals  man  aus  dein  rückständigeu 

dnrcb  Auflösen  und  Krystallisiren,  krjstaUi^*. 

letrigttures  Kdli  und  eine  nicht  weiter  ktj^ 

rbare  Matterlauge  von  alkalischem  Geschknadit^ 

Schwefelsäure  Stick  oxydgas  entwickelt,' er- 

IoIb  hieraus,  dafs  ^iese  Mutterlauge  eine  Yei^ 

von  Stickoxyd  mit  Kali  enthalte.    Wie  es 

iennit  verhalte,  ist  im  Augenblick  noch,  nicht 

kt;  so  viel  aber  ist  gewiCs,  dafs  der  aas 

ickelung  von  Stickoxydgas  hergenommene 

nicht  zuverlässig  ist,  indem  freie  salpetrige 

▼om  Wasser  in  Stickoxydgas  und  Salpeter- 

zeriegt  wird.    In|  Jahresbericht  1830,  p.  152., 

ich  eiliige   von  Hefs  angestellte  Versuche^ 

^xydsalze  hervorzubringen,  an,  wobei  ich  je-r 

auf  diegrofse  Wahrscheinlichkeit  hinwies,  dafis 

diese  Verbindungen  nichts  anderes  als  salpetrig« 

Salze  seien.    Nachher   hat  Fischer*)  auf 

^Klatte  von  Verbindungen  aufmerksam  gemacht, 

er  zeigte,  daCs  vor  anderen  Basen  das  Silber-^ 

ein  in  kaltem  Wasser  schwerlösliches 


Saite, 

Salpetrig- 

saare  Saixe. 
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Suh  bilde,  wdches  leicbt  rein  und  krystaHisirt  m 
erbalten  sei,  so  wie,  daCs  die  alkalißcben  Salze  nit 
den  Metalloxjdsalzen  begierig  Doppelsalze  bildeo. 
Diese  Anghben  haben  eine  Untersuchung. von  Mit- 
scberltch  teranlaCBt^  au»' deren,  in  sefbcfm  Lebr- 
boeb  de^ChetDie,  p. '342.,  summariscb  angegebenen 
Resultat  Folgendes  hergeleitet  Werden  kann: .  Wiid 
salpetersaures  Kali  geglüht,  so  geht  Sanerstoffgad 
weg,  iind  4)as  Salz  rerwandek  sich  in  salpetrigsan- 
res  Kali.  Wird  die  Hitze  noch  langer  fortgeseli^ 
80  geht  zuletzt' ein  Theil  der  salpetrigen  SSure  weg 
und  es  bleibt  freies  Alkali  zurück.  Darum  I&bi 
sich  nicht  aus  dem  Gewichtsverlust*  die  Zusammen« 
«etzung  des  Rückstandes  ableiten;  dennzd  Ende  der 
Operation  ist  in  dem  Entweichenden  auch  S6<&gaB 
enthalten.  Man  hat  also  keine  Ursache,  die  BiMong 
eines  Stickoxyd  -  Kali's  auf  diesem  Wege  zu  ver- 
muthen.  Das  salpetrigsaure  Salz  wird  am  besten 
erhalten,  wenn  man  in  einem  hefsischen  'Tiegel  das 
leichter  zersetzbare  salpetersaure  Natron  schmilzt, 
bis  eine  herausgenommene,  in  Wasser  au%elüste 
Probe,  mit  salpetersaurem  Silberozyd  nicht  einen 
rein  weifsen,  sondern  einen  br&unlichen  Niederschlag 
gibt,  worauf  man  das  Salz  aus  dem  Feuer  nimmt 
Der  weifse  Niederschlag,  den  Fischer  für  Stick* 
oxjd- Silberoxyd  hielt,  ist  salpetrigsaure$  Silberoxyd, 
nach  einer  von  Mitscherlich  vorgenommenen, sehr 
genauen  Analyse.  Der  braune  Niederschlag  enthftk 
freies  Silberoxyd,  dadurch  entstanden,  daCs  nun  eioe 
Portion  salpetrigsaures,  Salz  zersetzt  und  in  freies 
Alkali  verwandelt  ist,  zum  Beweise  der  beendigen 
Zersetzung  der  Salpetersäure.  Man  lOst  das  Sah, 
weldies  noch  salpetersaures  Natron  enthält,  in  Was- 
ser auf,  und  fUlt  es  mit  salpetersaurem  Silberoxyd. 
Hierdurch  föUt  salpetrigsaures  Silberoxyd ,  gemengt 
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mit^twas  Silberoxyd»  nieder,  welcbes  man  abfiltrirt. 
Dieses  Salz  'bedarf  120  TL  Wassers  znr  Auflösim^; 
durch  Auflösen  in  kochendem  Wasser  trennt  man 
es  vom  Silberoxyd;  beim  Erkalten  der  Auflösung 
krystallirirt  es«  Dieses  Salz  ist  farblos.  Wird  es'  * 
mit  aufgelösten  Chlormetallen  zusammengerieben,  6o 
erhält  man  Chlorsilbei:  und  salpetrigsäure  Salze.  Die 
ealpetrigsauren  Salze  yOu  Natron,  Baryterde  und 
Strontianerde  können  leicht  krystallisirt  edialten  wer- 
den, und  yerändem  sich  nicht  in  der  Luft  Die 
Salze  von  Kali,  Kalkerde  und  Manganoxydul  sind 
xerflie&lidi.  Das  Kalisalz  gibt  mit  den  meisten  sal- 
petrigsauren Metallsalzen  Doppelsalze. 

Bei  den  salpetrigsauren  Salzen  kanpnoch  be* 
mo-kt  werden,  dafe  sie  wahrscheinlich  zwei  isome» 
rische  Modificationen  haben,  von  denen  die  eine 
dunkelgelb  ist^  so  fand  ich  w^igstens  mehrere  der 
Salze,  die  nach  der  toü  mir,  schon  vor  vielen  Jah«  - 
ren  angegebenen  Methode  erhalten  werden,  nftmlidi 
durch  Kochen  von  metallischem  Blei  mit  salpeter- 
saurem Bleioxyd,  und  Sättigung  des  basischen  sal- 
petrigsauren Bleisalzes  mit  verdünnter  ScbiP^efelsäurie. 
Die  Lösung  wird  dabei  dunkelgelb  und  gibt  gelbe 
Krystalle  von  salpetrigsaurem  Bleioxyd. 

Serullas  *)  hat  die  übterchlorsauren  (oxy-  UebercUor- 
ddorsauren)  Salze  untersucht  Diese  Salze  haben  ""*  S*^- 
die  Eigenschaft,  auf  glühendeb  Kohlen  zu  detoni- 
rai,  und  ein  mit  ihrer  Auflösung  getränktes  und  wie- 
der getrocknetes  Papier  vei^brennt  beim  Erhitzen  mit 
Explosion.  Besonders  heftig  ist  dieCs .  beim  Silber- 
salz, welches  dazu  einer  Temperatur  von  nur  + 195® 
bis  200®  bedarf.  Die  mdsten  sind  zerflieblich.  Un- 
-ter  den  untersuchten  erhalten  sich   nur  die  Salze 


«)  AniaL  de  Ch.  et  de  Ph.  XLVI.  302. 
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von  Kali»  Ammoiiiak^  Eisenoxydul ,  Bleioxjd  und 
Quecksilberoxydul  in  -trockner  Form.  Die  zerflieb* 
iicben  sind  in  Alkohol,  sdibst'in  ganz  coDcentrirteoi 
löslich.  Aus  dieser  Lösung  können  sie  beim  Ver- 
dunsten an  einer  wannen  Stelle  krystallisirt  erhalt 
ten  werden;  die  Krystalie  ziehen  aber  in  der  Luft 
sehr  schnell  Feuchtigkeit  an.  Die  fiberchlorsauren 
Salze  können  dadurch  mit  Leichtigkeit  von  den  chlor« 
sauren  unterschieden  werden,  dafs  die  letzteren  ach 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure'  gelb 
fibrben,  was  mit  ersteren  nicht  der  Fall  ist 

Man  erhält  die  Überchlorsauren  Salze  auf  dreier* 
let  Weise;  entweder  löst  man  die  Basis  in  Üeber« 
Chlorsäure  auf,  oder  man  (äilt  ein  Chlorfir  mit  einer 
liösnng  von  flberchlorsaurem  Silberoxjd,  oder 'ein 
schwefelsaures  Salz  mit  einer  Lösung  von  fiberchlor« 
saurer  Barjterde. 

Das  Kalisalz  ist  im  kalten  Wasser  schwerlös- 
lich^ und  braucht  bei  +15^  65  Th.  davon.  Der 
Grad  seiner  Löslichkeit  in  kochendem  Wasser  ist 
nicht  untersucht;  in  starkem  Alkohol  ist  es  unlös» 
lieh.  Die  Ueberchlorsäure  fUlt  fiberchlorsaures  Kali 
aus  allen  Kalisalzen,  aus  schwefelsaurem »  saurem 
Weinsäuren  Kali  (selbst  aus  dessen  gesättigter  Lö- 
sung in  kaltem  Wasser) ,  aus  Alaun  etc»  Dagegen 
zersetz(  nicht  die  Weinsäure  das  Überchlorsaure  KalL 
'Dieses  Salz  wird  erhalten  durch  Schmelzen  von  ditor- 
saurem  Kali  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  wie  schon 
bei  der  Bereitung  der  Ueberchlorsäure,  p.  88.9  er« 
wähnt  wurde.  Das  Naironsalz  ist  zerfliefslich  und 
selbst  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich.  Beim  Ver» 
dunsten  der  Alkohol -Lösung  bleibt  es  in  durchsich- 
tigen Blättern  zurück.  Das  Lühionsalz  ist  eben- 
falls zerfliefiBlich  und  in  Alkohol  löslich.  Enthielt 
das  Lithion  Kali,  so  bleibt  das  Kalisatz  im  Alkohol 
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mgelöst.    Die  Alkohol -Lösung  krystallisirt  in  lan- 
gm,  darchsichtigeii  Nadeln*  Das  Ammoniaksalz  krj- 
stallisirt  in  dorchsichtigen,    rechti^inkligen  Prismen 
nit  zweiflächiger  Zuspitzung.'   Diese  Krystalle   sind 
vOUig  neutral,  wiewohl  die  Lösung  beim  Abdampfen 
Ae  Eigenschaft  erhält,  sauer  zu  reagiren..    Es 'ist  in 
5  Th.  Wassers  löslich,   und   auch  etwas  lösh'ch  in 
AlkohoL    Aus. einer  Lösung  dieses  Salzes,  zu  wel- 
cher man  concentrirte  Ueberchlorsäure  mischt,  wird* 
sogleich  ein  Theil  der  neutralen  Verbindung  geföllt, 
die  in  der  sauren  Flüssigkeit  weniger  leicht  löslich 
ist     Baryt-,  Strontian,  Kalk-,  Talk-  und  7%on- 
erde-Salz  sind  zerfBefslich ;  die  vier  ersteren  krj- 
«lallisiren  beim  Verdunsten  in  der  Wärme  in  lan« 
gen  Prismen.    DaS'  Eisenoxydidsalz  krystallisirt  in 
langen,  farblosen  Naddn,    die  sich  nach  längerer 
Einwirkung  der  Luft  gelb  beschlagen.    Ihre  Lösung 
oxydirt  sich  in  der  Luft,  und  setzt  ein  gelbes  basi- 
sches  Oxydsalz  ab.     Manganoxydul' ^  Zink-   und 
Kadmiumsalz  krystallisiren  beim  Verdunsten  in  der 
Wärme,  und  sind  in  der  Luft  zerfliefslich.    Das  Ku^ 
fferoxydsalz  krystallisirt  beim  Verdunsten  in  der 
Wärme  in  grofsen,  blauen  und  regelmäfsigen  Kry- 
stallen,  die  in  der  Luft  zerfliefsen.    Das  Bleioxyd- 
salz  krystallisirt  in  einer  Masse  prismatischer  Na- 
deln; es  zerflieCBt  nicht,  ist  in  einer  gleichen  Mense 
Wassen^  löslich,  und  hat  einen  schwach  sflifsen,  da- 
bei aber  besonders  scharf  zusammenziehenden  6e» 
schmack.  .  Das  Quecksilberoxydulsalz  krystallisirt  in 
Nadeln,  die  sich  in  mnen  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt Tereinigen;   es  zerfliefst  nicht.     Das   Queck- 
silber oxydsalz  kann  beim  Verdunsten  in  der  Wärme 
in  farblosen,  rechtwinkligen  Prismen  krystallisirt  er- 
halten werden.    Es  zerfliefst  in  der  Luft;  von  Al- 
kohol wird  es  partiell  zersetzt,  indem  sich  eine'weifse, 
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flociiige  Substanz  abscheidet ,  die,  gesammäty  emfin 
Stich  in's  Bothe  zeigt,  und  die,  nach  Serullas, 
Quecksilberoxjd'y  M^ahrscheiolich  jedoch  eine  Sfitire 
enthaltend,  sein  soll«  Die  Lösung  enthalt  ein  Ge* 
nienge  Ton  Oxyd-  und  Oxjdulsalz.  Das  Silber- 
oxydsalz  krystallisirt  nichts  sondern  trocknet  zu  ei- 
nem weifsen,  in  der  Luft 'schnell  zerfliefsenden,  und 
in  wasserfreiem  Alkohol  löslichen  Salz  ein.  Die 
wäisrige  Lösung  wird  im  Sonnenlicht  braun.  Das 
trockne  Salz  kann  ohne  Zersetzung  geschmolziin  wer- 
den; aber  bei  einer  gewissen  Temperatur^  unter  der 
Glühhitze  wird  es  auf  einmal  in  Chlorsilber  Ver« 
wandelt 

Löwig  *)  hat  einige  bromsaure  Salze  besdirie* 
ben.  Bromsaures  Kali  erhält  man  in  gro&en  Er)^ 
stallen  angeschossen,  wenn  man  seine  wäCsrige  Lö- 
sung freiwillig  verdunsten  lälst  Es  bildet  ^  und 
6seitige  Tafeln,  auch  Würfel  mit  abgestumpften  ELao* 
teil.  Bromsäures  Natron  kann -mit  und  ohne  Kiy* 
Stallwasser  krjrstallisirt  erhalten  werden.  Daa  er- 
atere  entstett  beim  Krystallisiren  unter  +4?.  IMe 
Krystalle  sind  4seitige  Nadeln,  die  in  der  Luft  tov 
wittem,  ohne  jedoch  zu  zerfallen.  Ohne  Wasser 
krystallisirt  das  Salz  über  +4^,  in  Kiystallen,  die 
mit  dem  bromsauren  Kali  isomorph  sind.  Dieses 
Salz  ist  im  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Bromsaure 
Strontianerde  krystallisirt  in  4seitigen,  langen  Na- 
deln, die  in'  der  Luft  verwittern,  ohne  zu  zerfallen. 
In  Wasser  leicht  löslich. 

Wie  ich  schon,  p.  93.,  bei  der  Knallsftra«  er- 
wähnte, hat  Edmund  Davy  die  knallsauroi Salze 
untersucht.  Ich  werde  hier  das  Wesentlichste  sei- 
ner Resultate  anführen.    Die  knallsauren  Salze  ha- 


*)  Geiger's  Hagaiio»  ZXXm.  61 
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bea  einrä  sfiisen  'oder  sfi&IidiAD,  mdir  oder-  wem- 
%eT  zusammenziehenclen  Geschmack.  Der  gröbere 
Theil  ist  in  Wasser  löslich,  mewohl  einige,  eininäl 
krysfallisirt,  in  kaltem  Wasser  schwerlöslich  oder 
fast  unlöslich  sind.  Ihre  AnflösuBgen  werden  von 
salpetersaurem  Silber  geföllt.  In  trockner  Fonp  ex- 
plodiren-sie  zwischen  +175^  und  230^.  Die  Au^ 
lösungen  mehrerer  knallsaurer  Salze  weiden  dnrdi 
EinfluCs  der  Luft  und  beim  Abdampfen  gelb,  so 
z.  B.die  von  Zinkoxjd,  Baryterde  und  Sbrontianerde«' 
Diese  Farbenveränderung  scheint  mit  einer  Yerän* 
derang  der  Zusanmiensetzung  der  Salze  zusammen« 
uibängen.  Einige  von  ihnen  explodiren,  wenn  sie 
mit  Chlorgas  in  Berührung  kommen,  so  z.  B.  das 
Silber-,  Blei-  und  Quecksilbersalz. 

Davy  stellt  die  knallsaui^n  Salze  auf  folgende 
Art  dar:  50  Gran  Knallquecksilber  werden  mit  3 
Unzen  Wasser  und  100  Gran  Zinkfeilspfthnen  in 
emer  verkorkten  und  damit  fast  angefüllten  Flasche 
Termischt;  das  Gemenge,  welches  sich  erwärmt,  mufs 
in  den  erstep  15  Minuten  von  Zeit  zu  Zeit  umge- 
schüttelt werden.  Nach  beendigter  Einwirkung  er- 
liSlt  maa  eine  farblose  Auflösung  von  knallsaurem 
Ztakoxyd,  ohne  Spur  von  Quecksilbergehalt,  und 
ein  Zinkamalgam.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird, 
zur  Ausfällung  des  ^Unkoxyds»  mit  fein  geriebenem 
lu^stallisirteB  Baryterdehydrat  geniengt,  unter  Ver« 
neidung  eines  zu  grofsen  Ueberschusses  desselben. 
Weil  vom  Barytwasser  Zinkoxyd  aufgelöst  wird,  in 
welchem  Falle  diese  Auflösung  durch  Zusatz  von 
noch  mehr  knallsaurem  Zinkoxyd  zersetlt  werden 
mttfste.  Indem  man  das  so  erhaltene  aufgelöste  Ba» 
lytsalz  genau  mit  einem  schwefelsauren  Salz  zer- 
setzt, erhält  man  sehwefekaure  Baryterde,  und  die 
Balis  des-  schwefelsauren  Salze»  mit  Knalls&ure  ver- 
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•  » 

iMmdeDy  weldies  Sah  man  dann  durch  Afadamplinig 
trocken  erhalt 

Dafi  Kalisalz  kry^talBsirt  in  kleinen,  farblosen, 
geraden  ihombischen  Prismen,  die  bei  gelindem  Er- 
hitzen gelb  werden.  Es  schmeckt  süfs  und  zusam- 
menziehend, färbt  Curcamdpapier  braun,  zeiilielkt 
in  der  Luft,  ist  in  Alkohol  unlöslich,  und  scheint 
beim  Aufbewahren  nicht  bedeutend  verändert  zu  wer- 
den. Es  explodirt  mit  starkem  Knall  und  einer 
blassoi',  Föthlichen  Flamme,  sowohl  durch  Erfaitzefl^ 
ab  durch  Reiben,' Stofis  oder  Berührung  mit  concesr 
trirter  Schwefelsäure«  Das  Natronsaiz  gleicht  dem 
Kalisalz«  Es  krjstallisirt  in  schiefen,  rhombischoi 
Prismen  mit  zweiflAchiger  Zuspitzung,  und  verwit- 
tert in  der  Luft  Es  scheint  auch  in  Alkohol  lös- 
lich zu  sein;  es  explodirt  wie  das  Kalisalz.  Das 
Ammordaksalz  krystallisirt  beim  Verdunsten  in  der 
WSrme  aus  einer  sympdicken  Auflösung,  weiche  da- 
bei gelb  wird  und  gesteht.  Es  wird  in  der  Luft 
feucht,  zersetzt  sich  aber  nicht  bei  längerer  Aufbe- 
wahrung, reagirt  alkalisch,  und  explodirt 'wie  das 
vorhergehende,  aber  mit  einer  gelben  Flamme.  Das 
Barytsalt  krjstallisirt  aus  einer  sympdicken  Auflö- 
sniig  in  Nadeln  oder  in  4seitigen,  platten,  durchsich- 
tigen und  g^nzenden  Prismen,  welche  in  der  Luft 
allmälig  gelb  werden.  Es  reagirt  alkalisch,  löst  sich 
in  Alkohol,  und  explodirt  unter  diesen  Umständen 
wie  das  Kalisalz.  Dais  Stranüanerdesaiz  wurde  durch 
Zersetzung  des  Zinksalzes  mit  Strontianerdehydrat 
•rhalten.  Es  krystallisirt  in  ganz  kleinen,  odarchsich- 
tigen  Nadeln ,  welche ,  selbst  nach  völliger  Abdai»> 
pfung,  ihre  Durchsichtigkeit  behalten.  Es  verhält 
aich  im  Uebrigen  wie  das  Batytsalz.  Das  Kalisalt 
wurde  aus  dem  Zinksalz  mit  Kalkwasser  erhalten; 
krystallisirt  in  so  kleinen  Krystalien,  daüs  sich  ihre 
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Form  nicht  bestimmen  liefe;  in  der  Laft  wird  eft 
feucht,  und  in  der  Wärme  gelb/  In  Wasser  sdiwer* 
Itelich;  die  Lösung  reagirC  alkalisch,  und  die  Krj- 
stalle  explodiren  wie  die  Torhergehenden  Salze.    Dasi 
TaUerdesalz  krjstallisirt  beim  freiwilligen  Verdun- 
sten in  langen,  flachen,  dseiligen  PHsmen.    Es  ist 
undurchsichtig,  reagirt  nicht  alkalisch,  ist  in  Wasser 
leicht.  löslich,  eben  so  löslich  in  Alkohol.    Es  ex* 
plodirt  durch  Erhitzen,  Stols,  Reiben,  aber  nidit 
mit  concentrirter  Schwefelsäure.    Das  Thonerdesalz 
wird  beim  Abdampfen  gelb,  und  Innterläfst  eine  gelbe^ 
unTollkommenkrjstallisirte  Masse,  die  weaer  sauer 
nodi  alkalisch  reagirt,  und  sowohl  durdi  Stbf^  aU 
Erwärmen  schwach  explodirt    In  Wasser  leicht  lös« 
fifh.     Das  Manganoxydulsälz  lä&t   sich  zur   Sy- 
ropsdicke  abdampfen,  ohne  Zeidien  von  Krystallisa- 
fion,  und  trocknet  zuletzt  zu  einer  zähen,  sowohl 
durch  Stols  als  durch  Erhitzen  leicht  explodirenden 
Masse  ein.    Das  Zinksalz  wird  in  zweierlei  Zustän- 
den erhalten,  nämlich  als  farbloses  und  als  gelbes 
Salz.    Das  fveiße  SalsL  erhält  man ,  wain .  man  die 
durch  Zersetzung  von  Knallquecksilber  mit  Zink  ent- 
standene   farblose  Auflösung  freiwillig   verdonslen 
taflet.    Sie  wird  zwar  dabei  etwas  gelb  und  setzt 
an  gelbes  Pulv«*  ab,  aber  neben  diesem  bilden  sich 
dönne,  farblose,  rhomboidale  Tafeln,  von  duien  sich 
mit  Wasser  das  gelbe  Pulver  abspQhlen  lä&t.    Diese 
Tafeln  sind  geschmacklos  und  iu' Wasser  unlölsliclu 
Sie  explodiren^  mit  der  äuCBersten  Heftigkeit  schon 
bei  +195®,  eben  so  durch  Stpls  und  Beiben.    Auch 
conceDtrirte  Schwefelsäure  veranlafst  die  Explosion» 
wenn  eine  Masse  vom  Salz  damit  berfihrt  wird,  nicht, 
aber  wenn  man  das  Pulver  in   die  Säure   streut 
Dieses  Salz  wird  von  kaustischen  Alkalien  aufga- 
fost;  die  Auflösung  riecht  beim  Erwännen  wie  ge- 


.     I 


124 

» 

kochter  Hammer.  Das  gelbe  Salz  erhält  m^  beini 
.  Yerduosten  der  Lösung  in  gelinder  Wärme.  Dabei 
wird  das  Ganze  gelb|  un^,  wie  es  scheint,  untcsr 
gleichzeitiger  schwacher  Gasentwickeliing.  Die  Flfis- 
aigkeit  hinterlSfst  eine  tief  gelbe  Masse ,  in  Gestalt 
(Qiner  spröden  Kruste,  worin  auch  kleine  gelbe  Kiy- 
stalle.  la  kochendem  Wasser  wenig  löslich ,  in  kal* 
tem  und  in  Alkohol  fast  unlöslich;  aber  leicht  lös- 
lich in  kaustischem  AmmoniaL  £s  explodirt  eben 
80  leicht  wie  das  ^weiise  Salz»  aber  mit  geringerer 
Hettigkeih  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird 
es  ohne  Explosion  zersetzt  Es  ist  bemerkenswerdi» 
dais  im  Entstehungszustand  sich  das  Zinksalz  in  Wa»* 
ser  auflöst;  und  daCs  es  nachher,  wenn  es  sidi  dar* 
aus  ^abgesetzt  hat,  darin  unlöslich  wird.  Dasüucul» 
Tiiitfmox^i&a/z  kiystallisirt  beim  freiwilligen  Verdun- 
sten in  kleinen,  weiCsen,  undurchsichtigen  .Nadeln, 
die  in  der  Wärme 'sogleich ,  und  in  der  Luft  nach 
einigen  Tagen  gelb  werden.  Es  ist  in  einigem  Grade 
in  Wasser  lößlich.  Explodirt  wie  das  Zinksak. 
KnaUsaures  Eisen  wird  sehr  Jeichi  zersetzt,  so 
daß  ,die  Versuche,  dasselbe  durch  doppelte  Zersez- 
zqng  hervorzubringen,  miCsglücken.  Durch  Venni- 
schung  eines  Eisenoxydulsalzes  mit  einem  knallsan- 
ten  Salz,  entsteht  ein  brauner  Niederschlag,  und, 
nach  einem  hinreichenden  Zusatz  des  Oxydulsalzea^ 
findet  man  weder  in  dem  Niederschlag  noch  in  ixx 
JPlttssigkeil  unzersetzte  Knallsänre.  Was  hierbei  vor- 
gehti  hat  Davj  nicht  auszumitteln  gesudit  — Ab 
er  Knallquecksilber  mit  Eisenfeikpähnen  und  Was- 
ser behandelte,  wurde  nach  wenigen  Stunden  eine 
gelbe  Flüssigkeit  und  ausgefällte»  metallisches  Qneick- 
fiilber  erhalten.  Diese  gelbe  Flüssigkeit  enthielt  knalt 
saures  Eisen;  denn  sowohl  mit  Blei-  als  mit  Sil- 
bersalzen gab  sie  explodirende  Niederschläge,  mid 
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kaustbfljies  Kali  gab  einen  donkelgrfineny  bald  braun 
werdenden  Niederecblag.    Wurde  diese  Flfissigkeit 
tum  Kochen  erhitzf;  so  wnrde  sie  wänroth,  daraof 
schwarz  nnd  blau,  und  erfiülte  sich  mit  «inem  gleich^ 
gefilrbten  Niederschlag.  Nach  dem  Eintrocknen  bKeb 
tme  braune  Masse,  dife  alle  explodirende  Eigenschaft 
verloren  hatte.    Auch  ohne  Hülfe  von  Wärme  fin-'       ^ 
det  diese  Zersetzung  allmälig  statte  mit  und  ohne 
Zafritt  der  Lcrft;  es  bildet  sich  ein  brauner  NiedeiD- 
schlag  und  alle  Knallsanre  ist  zerstört.  Ja.  d#r  frisch^ 
bereiteten  Auflösung  von  knalkauriem  Eisen  bringt 
m  Zusatz  einer  freien  Sl^ure,  auch  einer  Wasber^ 
stoffiAure,  eine  tiefrothe  Farbe  hervor,  Ae  nadi:eB 
■igen  Stunden  verschwindet   Die  Flüssigkeit  hat  desi 
Genidi  nach  Koallsäure  und  nach  Blausüure.    Dai 
Nickebalz  entsteht   schwer   durch  Zersetzung  de» 
Quecksilbersalzes  mit  metallischem  Nidiel  und  Was« 
ser;  besser  durch  doppelte  Zersetzung.    Nach,  dem 
Verdunsten  wird,  es  in.  Gestalt  einer  gelben  oderi 
gelbgrünen^  krystallinisdien  Kruste  erhalten;    Es  ex-* 
plodirt  leicht.    In  Wasser  schwerlöslich.   «Beim  Ver- 
dunsten  in  dnem  Platinlöffel  hinterlä&t  die  Auflö^ 
snng  eine  Masse,  die  bei  der  Explosion  eine  dunkle 
Sobstanz  im  Löffel  absetzt,  die  v,on . concentrirtem 
Ammoniak  leicht  und   mit  gelber  Farbe   aufgelöst 
irird.    Das  ktaallsaure  Nickel  selbst  wird  von  Am- 
iQoniak  gelöst,  und  hinterläfst  bdm  Verdunsten*  ein 
gelbgrünes,  ammoniakhaltiges  Salz.    Das  Kobaltsalt 
krystallisirt  in  feinen,  gelben,  prismatischen  Krystal- 
len,  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  kochendem  et^-. 
was  mehr'  löslicL     Auch  in  coneentrirtem  kausti- 
sdien  Ammoniak  löslich.    Explodirt  wie  die  übri- 
gen.   Das  Bleisalt  wird  niedergeschlagen  beim  Ver- 
ansdien  eines  löslichen   knallsauren  Salzes,   z.  B.. 
des  Zink«  oder  Baiytsalzes,  mit  sa^etersauron  Blei^ 
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Oxyd.  Es  ist  ein  feines,  ^eifses  Pnlyeri  weldie% 
wenn  es  sich  aus  einem  erkaltenden  waimen  Ge- 
menge der  Salze  absetzt,  kristallinisch  ist.  Es  ex^* 
plodirt  wie  das  SUbersalz«  Vom  Kupfersalz.  w^- 
den  drei  Modificationen  erhalten,  ein  braunes,  ein 
grünes  und  ein  weifses.  Das  braune  nn^  das  gröae 
werden  zügleidi'  erhalten.  Man  Termifllefat  Knpfei^ 
feilspähtte-  und  £ein  vertheiites  Knaliquecksüber  mit 
Wasser  in  einer  Flasche,  und  schüttelt  die  Masak 
Ton  Zeit  zu  «Zeit«  Dadurch  entsteht  in  der  Lösung 
grünes  Sjipfemalz,  iind  braones  setzt  sich  anf  den 
Boden  ab,  unter'  einer  Sohicht  eider  grauen,  flocki- 
gen ^Substanz,  <Ue  Davy  für  redncirtes  Quecksilber 
bdt^/  Die  grüne  Flfissigkdt  mit  den  grauen  Flocken 
lllfst  sich  leiclit  von  dem  braunen,  8diwdl*en  Palver 
abgiefsen,  welches  man  mit  Wasser  von  den  grauen 
Flocken  vollständig  trennt  und  auf  ein  Ftltrnm  brin^ 
Das  braune  Sab.^ist  mit  Überschüssigem  Kupfer  ge- 
mengt, und  mn£s  mit  der  grOfsten  Vorsicht  behan- 
delt werden^'  da  es  d}en  %o  explosiv  wie  Knallsil- 
ber  ist  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  e^fplodirt 
es  jedoch  nicht«  Es  scheint  ein  Oxjdolsatz  zu  sein; 
denn  es  wurde  auch  erhalten,  als  auf  einer  Glas- 
scheibe fein  vertheiites  Kupfer  mit  Wasser  ange- 
rührt ,  und  diese  über  ein  Weinglas  gelegt  vrrnde, 
das  em  Gemenge  von  Schwefelsäure  mit  einem  knall- 
sanren  Salz  enthielt  Nach  48  Stunden  war  das 
Kupfer  in  eine  braune  Masse  verwandelt,  die  hef- 
tig und  mit  grofser  Flamme  explodirte.  Das  gräne 
Salz  wird  erhalten,  beim  Verdunsten  der  filtrirt^i 
Auflösung  bei  gelinder  Wärme,  in  Form  doppelt 
fiseitiger  Pyramiden  oder  platter  Pyramidal -Dode- 
caSder  von  hellgrüner  Farbe.  Es  explodirt  mit  ei- 
ner weifsen,  groSsen  Flamme,  und  mit  stäriLerem 
Knall  ab  dais  Quecksilbersalz.  Das  sogenannte  vf^iju 
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Sah  wurde  erhalten,  als  in  dnem  Glaskolben  ^zerrici- 
benes  Blattkupfer  (wie  Blattgold),  Enallqaecksilber. 
und  ^Wasser  mit  dnander  gemengt,  ond  das  GaDize 
dnen  Monat  lang  stehen  gelassen,  und  von  Zeit  m 
Zeit  umgeschüttelt  wurde.  Auf  dem  Boden  der  Flfi^ 
sigkeit  fanden  sich  dann,  auCser  dem  brnunen  Sah» 
kleine,  glänzende,  wei&e  Krystalle,  die  sich  unter 
dem  Microscop  als  Pyramidal-Bodecaeder  oder  redbil- 

1  winklige  4seitige  Prismen  mit  einem  schwachen  Stidi 

I  ins  Bhue  zeigten«  *  Diese  Krjstalle  sind  sowohl  in 
kaltem  als.  kochendem  Wasser  unlöslich;  starke  Sat 

I  petersSure  verwandelt  sie  unter  Gasentwickelung  in 

j  salpetersaores  Knpferoxyd.  Sie  explodirten  mit  be- 
sonderer Heftigkeit.    Die  Quecksilbersalze  \  mit  dem 

>  Zinksah,  wenn  man  es  mit  salpetersaorem  Queck- 
silberoxjdul  fällt,  erhält  man  das  Oxydiäsalz,  wel- 
dies  sich  mit  eisengrauer  Farbe  niederschlägt.  Es 
explodirt  sowohl  durch  Stofs  ah  Erhitzen,  allein 
schwächer  als  das  folgende;^  fast  wie  abbrennendes 
Pulver.  Das  Oxydsalz  wird  erhalten  durch  Fat- 
limg  des  Zinksalzesi  mit  Quecksilberchlorid.  Es  be- 
sitzt alle  Eigenschaften  von  Ho  ward's  Knallqueck- 
silber, welches  also  Oxydsalz  ist.    Von  dem.bekann* 

I  tm  Silbersalz  führt  Davj  noch  die  Eigenschaft  an, 
m  explodiren,  wenn  man  es  in  ein  mit  Chlorgas 
gefbÜtes  Gefäis  fallen  läist    Es  explodirt  mitten  im 

\  Gase,  und  zerschlägt  aho  nicht  das  Gefäfs.  Das 
PaUadiumsalz  fiel  in  Gestalt  einer  dunkelbraunen 
Blasse  nieder,  die  $ich  nach  einer  Weile  aus  den 
gemengten  Auflösungen  ^on  knallsaurem  Zinkoxyd 
ond  salpetersaorem  Palladiumotydul  absetzte»  Beim 
Verdunsten  der  Flüssigkeit  wurde  noch  mehr  erhal- 
ten. Eis  war  geschmacklos  und  in  Wasser  unlös- 
lich. In  trockner  Form  war  es  olivenbraun;  explo- 
dirend.     Das  Plaiinsah  wurde  erhalten,  durch  Ver- 
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Biifichen.rdes  Barytsalzes  mit  'einer  verdfinnteo  L5- 
mag  von  schwefelsaurem  Platinoxyd.  Dabei  wU 
stand  ein  braoner  Niederschlag,  der,  auüser  schwe- 
fdsaurem  Baryt ,  sowohl  Platinoxyd  als  Knalls&are 
enthielt  y  der  aber  doch  nicht  explodirte,  simdera 
beim  Erhitzen  blofe  zischte.  Aus  der  geteilten  Lö- 
snng  aber  wurde  beim  Abdampfen  ein  reines  PUh 
linsalz  in  kleinen,  gelbbraunen,  rhombisdbien  Pris- 
men erhalten,  welches  in  hohem  Grade  explodirend 
war»  Das  GoldoxydsaU  wurde  erhalten  durch  Yer- 
nuschen  des  Barytsalzes  mit' einer  schwachen,  neu- 
tralen Gdldchloridlösung.  £&  schlug  sich  langsam 
ein  braunes  Pulver  nieder,  welches  nach  .dem  Trodi- 
oen  chocoladefailien  und  explodirend  war.  Es  ent- 
iiSlt  Gold,  Sauerstoff  und  Knallstore.  Von  Sab- 
s3ure  wird  es  in  der  Kälte  gelöst;  Salpetersäure 
hinterlä&t  einen  dunkelgelben,  in  Salzsäure  löslichen 
Rückstand.  Es  ist  in  Ammoniak  und  auch  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  löslich,  aus  welcher  Was- 
ser eine  purpurfarbene  Substanz  niederschlägt  Die 
Flüssigkeit,  woraus  sich  die  braune  Substanz  abge- 
setzt hat,  hinterliefs  nach  dem  Eiltriren  und  Ab- 
dampfen  kleine,  gelbe,  Sseitige  Prismen,  die  eben- 
falls explodirend  waren  und  metallisches  Gold  hin- 
terlie&en.  Diese  Krystalle  lösten  sich  nicht  wieder 
in  Wasser  auf;  in  Salzsäure  nur  bei  Zusatz  von 
Salpetersäure.  Das  Chromoxydsalz  bildet  kleine^ 
gelbgrüne,  explodirende  Krystalle.  In  Wasser  leicht 
löslich. 
Weinsäure  Dulk*)  hat  verschiedene  weinsaure  Salze  un* 

S«lss-      tersucht,  und  ihre  Znsammensetzung  bestimmt    Die 

I  Ver^ 

*)  De  tartratibas  nommllis,  dlssertatio  chemica  aoct  F.  P. 
Dnlk.  Königsberg  d.  ».  Oct.  1831.$  geftDigst  Tom  VerfiMer 
mitgetheilt 
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Verbiiidiing  von  weinsaarem  Kali  mit  BonSurc, 
•der  den  sogenannten  Cremor  tartan  sobibiliSf  fand 
jor  znsammeogesetzt  aus  22,825  Th.  Kali,  64,285 
Th.  Weinsäure,  und  12,890  Tb.  Borsäure,  was  auf 
8  At.  Weinstein  3  At.  Borsäure  ausmacht.  Nach  ihbi 
kann  man  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  durch 

die  Formel  SKT+B^T^  aosdrtickep,  und  erfand, 
dafs  wenn  die  Lösungen  von  Borsäure  und  Wein- 
säure  in  diesem  Yerhältnifs  mit  einander  vermischt 
und  unter  der  Luftpumpe  abgedampft  wurden,  eine 
Verbindung  dieser  beiden  Säuren  znrückblieb,  die 
ihr  Wasser  verloren  hatte,  zum  Beweis,  dafs  sich 
zur  Weinsäure  die  Borsäure  als  Basis  verhält«  Diese 
Verbindung  der  beiden  Säuren  zerfliefst  an  der  Luft. 
Den  sogenannten  Tartarus  boraxatus  fand  er  zu- 
sammengesetzt aus  Kali  20,749,  Natron  4,119,  Wein* 
sämre  61,248,  Borsäure  10,109,  Wasser  3,775,  was 

mit  der  Formel  Nai+SKT^fi'  nahe  übereinstimmt. 
Einige  Unsicherheit  bieten  jedoch  die  Untersuchun- 
gen dieser  beiden  Verbindungen  dar,  indem  kein 
natQrlicher  Umstand,  wie  Kristallisation,  Fällung, 
Lösung  in  einem  gewissen  Menstruum,  vorhanden 
ist,  wodurch'  die  eigentliche  chemische  Verbindung 
von  dem  möglichen  Ueberschufs  eineis  der  Bestand- 
theile  geschieden  werden  könnte«  Weinsaures  LU 
ihion  ist  ein  kaum  krystallinisches,  in  Wasser  äu- 
iserst  leicht  lösliches  Salz,  welches  aber  in  der  Luft 
nicht  feucht  wird.  Es  enthält  kein  Krystallwasser. 
Zweifach  weinsaures  Ldtluon  ist  leicht  löslich,  und 
Irystallisirt  in  kleinen,  glänzenden  Krjstallen,  wel- 
che 4  At  Wasser  enthalten.  Das  schon  von  C  G  m  e- 
lin  beschriebene  Doppelsalz  i^oh  KaU  und  Liihion 

fand  er  zusammengesetzt  ans  KT+LT+SH.  Ein 
entsprechendes  Doppelsalz  mit  Natron  war  nicht 

Bcneliot  Jalii^f-Bericht  XII«  9 
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regefanft&ig  krystallisirt  zn  erbaliefl;   es  leothielt  4 
Atome  Wasser.    Im  fpeinsauren  Ammcmak^  dessen 
Krjrstallform  Dulk  näher  bestimmte,  fand  er  2  AC. 
Krysfallwassen     Das  saure  AmmoDiaksfilz  krystalS- 
sirt  in  Schuppen,  ist  in  Wasser  schi^er  lösÜth,  und 
enthält  nur  1  Atom  Wasser.     Aller  Theorie  nack 
hätte  man  hier  2  AtoiKie  Wasser  erwarten  mUsstiab 
Ein  Doppclsalz  von  weinsaurem. Kali  und  Ammo- 
niak ist  in  Wasser  leicht  löslich,  krjrstallisirt  leich^ 
und  wird  in  der  Luft,  unter  VerdunsfOng  des  Aflh 
moniaks,  unklar*    Enthält  2  Atome  Wasser.    Weinr 
saurer  Bcajt  enthielt  2  At.  .Wasser. .    Dieses  Sab 
verbindet  «ch,  durch  Sättigung  der  sauren  Salse  mit 
Baryt,   und  durch  Vermischung  der  neiitralen  mit 
Chlorbarium,   sowohl  mit  weinsaurem  Kali  als  mit 
weinsaurem  Natron«^   Diese  Doppelsalze  sind  kiy- 
stallinisch  und  in  Wasser  schwer. löslich;  sie  ent- 
halten 1  Atom  von  jedem  ^alz,  und  2  At.  Wasser. 
Weinsaure  Stroniianerde  ist  in  147,8  Th.  kaltenii 
und  in  weit  weniger^  kochendem  Wasser  löslieh.    Es 
kann  in  kleinen  rechtwinkligen  Tafeln,   mit  abge- 
stumpften Kanten,  krystallisirt  erhalten  werden».  Ent- 
hält 4  At  Wasser,     Mit  weinsaurem  Kali  gibt  es 
ein  schwerlösliches  Doppelsalz,  welches  2  At.  Was- 
ser enthält.     Mit  weinsaurem  Natron  dagegen  gibt 
es  ein  Doppelsalz,  welches  nicht  mehr  als  1,4  sei- 
nes Gewichts  Wassers  zur  Auflösung  bedarf,   und 
welches  gummiartig  eintrocknet    In  diesem  Zustand 
enthält  es  2  Atome  Wasser,  wovon  jedoch  Dulk 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  zu  können  glaube 
ob  es  dem  Salze  wesentlich  angehöre. .   ZweifaA 
weinsaure  Kalkerde  soll  nach  Dulk  erhsdten  wer- 
den, wenn  Weinsäure  im  Ueberschufs  zu  wannea 
Kalkwasser  gemischt,   und  sogleich  zu  einem  gerin- 
gen Volumen  abgedampft  wird,  wobei  man  das  Salzi 
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jeäoA  zaweilen  mit  dem  neotralta  venmsdit  arliflti 
Die  KrjsteUfortneli  beider  äind  indessen  so  ungt^eioli^ 
dafa  sie  leicht  zn  unterscheiden*  sind«  Das  saare 
Salz  bildet  eiii  schiefee  46eitiges  Prisma  mit  gestreif* 
ten  Bod  gekrfimmten  Flächen.  Das  Prisma  ist  niit 
einer  Pjrfamide  zugespitzt,  deren  stumpfe  Kanten  den 
Bpitxen  des  Prisma's  entsprechen.  Das  Salz  ist  in  ko^ 
chendbeiHsem  Wasser  litolicher  ab  in  kaltem  (  die  L5* 
MBg  riMtiet  Lackmuspapier.  £s  enthält  1  M.  Kalk- 
erde, 2  At  Säure  und  1  At  Wasser.  'Weinsäure 
Taikerde  i%i  in  Wasser  scbiy^rlöslicb.  1  Th.  be^ 
darf  123^' Th.  Wassers  von  +15^  zur  AufUtoUng. 
Es  ivird  beim  langsamen  Verdunsten  als  eine  wd« 
ise  Krjstallkruste  eibalten.  Enthält  3  At.  Wasser. 
Auch  von  dieser  Basis  erhielt  Dulk  ein  zweifach' 
weinsaures  Salz,  als  «r  so  viel  neutrales  in  Wein^ 
sinre  auflöste,  ak  diese  in  der  Wärme  auflösen 
konnte,  nnd.  dann  abdampfte.  Es  wurde  eine  Salz^ 
kruste  erhalten,  die  nicht  mehr  als  63  Th.  Wassers 
2nr  Auflösung  bedurfte,  und  bei  deren  Analyse  auf 
1  At  Basis,  2  At.  Säute  und  1  At  Wasser  gefun- 
den wurde.  Mit  weinsaurem  Kali  wurde  auf  die 
Weise  ein  Doppelsalz  erhalten,  als  eine  kochend- 
heiCs  gesättigte  Auflösung  von  zweifiu:h  weinsaurem 
Kali  genau  mit  Magnesia  gesättigt,  und  die  filtrirte 
Lösung  abgedampft  wurde.  Sie  gab  dabei  eine 
Menge  kleiner  Krystallev  und  die  abgegossene  Mnt- 
teriauge  trocknete  dann  zu  einer  gummiartigen  Masse 
da.  Es  wutden  die  Krystalle  analjskt,  und  nicht 
der  gummiärtige  Rtickstand.  Sie  bestanden  aus  1  At. 
Kldisalz^  1  At  Taikerdesah  und  8  At  Wasser.  — 
Als  eine  Lösung  von  wein^aurem  Natron  mit  einer 
Lösung^  von  Chlormagnesium  vermischt  wurde,  eit- 
stand kein  Niederschlag;  aber  aus  der  abgedampf- 
ten Fldssi^eit  schössen  schiefe  dseitige  Prismen  mit 

9» 
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fichief  angesetzter  Endflftche  an,  die  ans  1  At  Na- 
tronsalz, 1  At.  Talkerdesalz  und  10  At«  Wasser 
bestanden.  Weinsaures  Eisenoxydul  ist  eifi  wei* 
f^es  Puker,  welches  bei  +15^  nicht  wenigier  als 
1200^  Th.  Wassers  zur  Auflösung  bedarf.  Es  ent* 
hSlt  kein  chemisch  gebundenes  Wasser.  Wird  eine 
Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydol  mit  einer 
Lösung  von  Weinsäure  vermiseht,  so  entsteht  keiii 
Niederschlags  wenn  nicht  die  Flüssigkeiten  sehr  eon* 
centrirt  sind;  wei^den  sie  aber  mit  einander  abge* 
dampfit,  so  scheidet  sich  neutrales  weinsaures  Eisen- 
oxydul in  Menge  ab«  Weinsaures  Eisenoxyd  wird 
erhalten  durch  Auflösen  von  Eisenoxjdhjdrat  in  ko- 
chender Weinsäure.  Das  Hydrat  mnfs  im  Ueber* 
schufs  zugesetzt  sein.  Durch  Abdampfen  der  FlQs- 
sigkeit  zur  Trockne  erhält  man  ein  grüngelbes  Sali» 
welches  neutrales  weinsaures  Eisenoxyd  ohne  die- 
misch  gebundenes  Wasser  ist,  und  welches  von 
Wasser  in  ein  saures,  sich  auflösendes,  und  in  ein 
basisches,  ungelöst  bleibendes  Salz  zersetzt  wird. 
Weinsaures  Eisenoxyd  "Kali.  Dasselbe  wurde  be- 
reitet durch  Digestion  von  Eisenspähnen  mit  saurem 
weinsauren  Kali  und  Wasser,  bis  sich  ein  Oxyd- 
salz  gebildet  hätte,  dessen  Lösung  abfiltrirt,  zur 
Trockne  verdunstet  und  wieder  aufgelöst,  und  die- 
ses Eintrocknen  und  Auflösen  so  oft  wiederholt 
wurde,  bis  sich  ztiletzt  die  eingetrocknete  Masse 
ohne  Rückstand  in  Wasser  löste.  «  In  trockner 
Form  bildete  es  eine  grünbraune,  fast  schwarze 
Masse,  welche  in  der  Luft  zerflob,  und  deren  Zu- 
sammensetzung, nach  mehreren  wiederholten  Analy- 

sen,'  4KT+FT  war,  oder  4  At.  neutrales  wein- 
saures Kali,  verbunden  mit  1  At.  basischem  Wein- 
säuren Eisenoxyd;  die  fehlende  Weinsäure  war  bei 
den  Wiederauflösungen  des  Salzes  in  Yerbindong 
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jedesmal  zo  emem  basiscbeil  Bü^- 

feUiebcD.  —  INese  Untersocfaung  scheint 

nkht  die  Kefintiiifii  dieses  'Doppelsalzes  lor 

Klarheit  gebracht  za  haben.    Sie  ist  eigent- 

dne  Angabe  der  YerSndenmg  zu  betrach- 

fwelche  das  weinsaure  Eisenoxydul- K^B  dufdir 

rdirenden  ^nflois'  der  Lnit  «rleidet^  und  -wie^ 

['hier  angegeboi  ist,  dafe  das  Sah  eben  so  gut, 

die  obige  Art,   auch  dadurch  bereitet  wer- 

1^  dafs  man  VFeinstein  mit  'frisch  geföllteni 

rd  sättigt,  so  ist  es  doch  klar,   dafs  wenn, 

letzteren  BereitungsweTse,  ein  basisches  Salr 

'WiederaofUteen  zurütkbleibt,    das  aufgelöste' 

tmd  nicht  basisch  werden  mnfs.    Das  VarhaU 

der  letzteren  Bereftongswase  bleibt  nocB' 

tersochen  übrig. 

lieb  ig  *)  bat  eine  Bereitungsweise  des  chlor- 
Kali's  angegeben,    die  bemerkt  zu  werden 

Dämlich  aus  chlorigsaurem  Kalk,  selbst  den  i^^n  ^  iJ^hqI 
leren  Sorten  davon.  IXerselbcf  wird  erhitzt,  «cheo  Erdea. 
ler  trocken  bei  einer^  Temperatur,    die  nicht       JSS!"^** 

libersteigen  darf,  bis  eine  oben  abgenom- 
^P!robe  die  bleichende  Eigenschaft  ve|-Ioren  hat; 
[*feaii  mengt  ihn  mit  Wasser  zu  einem  Brei,  und 
im  Wasserbade  zur  Trockne  ab.  Man  zieht 
^'Ae  chlorsaure  Kalkerde  aus;  es  folgt  dabei 
^Oilorcalcium  mit,  allein  ein  grofser  Theil  da< 
jeibt  in  basischer  Verbindung  mit  dem  Kalk- 
ungelöst  **),  wodurch  man  nachher  yiel  Kali 
Die  Lösung  wird  in  der  Siedbitze  mit  koh> 
Kali  gefällt,  filtrirt  und  erkalten  gelassen, 


Sähe» 


tOei(€r*8  md  Lieblos  Hagaadn,  XXXy..225. 

&■  fSmicrer  Zosatz  von  Kalkfaydrat  könnte  tielieicht  den 
Tbeil  Ton  CMorcalciani  zarfickbaltea 
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wobei  daa  cUorsanve  Kali  in  Prifl^en  wd  Ntddn 
anscbiefst^  .^le  b^ifit  'T^B^rystalliwen  Sdiuppeii  M- 
den.  Die  Mutterlauge  si^tEt  nacft  mehreren  Tagen 
noeh  mebr  ehlojraaf^fs  Kali  «b«  Vtm  13  Dasen 
chlorigsaurem  Kalk»  der  so  schlechl;  war,  da£s  itt- 
TQn.6  Uo^en  in  Wasser  nngdiQst  tdieben,  wqide 
1  üuÄe  €hIorß^Mrte$  KraU  iedtaltfiH^*  •: 
Aatimoa.  Bei  einer  UnteiMchung  <iä>er  das  Verhalten  Abb 

oxyd.KaU.  Aatimonojyd-Kali's  w  Wasser,  bat  Brandts  ♦) 
gefunden»  dafs  durch  Waschen  mii  Wasser  «da^  Kdl 
bis  zu  einem  gewisisen  Grade  ausgezogen  wird»  dsA 
üdi  aber  daa  aladann  anröckbleÜ^eBde  Sab  tupTer» 
ändert  in  Wasser  i0$t/i«iewobl  nor  Jn  '^o  geringer 
Menge»  dafs  1  Th.  400  Thf^le  Wmm  nrford^ 
Er  fand»^dafs  die  durch.  Waschen  vDrursacbte  Zer- 
setzung bei  einem  Gehalt  von  6,3(  Kali  in  100  Tb. 
der  Verbipdung  stßben  bleibt.  Ffir  die  bestimmte 
Zusammensetzung  dieser  Verbindung  lä&t  sieb  je- 
doch hieraus  kein  Resultat  entnehmen,  indem  kein 
Versuch  angegeben  ist^  der  ausweist,  .ob  die  Verbin- 
dung wasserhaltig  war  oder  ni^t* 

Liebig  ^  hat  folgende  vortfaeilhafte  Bereit 
tungsn^ethode  des  jodsauren  Natrons  angegeben:  Man 
▼ermischt  Jod  mit  8  bis  16  Tb.  Wassers,  und  lei- 
tet so  lange  Chlorgas  hjnein,  bis  alles  Jod  aa%a^ 
löst  ist,  worauf  man  kohlcmsaures  Natron  zusetzt, 
bis  alles  Jod  ausgefällt  und  die  Flfissigkeit  faiblos 
geworden  ist;  ^an  giefst  sie  ab,  und  be^bandelt  das 
gefällte  Jod  von  Neuem  mit.  Chlor  und  «ättigt  mit 
Natron.  Die  Flüssigkeit  wird  bis  zu  i  oder  ^V  ^^ 
gedampft,  und  noch  wai^n  mit  ihrem  halben  Volu- 
men Alkohol  yermischt    Hierdurch  scheidet  sich  das 


Jods^res 
r^stroD. 


*)  N.  Jahrl».  der  Ch.  a  Ph.  1831.  IL  199. 

*^)  Geiger's  and  Liebig's  IHsgsziii,  ZXXUL  22. 
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»  1^ 

jedbanre  N^Q9  Jbdm  Erkalten  ▼ollkoüinen  ab^  und 
das  Chlom^triuiD  bleibt  in  der  Flüssigkeit  Von  der 
aabäDgenden  Kocbsn^Kisuiig  ,if?Sacbt  man  das  zenie» 
bene  Salz  ipit  Spiritus  ab. 

Schweinsberg  *)  bat  folgende  einfache  Be*    Zwdladi 
leüungnnethode  des  siveifadi  kohlensauren  Natrons  ^^p}^^°^ 
angegeben:   Man  vermisoht  gans  genau  6  Th.  kob- 
leosaures  Katron^,  welches  1  Atom  Wasser  epthllU 
(aSOilich  ein  imiges  Gemenge  von  2^  krjrstalUsir*-  ' 
fem   und   3^  wasserfreiem   kohlensauren  Natron  X 
mit  4  Tb«  kohlensaurem  Ammoniak,  so  wie  es  im  • 
Handel  Torkooimt,  und  breitet  das  Gemenge  auf  Pa* 
PAsr  ao^  BQ  dafs  es  mit  der  Luft  in  Berübrupg  kommt 
Bei  einer  Temperatur  von  +20^  ist  nach  3  Tagen 
alles  AJumpifiak  abgedunstet  find  das  Salz  in  Bicar- 
bonat  verwandelt.    Enthielt  das  Ammoniak  biTenzli- 
che  Substanzen,   so  bleiben  diese  im  Salz  zurück^ 
welches  sich  alsdann  beim  Glühen  schwärzt    Das^ 
zweifach  kohlensaure  Natron  mi)fs  in  /einer  verkork- 
ten Tlasche  verwahrt  .werden,  indenf  e^y  unter  Was- 
ser-Aufnahme  au3  der  Lqft;  mit  der  Zeit  die  Koh- 
lensäure elitweichen  läfst. 

Lieb  ig  *^),  indem  er  vergebens  versuchte,  bei  Salpetenao. 
der  Reductiop  von  Eisenoxjd  mit  Ammoni^kgas  in  »f««-^™"^ 
erhöhter  Temperatur^  die  Verbindung  von  Stickstoff 
mit  Eisen  zu  erhalten,  die  Desnretz  beim  Erhitzen 
voq  Eisen  in  «Ammoniakgas  erhielt  (Jahresb.  1830^ 
p.  130.^  und.  1831,  p*  86. )i  f^nd,  d^fs  statt  dessen 
^oe  nicht  unbedeutende  Menge  ^alpetersaures  Am- 
nipniak  gebildet  wjt]!r4ei  wfs^c)fes.  ii^  ]LäUerc|D  T^eil 
des  Apparats  kiystalli^jrtef  t     ':  . 


*)  Geiger's  Hagann,  JUUUtl.  22. 
**)  A.  a.  O.  pag.  40. 
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KoUenmirai  O.  Fignier  *)  hat  eint^  UntotMdiuag  fiber 

Ammoniak   jj^  Ursache  der  Bildung  von  Ammoniak -Sesqoicar- 
bonat,  bbi  der  DestHIation'  von  Salmiak  mit  kohlen- 
saurem  Kali  oder   kohlensaurem   Kalk,    angestelll. 
Er  findet,'  dafs  sie  darin  besteht,  dafis  das  gebildete 
Sesquicarbonat  auf  2  At.  Ammoniak  nur  1  At  Was^ 
aer  aufnimmt,  und  dafs  die  andere  HAlfte  des  Was- 
sers frei  wird   und  das  freie  Ammoniak  aufgelöst 
enthalt.    Die  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  Koh« 
lensKore  verdienen  revidirt  zu  werden. 
Untersdivref-         H.  Rose  **)  hat  den  untersdiwefligsauren  Ba^ 
ligsaore     j^  unterjsucht;   nach  ihm  enthalt  dieses  Salz  1  At 
*   chemisch  gebundenes  Wasser,  oder  6,73  pro  Cent. 

Die  Formel  des  Salzes  wird  dann  BaS+H. 

BronwtroiF  LOVrig  ****)  hat  das  Bromstrontiuili.untersacht; 

tinvL  es  krystaliisirt  in  langen  Nadeln,,  die  zuweilen  nur 
voll  dem  Umfang  der  Flüssigkeit  begränzt  werden. 
Es  enthält  viel  Krjstallwasser^  und  ist  in  gleichen 
Theilen  oder  noch  weniger  kaltem  Wasser  löslich; 
au^h  in  Alkohol  etwas  löslich.  Das  Gewicht  von 
1  At.  dieses  Salzes,  in  der  doppelten  Menge  Was- 
sers aufgelöst,  löst  im  Kochen  gerade  3  Atomge- 
'   Wichte  Quecksilberbromtir  auf,  wovon  das  eine  Atom- 

t  . .  gewicht  beim  Erkalten  wieder  niederföUt'.  Beim  Ab* 
dampfen  der  Auflösung  schiefst  daraus  ein  Salz  in 
kleinen  Krystallen  an,  welches  aus  SrBr+2HgBr 
besteht.  Wird  dasselbe  mit  kaltem  Wasser  Ober- 
gössen,  so  wird  es  zersetzt  und  läCst  1  At  BromOr 
ungelöst  Dier  Lösung  gibt  ein  in  Wasser  nach  al- 
Ten  Verhältnissen  lödiches,'  kry^llisirtes  Sah,  wel- 
ches aus  SrBr-l-BgBr  besteht 


*)  Jonrn.  de  PhaYm.  XVE  237. 
**)  Poggend.  Annaleifc  XXL  439. 
***)  Geiger's  Hagudn,  XXXIIL  7. 
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B  e  €  q  a  e  r  e  f  *)  bat  kfindtUcli  krjrsti^irfen  KfaMtBelicr 
kohleosanren  Kalk  beschrieben ,  der  auf  dem  p'osi-  Kallnpatk 
theo  Drath  einer  sehr  achwachen  electriisblieii  SSole 
in  einer  Auflösung  von  Kalkerde  in  Zuckerauflö« 
sung  erhalten  worden  war.  Diese  Krjstalle  2erfire* 
len  sowohl  in  det  Luft,  als  in  reinem  Wassei^  sie 
enthielten  Kiyst^lwasser,  nnd  ihre  Krjstallfonn  war 
die  des  Arragonits.  Auch  bildeten  sich  arragonit-^ 
artige  Ki^stalle,  als  die  ZnckerlOsung  durch  «B^  Keh- 
lensiore  der  Luft  zersetzt  wurde«  —  bizWilsdbetf  ist 
es  bekanntlich  xkeinesweges  dem  Arragonü  eigen^  in 
der  Luft  odelr  in  Wasser  zu  zerfallen.  Bi^eflT  Ver- 
halten ist  darum  von  Pelouz^  ^  nSher  untersucht 
worden.  Er  fand,  dafs,  in  offenen  t^efilfsen*,  diese 
Kiystalle  sich  nur  auf  Kosten  der  Kohlensaure  der 
Luft  bilden,  daCs  dabei  keine  Essigsäure  entsteht,  , 
und  keine  Zersetzung  des  Zuckers  statt  findet  Man 
eihält'sie  eben  so  gut  aus  einer  Lösung  von  Kalk- 
hjdrat  in  Guramiwasser,  in  Blilchzucker^  oder  in 
Scirke- Lösung;  aber  die  Zucker -Auflösung  gibt  am 
»eisten.  Pelouze  wandte  eine  Lösung  von  1  Th. 
Kalkerde,  3  TL  Zucker  und  6  Th.  Wasser  an,  und  ^ 
erhielt  schon  nach  48  iStunden  auf  der  Oberfläche  *^  ' 
der  Flüssigkeit  eine  Menge  Kijsialle,  und  nadi  14 
Tagen  war  das  Meiste  heranskrystallisirt  Eis  ge> 
fingt  besser  bei  kalter,  als  bei  warmer  Witterung. 
Nach  2  Monaten  war  kaum  noch  eine  Spur  Kalk 
aufgelöst  Die  Krjrstalle  sind  ein  ganz  neues  koh- 
lensaures Kalksalz,  sie  enthalten  nämlich  47,08  pro- 
Cent  KrjBtallwassar,  was  5  At  Wasser  auf  1  At. 
neutralen  kohlensauren  Kalk  mitspricht  Dieses  Sab 
Uldet  wdbe»  sehr  spitze  Rhomboeder,  isi  gesdbmack- 


*)  Annsks  da  Ch.  «I  de  Pk  ZLVIL  9. 
**)  A.  sb  O.  ZLTDL  M. 
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;  .  loa^  .von  1,788  spec  Gemcht  bei  +10^,  ond  Ja 

Ww8^  Mnltolidh*  Unter  +S(0^  erhSlt  es  sich  so- 
wohl i^  i^  Lufi»  ^Is  UDter  Wasser;  all«^i  bei  an- 
gvftl^r  +30^  geht  4^8  Wiissfff  daraus  weg»  £s  wird 
feiifQbt  imd  verwandelt  sieb  in  der  Luft  in  einen 
Breij  .unter  Wi^er  seij^lt  es  zi^  einem  schweren 
Pulv^.  DfissiBlbe  findet,  bei  derselben  Temperatory 
•  unter  Aethei*  stalte  Es  hat  keine  Schwieiigkdt»  das* 
selbd  nwt.Mltem  Wasser  vqm  Zueker  abzuwaschea 
)n  kaqhepdeipi  wasserfreien  Alkpln)!  vf^Ijert  das  S«|lz 
«ichf  jadehr-  uls  X  meines  Wassergehalts,  wobei  es  un- 
I  klarwird^.ohpe  z|i  zerC^ep.     Es  kann  dapn  wä 

Wässer  unter  «ri-lO^  gewaschen  werdep,  und  ent- 
hält noi}h  343  Pf^C,  Wfisser  oder  3  Atome.  Die- 
ses lafst  ii|  der  Luft  ti^  Wasser  noch  leichter  fah- 
ren, ß\%  d«^.5atoniige  Salz,   ui^  mufs  deshaUi.bei 

*  noch  niedrigerer  Temper^tqr  ^lufbewahrt  wQr4eu*  — 

Mit  j^rjt-  oder  Strontianerciebydr^t  erhält  iDan  ksin 
ähnliches  Salz,  und  yermischt  n^an  sie  püt  KalUy" 
drat,  so  bdiLpi|imt  man  docb  nur  das  Kalksalz  mit 
seinem  Wassergehalt  angescbossep,  ohne  dafs^sich 
Doppelsatee  j^v  bilden  fpheinen« 
CUorinaiirer  Es  8in4  mehrere  Versuche  gemacht  wordeot 
/ri^^dk )  ^^  einfache  und  leicht  ausfahrbare  PrüfuQgsart  des 
Bl^iobungsvermögens  des  Chlorkalks  aufzuiji^en,  in- 
dem das  gewOholidiQy  piit  Jndlgauflösuog,  in  sofem 
Dicht  zfiverläs^ig  ist,  als  «ich  diese  Aqflösimg  init 
d^.  Zeit  yeiflpdert,  fifaroxeaii  *)  hat  folgende 
Qlethode  in  Ausführung  w  bringai>  gesucht:  Blaa 
Ijtft  Que<;keilber  in  Salpetersture  au(  bis  l^^Oji^d- 
fifdz  mehr  in  4^  Auflösung  entb^Uep  ist  Diss  io 
Salpetevp^e  aufgellte  Oxyduls^  wird  mit  Was- 
ser vermischt,   bis  es  einen  bestinmiiten  fiehalt  an 


*)  Amiales  de  CL  et  de  Ph.  XYiVL  400. 
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Queckalbersalx  hat,  .iv^  man  ^Mur^  enDitt ^  dafs 
miD  es  iDit  Kocb^ah  ftHt  iip4  4»ß  Qblorür  m^ 
Maxk  vermiseht  ^aon  ein  gewisses  fila«^^  4er.P«ra}»e- 
fliissigbeit  mit  Salzstaie  iir  geriof f m  Uebe^r^bafs,  feui 
duBTcb  CUorOr  gefällt  >?i]^,  ^  Bfknilb^t  man  euie  ao4 
Wv^UmiBlw  QnaoHtälen  Wass^^r  und .  CI^CfrMttL  gch 
mapbt«  AnQfispng»  y W  welcj^  man  ^.  g^ASfi  isA»:^ 
gemessenes  VoluaieB  ousDint  im4  es  iillip)|4i}igft  «P(^ 
ba^tändigmn  IToiriihren»  ^upischt^  bia.^qp^dlseb  4f» 
CUorfir  sieb  isds  Cbiorid  wfgfriQst  bat»  ^<»ra.«rf  »iiaa 
das  Yolmnen  von  verbrancbter  ^aflösqiig  {^^timm^ 
Die  letzten  Zustttze  dOrfen  nur  tcppf^n^seise  und 
^i0bt  m  r^wh  g^^ic4#ben«  Pi#  Pr^b«  irt  JP  5  ÄJjh 
nuten  gemaebtf  Da  das  Ge^ncbt  4es  ^ ebildet^ 
Gblorfirs  bokaimt  ist,  und  dieses,  um.ChJiirid.^^ 
werden,  nocb  eiDmul  so  vid  Cblor  i^pEipiinifnt  als  ep 
seboD  enthielt,  so  ist  es  bsicbt  zu  b^tiaiine^ »  "i^ie 
▼iel  Chlor  ip  'dem  angewandten  VoUioieii  Chlor*^ 
kalklösong  enthalten  ^ar,  wonach  d^r  Chlorgehalt 
in  dem  trockpen  3alz  bestimmt  wfrd. 

Zu  demselben  Endzweck  haben  HediTy  nnd 
Plisson  *)  vorgescbbgen,  die  Quantität  von  3tiok- 
fftB  ZB  bestimmen,  welche  die  bn  Chlork^llk  enthal-* 
teue  chlorige  Säure  aus  Ammoniak»  w^slebep  devoo. 
.zersetz  wird^  entwickelt  Allein  abgesehen  dav(»n, 
daCs  diese  |K(elbode  bei  der  Ansfiihnmg  eine  BSeiig^ 
Vorwbl^maalBregoln  und  eipe  geübte)  Hand  erfor- 
dert, so  ist  noi^b  der  Umstand  dagegen  mm6iha:w, 
da(s  l  Volonien  3ficKgas  3  Vobimeo  Cblorges  ent- 
spricht, und  dals  folgUph  jeder  Fehler  in  dem  an-, 
gegebenen  Stickgasg^alt  einin  S  mal  grOts^en  Feh* 
1er  im  Chlorgehalt  macht. 


*y  Jottnt  de  Pharm.  XVO.  569, 
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DofIo8-*)  sdilSgt  vor,   in  die  wSCsri^ 
lAstmg  einer  bestimmten  QaantitSt  Chlorkalk 
SchwetligsSaregas  gesittigte  Auflösong  Ton  1 
CUorbarittm  in  9  Theile  Wassers  zu  giei 
die*  ChlorflQssigkeit  sdiwach  nach  8ch\Tefliger 
rieclit,   und  deii  schwefelsauren  Baryt 
und  zu  wiegen^  dessen  Gewicht  in  rooden 
flch  zu  dem  des  Chlors  rerhSlt  wie  10:3. 
man  die  nachherige  WSgung  des  Barytsal 
meiden,   so  tropft  man  die  ChlorkalklOsnng 
bestimmtes  Maafs  der  schweDigsauren  Chl( 
lösung,   so  hnge  als  noch  ein  Miederscblag 
und  be$timmt  nach  dem  verbrauchten  Volni 
Lösung  y  wie  viel  Chlorkalk  dam  erforderlich 
'  dann  ist  die'  QuantitAt  des   schwefelsauren 

durch  den'  Gehalt  an  CMorbarium  bekannt, 
sen  Verwandlung  iii  schwefelsauren  Baryt  die 
Kge  SSure  mehr  ab  hinreichend  ist.    Gjps 
bei  nicht  gefällt/  weil  er  von  der  frei  wei 
Salzsäure  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt 
BitterMk,  Li e big  **)  hat  eine  leichte  und  wohlfc 

fanTaarGlra-  ■'^8^**^'*»  *«  schwefelsaure  Talkerde  auf  eio€t< 
berssls.      halt  an  schwefelsadrem  Natron  zu  prttfn).   Ifaa 
das  Salz  in  Wasser,  ftllt  mit  einer  Auflösoog 
Schwefelbarium,  welches  schwefelsauren  Baryt 
Schwefelmagnesium  abscheidet,  und  sittigt  die 
bleibende  Flflssigkdt  mit  Schwefelsiure. 
wird  das  Schwefelbarium  zersetzt,  und  war 
im  Salz  enthalten,  so  bekommt  man  nach  dem 
dampfen  schwefelsaures  Natron, 
b)  HcUlK  Pearsall**'*^)  hat  eine  Untersuehnng  Aber  1 

oijdsalie.    _„_,.____ 

*)  N.  Jahcb.  der  CL  und  PL  1831.  HL  349. 

*«)  Geige r's  und  Liebig*«  Hagaztn,  XZXV.  Il9l 
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rothe  Farbe  tler  lllaugansake  angeatellli  die  er  von  Rothe  Farbe 
der  Gegenwart  von  Mangansäure  ableitet     Er  ist  ^    ^^ 
der  Meinung,  man  wisse  nicht  mit  Sicherheit^  dab       ^^ 
das  Mangan  mehr  Oxyde  als  das  Oxydiil  und  die 
Mangansäure  habe,  und  die  zwischenliegenden  Stn-' 
fen  wfirden  durch  Säuren  in  Oxydubalz  und  Maii^ 
gansäure  zersetzt     Er  machte  daher  diese  rothen  ' 
Salze  durch  Zusatz  voh  Mangansäure  nach,  und  hall 
es  für  einen  Beweis  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht, 
da&  die  rothe  Farbe  dieser  Salze  von  redudrenden 
Stoffen  zerstört  werde^   und  dab  sie  Indigo  und 
Fflanzenfarben  bleichen. 

Pearsall  scheint  gar  nicht  gewufst  zu  habai, 
dais  es  rothe  Mangansalze  gibt,  die  durch  Sd^we- 
idwasserstoff  oder  andere  redudrende  Stoffe  ihre 
Farbe  durchaus  nicht  verlieren  (Jahresbericht  1832,' 
p.  186.);  auf  diese  pafst  also  seine  Erklärung  nidit, 
mid  er  ^scheint  nur  solche  gekannt  zu  haben,  die 
durch  Einibischuog  einer  höheren  Oxydation  von 
Mangan  rothsind,  ohne  zu  wissen,  da£s  es  rothe 
Manganoxydsalze  gibt,  wie  z.  B.  Manganoxyd -Alaun; 
wenn  aber  eines  dieser  Salze,  als  Manganoxydsalz, 
roth  sein  kann,  so  zerfilUt  seine  ganze  Erklärung, 
und  es  ist  klar,  dafs  Mangansalze  roth  san  können, 
theils  ohne  etwas  anderes  zu  enthalten  als  Oxydul, 
in  Folge  isomerischer  Verhältnisse,  thdls-  weil  sie 
Manganoxydsalze  sind,  und  endlich  theils  auch  durch 
Einmischung  von  Mangansäure. 

Brandes*)  hat  das  ManganchlorQr  untersucht     Mangan- 
Im  krystiSlisirten  Salz  fand  er  37,23  proC  Wasser,     ^^*^"*^- 

Was  derFormel  Mg €1+411  entspricht  Bd+S7^5 
schmilzt  es  zu  einer  zähen  Masse,  und  bei  +  86^ 
ist  es  völlig'  liquid;   bei  +  106^  geht  das  Wasser 


*)  Poggend.  AmiaL  XSSL  255. 


mit  Koebtti  daraus  weg.'  Wird  das*  Sah  iatage  an 
d^r  Luft  Hh  100^  amgesetzt,  so  gehen  3  At.  Wasser 
.fort,  und  das  zurückbleibende  enthalt  liM  i^C 
oder  1  At*  Wasser.  In  feuchter  Luft  zerfliefisl  das 
Mangancblorttr.  Eine  bei  + 10^  gesättigte  Lasung 
enthllt  0,383  ihres  Gewichts  wasaerfreica  ChlorQr« 
Bei  +  SV  enthält  sie  0,44|16,  bei  +  G2^^  enth&lt 
sie  0|55»  aber  durch  höh^e  Temperaturen  daiüber 
tAtd  das  Lösungsvermögen  nicht  benvtrkenswerth 
erhöht,  es  nimmt  sogar  etwas  ab.  Das  krystallisirte 
Sah  Ittot-aich  in  Alkohol,  welcher,  im  Kochen  ge- 
sättigt, grün  wird,  aber  beim'  Erkalten  ein  larbiosei 
Salz,  mit  dem  nrspFtinglichen  Wassergehalt,  nämlich 
4  Atomen,  absetzt  Eine  gesättigte  Lösung  des  was^ 
•erhaltigen  Sahes  in  75  proC.  Alkohy>I  enthält  bd 
«4- 10^  0,363  seines  Gewidits  wasserhaltiges  Sah 
Eine  im  Kochen  gesättigte  Lösung  enthält  0^577. 
Bei  +  12^  löst  wasserfreier  Alkohol  aein  halbes 
Gewicht  wasserfreies  Chlorfir  au£,  und  bei  höherer 
Temperatw  ändert  AA  dieses  Yerhältnifs  so  weni^ 
.  dafis  eine  im  Kochen  gesättigte  Lösung  nur  0,862 
ihres  Gewichts  Sah  enthäb.  Aber  beim  Erkdten 
krjstallisirt  ane  Verbindung  von  Salz  mit  Alkohol, 
welche  KrjstalUsation  erst  nach  einigen  Wochen 
beendigt  ist.  Durch  Abdampfung  des  Alkohols  wird 
noch  mehr  erhalten.  Diese  Auflösungen  sind  gröo, 
das  krystalliairte  Sah  aber  faii)los,  und  enthäk 
0,4333  Alkohol,  was  1  At  Sah  und  1  At  AJko- 
bol  entspricht  In  Aether  und  Terpenthinöi  ist  das 
ChlorOr  unlöslich. 
Schwefel*  Kühn*)  hat  zu  den  von  Brandes  untersuch* 

*"^^J^^J|^"  len  Verbindungen  des  schwefelsauren  Mangatioxy- 
vdtth  mit  Wasser  (Jahresb.  1832,  p.  184.)  noch  das 


*)  N.  Jahrb.  cL  Ck  u.  Pb.  1831.  L  239. 
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ttkiende  Veritältnifii  von  1  At.  Sah  mit  1  At.  Was' 
ser  lunzagefQgt,  weoD  anders  seine  Angdi^n  Ver^ 
taaeo  verdienen.  Er  fand  nämlich^  dafs»  wenn  ekfed 
stark  saure  Lösung  von  schwefelsaifrein  Manganozj^ 
dal  in  der  Wärme  conc^nlrirt  wurde,  sich  ein  bteQl 
rotligelbee  Pulver  absetzte,  welches  in  kalten  Was«, 
ser  schwer,  leichter  in  kochendeHi  lösUch  War.  Nach 
Kflhn's  ei^em  Versuch  enthielt  dieses  Salz  15,2  p-.Q 
Wasser,  was  1^  Afomen  eiftspttchen  wirde;  di^Cs 
piinde  sich  aber,  sagt  er,  darauf,  dab  das  Salz  nur 
zwischen  Ldscbpapier  ausgeprefst  war.  Einer  seiner 
Eleven  bekam,  bei  Wiedeihohing  der  Analyse  nur 
1  proC.  zu  viel  Wasser.  <Vergl.  Jahresber.  1832| 
p.  1&4.  Note.  W.) 

Unter  gleichen  Umständen  erhielt  Ktthn  sehwa^    Schwefel- 
Celsaures  Eis^doiydul  mit  3  At«  KrjrstaUwasser.   Ab  ^^  ^^ 
eine  sehr  saure  AaßOsung  dieses  Salzes  toneeniirirt 
wurde,  setzte  sich  eine  harte,  weilse  Salzkruste  ab» 
ohne  krystallinische  Textur  im  Bruch.    Dieses  Sal% 
Im  eidi  in  kaltem  Wasser  sehr  lailgsani,  zerfallt 
zo  Pulver  und  wird  erst  behn  Srhilz'en  der  Flüssig- 
keit bis  zum  Kochen  einigermaafsen  sdmell  aufga- 
oommen.   Bei  der  Analyse  w^deU  26,7  proG.  Was*       '^ 
ser  getottden,  oder  8  Atome. 

Liebig  und  Wöhler*)  erbieltai  auf  folgende .  Titaasaares 
Wdse  em  krystallisirtes  titansaures  Eisenoxyd:  Fein-  ^^^noxyd. 
geriebenes  naftürliches  Titaneisen  wurde  mit  seineinK 
mehrfachen  Gewichte  Chiorcalcium  gemengt  und  da- 
mit in  starker  Glühhitze  geschmolzen.  Zviriscben  den 
Fogen  des  Tiegels  und  I>eckels  ging  gasfürmiges  Ei- 
sencUorid  weg,  welches  daselbst  ein  krystallinisohes 
Sublimat  von  Eisenoxyd  absetzte^  Die  geschmolzene 
Masse  wurde  zuerst  m£t  Wasser  ausgezogen ,  wel- 


*)  Poggend.  Annsl  XXL  5?8. 
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dies  Ei$eachIorÜr  und  Chlorcaldum  auflOete,  nod 

'   darauf  mit  concentrirter  Salzsäure»  welche  titansau- 

ren  Kalk  und  unzersetztes  Titaneisen  auflöste.^  und 

eine  bedeutende  Menge  dunkel  stahlblauer ,   jatark 

'{^zender,  sehr  dünner  Krystallnadeln»  öfters  voa 

mehr  als  einer  Linie  Länge,  hinterli^Cs.    Sie  warea 

,  nicht  magnetisch,  und  wurden  weder  durch  Olühea 
in  Sauerstoffgas,  noch  in  Chlorgas  yerändert.  Eben 
80  wenig  vi^urden  sie  von  kochender  conca^lrirlar 
Schwefelsäure   oder  Salzsäure    angegriffen.      Von 

'  .achmelzendem,  zweifach  schwefelsaurem  l^ali  wur- 
den sie,  ohne  Entwickelong  von  schwefliger  Säure» 
aufgdöst,  und  in  dem  Salz  fanden  sich  nachher  Ti- 
tansäure und  Eisenoxjd,  die  also  die  Bestandtheile 
dieser  Krjstalle  waren«  In  welchem  Verhältnifs, 
wurde  nidit  ausgemittelt«  Als  dem  oben  erwähnten 
Gemenge  Ton  Titaneisen  und  Chlorcaldum  Kohlen- 
pulver zugesetzt  wurde,  so  wurde  das  Eisen  re- 
ductrt,  welches  alsdann  unter  Wasserstof^as-Ent- 
Wickelung  von  Salzsäure  aufgelöst  wurde,  und  da- 
bd  ein  krystallinisches  Pulver  von  rutilartiger  Tiian- 
aäure  zurüdUieCs. 
BerlincihUiL  Gay-Lussac*)  hat  einige  Resultate  von  Ver- 
suchen fiber  Berlinerblau  mitgelheilt,  des  InhallF, 
daCs  dieses  Eisensalz,  selbst  in  seiner  reinsten  Form, 
Cyankalium  enthalte,  welches  sich  nicht  auswaschen 
lasse,  und  dafs  das  Berlinerblau  durch  fortgesetztes 
Waschen  von  Wasser,  besonders  warmem,  in  der 
Art  zersetzt  vrerde ,  dafs  sich  das  Eisen  mit  dessen 
iSauerstoCf  zu  Eisenoi^yd,  und  das  Cyati  mit  dessen 
Wasserstoff  verbinde.  Das  Waschwasser  fkrbe  sich 
dabei  gelb,  fälle  aus  Eisenoxydsalzen  Berlinerblao, 
und  hinterlasse  zuletzt  nur  Eisenozyd  auf  dem  Fil^ 
■■    ■  timn. 

'     *)  Aniudes  de  CL  et  de.Pb.  XLYL  73. 
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Er  iandy  dafs  Berlinerblan,  bei  Uebenchuft, 
Ebenoxjdsalz  gebildet,  %  und  bei  Ueberacbofo/ 
CyaDeisenkalicim  gebildet,  fast  9  proC.  Cyao*. 
eDthalCe«    In  dem  weifsen  Niederschlag,  der 
FalioDg    eines  Eisenoxydulsalzes  mit  Cjan« 
lathini  entsteht,  fand  er  auf  2  At  Kalium  7  At. 
nod  9  At  Cyan.    Er  fand,  dafs  das  Blauwer- 
selben  in  der  Luft  darin  bestehe,  dafs  sich  Ksh 
fzn  Kali  oxydirt  und  in  der  Flüssigkeit,  die  davon 
wird,  auflöst,  wShredd  sich  sein  Cyan  mit 
[Eiteocyantir  zu  Berlinerblau  verbindet.     Fer- 
id  er,  dafis  Cyaneisenblei,  so  me  die  entspre- 
sn  Salze  von  Silber  und  Kupfer,  Cyankalium 
niederschlagen;  das  erstgenannte  aber  am 
ten,  wiewohl  in  hinreichender  Menge,  um  die 
angegebene  Bereitungsmethode  der  eisen- 
Blausäure,  mittelst  Cyaneisenblei  und  Schwe- 
rtoff, als  unbrauchbar  zur  Erhaltung  eines 
Products  zu  machen.  » 

Ke  zahlreichen  Versuche,  di^  ich  selbst  Qbelr 
re  dieser  Verbindungen  angestellt  habe  *),  wo- 
keine  Resultate  der  eben  erwähnten  Art 
▼eranlaÜBten  mich  Z9  einer  Wiederholung 
ray-Lussac'a  Versuchen.;   Das  Resultat  mel- 
ieren Versui^e,  dessen  Abweichung  von  dem 
-Lassac's  ich  nicht  erklären  kann,  ist  in  der 
folgendes:   Bi^Unerblau,   wdches  aus  eiqer 
von  Eisenchlorid,  ohne  vollständige  Zer- 
derselben»  gefiükwird,  enthalt,  auch  nach 
Bigestion  des  I^Qederschl^gs  n^it  der  Flös* 
Cyiineisenk^Uam;    Dieses  wir^  .)>eim  Aus- 
nur  sehr  langsa^i  weggeführt;  das  Wascht 
fibibt  sieb  beim  Hindnrdigehea  g^lb|  dadurch, 


'    <    < 


\m^  Tctaik  Aesl  OndL  1819.  p,  212. 
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data  sidi  das  geßlUte  Kalium  -  Doppelsalz  oxydH 
rieh  auf  Kosten  der  atmospliäriscbea  Luft  im  Was* 
aer  etwas  Eisenoxyd  bildet ,  und  das  Wasser  to- 
fhes  Cjaneisenkalium,  SKCy+FeCj^,  aoflOst;  das 
Wasch wasser  trQbt  nicht  Eisenoxjdsalze,  aber  toA 
Oxydulsalzen  wird  es  sogleich  blau»  Setzt  man  das 
Auswaschen  lange  genug  fort,  so  wird  das  Kalium- 
salz  ausgezogen^  das  BerHnerblan  btdbt  mit  seinem  ^ 
ursprünglichen  Ansseben  zurück,  und  in  seiner  Asdie  | 
fmdet  man  alsdann  kein  kohlensaures  Kali.  B^rfr 
nerblau,  unaufhörlich  drei  Wochen  lang  ausgewa- 
schen, wurde  nicht  in  Eisenoxjrd  verwandelt,  wie- 
wohl unterdessen  sein  16,000-faches  Gewicht  Was- 
isetä  hindurchgegangen  war.  Frisch  gefülltes  Berli" 
nerblau,  mit  seinem  10,000 fachen  Gewicht  Wassen 
angerührt,  und  drei  Wochen  lang  einer  zwisdieo 
+  40"  und  80^  variirenden  Temperatur  ansgesetxt, 
wurde  nicht  in  Eisenoxjd  verwandelt  Wasser  al« 
lein  zersetzt  also  das  Berlinerblau  nicht;  wifd  es 
aber  in  feun^hteoi  Zustand  lange^  dem  unmittelbarep 
Zutritt  der  Luft^ ausgesetzt,  so  beginnt  eine  Zer- 
setzung darin,  wobei  sieh  zugleich  die  gewOhnlicbed 
braunen  Producte  von  der  Zersetzung  des  Cyans 
in  Wasser  bilden.         %  "^ 

Cyäneisenblei  Isfst  sich  ofaii^  grofse  Schwierig« 
keit  vollständig  vom  Cya^isenkalium  auswasebeft 
Die  alkalische  Reacttte,  wdlch^  die  Atfcbe  des  ver^ 
'  brannten  Salies  auf  gerdthetevti  Lackmuspapier  ke^ 
vorbringt,  gehört  dem  Bleioxyd  aft,  und  theilt  ikh 
nicht  dem  Wasser  mit,  womit  tkian  diiC  Asdie  kodit 

Der  mk  Cyaneisenkalium  in  EiseDOxydüisalteB    : 
hervorgebrachte  w^eifse    Miederschlag  wird   in  der   j 
Luft  blau,'  ohne  clafe  die  Flüssigkeit  alkalisch  wird,    | 
und  mischt  ihan  zu  frisch  gefälltem  BerlinerUau  die 
geringste  Menge- kau^fiacbei  Kali;  ^  ntaÜ  scbfiltelt  sie 
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no4  Tdk- 

gdUltwadai.  Sfe  oAaltcii»  me  l  IL 

.^  Fc€j+Ca€y+Ker»  m  AlMi  ^oo 

er.    Dm  Bwjntrfrr  aüUlt  dabei  2  At 

wdi&cs  die  wderal  nichl  cotlMllen.    Ihre 

^kano  «vf  swcicrici Weise betrack- 

entweder  so,  dab  1  AUm  CjankeyiM 

adem  Cyanfin  eneW  isi;  l  & 

I  Ba€j  ^^^  j^  Vcrlrinduiigeii  vcm  1  At 

Ht  1  At  des  andeni  Doppel-Cj«- 

der  Formel:  (reCy+2K€j)  +  (Fe€jr 

\j).    Nadi  Mosander's  Erfaliraiig  feUt 

ndireren  Itf^taUsalxeii  die  Eisaisdiaft,  solr 

^^     ilxe  zo  bildea.     Indem  ich  versuchte, 

[#nf  das  Berlinerbla^  anzuwendeD,  fand  ich» 

ifib  BeriinerbJan  und  CyaneUeukalium  in  zwei, 

ttdH  in  3  Verhältnissen  verbinden  t^önnen, 

das  fiv^  in  Wasser  unlöslich,  ond  eines 

rd  mit  sdiön  dunkelblauer  Farbe  darin  lös- 

I,  ohne  dafs  dieses,  nach  dem  Eintrocknen, 

€s  eine  trockne,  dunkelblaue,   gesprungene 

lädst,  die  Löslichkeit  Verliert.     Die  damit 

ilytischen  Versuche  gaben  mir  keine 
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80  genaue  Resultate,  als  ich  wQuschte;  denn  es  war 
ftnCserst  schwer,  diese  Körper  richtig  von  einander 
txk  scheiden,  und  auf  ihre  Auflösung  schien  die  Luft 
Einflufs  zu  haben  und  darin  rotbe«  Cjaneisenkallnm 
cu  bilden.    Die  YerbSltnisse,  denen  sich  meine  Ver- 
suche näheren,  waren  1  At.  Cyaneisenkalium  nnd 
1  Atom  Berlinerblau  y   mit   1|-  oder  mit  2  Atomen 
Wasser.    Das  letztere  ist  die  unlösliche  Verbindong, 
die  sich  mit  BerÜnerUau  niederschlägt  und  die  Cr- 
'       Sache  seines  variirenden  (Gehalts  an  Cyankalium  ist 
'    Als  dieses  Berlinerblau  verbrannt  wurde,  erhielt  ick 
auf  100  Theile  Eisenoxyd  eine  Quantität  KaÜ,  die 
23,515  Th.  Cblorkalium  gab. 
Zinkazyd-  Schindler*)  hat  aeine  Untersnchung^i  über 

"^^  die  Zink -Verbindungen  fortgesetzt  (Jahresb.  183% 
p.  127.  und  177.)-  Eii^  basisches  Chlorzink  wird 
erhalten,  wenn  das  neutrale  Sali  mit  Zinkoxjd  ge- 
kocht und  kochendheifs  filtrirt  wird,  worauf  es  beiB 
Erkalten  niederfällt  Auch  erhält  man  es  durch  an- 
Tollständige  ^  AusfäUujDg  mit  Ammoniak.  Nach  der 
.  Lösung  in  kochendem  Wasser  und  Wiederabsetzen 
ist  es  ein  krjatallinisches,  perlmutterglänzendes  Pol* 

¥er.    Es  besteht  aus  Zn€l+3Zn+2R 

Ein  anderes,  basischeres  ^alz  soll  erhalten  wer- 
den» wenn  eine  abgedampfte  Lösung  Ton  Chlorzink 
eine  gewisse  Portion  Sahsäure  yerloren  hat,  und 
die  zurfickbleibende  syrupdicke  FlQssigkeit  mit  Was- 
ser  vermischt  wird,  wobei  jenes  Salz  gefällt  wird, 
und  in  der  Flüssigkeit  ein  basisches  Sah  aufgdöst 
bleibt,  welches  er  jedoch  nicht  untersucht  hat.   Das 

'   gefällte  ist  Zn€l+9Zn+3H.  —  Mit  Chlorkalium 


«)  Gtigers  und  Liebig'a  Mngaiin,  XXXVI.  4S. 
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tind  Chloraminönium  bildet  das  Zink  Doppekake, 
die  am  besten  aus  einer  coneeDtrirtea  Lösung,  die 
freie  SalzsUure  enthält,  anschiefsen.  iSie  bestdhen 
aas  1  Atom  von  federn  Salz,  mit  1  Atoln  Wasser; 
jmd  zerflieCsen  in  der  Luft  Cblomatriüm  gab  nicht 
bestimmt  ein  Doppelsalz»  Es  wurde  ein  Salz  in 
sechsseitigen  Blättern  erhalten,  welches  bei  Wieder- 
aoflösung  und  Abdampfung  Krystalle  von  Kochsalz 
gab.  War  diefs  vielleicht  wasserhaltiges  Kochsalz» 
welches  sonst  erst  bei  niedriger  Temperatur  in  sechs* 
seitigen  Blättern  anschiefst? 

Im  krystallisirten  salpetersauren  Zihkoxjd  fand 
er  39,9  pro  C.  Wasser,  entsprechend  7  Atomen. 
Diese  Säure  bildet  zwei  basische  Salze;  keines  aber 
entsteht  durch  Digestion  des  neutralen  Salzes  mit 
Zinkoxjrd.  /  Schmilzt  man  salpetersaures  Zinkoxyd, 
so  geht  viel  Salpetersäure  weg,  und  man  erhält  ein 
klares  Liquidum,  welches  beim  Erkalten  erstarrL  Es 
scheint  ein  basisches  Salz  zu  sein;  es  wurde  nicht 
aoaljsirt.  Mit  Wasser  behandelt,  läfst  es  ein  wei- 
tses  PolTer  ungelöst,  welches  gelb  wird,  wenn  die 
Schmelzhitze  zu  weit  ging.  Wird  dasselbe  mit  ei- 
ner Lösung  Von  neutralem  Salz  digerirt,  so  quillt 
ei  auf  und  wird  schneeweifs.    Es  ist  ein  basisches 

•  •  •  •  •  

Salz  s=Zn^lf +211.'   Das  gelbe  Pulver  ist  ein  noch 

•  ■ 

hasischeres  Salz  ==Zn®P(+2H.  Wie  die  .relatiyen 
Quantitäten  von  Wasser  und  Säure  bestimmt  wur<- 
den,  ist  nicht  angegeben.  Dafs,  diefs  scharf  gesche- 
hen sei,  ist  hier  eine  Hauptsache,  aber  eine  schwere 
Aufgabe. 

Beim  kohlensauren  Zinkoxyd  gibt  Schindler 
an,  dafs  zweifach  kohlensaure  Salze  aus  einer  ver- 
dünnten  Lösang  von  schwefekaurem  Zinkoxyd  ein 
kohlensaures  Zinkoxyd  niederschlagen,  welches  nach 
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dem  GlPben  nur  69  pro  C«  Oxyd  Uotietfilst ,  und 
folglich  das  neutrale  Sah  sein  mufo  *).  AiuA  fand 
er  Boussingault'a  Anj^abe  bestätigt,  dalb  Andert- 
balb  kohlensaures  NaLron  ein  basisebes  koblensMi- 
res  Zinkoxjd  niederschlägt,  welches  67,4  Zinkoiyd» 

18,0  Kohlensäure  und  14,6  Wasser  enthält,  =Zn*  6 

+28.  Es  ist  längst  bekannt,  dafs  man  bei  Aus- 
&IIung  des  Zinkqxjds  mit  kohlensaurem  All^ali  ei- 
nen Niederschlag'  yon  anomaler  Zusammensetzung 
bekommt,  in  welchem  sich  die  Kohlensäure -Atome 
*zu  den  Zinkoxyd -Atomen  Tcrhalten  wie  3:8/and 
▼on  welchen)  ich  schon  vor  längerer  Zeit  zu  zeigen 
suchte,  dafs  er  eine  Verbindung  von  3  Atomen  des 
eben  angeführten  basischen  Salzes  mit  1  At.Zink- 
oxydhydrat  und  Krystallwasser  sein  dürfte.  Schind- 
ler findet  es  viel  wahrscheinlicher,  daüs  er  aus  1  At 
4  kohlensaurem  und  1  Atom  4-  kohlensaurem  Zink«* 
oxyd  bestehe,  welche  beide,  nach  seinen  Yersucheo, 
erhalten  werden,  wenn  man  die  entsprechenden  ha* 

sischen  schwefelsauren  Salze  mit  kohlensaurem  Kali 

•       ••        • 

zersetzt;  diese  basischen  Salze  sind  dann  Zn^  C+3B 
und  Zn^  C+2H.  Diefs  ist  offenbar  verrechnet,  Qod 
mflfste  Zn*C-H2Zn^C  sein,  um  3  At  KoUensänre 
und  8  At«  Zinkdxyd  m  bekommen.  Wa»  die  gp^ 
fsere  Wahrscheinlichkeit  betrifft»  so  beruht  dieCB  auf 
individueller  Ansicht »  vielleicht  ^ocb,  etwas  auf  dei 


*)  leb  habe  disscik  Yemicb  at^kgemadit;  mrin  fUedmcUi« 
Unteriiefs  73  proC.  Ziokozjd,  in  welchem  «ch  eine  8pir 
Schwefelftlnre  fand,  da  nicht  der  gense  CebaU  an  schwefel- 
saurem Zinkozyd  lersetet  worden  war.  Jedoch  wurde  die  Auf- 
iSsimg  des  glühten  Ozjds  in  SalisSnre  dardi  ChloriMrfom 
imr  schwach  getrCdbt,  nicht  einmal  nndorchsichlig,  mm  Beweit, 
da&  nicht  ein  giefiwser  Gehalt  an  Schwefebiiire  die  Ahwei* 
chong  bedingte. 
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Ricbtii^eit  der  ZasammeDsetzmig  der  erfräfanlen  ba- 
aschen Bchiivefelsaureo  3ob^6. 

Ferner  antersucbte  er  mebrei^e  basiscbe  Zink- 
oxjd- Doppelsalze  mit  Kali  oder  Ammoniak,  wel- 
die,  nach  ibm,  KoUenaädre  und  Schwefelsäure  bit- 
den;  es  wurden  .aber  keine  90  bestinimte  Resultate 
erhalten,  dais  sie  hier  anzuführen  wttren.  «—  Er 
löste  Zink,  in  Berfihrung  mit  Eisen  gebraebt»  in  kau- 
stischer Kalilauge  auf;  es  bildete  qidi  dabei  ein  Nie- 
dersdilag,  der  2^  Gran  wog;  er  aaalysirle  ihn  und 
fand  ifaii  zusammengesetzt  aus  1  Atom  kieselsaurem 
Kali,  4  At  kieselsaurem  Zinkoxyd  und  4  At  Was- 
ser. Wie  man  bei  einer  so  geringen  Menge  die 
relativen  Atomzahlen  so  scharf  bestimmen  könne, 
hat  Schindler  nidit  gesagt;  eben  so  wenig  hielt 
er  fOr  nötfaig,  den'  SättigongG^rad  des  kieselsauren 
Salzes  anzugeben. 

Im  Oxalsäuren  Zinkoxjd  fand  er  19.  pro  Cent 
=  2  Atome  Wasser;  in  dein  basischep  phosphor- 

*  ■  ■ 

sauren  =Zn'P,  ebenfalls  2  Atome  oder  8  proC. 
Wasser.  Im  essigsauren  Zinkoxjd  fand  er  22,5  p.C. 
oder  3  Atome  Wasser.  In  der  Wfirme  krystallisirt, 
soll  es  nur  1  Atom  enthalten.  Er  glaubt  gefunden 
zu  haben,  dafs  es  eine  Verbindung  von  1  At.  Zink- 
cjantir,  1  At.  Zinkoxyd  und  1  At  Wasser  gibt,  die 
erhalten  werde,  wenn  man  sehr  verdtinote  Lt^sfud- 
gen  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd  und  Cyankaliuin 
mit  einander  vermischt.  —  Endlich  hat  er  gefund^ 
dals  die  Substanz^  welche  das  Zinkoxyd  gelb  iBrbt,. 
nicht  Uran  ist  (vergl.  Jabresb.  1832,  p.  126.);  was 
es  aber  ist,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Sei  dieser  Arbeit  kann  die  Bemerkung  geniatlit 
werden,  dafs  auf  die  Bereitung  der  analy^irtcn  Salze 
nicht  Kritik  genug  verwendet  zu  sein  scheint,  'um 
Verbindungen  von  Gemengen  zu  unterscheiden,  z.  B. 


^    • 
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Hiebt  auf  gleichseitige  Fälloog  vtm  Basischem  Sah 
mit  Oxydhydrat,  Zersetzang  durdi  die  KohleDsäure 
der  Laft  beim  Auswaschen  a.  dgl.;  ferner,  dafs  bei 
den  schwierigeren  Analysen  die  Methode  nicht  an- 
gegeben ist.  Arbeiten  über  die  Zusammensetzung 
basischer  Salze  sind  verdieiistlich»  sie.  erfordern  aber 
mehr  Gründlichkeit  und  weit  grdfsere  Beurtheilong 
als  viele  Arbeiten,  die  für  die  Vl^ssenschaft  too 
grOfserer  Wicbtigkdt  scheinen  können.  Fängt  man 
einmal  an,  sie  auf  die-  leichte  Art  zu  behandeln,  wie 
sie  Kühn,  Schindler  u,  a.  einzuführen  angefan- 
gen haben,  so  kann  die  Wissenschaft  bald  mit  einer 
Menge  falscher  Angaben  überhäuft  werden,  dei'en 
Unrichtigkeit  erst  spät  entdeckt  wird,  da  sie  im  All- 
gemeinen nicht  Interesse  genug  haben,  um  mit  all 
dem  Verlust  tou  Zeit,  wie  ihn  eine  volle  Genauig- 
keit verlangt,  wiederholt  zu  werden^ 

Lassaigne*)  hat  die  Löslichkeit  dea  Jod- 
Uei's  untersucht.  Bei +20^  enthält  eine  gesättigte 
Lösung  0,0017,  bei  +27<>  0,002,  und  bei  +IW 
0,0039. 

Wühler  und  Liebig  ^^)  haben  eine  Methode 
*^?"'"**  angjßgeben,  um  auf  trocknem  Wege  basisches  chrom- 
saures  Bleioxyd  von  so  lebhaft  rotber  Farbe  dar- 
zustellen, dafiB  es  als  Malerfarbe  den  Zinnob(y  er- 
a^tzen  kann.  In  dieser  Absicht  trägt  man  ein  ganz 
reines  neutrales  chromsaures  Bleioxyd  nach  und  nach 
in,,  bei  schwacher  Glühhitze  schmelzenden,  reinen 
Salpeter.  Es  verbindet  sjch  alsdann  ein  Tbeil  der 
Cbromsäure  mit  dem  Kali  und  treibt  die  Salpeter- 
säure unter  Auflbrausen  aus.  Die  Masse  wird  schwarz, 
4a  das  gebildete  basische  Salz  bei  dieser  Tempera- 
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*)  Joprii.  de  Ch.  med.  VIL  364. 
**)  Poggend.  Annalen,  XXI.  580. 
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tur  ftcbirarz  ist«    ,I(och  ehe  aller  Salpeter  zersetzt 
ist,  unterbricht  mao  die:  Operation,  läfst  das  gebil- 
dete basische  Sals^  sich  zu  Boden  setzen»  giefst  die 
geschmolzene  Salzniasse  al),  ÜUt  den  Rückstand  er-      .' 
kalten,  ond  laugt  ihn  mit  schnell  erneuerten  Porüo- 
üen.  Wasser  aus.     ]Für  die  Höhe  der  Farbe  ist  es 
▼on  Wichtigkeit,  1)  dafs  die  Hitze  beim  Schmelzen 
nicht  zu  stark  werde,  wodurch  die  Farbe  einen  Stieb 
ins   Bräunliche  bekommt;  .2)  dafs  die  Salzlösung 
so  schnell  wie  möglich  Ton  der  Farbe  abgi^gossen 
werde,  was  ganz  laicht  ist,  da  das  Pulver  sich  sehr  . 
rasch  absetzt.    Durch  zu,  lange  Berührung,  derselben 
mit  der  Lange  bekommt  es  einen  Stich  ins  Gelbe.' 
Richtig  bereitet,  hat  es  eine  prächtig  zinnoberrothe 
Farbe, 

*Nach  Liebig  *)  erhält  man  chromsaures  Blei-  Chromgelb, 
oxjd  am  schönsten  und  wohlfeilsten,  wemn  man 
feuchtes  schwefelsaures  Bleioxyd  n\it  einer  kalteii 
Auflösung  von  chromsaurem  Kali  übergiefst  und  wohl 
umrjQhrt»  Das  schwefelsaure  Bleioxjrd  ist  oft  in  den 
Färbereien  in  Menge  zu  haben,  wo  es  gewöhnlich,  i  . 
als  nicht  weiter  anwendbar  weggeworfen  wird.. 

Mattend  **)  hat, gezeigt,  dafs  wasserhaltiges  ^issaures 
essigsaures  Bleioxjd  bei  -^57^5  schmilzt,  bei  un-    *^«®*3r* 
geföhr  100^  ins  Kochen  geräth,  und  zuletzt  was-  ' 
serfreies  neutrales  Salz  zurückläist.     Bei  -4-^280^, 
sdimiht  das  wasserfreie  Salz,   geräth  ins  -Kochen, 
mid  wird  dann  erst  bei  +525^  fest,  wo  es  ^ine 

schmutzig  weifse  Masse '  hinterläfst,  die  Pb^.A  ist. 
Diese  Angaben,  können  onmi%lich  richtig  sein.  So 
oft  man  versucht,  Bleizucker  in  der  Wärme  was- 
sttfrei  zu  machen,  so  riecht  das  ganze  Ziouner  naqh  ^ 


*)  Gelger^s  «nd  Liebig's  Kagasui,  X8XV.  25a 
**)  JeiBii.  ik  Ch.  med.  TU  419. 
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Efi8i|sBare;  aus  dem  wasserfreiea  'Snh  geht  kdne 
Essigsäure' forty  t>hne  dafs  Blei  redudrt  und  wasser- 
haltige Essigsaare  gebUdet  wird/  und  sollte  wohl 
die  Sfture  des  basischem  Salze^  bei  einer  so  hohen 
Temperatur  wie  +^00  untersetzt  bleiben? 

Kühn  *)  hat  sich  vorgesetzt  zn  beweisen,  da6 
ich  bei  meiner  Analyse  des  basischen  essigsauren 
Bleioxyds  einen  FeUer  gemacht  habe,  und  dab 
darin  1  At.  Säure  mcht,  wie  ich  gefunden  hatte, 
3  Atdme,  sondern  2  At.  Basis  aufnehme.  Kfihn^s 
Analyse  wurde  also  angestellt:  5  Th.  Bleizncfcer 
und  7  TL  Bleiglätte  wurden  mit  48  Th.  Wasser  g^ 
schüttelt  und  eine  Stunde  lang  stehen  gelassen.  Es 
war  nun  tia  steifer  Bi%i  entstanden,  der  mit  meiir 
Wasser  .angerührt  und  von  dem  ungelösten  Oxyd 
a)>gegods^i  wurde;  letzteres  betrug  4,04  Th.,  es  wa- 
ren also  2,96  aufgelöst.  Die  Rechnung  ist  leicht 
l^ch  sollte  doch  wohl  mit  Reeht  verlangen  tLöonen, 
daf«  derjenige,  welcher  mich  widerlegen  will,  diefe 
mit  Versuchen  thue,  die  mindestens  eben  so  gat  an- 
gestellt sind,  ah  die  meinigen.  Ich  habe  meine  Ver- 
siacbe  hinlänglich  genau  beschrieben  **),  bei  Ver- 
gleichung  derselben  mit ^ Kühn' s  Arbeit  kann  man 
leicht  einsehen,  dafs  ich  von  so  liederlidien  Ana- 
lysen, wie  diese,  nicht  widerlegt  werde.  Ueberdieb 
hat  Liebig  gezagt,  dafs  sdbst  nach  Kühn's  Me- 
thode, wenn  man  sie  mit  Genauigkeit  anwendet,  ein 
mit  meiner  Analyse  übereinstimmendes  Resultat  er- 
wird***). 


QoecksUbeiw         Jq  Betreff  einiger  Doppelsahe  von  Qaecksüber- 


*)  N.  Jahrb.  der  Ch.  o.  Ph.  1831.  L  236. 
**)  Attiales  de  Chinns^  XCtY.  297. 

)  Geiger*s  und  Liebig'a  Hifaiiii,  JQQJ^V.  134. 


*¥¥ 


.      155 

iiromOr,   die  ich  der  Ord&aog  wegieii  hier ,  anführe, 
verweise  ich  auLBromätrontiiHii,  p.  136. 

Berthemot  ^)  gibt  ak  die  beste  Bereitmi^  Jodcraecbil- 
weise  der  beideu  VerbiAdfingc»   des  Qoeeksilbers        ''^- 
mit  Jod  an»  dais  man  die  Bestandlbeile  in  ricbfi- 
^en  Yerfattltnifs  abwigte  und  losammenireiben  soll, 
wShnend  man  die  Masse  mit .  starkem  Alkohol  ge- ' 
linde  feucht  erhält,   welcher ,   indem^  er   beständig 
B^iea  Jod  auflöst,  die  Vereinigung  des  freien  Queck- 
attbers  mit  Jod  veranlafst    Besonders  bei  der  Be- 
reitong  des  Jo<Uds  darf  man  den  Alkohol  nur  apar-* 
sam"  anwenden,  >  wenn  man  den,   infolge  der  Er- 
hitzung der  Maasf»   entstehenden  Verlust  an  Jod 
▼ermeiden  will»    Saladin**)  hat  gezeigt  dais  das       '     ^    . 
Jodid  sowohl  in  Wasser ,^  als  Alkohol  und  Aether 
tosUch  ist    Wasser  nimmt  0,0039,  Alkohol  0,0027, 
ond  Aether  1^0013  auf.    Beim  Verdunsten  aetait  es 
sich  in  rothen  Punkten  ab,  die  sich  unter  dem  Mi- 
crosoop  als  rhomboidale  Tafeln  zeigen. 

Lieb  ig  ***)  gibt  an,   dais  wenn  Berlinerblaa  Qoecbdber- 
mit  Queeksilberoxyd  gd^ocht,  die  gelbe  Auflösung  ab-      eyanid. 
filtrirt  und  ^getrocknet,  und  der  Rfickstaad  wieder 
in  Wasser  gelöst  wird,  man  alsdann  au«  dieser  Auf- 
lösung vollkommen  farblose  Krjstalle  erhält,   (Ane 
daÜB  man  weder  mit  Qpeck&ilber  zu  kochen,  noch 
mit  Blausäure  zu  neutralisiren  braucht    Diese  An-    . 
gäbe  wtlrde  inzwischen  Toraussetzen,  dafs  man  über- 
schfissiges'  BerUnerblau  angewandt  habe,  indem  sonst 
nicht  einzusehen  ist,   wie  das  Eintrocknen  zur  Ab- 
scheidung Ton,  mit  dem  Cyanid  verbundenen,  Queck- 
silberoxyd beitragen  kann. 


*)  Jounud  de  Pharm.  XVIL  456. 
*<')  Joonial  de  Ch.  med.  VfL  530. 
)  Geigei^s  ]Ka(;auD,  T3SSSL  41. 
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Kühn  '*)  gibt  an,  dafs  wenn  man  die 
rige  AuflösvDg  von  eineni  Atomgewicht  Qai 
Cyanid  längere  Zeit  mit  Quecksilberoxyd  kochli 
Gewicht  von  3  Atomen  Q^yd  aufgelöst  trirdij 

dafs  das  basische  Salz  aus  Hg€y+3Hg  best« 
Die  doppelten  Haloldsalze  sind  mit  einer 
Klasse  bereichert  worden,  nämlich  mit  Veibil 
gen  von  Cyanquecksilber  mit  verschiedenen 
müren.  Sie  sind  von  Bertbemot**)  beschi 
iH^n  erhält  sie  durch  blofse  Vermischung  der^ 
sungen  und  Abdampfen  zur  Krystallisaüon. 
Quecksilber  -  Bromkalium  ist  in  kaltem  Wi 
schwerlöslich,  so  daCs  es  beim  Vermischen  der 
lösungen  niederfällt  Krystallisirt  aus  einer  iai 
Wärme  gesättigten  Auflösung  in  groCsen,  d( 
perlmuttergiänzenden  Schuppen.  Etwas  II 
Alkohol.  Von  Salpetersäure  zersetzbar  in 
saures  Kali,  Quecksilberbromid  und  Cyam 
stoffsäure.  Mit  den  löslichen  Salzen  der  v< 
lischen  Salzbasen  werden  schwerlösliche  Vei 
gen  ihres  bromwasserstoffsauren  Salzes  mit 
silbercyanid  geteilt    Das  Kaliumsalz  besteht  aus 

4-2Hg€y+4H.    Das  Natrtwmalz  ist  leicbl 
krystallisirt  in  langen,  dQunen,  silberweifsen 
die  in  der  Luft  unklar  werden;   in  Alkohol 

löslich.      Besteht  aus  Na&r+2Hg€y+3fi. 
Bariumsalz  krystallisirt  in  dOnnen,    rechtwinl 
Blättern,  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol  löslich. 

Ba  Br + 2  Hg  €y + 6  H.  Das  Strontiumsalt  \\ 
lisirt  in  rhomboidalen  Blättern,  in  Alkohol  und 
ser  löslich,  in  der  Luft  mit  Beibehaltung  der 


«)  N.  JaliH).  der  Ch.  a.  Pbyt.  1831.  L  240. 
*"*)  Poggend.  AnnaL  XXIL  620. 
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Terwitternd.  Hat  gleiche  Zasammenselzungsfonnel 
and  Wasseratome  wie  das  Bariumsalz.  Das  Gn^ 
ehoninsaU  ist  in  Wasser  nod,  Alkohol  schwerlöslich, 
fldunilzt  unter  -f-100^,.  und  sieht  nachher  wie  ein 
gelber  Fimifs  aus.  Schmückt  zugleich  nach  Cincho- 
nin-  und  nach  Quecksilber -Salz,  und  besteht  aas 
1  At  bromwasserstoffsaurem  Ciiichonin  und  2  At. 
Quecksilbercyanid. 

Apjohn  *)  hat  ein  analoges  Doppelsalz  mit  Jod-^  Qaeebilber- 
kuliam  hervorgebracht.    In  kaltem  Wasser  schwer- ,  j^"^i^^ 
lOdich,  leichter- löslich  in  kochendem.-     Es  krjstal« 
limt  in  perlglfinzenden,  feinen,  vierseitigen  Prismen, 
wird  nicht  Ton  Alkali  zersetzt,  'Salzsäure  aber  bil- 
det damit  Cblorkalium,  Blausäure  und  Quecksilber-' 
Jodid    Es  ist  KI+2Hg€7. 

Phillips  **)  hat  eine  Analyse  des  basischen    Bastsdics 
schwefelsauren  Quecksilberoxjds  versuchf,  worin  er  ^*nu^ii'^^^ 
fand  12,6  Schwefelsaure  und  S6,9  Quecksilberoxyd     beroxyd. 
(0,5  Verlust).    Hieraus  schliefst  er,  dafs  dieses  Salz 
ans  3  At.  Schwefelsäure  und  8  At.  ***)  Quecksil- 
beroxjd  besteht.     Merkwürdigerweise  versuchte  er 
nicht,  vor  Aufstellung  einer  so  wenig  wahischeinli-^ 
dien  Zosammenselzungsformel,   sein  basisches  Salz 
so  lange  za  waschen,  biö  alle  saure  Reactton  im       ^ 
Waschwasser   verschwunden  war.     Sein  basisches  . 
Salz  wurde  dadurch   erhalten,    dafs  er  200  Gran    .    ' 
schwefelsaures  Quecksilberoxyd  mit  ungefähr  4  Quart ' 
(about  a  quart).  kaltem  Wasser  anrührte;  141  Gran 
blieben  ungelöst,,  von  welchen  die  Flüssigkeit  abge- 
gossen wui'de.     Ans  der  abgegossenen  Flüssigkeit 


«)  PhiL  Hag.  «nd  Abb.  of  PhiL  DL  401. 

**)  A.  •.  O.  p.  ?05. 

***)  Phillip«  8agi4  AtoBie,  Bimmt  aber  jedes  Atom  gleich 
idnfer  aiit  2  'aa. 
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worden  hdm  Erwirm^ti  noch  8,4  Grail  btfiiftAes 

•  Salz  niedergescUageii«    Was  in^  der  Lösung  bliA» 

war   hauptaScblich   SchwefelfiSure   mit   gam  wenig 

QueckailberQxyd.     Phillips  hat  auch  das  kohlen» 

saure'  Quecksilberoi^yd  untersucht ^    dessen  Zasant* 

Biensetiung  er   mit    deryon  Setterberg  in  deu 

Yetenskaps-Acad.  Handlingar  1829;  p.  127«,  ange* 

'  gebenen  fibereinstimmend  (and. 

Wdasanni  «Carboneil  und  Bravo  *)  haben  das  wein- 

^^J^^I^K^  SMire  Qaecksilberoxydülkali   untersucht     Es  wird 

durch  Kochen    von   saurem   weinsauren    Kali   mit 

Oxyd  oder  Oxydul  erhalten.    Im  ersteren  Falle  ent* 

wickelt  eich  Kohlensäuregas ,  indem  sidi  das  Qxjd 

in  Oxydul  verwandelt.      Lä&t  man  die   gesttttigte 

Auflösung  erkalten,  so  ftUt  weinsaures  Quecksilber^ 

oxydul  nieder;   dampft  man  sie  aber  sogleich  ab, 

80  erhält  sieh  die  Verbindung,  die  nach  dem  Ab* 

dampfen  eine  gummifthnliche,  zerfliefslidie  Masse  bil- 

deL    Sie  reagirt  gewöhnlich  etwaa  alkalisch,  indem 

vom  Oxydul  eine  kleine  Menge  Weindlure  zersetxt 

worden  ist     Die  Masse  hat  eine  grauliehe  Farbe, 

schmeckt  metallisch,  und  soll  weder  durch  Alkal^ 

nodi  Schwefelwasserstoff  oder  dessen  Salce  zersettt 

werden« 

BrompUtin-  You  Bonisdorff  **)  hat  die  Doppelsalze  iitt- 

^N^u^^  tersucht,  die  das  Platinbromid  mit  Bromkaliom  ond 

Bromnatrium  bildet    Die  Analyse  des  ersteren  Sat 

ses  ist  schon  im  Jahresb.  1831,  p.  126.,  mitgethoiit 

Das  Natriumsalz  besteht  aus  NaBr+PtBr'^+dft 
Diese  beiden  Salze  sind  mit  den  entsprechendea 
Chlorsalzen  isomorph«  *  ' 


*)  Journal  de  Ch.  med,  Yü.  161. 
**)  Brieflich  mitgetheat 
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Bei  dieser  Gelegenheit  bat  derselbe  aaeb  das   BfomgoUU 
Bromgoldkalium   aoaljsirt;    es   ist   KBr  +  AuBr'^      Uian. 

-4*&Hf  oder  gleich  zusammengesetzt  mit  dem  ent- 
qirechenden  Chlorsalz,  iBiit  dem  es  isomorph  ist« 
Wie  dieses,  verwittert  es  auch.  Löst  man  das  ver- 
witterte  Salz  in  wasserfreiem  Alkohol  au(  nnd  ver- 
dunstet  bei  gdinder  Wärme,  so  setzt  sich  das  was- 
serfreie Salz  in  goldgelben  Kry stallen  von  dersel- 
ben Farbennüance,  wie  das  wasserhaltige  Salz,  ab. 
Sie' bilden  sechsseitige  Prismen,  die  ein  sdiiefes  rhom- 
bisches Prisma,  mit  schieferen  Winkeln  als  das  was- 
serhaltige Salz,  zur  Baris  haben. 

Brandes*)  hat  die  Zusammensetzung  des  SchwefelMii- 
•diwefelsauren   ond  des   phosphorsauren  Antimon- 'tfk?^ '^^^^ 
oxyds  untersucht    Er  vermischte  neutrales  schwe-    Antimoa- 
febaureis  Antimonöxyd  mit   seinem    doppelten  Ge-       ^^"* 
Wichte  Wassers,  und  setzte  allmählig  so  lange  Schwe- 
felsäure hinzu,  bis  Alles  aufgelöst  war.    Aus  dieser 
Lösung  wurde  dann  mit  Wasser  ein  basisches  Salz 
geftllt,   welches  aus  90,72  Oxyd  und  0,28  Säure^ 

d«  h.  Sb^S,  bestand.  Ab  dieses  Salz  mit  kochen* 
dem  Wasser  behandelt  wurde,  konnte  der  gröCste 
Theil  der  Schwefelsäure  ausgezogen  werden.  Nach 
eimnaiigem  Kochen  mit  Wasser  behielt  es  nur  1  p.C* 
Säure.  ^^  Durch  Auflösen  von  Antimonoxjd  in  fiber«^ 
scMUriger  Phospborsäure ,  konnte  ein  krystallisirtes 
Salz  erhallen  werden,  welches,   nach  der  Analyse, 

neutrales  Salz  war,  ==:Sb''P*+2H.  Bei  fieband- 
long  cfieses  Salzes  mit  kaltem  Wasser  wurde  es 
mit  Zuröcklassung  eines  weiteren  Pulvers  zersetzt, 
welches  81  Th.  Oxyd  und  19  Th.  Säure  enthielt 

=Sb^P.     Nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  ent- 


*)  N.  Jahrb.  der  Ch.  a  Pb.  1831.  IL  20L 
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hielt  idieces  Salz  nur  noch  10,313  SSare  auf  88,4' 

Oxyd.  Dies  entspricht  Sb^P;  da  dasselbe  aber  liiir 
einmal  mit  Wasser  gekocht,  und  nicht  niit  kochea* 
dem  Wasser  aasgewaschen  wurde,  so  könnte  es 
'  ganz  wohl  ^n  Gemenge  von  Oxyd  mit  basischem 
Salz  sein,  indem  das  mit  kaltem  Wasser  erhaüeoe 
'  basische  Salz  schon  der  höchste  Grad  toü  baor 
sehen  phosphorsauren  Salzen  ist 

TellorcMo*  H.  Rose  *)  hat  eine  niedrigere  Yerbindungs- 

stnfe  zwischen  Chlor  und  Tellur,  als  die  bisher  be* 
kannte  ist,  entdeckt.  Man  erhält  sie,  wenn  man 
Tellur  oder  auch  Tellursilber  ganz  stark  in  einem 
schwachen  Strom  von  Chlorgas  erhitzt  -'  Es  bildet 
sich  dabei  ein  violetter  Dampf,  der  sich  auf  den 
kälteren  Apparat  als  ein  schwarzer  Körper  condeii* 
sirt.  Dieses  Chlortellor  raucht  nicht  an  der  Luii^ 
und  wird  von  Wasser  in  der  Art Versetzt,  dafs  sich 
«in  Gemenge  von  Telluroxyd  und  TcUurmetall' ab«, 
scheidet  Das  ChlorQr  ist  flüchtiger  als  das  Chlorid, 
welches  ein  weifser,  fester  Körper  ist,  und  kann  ver- 
mittelst vorsichtig  angewandter  Hitze  von  letzterem 
abdestillirt  werden,  wenn  sie,  wie  schwer  zu  ver- 
meiden ist,  zusammen  gebildet  werden.  Dieses  Chlo- 
ilir  besteht  aus  1  At  Tellur  und  1  Doppelatom 
Chlor,  =:Te€L 

Chemische  Zur   quantitativen   Scheidung  von  Chlor  mid 

wS'/üVe  ^^^^  «^"^6'  Löwig  •♦)  vor,  das  trocken^  Gc- 
Scheidung    menge  von  Chlorür  und  Bromttr  so  lange  in  einem 

^^"chior  ^  ^^^^^  ^^^  Chlorgas  zu  erhitzen,  als  mit  dem  Chlor 
noch  Brom  wegzugehen  scheint  Die  Gase  werden 
in  kaustischem  Kali  aufgefangen,  ^obei  sich  Cblor- 
^_ ka. 

V 

*)  Poggend.  AnoaL  XXL  444. 
'  '  **)  Geige i^slbgaziii,  XXXUL  10.  .    " 
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kafiinn  und  broinsaures  und  chloräaures  Kali  bildeb. 
Die  Flüssigkeit  wird  alsdann  mit  SalpetersSare  nea- 
tralisirt  und  mit  salpetersaurem  Silber  gefällt  Es  - 
fiillt  dann  ein  Gemenge  von  Cblorsilber  und  von 
bromsaurem  Silberoxjd  nieder.  Der  Niederschlag 
ivird  getrocknet,  und  darauf  bestimmt  wie  viel  Sauer- 
stofTgas  er  beim  Glühen  entwickelt.  —  In  jeder  Hin- 
sicht besser  ist  jedoch,  den  ausgewaschenen,  noch  ^ 
nassen  Niederschlag  in  einer  verkorkten  Flasche  mit' 
Barjtwasser  zu ,  übergiefsen  und  damit  gelinde  zu 
digeriren.  Die  Barjterde  verbindet  sich  dann  mit 
der  Bromsäure  und  scheidet  das  Silberoxyd  ab,  ohne 
dabei  das  Gblorsilber  zu  zersetzen  *).  Die  Lösung 
wird  abfiltrirt,  ^die  Baryterde  mit  Kohlensäuregas 
niedergeschlagen,  und  der  bromsaure  Baryt  durch 
Abdampfen  erbalten,  worauf, er  mit  etwas  Alkohol 
von  0,84  abgewaschen  werden'  kann.  Oder  man 
kann  auch  die  Baryterde  mit  Salpetersäure  sättigen 
mid  daraus  bromsanres  \  Silberoxyd  niederschlagen. 
Zar  gcjiOrigen  Brauchbarkeit  dieser  Probe  ist  erfor- 
derlich, dafs  das  bromsaure  Silberoxyd  in  Wasser 
völlig  unlöslich  sei,  so  dafs  sich  der  gemengte  Nie- 
derschlag ohne  Verlust  auswaschen  läfst.  Diefs  habe 
ich  nicht  untersucht.  Löwig  scheint  seine  Unlös- ^ 
lichkeit  anzunehmen. 

Es  ist  klar,  dafs  man  dasselbe  Verfahren  zur  OpanUtative 
Scheidung  von  Jod  und  Chlor  anwenden  kann,  wenn   ^^^cUof 
man  das  von  Kali  aufgenommene  Cblorjod,  nach    imd  JodL 


*)  Wird  Chlorailber  imi  Barytwaflser  digerirt,  «o  ^rd  es 
nach  einiger  2^it  daokler  ond  Kolctzt  roth.  Sxtttgt  man  als- 
dann ^MA  BarTtwasser  mit  SalpeteroSare,  so  wird  es  nach  ei- 
ner Wale  niilcbig.  Bei  Gegenwart  eines  andern  Silbenalses. 
welches  vom  Barytwaaser  zersetzt  wird,  findet  diese |  an  sich 
nnbedentende  Reaction  nicht  statt 

BcneÜM  Jahr«« 'Bericht  XII.  H 
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der  Neotralbiraog  des.AIkali'B,  mit  Chlorliaiiiia. 
mischt,  wodorch  jodsaurer  Barjt  geteilt  wiid. 
DObereiner*)  gibt  folgende  Metbode 

'uuten^!^'  stimmoDg  kleiner  Quantitäten  Salpetersäure  in 
peteniore.   Flüssigkeit  an.    Man  vermiai^ht  dieselbe  mit 
gleichen  Gewicht  concentrirterSchwefelsfiare, 
bringt  sie  in  eine  graduirte  Röhre  über  Qa« 
Alsdann  Iftfst  man  ein  wenig 'Kupfer  hinzu 
wännt  das  Gemenge.    Es  bildet  sich  schwefc 
Kupferoxyd  und  Slickoxydgas.     Das  VoIubsSj 
letzteren  wird  gemessen  und  daraus  die  Mi 
Salpetersäure  berechnet 

Treampgyoa         Serullas**)  hat  gezeigt,  daüs  die  Uel 

N^ooT     *^^^  ^^  ^^'^  Auflösungen   tou  gemengten 
und  Natroosalzen,  wenn  sie  nicht  zu  ▼erdGnot,^ 
überchlorsaures  Kali  niederschlägt,   und   dafii 
Eigenschaft  zur  Trennung  der  beid^i  All 
Analysen   benutzt   werden   kann.     Aus 
schlägt  man  mit  überchlorsaurem  Silber  Chi« 
nieder,  filtrirt  und  verdampft  zur  Trockne 
zieht  Natron*  und  Silboroxyd- Salze  aus  und 
labt  das  Kalisalz.    Nach  dem  Abdampfen  der 
hol -Lösung  und  Zersetzen  des  überchionai 
zes  durch  Erhitzen,  erhält  man  dnrdi  Behani 
Wasser  Chlorsilber  und  Cblomatrium.     Da 
jedoch  zu  erinnern,  daOs  die  'Anwendui^  von 
dilorid  zur  Trennung  dieser  Alkalien  Dicht  wi 
zuverlässig  und  bedeutend  weniger  kostbar  isL 

Aus  schwefelsauren  Salzen  wird  *  die  Sät 
überchlorsaurem  Baryt  niedergeschlagen.  Dord 
löge  Behandlung  erhält  man  daa  Natron-  oad 
salz  m  Alkohol  gelöst,  und  nach  Vi 


«)  N.  Jahrb.  Jer  Ck  a.  P]i.  1831.  UI.  478. 
«*)  Anaales  de  Ch.  et  de  Pk.  XLVl.  207. 
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Baiytcrie  bis  auf  die  lettte 
niedcRcUS^  ifäirend 
M%eUM  U«tbL    Diese 
darin  tot  der  mil  Kieselfluoi^ 
Yonng,.  da£5  daduicb  uii^ 
oDtefsudieiiden  SnbsUns  du  CeoeffbesUndi* 

wird»  durdi  dta  Inrthunier 


hat 


[fidbereiner  **)  {^rt  folgoide  Hediode  an^  Ovantit^tif« 
Kalk  quantitativ  zn  bestimmen,  wenn  bei  ^^^"'^'ll^ 
Aaaljse  die  erhaltene  osalsanre  Kalkerde  so     ((f«  toq 
ist,  dab  sie  sich  nicht  mit  Sicherheit  xum  ^    ^^^ 

»M^piAln  läÜBt:  Sbn  Iä(st  den  oxalsaoren 

ch  absetzen,  spflit  ihn  einige  Mal  mit  Was» 

und  spült  ihn  alsdann  in  einen  kleinen  Gas- 

igsapparaty  worin  er  mit  ein  wenig  rei- 

aad  kohlensäurefreiem  Braunsteiopalver   und 

Tropfen  verdfinnter  Schwefelsäure  vermischt 

Man  erwärmt  nun,  wobei  sich  Kohlensäure- 

^SQlwickelt,  welches  man  über  Quecksilber  auf- 

U  nnd  zu  dessen  völliger  Austreibung  man  zu- 

fie  Hasse  zum  Kochen  erhitzt    Das  Gas  wird 

7  feiger*!  ana  Liebig's  Kagaz.  XXXIY.  31. 

"*)  K.  Jfthib.  d«t  Ch.  a.  Ph.  1831.  IL  100. 
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gemeMen,  iKrKoiilMisSure  absorbirt  mifi  die  Menge 
des  Absorfaprteo  bestnnmt  1  Gran  Kalkerde  ent- 
wickelt,  in  Gestalt  von  oxalsaurem  Kalk,  eine  Quan- 
tität Koblensäuregaer,  welches  bei  0^  Temperatur  und 
0,76  "^  Barometerhöhe' denselben  Baum  wie -^766  Gr. 
,  Wasser  einnimmt,  wodurch  es  also  roögUdi  wird, 

der  ricbtifi^en  Quantität  niber  zu  kommen,  als  auf 
andere  Weise. 
Tremniagdes         Eine  Methode,  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  so 

toiTeImh-  QUAD^^^^i^  ^^^  einander  zu  trennen,  daCs  man  sich 
ozydul  «nd  völlig  darauf  verlassen  könnte,  wurde  schon  lange 
^ßg^'lJ^ gewünscht  H.  Bose's  und  Mosander's  Metho- 
den habd  ich  im  Jahresb.  1831,  pag.  158.,  erwähnt. 
Eine  neuere,  von  mir  angewandte,  ist  folgende: 
Man  verbindet  das  Eisenoxyd -Oxydul  mit  Salzsäure^ 
indem  man  dabei  seine  höhere  Oxydation  auf  Ko- 
sten der  Luft  vermeidet,  und  digerirt  die  Lösung  in 
einer  verschlossenen  Flasche  mit  einer  abgewogenen 
Quantität  pnlverförmigen  Silbers  *),  bis  das  Gemi- 
sche farblos  geworden  ist.  Das  Eisenchlorid  wird 
vom  Silber  in  Chlorür  verwandelt,  und  das  Silber 
hat  hernach,  zufolge  des  aufgenommenen  Chlors,  an 
Gewicht  zugenommen,  aus  dessen  Quantität  der  Ge- 
halt an  Eisenoxyd  leicht  zu  berechnen  ist 

Ein  demr  Anschein  nach  leichteres  und  allgemei- 
ner anwendbares ,  Mittel  zu  diesem  Endzweck  Ist 
von  Fuchs  ^^)  entdeckt  worden.  Es  besteht  darin, 
bei  Ausschlufs  der  Luft,  das  in  einer  Säure  auf- 
gelöste Gemische  von  Oxyd  und  Oxydul  uut  koh- 


*)  So  wie  es  erludten  wird,  wenn  man  geschmolzenes  Chlor* 
Silber  unter  Wasser  mit  2Unk  tersetzt,  mit  Salzsüare  anskockt, 
n  ,Pnlver  reibt,  mit  kochendem  Wasser  aosWKscht,  trodniet 
and  erhitzt 

**)  N.  Jahrb.  t:  Ch.  u.  Ph.  1831.  U.  188. 
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lensaurer  Kalkerde  •  oder  mit  BfagneMa  alba  zu  dir 
geriren ;  dabei  wird  das  Eisenoxjd  niedergeschlagen» 
das  Oxydul  aber  nicht,  und  es  ist  da)>ei  gleichgfihig; 
ob  die  Sfiure  Schwefelsäure,  Salf^eters^ore  oder  Salz- 
siiu-e  ist    Atn  leichtesten  ist  der  kohlensaure  Kidk 
aoxawenden,  woza  man  sowohl  das  Pulver  der  rei- 
oeoy  natürlich  vorkommenden  Arten ,  i|k  auch  den 
^  mit   kohlensaurem  Alkali    gefüllten   nehmen  kann. 
Magnesia  wendet  man  an,  wenn  das  Salz  ein  schwe- 
felsaares  ist/  um  die  Absetzung  von  Gyps  zn  ver* 
hindern«    Der  einzige  Fehler,  ,<|em. diese  Methode 
imterworf»  sein  kann,  Jst  die  0;iydation  von  (^y- 
dolsalz  in  der  FlQssigkeit,  die  man  natürlicherweise 
mit  aller  Sorgfalt  zu  verhindern  hat«    Das  mit  einer 
kohlensauren  Erde  geiSlIte  Eisenoxyd  erhalt  man, 
mit  jener  gemengt,  in  Gestalt  eines  schleimigen,  ba- 
sischen Salzes;  man  Iftfst  es  sich  absetzen,  giefst 
das  Klare  ab|  schüttet  gekochtes  Wasser  auf,  indem 
man  das  Geföfs^  damit  anfüllt,  lifdt  wieder  absetzen^ 
md  wiederholt   diefs  noch  .einmal,    ehe   man  die 
Masse  zum  Auswaschen  auf  das  Filtrum  bringt,  weil 
sie  sonst  so  leicht  das  Papier  verstopft,   dafs  bei 
dem  langsamen'  Filtriren   sich  das  Oxydulsalz  auf 
Kosten  der  Luft  oxydirt  und  |ich  basisches' Oxyd* 
>alz  niederschlägt  • —   Die  weiteren  Abscheidungs- 
und  Bestimmungsarten  sowohl  des  Oxyds  als  Oxy- 
duls sind  die  gewöhnlichen. 

Dieselbe  Methode  kann  man  zur  Trennimg  des 
Siseaoxyda  von  anderen  Oxyden,  die  nur  ein  Atom 
Saaerstoff  enthalten,  anwenden,  so  oft  nämlich  diese 
Oxyde  nicht  eine  grölse  Neigung  haben,  mit  der  za 
ikrer  Auflösung  angewandten  Säure  basische  Salze 
KQ  geben.  Demoach  kann  man  xfAX  einer  kol^len- 
•auren  Erde  Eisenoxyd  von  Mangiuoxydul/  Nickel- 
oxyd, Kobaltoxyd  und  Zinkoxyd  abscheiden;  aber 
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nicbl  von  Kopforoxyd.  Basen,  welche  3  At 
«taff  enthalten,  wenten,  gleich  d^m  Eisenoxydt^^i 
kohlensauren  Kall  gefönt,  z.  B.  Uran-, 
und  grtnes  Cfaromooryd  (sogenanntes 
ist  klar,  dafs  wenn  zugleich  Arseniksäare  oderi 
^  phorsaure  vorhanden  sind,  diese  atsdann  in 

kohlensanrem  Kalk  bewirkten  Nleders^lag 
dien  sind. 

Liebig*)  hat  diese  Angaben  vrM< 
bestätigt,  mit  dem  Znsats,  dafs  zur  Ti 
-  Eisenoxjds   von  Kobalt-,   INickel-    oder 
oxydul  weder  Magnesia   noch  koMensSRircr 
angewendet  werden  kihmen,  weil  jene  Mi 
von  letzteren  ebenfalls  geCftllt  werden  ^). 
TrenimiigTon         Blei  von  Wismnth  trennen  za  ktaoen, 
^fV"^    ein  analytisches  Desiderat nm  gewesen.  Laogi 
hatte  angegeben  (Jahresb.  1829,  p.  187.)» 
"Wismuthoxyd  in  kohlensaurem  Annnontak 
and  dadurch  von  dem  Bleioxyd  zu  trennen 
Anwendung  dieser  Methode  zurTrennang 
tflrlichen  Gemenges  von  Bleioxyd   und 
Oxyd  fand  ich  dieselbe  bestStigt;   allein  aaf 
lassung  von  H.  Rose's  bestimmter  An^be 
dafs  Wismuthopcyd  in  kohIensaur<&m  Ami 
.  löslich  sei,  wiederholte  ich  den  YersiMsh 

Rose's  Angabe  richtig,    in  dem  von  mir 
,    lensaurem  Ammoniak  aufgdOsten  Wisi 
iBch  dann  MiosphorsSure  und  Arseniksiure, 
Gegenwart  die  Löslichkeit  in  koUensaurem 
niak  wohl  zuzuschreiben  ist.   Indessen  hatte  « 
Gelegenheit»  das  Verhalten  näher  tu  uni 


« 


*)  «eiger's  oaa  Liebig*s  Magadn,  XXIV.  Hl. 
**)  Aimalen  der  Pliarmacie,  1.  24X 

)  flAtadbiieb  der  aiudyt.  dteinie,  2te  Aflft.  I.  88. 
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.Eigner  *)  bat  nan  eine  andere  Iffethode  an- 
gegeben»  die  darin  besteht,  da£B  man  das  Metallge- 
mische  in  Salpetenänre  auflöst»  und  der  Auflösung 
80  lange  chromsaores  Kali  hinznfBgt,  ab  noch  ein 
Mieder8cI\Iag  entsteht.  Das  Blei  wird  'als  durom- 
•aures  niedergeschlagen  und  das  Wismuthsalz  bleibt 
aa%elöst  Lieb  ig**)  bemerkt,  diese  Methode  sei 
in  eofern  nnznverlSssig*  als  das  chrotnsaure  Blei  in 
einem  gewissen  Grade  in  Salpeterstture  auflöslich 
ist*  Dagegen  fand  Lieb  ig,  daft  die  gemischte  Auf- 
Iteungy  wenn  man  ihr  kohl^isaurea  Kalk  zusetzt, 
BO  lange  ab  noch  Aufliirausen  entsteht,  alles  Wis- 
nmtboxyd  absetzte,  das  Bleioxjd  aber  aufgelöst  be- 
Inelt  bi  der  Wärme  darf  der  Versuch  nicht  ge- 
schehen, weil  sonst  auch  Bleioxjd  gefolU  wird. 


Als  eine  bequeme  Methode,  Zinn  von  Antuoon  Treofumg  ton 
vu  trennen,  gibt  Gay-Lussac  ***)  folgende  an:  ^ino. 
Man  löst  das  Gremische  in  Salzsäure  auf,  und  schlägt 
dann  aus  dieser  Auflösung  das  Antimon  auf  Zinn 
nieder.  War  die  Quantität  des  Metallgemisches  be- 
kannt, so  erhält  man  durch  Wägung  des  Antimons 
die  Quantität  des  Zinns. 

Wackenroderf)  achlägt  folgende  Methode  ]Aotdeclan| 
vor,  um  aus  Gemeugen  von  organischen  Substanzen  ^  ^^im 
s^cbe  Metall  -  Verbindungen  auszuziehen,   die  als  SubstnizeiL 
Gifte  beigemischt  sein  können.    Man  vermischt  die 
organische  Materie  mit  chloriggaurem  Kalk  und  Salz- 
säure, und  digerirt  sie  mit  einander,  wobei  .das  Me- 
tall, wenn  es  als  Schwefelmetall  vorhanden  war,  io 
üer  Stare  aufgelöst  wird.     Die  fikrirte  Auflösung 
,  ' 

*)  N.  Jahrb.  d.  Ch.  a.  Pk  183L  L  263. 
«*)  6etger*8  a.  Liebig*«  Hagaan,  XXXV.  lU 
***)  AnaalM  de  Ck  et  de  Ph.  XLVL  2IKL 
t)  ftrandes  AicUr»  XXZIX  1.  / 
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wird  mit  Schwefelwasser&tolf  behandelt,  weldies  ge- 
^  wisse  Metalle  niederschlägt;  nadi  dem  FiUrireu  wird 

sie  mit  Ammoniak  gesättigt,  welches  Schwefelzink, 
Schwefeleisen  und  Jlbniiche,  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas  nicht  fällbare,  Metalle, abscheidet.  Das  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  gefällte  Schwefelmetall 
wird  nach  den  gewöhnlichen  Vorschriften  behandeil, 
indem  man  sich  schon  durch  sein  Ansehen  auf  die 
Erkennung  seiner  Natur  leiten  labt. 
Die  Ueber  die  chemischen  Formeln  sind  in  engU- 

chemuc^  sehen  Journalen  einige  Meinungen  geäufsert  wor* 
den.  Die  Gelehrten  dieser  Nation,  wenig  bekannt 
mit  fremden  Sprachen,  bekommen  erst  spät  Kennt- 
ni£s  von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  vfL  an- 
deren Lindem,  und  finden  stets  Yorwände  zur  Ver- 
theidigung  dieser  Trägheit,  unter  welchen  nicht  selten 
der  vorkommt,  dafs  es  foreign  (ausländisch)  ist,  was 
dann  entweder  höchst  wichtig  oder  schon  etwas  alt 
sein  mu£s,  um  allgemeinere  Anfmeiksamkeit  zu  ge- 
winnen *).    Ich  habe  im  Jahresb.  1824,  p.  119.,  der 


*)  Folgende  Anekdote  mag  alt  Probe  dienen.  Hehrere  en»- 
liBche  Gelehrte  hatten  sich  Aber  den  abnehmenden  Flor  der 
Wiasenschafteh  in  England  beUagt  In  Beziehong  hiernnf  ia- 
feerte  Sir  John  Herschell  in  einer  Dmekschrift:  »WIk»  ean 
teil  na  any  thing  of  the  aalphoaalta?«  Um  sa  zeigen,  dala  eine 
flolcbe  Klage  nngegrttndet  sei«  hat  Da  nie  U  dieae  Frage  folgen- 
dermafsen  beantwortet  (Introdactorj  Lectnre  deUvered  ki  Kin^ 
'  College,  London,  Oct.  11. 1831.  p.  12  — 13.):  »Ich  habe  mich 
in  der  Pfothwendigkeit  befanden,  mit  (Soi^alt  die  Ton  den 
ausgezeichnetsten  YeHasaem  an^eatelhen  Lefai^eblode  In  der 
Wiaaenscbaft  einer  Kritik  zn  unterwerfen,  nm  davon  diejeni- 
gen anzunehmen,  welche  die  Fortachritte  meiner  Eleven  för- 
dern« und  das  Behalten  im  GedSchtnila  erleichtern  k5anen. 
Dabei  wurde  meine  Anlmerka^mkeit  TorsQgiich  von  der,  V09 
Berselins  vorgeschlagenen,  neuen  Nomendalar  nnd  Ebthei- 


109 

F  EimT<irfe  enväbnt,  die  man  gegen  die  von  jüir  ein- 
'  geführten  chemischen  und  mineralogischen  Formeln 
gemacht  hat;  sie  sind  von  Whewell  *)  wieder 
vorgebracht  Worden,  der  hauptsftchlich  hervorhebl, 
dafs  diese  Formeln  den  algebraischen  gleicbeti,  ohne 
nach  ^l^elben  iVegeln,  wie  diese»  gemacht  zu  sein, 
weshalb  sie  für  ^inen  Jeden,  der  ein  bischen  Alge- 
bra weife,  unangenehm  sein  müssen;  anch  seien  sie 
keine  einfache  Darlegung  des  Resultates  einer  Ana- 
lyse, sondern  affectirten  bestimmte  Yerbindun^wei- 
sen  xu  erkennen  zn  geben.  Er  hat  nun  ein  neues 
System  von  chemischen  Zeichen  erfunden,  welches 
nicht  dieselben  Fehler  hat.  Als  Beispiel  möge  Fol- 
gendes angefahrt  werden:  C  Kalk,  Cu  Kupferoxy- 
dnl,  Cun  Kupferoxyd,  Cr  Chromoxyd,  er'  Chrom- 
slure,  Pb  Bleioxyd,  Pbs  Mennige,  Pbb  braunes  Blei- 
oxyd, Tun  Wolframoxyd,  tu'  Wolframsl^ure,  s'  Schwe^ 
fekäure,  s  schweflige  Säure,  fl  Fluor wasserstoffsSure, 
etc.  Als  Probe  seiner  Formeln,  die  eigentlich  nur 
zum  Gebrauche  in  der  Mineralogie  bestimmt  sind» 
theilt  er  selbst  folgende  mit  (die  meiner  vom  gewöhn- 
lichen Granat  =^/s  +  As  entspricht ) :  =  (  2  5i  +  3  o 
-|-3/ir-f-2o)  -|-2(5i+3o+a/-|-3o),  oder  auch 
=45/+3/!?+2a/-f-24o.  -*  Tot  capita«  tot  sensns. 
—  Whewell  schlietst  seine  Abhandlung  mit  einer 
Ermahnung  an  die  englischen  Chemiker:  «to  purify 


lang,  in  welcher  Schwefelsalze  eine  wichtige  Abtheflimg 
einoehmeii,  in  Ansproch  genooamea  Das  Reaahat  meiner  Pitt- 
ioog  war,  ^aüi  ich  «ine  VerSndemng  verwerfen  mal«,  welche, 
indem  ne  dne  Klaaae  von  Yerbindangen,  die  achon  anpassend 
grob  ist,  onnftlhigerweise  aoadehat,  die  Schwierig|keitcn  Ar 
den  Anfinger  Tennclirt 

*)  Joiirai  of  the  roy.  bist  L  437. 
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Mcl  iMproT«  Ütefaretgn  system.»  Prideaax*) 
Int  eaiffi  Einwendcmgen  gegen  Wb^weU's  Be- 
merlumgen  gönacht,;  mid  riahtig  zu  zeigen  gesncb^ 
daÜB  mit  einer  Fonmel  ein  leiclrtfofslicher  Ausdmii 
«iner  ZasammessetzangBidee  beabfliditigt  wird. 


*)  PhiL  Hbg.  and  Ana.  of  PhiL  X.  104. 
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Mimermimgi 


Ziake»«) 


«^4 


m  CoimwaU,  BüHiMM.fcl     Er 
Ancmk  11^»  Kupier  4S,A,  Eisw  14,^ 
rcU  2UB  (Qian  oBd  G««Mt  5^0).  --  Wcnü' 
Anal jse  dniga  Grad  too  GlMliwQnSgkfit  hfti» 
9A  Bkhl  benvtlidlcB  talirt,  da  dte  anga^aadltt 
nidit  mileetheat  irt,  so  wire  diese  Ver- 
basisdbcs  nptcrmsqift  schwefliges  SdiweM» 
and  Scfawefeleiseii. 
JolinstOD«M)lirtzaWaiilodJi6ad  in  Schott-  Ti 
einiße  Arten  von  TaDsdiDsaiireni  Bleiox jd  eot-  "^  "««yd. 

Die  eioe  Art  kommt  auf  Gallmei  vor  in  Ge- 

iteckDideIkop%;ro(8er  W&nchen;  es  ist  schmu- 

wcüs^  und  gleichsam  wie  mit  einem  blaCsrothen 

m  bepodert,  es  bat  banähnlichen  Bruch  und 

7,0'spec   Gewicht   —   Das  andere  ist     - 

rarz  und  sieht  wie  ein  erdiger  Braunstein  aus. 

Sin  drittes»  wovon  Johnston  Exemplare  für 

k,  Sammlung  der  schwed.  Akademie  geschickt 

itt  nodi  nicht  beschrieben.    Es  ist  richtig  krj- 


*)  Fha.  lig.  «od  AoMb  of  pbiL  X  157. 
***}  U.  losn.  «f  Science  N.  S.  V.  160. 
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staHisirt,  orangefarben ,   und  sclieint  zweifach  vatia- 
/     dinsaiires  Bleioxyd  2a  sein.    Keines  dieser  Minera- 
lien ist  bis  jetzt  analysirt. 
Pfamibocalcit  Unter  dem  Nahmen  Ptumbocalcü  hat  John- 

ston  *),.ein  bei  Wanlockhead  gefundenes  Mineral 
beschrieben,  welches  aus  kohlensaurem  Kalk  and 
kohlensaurem  Bleioxyd  besteht.  Es  ist  im  primitiven 
Rhoiiiboeder  des  Kalkspaths  krystallisirt,  und  kommt 
sowohl  durchsichtig  als  undurchsichtig  vor.  Es  be- 
steht aus  92,2!  kohlensaurem  Kalk  uild  7,8  kohlen- 
saurem Bleioxyd.  Beim  Erhitzen  geht  die  Kohlen- 
säure des  letzteren  w^g,  wodurch  die  Probe  eine 
,  röthliche  Farbe  bekommt.  Dieses  Mineral  bietet 
einen  intei^essanten  Beweis  der  Isomorphie  des  Blei- 
oxyds mit  dem  Rhomboedcr  der  Kalkerde  dar. 

Unter  dem  Nahmen  Pelokonit  (von  n^Xo^  braun, 
und  xovig  Pulver)  hat  Richter**)  ein  unkrystal- 
lisirtes  Mineral,  welches  in  Chili  mit  Malachit  und 
Kupfergrfin  vorkommt,  beschrieben.  Es  enthalt  Phos- 
phorsäure, Eisen-,  Mangan-  und  Ktipferoxyd.  IeIs 
ist  schwarzblau,  gibt  einen  leberbraunen  Strich,  hat 
muschligen  Bruch  und  schwachen  Glanz.  Spec.  Ge- 
wicht zwischen  2,5  und  2,57. 

Kämmerer***)  hat  ein  neues  Mineral  ange- 
führt, welches  im  Gouvernement  Perm  in  Sibirien, 
im  Ochanskyschen  Kreise  gefunden  und  Wolchons- 
koit  genannt  worden  ist.  '  Es  ist  amorph,  blaugrOn, 
undurchsichtig,  von  muschligem  Bruch ;  es  fahlt  sich 
etwas  fettig  an,  gibt  einen  blaugrflnen  Strich  und 


Pelokonit 


WolcfaoBs- 
koit 


*)  Ed.  Jooni.  of  Science  N.  S.  VI.  79. 

'^)  Poggend.  Annal  XXI.  590.     - 

.    *^)  Leonhard'a  a.  Bronn's  Jahrb.  flir  Kineratogie  etc. 
a  420.  ' 
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taUUcke-, 
Xaothit 


klebt  imbedeutencl  *  an  der  Zunge.    Es-beslebl  aiis 
Kieselerde,  Thonerdey-Chromoscyd  und  Waasen 

Unter  dem  Nabmen  Xanthii  hat  T  hu  in  8  an  '^)  h)\Niilamt' 
ein  Mineral  beschrieben,  welches  in  blättrigen  Mas- 
sen und  eingesprengten  Körnern  zu  Ämity,- Orange 
Conntj  in  New  -  York,  vorkoinuit.  Diese  Kömer 
sind  durchscheinend  und  graugelb,  nnd  schmelzen 
▼or  dem  Löthrohr  unter  einigem  Aufblähen  za  einer 
grfinlichen,  durchscheinenden  Kugel.  Die  Lamellen 
haben,  nach  Mather,  richtige  Blättordurchgänge, 
parallel  mit  den  Flächen  eines  schiefen  Prisma's  mit 
rbombischer  Bi^is.  £6  besteht  aus  Kieselerde.32,708, 
Kalkerde  36,308,  Thonerfle  12,286,.£isenoxyd  12,000, 
Manganoxydul  3,680,  Feuchtigkeit  0,600  (Verlust 
2,424).  —  Wenn  diese  Analyse  etwas  annähernd 
richtig  ist,  nnd  wenn  ein  kleiner,  Theil  des  Eisen- 
oxjds  als  Oxj^dul  im  Mineral  enthalten  ;war,  so  eit- 
bält  man  dafür  folgende  Formel:' 

Ein  neues  Mineral,  genannt  Wortl^t^  ist  Ton 
Hefs  **)  beschrieben  worden«  Es  kam  in  einem 
scapolithaltigen  Geschiebe  in  der  Gegend  von  Pe- 
tersburg vor.  Es  ist  farblos,  krystallinisch  blättrig, 
in  dfinneh  Kanten  durchscheinend,  von  ungefähr  3,0 
apec  Gewicht,  häiier  als  Quarz,  schmilzt  nichf  vor'm 
Löthrohr,  und  löst  sich,  ohne  völlig  zu  schmelzen, 
schwer  und  mit  Aufbrausen  in  Soda  auC  Im  Kol- 
ben wird  es  durchsichtig  und  gibt  Waisser.  Mit  sal- 
petersaurem  Kobalt  wird  es  dunkelblau.  Hefs  fand 
es  zusammengesetzt  aus  Kieselerde  40^58,  Tfaonerde 


«J -#»•  JgTj  S% 


WörOilt 


«)  Edinb.  Jonm.  of  Science  ff.  S.  IV.  372. 
'^)  Poggcnd.  Amulett  XXI.  73. 
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PjmgßllL 


Amphodelit 


53^  Taaerde  1,MN  Wa^er  4,6a    Er 
es  bMtehe  au«  A4q+hAS. 

Kordcosköld  *)  liat  zwei  neue 
an»  FiBnland  eoUleckt  und  analysirt    Da^  eine 
er  Pjrrargyilü,  wegen  seiner  Eigenschaft,  bwj 
'hitzen  Thoogenich  zn  geben.    Es  ist  theils  s 
leicht  und  glSnzend,  wie  Serdawalith,  theili 
lidi,  kdmig»  oder  ro(h  und  glanzlos.    Es 
tdir  selten  rein  in  onkrjsUdUsirten  Massen, 
Form  sich  bisweilen  einem  vierseitigen  Pri 
abgestumpften  Kanten  nähert*    Oft  ist  es  mit 
CÜoritschappen  durchzogen,  so  dafs  ed  beim 
len  schillernd  wird    Spec.  Gewicht  2,506, 
bis  3|5.    Von  SahsSnre  wird  es  TollstSiklig 
Es  findet  sieb  im  Granit  um  und  in  Rel 
Die  Analyse  gab  Kieselerde  43^^  Tbooerde 
Eisenoxjdol  5|90,  Talkerde  mit  etwas  M 
dul  2,90,  Kali  1,05,  Ndtron  1,86,  W^asser 
(Verlust  0,58).     MordenskOld  berechnet 
die  Formel: 


S»+4AS+AJg. 


Das  andere  Mineral  hat  er  AmphodetU  g( 
Es  stammt  aus  dem  Kalkbrucb  von  Lo|o  her. 
Krjstall/orm  hat  viel  Analogie  mit  der  des 
Späths;  es  ist  hell  röthlich,  und  hu  Bruch  dem 
lith  ähnlich,  mit  zwei  Durchgängen,  die  einen 
kel  von  9i^  19  bilden.     Seine  Härte  ist 
sein  spec  Gewicht  2,763.    Es  besteht  aus  Kn 
45,80,  tbonerde  35,45,  Kalkerde  10,15,  ti 
6,05,  Eisenoxydul  1,70,  Feuchtigkeit  (und  Vi 


*)  Privatim  mitgetbeilt. 
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1^*   Nach  NbrdenskOld  kann  sdne  ZnlttimMh  "^ 

netzong  ausgedrückt  werden  mit 

mg)  \ 

Noch  einige  andere  neue  Mineralien  findet  man  Hebrere  mi- 

angedeutet,  aber  ohne  die  bestiromte  Kritik  der  än-^^^*^" 
Iseren  Charactere  in  Gemeinschaft  mit  der  Beschaf- 
fenheit   der   Zusammensetzung ,   ohne    die   niemals 
eine . Bestimmung»  ob  ein  Mineral  wirklich  neu  ist^      ^ 
f&r  mehr  als  eine  wahrscheinliche  Yerrouthung  an- 
g^ehen  werden  kann.     Neue  Mineralien  der. Art 
sind  der  Striegisan  und  Monophan^  zur  Klasse  der^ 
2ieolithe  gehörend,  von  Breithaupt  angegeben  *X 
der  Mengit,  **)  von  Miask  in  Sibirien ,    und  der 
MoifticßlUt  vom  Vesuv y  von  Brooke  ***)  ange* 
geben Y  BerzeUne  von  Galloro  bei  la  Rioca,  unweit 
Rom»    eine  Art  wasserfreier  Zeolitb,    der   schwer 
sdunelzbar  ist  und  mit  Salzsilure  gelatinirt,  angege>>    ^ 
ben  von  Necker  de  Saussure fX^ 

Die  Ausbeute  an  Platin»   weiches  in  Sibirien    'Btharmu 
gefunden  wird»  vermehrt  sich  noch  immer.    Namentt  Gemsen  Ha- 
licb  kommt  es  von  Nischne  •  Tagilsk  in  grofser  Menge  \        tm. 
von  den  55  Pud  und  27  Pfund,  w;elcbe>  in  dfur  leite* 
ten  Hälfte  des  Jahres  1831  im  Ural  gewonnen  ww^ 


«)  N.  J«brh.  £  Ch.  a  PL  1831.  XL  379. 

**)  Wu  Brooke  Menf^Moat)  ist  eigebfli^fa  Bee4tl»inpt*s 
■oDoit  (Jahrefb.  1831»  p.  169.);  «W  inter  dem  Nabmen  V^  ^ 
meoit  (welches  Titaneisen  aiie  der  Gegend  des  Dmeaaee's  ist) 
hat  er  ein  wirklich  neaes  Mineral  beschrieben  nnd  g«*oiessen, 
flir  welebet  Gast  Ror«  den  Nahmen  Hengii'beixttbefaahen 
vMvdiilgt  (Pogg.  AnnaL  XXIU.  364.) 

***)  PbiL  Hag.  and  Ann.  of  PhUos.  X  187  n  265. 

<f )  L«*iihard's  imd  Br^nn>  Jabibndi  der-ttaeralogie 
a44l. 


% 
# 


176 

dtB,  rOivten  54  Pud  und  20  Pfuad  von  Nisdme- 

Tagilsk»). 
Gedfetm  6*  Ro»e**)  hat  die  Krystallformen  des  Gol- 
S^^^^^tr^^*  lind  Silbers  l^lter8acht,  ood  hat  gezeigt,  dafg 
sie  isomorph  lind.  Er  hat  16  Varietäten  des  pri- 
mitiven regulären  Octal^'ders  abgebildet,  und  mit 
Beispielen  aus  dem  Mineralreich  erläutert,  dafs  meh- 
rere dieser  Varietäten  sowohl  dem  gediegenen  Sil- 
ber als  dem  gediegenen  Gold  eemeinschaftlich  ange- 
boren, andere  nur  beim  Gold  beobachtet  worden 
sind.  Von  dieser  Untersuchung  übergehend  zu  den 
un  Mineralreich  natürlich  vorkommenden  Legirun* 
geu'  von  Gold  upd  Silber,  aus  welchen  der  gröfaere 
Theil  des  gediegenen  Goldes  besteht,  schien  es,  als 
mfifete  diese  Gleichheit  in  der  Form  die*  MOglidi- 
keit  von  Mischungen  in  unbestimmten  Verhältnissen 
voraussetzen,  ungeachtet  die  Verbindung  krjistalli- 
Birt  gefunden  wird,  was  aber  wieder  gegen  die  von 
Bottssinganlt  aus  seinen  Versuchen  gezogenen  Re- 
sultate (Jahresb.  1829,  p.  208.)  streitet,  naqb  wel- 
chen es  stets  Verbindungen  nach  bestimmten  Ver- 
bältnissen Wären.  Rose  hat  nicht  weniger  als  24 
Proben  von  gediegenem  Gold  anal^sirt,  in  welchen 
allen  die  Abweichung  von  geraden  Atomvirliältnis- 
sen  offenbar  "war.  Unter  diesen  war  auch  eine  der 
von  Boussingault  untersuchten  Proben,  nämlich 
von  Titiribi  in  Columbien.  Boussingault  hatte 
gefunden  Gold  74  und  Silber  26.  Rose  fand  Gold 
76,41  und  Silber  23,12.  Rose's  Analysen  sind  auf 
nasseni  Wege  angestellt,  mit  Benutzung  aller  HQlfs- 
mittel  der  verbesserten  Analyse,  .und  scbeiuen  also 
voU- 

*)  Joonal  de  St  Petfnbonrg.  a  (2Q.)  Kl»  1832. 
**)  Poggend.  AnaaL  XSIL  161.  196. 
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Yollkonfiinen  zaverlässig  zu  sdn.  Bei  ICörnem  von 
"Waschgold  i/Var  das  Metallgeniiscbe  in  verscUede*  ^ 
Ben  Körnern  variirend,  aber  gleich  in  den  verschie-  « 
denen  Tbeilen  der  einzelnen  Körnen  Der  mittlere 
Silbergehalt  des  Waschgoldes  irar  8,  der  des  Berg* 
goMes  9  Procent.  Das  sonderbare  VerhfillntCs  im 
spec  Gewicht  dieser  natürlichen  Legirungen,  ifel- 
cbes  Bopssingault  viel  leichter  fand,  als  es  sein 
sollte,  bestätigte  sich  bei  Rose's  Wägungen  nidit 
Boussingault  fand,  dafs  ein  Gold  von  Rio  Sucio, 
welches  .12,06  .Procent  Silber  enthielt,  14,690  spec. 
Gewicht  hatte..  Rose  fand,  dafs  ein  Gold  von 
Alex.  Andrejewsk,  welches  12,07  Silber  enthielt, 
17,402  spec.  Gewicht  hatte.     Hier  ist  indessen  das  i 

spec.  Gewicht  geringer,  als  es  nach  dem  Geiifichte 
der  Metalle  für  sich  sein  sollte.  Bei  einer  von 
Rose's  Proben  fand  sich  ein  anomail  geringeres  spec 
Gewicht,  nämlich  bei  13,19  Procent  SUbergcbalt  ' 
16^869  speo.  Gewicht,  wofür  sich  keine  Erkläning 
auffinden  liefs.  i 

Warrington  *)  hlit  Schvf efelwisnrath  aus  Schwefelwis- 
<;oniwall  analysirt.     Er  fand  darin  68,5  Wismuth,       "*"^ 
3,5  Eisen,  3,6  Kupfer,  18,9  Schwefel  (Gangart  5). 
Diese   Analjse   von    natürlichem   Schwefelwismutb, 
die  erste,  welche  angestellt  worden  ist,  seitdem  die 
diaoische  Analyse  eine  gröfsere  Genauigkeit  erlangt 
hat,  stimmt  jedoch  nicht  mit  bestimmten  Proportid'*  .. 
nen  fiberein,  indem  sie  zn  viel  Schwefel  angibt« 

Eine  andere  ist  von  Wehi^le  ^^)  angestellt 
worden,  mit  Wismuthglanz  von  Retzbanya.  Eine 
reinere  Sorte  bestand  aus  80,96  Wismuth  und  18,28 


.  *)  PhiL  Hag.  «nd  AniL  of  PhU.  IX.  29. 

.    **)  ZeHsdirift  £  Phjt.  imd  Hathem.  v.  Baomgartner  und 
Ettinghaasen,  X.  d85. 
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Schwefel  (Verlast  0J6).  EiAe  weniger  reine  ent- 
hielt 78,00.  Wismuth,  1,20  Silber,  0^2  Kupfer,  0,34 
EisQD^  18,8  Schwefel  0,60  Kieselerde  (Verlust  0,'24)w 
Diese  Analysen .  sUmmen  voUkommen  mit  derOTor- 
mri  2IU+3S. 
Tellurwis-  Das  im  vorhergehenden  Jahresbericht,  p.  202^ 

^  erwähnte   TeUurwißnmih    von   Schemnilz,    ist   voi^ 

Wehrle  und  von  Haidinger  *)  krystallog^aphisch 
beschrieben  worden^  Ich  verweise  in  dieser  Hin* 
sieht  auf  die  Abhandlungen.  Ich  habe  Wehrle^s 
Analyse  wiederholt  und  so  gleiche  Resultate  erhalr 
ten,  dafs  man  diese  beiden  Analysen  als  gegensei- 
tige Bestätigungen  von  einander  betrachten  l^ano. 
Ich  fand  $chwefel  4,32,  Spuren  von  Selen,  Tellav 
36,05,  V^isroWh  58,30,  Matrix  0,75,  (Verlust  0,58> 
Diese  Zahlen  bestätigen  die  von  Wehrle  angege- 
bene Formel  BiS+BiTeV;  da  sich  aber  das  Wis- 
muth, so  viel  man  bis  jetzt  weifs,  nur  in  dem  Ver- 
hditeife  verbindet,  dafs  2  Atome  davon  3  At.  Sa«ier- 
Stoff,  Schwefel  oder  Chlor  aufnehmen,'  und  ^ch  die- 
8ies  Verhällnifs  Uer  in  der  Art  wieder  findet,  dafs 
l  At  Tellur  von  I  At.  Schwefel  verCreten  wird,  so 
iQöchte  die  Formel  am  richtigsten  auf  folgende- Art 
au&uatelten  sein:  BiS^+2BiTe^,  demzufolge  das 
Bjlineral  aus  1  At  Schwefelwismilth  und  2  At  Tet 
lurwismuth  in  gewöhnlichem  Yerbindungsgrad  .be- 
steht 

Wehrle  ^*)  hat  femer  das  sogenannte  Mo** 

lybdänsilber  von  Deutsch -Pilsen»  welches  ägentlich 

eine  Art  Tellurwismuth  ist,   analysirt.     Sein  apeCi 

.         Gewicht  ist  8,44;  vor'm  Löthrohr  riecht  es  nadi  Se- 


*)  Poggend.  Amulen»  XXL  595. 

**)  Baamgariner's  vu  Ettinghauseii's  Zeitachnft,  IX. 
144. 
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I».  Es  bestand  aus  Wismath  61,15,  Tellur  29,74, 
Silber  2,07  uod  Schwefel  2,33.  Nimmt  man  aiv,  das 
Silber  sei  mit  Tellur  uod  Sckwefel  ia  demselben 
relativen  Verhältnifs  wie  das  Wismnth  rerbundep, 
und  zieht  diese  geringe  fremde  Einmischung  ab,  so 
bleibt  eine  Verbindung,  die  darum  merkwürdig  ge-  ^ 
img  ißtf  dafs  sie  aus  BiS+4BiTe  besieht,,  worin 
also  zun  erstenmal  ein  einfaches  Atom  Wismutb 
mii  einem  einfachen  Atom  Schwefel  un^  eifiem  eior 
fachen  Atom  Tellur  verbunden  vorkommt.  Die  von 
Wehrle  gegebene  Formel  BiS+AgTe+SliTe  be- 
raht  offenbar  auf  einem  Rechnungsfebler. 

Bertbier*)  hat  eine  ausführliche  Arbeit  über    Blei^anx. 
die  «netailurgische  Behandlung^  des  Bieiglanzes  mit* 
getheilt;  sie  fällt  indessen  zu  sehr  in  das  eigentlich 
biUttnmlUuiische  Gebiet,   als  da&  sie ^  hier  mehr  als 
mit  Hinweisung  erwisbot  werden  könnte. 

Trommsdorff  **)  hat    eine    schwanke  Ge- Koblekaltiges 
birgsart  vom  Thfiringer  Wald  untersucht,  die  kein     ^^^^''^• 
Alannsehiefer  war,    und    die  aus  Kieselerde  48,8, 
Tbonerde  13,4,  Eisenoxyd  2,0,  Kahle  19,3,  Wasser 
6,0  (Verlust  0,5)  bestand. 

Da  die  Güte  des  Braunsteins,  wie  Turner  ge-    Oarydiru 
fimden  hat,  nicht  immer  genau  genug  durch  Glühen  ^'"^''''^^ 
bestimmt  werden  kann,    da  auch  aus  zugleich  vor- 
handenem Eisenöxyd  Sauerstoffgas  entwickelt  wird,    - 
so  gibt  Turner  ***)  folgende  Prüfungsmethode  an :  , 

Man  löst  den  Brannstein  in  concentrirter  Salzsäure 
auf,  sammelt  das  Chlor  in  Wasser  in  einer  umge- 
stQlpten  schmalen  Glocke  auf,  und  bestimmt  dann, 
wie  viel  von  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  £t- 


«)  Annale«  de  Cb.  et  de  1%.  XLVn.  281. 
•«)  Deswn  Journal  XKXMI.  L  61. 
***)  Joarn.  ef  die  roy.  Inst  I.  293. 
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Braoofteui. 


Hagneleisen- 
stein^    . 


senoxydal  von  beslimintein  Salzgehalt  zugesetzt 
den  muiSj  um  allen  Cblorgenich  wegzunehmen, 
dem  verbrauchten  Oxydulsalz   berechnet  man 
Chlorgebalt. 

Fuchs  *)  hat  eine  Braunsteinart  aus  der 
gend  von  Bayreuth  untersucht,  weldie  Kali 
Sie  igehört  zu  der,  die  Hai  ding  er  PsilomelaB^ 
Rannt  hat  ( Jahresb.  1830,  p.  188. ),  «und  die 
manganoxydhaltigem  Superoxyd  in  Yerhindong 
einer  Basis,  gewöhnlich  Baryterde,  besteht..  Stattl 
Baryterde  enthielt  die  von  Fuchs  untersochte 
Kali.  Die  Analyse  gab  Manganoxydul  81,8^ 
fttoffgas  9,5,  Kali  4,5,  Wasser  4,2.  Bei  nl 
Untersuchung  anderer  Psilomelane  möchten 
noch  mehrere  Basen  entdeckt  werden. 

V.  Kobell  **)  hat  den  Magneteisemfsfi 
ner  neuen  Analyse  unterworfen.  Bekanntlidi 
Proust  zuerst,  dafs  er  zugleich  Oxydul  ood 
enthält,  und  ich  fand,  dafs  er  aus  1  Atom  Ol 

und  1  Atom  Oxyd  besteht  =Fe+Fe.    v.  K,oli] 

versuchte  .  seine    Zusammensetzung    nach   dei 

Fuchs  angegebenen  Methode  zu  bestimmen, 

lieh    durch  Ausfällung    des   Eisenoxyds   vernii 

kohlensauren  Kalks   aus  der  gemischten  At 

der  beiden  Oxyde.    Auf  diese  Weise  fand  er 

74,08  bis  75,52  Oxyd  imd  25,92  bis  24,48  Oij 

«     •  •  •  -   , 

woraus  er  schliefst,  dafs  er  aus  Fe^  Fe^  besteiiej 

V.  Kobell   scheint  bei    dieser  Gelegenheit 

Umstände  vergessen  zu  haben,   deren  sich  za 

nem  wohl  gut  gewesen  wäre,   nämlich,  dafs 

analytische  Methode,  deren  Resultat  bei  zwei 


*)  N.  Jtbrb.  der  Ch.  n.  Pb.  1831.  II.  2&5. 
•*)  A.  «.  O.  p.  195.    s. 
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derbolungen  um  14^  Procent  in^  den  Bestandtheilen 
yariiren'  kann,  nie  mehr  als  eine  -nothdürftige  Ap- 
proximation werden  kann,  wenn  es  keine  bessere 
g^bt^  und  dafs  folglich  seine  Methode  nicht- za  einem 
MiCstraaen  in  die  Sicherheit  der  von  mir  angewen- 
deten analytischen  Methode  berechtigt,  die 'in  der 
Bestimmung  der  Sauerstoffmenge  bestand»  die  erfor- 
derlich ist,  um  ein  gewisses  Gewicht  Magiieteisen* 
stein  in  Oxyd  zu  verwandeln.  Ferner,  nachdem 
Kobell    ebenfalls   nach   jener  Methode   gefunden 

hatte,  daCs  der  Franklinit  aus  ZnFe+MnFe  bestehe, 
und^  während  er  wufste,  dafs  dieser  dieselbe  Krystali- 
form  wie  das  Eisenoxydoxydul  hat,  vergafs  er,  sich 
durch  die  Krystallform  daran  erinnern  zu  lassen, 
dafs  bei  seiner  Analyse  des  Magneteisensteins  eine 
höhere  Oxydation  des  Eisenoxyduls  bei  der  Aufl()- 
sung  und  Fällung  nicht  gehörig  verhindert  worden 
ist,  von  welchem  Umstand  der  Fehler  in  slßinem  Re- 
sultat herzuleiten  ist. 

Bei  derselben  Gelegenheit  hat  v.  Kobell  ge- 
zeigt, dafs  das  unter  dan  Namen  Martit  bekannte 
octaedrische  Eisenoxyd  kein>  Eiseuoxydul  enthält 
Raidinger's  Vermutliung,  dafs  es  ein  ohne  Form- 
veränderang  in  Oxyd  verwandeltes  Oxyd-Oxydul 
sei,  bestreitet  v.  Kobell  auf  den  Grund  des  Um- 
Standes,  dafs  das  Mineral  noch  die  Durchgänge 
des  octaedrischen  Eisenerzes  besitzt  v.  Kobell 
nimmt  hierbei  eine  Dimorphie  an.  Dieser  Schlufs 
scheint  jedoch  nicht  hinreichend  begründet  zu  sein. 
Werden  Krystalle  von  natürlichem  kohlensaurem 
Eisenoxydul  in  Schwefelwasserstoffgas  erhitzt,  so 
yrerden  sie  in  Schwefeleisen  verwandelt,  welches  die 
ursprüngliche  Form  und  die  Blätterdurchgänge  der 
Krystalle  beibehält 


*  > 
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Spfsell.  41)1^^*)  h^  ^Pe  Untersuchuivg  vker 

in  regulär^i  Ocfafkkm  krystallisiite  Mnarayen 
gestellt,  ber  denen  sich,  aiaf  den  Grund  ihrer 
ttorphie,  eine  gemtec  Gleichartigkeit  in  der 
mensetznng  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
setzen  liefs.  Diese  Mineralien  sind:  Spinetf, 
nast|  Gahnit,  Chromeise»,  Franklinit  imd 
'  eisen.  Die  meisten  derselben  zeiclmen  ach 
eine  gant  angewdhnlich  schwierige  Zeredzbaik^ 
Es  gelang  Abich,  diese  Schwierigkeit  dadi 
fiberwinden,  dafs  das  im  Stahlmörser 
darch  Salzsäure  wieder  vom  Eisen  befreite, 
schlämmte  Pulver  mit  dem  6fa€J)en 
lensauren  Baryts  ^  Standen  lang  im  Sefst 
Gebläseofen  geschmolzen  wurde.  Das  GeoM 
in  einem  Platintiegel  enthidten,  der  in  einen 
tea  feuerfesten  Thontiegel  gestellt  wurde, 
vollständig  geschmolzen  und  liefs  ekdk  in  vei 
Salzsäure  auflösen.  Zeigte  sich  ein  BQcksd 
wurde  er  nach  Zusatz  von  mehr  Säure  in  der 
aufgenommen.  Diese,  unter  MitacherUcb'i 
leitung  angestellte  vortreffliche  UntersochoDg 
mehrere  für  die  Anal jse  von  Mineralien  beö» 
werthe  Umstände.  Sie  besteht  aus  12  Ai 
deren  Resultat  ich  hier  zusammenstellen  wiiL 


*)  Poggend.  Annaleta,  XXIII.  305. 
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BesUn^theile. 


Spinell 

von 

Älter. 


SpinttH 

von 
Ceylon. 


Pleo. 
nast 
von 

Ural. 


Plco- 
nast 

Pleo- 

vom 

naat 

niont- 

Tom 

Veauv. 

zoni. 

Ploo- 
nast 

von  der 
Iser- 

wiese. 


tyd  (grines) 


M 


a£ 


rdiil     .    •    .  '  '• 


68,94 

69,01 

— 

1,10 

25,72 

26,21 

3,49 

0,71 

Spur 
2,25 

2,02 

65,27 

1738 
13.97 

2,50 


66,89 

23,61 

8,07 

1,23 


67,46 

25,94 
6,06 

2,38 


59,66 
0,73 
17,70 
19,29 
Spur 
1,70 


lUndtkeite. 


rd 
U 


Gahnit 

Gatmit 

Cfcfom- 

Chrom- 

• 

« 

ton 

ans     ' 

«iaen 

eisen 

Icrjatalli- 

ftirt. 

FranklinSt. 

Fahinn. 

Amerika. 

amoq»li. 

55,14 

57,09 

13,8^ 

11,85 

0,73 

■— 

— 

54,91 

60,04 

— 

... 

.^ 

. 

— 

...    18.17 

5,25 

2,22 

9,69    1 

7,45 

Fe  47,52 

5,85 

4,55 

18,^7 

20,13 

21,31 

30,02 

34,80 

— 

— 

10,81 

3,84 

1,22 

0,83 

•■■ 

0,40 

eide 


Berechnet  xuaD  <liese  Analysen,  und  rechnet  den 
toff  def^eDigeD  Oxyde,  die  aus  2  At.  Radical 
At  Sauerstoff  bestejieii,  besonders  zusan^men» 
wiederum  besonders  .den  Sauerstoff  der  Oxyde, 
aus  1  At.  Radical  uud  1  At.  Sauerstoff  bestc- 
80  findet  man,  dafs  die  erstere  Summe  gerade 
3&die  Ton  der  letzteren  ausmadit,  entsprechend 
Fomel,   die  4urch  B.-4-S  ausgedrückt  wer- 


Formel  fibr  den  Spinell  ist 

Pleonast 


Cahnit 


M«+Al. 

Mg 
Fe 

Zn 


+A1. 


Mg< 


+A1. 
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Formel  f&r  das  Cbromdsea 


Franklinh 


Fe 

Zn 


Eisenoxyd'Oxydol  Fe +f i 
Napb  Siteren  Analysen  hatte  man  aDg< 
dab  im  Spinell  und  Gahnit  der  Sauerstoff  do^' 
erde  das  6  fache  vom  Sauerstoff  der  Talkerde  1 
des  Zinkoxyds  betrüge;  dabei  aber  hatte  iiiao| 
das  Eisenoxyduly   als  nicht  daza  gehörend, 
Acht  gelassen,  und  mehrentheils  gaben  die 
zu  viel  Thonerde,   weil  man  Talkerde  und 
erde  nicht  recht  von  einander  zu  trennen  ▼( 
Ich  habe  unter  den  obigen  dea  Spinell  von 
analysirt.    Diese  Analyse  wurde  im  Jahre  U 
gestellt  y    noch  ehe  ich  eine  Idee  von  b< 
Verhältnissen  hatte,  und  ich  hatte  dabei  nur 
sieht  zu  zeigen,  dafs  das  Mineral  Spinell  seL 
diese  Analyse  seitdem  so  lange  unberichtigt 
ben  ist,  bat  in  der  ungewöhnlichen  Schi 
dieser  Analysen  seinen  Grund.     Es  ist  eine  ii 
sanle  Ftigung,  dafs  diese  Schwierigkeiten  ?od 
Enkel  Klaproth^s,   dem  Gründer  der  gei 
Mineral-Analyse,  -beseitigt  worden  sind. 

Abich  hat  diese  Verbindungen  küostfich 
zumachen  versucht  und  hat  gefunden,  da(s  «^ 
auf  nassem  Wege  stets  mit  Leichtigkeit  biideD. 
spedelles  Gegenstück  zu  v.  Kobell's'Aoaljse 
nattirlichen  E^isenoxyd  -  Oxyduls  möge  angefiibtJ 
den,  dafs  als  Abich  Eisenoxydsalz  mit 
dulsalz  in  dem  Verhältnils  mit  einander  vei 
dafs  das  Oxyd  4  mal  den  Sauerstoff  des  Oxy^ 
enthielt,  und  nun  mit  Ammoniak  fällte,  ve 
des  Magnets  das  Oxyd -Oxydul,  mit  Hiotc 
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der  TlOKi^cit   aosgoogai 
koDole.    TTurde  dbs  Gemenge  gdvodmel. 
Alles  TOB  Magnet  gezogen. 
IfcjsfanieirKiwingcp  und  WinkelmessnBigeii  von 


SaiMkk» 


(lofben  Analdni),  ITToIhstonil  (Art  von 
)  imd  Zoisit  sind  Ton  Brooke*)  mitge- 
wQfdcB.     Er  findet  Gleicbheit  in  der  Fonn 
Zoistt  tmd  EnklaSy  and  erfcISrt  seine  An»- 
liit  Epidot  Ibt  einen  Iirtkoin  Haüy's.    Die- 

hat  ledoch  die  Analjse  gerechtferligl. 
In  einer  sebr  infereasantoi  Abhandkuig  hat  G.  HonUcaJ« 
^)  bewiesen,  dab  zwisdien  Honiblaide  imd    **  ^"^ 
im  wesendicher  qpecifischer  Uoterechied  statt 
soodern  dals  sie  dieselbe  mineralogpsche  Spe- 
nur  angleidi  krystalUsirt,  infolge  der  an* 
Unsfande,  unter  weldicn  die  Krjstallisation 
ging,  and  zufolge  der.  Finmischnng  ▼on  Ter- 
en  isomorphen  Bisilicaten.    Das  Restdtat  vcm 
's  Abhandlung  ist  folgendes: 
1)  Die  .Winkel  der  Hornblende  und  des  An» 

sidi  Tolikommen  aufeinander  redodren. 
ri)  Das  spedfische  Gewidit  beider  yariirt  zvri- 
dcnselben  Extremeii;  *  wiewohl  es  Hornblenden 
ät  Idditer  sind  als  irgend  ein  Augit 

3)  Beide   haben  so  nah^    gleiche  Zusammen- 
dafis  der  unbedeutend  gröCsereKiesderdege- 

des  man  in  der  Hornblende  gefunden  bat,  wohl 
dich  sein  kann.    (Bekanntlich  ist  die  Grund- 
desAogiis»  nach  H.  Rose,  CS^'+MSSunddie 
ende»  nach  t.  Bonsdorff,  CS^+MS^). 

4)  In  Gritnsteinarten  vom  Ural  linden  sich  Au- 


nä.1bg.  and  Ann.  of  Hol«  X.  189.  966. 
')  ^Hi^Jk^  Am.  XXa  321. 


'■  s 
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gitkiTstalle,  welche  die  DvcbgSiige-  der  HonibleDde 
haben« 

5)  Augit  und  Hornblende  kommen  regelmgfiwg 
zosamiiieiigruppirt  vor,  in  der  Art,  dafs  die  Kry- 
stalle  parallele  Achsen  haben,  und  dafs  die  stom- 
pferen  Seitenkanten  der  Hornblende  mit  deii  schär- 
feren des  A«gtts  parallel  sind. 

6)  Die  Unterschiede  in  der  Form  xwisciien 
Hornblende  und  Augit  taasen  sich  dordi  di^  t^- 
schiedenen  Umstfinde  erklären«  in  denen  diese  Mi- 
neralien  sich  bildeten.  Die  Augitfoitn  entsteht  bei 
schneller,  die  Hornblendefonn  bei  langsamer  AUcQb- 
kmg  der  geschmolzenen  Masse«  Beweise  daRlr  sind: 
a)  durch  Schmelzung  von  Hornblende  im  Platintie- 
gel  entstehen  beim  Erstarren  Krystalle  von  der  Form 
des  Attgits,  In  'den  schnell  krjrstaUisirten  ScMak- 
ken  4er  Hofaöfen  ^ndet  man  daher  nur  die  Augit- 
form,  b)  Wo  Hornblende  und  Augit  zusammen 
vorkommen,  sind  sie  in  der  Art  ungleich  zusamueoh 
gesetzt,  daft  die  schwerer  sdimeladbaren  Verbindun- 
gen zuerst  fest  geworden  sind  in  der  Form  des  Au- 
gits,  und  die  leichfer  schmelzbaren  nachher  in  der 
Form  der  Hornblende,  welche  letztere  sich  stets  im 
die  erstere  gebildet  hat 

Anlophyliii  Yopelius*)  hat  d^  Antophyilit  von  Kongs- 

beig  analysirt.  Seine  Zusammensetzung  ist  hiepaach 
fS^-i^MgS^  IßT  ist  folglich  eine  Hornblende,  die 
durch  den  Mangel  des  Kalkgehaltes  dusgezeiphnet 
ist  Bekanntlich  hat  schon  Walmstedt  gefandeo, 
dafs  der  Grönländische  AntophylUt  em  ItoiBblende- 
arC  ist.^ 


')  Poggend.  AimaL  XSBL  9». 
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'Der  Brewsfcrit  ist  von  A.  Conriel*)  änaly-  Brewsterit 
«rt  worden.    Ei*  fand  ihti  ZüB^naritfretigeaetzt  ans  Kie- 
selerde 53,666,  Thonerde  17,492,  Strontianerde  8,325, 
Barjrterde  6,749,  Kalkerde  1,346,  Eisenoxid  0,292, 
"Wasser  12,584.     Diefs  ^t  die  Formel: 

Das  von  C.  Retzius  prehnitaTtiger  Stilbil  genannte 
Mineral  (Jahresb.  1^25,  p,  154.)»  "^n  dem  icb  im 
Jabred^.  1826,  p.  216  angab,  dafs  es  Brewsterit 
sei  9  indem  ich  es  unter  diesem  Namen  von  Brew- 
ster  erbalten  batte,  ist  indessto  nicbt  dasselbe  Mi- 
neral» and  im  Aeüiseren  davon  bedi^ut^d  versebie- 
dien.  Der  Brewsterit  bat  mebr  Glanz  und  ist  gelb- 
'{jrau,  wie  icb  micb  an  richtigen  Exemplaren  des  letz- 
teren Minerals,  die  icb  von«G.  Rose  erbielt,  über- 
zeugt  babe.  Die  Formel  des  Brewsterits  ist  so,  daft, 
wenn  man  darin  Baryt  und  Strontian  mit  Kalk  ves- 
tanscbt,  Heulandit  entsteht.  Werden  sie  mit  Na- 
tron und  Kalk  vertausdit,  und  2  Aequivalente  Was- 
ser binzugefögt,  so  entsteht  der  prebnitartige  Stübit 
von  Retzius. 

Klaprotb  bat,  unter  dem  Namen  Blaueisen-  BLmefsen- 
stein,  ein  blaues»  aus  einem  DoppelsiÜcat  von  ^^'^^^oM^ 
tron  und  Eisenoxjdul  bestehendes  Mineral  analy- 
sirt,  welches  am  Oranje-Rivier  in  Südafrika  gefan- 
den worden  wu*.  Dasselbe  Mineral  von  demselben 
Orte,  aber  in  zweierlei  Varietäten,  in  einer  iaseri- 
gen  und  einer  asbestartlgen  krystallisirten,  haben 
neuerlich  Hausmann  u.  Stromejer  analysirt**). 
Sie  nennen  dasselbe  KrokydoUlh  (von  x()oxv(p  flok- 
kige  Wolle,  wegen  seiner  auCserordentlicben  Zer- 


*)  Poggend.  Annal.  XXL  600. 
••)  A.  •.  O.  XXffl.  153. 
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tbeilbarkeit  ip  die 

feinsten   Fäden). 

Nach  Stro- 

meye^'s  Analyse 

besteht  dasselbe  aus: 

^                    ^ 

Asbestartiger 

Fssniger. 

Kieselerde 

50,81 

51,64 

Eisenoxydol 

33,88    ' 

34,38 

.  Manganoxjd 

0,17 

0,02 

Talkerde 

2,32 

2,64 

Kalkerde 

.0,02 

0,05 

Natron 

.    7.03 

7,U 

Warner 

5,58 

4,01 

99,81  99,85. 

Nimmt  man  Talk^rde  und  Natron  zasammen 
als  erstes  Glied  in  diesem  Silicat  an,  so  stimmt  die- 
ses Resultat  ziemlich  gut  mit  der  f]ormeI . 

£^js*+3fs^ 

Dafs  das  Mineral  v^asserhaltig  sei,   ist  wabrscbein- 
lichy  da  s^ber  der  Wassergehalt  in  beiden  Analysen 
um  1-1  Procent  variirt,  so  läfst  sich  nicht  bestim- 
men, wie  viel  davon  hygroscopisches  war.  — -  Nach 
Hausmann  soll  dieses  Mineral  auch  im  ZircoDsye- 
nit  bei  Stavern  in  Norwegen  vorkommen,  wiewohl 
es  dem   Afrikanischen  nicht  vollkommen  gleich  ist; 
'  seine  Farbe  wechselt  zwischen  lavendelblau,  schwarz 
blau  und  lauchgrün.    Sein  specilisches  Gewicht  ist 
3,393  y  das  des  Afrikanischen  3,200.    Die  Zusammen- 
j  Setzung  dieses  Minerals  hat  eine  bemerkenswertbe 
,  Verwandtschaft  mit  der  des  Achmits.  -' 

ff 

^      BrntyCron-  V.  Kobell*)  hat,  Vermittelst  der  von  Fuchs 

'^'^nSt  ^  entdeckten  Scheidungsmethode  von  Eisenoxydul  und 

Eiseuoxyd,  den  Eisenoxydgehalt  im  Ilvait,  Cronsted- 

tit  und  Thraulit  zu  bestimmen  gesucht    iPür  den 


*)  N.  J4airb.  der  Ck  iL  Pfa.  1831.  IL  196  n.  197. 
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erBtcren  fand  er  die  Formel:  FeS+2 


doch  gab  auch  hier  die  Methode  einen  Uebersdrab. 
an   Eisenoxjd.    Für  den  Cronstedtit  bekam  er  die 

/   ) 
Formel  rnnSS-^FAg,    Den  Thranlith  betreffend 

ao  betrachtet  er  ihn  als  nur  ans  FS-i^Aq  beste- 
hend, indem  er  bei  der  Untersuchung  nur  5,7  Pro- 
c^t  Eisenoxydul  daraus  bekam,  welches  er  der 
Gegeifwart  von  Magnetkies  zuschreibt  (von  dem 
also  7  Prooent  eingemengt  gewesen  sein  mufsten)^ 
Aas.  V.  Kobell's  angefahrten  Versuchen  mOcfate 
also  der  Schlufs  gezogen  werden  können,  '  dafs^ 
die  Fuchs'sche  Methode^,  zur  Trennung  der  bei- 
den Eisetioxjde,  Yorsichtsmaafsregeln  erfordert,  die 
wohl  selten  mit  hinl&nglicher  Strenge  befolgt  wer- 
den können. 

Magnus*)  hat  seine  Versuche  Ober  die  Ver-  Graust. 
Änderung  im  specifischen  Gewicht,  welche  krjstalli«- 
sirfe  Mineralien  erleiden,  wenn  sie  geschmolzen  und 
80  abgekühlt  werden,  dafs  sie  als  Glas  erstaiten 
(Jahresb.  1832,  f).  203),  fortgesetzt.  Er  s<:bmolz 
den  Granat  vom  Wilui-Flofs  zu-  klarem  Glas;  sein 
spec  Gewichf  verminderte  sich  dabei  von  3,63  zu 
2,95.  Da  er  gefunden  hat,  dafs  durch  Schmelzung 
die  Vesuviane  dasselbe  spec  Gewicht  bekommen 
wie  die  Granaten,  und  da  ttberdiefs  dio  Analyse  ffir 
beide  eine  gleiche^  Ziisammensetzungsformel  gibt,  sO 
halt  er  es  für -höchst  wahrscheinlich,  dafs  beide  aus 
denselben  isomorphen  Verbindungen  bestehen  ^  flab 
sie  aber,  gleich  dem  Kalkspath  und  Arragonit,  in 

Folge  einer  Dimorphie,  ungleich  krystallisiren. 

' 

*)  Poggend.  Annal  XXII.  391. 
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Tantalit.         Nor^eBaköId  *)  hat  einen  Tantalit  voD  eineni 

\  ne^eii  FuAdort,.voa  Tatnela,  analjsirt.  ,  Er  besteiit 

aus  TantBlsäure  83,44,  Eisenoxydul  13,75^  Mangai^ 

oxj^nl  1,12,  Sp»renvoii  Zinnoxyd  (keine  ^Tolfra»- 

•        •  •  • 

säure,  Verlust  1,69).  Er  ist  also  Fe  Ta,  mit  Spuren  von 

•        •  •  ■ 

Mnl'a.     Spec  Gewicht  7,264^  KrystaUform  yrisiiia- 
tisch,  Winkel  der  Grundform  98^  59',  1(»5^  1',  125« 
47'. .  I>e€  Tantalit  von  Kimitö  hatte  nach  Novdleih 
fiküld'0  letzten  Versuchen  dieselbe  Foi^ni. 
Ameonif  in  Aditschef lieh**)  erwähnt  eio«s,  imter  datt 

/Kallspam  ^^ugurüxfliDgen  des  Vesuvs  ge&uidenea  Arw^paiAsy* 
Stalles r  dessen  IjÜasse  theil weise  in  Kalksp^th,  ver* 
"wand^liit  wan  Diesei  Veränderung  scheint  a^f  di« 
Weise  jentstanden  zu  sein,  dafs  die  Gebirgi&arl,  ia 
Tieteherdei:  Krystqll  safe,,  in  die  gesphtnolzene  Lava 
fiel»  d^ren  Hitze  allmälig  so  auf  den  Arragouil  wtf 
tBrirkjte,  da£s  er,  sq  wie  man  ^  es  bei  dimorphen  Sal- 
zen sieht,  von  der  einen  Form  zu  der  andern»  Gber^ 
gUigy  dafis  aber  dabei  die  Temperatur  wieder  sani^, 
noch  ^be  der  g^nze  Krystall  so  verändert  wordea 
war>  weshalb  er  im  Innern  sein  ArragoailgefOge  be- 
hielt 
Phosphorsan*  Kersten  ^^'*')  hat  mehrere  der  Arten  phos- 
res  eioxj  .  pi^^jg^uoren  Bleioxyds,  welches  Braunbleierz  genannt 
wird»  untersucht/  Das  Resultat  seiner  Analyse  ist 
ia  {engender  tabellarischer  Aufstellung  enthakea;  ia 
allen  rührt  die  braune  Farbe  von  einer  geringea 
Spur  von  Eisei^oxyd  her. 


*)  Privatim  «itgetbeilt. 

**)  Poggend  AaaaL  XXI  159. 

'*^).K  Jlahrb.  d.  Gh.  o.  Ph;  1831.  IL  1. 
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Fundort 


Spec. 
Gew. 


CMor- 
blei. 


Finor. 
cal- 
cium. 


Iplios. 
paom. 

^alk. 


TPfco«: 

Dnore. 
ozjd. 


Snmiiie. 


Freiberg  ^(Sonnenweibel)  . 

Mies  (aporph.) 

Utes  (krystallisirt)    •  .  .  . 

Bleist«dLt 

£ngland • 

Poallaooen  (hystaübirt)  . 
£bend.'(an)orpL) 


10,N3d 
10,642 
'  9,664 

10,074 
7,048 1 10,090 


6,092 
6,444 
6,983^ 
7,009 


1,094  i  111,953 1 77,015 


0,248 
0,219. 
0,137 
0,130 


7,457 
0,848' 
0,771 
0,682 


81,651 
89,268 
89,174 
89,110 
89,910 
89,931 


100,000 
99,998 
99,999 

104^000 
99,996 

100,000 

100,000 


7,050 1 10,069    >  — 

Bekanntlich  entdeckte  Wohl  er  (Jahresb.  1828, 
p«  219.),  dafs  da». natürliche  phoFphorsaure  Blei  eine 
Verbindung  ,von  1  Atom  neutralem  Chlörblei  mit  3 
Atom  -^  phosphorsaurem  oder  arseniksaurem  Bleioxyd  . 
ist.  Nachher  zeigte  Gustav  RoBe,  dafs^  iu  die 
Zosammensetzong  dieser  Verbindung  sowohl  Calcium 
ab  Ftuor  eingehen  könne,  ohne  da&  ßioh  deshalb 
die  Krjstallfoon  ändere.  Die  beiden  letzten  von 
Kernten  untejBSUchtea  Braunbleierze  eiUbdlten  den 

ranen  Prototyp  der  Verbindung  Pb€I -f- SPb^  P. 
In  allen  anderen  fanden  sich  isomorphe  Sufastitotio«- 
nen  in  beiden  Gliedern,  so  daCs  sie  mit  der  gemein- 

Pb€U  Pb^/... 

achafilichen  Formel  pp(+3p^(P  ausgedrüekt 

werden  konnten,  das  heifst,  dafs  in  den  meisten  der- 
selben  ein  Theil  Chlor  vom  Fluor,  und  ein  Theil 
Bleioxjd  durch  Kalkerde  ersetzt  worden  ist. 

Bei  derselben  Gelegenheit  ist  der  Hedjphan  Hejyphra. 
Ton  L^gbanshjtta  (Jahresb.  1832,  p.  201)  von  K er- 
sten analjsirt,  und  als  zu  derselben  Klasse  von 
Verbindungen  gehörend  erkannt  worden,  in  der  Art 
aber,  dafs  das  zweite  Gli^d  ein  Gemenge  von  basi- 
schem arseniksauren  Bleioxyd  mit  basischer  arsenik- 
saurer und  basischer  phosphorsaurer  Kalkerde  ist. 
£r  fand  darin: 


Wdoxyd  52,960 

Salzsäure  2,029 

Kalkerde  14,034 

Arseniksäure  22,780 

''   .    .  Phosphorsäure  (u.  kleinen  Verlust)    8,207 

Was  sich  foIgendennaCsen  zusammenpaaren  labt: 

Chlorblei  10,289 

4<^^^i^i^^*i^^3  Bleioxjd  .  60,100 

I  arseoiksaurer  Kalk  12,980 

^  phosphorsaurer  Kalk        15,510 

Verlust  1,121. 

Ca»  As 

•  •  •  ■ 

Ca«  P. 

Es  ist  also  klar,  dalüä  dieses  Mineral  nicht  ab 
eine  besondere  Species  aufgenommen  werden  kann. 
Gohren.  Erdmann  "*")    bat    einige    sogenannte-  Gührea 

von  Gamsdorf  untersucht;  es  sind  ^ie£B  Aiissicke- 
rung^  gelatinöser  Massen,  die  in  der  Luft  erhärten 
und  Zusammenhang  erlangen;  nach  Bfeithaupt 
hat  er  sie  Pissophan  genannt  Sie  bestehen  aus  Ge- 
mengen" von  basischem  schwefelsauren  Eisenoxyd 
und  basischer  schwefelsaurer  Thonerde  mit  chemisch 
*  gebundenem  Wasser,  und  in  gemengten  Sättigungs- 
graden. 
Knpferhalti-  Brooke'*'*)  hat  die  Krjstallform  *  des  kupfer- 

ges  Schwefel-  haitigen  schwefelsauren  Bleioxyds  näher  bestimmt; 
saaresBlei.  ^  -^ 

ich  verweise  auf  seine  Zeithnung  und  die  näheren 

Angaben  darüber. 

Ghmberit.  Brewster^^^)  hat  einige  merkwürdige  opti- 

sehe 

*)  N.  Jahrb.  d.  GL.  n.  Ph.  1831.  L  104.  ^ 

**)  PhiL  Mag.  and  Ann.  of  Pliil.  X.  267. 
***)  Edlnb.  Jmun.  oC  Sc.  X.  325. 
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sdie  VerhSlfnisse  beim  Glaaberit  bestimmt ,  in  Be- 
treff  deren  ich  ebenfalls  auf  die  Abbandlang  ver; 
weisen  mufs.  s 

Eine  mit  dem  unter  dem  Namen  Schererit  von  Schererit 
St  Gallen  bekannte  analoge  Bergfalgart  ist  von  «^ej^Berg. 
Dannenberg*)  im  Westerwald,  Amt  Marienberg, 
in  der  Braunkohlengrube  Wilhelmszeche  gefunden 
worden.  Nöggerath,  welcher  diese  Substanz  für 
analog  mit  Naphthalin  h&lt,  wirft  die  Frage  auf,  ob  sie 
vielleicht  durth  eine  trockene  Destillation,  in 'Folge 
der  Einwirkung  der  TrappgSnge,  welche  das  Braun- 
kohlenflötz  durchschaeideu,  gebildet  worden  sei? 

T.  Holger**)  hat  eine  Eiseomasse  analysirt, Meteorsteio? 
welche  beim  Pflügen  bei  Bohumilitz,  im  Prachimer 
Kreis  in  Böhmen,  gefunden  worden  ist.  Sie  wog 
103  Pfund,  und. wird  im  Naüonalmuseum  ^u  Prag 
aalbewahrt.  .  Au(ser  Eisen  fand  Holger  darin  Nik- 
kei 0,0812,  femer  Kobalt,  Mangan,  Calcium,  Mag- 
Qesiam,  Aluminium  und  selbst  Beryllium,  aber  kei-  ' 
nen  Schwefel.  —  Von  derselben  Masse  habe  ich 
▼on  Graf  C.  Sternberg  eine  Portion  Feilspähne 
zur  Analyse  erhalten.  Das  allgemeine  Resultat  mei- 
ner Untersuchung  war,  dafs  die  Hauptmasse  nickel-^ 
balti|es  Eisen  enthält,  von  welchem  sich,  bei  der 
Auflösung  in  verdünnten  Säuren,  zweierlei  Substan*. 
zen  abscheiden,  nämlich' feine,  metallischglänzende 
Schuppt,  und  eine  pulverförmige,  leicht  aufschlämm- 
bare  Materie.    Die  ersteren  enthielten  in  100  Th. 


Eisen 

65,977 

Nickel 

15,008 

Kiesel 

2,007 

KoUe 

1,422 

Phosphor 
(Verlast) 

14,023 

1.533 

100,000. 


*)  H.  Mrb.  der  Ch.  nnd  Ph.  1831.  III.  459. 

**)  Baomgirtner's  itr.  Ettingbaa8eaZeiUclir.lX.323. 
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Die  letztere  Materie  dagegen  ist  ein  Gemenge 
von  Kieselerde,  abgelöster  Kohle  ond  einer  ne- 
tallisclieh  Phosphorverbindung  in  einem  £ein  Ter- 
theilten  Zustand,  vielleicht  dieselbe,  die  anfserdem 
deutliche  Spuren  von  vermuthlich  mechaniseh  einge- 
mengtem  Chromeisen  (Chromoxjd-Eisenoxjdul)  ent- 
hielt Beide  werden  vom  Bfagnet  gezogen.  Die  Eh 
senmasse  selbst,  oder  der  Theil,  der  sich  ohne  Ges^ 
entwickelung  in  einem  etwas  verdtinnten  Gendsche 
von  Salzsäure  und  chlorsanrem  Kali  auflöste,  be- 
stand aus: 

Eisen,  98,473 

Nickel  5,667 

Kobalt  0,235 

Unlösliches  1,625 
Bei  der  Auflösung  in  Salzsäure  entwidLelt  sidb 
ein  Gas,  welches  wie  das  von  Gufseisea  jiecht»  uoi 
aus '  einer  ^  Kupferlösung  Schwefelfcupfer  IbUt  Die 
Masse  enthält  folglich,  aufser  Phosphor  und  KoUe^ 
auch  ^ein  wenig  Schwefd.  Was  v.  Holger  fiSr 
Beryllerde  hielt,  bt  phosphorisanrer  Kalk,  und  in 
der  That  enthält  die  Masse  Spuren  von  Caloom 
und  Aluminium,'  die  hier  nicht  mit  aufgenommen 
sind.  Es  verdient  untersucht  zu  werden,  ob  in  der 
Nickellegirung,  welche  im  Meteoreisen  die  Wid- 
manstädt^schen  Figuren  bildet,  imoder  Phosphor  ent- 
halten  ist. 


«5 


Pfl  anzenchemie. 

Ant  Yeranbasong  cle^  voa  Lieb  ig  angegebe-  AntiyU  or- 
nen  TerbesBerten  Methode  zur  Analyse  stiekstofF-  ^^J^^^' 
baltiger  Substanzen  (Jahresb.  1832,  p.  214.)  hat  Du- 
mas *)  einige  Bemerkungen  mitgetheik ,  betrefSend 
atie  Methode,  die  er  die  seinige  nennt,  und  von 
der  er  yermutbet,  dals  sie  von  den  Chemikern  der 
▼on^  L  i  e  b  i  g  ▼orgezogen  werde.  Diese  Methode  he* 
steht  darin,  das  Kupferoxyd  mit  KupferdrebspShnen 
zo  mengen,  und  Torne  in  die  VerbrennnngsrObre 
jnrdi  Wasserstöil^as  redudrtes  Kupfer  zu  legen, 
mn  zu  Terbindem,  dafs  nieht  Stickstoff  als  Stickoxyd 
oder  Oxydul,  oder  sogar  als  Ammoniak  weggehe. 
Diese  YorsichtsmaaCsregel  enthält  indessen  nichts 
Neues,  man  mtiCst^  denn,  die  Mengung  dee  Oxyds  \ 
mit  den  Drehspfthnen  in  Anschlag  bringen.  Alsdann 
werden  zwei  Proben  gemacht.  Bei  der  cSnen  wird' 
das  ganze  Volumen  des  Gases  aufgefangen  und  ge- 
messen, bei  der  anderen  M(st  man  'das  Gas,  zur  Ab* 
Sorption  der  Kohlensäure,  durch  poröses  Kalihydrat 
streichen.  Dieses  letztere  wird  so^i^ohl  zurörderst 
in  die  VerbrennungsrOhre,  als  auch  in  die  graduirte 
Glocke,  worin  das  Gas  aufgesammelt  wird,  gebi'acht 
Durch  Yergleichung  der  beiden  GasToIume  mit  dem 
des  Stickgases,  welches  bei  dem  letzteren  Versoch 
allein  erhalten  wird,  bekommt  man  die  relatfiren  Vo- 
lume des  Kohlensäure-  und  des  Stickgases.  Du- 
mas gibt  nicht  an,  wie  das  Volumen  des  porösen 
Kalihydrats  in  der  Glocke  geschützt  wird«    Der  Ua- 


«)  Aaitfles  de  Ch.  et  du  Ht  XLTO.  198. 
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terschied  zwischen  Liebig's  und  Damas's  Ver- 
fahren besteht  darin,  daEs  ersterer  den  Stickstoff 
mifst  und  die  Kohlensäure  wägt,  der  letztere  dage- 
gen beide  mifst.  Für  denjenigen,  welcher  nicht 
beide  Methoden  versucht  und  mit  einander  vergK- 
chen.hat,  will  es  scheinen,  als  wären  sie  bdde  un- 
ge&hr  gleich  zuverlässig  *).  D u m a s^  hebt  den  Um- 
stand hervor,  dafs  man  bei  der  Analyse  stickstoff- 
haltiger Materien,  zur  Bestimmung  der  relativen  Vo- 
lume der  Kohlensäure  und  des  Stickgases,  die  ganze 
Gasportion  aufisammeln  müsse,  weil  er,  gegen  Lie- 
big's  Erfahrung,  gefunden  habe,  dafs  bei  diesen  Öpe- 
rationea  in  ungleichen  Epochen  die  relative  Quanti- 
tät beider  Gase  nicht  beständig  gleich  bleibe.  Diels 
ist  gewifs  möglich,  da  sich  bekanntlich  feuerbestän- 
dige stickstoffhaltige  Kohle  bilden   kann.     In  den 


*)  Obgleich  es  «schwierig  ist,  zwei  Apparate  mit  einaiider, 
ohne  Zei^nnng,  zu  yergleichen,  so  %vird  der  Unterschied 
Ton  Damas  and  Liehig's  Apparaten  znr  Sticlcstoffbeaäoi- 
mang,  ond  der  Fehkr,  mit  dem  der  erstere  behaftet  ist,  nl- 
her  vor  Augen  liegen,  wend  man  den  Zweck  der  mit  Kali 
gefällten  Glaskugel  näher  in^s  Auge  fafst,  welche  Liehig  der 
Yerbrennnngsröhre  anzuhängen  genöthigt  war.  Man  siebt  so- 
gleich, dafs  nach 'Verbrennung  df-s  Gemisches  in  dem  Appa- 
rate von  D.  hinter  der  Kali-R5hre  eine  Quantitit  KohlensSiire 
znruckbleibt,  die  davon  nicht  absorbirt  werden  kann,  ond  dals 
in  der  graduirten  Glocke  eine  dieser  Kolileosäure  entspre- 
chende grflfsere  Menge  Gas  als  Stickgas  gemessen  wird.  Der 
Fehler,  der  dadurch  entsteht,  ist  um 'so  grSfser,  je  weiter  nnd 
llnger  die  VerbrennnngsrShre  genomto^a  wird^  nnd  kann  bd 
Sobstanzen,  die,  wie  die  organischen  Solzbasen,  ^ehr  weaig 
Stickstoff  enthalten,  ihren  StickstofiPgehalt  selbst  verdoppelo. 
Man  mufs  freOich  bedenken,  dafs  dieser  Fehler  dem  Scharia 
blick  von  D.  nicht  entgangen  sem  würde,  wenn  er  damit  Tcr- 
Sttcht  hfitie,  eine  Stlckstoffbestimmnng  zu  machen,  es  ist  we- 
nigstens seit  der  Analyse  drs  Knnllgoldes  keine  Analyse  die- 
ser Art  ton  ihm  belcanf  t  .gemacht  v^orden.   .  IF. 
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,  welche  ich  in  meioem  Lehrbache  zur 
der  relativen  Volume  des  Kohlenstoffe 
[ickstofib  gegeben,  habe  ich  angeführt,  dafs 
Ende  der  Operation,  wenn  man  alle  Lofit 
das  gebildete  Gas  ausgetrieben  annehmen  kann^ 
^ortion  Gaa  besonders  autfangen,  messen,  und 
ibydrat  zerlegen  solL    Dieses  Verfahren  wäre/ 
"Domas's  Bemerkung,  unrichtig.    Indessen,  in 
;en  Fällen,  wo  ich  es  anwendete,  habe  ich 
reriassig  gefunden;  zu  bemerken  ist  aber,  dafs 
si  allen  von  mir  angestellten  organischen  Ana- 
eine  weit   höhere  Temperatur  anwende,  als  ,  ' 
^HS,    der    nur  die  Stelle  der  Röhre,  wo  das 
liegt 9  mit  Eisenblech  umwindet,   während 
ken  Versuchen  die  Temperatur  so  hoch  tet, 
ganze  Röhre  mit  Blech  umgeben  seinf  mufer, 
Ersetzung  also   weniger  in    einem   allmäligen 
iDg    von    trockner  Destillation    zu   völliger 
rang  besteht,    für  welchen  Fall  Dumas's 
lang  allerdings  richtig  ist 
Vollständigkeit  wegen,  will  ich  noch  er- 
dafs  Henry  und  Plisson  ihre  Methode 
ilyse  organischer  Körper  näher    entwickelt 
*).    Mit  Liebig's  und  Dumas*s  Methode 
sie  nicht  verglidien  zu  werden.    Ich  ver- 
auf  ihre  Abhandlung^    Weiter  unten  werde     ' 

;enheit  haben,  die    Resultate  ihrer  Analy- 
lit  denen  Anderer  zu  vergleichen. 

ionverchel '^''^)  hat  über  die  Vorgänge  beim  Reifen  der 
fleischiger    Frftchte '  eine   Arbeit  untemom-     Frächte. 
Kacfa  diesen  Versuchen  hört  der  unmittelbare 


JwmL  de  Pharm.  XVII.  437. 
Attdes  de  Ch.  et  de  Ph.  XLVI.  147. 
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Einflttfo  der  Pflanze  aul  die  Fracht  auf,  «ohald  diese' 
▼Olli(  Msgewachsen  Ul*  Der  Prozei]»  des  Reifav 
^ek,  pboe  dafs  die  Bflenze  dazu  beiträgt,  in  der 
ttla$8e  der  Frudit  selbst  vor  rieb,  imd  besidit 
in  einer  cbewiscben  Wecliselmrkang  zwiacbea  den 
Bestandlheilen  dea  FrutitffleiachnB,  die  eh&k  $o  §fi 
glatt  findet»  wenn  die  Fmebt  acbon  vom  Batune  ge» 
trennt  iat»  sie  mag  tw  Lnft  öder  Ton  aanerstof%M' 
freien  Gasen  umgeben  sein,  oder  aidi  im  Inftkercn 
Raum  befinden»  Diese  Wirl^ung  ist  ibalicb  dev  des 
Klebers  aa{  Stärke^  wenn  diese  in  Zucker  verwan- 
delt wird.  Da  aber  bier  keine  Stärke  vorkomail; 
so  nimmt  er  .an;  daCs  das  Gummi^  welcbes  er  Nor» 
nalgnmmi  nennt,  von  gldcber  Natmr  wie  das 
Stftrkegnmmi  sei,  und  gibt  an»  gefunden  zu  baheis^ 
da&  die  ans  sieb  klärendem  Tranben^aft  niederfil* 
lende  Mass«  mit  Jod  bläulich  werde,  und  dadurch 
einen  Stärkegehalt  Terrathe»  Er  hat  einige  Yeranche 
atigestellt,  nach  dieser  Theorie  in  den  sauren  Säften 
unreifer  Früchte,  namentlich  der  Trauben,  Zocker 
hervorzubringen,  und  findet  dadurch  seine  Ansidt 
bestätigt.  —  Das  Faulen  reifer  FrOchte  beateht,  nach 
seinen  Versuchen,  in  einer  Weingührung  mit  Bik 
düng  von  Alkohol  und  Kohlensäuregaa,  und  einer 
darauf  folgenden  weiteren  Zerstörung  der  Stoffe.  Er 
konnte  nidit  finden,  dafs  dieser  Prozefs  in  aner 
sauerstoffgasfreien  Atmosphäre  aufgehalten  werden 
könne,  wie  B^rard  bei  den  über  denselben  Ge- 
genstand angestellten  Versuchen  «sgibt  (Jahresber. 
1823,  p.  107.  )•  Seine  Angabm  scheinen  jedoch  de> 
nen  Berard's  in  der  Znveriäasi^eit  weit  nachm. 
stehen. 

Pßmten-  Turner  *)  hat  gezeigt,  daOs  krystallisirte  Qzat 

^)  na.  Kl«,  snd  AmMdt  of  PUL  JX.  161.,  Z.  34a 
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•Bore,  wenn  sie  einer  allmilBg  steigenden  Tempera-   Ozalsäore. 
tor  ausgesetzt  frird,  zuerst  2  Atome  Wasser  fahren 
lifit,  ond  sich  dann  gröistentbeils  ohne  Zerstöning 

soblimirt.  Bas  Sublimat  ist  €  +  8,  und  zieht  an 
der  Luft  die  weggegangenen  Wasseratome  wieder 
sdir  schnell  an.  ^  Die  Sublimation  geht  am  besten 
mit  verwitterter  Säure  in  einer  Porzellanschaale,  fiber 
die  man  zuerst  ein  feines  und  dann  ein  grOberes, 
FUtrirpapier  ausbreitet,  auf  welche  man  eine  eben 
so  grofise  Schaale  mit  kaltem  Wasser  stellt  Schon 
bei  + 100^  sublimirt  sich  etwas  Oxalsäure,  am  stärk- 
sten geschieht  es  aber  bei  +165^  bis  166®,  über 
welche  Temperatur  hinaus  die  Säure  zersetzt  zu  wer- 
den anfängt  ^).  Nimmt  man  Säure  mit  ihrem  gan- 
zen Wassergehalt,  so  beginnt  die  Zersetzung  bei 
einer  weniger  hohen  Temperatur,  jedoch  erst  tiber 
-f-llö^,  und  ist  schon  bei  +155^  TöUig  eingetre- 
ten. Wird  dagegen  die  verwitterte  Oxabäure  mit 
eoncentrirter  Schwefelsäure  erhitzt,  so  beginnt  die 
Zersetzung  schon  wenige  Grade  über  rHlOO®,  und 
ist  bei  +110^  in  tollem  Gange.  Bei  +10^  sind 
100  Th.  Wasser  mit  6,9  Tb.  Oxalsäure,  mit  dem 
Krjstallwasser  gewogen,  gesättigt.  Bei  +12®  mit 
10,5  Th.  Yon  kochendem  Wasser  wird  die  kry- 
stallisirte  Säure  nach  allen  Verhältnissen  aufgelöst, 
weil  die  Kristalle  cinter  +100^  schmelzen. 

Gaj-Lussac**)  hat  gefunden,  dafs  krjstal- 
lisirte  Oxalsäure  bei  +98®  schmilzt,  dafs  sie  beim    ' 
Erhitzen  in  einer  Retorte  bei  +110®  Gas  zu  ge- 


*)  Doflot  hat  diese  Versnche  wiederliolt  (N.  Jabrb.  d. 
Ch.  a.  PL  1831.,  II.  460.)  und  gibt  an,  dal«  die  Sobllmation 
erst  bei  -("l^*  anlange  und  am  besten  bei  -{-ISO*  vor  sieb' 
gebe,  wiewoU  dann  Tiel  'xersetzt  werde, 

**)  Aaaalcs  d«  €k  si  de  Pb.  ZLYL  2\S. 
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ben  anfänst,  and  da£g  diefs  bei  +130^  in  ToUem 
'  Gange  ist.  Dabei  sublimirt-'sich  nichts,  sondern  die 
Säure  mrd  gänzlich  zersetzt  .  Das  Gas  enthält  nicht 
gleiche  Yoluoien  Kohlensäure  UQd  Koblenoxjdgas, 
-wie  man  aus  dem  Umstand,  dafs  in  diesem  Verhält- 
nifs  die  Gase  bei  der  Zersetzung  mit  Schwefelsäure 
erhalten  werden,  schliefsen  soUter;  sondern  das  Gras- 
gemenge  besteht  auf  11  Theile  aus  5  Theilen  Koh- 
lenoxydgas  und  6  Th.  Kohlensäuregas,  Dagegen 
aber  ist  das  überdestillirte  Wasser  sauer  und  ent- 
hlilt  Ameisensäure,  gebildet  aus  den  Bestandtheileo 
der  Oxalsäure  und  des  Krfstallwassers«  Von  13 
Atomen  Oxalsäure  erhält  man  I  Atom  Ameisea* 
säure. .  Zufolge  dieser  Betrachtungen  sieht  sich  Gay- 
Lussac  veranlafst,  die  Oxalsäure  nicht  mehr  zu 
den  Pflanzensäuren,  sondern  zu  den  Säuren  des  Koh- 
lenstoffs zu  rechnen,  und  wählt  dafür,  als  passendste 
Acide  hypo- Bg^gQjjyjjg  den  Namen  UnterkohlenjBäure.  — 

carüomqae.      •  mit 

Dieser  Name  möchte  jedoch  nicht  anzunehmen. sein; 
die  Züsammensetzungsweise  der  Oxalsäure  entspricht 
nicht  der  der  Unterschwefelsäure,  und  aufserdem 
zeigt  das  Rätbselhafte  in  den  starken  Verwandtschaf- 
ten der  Oxalsäure,  im  Vergleich  mit  denen  der  Koh- 
lensäure, so  wie  die  vielen  Säuren  des  KohlenstofiiB^ 
die  nach  einer  ganz  andern  Ordnung  zusammmge- 
setzt  sind,  als  die  derjenigen  Radicale,  die  nicht  ab 
Bestandtheile  in  die,  Zusammensetzung  der  organi- 
schen Natur  eingehen  können,  dafs  hier  die  Aaalo* 
gie  mangelt. 
Oxalsanre  Döbereiner*)  hat  gefunden,  dafs  zweifach 

^*  oxalsaures  Kali,  wenn  es  so  lange  gelinde  erhitst 
wird,  bis  es  in  neutrales  Salz  verwandelt  ist,  ^eine 
sehr  saure  Flüssigkeit  gibt,   die  aus  Amdsensäore, 


*)  N.  Jahrb.  der  Ch.  a  Ph.  1831.,  HI.  333.,  JL  90. 
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Wasser  und  einer  Spur  Qxak^ure  bestäbt.  'Feraar 
hat  er  gezeigt,  dafs  dier  AnfKteongen  mekrerer  oecal-» 
saurer  Metalloxydsalze,  welche  durch  Kochen  nicht 
zerBetzt  werden,  sich  durch  den  EinfluCs  tufmittel* 
baren  Sonnenlichtes  zetsetteu.  Hieiher  gehören  Ge* 
mische  löslicher  Platin-  oder  Iridiumsalze  mitOzat' 
«iure;  es  entwickelt  sich  Kohlensäuregasy  .und  das 
Metall  scheidet  sich  reductrt  ^b*  Am  inleresBante-i 
alen  ist  das  Verhakcu  des  Oxalsäuren  Eisenoxydsi 
Bei  einem  geringen  Säureüberschufs  ist  es  bekannt- 
lich lösUch,  während  das  Oxydulsalz  höchst  schwer^  > 
lOslidi  ist  Wird  eine  Lösung  von  oxalsaordm  Eiy 
senoxyd  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  so  ftngt'  bald 
eine  Gtinung  darin  an,  es  entwickelt  sich  .Kohlen-* 
steregas  unter  Aufbrausen,  die  Flüssigkeit  trübt  sid^ 
und  es  setzt  sich  oxalsaures  Eisenoxydul  in  kleinen^ 
gelben  Krystallkömem  ab.  Wenn  das  Salz  gänzlich 
in  Oxydnlsalz  verwandelt  ist^  hört  die  Gasentwicke- 
lang  auf.  Döbereiner  hMlt  es  für  möglich,  dab 
man  durch  Zusatz  von  Oxalsäure  und  Einwirkung  , 

des  Sonnenscheins,  in  einer  Auflösung,  welche  Ein 
senoxyd  enthält,  die  Menge  der  letzteren  aus  der 
Menge  des  sich  entwidt^elnden  KohlensSoregases 
werde  bestimmen  können. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Döbereinerf  OxalMares 
d^  das  oxakaure  Eisenoxydul^  welches  nach  sei-  ^^<^^diiL 
ner  Analyse  2  Atome  oder  20,16  Proc  Krystdl^ 
waaser  enthält,  bei  der  trockenen  Destillation  zuerst 
dieses  Wasser,  und  darauf  nicht  reines  Koblentäu« 
regas^  sondern  ein -Gemenge  von  3  Th.  Kohlensän- 
regas  und  2  Th.  Kohlenoxydgas  liefere,  und  unge* 
filhr  39  Proc.  eines  pyrophorischen  Rückstandes 
biitfeclasse,.  welcher  bei  seiner  Verbrennung  Kohlen» 
säure  entwickele,  und  beim  Glühen  in  dem  Gefidse^ 
worin  er  sich  gebildet,  K9Uen8äuregas  und  ein  Ge- 
menge (Yerbindung?)  von  metallischem  Eisen  und 
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EiMDOxjdat  gebe:  Deomtfck  verliiU  sidi  das  otai- 
seive  EnefNixydui  enderi^  ab  das  Niokel*  nnd  Ko- 
bahsakt  welche  ia  Metall  und  Kohlensäure  zeriat 
len.  IJastrettig  hüttea  die  Zenetzuogsproducte  des 
Eiseonizes  eine  ausführlichere  Untersodinng  ver 
dient»  als  I^ttbe reiner  darauf  verweiidet  hat 

Wcinsinre.  Braconnot*)« hat  unter  dem  Namen  einer 

isomerischcn  Modiiication  der  Weinsäure  eine  Snb- 
stan  besichriebeny-  die  erhalten  wird,    wedn  man 

'  Weinrilure  ffir  sich  in  einer  Retorte  sdtmilzt,  ohne 

dabei  iit  Temperatur  bia  wr  Zerstörung  der  Säore 
itt  erhirimil«    Es  bleiben  dann  Q^I   vom  Gewicht 

V  der  Säure  einer  etwas  au^eblähten  Masse  zurück, 

die  nach  dem  Erkalten  gdb  und  wie  Gummi  durch* 
sichtig  ist»  und  sich,  so  lange  sie  warm  ist,  in  haar- 
feine Fäden  ziehen  läfst.  In  der  Luft  wird  sie 
feucht  Sie  ist  noch  sauer,  gibt  aber  mit  den  .Ba- 
sen Salze,  die  den  weinsauren  Salzen  nidit  mehr 
ähnlich  sind.  Mit  Kalk  gpbt  sie  ein  gnmmiahnK- 
ches,  nicht  l^ysiicbes  Salz,,  welches  beim  Behandeln 
mit  warmem. Wasser  aufquillt  und  kleisterariig  wird. 
£ben^  so  mit  Talkerde.  Mit  Kali  und  Natron  gibt 
sie  ebenbUs  gummiähnliche  Salze.  Aber  onyollstän- 
dig  mit  Kali  gesättigt,  gibt  sie  einen  Niedersdila^ 
«  der  mit  Natron  Seignettesah  bildet 

Bei  <^n^  ▼OD  mir  begonnenen,  aber  nicht  wei- 
ter  fortgesetzten  Tergleichenden  Untefsuchong  über 
das  Yerh^lten  der  Weinsäure  und  der  Traobeo* 
,  säure  bei  der  trockenen  Destillation,  erhielt  ich  ganz 
denselben  yon  Braconnot  beschriebenen  Ktkrper, 
nur  mit  etwas  anderen  Eigenschaften,  z.  B.  dafe  er 
in  Wasser  aufquoll,  und  es  lange  dauerte,  bis  er 
sich  aufUtetc.    Als  er  aber  aufgelöst  war  und  idi, 
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wr.  AbKlieidiiiig  der  pcieb  iuiver8ii4e|tea  Weiii88ärfl; 
Kab  in  Ueinen  Antbeilen  &ao)i  einander  nseixte 
Iili4 .  den  Weinstein  b^Buskiyrtallifiren  liefs,  m>  fand 
kb  nach  einiger  Zeit,  da  ich  mich  incht  anmittelbair  . 
Mglei^  damit  batte  beschäftigen  können,  die  Hasse 
dem  Ansehen  nacsh  ^nzlicb  in  Weinstein  yefvran*- 
dell«  —  Es  isl  möglich ,  dafs  hier  eim  den  Pho«* 
pbnrsSuren  analoges  Yerbdltnib  statt  findet«  Dage- ' 
gen  dfirfte  es  wc^l  nicht  als  völlig  analog  mit  dem 
Verhaken  zwischen  der  WeUisänre  nnd  der  Tran- 
benstare  betrachtet  werden»  nnd  verdient  von  die* 
aem  Gesichtspunkte  aus  grofse  Aufmerksamkeit  , 

.  Pf  äff*)  hat  gezeigt,  dals  Aepfelsttare,  zu  weU  Reacens  flir 
eher  man  eine  Auflösung  von  Kupferoijd-Ammo^  Aej^tUsiiir«. 
niak  tropft«   eine   schön   pistaziengrBne  FlQssigkeiC 
gibt»  nicht  unähnlich  der,  inrelcbe  num  mit  arseniger 
SAnre  erhält,  und  daCs  man,  vermöge  dieser  Beaotion, 
die  Gegenwart  der  Aepfelstture  entdecken  kann,  wenn   . 
diese  mit  QxaU,  Wein-,  Citronen-,  Phosphor-  und 
Schwefelsäure  etc  vermischt  ist«    Das  Knpferoxydt' 
Aounoniak  mnb  aber  gerade  bis  zur  Sättigung  der 
Stare  zugesetzt  werden-    Die  grüne  Farbe,  .welche 
das  Zwiebeldecoct  von  Kupferoxyd- Ammoniak  an- 
ninmM^  rOhrt  von  den  darin  enthaltenen  äpfelsauren 
Salzen  her« 

Bei  der  Analyse  der  Galläpfelsfturei,  die  ich  vor 
Uhigerer  Zeit  gemacht  habe,  wendete  icb  die  K17- 
stalle  aui  die  man.  erhält,  wenn  die  naidi  einer  der 
gewöhnlichen  Methoden  dargestellte  Siäure.  snblimirt 
vfird.  Ich  hielt  sie  für  eine  von  allem  anhängen» 
den.  Geibstoff  gereinigte  Säore,  dai  der  Rückstand 
im  SublimafionsgBfcfs  einen  GerbstoifgehaU  verrietb. 


Ganipfcl. 
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Braconnot  '*')  hat  eine  Vergletchimg  zwischeD  dar 
\  subUmirten  und  der'  nicht  Bublimirten  Säur«  ange- 

fitelU,  woraus  zu  folgen  seheint,  daCs  beide  nieht 
derselbe  Körper  sind,,  und  dafs  die  sublimirte  eifae 
Brenzgallapfelsfture  ist.  Er  fand,  dafis  wenn  aath 
die  angewendete  GaliSpfctoure  nicht  die  Leimaut 
Idsung  ftllt,  dieselbe  doch  von  dem  bei ,  der  Sublim 
niation  bleibendeuvRQckstand  geftUt  wird,  daCs  ako 
*  die  Bildung  der  Brenzsäure  mit  einer  Bildung  vott 
Gerbstoff  in  Verbindung,  steht;  Braconnofs  au- 
blimirte  SSnre  röthete  das  Lackmuspapier,  die  mti- 
lüge  that  diafs  nicht.  Sie  löst  sich  bei  + 13<^  in 
2\  Th.  Wasser  auf,  während  die  Galläpfelsänre  in 
ihriem  rennen  farblosen  Zustand  dazu  100  Tb.  bfandit; 
Die  Brenzsäure  läfst  sich  nicht  ohne  Zersetzung  tim- 
sublimiren.  Ihre  wäfsrige  Lösung  zersetzt  sich  nach 
einigen  Tagen  von  selbst.  Der  beraerkenswertheste 
Unterschied'  zwischen  beiden  Säuren  besteht  jedoch 
darin,  dafs  die  Brenzsäure,  mit  einer  Auflösung  von 
^  schwefelsaurem  Kupferoxjd  vermischt,  augenblick« 

lieh  zerstört  wird,  unter  Abscbeidung  von  freier 
Schwefelsäure,  und  Bildung  von  schwefelsaurem  Ei- 
senoxydul und  einer  braunen  organischen  Substanz, 
die,  nach  freiwilliger  Verdunstung  des  Gemisdiesi 
Isich  vermittelst  Alkohols  eisenfrei,  aber  schwe-. 
felaäurehaltig  ausziehen*  läfst,  uüd  eine  Art  Gerb- 
atoff ist,  welcher  die  Leimsoliifion  stark  ftllL  Bfit 
schwefelsaurem  Eisenoxjdul  dagegen  bringt  dia  brenz- 
liehe  Säure  die  gewöhnUche,  schwarzblaue  Reaction 
hervor.  Diefs  ist  der  Grund,  warum^  wenn  nur  sehr 
wenig  von  einem  Eisenoxydsalz  in  die  Auflösung 
der  Säure  getropft  wird,  diese  Beaction  ebenfalls 
entsteht,  in  Folge  der  Wirkung  des  unzerstörten 


\ 
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Theiles  der  SSure  aiyf  das  gebildete  Oxydubalz; 
Die  BrenzaSure  zersetzt  im  Augenblick  salpetersaa« 
res  Silberoxjd  und  Qnecksilberoxjdul  «mter  Re* 
dactvon  des  Metalles.  Gewöhnliche  GalläpfelsSure 
gibt  .mit  Eisenoxjdsalzen  Schwarzbiau,  filllt  oder  ver* 
Siidert  die  Oxjdulsalze  nicht,  und  -mrd  von  salpe- 
lersanrem  Silberoxyd  nicht  getrübt,  woraus .  jedoch 
nadi  einiger  Zeit  das  Silber  metaliv^rb  uiederfilllt , 
Salpetersaures  Quecksilberoxydul  wird  rothgelb  g^ 
filUt  und  wird  alimälig  schniutziggrün.  Die, Brenz- 
a&are  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  nicht^  ge^ 
filrbt  oder  zersetzt;  die  gewöhnliche  -Alrbt  die  Schwe* 
feisäure  purpurroth,  kann  aber  durch  Wasser  nie* 
dergesdklagen  werden.  In  der  Wärme  Terwandelt 
die  Schwefelsäure  die  letztere  in  Humus,  aber  nicht 
in  Gerbstoff«.  Brenzgalläpfelsanre  Thonerde  ist  ein 
in  Wasser  lösliches  Salz,  welchea  sich  in  der  Wärme 
IrQbt  und  beim  Erkalten  wieder  klärt;  auch  kann  es 
krjstallisirt  erhalten  werden.  Galläpfelsaure  Thon- 
erde verhält  sich  ungefilhr  ebenso.  Aus  Brenzgall- 
apCelsänre  und  Gerbstoff  läfst  sich  die  gewöhnliche  ^ 
Galläpfelsäure  nicht  darstellen. 

Braconnot*)  bat  über  die  gelatinirende  Snbi>  Pectia  aod 
stanz  der  Fruchtgeleen  eine  Untersuchung  angestellt  CaUertsSare. 
Naeb  der  Entdeckung  der  Gallertsäure  hielt  man 
jene  Substanz  für  diese  Säure.  Nun  aber  hat  er 
gefunden,  dafs  sie  nicht  Gallertsäure,  sondern  ane 
eigene, ''nicht  saure  Substanz  ist^  die  er  Pect  in 
nennt  (von  nrixng^  Coagulum),  und  die  bei  der 
gmn^en  Behancllung  mit  Alkali  (Ammoniak  aus- 
^gmommen)  in  GnUertsäur«  venvandelt  wird«  Da 
hti  der  Bereitung  dieser  Säure  Alkali  angewendet 
so  siebt  es  aus,  als^  wäre  sie.  stets  ein  PrOr 


::i»)  JamAtB  de  CL  «t  de  Pk  XLyjIf.M6. 


206 

chiet  der  BiereitungsmetboJe;  Bracoiinotglcalyt)^ 
doch,  daCs  sie  laweilen  schon  in'  der  Pflance  MÜbt 
gebildet  enthalten  sei,  und  bat  angeblich  gallc9l8aii*> 
ren  Kalk  in  verschiedenen  Rinden ,  und  gaUeiteii- 
res  Kali  in  Ballota  nigra  und  tbetida  gefunden. 

Das  Pectin  ist,  nebst  Zocker,  Pflanotensldreii 
tmd  Pflanzenleim,  in  dem  Safte  fleischiger  Frflchte 
aufgelöst  enthalten/  Wird  der  aosgeprefiite  Saft 
filtrirt  und  mit  Alkohol  vermischt,  so  flillt  das  Pcictin 
nieder,  entweder  soglrieh,  oder  es  gelatioirt  der  Saft, 
wenn  der  Alkobolzosatz  zu  geringe  war,  nach  einem 
oder  zwei  Tagen;  man  bringt  es  auf  das  Filtnim^ 
wischt  es  mit  verdOnntem  Alkohol  aus  und  trodi« 
net  es.  Es  ist  dann  halbdurcfascheinend  und  sieht 
wie  Haosenblase  aoiu  Es  hat  keinen  oder  nur  einen 
faden  Geschmack.  E^  röthet  nicht  Lackmuspapier, 
und  leimt  nicht  wie  arabisches  Gummi.  Bei  der 
trockenen  Destilfation  gibt  es  die  gewöhnlichen  am* 
moniakfreien  Producte ,  und  hinterlifet  eine'  Kohl«^ 
welche  beim  Verbrennen  eine  Asche  gibt,  die  a«s 
einem  Gemenge  von  kohlensaurem  mit  schwefelsati^ 
tem  und  phosphorsaurem  Kalk  und  etwas  Eisen- 
oiyd  besteht  (Dabei  kann  man  fra^,  als  was 
war  der  kohlensaure  Kalk  im  Pectin  enthalten ;  halte 
er  Theil  daran,  daCs  das  Pectin  nicht  sauer  reagirte?) 
In  Wasser  quillt  es  auf.  Mit  100  Theilen  Wassers 
gibt  es  einen  Kleister,  mit  noch  mehr  Wasser  ehie 
gelatinöse  Flüssigkeit  In  kochendem  Wasser  quillt 
es  nicht  so  gut,  wie  in  kiilteni.  EnthMlt  das  Was- 
ser ein  wenig  Alkohol,  so  löst  es  im  Koehetf  dtt 
wenig  Pectin  auf,  #elchee  beim  Erkalten  ttiederMtt 
In  mehreren  dieser  Eigenachaften  gleicht  es  de» 
Pflanzenschleiffl ;  nritSalpelers&ure  gibt  es  Schtrfoi- 
säure,  Oxalsäure  und  Spuren  von  Welter's  Bitter, 
gelatinirende  Auflösung  in  Wasser  wird  "von 
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Sfiuren  nicht  caagulirt  Wird  'sie  aber  mit  Sib> 
Stare  erhitzt»  so  wird  das  Gemitobe  roth,,  und  et 
bildet  (rieh  eine  in  Amiooniak  anUtoUche  mthfltk» 
kig^  Suästanr.  Wird  Peolin  mit  kanstisdieni  Kali» 
Natron,  Baryt  oder  Kalk  versetzt,  so  entsteht  ein 
gallertsaures  Sah.  Yon  Ammoniak  wird  es  nicbt 
▼erftodert  Kohlensaures  Kali  erzeugt  damit  Gal» 
lertaftnre;  kohlensaures  Natron  aber  .nicht  ]^ko- 
ehen  mit  reiner  Talkerde  zar  Trockne  scheint  eben* 
falls  Gallertsllure  hervorzubringen«  t>ie  wtlirige 
Losung  des  Pectins  wird  von  den  BaiTt*,  Stron** 
tian-  und  Beryllerdesalzen,  so  wie  von  den  Salzeil 
von  Qaecksilberoxydul,  Blei-,  Kuj^fer^,  NtckeK^ 
Kobalt-  und  fjsenpxyd  gefkllt  oder  coagttlirf<i  Sie 
wird  nicht  coagolitt  von  den  Kalk-  und  Thonevde«* 
sahen,  von  den  Chloriden,  von  Platin  und  Qneck«» 
Silber,  von  salpetersaurem  Säberoxyd,  von  den  Sal« 
zen  von  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Zinkoxyd^  von 
Brechweinstein,  von  kieselsaurem  oder  ehromsaikrftti 
Kali,  und  nicht  vom  Gerbstoff. 

Diese.  Untersuchung  läb\  inzwischen  nodi  tiel 
zn  wflnschen  tlbrig,  in  Betreff  des  Verh&ltnisses»  iil 
dem  Pectin  und  Gallertstare  zu  einander  stehen  t 
vielleicht  ist  das  Pectin  nur  ein  saurss^  Sah  von 
Gallertstare  mit  Kalk,  oder  noch  einer  andern 
Basis.  Bräconnot  hat  den  im  Safte  b^ndlichett 
Pflanzenleim  untersucht;  da  er  id>er  dabei  nicht  be- 
itdLsichtigte ,  denselben  mit  den  Verbindungen  dei^ 
bekannten  Pflanzenleimarten  mit  Pflanzensinren  zn 
veigleichen,  sondern  ihn  ah  einen  eigentbomlichen 
animalisch- vegetabiliflchen  Körper  betrachtete,  so  hat 
diese  Untersuchung  keine  entscheidende  ^  Resultate 
gegeben.  Er  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafis  diese  Frucht- 
säfte nicht  gähreu,  ohne  Pflanzenleim  und  Pectin  zu- 
gleich zu  enthalten,  uod  dafe^  keine^  diesisr  Substan- 
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%t!a  ^fÜr  flieh  m  einer  ZuckerlOeong  Gfthnmg  za 
tfilasfien  vermag,  währenct  sie  zasanmien  dieselbe 
sehr  schnell  .bewirken,  und  wobei  das  Pectin  zer- 
stürt  wird.  Ausgegobrner  Jobannisbeersaft  erregt 
keine  GHbrung.  Aber  die  gegohme  Flüssigkeit  be- 
konmit  in  der  Luft  eine  Haut^  die  abgenommen  wer- 
*  ^    den.  kann  und  wie  die  beste  Hefe  wirkt. 

KaSealure  v.  lo  dem  Kaffe  hat  Pfaff  *)  eine  eigene  Stare, 
Kaffegerb*  begleitet  von  einem  eigenen  Gerbstoff,  gefunden. 
Bekanntlich  hatte  Runge  früher  gefunden,  dafs  ein 
Kaffeaufgufs  von  Bleizucker,  und  wenn  diefs  anfj^e- 
hört  hat,  von  Bleiessig  gefällt  wird,  in  welchen  Nie- 
derscbUlgen  RuDge  eigene,  dem  Gerbstoff  ähnliche 

^  ^Säuren. fand.    Pfaff  hat  dieses  Verhalten  näher  un- 

tersucht, und. hat  eine  eigepe  Säure,  von  ihm  Ka& 
f  e  8  ä  u  r  e  genannt,  entdeckt.  Man  kocht  zerstoCsene 
frische  Kaffebobnen  mit  Wasser,,  iikrirt  und  tälh 
das  Decoct  mit  neutralem  essigsauren  Bieioi^d. 
Nachdem  der  Niederscblag  abgeschieden  ist,  wird 
die  Flüssigkeit  mit  Bleiessig  .ausgeßillt,  ut)d  dieser 
Niederschlag  besonders  genommen«  Der  erste^ent- 
hält  viel  Kaffesäure  mit  weniger  Gerbstoff  und  der 
letztere  meist  Gerbstoff  und  wenig  Säure,  beide  mit 
Bleioxyd  verbunden. 

'  Diese  Niedersdiläge  werden  gut  ausgewaschen 
and  in  Wasser  dufch  Schwefelwasserstoffgas  zer- 
setzt, worauf  die  entstandene  Auflösung  zur  Sjnups- 
consistenz  abgedampft  wird.  Vermischt  man  sie  nun 
mit  einem  gleichen  Volumion  Alkohol,  so  scheidet 
«icht  besonders  aus  dem  zuerst  erhaltenen  Nieder- 
schlag, eine  voluminöse,  pulverförmige  Masse  in 
Menge  ab,  die  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  ge- 
f  trock- 

*)  OL  Jshrb.  cU  Gk  ik  Ph<  1831^  IL  81. 
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trodLnet  wird«  Sie  stellt  akdann  ein  feines,  weifses 
M dii  dary>  welches  Kaffesäur e  ist,  veronreioigt  durch, 
^was  kaffesaare  Kalkerde,  l^alkerde,  Thoüerde  und 
Eisenoxjd.  Durch  Auflösung  in  kochendem  Was- 
ser-k.ann  sie  Ton  diesen  befreit  werden,  indem  dahei 
diese  Sabslanzen,in  basische  SaUe  verwandelt,  als  ein 
grünliches  Pulver,  zurückbleiben.  Pf  äff  ffbt  nicht 
am,  wie  sich  diese  Lösung  beim  Abdampfen  verhalt, 
oder  wie  sie  schmeckt;  er  sagt  aber,  dads  sie  Lackmus- 
päpter  stark  rötbe.  Er  führt  übrigens  an,  dafs  er  die 
Basen  auch  durch  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure 
and  Ausziebung  der  Kaffesäure  mit  Alkohol  entfernt 
habe,  indem  dabei  die  schwefelsauren  Salze  ungelöst 
Jileiben.  Wiis  einem  UeberschuCs  von  Schwefelsäure 
^vorgebeugt  wurde,  ist  nicht  angegeben.  Die  Alko- 
holsolation  hinterlieCs  beim  Verdunsten  die  Kaffe- 
•JUire  in  durchscheinenden,  sehwach  braungefiürbten 
Blftliem.  Der  Haupfcharakter  dieser  Säure  ist,  daCs 
sie,  wenn  sie.  sich  zufolge  einer  gelinde  erhöheten 
Temperatur  zersetzt,'  den  eigenthümlichen  aromati- 
flflben  Gernch  des  gebrannten  Kaffe's  verbreitet,  den 
Scbrader  durch  Erhitzen  der  einzelnen  Bestand- 
tbeile  des  Kaffe's  vergebens  hervorzubringen  suchte. 
Sie  bläht  sich  dabei  nicht  auf,  und  hinterläfst  beim 
Verbrennen  keine  Asche.  —  Die  Auflösung  dieser 
Säure  zersetzt  sich  leicht  und  wird  braba;  ihre  Ver^ 
bindungen  mit  den  Alkalien  werden  ebenfalls  braun,» 
kryistallisirto  nicht,  sondern  trocknen  au>  homarti^ 
gen  Massen  ein.  Barjt-  und  Kalkwasser  bewirkoi 
darin  gelbliche,  in  Salpetersäure  löslidie  Niederschläge. 
Eisenoiydsalze.  werden  von  Kaffesäur^  nicht  verän-* 
dert.  Sie  fällt  die  £iweifslö8ung,<i|ber  der  Nieder- 
schlag  wird  nicht  grün.  Pf  äff  fand  diese  Säure 
aus  Kohlenstoff  29,1>  Wasserstoff  6,9,  "^Sauerstoff  6,4 
zusammengeset^tr    Er  gibt  an,  dab  sie  beim  Erhitzen 
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23  Proc.  Wasser  abgeben  könnet  man  findet 
nicht  bestimmt,  o|»  die  Aoaljse mitder Stare 
worde,  bevor  oder  nachdem  sie  ihr  Wasser 
auch  ist  ihre  Sättigungscapacitftt  nidit  bestioDait^ 

Der  Kaffegerbstoff  bleibt  ha  der 
der  Kaffesänre  im  Alkohol  aufgelöst,  midi  wiid 
dem  Verdunstea  der  Flüssigkeit  als-  eine  ext 
tige  Masse  erhalten.  6  Pfund  Kaf{iebokie& 
4  Unzen.  Er  ist  braon  und  schmeckt  mgleiii^t 
und  zusammenziehend y  ohne  alle  Bitterkeit; 
löslich  in  Wasser,  nnd  in  wasserfreieni  Alkokoli 
allen  Verhältnissen,  auch  in  Aether.  Eisensahel 
er  grün,  mit  Kjupfersalzen  gibt  er  einen  sdita 
uengrtinen,  in  Ammoniak  lösUcbcn  Niedi 
weinsauree  Antimonoxydkali  wird  davon 
fikUt,  auch  ntdit  die  Leimauflösung,  wohl 
weüsy  wobei  die  überstehende  Flüssigkeit 
grün  wird  Mit  den  Alkalien,  ^bt  er 
stallistibare,  in  Alkohol  nicht  lösliche  V4 
gen.  Mit  den  alkalischen  Erden  gibt  er  g< 
sische,  unlösliciie  Verbindungen.  Von 
wird  er  in  Gerbstoff  Terwandtft 

Winkler  ^)  hat  in  einem  alten 


SSnre  in 

^^  c'^^ifis''^  Fmnaria  offidnaUs  eine  körnige  Krjstalli 
einem  sobwerlöslidien  Kalksalz  gefanden, 
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nach  Abwaschung!  des  Extracts  mit  kaltem 
in  seinem  SAfachen  GewreKt  kocBendea  Wi 
aufgelöst  und  »mit  .%fii  seines  Gewichts 
ter  Oxalsäure  zersetzt  wurde,  wodurch  o: 
Kalk  und  eine  saure  Flüssigkeif  entstand,  aus 
eher  sich  nach-  dem  Einkochen  eine  braune 
lisation  von^  feinen  Nadeln  absetzt«!',  die  dui 
blimation  schueeweifs  erbalten  wnrdww  Biese 


)  Baclmer'B'Repertoriiiin,  JJXBL  4a 


.211 

« 

die  WinLler  Fumariasämre  fietuit^  isfr  gcrnchtos, 
m  der  Luft  UBverStiderlich  upd  von  reio  saurem  Ge«  , 
schmack.  Sie  flttblindtrt  sich,  ohne  Torker  zu<  8cbme&- 
xmr  die  IMlüpfe  reizen  stark  die^ugen,  und  con- 
deosiren  sicli^  theils  in  langen  Nadeln,  theirb  in  Flok- 
keil«  Die  reine  SSure  hinterüefs  keinen  Rficksfand. 
Sie  läfsf  sieb  entzünden  und  verbrennt  mit  bta(Ss- 
Matter  Ftadume.  lo^  Wasser  ist  sie  nicbt  besonders 
leicht  tatelich;!  sie  faraacht  davon  doppelt  so  viel)  als 
cni  gi^tcbes'  Geniirbt  SemsieiaBäore.  Voa  wasser- 
freiem Alkohol  und  Aelher  wird  sie  ih  Menge  auf** 
gelttsC,  Mid  krjisüalUsirt^  daraus  beim  Verdunsten. 
Y-on  eonoeatiirtec  Salpetersäure  •  und  von  kalter 
Sduvefeläiarei  wird  sie  nickt  zeräetzL  Mit  Kali, 
Nalvm  und  imimonkik  gibt  sie  kryjtallisirenäe  Salze. 
Biese  Salze  läUcB-  die  neutralen*  Aofl(teuDgeu  von 
ILopferoayd,  Bteiozjd,  Eisenoityd,  Qaecksilberoijd 
■od  Sitt>enMLjdu  BerBleiniederscUag  ist  etwas  Ids- 
IMi  and' zeigt  sidi^  anfänglich  ni^ht  Der  Kupfemie« 
derschlag  ist  heUblau.  Er  möchte  sich  zur  Abscbei- 
dbng  dbK^ure  aus  dem  ersten  Extract  eignen;  Es  ' 
vfollte  übrigens  nicht  glücken,  diese  Säure  aus  dem 
im  Crischeft  EMtifact  gebildeten  palvecftonigen  Absatz 
aiiznscbeiden.  Es  ist  zu  erinnel'n,  dafs  diese  S&ure 
bereite  von  Peschier  ge&mden.zu  aeiiK  scheint. 
(Jahresbv  1832,  p.  232> 

Im  Semen  Cinae  hat  Kabler  *)  eine  eigene Ssnre  in  Se- 
k]7staUisire9de  SSure  gefunden.    Sie  gibt  mifc  ^'^  "^^  ^''^^''' 


ein  krystaUttBirendes  Sah.  -  Sie  ist  in  Aetherextraet 
TOtt  Sem.  Ciflae  entfaalteni  und  last  sieh  nnt  Was- 
ser darafis  aaezieften;. 

Ein  Theii  der  vegetabilischen  Salzbasen,   von  FegetahiU- 
denen  Liebig  die  im  vorigen  Jahresb.,  p.^28.,  an-  '^^g^^^^' 


•)  Braadfic  Arebiv,  XXXY.  218. 
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firneuerte    geführten  umsichtsTolIen  Analysen  angestellt  hat,  sind 
Analysen,    y^^jj  Neueih  von  Henry  und  Plisson*)  analy* 

sirt  worden,  mit  folgenden  Resultaten: 

Morphin.    Chinin.  Cinchonin.  Sttychnin.  Brnda. 

,       Kohlenstoff  70,52  74,55  78,88  76,40  70,48 

Wasserstoff   7,99  8,43  8,88  .    7,88  7,81 

Stickstoff       4,79  8,30  9,35  7,50  6,79 

Sauerstoff    16,70  8,72  2,89  8^22  14,92 

Bei  Vergleicfaung  derselben  mit  denen  von  Lie- 
big findet  man  sie.  in  mehreren  Punkten  wesentlich 
davon  abweichend. 

Brande**)  hat  das  Verhaken  der  vegetabili- 
schen Salzbasen  in  der  electriscfaen  Säule  untersucht 
Er  fand,  dafs  sie  für  sich  nicht  zersetzt  werdai,  und 
im  Quecksilber,  ab  negative  Leiter,  nichts  absetz- 
ten. Ihre  Salze  werden,  wie  andere  Salze,  in  SSnre 
und  Basis  zersetzt,  doch  ist  diefs  nicht  so  ausge- 
zeichnet, daCs  man  sich  in  gerichtlich -medidniscfaea 
Untersuchungen  der  electrischen  SSule  zu  ihrer  Ent- 
deckung oder  AbscheiduDg  bedienen  könnte. 
Morphin  und  Duflos***)  hat  bemerkt,  dä&  zweifach  kohle»- 
Narcoiin.  gaures  KaÜ  aus  der  Opiumauflösung  das  Narcotin, 
und  nicht  das  Morphin  ft&Ut,  und  hat  hierauf  eine 
Bereitungsmethode  beider  gegründet.  Das  Morphin 
wird  folgendermafsen  erhalten:  4  Pfund  in  kleine 
Stücke  zerschnittenes  Opium  werden  3  Mal  nach 
einander  mit  hinreichend  kaltem  Wasser  macerirf; 
und  der  Rückstand  ausgepv^fst '  Die  erhaltene  Lö* 
sung  wird  filtrirt,  und  alsdann  4  Pfund  zweifach 
kohlensaures  Kali  ohne  Hülfe  von  Wllrme  darin 
aufgelöst.    Der  dabei  gebildete  Niederschlag 


*)  Jonrn.  de  Pharm.  XVII.  453. 

**  )  Jonrn.  of  the  Rojal  Institntion,  L  2S0. 

***)  M.  Jahrb.  d.  CL  o.  Ph.  183L  L  105  a.  217. 
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abfiltrirt,  and  die  klare  Flüssigkeit  hierauf  so  lange 
gekocht,  bis  alles  Kalisalz  in  neutrales  Salz  verwan- 
delt  ist  Die  Flüssigkeit  läist  man  alsdann  24Stun' 
den  lang  ruhig  stehen,  nvShrend  dessen  das  Morphin 
in  schmutzig  weifsen  Krjstallen  berauskrystallisirt, 
die  man  mit  beiCsem  'Wasser  abwäscht.  Durch  Auf- 
lösen in  verdünnter  Schwefelsäure  wird  es  gereinigt; 
man  vermischt  die  Auflösung  mit  Alkohol,  so  dafs 
alles  zusammen  9  Pfund  ausmacht,  und  schlägt  mit 
kaustischem  Ammoniak  in  geringem  Ueberschufe  nie- 
der. Nach  24  Stunden  hat  sich  alles  Morphin  in 
Kiystallen  abgesetzt,  die  man  nochmals  derselben 
Operation  unterwirft,  um  sie  vollkommen  farblos  zu 
erhalten.  Es  beträgt  4  Unzen.  Aus  den  Spirituosen 
Flüssigkeiten,  die  man  mit  einer  Säure  genau  neu- 
tralisirt.  tmd  zur  Wiedergewinnung  des  Alkohols  de- 
flüllirt,  setzt  sich  dann  noch  ein  wenig  Morphin  ab. 

Nach  Duflos  braucht  das  Morphin  ungefähr 
400  Th.  kochendheifsen,  und  1000  Th.  kalten  Was- 
sers  zur  Auflösung.  Ferner  fand  er,  dafs  100  Th. 
Weingeist  von  0,83  im  Kochen  7,5  Th.  Morphin 
auflösen,  wovon  beim  Erkalten  wieder  2,5  heraus- 
kiystallisiren.  Es  ist  in  Aether  unlöslich.  Er  fand, 
dafs  eine  kalte  Auflösung  von  Morphin  in  Wasser 
augenblicklich^  in  Goldchlorid- Auflösung  eine  blaue 
Farbe  hervorbringt,  die  sich  noch  nach  24  Stunden 
erhielt.  In  Eisenchlorid ,  dagegen  brachte  sie  keine 
Farbenänderung  hervor,  es  fiel  nur  nach  einiger  Zeit 
etwas  Eisenoxjd  nieder.  Dagegen  aber  gab  die  Lö* 
sang  in  Alkohol,  zu  Eisenchlorid  gemischt,  Blau.  Der 
Unterschied  in-  dem  Verhalten  dieser  beiden  Auflö- 
sangen  liegt  nur  darin,  daCs  die  wäfsrige  Lösung  zu 
wenig  Morphin  enthält ,  um  die  Reaction  hervorzu- 
biingeB.  Kaustisdtes  Ammoniak  von  0,97  spec.  Ge- 
widit  löste  TTT  seines  Gewichts  Morphin  auf,  wel- 
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ches  beim  YerflnilBtoti  'wieder  kiystsllinkt^.  Tmi  \w^ 
stischem  Kali  whtl  «s  in  Menge  anfjgeldet,  die  L5- 
Bung  färbt  sich  braos  und  wird  mmer  dunklen  Ood> 
eeDtrirteSdiwefel8ftiA*e  h)6t  «s  schDeil  nnd  obaeFvbe 
auf.  Im  Uebrigen  bemerkt  ^r,  dafs  die  neotrala 
Merphinsalze.'vion  zwieifach  k<)hlco8auven  AlkilieD  (»- 
f^Ik  werden,  was  nicht  der  Fail  sein  %q^^  npeim 
sie,  wie  in  der  Opiuminfasi^m,  freie  SäMDejeathalleiL 
Das  Narcotin  ^eririllt  man  aus  dem  wmX  Wataar 
ausgezogenen  Opium,  so  vpie  aus  dem  mit  umeäaA 
.  koblensaurem  Kai  geUldelea  NtedetacUag,  wiem 
^  diese  mit  Alkobol  von  80  Proc.  so  lange  oafegena- 
gen  werden,  als  sich  «och  etwas  auflOaity  <w<mitf 
man  \  oder  |-  vom  Alkohol  abdestillirt  und  den  nodi 
kocbendheifsm  Rückstand  auf  ein  flaches  GeAfs  aoi- 
giefst.  Nach  24  Stunden  hat  sidh  daraus  das'  Nav- 
cotin  abge0et%t,^«}ches  man  mit  kaltem  Spirittis  ab* 
wäscht  und  zum  Umkrystallisiren  in  kocheiidem  Al- 
kohol aofbttet 

Das  Narcotin  ist  in  kochendem  Wasser  ga« 
unlöslich.  100  Th.%procentiger  Alkehol  Ktoen  in 
Kochen  5  Th.  auf»  wovon  4  Th.  beim  Ci^alteo  he^ 
auskrjstalHsiren.  100  Tk  Aether  von  0,735  löset 
im  Kochen  2,1  Th.  Narcotin  auf,  wovon  wieder  1^ 
beim  Erkalten  heraoskrjstalliairen«  Von  kanaftsdiea 
Ammoitiak  oder  Kali  wird  es  nicht  aufgelöst  God- 
centrirte  Schwefelsäure  löst  dasselbe  leicht  arf  and 
ftrbt  sich  dadurch  schön  roth.  Diese  Lösung  wiri 
nicht  von  Wasser  gefidlt;  das  Narcotin  ist  däbtt 
zerstört  worden.  In  verdtinnter  SXure  aufgelöat«  zur 
Trockne  verdunstet  nnd  geUsde  erhitzt ,  ^^vird  die 
Masse  grOn.  Eine  gesättigte  Lösung  .von  NarootiB 
in  einer  verdflsnten  SSmre  gUrt  in  Golddiiorid  einai 
bellgelben,  nach  einiger  Zeit  grtewerdenden  Nieder 
schlag;  in  Platiöchlorid  einen  kfisigen,  beUgeibetty  ia 
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Qberoc^Qsriger  Säore  löslichen ,  and  in  Qaeckeilber- 

cUorid  einen  weifsen 'Niedersdilag,   von  ivelehem 

letzteren  J)uf los  angibt,  dats  er  nur  Narcoün  sei. 

V#n  GallSpfelinfusion  wird  es  stark  gefüllt.     Aach 

▼on  zweifach  kohlensaurem  Kali,  aber  nicht  so  voll- 

etftndig,  daüs  nicht  beim  Erhitzen  der  gefällten  Lö- 

anog-von  Neuem  ein  kleiner  Niederochlag  entstände. 

Qb  das  Kavcotin  die  Eigenschaften  einer  Bads 

habe  oder  nicht,  darßber  sind  die  Meinungen  ge- 

Iheik  gewesen«    Mehrere  Verfasser  Jbahen  sie  gSnz- 

lich  geltagnet.    Durch  .einige  Versuche  von  Robi- 

quet  *)':werden  sie  Jedoch  linzweifcibaft  dargelegt. 

Er  leitete  Salzsäuregas  .über  kaltes  Tiarcotin;    das 

Gas  wurde  unter  WäQneentwickeluog  äbsorbirt,  und 

68  entstand  ein  trocknes,  salzsaures  Narcotin,    das 

xwar  auf  freie    Säure  :re£^^rte,    aber  »nicht   sauer    ' 

adimeckfe.    Es.  koimte  .in  Wasser 'au^elöst  und  im 

Wasaerbade  zur  Trockne  v^dunstet  «w«rden,  ohne 

die -Säure  zu  verlieren.    Dasselbe  war  der  «Fall,  als  , 

Isqinde  Salzsäure  mit  Marcotin  gesättigt  wurde.  1  Th. 

ooncflDtrirte  Schwefelsäure,   mit  Wasser  verdünnt, 

Jfiete  8  Th.  Narcotin  au£    Bie  Verbindung  hatte 

sdlen  sauren  Geschmack  verloren,  und  erhielt  sich 

«mveriiidert,  als  das  Wasser  durch  Verdunsten  ver- 

nindart  wnrda    Die  Essigsäure  dagegen  kann  sich 

w^  in  Verbindung  mit  Narcotin  .erhalten.    Sie  löst 

es  xwar  auf ,  aber  heim.  Verdunsten  geht  die  l^ure 

jfveg.und  dasMarcotin  krystallisirt.     Schwefelsaures         ^ 

und  salzsanres  Narcotin  werden  durch  Eintrocknen 

glttuniiartig,  und  sind  nachher  in  Wasser  wieder  voll-     ^ 

alämdig  lüelich« 

Duflos  **)  hat  femer  Mehreres  über  die  Be-  StrYcfanin  n. 

Bi 


iracin. 


*)  Joani.  de  Pharm.  XVII.  673. 

**)  M.  Jahrb.  d.  Ch  o.  PL.  1831.  U.  68. 
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Chinin  imd 


reifoDg  des  Stiydmios  imcl  Brnckis  ans 
über  ihre  ^ScheidoDg  und  ihr  übriges  VeihalKflii 
gegeben,   worüber  das  EiDzehie  in  seiner 
long  nachzusehen  ist    Er  find^  einen  TOpi 
gen  Alkohol  als  das  beste  Lösangsniittel  f&r 
Bin;  derselbe  nimmt  0^05  seines  Gewichtes 
auf.    Das  Brucin  scheidet  er  davon  dorch 
chang  des  Strychnins  zuerst  mit  wasserfreieni 
hol,  welcher  das  meiste  Bmdn  aofiiimmt,  uai' 
auf  durch  Kochen  mit  Wasser,   bis  die 
FlQssigkeit  von  einigen  Tropfen  rauchender 
tersäure    nicht   mehr   braun   gefiirbt    wird, 
Reaction  ist  so  empfindlich,  dals  sie  noch 
wenn  die  Flüssigkeit  nur  Tri^tnr  ^^  Gewichts 
dn  enthält. 

Bobiquet*)  gibt  an,  das  Strjdmia 
sich  mit  Kalkerde  verbinden  und  bilde  damit 
biegsame,  feine  Krystallfasem.  Diese  Angabe 
jedoch  einer  genaueren  Prüfung  bedürfen. 

Liebig**)  hat   das   schwefelsaure  S( 
untersucht,  tind  hat  gefunden,    dafs   es 
erhalten  werden  kann,  so  dafs  also  die  im  ▼( 
Jahresbericht,  p.  332.,  geäufserte  Vermuthmig, 
die  Sauerstotbalze  der  vegetabilischen  Sal 
Atome  Wasser  enthalten,  kein  allgemein  g< 
Gesetz  zu  sein  scheint.    In  lufttrodLnem 
sauren  Brucin  fand  er  10,3  Proc  Wassor,  d 
Atome,  in  dem  in  der  Wärme  getrocknetöi 
gen  nur  5,32  Proc.  oder  2  Atome. 

Duflos***)  gibt  über  das  Chinin  and' 


Cinchonin.    ehonin  dnige  Berichtigungen  und  Zusätze 


*)  Joarn.  de  Ph«nn.  XVI!.  10^. 

**)  Poggend.  Annalen,  XXI.  487. 

***)  K  Jaiffb.  der  CL  v.  Ph.  18»!.  IL  301. 
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Angaben  über  är  Verhalten  an.  DasiCiiiDin  sdiibUBt 
bei  +  120<'  und  verliert  dabei  4'4'  Proc.  Wasser. 
Alkohol  Ton  90  Proc«  löst  im  Kochen  ungeftht  sein 
halbes  Gewicht  davon  auf  und  setzt  befan  Erkalten 
nichts  ab.  Die  klebrige  Masse,  die  sich  angeblieh 
beim  Erkalten  absetzen  soll,  ist  ein:  unreines  Ge- 
menge der  beiden  Basen  mit  einer  harzigen  Sub- 
stanz (d.  i.  SertOrner's  Chtnoiden).  Beim  lang- 
samen Verdunsten  des  Alkohols  krjstallisirt  das  Chi- 
nin in  kleinto,  perlmutterglSnzenden,  warzenföriQi- 
gen  Gruppen«  Von  kaustischem  Alkali  wird  es  nicht 
aufgelöst,  es  vermindert  viehnehr  das  Lösungsver- 
mOgen  des  Wassers. 

Das  Cinchonin  schmilzt  bei  -1-165^,  ohne  sich 
za  filAen  oder  zu  zersetzen,  verliert  dabei  nichts 
an  Gewicht,  und  erstarrt  zu  einer  krystallinischen 
Masse.  Beim  Sdimelzen  sublimirt  sich  etwas  davon 
in  benzoesäureähnlichen  Krystallen;  erst  bei  höhe- 
rer Temperatur  wird  es  zersetzt  Von  kanstisdien 
Alkalien  und  deren  zweifisch  kohlensauren  Salzen 
wird  es  aufgelöst. 

Zur  Prtifung  der  Chinarinde  bedient  sich  Du- 
flos  eines  Verfahrens,  welches  mir  alle  Aufionerksam- 
keit  zo  verdienen  scheint«  Er  zieht  z.  B.  1  Draphme 
fein  gepulverte  Chinarinde  mit  1  Unze  Wasser  und 
4-  Drachme  concentrirter  Essigsäure  aus,  entwedfir 
in  einer  Extractionspresse,  oder  durch  einige  Minu- 
ten' langes  Kochen;  nadidem  diefs  mit  neuer  Flfla- 
sigkeit  nochmak  wiederholt  worden  ist,  wird  filtrirt, 
im  Wasserbade  zur  .Trockne  verdunstet,  und^  wenn 
die  Masse  noch  sauer  ist,  diese  wieder  aufgelöst 
und  nochmals  abgedampft,  so  daCs  alle  Essigsäure 
weggeht.  Der  Bfkkstaind  wird  hierauf  mit  wassert 
freiem  Alkohol  ausgezogen,  die  Auflösung  durdi 
Blutbugenkohle  filtrirt,  wodurch  sie  iarblos  wird, 


•*u 
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Pen.y  wekhe'mati  zuweilen  iik  den  Apotheken  aor 
ter  dem  Namen  Radix  kristolochaae  fabaceae  findet. 
Atropinimd  Nach  Brandes's*)  Angabe  erhält  man  durdi 

Hjoscyamin.  Destülation  der  Folia  beUadonnae  oder  Hyoscjami 
mit  "Waseer  und  Kalkhydrat  ein  Destillat,  welche^ 
ander  dem:  Gerach  nach  Ammoniak ,  den  eigenen 
sarkoHflchen  Gerach  der  Pflanze  besitzt  Dnrch.  SSt- 
^figmsg  mit  Salzsäure  verschwindet  aller  Geradi.  Nadi- 
^ehi  man  die  gesättigte  Flüssigkeit  im  Wasserbade 
abgedampft  hat,  behandelt  man  den  Rückstand  mit 

'    -v^asserfpeiem  Alkohol,  wobei  der  Salmiak  ungelöst 

bleibt;  die  Alkohollösung  gibt  beim  Abdampfen  ei- 
nen gelben,  zähen  Rückstand,  den  man  mit  etfras 
Wasser  und  Kalkbjdrat  destillirt.  Das  Destillat  rea- 
girt  alkalisch  und  besitzt  in  hohem  Grade  den  Ge- 
rudi  der  frischen  Pflanze;  es  ist  giftig,  zersetzt  sich 
aber  leicht  durch  Einwirkung  der  Luft,  so  dafis  die 
anfangs  wasserklare  Flüssigkeit  sich  bald  braun  zn 
filrben  anföngt. 
Coniin.  Der  bisher  vergebens  gesuchte  giftige  Stoff  in 

Conium .  maeulatum  ist  nun  von  Geiger  entdeckt 
worden^);  er  ist  eine  flüchtige  Salzbasis,  analog 
der  im  Taback.  Geiger  nennt  ihn  Conün.  Er  fin- 
det steh  in  der  gröfsten  Menge  in  den  reifen  und 
den  unreifen  Samen  und  den  Blüthentheilen;  auch 
in  den' frischen  Pflanzen  ist  er  enthalten,  die  jedoch 
beim  Trocknen  den  grölsten  Theil  davon  verliereo, 
während  er  sich  in  den  Samen  ziemlieh  wohl  ^hält 
6  Pfund  frischer  oder  9  Pfund  trockner  Samei^  ge- 
ben nahe  eine  Unze,  während  man  von  100  Pfund 
fi-ischer  Pflanze  kaum  1  Drachme  bekommt  •-*  Das 


*)  Bachner '•  Repertoriom,  XXXVII.  118. 

**)  6eiger*s  a.  Liehig*»  Bagazin,  XXXY.  72.  259i  imd 
XXXVI.  159. 
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Coniin  wird  am  besten  auf  folgende  Weise  darg^ 
stellt:  Der  reife  oder  unreife  Samen,  und  die  Theile, 
worauf  er  sitzt,  werden  so  lange  mit  Wasser  und 
kohlensaurem  Kali,  welches  mit  Kalkhjdrat  vermischt 
ist,  destillirt,  als  noch  das  Wasser  riechend  Qbef- 
geht.    Das  Destillat  wird  mit  Schwefelsäure  gesät« 
ti^,    bevor  es  sich  npeh  hat  färben  können«    Ein 
darauf  schwimmendes  üücbtiges  Oel,  welches  kein 
Coniin  enthält,  wird  abgeschieden.    Die  Lösung  wird 
bei  gelinder  Wärme  aur  Syropsdicke  abgedampft, 
wobei  sie  sich  braun  f^bt    Dieser  RÜdjLstand,  wel^ 
eher  schwefelsaures  Ammoniak  und  schwefelsaures 
Coniin ,  und  Producte  von  der  durch-  den  Einfhifs 
der  Luft  bewirkten  Zersetzung  des  letzteren  Salzes 
'  enthalt ,  wird  mit  einem  Geraische  von  3  Th.  was* 
serfreien  Alkohol  und  1  Th.  Aetber  behaddelt,  wel- 
dies  das  schv^efelsaure  Coniin  auflöst  und  das  Am* 
moniaksalz  zurückläfiBt.    Das  Lösungsmittdi  ^bd  ab* 
destilllrt,  und  der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt^ 
worauf  man  ihn  im  Wasserbade  eindampft» -bis  aller' 
Alkohol  verdunstet  ist  imd  die  Masse  nach  Conium 
zn  riechen  anfängt    Die  sjmpdicke  Masse  wird  nun 
in  einer  Retorte  mit  Kabhydrat  vermischt,  und  in 
einem  Bade  von  Chlprcaldumlösung  das  Coniin  ab- 
destilKrt»    Zuerst  geht*  eine  dünne  Flüssi^eit  über, 
die  eine  Lösui^g  von  Coniin  in  Alkohol  ist    Sobald 
sich  diese  zu  trüben  anfängt,  wird  die  Vorlage  ge«> 
wechselt;  sie  muls  vollkommen  trocken  und  künst- 
lich abgekühlt  sein.    Das  nun  Uebtergehende  theilt 
sich  in  zwei  Schiebten.    Die  obere  ist  ölartig   und 
besteht  aus  Coniin,  welches  Wasser  aufgelöst  ent- 
hält; die  untere  ist  eine  gesättigte  Lösung. von  Co- 
niin, in  Wasser.    Nachdem  die  Masse  in  der.  Retorte 
Cast  trocken  geworden,  ist^  wird  wieder  Wasser  und 
etwas  Kalihjrdrat  lugesefzt,  und  von  Neu^m  desfil- 
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auC  wetchc^  Weise  Hian  die  DwtUbtbn 
mämere  Male  zu  wiecferhokn  habeo  kaBB,  che 
CoDÜo  Übeif  egangrar  ist. 

Der  dlige  Thetl  davon  wird  akdau  i» 
aaderei^  R^orle  so  lange  mit  Ckiorcalcisai 
ala  DEttn  dieses  erweichen  und  au%elM  tFerdkai 
worauf  man  deslilllrt    Nun  (;ebe  da»  Conüir 
aerfrei  uad  farblos   über.     Dabei   ettlwidell 
mLAnmiomak  von  zersetetesi  Conün,  welches 
brawie,  harzige  Masse  zudicUäfst.    Uip  es  voatj 
noDiak  zu  befreien.,  kann  es  nochmals  ftr  si<^ 
tlilbrt  werden,  wobei  jedoch  steta  wied^-r  etwas 
aetat  wird.    In  luftleeren  Gef^liaui  dpfitiMirt  es 
UETerSndert  über. 

Das  Coatfa  isf  eiae  farMose,  öUge  Flfli 
die  auf  Papier  einen  TesschwindendJBn  Fellfli 
nacht  Es  bat  einen  eigenthümlichen,  dorehi 
den,  ekelhaften  Geruch,  darin  der  EntCemong 
Aehnlichkek  mit,  dem  vtoa  Rattenurin'  hat  und 
^omConium  gleicht,  in  der  Nähe  aber  anderBistyi 
Augen  zum  Thränen  reizt  mid  Schwindel 
es  hat  einen  scharfen^^  tabackailigen  Geschmadu 
iat  sehr  gütig  und  bedeutend,  mehr  aU  seine 
Es  bewirkt  Erweitemog  der!  Pupille.    Sein  qpe& 
wicht  ist  e^.    Es  siedet  bei  -^1S0<^,  und 
Brt  dem  gröfsten  Theil  nacb  enzersetzt  fibei 
WasserdiiBpfea  verflüchtigt  es- sich  nock  leichten 
brennt  wie  ein  flOchliges  OeL     Auf  Ri 
piev  wirkt  das  Wasserfreie  Goniia  nieht;  sobald 
Wasser  hinzukommt,  reagirt  es  alkalisch,  seihat 
Bhabarberpapien    Zu  Wasser  zeigt  das  Conüft' 
ganz  eigentbümliches  Verhalten!  Bei  •+*  15' 
ohne  seine  Olige  BescfaafFenbeil  zu  verUereo, 
filhv  \  seines  Gewichts  Wasser  auf,  nnd  um  ao 
davon^,  je  niedriger  die  Temperatur  ist»  ao  dafr 
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bei  -^  5®  mebr  als  das  gldclie  Gemcbt*  aulbiBiiiil. 
Bei  Erhöhung  der  Temperatur  scheidet  Mbl  in  glai» 
ehern  Grade  da»  Wasser  wieder  ab»,  s«  daik  eiD 
wasaerhakiges  Coniin  stets  dnreh  Er^viSfroien,  selbst 
acboQ  durch  EiMlMnenmit  Jter  Hand^  getrübt,  mMi^ 
beim  Abkfi^loi'  wieder  klar-  wirdi  fiagegen,  na» 
sieb  lo  Wasser  au&»ltee»y  braucbt  I  Tk  Coniia  100 
Tb.  Wassers.  Mit«  wasf«erfreiein  Alkaboli  vetniiseblP 
es  sich  nach  allen  VerhäUaissen,  rad 'seine  Ldsliefah 
keit  in  Wasser  wird  durc^  Alkohol  iir  dem  Grade 
vermehrt,  dafs  1  Tb.  Coniiny  in  4  Tb;  Alkohol  ge- 
löst, von  Wasser  nicht  mehr  getrübt  wird«  In  Aether, 
Terpeuthinöl  und  Mandelöl  ist  das  Cenüa  leicht  lös- 
ficb.  Es  läfstft'sich  un^erSnderl  anfbewaliren  bei 
abgehaltenem*  LüflEoftriCt;  von  der  I^nft  aber  wird 
es  allmälig  zersetzt,  es  entbindet  sieh  Amroniak,  unik 
es  bildet  sich  eine  braune,  harzalmliche,  •  luchl  giftige 
Sobsfämz,  aus  welcher-  sich  durch  Zusatz  eoa  Aa»- 
afteoiak  kein  Cöniin  wieder  herstellen'  libt..  Von  < 
kaustiscben  Alkalien  wird  es  nicht  zeffsetzr.-  BBt  SKii- 
ren  bildet  es  Salze^  die  mehtzua»  Kt^stelUsiren  gii-^ 
ndgt  zu  sein  scheinen,  und  die^  durdv  de»  Zutritt 
der  Luft  gerade  wie  das  freie  Conitn  Ersetzt  wer- 
den. Nach  Versuchen,  die  jedocb  Geiger  nichts 
fiElr  zuverlässig  genug  hllk^  wäre  sein  Atomgewfdkt 
1406,25*). 

Liebig  hat  gai^gf,  dafs  das  Coofiny  anter  der 
Loftpumpe  mit  Scbwefi^ftere  znsaoineBgesteHt,  bdld 
alles  freie  Ammoniak  verliert,  nnd  dafii  es  nach  ton- 
gerer  Zek  endlich  selbst  verdunstet  und  sieb  mit  der 
Sebwefeltöore  verbindiet'  Liebig  steHle  unter  itte 
docke  der  Luftpumpe  zwei  UhrglOseTi  das  eine  mit 


•)  Geiger's  und  Liebig's  IHsgaao,  XXXVl  16L 
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rattoheDder  Salzsäure^  das  andere  mit  ammoiüak:- 
freiem  Codüd.  .  Nach  kurzer  Zeit  hattea  sie  sich 
ciaander  gesättigt  und  iii  beiden  Glasem  ein  gprob- 
blAtterigeSy  krjstallisirtes,  farUpses  Salz  hervorge* 
bracht,  wdches  in  der  Luft.. schnell  zerflofa:  aber 
durch  y erdunsten  in  der  Wanne  wieder  blätterig 
krjstallisirt  erhalten  werden  konnte»  wobei  es  jedoch 
zuerst  purpurfarben,  dann  indigblauund  zuletzt,  braun 
wurde.  Liebig  fand  dasConün  zusammengesetzt  aus 
Kohlenstoff      66,9ia         Atome  12 

.   Wasserstoff     12,000  '—     28 

Stickstoff         12,805  —       2 

Sauerstoff  8,282  —       1. 

Hiemach,  berechnet,  ^ird.iaein  Atomgevridt 
1369,986,  was  mit  dem  von  Geiger  gefundenen 
nahe  überemstjmint. 

Das  braune  Harz,  welches  sich  bei  der  Zer- 
setzung des  Coniins.  durch  Einflufs.  der  Luft  erzeugt 
besitzt,  nach  der  Lösung  in  Alkohol,  Abdainpfea 
und  Auswaschen  mit  Wasser,  folgende  Eigenschaf- 
ten: Es 'ist  sdiwafz  oder  schwarzbraun,  schmeckt 
bitter,  aber  micht  sqharf,  behält  lange  das  Wasser, 
und  bleibt  dadurch  weich,  erhärtet  aber  nach  ?öUi* 
gern  Austrocknen.  Es  behält  hartnäckig  etwas  Co- 
nun  zurUck  und  riecht  darnai<cb«  Es  ist  leicht  schmelz 
bar  und  leicht  entzündlich;  sinkt  in  Wass^  untm% 
Damit  gekoeht»«  sihwijnmt  e^  darauf»  verbindet  sich 
mit  etwas  Wassep,  wird  zähe  und  halbflQssig»  Ea 
ist  ein  wenig  in  Wasser  löslich,.. üngef^r  1  Theilhp 
720  Tbeilen.  In  Alkohol  leicht  löslich,  wmig.  in 
Aether.  Seinie  Lösungen  in  Wasser  und  in  Alko^ 
hol  reagiren  alkalisch,  ob  von  (Awnoniak,  oder  von 
Coniin,  oder  zufolge  eigener  basischer  Eigenschaf- 
ten, ist  nicht  bestimmt   Es  wird  von  Säuren  gelöst, 

wel- 
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^jddie  Lösungen  durch  EinfludB  der  Luft  noch  fer* 
Her  verändert  werden. 

Oppermann^)  bat  das  Pikrotoxin  anaijsirf,  Pikrotoxin. 
und  aus  61,53065  Kohlenstoff,  6^160  Wasserstoff 
und  3%24775  Sauerstoff,  ohne  Stickstoff,  zusamiDea- 
^efiem  gefunden.  Diese  Verhältnisse  stimmen  mit 
der  Formel  C^H^O^  überein.  Die  Abwesenheit 
deS'Sü<^offs  scheint  das  Pikrotoxin  ganz  sicher 
aas  der  Klasse  dei;  vegetabilischen  Salzbasen  auszu- 
flddie&en. 

Trommsdorff**)  hat  das  Giiaranin  unter-  Gnaniiiir. 
sacht  und  einen  Theil  seiner  Eigenschaften,  so  wie 
seine  Sublimirbarkdit  bestätigt«  Als  die  Dämpfe  von 
GuaraniB  durch  eine  glühende  Röhre  geleitet  wurden, 
iand  sich  in  den  Zersetzungsproducten  Ammoniak, 
zom  Beweis,  dafs  es  in  seinei^  Zusammensetzung  Stick- 
stoff enthält  Es  ist  in  6.  Th«  kochenden  Wassers 
btelich;  die  ^Lösung  gestehet  zu  einer  weifsen,  krjr-» 
stallinischen  Masse.  Alkalische  Keaction  war  bei 
demselben  nicht  zu  «entdecken,  weder  auf  Lackmus^ 
Curcuma,  Femambuck,  noch  Bhabarber.    Von  kal^  ^ 

tem  wasserfreien  oder  wasserhaltigen  Alkohol  wird 
es  schwer  aufgelöst,  leicht  von  kochendem.  Eben 
so  verhält  es  sidi  zu  Aether,  fetten  und  flüchtiges 
Oelen.  Schwefelsäure  löst  es  auf,  ohne  sich  zu  fib> 
heäf  und  Wasser  fallt  es  daraus  nicht  wieder«  £s- 
sigBäure  löst  es  auf,  kann  aber  vollständig  davon 
aligedunstet  werden.  Aus  einer  gesättigten  warmen 
Lösung  in  Salzsäure  kiystallisirt  reines  Guarania. 
Hieraus  schliefst  Trommsdorff,  dais  dieser  Kör^  • 
per  keine  basischen  Eigenschaften  habe.      Dieser 


'•)  Poggend.  Asml  XXIIL  445. 
**)  Troamsdorfrs  Neues  Josnal  ifuVhum^dt^  XSSL 
L  33. 
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SddoCB  kana  ricbtig  sein;   da  aber  dbser 
Stidsloff  enthalt,  von  Gallapfdinbiäon  gefiült 
da  seine  wabrige  Auflösung  ans  GoldcUoiid 
weiÜBgeibey  käsige  Masse  in  Menge  filli,  imd  k 
petersanrem  Silberoxyd  einen  weilsen» 
porblau  werdenden,  nnd  in  salpetennurem 
silberoxydol  einen  weiCsen  Niedeischlag  gibt»  so 
vielleicht  d^e  Frage  in  Betreff  der  bafiisdben 
Schäften  des  Gnaranins  zu  noch  bestimmteren 
taten  gebracht  za  werden  TerdienL    T  r  o  m  msd^ 
hat  anlserdeni  das  Guarana  analjsirt  und  dannj 
funden  OJÜ  Pflanzenfaser,  0,16  Gununi  und 
0,035  grfines  fettes  Oel,  0,025  Yerbindimg  von 
und  Oel,  0,40  eisengrünenden  Gerbstoff  nnd 
Guaranin« 

Beoquerel^)  hat  das  Verhaken  des 
in  der  electrischen  Säule  untersucht    £lr  halle 
Zuckerauflttsung  mit  Kalkhydrat  ges&ttigf;  und 
dieselbe  der  zersetzenden  Wirkung  der  dt 
SSuIe  aus.    Dabei  erhielt  er  auf  dem  positiven 
Krjrstalle  von  kohlensaurem  Kalk^  von  der 
erwShnt^  Art,  und  zuletzt-  Terschwanden  dies«^ 
der  Zucker  war  in  Kohlensäure  und 
setzt,  die  sich»  mit  Kalk  gesättigt,  in  der  FU 
bnd.    Barauf  verachte  er  eine  fthnlidie 
des  Zuckers»  ohne  Electiidtät  zu  bewirken, 
Art,  dafs  er  Zucker  m  Wasser  löste,  und 
Kalihydrat  und  dann  frisch  bereitetes,  nodi 
^  ses  Kupferoxydhydrat  hinzusetzte.    Es  ergab 
dafs  der  Zucker,  mit  Hülfe  d^  Kalihydrats, 
Theil  des  Hydrats  zu  einer  blauen  Fltissigkeit 
Tre&nvngTon  Mit  Gummi  dagegen  fand  dicCs  nicht  statt;  statt 
^^^    sen  verband  sich  dieses  mit  dem  Kupferoxy« 


Inäi/fereni€ 
Pflanzen- 
Stoffe, 
Zucker. 
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ZU  dner  in  Wasser  nnfoslicben,  vretf^en  Masse.  Auf 
diese  Weise  behandelte  e^  femer  Leinsaniep-Decoct, 
und  fand;,'  dafs,  nachdem  der  Pflah^enschteiin  und 
das  Gttimiaii  vom  Kupferoxjdhydrat  gelhlit  waren, 
dne  Maue  AuflösQng  blieb,  wetehe  ^e  Gegenwart 
rc/ti  Zotker  anzuzeigen  schien.  Es  ist  wohl  mög« 
lieb,  dafsy  wenn  man  gewiis  weifs,  welehe  andere 
Substanzen  noch  afs  Gummi  auf  diese  Weise  ge- 
fillh  werden,  im^  welche  andere  noch  als  Zucker 
eine  blaue  Auflösung  geben,  diese  Tfaatsache  ent- 
weder als  Aeactionä  -,  öder  selbst  als  Scheidungsmit- 
tel anwendbar  werden  kann. 

Als  die  Zuckerauflösung  mit  d^n  Hydraten  von 
Kali  und  Kupferöxyd  gekocht  wurde,  so  wurde  sie 
zersefit  and  das'  Kupferoxjd  sdilng  sidi  als  Ku- 
pferoxydol  nieder  (Becquerel  hSit  es  fQr  eine 
Verbinduiig  von  Eopferoirjdul  mit  KaÜ),  das  Kali 
wurde  kohlensauer  und  der  Ziicker  zersetzt  Be- 
trag die  Menge  des  Hydrats  ungeftht*  dlis  Sfaebe 
von  der  des  Zuckers,  und  wurde  WSl^^d  des  Ko- 
diens  so  lange  Kupferoxydhydrat  zugesetzt,  als  noch 
zersetzt  wnrde,  so  wurde  der  Zucker  TollsJändig 
zerstört  Es  bildete  sieb  kein" Alkohol,  das  Kali 
aber  war  mit  Kohlensäure  und  etwas  Essigsäure 
verbunden.  Ob  das  Kupferöxydiil  eine  aus  den 
Bestandlheilen' des  Zuckers  gebildete  Substani;  auf- 
genommen  hatte;' findet*  man  nicht  nntersut^ht  1)1^ 
HydraW  von  Baryt  <^  StrOttttan^  udd  Kälk^db  kön^ 
neu  nicht  mü  KüpCeroxydhydrat  wfedei'  diie  blaue 
Auflösung,  Hoch  durch  Kocbcn  d^  vdktändige  Zer- 
setzung des  Zockers  bevvirken,  ve^lituthlieh'  get^nde 
aus  diesem  Grunde.  Jedoch  bringen  sie  Kupferoxy- 
dul  hervor,  von  dem  Becqq^r.^Ii,  picht  annimmf^ 
dafs  es  mit  einem  kohlensanr^i  Erdsalze  gemengt, 
wie  es  doch  der^Yall  sein*  ttmCly  sondern  welches 

15* 
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er  «Is  dn«  Verbindung  der  Erde  mit  KupferoEydal 
(Proloeaprate  de  barite,  de  chaux)  BÖstebt 
■aniitnicker«  Henry  und  Plissoa^)  babeo  dea  Mamia- 

zocker  aoalysirt.  Sie  fanden  darin  38,770  Kobleo- 
stoß,  S,487  Wasserstoff,  62,743  Sanerstoff,  welcbes 
Resultat  <wenig  von  de  Saussure' s  abweicht.  Je- 
doch haben  £ie  ungefikhr  1  Proc«  Wasserstoff  mehn 
Dagegen  erhielt  Opperm^nn^^),  unter  Liebig's 
Anleitung,  folgendes  Resultat  Ton  der  Analyse  des 
fllannazuckers: 

€l«fiiiidfia.    Atome. "  Berechaet. 

Kohlenstoff  40,3274  4 '  40,13 
Wassersto^  7,7287  9  ,7^7 
Sauerstoff         51,8439        4        52,50. 

■ooMtfrfce.  '  BeraL,  Coldefy  Dorly,  Zier  und  Robi- 
net.***),  «treitond  um  die  Prioritfit,  empfehlen  die 
Bereitung  der  MoosstSrke  ans  isländischem  Moos  in 
der  Art,  dafs  mad  da$  Moos  zuerst  auskochen  ond 
auspressen,  und -alsdann,  nach  dem  Filtriren,  die 
heifse  Masse  .noch  flüssig  mit  ihrem  halben  Gewicht 
N  Spiritus  vini  rectificatus  vermischen  soll.     Die  nach 

dem  Erkalten  gelaliniite  Masse  wird  zum  AUaufen 
des  Flüssigen  auf  ein  Pferdebaarsieb  gebk'acht,  und 
die  gelatinöse  Stärke  alsdann  mit  noch  halb  Mal  80 
Tiel  Spiritus,  als  zur  Fällaiig  gebraucht 'wurde,  ab- 
gewaschen. Mit  dii^s^  Behandlung  wird  die  Aus* 
zidiung  des  bittren.  Stoffea  nuddie-XvelviBnuiig  ei- 
ner reinen  Mooastärke  bezweckt.  Es  ist  sonderbar, 
daCs  man  in  Frankreich  eine,  so  kostbare  Methode 
tur  Errdchung  eines  Zweckes  anwendel,  den  man 
^   in  Sdbweden  und  Deutschland   durch  Anwendung 


*)  Joam.  de  VhäraL  XVU.  Uk 

**)  Geiger"«  imd-Liebig's  M«||[asm,  XXXV.  232^ 

***)  IwutL  de.  Pharm.  XVII.  362  n.  461>  ., 


•       229 

eifier  sehr  Terdfinnten  kalten  Ascbenlattge  bereits 
seit  20  Jahren  erreicht  hat«  Auch  ist  es  sonderbar, 
dafe  man  nicht  lieber  zur>  Aus2iehang  des  bitteren 
Stoffes  das  Moos  vor  dem  Auskochen  mit  Spiritas 
behandelt,  wodurch  weniger  Spiritus  T.erbraucht  wird, 
imd .  derselbe  durch  Destillation  wieder  ganz  erhal- 
lte werden  kunn,  was  auf  die  andere  Art  nicht  ^mög- 
lidk  ist,  .weil  die  Stärkegelee  viel  davon  eingesogen 
enthJät  '  ^ 

Guerin*)  hat  eine  aosffihrliche^  Arbeit  Über  GammL 
die  Gummiarten  angestellt;  er  rechnet  dazu  hur  die^  ^ 
)enigen,  welche  mit  Salpetersäure  Schleimsäure  ge- 
ben. Er  theilt  sie  in  3  Arten  ein:-  1)  Ära  bin, 
Idslich  in  kaltem  Wasser;  2)  Bassorin,  mit  Was- 
ser Schleim  bildend,  ohne  sich  aufzulösen,  und  3) 
Cerasin,  ebenfalls  einen  Pflanzen^dileim,  aber  we- 
niger Schleimsäure  bildend  akBassorin  (=16:22). 
Er  hat  eine  Meng^  -Gummiarten-  analysirt  Da  die 
Arbeit  nur  erst  durch  Zeitungsartikel  bekannt  ist,  so 
werde  ich  erst  in  eipem  der  nächsten  Berichte,  das 
Nähere  daiHber  angeben  können* 

Trommsdorff  ^*^)  (Sohn)  hat  das  sogenannte 
Genome  d'acäjou,  welches  von  Anacardinm  oxiden«* 
fale  L.  erbalten  wird,  analysirt.  Es  besteht  aus  ei- 
nem Gumini  eigener  Art  76,8,  Pflan^enschleim  4^8^ 
Harz  0,4,  Feuchtigkeit  16,6  (Verlost  1,4).  Das 
Gummi  unterscheidet  sich  vom  arabischen  dadurch, . 
dafs  es  nicht  von  Borax;  Eisenoxjdsalzen  nnd  kie* 
selsauri^n  Kali  gefällt  wird,  wie  ^s  inild^ra  arabi* 
sehen  Gummi  der  Fall  ist.  Seine  Verbindung  mit 
Bleioxjd  (d.  h.  die  Verbindung,  die  bei  Vermischung 
&a^  Gummilösung  mit  basischem  essigsauren  Biet- 


*)  Le  Lye^e,  10.  Not.  1831  n.  12.  Jan.  1832. 

**)  Trommsdorffs,  N.  Jouni.  d.  fhiiA  XXIL  %  3&0. 
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ozyd  entstefat)  i$t  m  yVssser  vid  Mttcii 
▼OD  arabifichcm  Gnmqki«    !|Sei  DebudluDg  ohI 
petersaore  gibt  es  Scbleimtfiire^  Oxalsione 
scbmierigje  Blattelauge. 

Oppermann  ^)  hat  dm  Wadisaitcii 

llv^-^Üju.  *"^'  ^"*  Pflanzepwacbi  aqs  Ostindiep,  räies  » 
silien,  und  gewöbolicbes  Bieneowadis*     F 
'sind  die  Resultate: 

Ostiiid. 
.    KoUeostofr      70^ß83 
Wass^vtoff     12,0728 
Saueretoff         16^589 

Diese  Bespltate  weisen  eineu  bedeutendes 
teracbied  zvnsehen  Pflauzenwachs  uod  Bi 
ans.  Dabei  bat  man  sich  ledoch  sn  erianenit 
alle  drei  Geipenge  roa  mehreren  festes  F 
sinii.  Die  eigentliche  Frage  ist,  ob  dte  darin 
haltenen  Arten  von  festem  Fett  unter  einand 
yerscbiedeoer  Natnr  änd,  oder  ob  sie  blob  i 
Proportionen  variiren.  Das  erstere  sdieiot 
Pflanzen-  und  Bienenwacfas  der  Fall 
letrtere  .zwischen  dea  beiden  Pflan 

Das  ostindische  (japanesisdie)  Wadis 
gelb)  dorcbscheinend,  qprüder  als  Bienenwadit 
freniger.. fettig  anzufühlen,  beim  Kneten  w 
«aher'al^  dieses,  wnrde  beim  Kauen  braig, 
t^rlieCs  einen  Geschmack  nach  ranzigem  Felfc 
riecht  ranzig  und  zu^eich  nadi  Wachs.    Sein 
r  Gewicht  war  0,97.    Es  schmilzt  hei  rf-&0®  and 
bei  +42,5  zu  erstarren  an.    In  Alkohol 
und  li)st  sich  ix^  seinem  24fiaGhen  Gewicht 
Alkohols»  von  dem  wieder  beträchtlidi  viel 


«)  Qeiger's  «d  Lieblg*s  Hagani,  XZXV.  67. 


Biest  werden  kano,  ohne  ^dafs  sich  alsdann  befan  Er- 
kalten bedentend  Tom  Wachs*  abscheidet  Es  ver- 
Mift  sich  leicht  und  gibt  mit  Natron  eine  Yerbin- 
dong,  die  nach  dem  'Eintrocknen  im  Wasserbad  pul- 
i^erfOrmig  zurQckbleibt.  Wird  diiese  Seife  mit  Salz- 
sttnre  sersetzt,  so  scheidet  sich  eine  von  der  Talg- 
i^hire  Tersduedene,  fette  Sfiure  ab,  die  bei  +60^ 
scbmilzt  und4>ei  -4^58^,5  erstarrt. 

Das  amerikanische  Wachs  war  im  Aen&em  dem 
OBtindischen  sehr  ahnlich,  dessen  "spec.  Gewicht  es 
amdi  hatte.  Es  schmilzt  bei  +49^  und  erstarrt  bei 
•4-45®.  Die  Natronseife  wnrde  pulverförmig,  aber 
brauner  als  die  vorhergehende« 

Bonadfre'*')  schlägt  folgende  Methode  vor,    Fiftclittge 
mr  Abscheidnng  von  flüchtigen  Oelen  ans  Harzen  ^^^'^-^^ 
and  Gnmmiharzen,  weiche  diese  Oele  bei  der  De-  bd  Analysen. 
0f3IatioB  mit  Wasser  für  sich  schwer  entweichen, 
lassen:  Man  löst  da«  Hart  in  kakein  Alkohol  auf, 
IftCsf  ans  dieser  AnflOfeting  bei  nicrdriger  Temperatur 
den  Alkohol  freiwillig  Terdunstett,  nnd  destitlirt  als- 
dann das  Harz,  wenn  es  nur  noch  so  viel  Alkohol 
entbSk,  dafs  es  weich  ist,  ^reväcbtig  mit  Wasser. 
Dabei  ieheint  Bonastre  nicht  in  Ansehlag  gebracht 
KU  haben,  dafs  selbst  avch  bd  niedriger  Tempera- 
tef  mit  detn  Alkohol  Oel  abdnnstet,  ntid  daCs  der 
BJclit  verdunstete  Theil  Oelegenhett   hat,   sich  zn 
veibarzen. 

2eller^)  bat  eine  tfasf&b^licheUnlerstlchang    Fiachtige   ^ 
fiber  das  Verhake*  der  flüchtigen  Oele  ^u  Jöd  an-    ^  j^^"^ 
gestdlt,  mit  besonderer  llficksichtf  anf  cfirie  An'^en- 
dtmg  desselben  zor   Ent^knng' d^ 'TerMschnng 
fifichtiger  Oele.    Bekahbtliüh  faabett  nttriidi  ein^e 


*)  JoonL  d§  Pharm.  XVÜ.  lOa 

•*)  Braades's  ArduT,  ZXXVL  259. 
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flfldblige  Oele  die  Eigensdiaft,  bei  Znsatz  vom  JoA 
mit  Heftigkeit  zu  v^erbrennen ,  wodurch  sich  erkeii- 
Den  Ittfsty  sowohl  ob  ein  solches  Oel  mit  enicn 
nicht  verbrennenden  sehr  Terdfiant,  ats  auch  ain§6- 
kehrt,  ob  ein  Oel  der  letztem  Art  mit  einem,  -wel»' 
ches  explodirt,  vermischt  ist.«  Der  Versnch  wird  am 
besten^  auf  einem  dünnen  Uhrglas  angestellt,  in  der 
Art,  dafs  man /auf  einmal  1  Th.  Jod  mit  3  Th.Oel 
▼ermittelst  eines  Glasstabes  zusammenrührt  FIfick- 
tige  Oele,  die  mit  Jod  explodiren,  sind.  1)  .hin- 
sichtlich der  Zusammensetzung,  diefeugeB, 
welche  wenig  oder  keinen  Sauerstoff  enthalten  (z.  & 
Terpenthin-,  Citronen-,  Rosmarin -Oel).  I&errM 
macht  jedoch,  das  Lavendelöl  eine  Ausnahme,  wel- 
.  ches  explpdirt,  ungeaditet  es  13  Proc*  Sauerstoff 
enthält;  2)  hinsichtlich  des  spec.  Gewichts, 
explodiren  die  leichtesteq.  Kdnes^  dessen  specT  G^ 
wicht  über  0,91  geht,  exptodirt.  3)  Hinsichtlich 
der  Pflanzengesohlechter.  Dje  Öele  der  Hes* 
perideae  (  Ol.  Citri,  Bergamo,  Neroli)  und  der  Stro- 
bilaceae  (OL  Terebinth.,  Juniperi,  Sabinae)  explo- 
diren alle  stark.  Von  den  Liabiatae  sind  einige  ex- 
plodirend  (Ol.  Lavendulae,  Rons  mar.,  Thymi)  und 
einige  nicht  (OL  Menthae  und  Ma)oranae).  Die  Um* 
belliferae  und  Compositae  geben  keine  explodireode 
Oele*  Wurzeln  u^d  Rinden  ebenialls  nicht  Brenz- 
liehe  Oele  und  Petrolium  explodiren  nicht  und  wir* 
ken  im  Allgemeinen  ganz  schwach  auf  Jod  In  Be- 
treff des  Verbalteos  der  einzelnen  Oele-  mob  ich 
auf  die  Abhandlung  Tervreiseo, 
TeipentiiittSL  Oppermann  *)  M  eine  sehr  ^ditige  Untep- 
sncbnpg  tlber  die  Zuj|aimnenset^ng  des  Topenthin- 


*)  Paggen^  Amden,  JXH  19& 
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Als  und  des  daraus  gebOdeten  ktlnstlichen  Cattip|)era 
angettellL 

Nadi  deo  ziemlich  fibereinstimmeDd^  Yetso- 
chen.Ton  de  Saussure  uud  Houtou*Labillar« 
diere  bat  mau  aDf;enoiDineny  das  TerpentbinOl  ent- 
liaIte>keioeD  Sauerstoff.  Gleichwohl  ist  es  bekannt, 
daCs  sich  Kalium  in  Terpenthinöl  oxydirt,  und  dafs 
mao  diesen  Umstand  benutzt ,  um  aus  Natrium  K»^ 
Ihun  wegzunehmen. 

Opp ermann  .dealiUirte  Terpenihinöl  mehrere 
Male  nach  einander  über  Chlorcalcium,  ohne  daCs 
es  seine  oxydirende  Wirkung  auf  Kalium  ^  verlor, 
woraus  er  scblofs,  dafs  es  Sauerstoff  enthalten  mfisjfce. 
Dieis  TerauIaCste  eine  Analyse,  die  unter  Lieb  ig 's 
Leitung  und  mit  dessep  verbesserten  Apparat  zur 
Analyse  organischer  Stoffe  vorgenommen  wdrde.  £s 
ergab  sich,  dafs  das  Oel  Sauerstoff  enthält,  und 
"daÜB  es  folgende  Zusammensetzung  hatte:  Kohlenstoff 
64,5923,  W^sserAoff  11,7349  und  Sauerstoff  3,6728, 
was  in  Atomen  C^^H^'O  ausmacht. 

Den  sogenannten  künstlichen  Campfaer  reinigte 
er  auf  die  Weise,  dafs  er  ihn  mit  tlhlorcaicinm  und 
etwas  Kreide  vermengte  und  in  eine  Porzallanschale 
legte,  über  die  eine  Glasglocke  gestellt. iirMJcde.  Als 
der. Boden  der  Schale  bei  +40''  bis  50^  erwärmt 
wurde,  snblimirte  sieh  der  Campher  in  breiten,  fe* 
derartioen »  gl&nzenden  Blättern.  -^  Es  ist  schwer, 
daraus'oen  ganzen  Salzsäuregehalt  abzuscheiden,  und 
gcdaog  nur  durch  Htndurchleiten  des  dampfförmigen 
Camphers  durch  glühende  Kalkerde*  A.uf  diese  Weise 
glückte  es  zuletzt,  dm  Chlorgehalt  zu  bestimmen,  der 
zu  17,71335  Proc»  ausfiel.  Bei  der  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd  wurde  erhalten:  Kohlenstoff  73,00318  u* 
Wasserstoff  9,4505%  Ueberschufs  0,16706.  Nimmt 
man  die  Menge  dies  Chlors  mit  Sicherheit  bestimmt 
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an,  80  mflisen  die  Mengen  der  anderen  Bestand* 
Iheile  einer  gewissen  Anzahl  Atomgewichte  entspre» 
chen^  und  enthalt  die  Verbindang  1  Atom  Chlor, 
80  nähert  sich  die  Quantität  des  Kohlenstoffe  so  na&e 
12y  und  die  des  'Wasserstoffs  19,  dafe  das  berech- 
nete Resultat  zu  72,80723  Kohlenstoff  und  9,47942 
Wasserstoff  auf  dieselbe  Menge  Chlor  ausfällt  Von 
diesem  Wasserstoff  hat  das  Chlor  1  Atom  m  Chlor- 
wasserstoffsäure  aufgenommen,  wodurch  also  i&r  die 
Verbindung  mit  dieser  Säure  ein  Kdrper  zurück- 
bleibt, der  aus  12C+I8H,  oder  auf  einfachere  ZA^ 
len  redudrt,  aus  C^H'  besteht.  Es  ist  jedoch  sdv 
wahrscheinlich,  dafs  das  zusannnengesetzte  Atom  die- 
ses Körpers  die  erstere  Anzahl  einfacher  Atome 
enthält,  und  dafs  deshalb  gerade  eine  bo  gro&e 
Anzahl  davon  sieh  mit  einem  Atom  Chlorwasser- 
stoffsäure verbindet 

Es  glfickte  Oppermann^  diesen  Körper  ymi 
der  Salzsäure  zu  schaden,  dadnrdi  nämlich,  daft  er 
künstlichen  Campher  mit  kauBtiecher  Kalkerde  de- 
stillirte  und  das  Destillat  so  oft  cohabirte,  ao  lange 
es  noch  die  Eigenschaft  behielt,  Chlorkalium  und 
Wasserstoffgas  zu  geben,  als  eine  Portion  davon 
mit  Kalium  in  Berührung  gesetzt  wurde.  <—  Dieser 
Körper  ist  unter  + 10^  starr,  und  bildet  federartige 
Krystalle;  aber  schon  durch  die  Wärme  der  Hand 
sclimilzt  er  zu  einem  faiblosen,  wasserklaren,  etwas 
schwerflüssigen  Liquidum,  von  schwachem,  nicht  cam- 
pherartigem  Geruch  und  mildem  aromatischen  Ge- 
schmack. Bei  semer  Analjse  wurden  88^47  Koh- 
lenstoff und  11,5  Wasserstoff  erhalten^  Diefs  weicht 
um  4-  Proc  von  jedem  Bestandlheil  von  dem  vor- 
her angeführten  Resultat  ab,  nach  welchem  das  Vei^ 
hältnifs  89,09  Kohlenstoff  und  10^91  Wasserstoff 
hätte  werden  müssen.    Dieser  K^er  vetbindt^  Mb 
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begierig  mit  Salzsftufiegas,  und  bildet  damit  wieder  * 

CamplMr.  £s  ist  fibrigeas  bemerkensyrertb,  dafe  der 
eigentliebe  Campber,  nacb  liiebig's  Analj^e  (Jab«' 
rcfflberieht  1832,  p.  261)9  Ws  einer  Verbindong  von 
}  Atom  Sauerstoff  mit  •  einsam  ICörper  besteht,  dessoi 
Atom  aus  C'^H^^  zasammengesetzt,  das  faeifet  {der^ 
aelbe,  iv^elcher  im  kfinstlicben  Campber  mit  Chlor- 
wasserstoff Tcrbunden  ist. 

Henry  und  «PKssoa  *)  haben  das  Bitterman«  Bittermanüel- 
delOl  aoalysirt  und  aus  74,400  Kohlenstoff,  6,834         ^^ 
Wasserstoff,  5,973  Stickstoff  und  11,793  Sauerstoff 
zusammengesetzt  gefunden. 

Winkler^*"^)  hat  sich  bemüht  durch  Versuche  Bitteraiandel- 
n  zeigen,  dab  das  fiber  bittere  Mandeln  destillirte  ^»»«r- 
l^asser,  -welches  in  solcher  Quantität  zugesetzt  war^ 
dafs  sich  kein  Oel  abscheiden  konnte,  kein  Bitter- 
mandeldi  aufgelöst  etithült^  sondern  eine  Yorbiildung 
Yon  Cyanamm'onium  vuiit  di^n  übrigen  Bestandthei- 
len  des  Oels.  Er  schliefst  dle(s  unter  andern  darr* 
ausy  dafs  Bittermandelwasser,  ioiit  Quecksilfaerchlo- 
lür  (Calomei)  gesdifittelt,  etvvas  Quecksilber  ah- 
adieidet,  ;vvQdurch  das  Salz  grau  wird  und  sich  einb 
entsprechende  Menge  Quecksilberchlorid  aüflüst  — * 
Nacb  dem  Abdampfen  erhält  man  eine  saure  Masse, 
weldie  das  Chlorid  mit  Ammoniak  und*  den  Bestand- 
tbetlen  de«  Oeis  enthält.  Eine  ähnliche  Verbkidong 
erhält  man  auch  durch  Behandeln  sowohl  roh  wäftri- 
fjtr  Blanaäure,  als  von  blansaurem  Ammoniak  mit 
CalomeL  — r  Dieser  Scblufs  ist  vielleicht  nicht  rich- 
tig. Wenn  das  Bittermandelöl  Bkusäure  enthält, 
wie  man  alle  Ursache  hat  anzunehmen,  so  wird  da* 
von  das  Quecksilbersalz  in  Quecksilber  >  Quecksil- 


*)  Jdvni.  de  Pharm.  XTII.  451. 

^)  Bachaer's  Repert  XXXVIL  388. 
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beroyanid  and  Chlorwasserstofli^are  zenelxfci 
seiner  Blausäure  beraubte  Oel  bleibt  in 
^igkeit  zurück.     Wird  diese  abgedampft,  so 
man  em  Gemenge,  bestehend  aus  dem  Oel, 
flilbercjanid,  Salzsäure  und  saizsaurem 
letzteres  gebildet  vermöge  der  Eigenschaft  d( 
säure,'  in.  concentrirterer  Gestalt  Immer  mdv^ 
Cjanid  zu  zersetzen,  und  dessen  Cyao  in 
niak  und  vielleicht  in  noch  andere  Subsl 
verwandeln,  ohne  dafs  man  deshalb  dieses 
von  Stoffen  als  eine  einzige  Verbindung  sat 
betrachten,  und  ohne  dafs  man  daraus  auf  ai 
genen  veränderten  Zustand,  in  "welchem  sich 
termandelöl  in    dem  destillirten  Bittennam 
befinde,  schliefsen  kann. 

Henry  und  Plisson^)  habeä  dasSteai 
aus  Nelkenöl  analjsirt;  nach  ihnen  besteht 
Kohlenstoff  81,91,   Wasserstoff  12,25  uöd 
Stoff  5)73. 

Dieselben  haben ,  das  Stearopteo  aus  f<4 
welches  sie  Aurade  nennen,  ahalysirt  **);  i^'i 
den  Kohlenstoff  83,76,  Wasserstoff  15,09  vsiil 
Stoff  1,15. 

>  Im  vorhergehenden  Jahresber^  p.  256, 
l^üthwaaser.  |^|j  j^j,  Versuche,  die  man  gemacht  hat,  «n 
Auflösen  von  Neroliöl  in  Wasser  "Pomeramei 
wasser  hervorzubringen ,    so*  wie  -der  V< 
beiteä,  welche  man  zwischen  dieser  Auflösoag- 
dem   destillirten    Pomeranzenblüthwasser 
Soubeiran««*)  hat  dieses  l^äthsel  gelM, 
er  gezeigt  hat,  dafs  das  destillirte  Fomeram 


CarjopbiOin. 


NerolistM- 
Topten. 


Pomeranzen- 


*)  Jouro.  de  Pharm.  XVII.  449. 
**)  A.  a.  O.  XVir.  450. 
***)  A.  a.  O.  p.  6W. 
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Wasser,  auf  welchem  das  Olbam  neroli  scltwimmty 
ein  ganx^anderes  flficbtiges  Oel  als  dieses  aufgelöst 
enthält  iDieses^Oel:  Ifi&t  sich  aus  dem  Pomeranzen- 
blQthwasser  mit  AetheT  ausziehen,  und  bleibt  bei  der 
freiwilligen  Verdunstung  des  Aetbers  zunick.  Das« 
selbe  riecht  ganz  wie  PomeraDzenblüthey*  tind  nicht- 
wie  NeroUöL  Es  löst  sich  in  geriuger  Menge  in 
Wasser,  und  diese  Lösung  besitzt  den  Geruch  iuid 
Geschmack  des  destilÜrten  Pomeranzenbiüthwassers, 
und  wird  von  Säuren  geröthet.  Die  Pomeranzen« 
blQthen  enthalten  demnach  zwei  flüchtige  Oele,  von 
denen  das  .eine,  das  Neroliöl,  in  Wasser  wenig  lös- 
lich und  weniger  .wofalriecheDd,  das  andere  dagegen 
sehr  löslich  ist\  und  den  characteristischen  Greroch 
der  Blüthen  besitzt  , 

Bonastre*)  hat  ein  flüchtiges  Stearopten  aus  Stearöp(en 

'  dem  flüchtigen  Oel  von  Basilicum  beschrieben.    Es  ^"^  ^"'  ^^^ 

^  vom  Ucymaui 

uystallisirt  in  sehr  spitzen,  vierseitigen*Pjramiden;  basilicum. 
es  ist  in  kochendem  Wasser  löslich,  woraus  es  beim 
Erkalten  krjstalfisirt.  Auch  in  Alkohol  ist  es  lös- 
Kdi'und  krystallisirt  daraus;  von  Aether  braucht  es 
S  Th.  zur  AdflösuDg.  In  Essigsäure  ist  es  ebenfalls 
löslich;  die  Säure  läfst  sieh  davon  abdunsten  und 
es  bleibt  krystallisirt  zurück.  Von  Schwefelsäure 
vnrd  es  geröthet.  Von  Salpetersäure  wird  es  ohne 
Farbe  aufgelöst  Aus  der  Beschreibung  lädst  sich 
nicht  entnehmen,  ob  es  wirklich  ein  festes  flüchtiges 
Oel/  oder  ein  mit  der  Länge  der  2eit  gebildeter, 
nicht  flüchtiger,  krystallisirender  Stoff  ist.  Man  sollte 
zwischen  diesen  besser  unterscheiden,  ak  es  bisher 
zu  geschehen  piBegt 

Das  aus  schwarzem  Senf  abdestillirte  Oel  fan-      SenföL 


/ 


'*)  Joora.  de  Phami.  ZVU.  647. 
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den  Henry  und  Plisson*)  znsanin» 
Kohlenstoff  53,28,  WasierstofFlI^lS,  Stieksti 
Schwefel  11,18  und  Sauerstoff  9,4.    Betei 
werde  kh  auf  dieses  Oel  rurückkonmieD. 

Ueber  den  Kupfergehait    des  GafepaUAf-l 
▼erschiedene  Versuche  angestellt  wordenL*  -^ 
botirt**)  hat  gezeigt,  dafs  es  im  Handel 
kupferfaaltig  Torkommt,  da£s  »an  es  aber 
findet;  ohne»  dafs  es  Kupfei"  enthiüf.     Im  ei 
Falle  ist  es  blaugrfin,  im  lettteren  mehr 
Guiboupt  glaubt,  dafs  es  in'  lelzterem  Falle 
grün  aufgelöst  enthalte.    Nach  seiner  Angabe 
man  dieses  Oel  leicht  auf  einen*  Kupfergehait, 
man  es  mit  einer  wftfsrigen  Auflösung  von 
eisenkalium  schfittelt,  welches  sich  des  Küpfc 
bemächtigt;  indem 'sich  die  FlGseigkeiteo 
schlägt  sich  das  Kupfer  als  rothes  ptüverfC 
Cjaneisenkupfer  nieder.    Auch  kann  oaan  da*^ 
mit  etwas  kaustischem  Ammoniak  schQCtein, 
dieses  blau  wird.    Yasmer^^^)  hat  gezeigt, 
auch  Bltttlaugenkohle  das  Kupfersalz  aus  den 
wegnimmt,  und  zieht  dtefs  der  DestUIation  voTv 
er  gefunden  zu  haben  vorgät^  dafs  zu  End^l 
Destillation   das  Kupfersala  mit  dem  Oel  Ül 
was  sonderbar  genug  wäre,    ich  hatte  G^legi 
eine  Probe  von  solchem,  von  Melierbor gai 
maika  mitgebrachten  Oel ,  welches  näeh  seiner 
Sicherung  ganz  achtes  war,  zu  untersuchen. 
ses  Oel  war,  als  er  es- erhielt,  sdmiutzig 
diese  Farbe  war,  nadi  2|ähriger  Aufbewahrang 
ner  damit  angefüllten  und  gut  verschloas«ea 


«)  Joarn.  ie  Pharai.  XVII.  673. 
**}  Joarn.  de  Chim.  med.  YIl.  586. 
**'')  Brandes'«  Archiv,  XXXVU.  248. 
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in  eine  blaÜBgeUbe  Farbe  übergegangeu,  ohne  Nie- 
decBchlag.'  Von  diesem  Oel  wurde  ein  wenig  in 
Alkohol  gelöst)  mit  einer  Spur.  Salzsäure  versetzt; 
und  ein  polirtes  Eisen  faineingestelli.  Aber  selbst 
nach,  mehreren  Tagen  zeigte  sich  darauf  keine  l^ur  . 
eines.  Kupieranflugs.  Dieses  Oel  war  also  kupfer« 
frei 

Döbereiner '^)  dagegen  hat  in  einem  solchen 
Sehten  Oel  von  Batavia  Kupfer  gefunden ,  wiewohl 
es  nicht  mit  Ammoniak  entdeckt  werden  konnte.  Die- 
ses Oel  absorbirte  Salzsäuregas.  Es  wurde  z\;ierst 
blau,  dann  violett  und  zuletzt  schön  ametbystroth; 
in  feuchter  Luft  wurde  es  wieder  violbbu.  Alko- 
hol schlägt  daraus  ein  gelbes,  schweres  Oel  nieder, 
während  die  ganze  Flüssigkeit  gelb  wird.  Schwe- 
felsäure färbt  das  Cajeputöl  zuerst  rothgelb  und 
dann  carminroth,  unter  Ent Wickelung  von  schwefli- 
ger Säure. 

Grafstnann   nnd   Buchner  ^^)   haben   das    Fladitiees 
flOchtise  Oel  von  Ledum  palustre  untersucht.    Von  9^'  *"?  ^' 


10  Pfund  in  der  Blüthe  befindlicher  Pflanzen  erhiel- 
ten sie  durch  Destillation  ungefähr  6  Drachmen  ei- 
nes halberstarrten  Oels,  welches  ab  eine  fettarüge' 
Blasse  auf  dem  Wasser  schwamm.  Es  besteht  aus 
ungefähr  ^  eines  gelblichen,  nach  Ledum  riechen^ 
den  ElaeoptenS)  und  \  eines  farblosen,  wenig  rie- 
diendenStearoptens.  Der  Geruch  beider  zusammen 
veimrsächt  leicht  Kopfweh.  Am  besten  la^en  sie 
sich  trennen  durch  geUnde  Abköhlung  und  Auspres« 
sang  des  Oels  zwischen  Löschpapier^  welches  das 
Elaeopten  einsaugt  und  das  Stearopten  zuröckläCst,  ' 
aus  welchem  di^  letzten  Spuren  von  ersterem  mit 


dum  palottre. 


*)  N.  Jahrb.  der  Ch.  n.  Ph.  1831.  ffl.  485. 
**)  Bnchner's  Repert  XXXYIIL  59. 
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etwas  kaltem  Alkohol  ausgezogen  werden.    Ans  d 
Papier  erhält  oian  nachher  das  Elaeopten  durch  De- 
stillation mit  Wasser.    Es  ist  faii)Io8.    Das  Stear- 
opten  hat  wenig  Geruch,  ufid  wahrscheidlidi  riecbt 
es  nur  zu  Folge  noch  beigemischten  Elaeopteas.    hi 
wärmen  Alkohol  ist  es  leicht  löslieh,  und  es  krj* 
Btallisirt  leicht  in  schönen  Vegetationen  weilser,  glSn- 
zender  Prismen.    Wasser  löst  wenig  davon  auf.    Je- 
doch setzen  sich  aus  dem  mit  däm  Oei  destillirtea 
Wasser  nach  einigen  Tagen  Kry stall«  von  diesen 
Stearopten  ab.    In  Aelher  ist  es  leicht  löslt^,  in    . 
sauren  oder  alkalischen  -Lösüngsuiittieln  wenig. 
Asar.  Bei  einer  Analyse  der   Wurzel   von  Asamm 

europaeum  hat  Gräger*)  die  kiystallistrte  Sub- 
stanz untersucht,  die  sich  aus  dem  mit  der  Wunel 
destillirten  Wasser  absetzt,  und  glaubt,  dads  sie 
zwei  verschiedene  Stoffe  enthalte...  Den  einen  oennt 
er  Asarit  und  den  andek'en  Haselwurzcampher. 
Sie  wurden  auf  die  Weise  von  einander  getrennt, 
dafs  die  Lösung  der  krystallisirten  Substanz  in  Al- 
kohol mit  Wasser  vermischt  wurde,  wobei  sich  (kdh 
ein  Niederschlag  aus  kleinen,  krjstalltnisch«!,  in  der 
Flüssigkeit  schwebenden  Theiichen,  theils  ein  zu  Bo- 
den sinkender  ölarti^er.  Körper  bildete,' der  schnell 
erstarrte  und  dann  wie  Manna  tabüLata  anssaL  Die 
Flüssigkeit  mit  den  Krystallen'  wurde  abgegossen; 
letztere  setzten  sich  daraus  allmäfalig  ab.  Sie  sind 
der  Asarit.  Er  bestand  aus  feinen,  seidenglänzen- 
\  den  Flocken,  die  nach  dem  Trocknen  an  Mehl  bil- 
deten und  weder  Geschmack  noch  Geruch  besaCBca. 
Sein  spec.  Gewicht  war  0,95.  Bei  +  70^  cidimilit 
.er  zu  einem  öligen»  farblosen  Liquidum,   vrdches 

bena 

_  '  I 

•)  Pharm.  Centralblatt,  11.  335. 
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beim  ErbiCzen  weifee»  zum  Husten  reizende  Dämpfe 
ffbtj  sich  entzünden  läfst  und  mit  klarer  rufsender 
Flamme  und  Hinterlassung  einer  leichten,  verbrenn- 
liehen  Kohle  verbrennt.    'Et  kann  grofsentheils  un- 
verändert sublimirt  werden.    Etwa^  wird  dabei  zer«^ 
setzt)  aber  ohne  Bildung  von  Ammoniak.    Er  ist 
in  Nasser  unlöslich,  aber  leißht  löslich  in  Alkohol» 
Aetber  und  fifichtigen   Oelen.     Von   concentrirter 
Schvrefelsäure  wird  er  aufgelöst,  aber  bald  davon 
zersetzt.    Anfangs  kann  er  daraus  durch  Wasser  nie- 
dergeschlagen werdeUi    Ist  er  zersetzt,  so  wird  die 
Säure  braun  und  läfst  beim  Verdünnen  nichts  fal* 
leiL     Wird  aber  die  klare,  verdünnte  Flüssigkeit  er- 
wärmt, so  wird  sie  zuerst  blau,  und  nach  neuer  Ver- 
dOnaiuig  violett,  dann  weinroth  und  zuletzt  schlägt 
sich  eine  braune,  moderartige  Substanz  nieder.    Von 
Salpetersäure  wird  er  leicht  in  Oxalsäure  verwan- 
delt —  Der  sogenannte  Campher  hat  so  gr.ofse  Aehn- 
UcUMt  in  seinen  ISigenschaften*  mit  dem  Yorherge- 
henden,  dafs  man  wohl  vermuthen  mufs,  dafs  die 
Scbeidung^methode  nicht  zuverlässig  is|.    Als   eine 
Hauptverschiedenheit  wird  bemerkt,  .daCs  der  letz- 
tere in  kalter  Salpetersäure  ohne  Entwickelung  von 
Stickoxjrdgas  auflöslich  sei,  was  mit  dem  Asarit  nicht 
'  der  Fall  ist;  jedoch  fand  sich  Oxalsäure. in  der  Flüfr- 
^gkeit  gebildet    Ferner  fällt  Wasser  aus,  seiner  Auf- 
lösung in  Schwefelsäure  ein  braunes  Harz,  und  die 
▼^dünnte  Auflösung  wird  beim  Erhitzen  schwarzr 
braun.    Aus  seiner  Auflösung  in  Alkohol  wird  er 
durch  Wasser  in  durchsichtigen  Würfeln  oder  sechs- 
seitigen Prismen  abgeschieden,  während  der  Asarit 
in  kleinen,  biegsamen  Nadeln  niederfällt  —  Aufser 
diesen  beiden  Stoffen  fand  er  ein  flüchtiges  Oel  von    FlfickUges 
scharfem,   brennendem  Geschmack  und  Valeriana-       ^^j^^ 
Geruch,   leichter  als  Wasser,  wenig  löslich  darin, 
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aber  leiclitlöslick  in  Alkohol ,  Aether,    fetten  ttnd 
iBüchti^en  Oelen. 
Betolin.  Owen  Mason*)  hat  eine  früher  nicht  ange- 

wandte Alt  zur  Darstellung  des  Betulins  angegeben. 
Dieser  Körper  ist.  ihm  nicht  bekannt  gewesen,  er 
glaubt  ihn  zuerst  entdeckt  zu  haben  ^  and  schligt 
dafür  gerade  denselben  Namen^  yor,  unter  dem  er 
schon  langst  in  Europa  bekannt  ist.  Er  kochte  sdir 
fein  zerschnittene  Birkenrinde  zuerst  mit  Wasser 
aus,  welches  nur  etwas  gerbstoffhaltiges  Extract  aus- 
zog. Dann  kochte  er  die  Rinde  sehr  lange  mit  con- 
bentrirtem  Alkohol  aus.  Beim  Verdunsten  hinter- 
liefs  diese  Auflösung  eine  körnige  Substanz,  ähnlich 
dem'  Rohzucker,  oder  vielmehr  dem  kömigen  Stär- 
kezucker. Sie  schmolz  bei  +2^2^,  und  erfüllte 
dabei  die  Luft  mit  einem  angenehm  riechenden 
Dampf.  Nach  dem  Erkalten  sah  sie  wie  Colopho- 
niiim  aus.  Sie  war  entzündbar  und  verbrannte  mit 
klarer  Flamme.  Sie  war  in  Alkohol  und  Aether 
löslich,  schwerer  in  flüchtigen  Oelen.  Von  kausti- 
schem Alkali  wurde  sie  aufgelöst  und  von  Säuren 
gefällb  Dieses  Harz  scheint  eine  erneuerte  Unter- 
suchung zu  verdienen. 

Zufälligerweise  iand  er,  dafs  dieses  Harz,  wenn 
es  ^is  zum  anfa^igenden  Schmelzen  in  offbner  Luft 
erhitzt  wurde,,  sich  auf  der  Oberfläclie  mit  fernen, 
der  Benzoesäure  ähnlichen  Krystalkiadeln  bekleidete^ 
welche  Betnlin  ^aren. '  Bekanntlich  besteht  unsere 
gewöhnliche  Bereitungsweise  desselben  darin,  daCs 
man  ditke'Biirkenrindi^  ohne  Zusatz  erhitzt,  bis  sie 
sich  mit  Betnlin  bekleidet,  welches  man  zwisdien- 
durch  abnimmt  und  aufsammelt. 


*)  Si  11  im  an' 8  American  Joarn.  of  Science,  XX.  282. 
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Henry  und  Pligson*)  ha)>en  verschiedene  Hane,  Ana- 
hafzartige  Kdrper  anal  jsirt  mit  folgenden  'Resultaten :    b*^  mehrerer 

^■^  srI.  »*äL /'s?- 

Kohlenstofr  81,040  79,728.  82,640  83,200 
^VasserstofF  10,474  10,651  11,006  11,050 
Sauerstoff  8.486.    .  9,621        6,35-1        5,750 

Bochner  and  Herberger**)  halen  das  Ja- Jalappeoluirx. 
lappenbarz  in  zwei  Harzi^rten  zerlegt,  anf  die  Weise, 
dafe  die  V  Alkohol -Lösung  des  Harzes  mit  einer  Auf- 
tosung  Ton*  neutrcdem  essigsauren  Bieioxyd  in  Al- 
kohol* geföHf,  und  darauf  aus  der  Qbrig  bleibenden . 
Lösung,  nachdem  sie  auf  gewöhnliche  'Weise  vom 
übetscbOssigen  Blei  befreit  war,   das  zweite  Harz 
durchzumischen  von  Wasser  niedergeschlagen  wurde. 
Sie  betrachten  das  vom  Bleisalz  nicht  gefüllte  Harz 
eÜB  ein  basisches,  und  das  niedergeschlagene  als  ein  . 
saures.    I)as  erstere,  von  dem  man  jedoch  nichts 
weiter  mit  Sicherheit  schliefsen  kann,   als  dafs  es 
entweder  indifferent,  öder  die  in  Alkohol  lösliche   • 
Verbindung  desselben  mit  Bleioxyd  ist,  nennen  sie 
Jalappin.    Nach  dem  Eintrocknen  und  Schmelzen 
ist  es  farblos  und  durchsichtig  wie  Glas.    In  Alko- 
hol ist  es  leichtlöslich,  und  mit  Htllfe  der  Wärme 
auch  löslich  in  coocentrirter  Essigsfiure ;  weniger  ist 
^  löslich  in  Mineralsfturen,  aber  diese  Lösungen 
sind  farblos.    Das  mit  Bleioxyd  verbundene  Harz 
wurde  mit  Wasser  angeführt,   durch  Schwefelwasser- 
stoffgas  zersetzt  und  mit  Alkohol  ausgezogen,  wel- 
cher nach  dem  Verdunsten  0,13  Vom  Gewicht  des 


*)  Jounud  4e  Pharm.  XVH.  450. 
•*)  A.  a.  O.  p.  227. 
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Jalappenfaarzefi,  eines  braanen  Haixes    von 
negativeren  Eigenschaften  als  das  vorhergdi^ 
terliefs. 
Harz  von  Ea-         Aehnliche  YersQche  haben  ^eselben 
t^horbiam.    jj^„,  angestellt*),  welches  sie  mit  wassei 

kohol  aus  dem,  von  seinen  in  Wasser  I0sli< 
standlbeileii  befreiten  Euphorbium  ansges 
ten.    Dassc^lbe  wird  von  Bleisalz  in  zwei 
legt,,  von  d^en  sie  das  eine  für  eine  Basis, 
andere  für  eine  schwache  Säure  halten, 
der  Meinung  sind ,  dafs  alle  ^drastischen  Hanci 
ahnliche  Zusammensetzung  haben«    Di 
.  Wissenschaft  zu  behandeln,  kann  jedodi  adii 
Bdfall  verdien^ 
Dndieiiblat  Herberger*)  hat  auch  das DradienUat] 

Ijsirt.    Das  Resultat  ist:  rothes  Harz.  90^7, 
Aether  ausgezogene  fettige  Substanz  2,0, 
sSure  3,0,  öxalsaurer  Kalk  1,6,  phospbotsaureri 
3,7*  —  Dafs  in  diesen  Kalksalzen  die  eine 
Oxalsäure,  und  die  andere  Phosphorsäure  %i 
sei,  ist  nicht  genügend  erwiesen,  zumal  da  der 
phorsaure  Kalk  bei  d^r  Analyse  mit  dem 
Alkohol  aufgelöst  gefunden  wurde. 
Hinu.Wach8         N  i  c c  o  1  e  t  *** )  hat  aus  den  Wachholdt 
km  Wadihol-  ^^^  vorher  nicht  bekannt   eewesenes  ki 
des  Harz,  ein  terpenthinartiges  Harz  und 
wachs  ausgezogen.    Er  destillirte  die  zei 
Wachholderbeeren  mit  Wasser,   om  sie  voa 
gröfsten  Theil  des  Oels  zu  befreien,  prefste- 
coct  aus,  und  behandelte  sowohl  den  Niedi 
aus  dem  Decoc^  als  die  ausgepreiste  Masse  vit« 


derbeeren. 


*)  Jonraal  de  Plianih  XVII.  213. 

'**)  BDchner*8  Repert  XXXVIt  17. 

***)  Jonraal  de  Pbam.  XVIL  909. 
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cbendem  Alkohol*  Aus  der  erkaHenden  Alkohol- 
Lfttnng  schlug  rieh  das  Wachs  als  ein  weifses  Pulver 
nieder;  beun  freiwilligen  Verdunsten  des  Alkohols 
sdiofs  das  Harz  in  Kr3rstallen  an,  und  zuletzt  blieb 
«in  grilnlidier  Terpenthin»  welcher  Han,  Wachhol- 
derbeeröl  *)  und  Blattgrün  enthielt  ^  tod  welchem 
«U»  kiTStallisirte  Harz  durch  Auspressen  zwisdien 
Lifiochpapier  befreit  wurde. 

Das  Wachs  war  grüidicfa  und  liefs  sich  nicht 
dordi  Chlor  bleichenw  Es  ist  leicht  schmelzbar  und 
riecht  dabei  aromatisch.  In  Aether  leicht  löslich. 
In  Alkohol  und  flttehtigen  Oelen  nur  im  Kochen^ 
Aas  dem  Alkohol  filllt  es  puFrerfÖrmig  nieder^  aus 
den  Oelen  bat  es  krjstallinisches  Ansehen  unter  dem 
Microscop.  Mach  einer  Analyse  Ton  Henry  d.  j. 
besteht  es  aus '  Kohlenstoff  6&^4,  l^asserstoff  ,7,ä 
und  Sauerstoff  '27,3.  Ist  diese  Analyse  richtig,  so 
sdieint  dieser  Körper  mit  Unrecht  Wachs  genannt 
zu  werden.  ^ 

Das  krystalKsirte  Harz  ist  zuerst  grün»  kann 
aber  durch  wiederholte  Kristallisationen  farblos  er-- 
halten  werden.  Es  krystallisirt,  dem  Anschein  nadv 
in  rhomboidalen,  mannigfaltig  verwacteenen  Blättern  $; 
69  ist  perlraotterglttnzend,  spröde,  leicht  schmelzbar, 
mid  in  Alkohol,  Aether,  flüchtigen  Oden  löslieh; 
▼on  Chlor  wird  es  verindert..  Henry  d, ).  hat  dieses 
Harz  analysirt  und  gibt  an,  dafs  es  sich  in  Gestalt 
eines  weifsen,  siechend  aromatisch  riechenden  Rau^ 
dies  Terflfichtigen  lasse.  Es  besteht  aus  Kohlenstoff 
75,04,  Wassentoff  5,1,  SaneMofC  19,86. 


*}  Aas  den  Wachholderbeeren  kann  dat  Oel  nicht  vollat&i- 
dig  abdestillirt  werden ,  weil  alle  die  Ideinen  BefaSlter  in  ,den 
Beeren,  die  bdm  Zerqnetfchen  dendbetf  miy^etit  blieben, 
ibr  Od  UfficUudtea 


1 1 
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TcVnUiin  Faare  4.  ä.  *)  hat  aogegeben,  dab 

mit  ■•soesia.  ^^^^  „jj  koMeMÄurefreier  Talkerde 

beOy  fiich  wie  mit   eipem   aoderen  AUuIt 
damit  verbindet,  ood  nach  einif^a  Tagen 
Bei  Wiederholung  dieses  Versucht  konatcO' 
boQtt  u.  a.  nicht  beistHligt  findeD*    £s 
letzt  ausgemitteh,  jdafs  Faur^  seine»  V< 
Terpenthin  von  Pinus  maritfana  aDgeelelÜ  k 
boart  dagegen  .mit  Terpenthin  Ton   Pii 
Faure's  Angabe  wurde  in  derThatftr 
Terpenthinart  bestätigt  gefandea    £s  hat 
den  Anschein,  a)f.s  seien  die  Hane  dann 
<  gativer,  als  in  dem  von  Pinus  picea. 
Copaivabal-  Im  Jahresb*  18-31,  p.  213,  wurde  angel 

Schweitzer  eine  Art  krystallisirfer  Vei 
des  Harzes  vom  Copaivabalsam  mit  Alki 
deckt  habe,    bersdbe  hat  nun  diese 
berichtigt  **),  dafs  das  krjstallisirte  Haiz 
sis  in  Verbindung  enthält,  und  dafs  der 
liehe  Ammoniakg^alt  dnnch  Aussetzen  desi 
aü  die  Luft  vollständig  verfliegt.    Das  ki 
Harz  röthet  sonst  Lackmuspapier  und  eol 
mifich  gdbqndenes  Wasser,  welches  beim 
nicht  entweicht,   wenn  nicht  ein  anderer 
Kdrper,  z.  B.  Bkioxyd,  zugesetzt  wird, 
man  2  Th.  einer  Lauge  von* kaustischem 
Natron  mit  9  Th.  Copaivabalsam,  so 
sich,  und  aus  dieser  Yerbindtog  setst  mA 
niedriger  Temperatur  (f&r  Natron  bei  — 
20^)  dasselbe  krystaHisirte  Harz. ab;  bei 
löst  es  sich  wieder  auf. '  Die  Angaben,  dab 
krjstallisirt^  Harz  auf  der  einen  Seite  La< 


*)  Jonm.  de  PhanL  XYIL  101.  106. 
-)  Poggead.  Aul  XXL  173. 
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tud  auf  d«r  anderen  dor^  Al>kühliiog  fm 
laiiadien  Anflösnng  krjrstallisiren  soll,  wot 

Fecbt  übereinstinimeii. 
Jahraak.  1831,  p.  212.,  ffihite  ich  auch  aii^   Flüc1it]>8 
FoU  Durand  als  Gerber  gefunden  haben,  Oel  dewel- 
flflditige  Oel  des  CopaiTahalsams  Kalium 
rdire,     JDieses  Verhalten  scheint  )edoch  nicht 
beobachtet  m  sein.    Gall*)  hat  gefdaden, 
nach  3  Monaten  die  Hitffte  vom  Kalium 
rdirt  und  eine  dicke,  seifenartige  Masse  um 
gebildet  hatte.    Dieses  0^1  scheint  also, 
üben  auch  beim  Terp^thinöl  gesehen  ha- 
geringe  Menge  Sauerstoff  zo  enthalten. ' 
fnastre  ^^)   bat  den,    pnter  dem  Namen   Baume  de 
Copalme,  neuerlich  in  den  Handel  ge-  .  Copalme. 
frisdien  Styraz.  liquida  untersucht,    der 
ich  ¥on.Liqaidambar  stjraciflua  kommt.  Die- 
im  hat  eine  eigene  gelbe  Farbe,  eine  ölige  '  « 

ist  klar.  Wird  aber  gegen  den  Gefrier« 
iklar,  and  ist  bei  0^  dick  und  nndnrchsicb» 
riecht  stark  nach  Styrax  liquida,  schmeckt 
'sMiend  und  aromatisch.    Sein  s)pec.  Gewicht 
dem  des  Wifssers  wenig  abweichend;  läfst     « 
darauf  sich  ausbreiten,  so  schwimmt  er  dar- 
man  ihn- in  Tropfen  hineinfallen,  so  sin« 
unter.    Alkohol  von  0,855   löst  nur  1- 
•nf  und  hinterläCBt  eine  weÜse  krystalUniscfae 
Aether  löst  ihn  in  allen  Verhältnissen,  die 
ist  aber  nicht  völlig  durchsichtig. 
i  der  Destillation   mit  Wasser   gibt   dieser 
^  fl  fichtig  es  Oel,  welches  0,07  davon 
^)  aber  eine  lange  fortgesetzte  Destillation 


'^Uliman^s  Amer.  Jourl  of  Science,  XXL  68. 
»um.  de  Fhami.  Xm  388. 
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erfordert  Für  7  Gr.  Od  moCsteii  &  lifres  Wm* 
ser  überdestillirt  werden.  Dies^  Oel  ist  fail>los  imd 
durchsichiig,  besitzt  den  eigenen  Geruch  ^on  SCyna 
liquida,  und  dchiiieckt  scharf,  br^ftnend  und  lUfeange» 
nehm.  £^  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  von  Alkcihel 
voti  0355  braacbt  es  3  Theile.  InAether  ist  es  in 
allen  Verhältnissen  löslich!,  aber-unklari  *£s  erstatit 
bei  0^ ;  beim  lan^saaien  ErwänUen  bis  2a  +3^  bis 
4^  bleibt  ^in  Tfaeil  krjätallisirt  übrig,  der  ein  eige- 
nes Stearopten  ausmacht.  Bonastre  trennte  beld^ 
Tfaieile  folgendermaafsen:  Das  Gel  wurde  in  emer 
Retorte  mit  einer  schwachen  Lauge  toh  kaustisdie» 
Kali  vermischt  und  desttUirt,  wobei  das  Elaeoplen 
mit  dem  Wasser  überging,  das  Stearopten  aber,  mit 
Kali  verbunden,  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bliel^ 
woraus  es  nach  beendigter  Destillation  durch  Seb- 
sfture  gelallt  wurde,  und  so  ein  sohneeweiCBCs»  ge- 
Schmack-  6nd  gerochlqses  Pulver  darstellte.  Seine 
Menge  ist  gering.  Das  überdestillirte  Elaeopten  hatte 
seinen  Geruch  und  Geschmack  behalten,  und  bestand, 
nach  einer  Analyse  von  Henry  d.  j.,  aus  Kohlen- 
Stoff  89,25,  Wasserstoff  10,46,  Sauentoff  0,29. 

Das  destillirte  Wasser,  womit  das  Oel  überge- 
gangen ist,  OAthSlt,  auCser  ein  wenig  Elaeopten,  nock 
eine  Portion  Stearopten  aufgelöst,  welches  0,111 
vom  Gewicht  des  Balsams  betrug.  Durch  Schüttdn 
mit  Aether  konnte  es  aus  der  Flüssigkeit  ansgeze» 
gen  werden,  und  blieb  nach  dessen  VerdunstiiDg 
als  eine  talgartige,  grauliche  Materie  zurQdi,  Es 
wurde  nicht  untersucht,  ob  dieselbe  von  gleicher 
Natur  war  mit  dem  von  Alkali  aus  dem  Oel  au%e- 
lösten  Stearopten. 

Das  Wasser,  welches  mit  dem  Hart  des  Bal- 
sams in  dem  Destillationsgefäfs  zurückbleibt,  entkilt 
xwei  Substanzen  aufgelöst^  von  doien  die  eine  beim 


MO 


Abdampfen  hrjitMiitt^fioi  die 'andere  Aach  Ab- 
scKeidung  der  KryslAtte  zoiUclblieb  und  dmch  Ein- 
trocknen der  Flfissigkdt  erhalten  wurdei    Diese  war 
^ine  ^«Hie,   extradartlge  Materie  and  betrog  0,01 
▼om  Gewidit  des  Balsams.    Die  krjstallisirte  Sob* 
stanx  wiirde    d^rth    wiederholte  KrystaHisatfonen 
larblo^  besonders  bei  -  gleicbzeiliger  Behandlang  der 
LiOsang  mit  ein  wenig  thicrischer  Kohle.    Sib  ist  in 
kaltem  Wasser  schwerlösKch,  leichter  ISslieh  in  ko« 
dkendem,  and  krystallttirt  beim  Erhaben  id  4seitigen 
Prismen*  .  Im  reinen  Zastiande  ist  sie  farblos,  riuigirt 
nicht  san^,  nnd  riecht  ond  schmeckt  schwach  nach 
Antfaoxantam   odoratam.    .In  Alkohol- leichtlöslich, 
aaehr  in  kochendem*  als  u^  kaltem,  und  darans  kry^ 
atallisirend.     Ob   diese  Substanz   schmelzbar  oder 
llficfatig,  ob  rie  Tielleioht  nur  noch  nidit  verflüchtig» 
tea  Stearopten  sei,  ist  nicht  angegeben.   Ihre  Menge 
betrag  0,063  vom  Gewicht  des  Balsams. 

Das  im  DestilUrgefitfse  abgeschiedene  Harz  war 
Bocb  weich,  und  wurde  durch  erneuerte  Destillation 
nut  Wasser  nicht  hart.  Durch  Alkohol  von  0,855 
wurde  es  in  zwei  Theile  geschieden,  von  denen  der 
eine  unlösliches' krjstallinisches  Styradn  war  (Jah* 
resbericht  1829,  p.  261.),  der  andere  dagegen  lös* 
lieh.  Der  lösliche  Theil  gab  beim  Verdunsten  des 
Alkohols  ein  weiches,  an  den  Fingern .  klebendes, 
Han,  welches  Bonastre  Oleo-Resine  nennt,  ver- 
muthlich,  weil  er  es  für  ein  Qemenge  von  Harzen  ond 
Fett  hält  Zu  wiederholten  Blalen  mit  Kalkmilch  dl- 
gerirt,  wurde  daraus  Ofil  vom  Gewicht  des  Balsams 
Benzoesfture  eihalten.  Das  weiche  Harz  betrug  0,49. 
Das  StyracBi  0^24.  Das  St^cin  ist  ia  Wasser  völ- 
lig nnlöslidi.  Kalter  Alkohol  löst  sehr  wenig  davon 
au(  kochender  vieL  Beim  Erkalten  krjstallisirt  ea 
in  4seitig«D  PrismeDy  die  nach  Vanille  liedMi^  aber 


gescbniMtkl^s  md.  Sie  habfo  W^Bicbsctfnmta»  uiMi 
adunelzeä ;ooter  t|->  100^«  .Sie  reagireo  nicht  auCPAin* 
smCarb^;  und  bestehen,  saeh  einer  A«i^lj9e  '▼<» 
Henry  <L  f.,  aus  Kohlenst<>(f  76,273^  Wesaersloff 

^  5,563  und  Seufrrtöff«  118,%I4.  ^  « 

JBiii.imbtiges  Resultat  dieser  TlnteiBcichang  ist, 
dafs  dieser  frische  Balsam  so  vrenig  BeasoesSore 
enthälty.TVährend  er  in  seinevi^wOhnlieben,  Teral- 
teten  Zustand  •  so  reich  daran  ist»  Es  scheint  dar- 
aus hervorzogebeo/  dafs  die  BfanzoesSure  sich  darin 
allmSlig  «uf  Kosten^der  Luft  bilde.  Bonastre 
liefe  das  destiUirte,  gemischte  OeL  einen  Monat  lang 
über  Quecjksilber  in  Saueratpffgas,  ohne  däCs  aber 
Gas  absorbirt  und ,  ohne  däfe  Benzoesäure  geÜld^ 
wurde.  , 

Gerbstoff.  Nach  Döbereiner's*)  Angabe  erhält  man  einen 
▼on  Runge  im  Catechu  aufgefundenen  krjstallisi- 
renden  Gerbstoff  auf  foIgende^Weise;  Man  pulvert 
gut  getrocknetes  Catechu  so  fein  wie  m5glicb,  schüt- 
telt es  einige  Minuten  lang  mit  reinem  Aether,  giefsl 
'  die  Losung  ab,  und  läfst  sie  auf  einem  Uhrglaae 
verdunsten,  wobei  nach  wenigen  Augenblicken  der 
.  Gerbstoff,  wie  Traubenzuckier,  ^ körnig  krystallisiit 
ist  Er  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht* 
löslich,  reagirt  weder  sauer  noch  basisch,  färbt  Ei* 
senoxydsalze  grün,  fällt  aber  nichtdie  Leimsolntion, 
wenn  nicht  eine  Säure  zugesetzt  wird.  'Wird  dieser 
Gerbsto^  mit  etwas  Essigsäure  versetzt,'  so  krystal- 
llfirt  er  nicht  mehr,  sondern  wird  nach  dem  Ver- 
dunsten extractartig«  Diese  Yerhältnisse  lassen  ver- 
muthen,  dafe  diese  kiystallinische  Substanz  nicht 
reiner  Gerbstoff,  sondern  eine  Yerlnndong  desselbai 
mit  einer  BasisijeL 


•»^ 


*)  rt  Jabrk  d.  Ch.  iL  Ph.  188L  L  a78. 
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DiJhbereiner  bat.fero^^gefqnd^o^  d^fs,  wenn 
man  zo  einem  colieentrirten  GailäpfeJdecQct  etwa^ 
fiBÖgsIure  zusetzt  und  dann   mit  Aetber  scbfiUelt, 
dieser  Galläjpfelsfiure.  auatiebt»  die  nacb  Verdunstung 
Aes  Aetbers  in  wenigen  Augenblicken  in  'farblosien, 
|Mi6aiati6€beli£ry  Ställen  ejrbalten  werden  kann.  Wird  ^ 
das  Scbütteln  etwas  lange  .fortgeseUf,  und'dieFlü&< 
rigkeit'dann  in  Rübe  gelassen,  so  Ulden  sich  drei 
SebidHen.    Die  oberste  iat  farbloö,  und  ist  eine  JJ^ 
floog  von  Galltfpfeteaure  in  Aetber,     Die  folgende 
ist  sjrupdick,  und  ist  eine   cbemisehe  Verbindung 
Ton  Gerbstoff  und  Aetber,  welche  nach  der  Ver* 
dunst ung  eine  durchsichtige,  gelbe,   spröde  Masse 
hinterläfst,  die  man  mehrere  Male  in  Wasser  auf- 
lösen und  abdampfen  iLann,  ohne  dals.sie  anfhört 
beim  Abdampfen  Aetberdämpfe  (Weindl?)  zu  geben« 

Hopf(*)  hat  das  Verhalten  mehrerer  bitterer  Bittere  Ez- 
Pflanzenstoffe  zu  ausgeglühter  Kohle  untersucht,  wo-  y^ri^^Q^,, 
durch  sich  ergabt  da£s  die  meisten  von  Kohle  aus-      Kohle. 
gefäUt  werden.    Geschieht  es  nidit.in  der  KlUte,  so 
geschieht  es  doch  bestimmt  im  Kochen,   und    mit 
Holzkohle  so  gut,   wie  mit  Blutlaugenkohle.'    Die 
Yersudbe  wurden  in  der  Art  angestellt,  dafs  10  Gran 
'Ejfis^ejt^  2  Unzen  Wasser  und  1  Drachme  Kohle 
genommen  wurden.  Wermuth-,  Aloe-,  Gentiana-  und 
Quasaia-Extract  vereinigten  sidi  mit  Kohle,  .dagegen 
aber  wurde  aus  folgenden  bitteren  Extracten  die  bit- 
tere Materie  geföllt:  aus  Extr.  amieae,  eort«.  auüan-         ^'  ^ 
tiormn,  calami,  cardui  benedicti,  chamomillae,  cicho- 
rU,  fumariae,  marrübii,  millefolii,  rhei,   saponariae, 
simarubae,  tanaceti,  trifoL  aqualid.    Von  Jbitteren 
Stoffen,  die  nicht  direct  zu  den  extractiTen. gehören, 
werden  nicht  oder  höchst  schwierig  gefällt,  der  aus 


X 


*)  Brandtes's  Arddr,  XXXVID.  28. 
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Aii(;pstiini  spuria,    Nuz  vomiea  ond  Coloquinicn^ 
wohl  aber  der  im  islindisdieD  Moos. 
'   Bitlerer  Stoff        Brandes*)  pbt  folgende  Methode  an,  mm 
in  TriMiimi  Menyanthes  trifoKata  den  bitteren  Stoff  rein  dam- 
^^        ,  giellen:  Man  nebt  das  Wasserextract  mit  Alkohol 
ans,  ond  destfllfat  diesen  ab«    Der  Rflckstand  wird 
in  Wasser   gelOst,    mit  Bleiessig  geftUt»    abfihrirt 
dnrdi  SchweMwasserstoffgas  zersetzt,  das  Schwefel- 
blei abfiltrirt,  die  Anflösong  lur  Troekne  verdiHi» 
stet,  und  die  trockne  Masse  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol behandelt    Nach  dem  Verdunsten  des  lets- 
tei^n  bleibt  der  bittere  Stoff  fast  farblos  zorfick,  in 
Gestalt  einer  klaren,  zähen  Masse,  die  nach  stSr- 
kerem  Eintrocknen  weib  und  pulverig  wird. 
Bittere^  Stoff         Den  bitteren  Stoff  aus  Teucrium  scordium  be- 


•M  Tcwsriuai  reitet  Winkler»*)  auf  folgende  Art:  Die  Pflanze 
.  wird  mit  Alkohol  ausgezorgen,  die  Lösung  mit  \ 
Wasser  Termischt,  der  Alkohol  abdestillirt,  das  ab- 
gesetzte Blattgrün  abfiltrirt,  die  Lösung  mit  Wa^er 
▼erdfinnt,  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  ge^ 
filUt,  filtrirt,  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  zurFftl- 
lung  des  Bleioxjds  mit  etwas  Schwefelsäure  ver- 
setzt  y  die  Überschüssige  Säure  durch  kohlensauren 
Kalk  weggenommen  (warum  nicht  das  Bleioxyd  so- 
gleich mit  kohlensaurem  Kalk  geteilt?),  darauf  die 
filtrirte  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  yer- 
dunstet  und  mit  alkoholfreiem-,  wannen  Aether  bo- 
^  handelt,  welcher  den  bitteren  Stoff  auflöst  und  ihn 

nadi  dem  Verdunsten  zurGckläfst  £r  wird  mit  kal- 
tem Wasser  gut  ausgewaschen.  £r  bildet  mm  eine 
bonigg^e,  fast  durchsichtige  Masse ,  die  sich  naeh 


*)  Geiger's  Maguda,  XXXÜL  271. 
**)  Baehaer's  Sepert  2XXV1U.  däS. 
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▼tiUgem  Trodmen  za  einem  wetÜMO  Pulim*  serrei- 
ben  läÜBt  Er  ist  nicht  kiystaUiurbar,  bat  einen 
angenehm  aromatischen»  stark  bitteren  Geschmack, 
sehmilzt  in  der  Wärme  zu  einem  bbbgelben,  öligen 
Liiquidam,  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Tempera* 
tor*  In  kaltem  Wasser  ist  er  unlöslich,  kochendes 
^Wasser  bekommt  daTon  einen  stark  bitteren  6e* 
schmack;  kalter  Alkohol  von  82  Procent  löst  ihn 
leicht  auf;  kalter  Aether  weniger  leicht  ab  Alkohol. 
Von  sehr  verdünnten  Säuren  wird  er  nicht  ainfgelöst* 
Scbeidewasser  löst  ihn  leicht  auf ,  und  concentrirte 
Schwefelsäure  fiirbt  ihn  rothbraun.  Von  kaustischem 
Alkali  wird  er  mit  gelber  Farbe  aufgelöst^  die  bald 
in  Braun  fibergeht 

Winckler  *)  hat  folgende  Methode  znr  Dar-^  MMUnkn* 
steünng  eines  harzfreien  Aloebitters  angegeben:  Blan 
veimischl  1  ThcU  Aloe  mit  10  Theilen  krystaUisir- 
ten  schwefelsauren  Natron  und  16  Tb.  l^asser,  und 
kocht,  bis  die  Aloe  aufgelöst  ist.  Beim  Erkalten 
schlägt  sich  das  Harz  nieder  und  es  kijstallisirt 
Glaubei^alz;  das  Aloäbitter  aber  bleibt  in  der  Salz» 
lösnng.  Das  beim  Erkalten  abgesetzte  wird  noch- 
mala  mit  3  Th.  Wasser  gekocht,  und  die  vriederum 
erkaltete  Flüssigkeit  zu  der  vorigen  gegossen.  IMa 
Salzlösung  wird  in  einer  Porzellanschaale  im  Wasser- 
bade abgedampft;  während  der  Concentration  setzt 
sich  das  meiste  Aloebitter  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  ab  und  kann  abgenommen  •  werden.  Es 
wird  alsdann  in  82procent.  Alkohol  aufgelöst,  und 
mit  solchem  auch  das  Glaubersalz  behandelt;  der 
Alkohol  wird  abdestillirt,  und  der  bittere  Stoff  bleibt 
als  ein  klares,  gelbliches  Extract  zurück,  nngefilhr 
0^  vom  Gewicht  der  angewandten  AloS  betragend. 


•)  Trammdorff  s  K  Joam.  d.  Hm».  ZZU  1.  67. 
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Es  entbSlt  nnr  nocb  so  wenig  Harz,  daiis  seine  wtfs- 
rige  Aiifiösiuig  von  neutralem  e^gsauren  Bleioxjd 
kaum  getrübt  wird. 

Farbstoff  des         Gaultier  de  Claubry  und  Persoz*) 
.    Krapps-     ben  über  den  Krapp  TTotersuehongen  angestellt,  nnd 
darin  zwfti  Farbestoffe'  gefunden ,  die  von  den,  r0m 
ihren  Vorgtlngau   beschriebenen   verscliiedea  siod^ 
ond  wovon  keiner  Alizarin  ist  (vgL  Jabresb.  1^^ 
p.  266.V  1829,  p.  273.,  and  1830,  p«  238.).     Hie 
Darstellung  is,t  folgende:  Man  zerrührt  feinen  Krapp 
mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  und  setzt,  auf  . 
100  Th.  Krapp,   9  Th.  coneentrirfe  SchweCdsSure 
l^nzu.    Diese  Masse  wird  entweder  vermittelst  ein- 
geleiteter Wasserdämpfe  oder  unmittelbar  gekocht 
bis  alles  darin  enthaltene  Gummi  m  Stärkezucker 
verwandelt  ist,  worauf  der  Krapp  auf  das  FilArum 
genommen  und  so  lange  ausgewaschen  wird,  bis  das 
Wascbwasser  farblos  ablUuft.  'Der  so  behanddte 
Krapp  wird  nun  mit  einer  Lösung  von  kohlenaao» 
rem  Natron  digerirt,  welches  einen  rothbraunen  Fai^ 
bestoff  auszieht.    Nachdem  dieser  ausgezogen  und 
ausgewaschen  ist,  übergiefst  inänd^n  übrigen  Krapp 

'  mit  einer  Lösung  von  Alaun  in  Wasser,  und  zidit 

Um  damit  so  lange  aus,  als  sich  noc|i  neue  AntheÜe 
der  Lösung  f^rbofi.  Hierdurch  wird  ein  sehr  schö- 
ner, rösenrolher  Farbstoff  ausgezogen.  Aus  .den  bei- 
den erhaltenen  Auflösungen  werden  di«  Farlbstoffo 
dfurch  Schwefelsäure  gefilllt;*  8l)filtrirt,  mit  kaltea 
Wasser  gewaschen  und  gefit^cknet  -Sie  bilden  beide 
zusammmenbängende  Massen  mit  glänzendem  Brudi. 
Der  rothbraane  Farbstoff  ist  in  kochendheifiBem 
Wasser  etwas  weniger  löslich ,  schlägt  sich  aber  beim 
Erkalten  nicht  nieder.     In  Alkohol  ist  er  löslich, 


*.)  Aniudes  de  Ch.  el  de  PL  XLVUL  69. 


255 

md  zwar  besser  in  warmem  als  in  kallem. 
gdinder  Wärme  abgedampft ,  hinterltttit  diese  Auf- 
lösung eine  bramie  Masse,  die  grünes  ond  kupfer- 
farbenes Licht  reflectirt.  In  Aether  ist  Ae  noch  auf- 
löslicher  als  in  Alkohol ,  and  mehr  in  warmem  als 
in  kaltem.  Freiwiilig  verdunsten  gelassen,  setzt  die 
Aetherlösung  den  Farbstoff  in  krystallinisoben  Na- 
deln ab.  Von  verdünnten  Säuren  wird  er  nicht 
aufgelöst;  conceotrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  ohne 
Zersetzung  au£  Von  kaustischem  Alkali  wird  er 
leicht  und  mit  rother  Farbe  aufgelöst;  von  kohlen- 
saurem Alkali  mit  orangerother  Farbe.  Von  Säu- 
ren wird  er  daraus  gefällt.  In  einer  Alaunlösong 
ist  er  unlöslich.  Bei  der  Destillation  wird  er  zer- 
setzt. Es  soblimirt  ein  wenig  Aliz^rin,  im  Uebrigen 
aber  erhält  man  die  gewöhnlichen  DestillationspFO* 
dncte  der  Pflatizenstoffe«  Auf  Zeugen  bildet  er  eine 
ziegelrothe,  nicht  schöne,  aber  sehr  dauerhafte  Farbe, 
die  Hiebt  durch  Chlor  zerstört  wird.  Er  ist  in  einer 
Lfösung  von  Zinnchlorür  auflöslich,  und  diese  Auflö- 
smiiig- färbt  die  Zeuge  mit  einer  sehr  beständigen, 
rotbbraiinen  Farbe.  Von  einem  Gemenge  von  Zinn- 
oijdul  und  kaustischem  Kali  wird  er  ebenfalls  mit 
sabranrother  Farbe  aufgelöst.  Femer  wird  er  noch 
von  Schwefelwasserstoff-Ammonium'  und  von  auf- 
gelöstem arseoiksauren  und  arsenigsauren  Kali  auf- 
gelöst 

Der  rosenrothe  Farbstoff  ist  eine  harzähnliche 
Masse  mit  harzartigem  Bruch,  und  bildet  ein  ganz 
prächtiges  rosenrothes  Pulver,  von  welchem  sich 
▼ielleicbt  in  der  Malerei  Gebrauch  machen  liefse. 
Ber  der  trockenen  Destillation  wird  er  mit  Bildung 
derselben  Producte,  wie  der  vorhergetiende,  zersetzt. 
]b  Wasser  ist  er  unlöslich.  Von  Alkohol  wird 
er  mit^einer  schönen  kirschrothen  Farbe  aufgelöst» 
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Dsrcli  eäien  gieringcn  Zvisatz  tön  Alkali  vrirddie 
Farbe  allmälig  violett,  und  der  FarbstoCf  föllt  zu- 
letzt nieder.  Aetber  löst  denselben  mit  noch  tie- 
ferer rotber  Farbe  mt  Sowohl  die  Alkobol-  ab 
die  Aetberlösong  setzt  beim  freiwilligen  Yerdanstes 
den  Farbstoff  in  4  bis  5  Linien  langen  Kiyetallen 
ab.  Von  verdünnten  Säuren  wird  er  nicht  anfge- 
löst.  Kaustische  Alkalien  lösen  ihn  mit  violetter 
Farbe  auf,  nach  einiger  Zeit  aber  scheidet  er  ach 
wieder  aus.  Von  kohlensauren  Alkalien  wird  er 
im  Kochen  aufgelöst,  beim  Erkalten  schlägt  er  sich 
wieder  nieder.  Auch  in  den  Lösungßmitteln  fOr  den 
rothbraunfen  Faiiistoff  ist  er  auflöslich ,  das  Zioo- 
chlorfir  ausgenommen;  femer  ist  er  löslich  io  einer 
Alaunauflösung,  worin  der  rothbraune  unlöslich  ist 

'  Durch.  Schwefelsäure  wird  er  daraus  niedergeschla- 
gen. Die  Alaunlösung  färbt  die  Zeuge  schön  roaea- 
roth,  aber  weniger  acht  als  der  braune.  Auf  dem 
kürzesten  Wege  lassen  sich  diese  Substanzen  erhal- 
ten, wenn  man  den  Krapp  mit  einer  Lauge  voa 
kaustischem  Kali  behandelt,  zu  welcher  man  ein  we- 
nig Zinnoxydul  gesetzt  hat;  dadurch  werden  beide 
Farbstoffe  erhalten  und  können  durch  Schwefiet 
säure  zusammen  niedergeschlagen  werden.    Ana  den 

.  Niederschlag  scheidet  man  den  rosenrothen  Farb- 
stoff mit  einer  .Alaunlösung  ab»  wdche  den  rotb- 
braunen  zurückläfst  In  dieser  Lösung  der  KrapfK 
farbstoffe,  in  kaustischem  Kali  mit  Zinnoxjdul,  nimmt 
in  Alaun  gebeiztes  Zeug  eine  sehr  tief  rothbrauna 
Farbe  an. 

fiebert  *)  hat  den  gelben  Farbstoff  in 
Evemia  Yulpina  untersucht.  Derselbe  wird  ans 
dem  Moos  mit  Alkohol  ausgezogen,  und  nach  dem 

Ter- 

*)  Jomn.  de  Phann.  XVn.  696.  . 
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Verdunsten  der  Auflösung  IQ  Krysf allen  erhalten.  Er  , 
nennt  ihn  Yulpülin.  So  Tiel  sich  aus  der  "Be- 
Schreibung  entnehmen  läfst,  stimmt  diiese  Substanz 
mit  dem  von  Schrader  entdeckten '  und  beschrie- 
benen gelben  FarbstofT  in  Parmelia  Parietina  über-' 
ein  f^),  und  dürfte  daher  nicht  mit  einem  Namen 
bezeichnet  werden,  der  von  einer  seltenen  Flech- 
tenaft,  wie  jene,  hergeleitet  ist 

Ims^*"^)  hat  seine  Vergehe  über  das  Cinin  '  Cinin. 
fortsetzt  (Jahresb.  1832,  p.  290.).  Bei  freiwilliger 
Verciunstung  der  Aetherlösung  krjstallisirt  es  in 
durchsichtigen,  strohgelben,  doppelt  vierseitigen  Pj- 
ramif  en  mit  rhomboidaler  Basis.  Sein  spec.  Ge- 
wicht ist  1,257.  Wiewohl  es  in  kaltem  Wasser 
unlOlIich  ist 9  so  löst  es  sich  doch,  in  kochendem, 
und  &rjstallisirt  daraus  beim  Erkalten.  Von  Chlor 
wird  es  gebleicht.  Bei  längerer  Einwirkung  wird 
es  aufgelöst,  aber  nach  Verdunstung  der  Auflösung 
krystallisirt  es.  Von  Schivefcisäure  wird  es  zuerst 
roth,  dann  braun  und  zuletzt  schwarz.  In  verdünn-  • 
ter  Salpetersäure  und  Salzsäur^e  löst  es  sich  auf, 
und  man  erhält  nacb  dem  Abdampfen  Krjstalle,  die 
in  Wasser  löslicher  sind,  als  es  das  Cinin  vorher 
war.  Ans  diesen  Lösungen  wird  es  nicht  durch 
Alkali  geßllt.  Die  concentrirten  Säuren  zersetzen 
es.  Essigsäure  löst  es  leichit  auf.  Alms  analysirte 
dasselbe,  und  fand  es  zusammengesetzt  aus  51,34 
Kohlenstoff,  9,76  Wasserstoff  und  38,90  Sauerstoff. 
Alms  hat  es  Santonin  genannt. 

Das  Salicin,  dessen  Entdeckung  ic6  im  vorigen     Sallcio 
Jahtesb.,  p.  222.,  erwähnte,  ist  der  Gegenstand  noch  ^ 
mehrerer  Untersuchungen  gewesen.      Braconnot 


*)  Lehrb.  J.  Chemie,  Bd.  III.  Abtb.  2.  p.  674.   . 
**)  Braadcs's  Avcbhr,  XXXIX.  190. 
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fand  es  nicht  in  allen  Salixarten,  und  nach  den 
filnglich  erhaltenen  Angaben  würde  es  in  den 
Schweden  wachsenden  Arten  nicht  vorhanden  seia 
DahlstT'öm  hat  mehrere  unserer  schwedisdien  Sa- 
lixarten  untersucht,  und  hat  e^  daraus  in  Menge  er- 
halten; er  fand  es  sogar  in  der  gewöhnlichen  "Weide 
(S.  fragilis).  Die  Binde  der  dfinnsten  Zweige  und 
des  Stammes  gibt  am  wenigsten  und  schwierigst«!. 
Die  Mitteläste  geben  am  meisten  und  leichtesten. 
Man  bereitet  ein  Wassereztract;  dieses  wird  in  ^Was- 
ser  aufgelöst,  und  die  Abscheidung  des  Absatzes 
durch  Erwärmung  upd  Zumischung  >einer  LAsoog 
von'  reinem  basischen  essigsauren  Blei  befördert, 
mit  welchem  letzteren  jedoch  die  Flüssigkeit  nicht 
ausgefällt  werden  darf.  Sie  wird  filtrirt  und  wie* 
der  zum  Extract  abgedampft,  in  Wasser  gelöst^  und 
die  Abscheidung  des  Absatzes  durch  Bleisalz  befikr- 
dert  Diefs  wird  noch  einige  JAale  wiederholt»  hb 
sieb  das  Extract  fast  ohne  Absatz^  auflöst  Alsdami 
wird  die  Flüssigkeit  mit  dem  basischen  Bleisalz  last 
ausgeßdlt,  zur  Sjrupsconsistenz  abgedampft,  und  an 
einem  kühlen  Ort  ruhig  stehen  gelassen,  wobd  das 
Salicin  krystallisirt.  Die  Mutterlauge  wird  mit  Was- 
ser vermischt  und  genau  mit  basischem  Bleisalz  ans- 
geßlllt,  worauf  sie  nach  dem  Abdampfen  noch  mehr 
Salicin  gibt.  Wird  das  Extract  auf  einmal  ausge- 
fällt, und  kommt  das  Bleisalz  im  UeberschuCB'  hinzi^ 
so  gewinnt  man  weit  weniger  Salicin.  Geschieht, die 
Operation  im  Winter,  und  wird  das  meiste  Wasser 
durch  Gefrieren  als  Eis  abgeschieden,*  so  erhält  man 
das  Salicin  leichter  weifs  und  vom  Weidengemdi 
frei,  d^r  ihm  sonst  sehr  hartnäckig  anhängt  Das 
Salicin  aus  Espenrinde  hat  diesen  Geruch  nicht 

Eine  andere  Bereitungsart  des  Salicins^  die  Auf- 
merksamkeit zu  verdienen  scheint,  ist  folgende  von 
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Nees  v^Esenbeck  d.  )•  *).    Mao  behandelt  ein 
CGOoentrirtes  Decoet  von  Weidenrinde  mit  Kalkmildi^ 
welche  sieb  mit  dem  Gerbstoff  der  Binde  zu  einem 
bariachen  onlöalichen  Körper  verbindet»    Das  Gemi« 
gebe  mrd  geseiht ,  zur  Syrapsconsistenz  abgedampft, 
und  alsdann  mit  Alkohol    vermischt,   welc&er  das 
GttniiDi  niederschlägt;  der  Alkohol  wiM  entv^eder  in 
euiem  offenen  oder  in  einem  Destillatioosgefäfse  ab-  * 
gedampft*.    Der  Rückstand  ist  gelb  und  gibt  nach 
gehöriger  Concentration  krystallisirtes  Salicin,  wel- 
ches man  durch  Auspressen  von    der  Mutterlauge 
befreit«  mit  ganz  wenigem  kalten  Wasser  ausiväscht, 
und,  wenn  man  will,  nochmals  in  Wasser  auflöst 
und  umkrystaliisirt.    Noc|i  einfacher  bereitet  man,    , 
nach  demselben,   das  Salicin  auf  die  Weise,   dafs 
'iBian  in  eine  Ektraetionspresse  zuerst  grobes  itohlen- 
pnlver,  darüber  ein  feuchtes  Gemenge  von  gepulver- 
ter Weldanrinde  mit  Kalkhydrat ,  und  darüber  Al- 
kohol von  SO  Proc  bringt.    Alsdann  pre&t  man  die 
FlGssi^eit  hindurch,  gieCßt  etwas  Wasser  auf,  den 
Rückstand^  um  die  rückständige  Alkoholsolution  aus- 
zupressen,  und  destillirt  die  abgelaufene  blafegelbe 
Flüssigkeit«    Man  erhält  daraus  blafsgelbe  Krystalle 
von  Salicin,  die  durch  etwas  kaltes  Wasser  schnee- 
wei£s  werden. 

AnCserdem  sind  noch  mehrere  Arbeiten  über 
das  Salicin  herausgegeben  worden«  Peschier**) 
hat  zu  zeigen  gesucht,  daft  das  Salicin'  eine  Salzba-^ 
sb  ist.  Büchner  und  Herberger  ***)  haben  be- 
weisen wojien,  dafs  es,  aus  zwei  Körpern  zusam- 
mengesetzt sei,  von  denen  der  eine  eine  Art  schwa- 


»)  Braodeg's  Archir,  XXXY.  129  u.  223. 
*♦)  N.  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  183L  I.  20a 
)  Bachner's  lUpert  XXXVIL  M. 
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eher  Basi«  (ein  Subalkaloid)^  und  der  andere  eine 
'Art  Säure  (eine  Untersäure)  sei.  Liebig*)  bat 
nachgewiesen,  dafs  diese  Angaben  ganz  ungegriln- 
det'sind.  Auch  Duflos^*^)  bat  Versuche  ange^ 
ben,  die  zeigen,  dafe  das  Salicin  keine  basischen  Ei- 
genschaflen  bat 

Jules  Gay-Lnssac^i'**)  hat  seine»  genmii- 
sdiaftlich  mit  Pelouze  angestellte  Analyse  yom  Sa* 
licin  (Jahresb.  1832,  p.  285.)  wiederholt  Er  be- 
kam, nun  folgendes  IVesuItat: 

^  Gefanden. 

'     Kohlenstoff      55,49 

Wasserstoff       6,38 

Sauerstoff        38,13 

Die  Abweichung  der  Rechnung  Ton  dem  ge- 
fundenen Resultat  erfordert  ledoch  eine  Wied^rlio- 
lung  dieser  Analyse. 
PiperiiL  Duflos  t)  hat  Ssts  Verhalten  des  Piperina  xn 

Säuren  näher  untersucht,  und  hat  gezeigt,'  dafis  es 
durch  Behandlung  mit  densc^lben  keine  basischen  Ei- 
genschaften bekommt.  Von  concentrirter  Schwefet 
säure  wird  es  grofsentheils  zerstört;  aber  von  Schwe- 
felsäure^ die  mit  ^  ihres  Gewichtes  Wasser  vermischt 
isty  wird  es,  ohne  Veränderung  seiner  Zusamon»- 
setzung,  aufgelöst 

Henry  und  Plissonff)  haben  das  Piperin 
analysirt,  und  es  aus  Kohlenstoff  76,10,  Wasserstoff 
10,27  u.  Sauerstoff  13,63  zusammengesetzt  gefunden. 


Atome. 

'  Beredinet. 

4 

56^4 

5 

,5^1 

2 

37,25. 

*)  Geiger's  mid  Liebig's  Hagazia,  XXXIV.  41. 
**)  N.  Jahrb.  der  Ch.  n.  Ph.  1831.  1.  214. 
*^)  Aimales  de  Ch.  et  de  Ph.  XLVHL  111. 
t)  N.  Jahrb.  der  Ch.  o.  Ph.  1831.  L  221. 
tt)  Journ.  de  Phacm.  XViL  449. 
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Piaff  *)  bat  eine  Ünterandiaog  Hber.  das  Cat- 
ffin  '  angestellti  Seme  Bereitungsmethode  Ut  fol- 
gende: 6  Pfund  grob'  gepujtverte  KafFebgbnen  wer- 
deb  24  Stunden  lang  mit  18  Pfund  Wasser  dige- 
^rirty  und  dieÜB  5  Mal  wiederbolt,  indem  man  die 
lieiden'letzten  Male  jedesmal  9  Pfund  Wasser  nimmt 
Die  erbahene.  Infusion'  ^vrird  zuerst  mit  Bieizacker 
^md  dann  «it  Bleiessig  gefällt,  wobei  die  obeü  er- 
Mrlbnte  KaffesSure  und  der  KaffegerbstoJff  in  Yer- 
Imdong  mit  Bleioxyd  abgeschieden  werden.  Durcb 
Scbwefelwasserstoffgas  wird  die  filtrirte  LOsung  vom 
M^i  befreit,  dann  bis  zu  8  Pfund  Rfickstand  abge- 
dampft, kochend  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  ge- 
ikllt,  welches  Talkerde  und  ICalkerde  abscheidet, 
doTcb  Blutlangenkoble  filtrirt,  noch  weiter  einge- 
dampft und  ^kalten  gelassen,  wo  das  Caffe'in^kiy- 
stallisirt.  Die  Mutterlauge  gibt  nach  fernerer  Yer-^ 
donitung  noch  mehr  Kristalle,  Caffein  ist  etwas 
gehrbty  wird  aber  farblos,  wenn  es  in  Alkohol  von 
70  Proc  aulgeiöst  und  die  Lösung  freiwillig  ver^ 
dunsten  gelassen  wird,  wodurch  man  es  in  silber» 
w^ilsen,  biegsamen .  Nddeln  erhalt  —  Diese  Dar- 
f^eHiungsmetbode  unterscheidet  sich  von  der  von  Ga* 
rot  angegebenen  darin,  da£B  aus  der  Lösung  Kalk- 
erde und  Talkerde  gefällt  werden,  wodurch  der 
V^unreinigung  des  Cäffeins  mit  essigsaurer  Kalk- 
^rde  vorgebeugt  i>^ird.  .  In  Betreff  der  Eigenschaf- 
ten des  CaffeinsT  möge  noch  Folgendes  aus  Pf  äff 's 
Abhandlung  angeführt  werden:  Sein  Geschmack  ist 
Vein  bitter,  weder  süCsUch,  zusammenziehend,  noch 
widrig.  Bei  «1-19^  ist  sein  spec  Gewicht  1,23, 
Es  ist  in  50  Th.  Ws^^sers  von  mittlerer  Tempera- 
tur löslich;  aber  in  wasserfreiem  Alkohol,  Aether 


Caffein. 


«)  N.  Jdnh.  d.  Ck  o.  Pb.  1831.  L  487. 
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und  flüchtigen  (Men  ist  es  ganz  tmlBdBdk 
^  bestes  Lösungsmittel  ist  ein  Alkohol'  si 
und  80  Proc  Vonr  SalpetersMfreitird  esiri« 
set£t,  selbst  nicht  ftti  Kodten.  Die  Siiwre 
chend  abgedampft  werden,  und  beim  Eifcalten: 
das.  Caffeitt  unverändert  an,  ohne  dafs  mA\ 
Spur  weder  einer  PflanzensSure,  noch  tob 
ter's  Ktter  zeiget«  In  Essigsäure  U(st  aish  im\ 
*  Um  leicht  aui     Kaustische  Lauge  lHat  et 

fserer  Menge,  als  ein  gleiches  Volumen  ^Vf^A 
Pfaff  hat  auch  eine  Analyse  davon  ^euadiCv^ 
durcti,  nach  einer  Mittelzahl  von  3  Versnchaii^ 
Kohlenstoff,  6,6  Wasserstoff,  20,8  St 
Sauerstoff  erhalten  wurden.     Dieses    Resnll 
weniger  Kohlenstoff,  aber  mehr  Sauerstoff  und 
serstoff  gegeben,    als  Pelletier's  und  Dm 
Analyse  ( Jahresb.  1825,  p.  174.)* 
Kafie- Aroma.         Ueber  den  eigenen,  aromatisch  nechendcnl 
welcher  den  gebrannten  KafCe  cfaarakterisirlr 
von  dem  ich  vorher  bei  der  Kaffesiure 
*     dafs  ihn  Pfaff  für  ein  ZerstOrongsprodoct 
Röstung  der  Kaffesfture  hatte,  hat  Zenneck- 
suche  angestellt  *).     Er  sammelte   dies«! 
^     Verbindung  mit  Wasser  auf,  Mndem  er  feines 
ver  von  gebranntem  Kalfe  mit  einet -conceol 
,  Lösung  von  Weinsäure   oder  Phosphots8ure 
mischte  und  aus  einer  Retorte  destillirte. 
wurde  ein  Wasser  erhalten,  welches,  auiser 
Aroma,  brenzlichen  Essig  enthielt,  welcher  tnit 
dxyd  oder  Kupferoxyd  weggenommen  werden 
worauf  die   Flüssigkeit  nochmals    destillirt 
Das  Destillat  veibält  sich  zu  VOanzenfarbeu 
indifferent,   und  hat  in  hohem   Grade  das 


)  B ach n er* 8  RepertoriiuD,  ZXXTD.  317. 
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Aroma.'  Von  Alkali  wird  dasselbe  so  gebonden, 
dafs  der  Geruch  verschwindet,  aber  Säuren  ent- 
wickel)(i  ihn  wieder.  Gleichwohl  wird  di^  Aroma 
nach  mehrstündiger  Yereioigung  mit  einem  Alkali 
oder  einer  alkalischen  Erde  zersetzt,  und  alsdann 
durch  Säuren  kein  Kaffegeruch  mehr  daraus  ent- 
wickelt 

Die  im  vorhergehenden  Jahresb.»  p.  221^  ange-  äinapfn. 
führten  Versuche  von  Pelouze,ilber  die  sogenannte 
Senfeaure,  haben  eine  neoe  Reihe  von  Versuchen' 
▼eranlafsty  angestellt  von  den  Entdeckern  der  Senf- 
töure,  von  Henry  d.  j.  und  Garot*).  Sie  zeigen 
darin»  daCs  es  keine  Senfsäure  g^bt,  dabvondenbe- 
mdiriebenen  Salzen  dieser  Säure  kein  einziges  existirt, 
dals  Alles  ein  Irrthum  war,  entsprungen  aus  dem  Vor- 
urtheily  dafs  die  Substanz,  die  sie  Schwefelsenfsäure 
genannt  hatten,  saure  Eigenschaften  haben  soll.  Diese 
Sabetanz  soll  nicht  mehr  in  dem  Senföl,  sondern  in 
dem  Senfsaamen  selbst  gesucht  werden,  welcher, 
ubA  ihren  neueren  Versuchen,  keine  Schwefelcyan-  ' 
Veihindung  enthält,  wie  es  Pelouze  wahrschein- 
licb  zu  machen  suchte.  Diesen  neuen  Körper  ha-  \ 
ben  sie  Su^osinapisin  genannt,  was  wir  ohne  An- 
stand in  Sinapin  umändern  können. 

Das.Sinapin  wird  sowohl  aus  schwaTzeip,  als 
aus  weifsem  Senf,  so  wie  aus  Turrifis  glabra  erhal- 
ten. Mau  kocht  grob  zerstofsen^n  Senf  mit  seinem 
9  bis  6fachen  Gewicht  Wassers,  filtrirt  und  prefst 
aus,  und  dampft  im  W^asserbade  zur  Honigconsis- 
tenz  ab.  Dieser  Rückstand  wird  mit  dem  6-^  bis 
Sfachen  Volumen  wasserfreien  Alkohols  vermischt, 
wobei  Gummi,  Farbstoff  etc.  ungelöst  bleiben.    Die 


)  Jenia.  de  Piuirai.  XVE  1.  271.  276. 
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AlkoholtoMHlg  wird  Jm  Wasseiiiade  abdastilliit  and 
der  sjTupdicke  Rückatand  steigen  gelassen »  wobei 
das  Sinapin  allmälig  ia  Krystallen  anschie&t.  Man 
läfst  die  Mutterlauge  abflteds^Q,  preist  die  Kjrjrstalle 
aiisy  und  löst  sie  dann  in  Alkohol,  aus  weichem  sie 
beim  freiwilligen  Verdunsten  reiner  anschiefsen*  Uoi 
sie  Tollkommen  farbloszu  erhalten,  kann  dieCs  meb» 
rete  lAale  wiederholt  werden.  Aas  der  abgegosse- 
nen Mutterlauge  kann  nach  neuem  Abdampfen  nfM:k 
mehr  Sinapin  erl^lten  werden;  dieses  ist  aber  ri^ibr 
lieh  gefärbt  von  einem  Fett,  welches  sich  mit  Ael)ier 
ausziehen  läfst 

Das  Sinapin  hat  folgende  Eigenschaften:  Eis  ist 
iveils,  leicht,  voluminös,  schmeckt  anfänglich  bitlei> 
dann  senfartig,  ist  sowohl  in  Wasser,  als  in  Alko- 
hol löslich,  4md  krjstallisirt.  aus  beiden  kochend* 
beifB  gesättigten  Auflösungen.  Die  Krystalle  sind 
feine  Nadeln,  zu  warzenförmigen  oder  bininenkoblr 
ähnlichen  Vegetationen  zusammengewachsen;  sie  kjrjT* 
fitallisiren  aus  sauren  Lösungsmitteln  mit  Beibehal* 
tung  ihrer  Eigenschaften.  Dai&Sinapip  beätz(,  weder 
basische  noch  saure  Eigenschaften;  bei  der  trockeneii 
Destillation  gibt  es  Ammoniak»  verbunden  theils 
mit  Kohlensäure,  theils  mit  Schwefelwasserstoff» 
Wird  seine  Auflösung  ii|  Wasser  mit  etwas  Chlor 
versetzt,  sSO  färbt  sie  sich  braun,  »es  bildet  sich  Schwe* 
feisäure,  und  die  Flüssigkeit  bekommt  den  Gerach 
nach  Blausäure,  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder 
Phosphorsäur^  destillirt,  er|iält  man  eia  saures  Li- 
quidum, dessen  Reactionen  denen  der  Schwefelcyiuo- 
wasserstoffsäure  ähnlich  sind.  Von  Salpetersäure 
wird  es  unter  Entwickelung '  von,  Stickoxydgas  auf- 
gelöst, die  Flüssigkeit  wird  roth  und  enthält  Schwe- 
felsäure. Salzsäure  löst  dasselbe  mit  grüner  Farbe 
und  entwickelt  in  der  Wärme  Blausftureb    Ueber 
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die  WirktiDg'  der  Alkalien  gdben  sie  an»  dab^cJM 
Sinapin,  in  einer  Kalilauge  aufgelösl  nnd  destillirt, 
flüchtiges  Senföl  gebe^  während  ein  ScIiweCelcyanur 
in  der  Retotte  bleibe«  Diese  Angabe  wurde  Ton 
Robiquet  und  Boutron  nicht  bestätigt  gefiinden. 
Die  Auflösung  in  kaustischem  Kali  wird  zuerst  rotb- 
gelb  und  dann  grün,  aber  dessen  ungeachtet  kann 
nachher  ein  gQt^  Tbeil  vom  Sinapin  wieder  erbal- 
ten werden,  wenn  das  Alkali  mit  einer  Säure  ge- 
sättigt wird«  Aus  sein^  Auflösung  in  Ammoniak 
wird  es  durch  bloCse  Verdunstung  eriialten.  Wird 
eine  trockene  Verbindung  von  Kali  mit  Sinapin  er- 
hüzt,  so  bildet  sieb  Schwefelcyancaleinm.  Eine  Lö- 
sung von  Sinapin  rOtket  aufgelöste  Eiseooxydsalze^ 
fällt  Kopferoxydsidze,  des^ichen  ealpetersaures 
Quecksilberoxydul  und  salpetersanres  SUlnnroxyd 
mit  weifiBer  Farbe.  Wird  eine  Lösung  des  letzteren 
Salzea  mit  einer  Lösung  von  Sinapin  genau  ausge- 
filllt,  filtrirt»  ein  etwa  voriiandener  Uebfersdmfs  von 
Silbersalz  durch  Sehwefelwasserstof^as  zecsetzt,  die 
Sftore  mit  Alkali  oder  kohlensaurem  Kalk  gena« 
gesättigt,  nnd  die  Auflösung  abgedampft,  so  bleibt 
eine  grOne  organische  Substanz  zurück«  Diese  schöne 
Aadeotung . liefsen  sie  indessen  unbenutzt;  sie  be- 
gpQgten  sich,  nur  die  Vermuthung  zu  äu&em,  daCs 
das  .Sinapin  vom  Sübersalz  in  Schwefelcyan,  wel- 
dies  sieh  in  Verbindung  mit  Silber  tbsdtied,  und 
in  diese  grflne  Substanz  zerlegt  worden  sei«  Die 
Analyse  gab  fOr  die  Zusammensetzung  des  Sina- 
pins:  Kohlenstoff  57,920,  Wasserstoff  7,795,  Stick- 
Stoff  4^40,  Schwefel  9,657,  Sauerstoff  19,68a  — , 
Wiewobl  nicht  mit  Sicherheit  behauptetVerdiSn  kann^ 
dafs  eine  Vereinigppg  so  vieler  Elemente  nothwen- 
dig  voranssetze,  dats  das  Sinapin  w<migstens,zwei 
zusammengesetzte  Atome  enthalte,  das  heiüst»  dafii 
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es  ein  zueamiiieDgesetztes  Atom  der  Ewe|(en  CKrd' 
nung  seiy  so  ist  doch  diese  letztere  Ansicht  sehr 
wahrscheinlich. 

Diese  Versuche  sind  niteht  ohne  Wiederholun- 
gen, von  Seiten  Anderer  geblieben.  Faure*),  so 
wie  Robiquet  und  Boutron  Charlard**)  ha- 

'  ben  diese  Angaben  noch  bestätigt  und  weiter  aus- 
gedehnt. Ihre  Hauptabsicht  war  dabei,  darzathun, 
daCs  dife  flüchtige  Senföl  im  Senfsaamen  eben  so 
wenig  fertig  gebildet  enthalten  sei,  ^wie  das  Bitter- 
mandelöl in  den  bitteren  Mandeln;  und  auf  eine 
entscheidende  Weise  haben  sie  gezeigt,  da($  das 
Senföl  erst  durch'  den  Einflufs  des  Wassers  gebildet 

.  werdle  ^i***).  Sie  zeigten,  dafs  wenn  Senf  zuerst  vom 
fetten  Oel  (welches  nichts  vom  flüchtigen  enthält ) 
befreit,  und  dann  mit  Alkohol  ausgezogen  wird,  in 
diesem  keine  Spur  flüchtiges  Oel  zu  finden  ist,  und 
dais  alsdann  auch  der  Rüfdistand  bei  der  Destil- 
lation mit  Wasser  kein  flüchtiges  Oel  gibt  Ver- 
mischt man  das  Wasser,  womit  der  Senf  vor  der 
Destillation  angerührt  wird,  mit  einer  MineralsSure 
oder  einem  Alkali,  so  erhält  man  bei  der  Destil- 
lation ebenfalls  keine  Spur  flüchtigen  Oels,  wiewohl 
das  schon  gebildete  Senföl  weder  von  Säuren,  noch 
▼mi  Alkalien  zersetzt  wird.  Wdchen  Antheil  das 
Sinapin  bei  der  Bildung  des  Oels  habe„  ist  nicht 
ausgemacht;  Faure  fand,  däCs  das  nach  dem  Abde- 


*)  Joura.  de  Phano.  XVIL  299, 
**)  A.  t.  O.  279. 

*«*)  Crenxburg  (in  Bachner'»  RepertXXXVlL  142.) 

h«t  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesacht,  dafs  der  Senf,  wepn 
man  ihn  einij^e  Tage  lang  mit  Wasser  in  Beruhnmg  ISfst,  so 
dais  dsrin  eine  Gshnmg  entsteht,  bei  der  DcstiUatioo  nocJb 
mehr  flikditiges  Oel  liefert 
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•tSNireii  deff  flOchtigea  Oek  in  dem  DesdUatioiMgeu 
filfe  zuröckbleibeiide  Decoct  von  sdiwarzem  Senf,  auf 
:die  obige  Weise  behandelt,  noch  Sinapio  lieferte. 

Robiquet's  und   Boatrbn'a   Unteraachmig 
cntliSk  aafsehiem  noch   manche   wichtige  Beitrflge 
vn  KenntpiCB  des  Sents.    Sie  prefsteo  ans  dem  Senf 
das  fette  Od  ^  aus;  die  rflckständage  Masse  wurde 
zoeret  mit  Aether  behandelt,  welcher,  aofser  dem 
jüekstänchgen  Oel,  einen  röthlichen,  fettarttgcsi  Kör- 
per  aussog,   weldier  sich,  nach  Yerdunstong  des 
Aethers,  viermittelst  kalten  Alkohols  aus  dem  Oel  au»- 
xiebea  liels.    Nach  Yerdanstnng  des  Alkohols  bUeb 
«r  znrQck;  er  besafs  keinen  Oerach,  .aber  einen 
echarfen,  meerrettigarägen  Geschmack.    Er  war  nidit 
ilflditig.    Enthielt  der  zu  seiner .  Aosiiehung  ange^ 
wandte  Aether  etwas  -Sfiure,  so  besafs  die  scimrfie 
Substanz  zugleich  die  Eigenschaft,  Eisenoxjdsalze 
rotb  zu  ftrben,  ohne  dafs  jedoch  eine  Spur  von 
Sinapin  darin  zu  entdecken  war.  -*-  Mit  der  ndt 
Aether  behandelten  Masse  ftrbt  sieb  Alkohol  dun- 
kelroth,  und  aus  der  bis  zur  Sympsconsistenz  ab- 
gedampften Lösung  krystallinrt  Sinapin.    . 

Wiutle  ^age^en  die  durch  Auspressen  ^vom  fet- 
ten Oel  befreite  Masse  mit  wasserfreiem  Alkoiiol 
Ausgekocht,  so  wurde  eine  grüngelbe  Anfi^song  er- 
halten, a«  welcher  nach  einigen  Stunden  eine  Sub- 
etanz  herauskrystiABsirte,  die  zwar  in  vieler  Hin- 
sicht dem 'Sinapin«  so  wicr  es  oben  besdvieben  ist, 
gli^,  in'  anderer  Hinsicht  aber  davon  abwich.  Es 
war  nun  alle  Scbirfe  d^s  Sinapins  verschwunden» 
ohne*  dafs  sich  der  mit  Aethelr  ausziehbare  schatfc 
Körper  in  der  Alkohöllösoog  auffinden  liefe,  aas 
vrelchem  Yeriialten  herrerxogeben  scheint,  daEi  man 
bei  der  Behandllmg  diss  Senfs  mit  un^eidicin^  Lö- 
sungsmitteln ungleidi .  beschaffene  Prodocte  erhalte. 


2«8      . 

Das  auf  die  letttere  Art  mit  wasäerfireiem  AUuAol 
ausgeEogeiie  Sinapin  krjetaUisltte  in  gelbeo  Kryalal- 
len,  die  sich  mit  Aether  von  etwas  Fett  hefreiai 
Jiefaen^    In  Alkohol  war  €b  l^eniger  löslich ,  als  das 
zuvor  orwllhnte^/ and  als  das.  nach  vorhergegangener 
Behandlong  aut  Aether  erhaltene;  ans  -seiner  L6- 
cnng  in  Wasser  krystallisit te  les  nicht  mehr,  .sonden 
diese  trocknete  zu  einem  gelben,  fimi&artigen  Uebep- 
zog  ein,  der  znletzi  in.  Schuppen  vom  Glase  abfid, 
lind  die  Üigenschalt,  Eisenoxydsalte  roth  zu  ftrben, 
leUte  ihm  gänzlich.    Im  Uebrigen  besafs  es  die  an- 
defdn  Ei^et^ohaften  des  Sinapins.    Bei  der  AjMlyse 
uvurde  darin  eben  so  viel.Schwefd  wie  im  voiW- 
'gehenden  gefunden ,  aber .  weniger  Stickstoff,  nioi- 
Kcfa:  KohltastofiF  54,00,  Wasserstoff  I0,6&,  Stiii- 
Stoff  2,84,  Schwefel  9,37,  Säuerstoff  23,14^ 

Fattroi  ider  seine  Versuche  mit  schwarzen 
Senf  anstellte,^  fand,  dafs  derselbe,  nach  Ausziehuag 
mit  Aether  j  den  gröfsten  Theil  seiner  Schärfe  be- 
halten hatte^  uild  mit  dieser  das  Vermögen,  mit  Was- 
ser flfidilfges  Oel  zu  biUlen«:  Wird  er  dagegen,  nadk 
der  Behandhiiig  mit  Aether»  Wt  Alkohol  ausgeso- 
gen, jo  zieht  dieser,  aiufiiär  anderen  Sobstanzen,  audi 
Sinapin  aus«  .Wird.  er. zuerst  mit  Alkohol, behsn- 
delt,  so  zieht  dieser  alle  Schärfe  ams  und  dann  kann 
kein  flfichtiges  Oel  erhalten:  .werden;  aus  dem  Alko- 
hol bekommt  man  auch*  alsdann  aSiinapin;  Da^Faur^ 
wie  erwShnt;  vergebens  versucht ,  hatte^  aus  dem  mit 
saureiti  oder  alkalischem  Wasser  gemengten  Senf 
Senfttl.AbzudestilUrenj  so  untersuchte  erdiisDecoct 
und  fand,  dAfs  Alkali  aus  dem.siiuren,  und  SSure 
aus  demi  alkalischen  eine  Substanz  niedersfUsgt,  die 
vron  koth<9»d<ia '  Alkohol '  mit .  hi^amelblaner  Faibe 
au%elAst>mrd,  wd  die  nacbi  Verdunstung  des  Air 
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kohols  mit  grfiner  Farbe  und  mit  dn  wienlg^  Soapia 
gemengt  zurückbleibt. 

In  der  Wurzelrinde  von  Calotropte  'Modarii,     Mvdarin^ 
einein  der  Ipecacuanka  Slmlich   guten  Brecbmittel/ 
hat  Dnncan*)  eine  eigene,  nicht  krystSillisirende 
Sobsfabz  gefunden,  die  er  Mudaria  nennt.  Dasselbe  ^ 

wird  auf  die  Welse  erbalten,  dals  das  AlköboI-£x« 
tract  mit  Wasser  behandelt  wird,  welches  Harz  zu* 
rQckläfst  und  das  Mudarin  auflöst.    Nach  Yerdun« 
stang  des  Wassers  bleibt  es  in  Gestalt  einer  durch- 
rit^tigen,  bellbraunen,  gesprungenen,  extractartigen  , 
Substanz  zurück,  die  sich  vom  Geftfse  leicht  ablOst. 
£s  fat  geruchlos,  hat  aber  einen  ekelhaften  bitteren 
Gescbmack.    In  kaltem  Wasser  und  Alkohol  ist  es 
leichtlöslicb',  unlöslich  in  Aether,  Terpenthinöl  und 
BanradöL    Diese  Substanz  hat  die  merkwürdige  £i- 
geoachaft,  dafs  ihre  etwas  concentrirte  wäCsrige  Auf- 
lösung beim  allmSligen  Erhitzen  schon  bei  -f-23^,3 
unklar  wird.    Bei  +32^  hat,  sie  ihre  Durchsichtig- 
keit verloren,  bei  -^SS^'  gelatinirt  sie,  bei  +37<> 
zieht  sich  das   Coagulum  zusammen  und  die  FUÜs« 
sigkeit  wird  frei,  bei  +  Sit ^,35  ist  es  zu  einer  ge- 
ringen Masse  von  pechartiger  Consistenz  zusammen- 
gezogen, die  beim  Siedepunkt  des  Wassers  so  bleibt 
Dabei  hat  das  Mudarin  eine  analoge  Veränderung 
wie  das  geronnene  Eiweifs  erlitten,  so  dafo  es  sich 
beim  Erkalten  nicht  wieder  anfittet,  und  sich  die  ge- 
trübte Auflösung  dabei  nicht  klärt,  und  dafs  es  sich 
in  frisch  aufgegossenem  Wasser  nicht  sogleich  wie- 
der auflöst.    Nach  einigen  Tagen  indessen  löst  ea 
gicb  wieder  auf.    Von  Weingeist  wird  die  Löslicb- 
keit  sogleich  wieder  hergestellt,  aber  das  GerimiungB- 


*)  PUL  Hag.  and  Anoals  of  PluL  X  4(»« 
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Phanoiiien  findet  nii^l  Blatt,  so  lange  die 
Löscmg  Weingeist  enthält,  weldier  erst  alig< 
werden  moCB.    Man  findet  nicht  angegeben»! 
der  gekoditen  Fltisdgkeit,  woimos  sich  dat 
abgeschiedeiD  bat,  etwas  zurückbleibt 
KrysYalliiir-  Hennel*)  hat  einen  krjstalUairtea 

^£1^?!^^  deckt ,  der  sieb  mit  dem  Elaterium  ans  de« 
pre&ten  Saft  der  Springgurke  ansscbeidet 
jtrahirte  100  Gran  Elaterium  mit  Alkohol  ¥00 
so  lange  er  noch  daron  Geschmack  oder 
kam.  Der  gröCsere  Theil  des  Alkohols 
der  Auflösung  abdestilUrt,  worauf  diese  beis^i 
ted  Krystalle  absetzte,  die  durch  BlattgrQn 
ferbt  waren»  welches  sich  jedoch  durch 
tes  Abwaschen  mit  kleinen  Antheilen  kalten 
wegnehinen  Ueüs,  wovon  2  Unzen  verbnio< 
den.  Es  blieben  40  Gran  feine  weiCse 
zurüek.  Der  Aether,  so  wie  der  ^ikohol, 
liefsen  nach  dem  Verdunsten  ein  grtingi 
in  welchem  die  medidnische  Kraft  des 
enthalten  ist 

Der  krystallisirte  Stoff  hat  einen  bttti 
schmack,  schmilzt  zwischen  +150^   und 
V  entzündlich  und  verbrennt  mit  nifsender 
Er  scheint  keine  basischen  .Eigenschaften  zu 
In  Wasser  ist  er  wenig  oder  nicht  lüeHch; 
sich  dagegen  in  seinem  5fad)iea  Gewicht  b 
dem  2fachen  Gewicht  koehaiden  Alkohols  vi 
auf;  aus  der  gesättigten  Lösung  setzt  er  sich  ui 
stallen  ab.  100  Tb.  kalten  Aethers  lösen  nmr 
auf.    In  verdtlnnten  Säuren  ist  er  nicht  li 
m  Wasser.    Seine  Auflösung  in  Alkohoi  tiükCi 


*)  JoqiimI  of  the  roj.  last  L  688. 
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die  Salze  von  Blei,  SSSber  oder  Eisen.  Nädi  Ren* 
nel  besteht  er  aus  KoUenstoff  17,  Wasserstoff  li. 
QDd  Sauerstoff  18;  es  ist  aber^  nicht  angegeben,  ob 
hiennit  Anzahl  der  Atome  oder  relative  Gewidite 
▼erstanden  .sind.  Das  Elaterium  land  Hennel  zo-  . 
sampnengesetzt  aus  0,44  krjrstalUsirter  Substanz;  0,17  '  ' 

üvirksamem  Harz  mit  Blattgrün,  0,06  Stiirke  und  0^7 
Faser$toff. 

Eine  andere  Untersuchung  ist  von  Norries *) 
angestellt  worden^  ^reicher,  dieselbe  krjstallisirteSub- 
stanz  erhielt,  der  sie  aber  nicht  vcm  dem  mitfolgen* 
den  Harz  durch  Aelher  zu  trennen  verstand«  Zur 
Darstellung  derselben  schreibt  er  Übrigens  vor,  das 
Elaterium  mit  AJkohol  von  0,825  zu  eztrahiren,  zur 
Consistenz  von  Oel  abzudampfen  und  die  Masse  in 
kodiendes  Wasser  zu  gieüsen,  wobei  sich  ein  krj*' 
s&lliniscber  Niederschlag  bildet,  der  sich  beim  Er-« 
kalten  des  Wassers  noch  vermehrt  Norries  fand 
darin,  das  Wirksame  des  Elateriums« 

Emmet**)  hat  aus  der  Wurzelrinde  von  Li-  Linodandria. 
riodendron  tulipifera  einen  'eigenen  krjstallinischen 
Stoff  ausgezogen,  den  er  Zir/o<^«ad>w  nennt.  Man 
extrahirt  die  Rinde  mit  Alkohol,  destiUirt  diesen 
dann  ab,  und  concentrirt  zuletzt  in  einem  offenen 
GefiUse  zur  Honigdicke.  Aus  dieser  Flüssigkeit 
scheiden  sicl^  ölartige  Tropfen  Bh^  welche  .Lirioden- 
drin  enthalten,  und  welche  man  besonders  nimmt. 
Zu  der  eingekochten  Flüssigkeit  werden  einige  Tro- 
pfen Ammoniak  gesetzt,  welches  das  übrige  Lirio- 
dendrin  sogleich  niederschlttgt  Es  wird,  zur  Aus- 
ziehung von  Harz  und  Farbstoff,  mit  einet  wSfsri* 
gen  Lösung  von  kaustischem  Kali  so  lange  gewa» 


*)  Geiger's  and  Liebig*i  Mngaao,  ZXVIL  163L 
^)  loora.  de  Phann.  XYIL  400. 
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sehen,  ab  sieh  didse  nodi  ftrbt.  D<Sr  RückstaBd 
wird  getrocknet '  und  bei  einer  Temperatar  von 
+38®  in  concentrirtem  Alkohol  aufgelöet.  IXe 
LOsong  ist  olivengrün,  sie  wird  mit -Wasser  ver- 
mischt,  bis  sie  wie  eine  weilse  Milch  geworden  ist; 
beim  Erkalten  setzt  sich  alsdann  das  Lhriodendiin  in 
Krjstallen,  oder  wenn  nicht  Wasser  genug  vorhanden 
war,  als  ein  bräunlithes,  harzartiges  Magma  ab.  Die 
milch^ige  Flüssigkeit  wird  von  den  Krjstallen  abge- 
gossen; diese  bilden  feine  Blätteben,  ähnlich  der 
Borsäure,  und  werc^en  durch  UmkrjstaHfsiren  na- 
delförmig  oder  in  kleinen  rechti^viDkligen  Tafeln  er- 
halten. Aus  der  milchigen  Flüssigkeit  erhält  man 
iwar  noch  mehr  Liriodendrin,  aber  nicht  so  rei& 
Die  Rinde  scheint  davon  6  Proc  zu  enthalten,  wo- 
von aber  nur  die  Hälfte  in  reinen  Kristallen  eibsl- 
ten  witd.  Diese  Substanz,  deren  Darstellung  woU 
bedeutend  verbessert  werden  kÄmte,  besitzt  ein^ 
bitteren  Geschmack,  der  erst  nach  einer  Weile  ia 
seiner  ganzen  Stärke  bemerkbar  wird.  Es  schmilzt 
bei  +83®.  Bei  einer  wenig  höheren  T^nperatmr 
gibt  es  einen  weifsen  Rauch,  der  sich  als  ein  dittidi- 
sichtiger,  farbloser  Ueberzug  condensirt.  Ein  Hieil 
abei:  wird  zersetzt  und  hinterläfst  eitie  braune,  harte, 
harzartige,  nicht  flUchtige  Masse.  In' kaltem  Was- 
ser ist  es  wenig  löslich,  etwas  mehr  in  kochendbei- 
isem.  Seine  besten  Lösungsmittel  sind  Alkohol  und 
Aetfaer.  Die  Lösungen  sind  farblos  und  reagiren 
weder  sauer  nodi  alkalisch.  Jod  färbt  die  Lösung 
gelb.  Chlor  verwandelt  es  in  Harz.  Salpetersäure 
soll  es  ohne  Zersetzung  auflösen,  und  soll  davon  ab- 
geraucht werden  können.  Von  coneentrirter  Schwe- 
felsäure wird  es  in  ein  braunes  Harz,  und  von  Salz- 
säure in  eine  grüne  Materie  verwandelt  Von  Al- 
ka- 
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kalien  wird  es  nicht  mehr  aufgelöst  ak  von  Was- 
ser, aber  sie  fs^agen  bald  an  es  zu  zersetzen. 

Bei  der  Destillation  der  Buchela  mit  Wasser  Fagin. 
^erbielt  Herberger*)  eine  flüchtige^ Substanz,  die 
er  Fagin  nennt.  Sie  bat  einen  bitteren  Geschmack, 
einen  unangenehmen  Geruch  und  narkotische  Eigen* 
Schäften;  in  Verbindung  mit  Säuren  verliert  sie  den 
Geruch,  und  durch  andere  Basen  wird  er  wieder 
bervorgemfen.  Sie  sott  giftig  sein.  Es  ist  dartlber 
eine  ausführlichere  und  genauere  Untersuchung  er- 
forderlich. 
►  ~ 

In  der  Wurzel  von  Imperatoria  Ostruthinm  ist  ImperatorlD. 
Ton  Osann  eine  krjstallisirende  Substanz  entdeckt 
worden,  die  Wackeproder,**},  der'  ^ie  näher 
notersucht  hat,  Imperaiorin  nennt.  Die  grob  ge- 
pulverte Wurzel  wird  in  einer  Extractionspresse  mit 
ihrem  2  bis  3  fachen  Gewicht  Aethers  ausgezogen,  ' 
Der  Aether  wird  bis  zu  \  Rückstand  abdestillirt; 
beim  freiwilligen  Verdunsten  des  letzteren  krjstalli- 
sirt  das  Imperatorin.  Der  Aether  eplhält  ein  grün- 
gelbes Oel  aufgelöst,  welches  sich  den  Krystallen 
leicht  beimischt,  und  woton  sie  entweder  durch 
neue  Aufitlsung  in  Aether  und  freiwillige  Verdun- 
stung oder  auf  die  Weise  befreit  werden,  dais  man 
sie  mit  dOprocentigem  kalten  Alkoliol  behandelt,  ' 
welcher,  das  Oel  auflöst,  worauf  man  die  Krjrstalle 
in  kochendbeifsem  Alkohol  auflöst  nnd  krystallisi- 
ren  läfst.  Auch  kann  man  es  ziemlich  rein  erhalten, 
wenn  man  die  unreinen  Krjstalle  in  SOprocenligem 
kodienden  Alkohol  auflöst  .  und  krjstallisirt  Es 
bdiält  gern  einen  Antheil  vom*  flüchtigeu  Oel  der 
'  Wurzel  zurück;  durch  Schmelzen  läfst  es  sich  ver- 


*>  Brandes'!  Archiv,  XXXT.  149. 
-)  A.  a.  O.  XXXVII.  341. 
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'  flüchtigea»  worauf  man  die  Masse  auflöst  und  krjr« 
.  stalUsiren  läfst«  Vemiittelst  eiuer  kalten  Lauge  voa 
kaustischem  Kali  kann  man  das  fette  Oel  aoszieheii, 
worauf  das^  Ali^ali  mit  kaltem  Weingeist  abgewa- 
. sehen,  und  der  Rückstand  in  kochendem  Alkohol 
aufgelöst  wird. 

Das  Imperatoria  bildet  farblose,  glasgläozende» 
durchsichtige,  geschobene  4seitige  Prismen,  schmeckt 
brennend  und  pfefferartig»  ist  geruchlo&  und  schmilzl 
bei  +75^  unter  Ausstofsung  Yon  Dämpfen,  die  zum 
Niesen  reizen.     Bai  der  trockenen  Destillation  wird 
es  zersetzt,   gibt  aber  dabei    kein  Ammoniak.     In 
Wasser  ist  es  nicht  löslich.    Alkohol  von  80  Proc 
löst  bei  +15^  0,0711   seines  Gewichts  davon  aiiL 
Die  Lösung  zeigt  weder  saure   noch  basische  Ei- 
genschaften   und  wird  von  Wasser   gefällt      Ton 
Aether,  Terpenthinöl  und  Baumöl  wird  es  aufgelöst 
Kaustisches  Ammoniak  löst  wenig  davon  auf«    Eine 
warme  Lauge  von  kaustischem  Kali  löst    es  voll- 
ständig auf,  und  Säuren  schlagen  es  daraus  onver- 
^   ändert  nieder.    Mit  Jod  verbindet  es  sich  zu  einer 
rothbraunen  Masse,  von  welcher  jedoch  das  Jod  in 
der  Wärme  verfliegt     SaFpetersäure  löst  es  mit  get 
ber  Farbe  auf.     Wasser  fällt   es  pomeranzenrotL 
Schwefelsäure  löst  es  mir  braunrother  Farbe  an^  und 
Wasser  fällt  es  daraus  in  käsigen  Flocken.     Wak* 
kenroder  hat  dasselbe  mit  dem  Piperin  verglichen, 
mit  welchem  es  in  einiger  Hinsicht  AehnKchkeit  hat 
SchiUerstoff.  Die  im  Jahresb.  1829,  p.  279,  erwähnte  Sub- 

stanz, die  man  Schillerstoff  genannt  hat,  ist  von 
Minor*)  aus  der  Kastanienrinde  (Aescul.  Hippo- 
cast.)  ausgezogen  worden.  Die  Infusion  wird  mit 
neutralem  essigsauren  Bleioxjd  gefällt,  durch  Schwe- 


*)  Brandes's  Arohiv,  XXXYiil.  130. 
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fehrassersleff  vom  Gbersehfisagen  Bleioxyd  befreit, 
und  di6  £ltrirte  FlQssigkeit  im  Wasserbade  zur  Sy- 
ropSGODsisteDZ  abgedampft,  itrorauf  sie  zu  einer  mit 
weiüsen  Krystaüen  erfüllten  Masse  erstarrt.  Mit  ganz 
wenigeBi  destillirten  Wasser .  angerührt,  wird  die  ^ 
Masse  dünner,  phne  daCs  sieb  die  Krystalle  auflö- 
Ben,  and  diese  können  dann  aufbin  Fihrum  gekom- 
men nnd  aosgeprefst  werden.  Die  characterisliscbe 
Eigenschaft  dieser  Substanz  besteht  darin,  dais  selbst    ^.  ^ 

eine  höchst  geringe  Quantität  davon,,  in  Was|$?äaf-  ^ 

gelöst,  eine  Flüssigkeit  bildet,  welche  im  Durchse- 
ben  schwach  gelb  ist,  im  zurückgeworfenen  Licht 
aber  schöh'blau  schillert.  Wdsser  löst  indessen 
nicht  mdbr  atis  -gi^g  auf,  wasserfreier  Alkohol  ^j^, 
83procent.  Alkohol  -rv-tr»  Qod  Spiritus  vini  rectifica- 
tns  ^*  la  Aether  und  Terpenthioöl  ist  sie  unlöslich« 
SSoren  benehmen  der  Auflösung  die  Eigenschaft'  zu  • 
schillern,  aber  Alkali  stellt  sie  wieder  her.  -^  TJn- 
bekamnt  mit  Minor's  Versuchen,  hatDahlström 
^eselbe  Sdastanz  .dargestellt,  und  mir  eine  ziemlich 
bedeutende  Quantität  davon  mitgetheik.  Er  schlägt 
dafür  den  Namen  Aesculin.  vor. 

Bley*)  bat  die  Krystsdle  aus  den  Schotenf  Krjstalle  in 
von  Epidendron  Vanilla,  die  man  dem  blofsen  An-  ^®'  Vanill«. 
sehen  nach  für  .Benzoesäure  hielt,  untersucht,  und 
bat  gefunden,  dafs  sie  nicht  sauer,  sondern  eine 
eigene  Art  Stearopten  sin<(  wekhes  in  Alkohol,  ist 
Aether  und  in  Wasser  schwe^rlöslich  ist.«  Es  ver« 
dient  mit  dem  Styracin  verglichen  zu  werden. 

Bei  einer  Analyse  der  Berberitzenwurzel  haben    Berberln. 
Büchner  und  Herberger**)  eineSubstanz  aus-  , 
gezogen,   die  sie  JBerberm  nennen.    Man  bereitet 


.»M 


*)  Brandes*!  Archiv,  XXXVIII.  132. 
**)  Bücbner's  Repertdriom,  XXXVI.  34. 
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ein  Alkoholextnwt  tod  der  Wiirxel,  ztebt  es  mit 
Wasser  aas,  versetzt  die  gelbe  Lüsiuig  mit  etwas 
Ammoniak  y' welches  einen  palVerfdnnigeny  braanen, 

^'  absatzartigen  Körper  niederschlägt,  trocknet  darauf 

die  Flüssigkeit  ein,  und  löst  das  Berberin  in  Alko» 
hol  auf,  welcher  dabei  eine  geringe  Portibn  unge- 
löst ISfst  Nach  Verdunstung  des  Alkohols  bleibt 
das  Berberin  rein  zurück.  Es  gleicht  einem  £x- 
tract«  ist  brauogelb,  in  dünnen  Scheiben  mit  gelber 
Farbe  durchsichtig,  riecht  nach  der  Wurzel,  schmeckt 
bitter  und  wird  an  der  Luft  weich.  In  Wasser  ^md 
in  Alkohol  ist  es  löslich,  nicht  in  Aether.  Die  Lö- 
sung ist  braungelb  und  wird  von  Alkali  rothbrano» 
wie  Bbabarber- Infusion.  Säuren  stellen  die  Faibe 
wieder  her.  Mit  Bleiessig  gefällt,  oder  mit  Blei- 
oxyd digerirt  und  vom  Oxyd  wieder  geschieden,*  hat 
das  Berberin  veränderte  Eigenschaften  bekommeo. 
Von  neutralem  essigsauren  Blei  wird  es  nicht  ge- 
füllt. Von  Zinnchlorür  und  von  salpetersanreii 
Wismuthoxyd  wird  es  mit  gelber  Farbe  gelallt 
Cyanoalcium  und  Cyaneisenkalium  coaguliren  seiae 
wälsrige  Auflösung.  Quecksilbercyanid  trübt  sie 
nicht  Von  Gerbstoff  dagegen  wird  es  mit  hellgel- 
ber Farbe  gefällt.  Es  bestand  aus  Kohlenstoff  60,3, 
Wasserstoff  4,4,  Stickstoff  13,2,  Sauerstoff  22,L 

Asparagin.  Kodweifs  *)  bat  das  Asparagin  analysirt.    Er 

fand,  dafs  die  Krystalle,  bei  einer  +90^  nidit  über- 
steigenden Temperatur,  ein  ganz  ammoniakfreies 
Wasser  verloren  und  zu  einem  weifsen  Mehl  zer- 
fielen. Die  Menge  des  Wassers  betrug  0,1321  vom 
Gewicht  der  Krystalle.  Das  wasserfreie  Asparagia 
war  zusammengesetzt  aus  Kohlenstoff  38,019,  Was- 
serstoCf  6,264,  Stickstoff  19,957,  Sauerstoff  35^76a 


)  Geiger's  Magazin,  XXXV.  42. 


277 

Diefs  stimmt  nahe  mit  dem  VerbUltDifs  fiberein,  dafs 
das  Asparagin  h  Mal  den  Sauerstoff  des  Wassers 
CDlhäk,  in  welchem  FaU  sich  das  Resultat  der  Ana* 
Ijse  der  Formel  C^ft^KO'  nähert  —  Sonderba- 
rerweise nähert  sich  auchHenrjr's  und  Plisson's 
Analyse  (Jahresb.  1832»  p.  291.)  dieser  Formel, 
obgleich  sie  in  dem  krystallisirten  Asparagin  kein 
Wasser  fanden. 

Bei  einer  Analyse  der  Mohrrüben  bat  Wak-     CaroüD. 
kenroder*)  eine  eigene  krystallisirende  Substanz 
darin  gefunden,  welche  die  Ursache  der  gelben  Farbe 

'der  Wurzel  ist;  er  |iat  sie  Cardin  genannt.  Man 
erhält  es  aus  dem  Coagulum,  welches  sich  beim 
Erhitzen  aus  dem  ausgeprefsten  Saft  bildet.  Von 
diesem  Coagulum  betrügt  das  Carotin  5,35  Proc,' 
und  läfst  sicfi  daraus  durch  Aether  ausziehen.  Auch 
kann  man  die  zerriebenen  Mohrrüben  mit  kaltem 
Wasser  auswaschen,  den  Rückstand  trocknen  und  das     v 

*  Carotin  daraus  mit  Aelher  ausziehen.  In  beiden 
Fällen  läfst  man  den  Aether  verdunsten,  bringt  das 
goldgelbe  Gemische  von  Carotin  und  Fett  einige 
Minuten  lang  mit  kaustischem  Ammoniak  in  Beruh- 
nmg,  welches  das  meiste  Fett  auflöst,  und  löst  das 
Ungelöste  in  Aether,  den  man,  um  die  Verdunstung 
zu  verlangsamen,  mit  ein  wenig  Alkohol  vermischt; 
nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  bleiben  kleine, 
von  Fett  umgebene,  rubinrothe  Krystalle  von  Ca- 
rotin zurück.  Man  wiederholt  die  Behandlung  mit 
Ammoniak  und  Aether  nochmals ;  in  dem  Grade  als 
das  Fett  entfeifit  wird,  wird  .das  Carotin  in  Aether 
schwerlöslicher.  Vielleicht  köni&ten  diese  Krystalle 
auf  Löschpapier  von  dem  meisten  Fett  befreit  wer-^ 
den.    Das  Carotb  bildet  kleine,  rubinrothe  Schup- 


*)  Geiger's  Bagazin,  XXXUL  UL 
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pen,  ohne  Geruch  und  GeschmaclL;  io  der  WTamie 
erweicht  es,  ohne  zo  schmelzeD:  es  ist  nidit  flfidi- 
tig  und  wird  bei  höherer  Temperatur  zersetzt.     Ib 
Wasser  ist  es  unlöslich;  von  ifvasserfreicm  Alkohid 
und  Aether  wird  es  fast  nur  zufolge  des  eingemen^- 
ten  fetten  Oeles  aufgelöst;  dagegen  ist  es  in  fetten 
Oelen  sehr  leichtlöslich.     Die  gelbe  Farbe,  ^wel<^ 
die  Butter  durch  Mohrrtiben  erlangt »  r^hrt  von  auf- 
gelöstem Carotin  her.    Essigsäure  und  Alkalien  l6- 
^      aen  es  nicht  auf.     För  sich  wird  es  nicht  von  dar 
Luft  und  vom  Sonnenlicht  verändert,  aber  in  seiner 
,  Auflösung  in  fettem  Oel  wird  es  sehr  rasdi  zerstörft 
in  dem  Grade  als  das  Fett  ranzig  wird. 
GnnacBiL  ^^^  einer  Analyse  der  Wurzelrinde  des  Gra- 

natbaumes  hat  Latour  de  Trje*)  einen  krystal- 
lisirten  Stoff  gefunden  ^  den  er  für  eigenthOmUci 
hält  und  den  er  Granadin  nennt.  Er  ist  schon  vor- 
her TOü  Mitouart  beobachtet  und  für  Mannazok- 
ker  erklärt  worden.  Nicht  genug,  dafs  diefs  die 
Aufmerksamkeit  erregen  mufste»  auch  alle  Eigen- 
Bchaften  dieses  Körpers  stimmen  mit  denen  des  Wash 
nazuckers  (Iberein,  und  selbst  die  Analyse,  von 
Guiart  d.  }.,  weicht  nicht  (mit  Ausnahme  eines 
zufilUigen  Stickstoffgehalts  von  1  Proc.)  von  Proot^s 
Analyse  des  Maonazuckers  ab. 
Flecht«iibit-  Herberger*)  hat  einige  Untersuchungen  über 

das  Flechtenbitter  aus  dem  isländischen  Moos  ange- 
'    stellt;  er  nennt  es  Ceratrin*    Das  Bemerkenswer* 
theste  aus  dieser  Untersuchung. ist,  daCs  diese  Sub- 
stanz durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  in  eine 

« 

^ braune,  pulverförmige,  geschmack-  und  geruchlose 
Masse  verwandelt  wird.    Auch  durch  Kochen  mit 


ter. 


*)  Jonra.  de  Pharm.  XYII.  601. 

**)  Bachner*s  Rfiperi  ZXXVL  226. 
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Alkohol  werden  ihre  Eigenschaften  Terändert,  und 
nach  Verdunstung^  des  Alkohols  bleibt  eine  harz- 
artige Materie  von  gleicher  Beschaffenheit  mit  dem 
braunen  Pulver  zurück.  H  erb  er  g er  hat  salzartige 
Verbindungen  mit  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Essig- 
saure, Weinsäure  und  Galläpfelsäure  hervorzubrin- 
gen gesucht,  die  jedoch  bei  näherer  Prüfung  alle  ^ 
tvieder  zu  Nichts  v^erden  möchten. 

Crouseilles  *)    hat   in    den   Blättern    von  Eigene   Sob- 
Amygdalus  Persica  eine  eigene  Substanz  gefunden,   /^'"^/f* 
die  er  für  eigenthümlich  hält.     Die  Blätter  iverden      Persica. 
mit  Wasser  gekocht,  das  Decoct  mit  Bleizucker-Lö- 
song  gefällt,  filtrirt,  durch  Schwefelwasserstoff  vom 
Blei  befreit,  im  Kochen  mit  reiner  Magnesia  gesät- 
tigt, zur  Trockne. verdunstet,   der  RQckstand  mit 
Alkohol  ausgekocht,  ond  diese  Auflösung  zur  Sj- 
mpsdicke  abgedampft.    Sie  ist  grasgrün,  aber  beim 
TöUigen  Eintrocknen  verliert  sich  diese  Farbe,  und    ' 
es  bleibt  eine  bräunliche,  harte,  gummiartige  Sub- 
stanz von  süfslich  bitterem  Geschmack  zurtick,  die. 
an  der  Luft  feucht  wird  (von  eingemengtem   essig- 
sauren Kali  und  essigsaurer  Talkerde),  und  in  Al- 
kohol und  Wasser  löslich,  in  Aether  unlöslich  ist 

Blitz**)  hat  Analysen  vom  Opium  angestellt, Analyse   von 
und  zwar  sowohl  von  orientalischem,  als  solchem,     Uptma 
welches  zu  Erfurt  aus  Mohn  erhalten  war,  mit  fol- 
genden Resultaten: 


*)  loam.  de  Cluin.  med.  VII.  22. 

**)  Trommsdorffs  M.  Joor.  der  Pharm.  XXDL  245. 
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Bestandtheile. 


i* 

e 


h§ 

•  -  fc 


8<i 


11 


Morphin 

r^arcotin 

Mekonslare  (nnrein)  .    » 

ExtractiTstofT,  bitterer      .    .    .    .    .    . 

'Extractivstoff,  weniger  bitter    .... 

Extract -Absatz 

PflanzeDeiweifs 

Balaam  (Harz  mit  fettem  Oel)     .    .    . 

Caotachack > 

.Gammi  mit  Kalk 

Schwefelsaarea  Kali     ....... 

Phoaphora.  Kalk-,  Eiaenoxyd-,    Thonerde 
Pflanzenfaser  und  fremde  Stoffe   .    .    . 
Ammoniak  o.  flficlitigea  Gel,  Spuren 
Verlort      ; 


9,25 
7,50 

13,75 
6,50 

15,50 
7,75 

20,00 
&,25 
2,00 
1,25 
2,00 
1^ 
3,75 


20,00 
6,25 

18,00 
5,00 
^^ 
4,75 

17,50 
7,65 

10,50 
0.85 
2,25 
1,85 
0,80 


3,00|  *  1,10 


16,50 
9,50 

15,00 

12,75 
7,00 
3,75 

12,%5 
9,75 
3,25 
0,80 

i^ 

l,50j 
6,75 

4,ior 


; 


Mittel,  welche 


1 100,001 100,00|  100,00ili 
Als  allgemein^  Resultate  dieser  Analysen 
Biltz  an:  1)  dafs  offenbai'  das  europäische  0| 
an  Morphin  nicht  ärmer  ist,  als  das   orieDta 
2)  dafs  Opium  Ton  derselben  Mohnart,  hinsi 
der  relativen  Menge  der  Bestandlheile,  nicht 
kommen  gleich  ist;  3)  dafs  von  kaltem  Wasser 
les  Morphin  vollständig  aus  dem  Opium  isius 
wird,  und  d^s  ein  Zusatz  von  Säure  dabei 
binderlich  als  Tortheilhaft  ist;  4)  daCs  die  Wi 
gen   des  Extractivstoffes   mehr   Aufmerksamkeil 
verdienen  scheinen,  als  man  bisher  darauf  vei 
hat,  indem  er  an  der  medicinischen  Kraft  des  Opi 
geivtfs  Theil  hat;  5)  dafs  es  aus  diesen  Anal; 
höchst  wahrscheinlich  wird,    dafs  das  oriental 
Opium  nicht  durch  Auskochen  des  Mohns, 
BOf  wie  Biltz  sein  Opium  gewann,  nämlich 
Einschnitte  in  die  Saamenkapseln,  gewonnen  ^riti ; 
Braconoot*)  hat  den  Einflufs  verscbiedatf 

*)  Jonra  de.Ch.  med.  VU  705. 
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Substanzen  auf  die  WeiogSbrang  untersacbt    -^  die  Gsbnrog 
cblorigsaure  Kaikerde  in  der  ,FUi88igkeit  aufgelöst,  ▼«^»ödcrn. 
verbinderte  gänzlich  die  Gablung.  Selbst  eine,  Röbre, 
>¥elcbe  ein  wenig  von  diesem  Salz  entbielt,  verbin- 
derte,  in  dasselbe  Gefäfs  mit  der  Flüssigkeit  ge- 
stellt, die  Gäbrung. 

Salpetrige  imd  scbweflige  Säure  besitzen  in  dem- 
selben Grade  dieses  Vermögen»  und  selbst  Scbwe- 
felblumen,  ^u  der '  gäbrenden  Flüssigkeit  gemiscbt, 
▼erbindem  den  Fortgang  der  Gäbrung. 

Am  kräftigsten  von  allen  wirken  jedocb  Queck- 
silbercblorid  und  arsenige  Säure;  scbon  70VV  '^^^ 
einem  derselben,  zum  Traubensaft  gemiscbt,  verbin- 
derte  die  Gäbrung  gänzlicb« 

Schwefelsäure )  Salzsäure,  Campber,  Terpen- 
tbinöl,  Quecksilber,  Pbospbor  etc.  wirkten  nicht 
▼erbindemd. 

Döbereiner*)  bat  angegeben,  dafs  sieb  in  Gähnw  u, 
allen  gegobmen  Getränken  Ammoniak  findet,  und    ^'^^Lku^' 
in  um  so  gröfserer  Menge,'  bei  je  höherer  Tempo*  Ammoniak  in 
ratnr  die  Gäbrung  vor  sich  ging.    Man  kann  sich»  ^^Iribib^^ 
sagt  er,  von  der  Gegenwart  des  Ammoniaks  über- 
zeugen, wenn^man  die^egohme  Flüssigkeit  mit  Kali 
▼ermischt  und  destillirt;  vermischt  man  alsdann  das 
zuerst  Uebergegangene  mit  Platincblorid,  so   bildet 
sieb  sogleich  Platinsalmiak.    Diefs  erklärt,  was  aus 
dem  Stickstoff  des  Pflanzenleimes  wird,  welcher  in 
T^enatd^s  Versuchen  verschwand.  Aufserdem  gibt 
Döbereiner  an,  da&  alter  Rheinwein  Sauerstoff- 
ftther  enthalte.    Dafs  Essigäther  im  Wein  vorkommt» 
war  bekannt. 

Diejenige  Art  Hefe,   die  sich    beim   längeren  Aiudrae  von 

Uefe.    ^ 


*)  N.  Jahib.  der  Ch.  imd  Fk  1831.  OL  47^ 
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Liegen  des  Wekis  auf  Fässern  absetzt,  besteht,  nacb 
der  Analyse  Ton  Braconnot  *),  aus: 

Pflanzeneiweifs,  etwas  Terändert,  und  ein 
Theil  in  demselben  Zustand,  wie  nach 

dem  Gerinnen  durch  Wärme  •    •     •     .  20,70 

Weiches,  grünes  Fett,  Blattgrün      .     •     •  1,60 

Wachsartiges  Fett 0,50 

Phosphorsaurer  Kalk     • 6,00 

Weinsaurer  Kalk 5,25 

Zweifach  weinsaures  Kali 60,75 

'    Weinsaure  talkerde     • 0,40 

^Schwefelsaures  u.  phosphorsaures  Kali     •  2,90 

Kieselerde,  gemengt  mit  Sandkörnern.     ..•  2,00 
'   Gummi,  rother  Farbstoff  der  Trauben,  ei- 
sengrünender Gerbstoff  in  kleinen,  un- 
bestimmten Mengen. 

100,00. 

Das  hierin  vorkommende  veränderte  Pflanzen- 
eiweifs unterscheidet  sich,  nach  Braconnot'e  Ver- 
such, darin  von  dem  gewöhnlichen,  dafs  es  Dicht 
von  verdünnten  Säuren  aufgelöst  und,  wie  Käse- 
stoff, selbst  von  Essig  gefallt  wird,  aber  in  Verbin- 
dung mit  Kali  gibt  es' nicht,  wie  jener,  eine  lei- 
mende Verbindung.  Im  Uebrigen.  ist.es,  wie  Käse- 
etoCf,  in  Kalkwasser  löslich;  diese  Lösong.  gerinnt 
aber  beim  Erhitzen,  worauf  das  Geronnene  nicht 
mehr  von  Alkali  gelöst  wird.  Letzteres  findet  andt 
nicht  mit  Käsestoff  statt.  Braconnot  hält  eines 
geringen  Gehalt  vom  Gerbstoff  der  Trauben  in  die- 
sem Pflanzeneiweifs  für  die  Ursache  dieses  abwei- 
chenden Verhaltens  vom  Käsestoff. 

Üebrigens  leugnet  Braconnot   auf  das  Be- 


*)  Annales  do  Ck.  et  de  Pb.  XLVIL  59. 
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stimmtcste  den  Von  Coaverchel  (p.  198)  ange- 
noinmenen  Stärkegehalt  in  den  Trauben. 

Ginjal  *)  hat  die  besten  portagiesischen  Weine  AlkoWgehall 
aaf  ihren  Gehalt  an  Alkohol  untersucht.    Alle  An-    "°  vVenu 
gaben  yor  ihm,  von  Brande,  Henderson,  Prout, 
l>e8timnien  den  Alkoholgehalt  höher,  als  er  von  Na- 
tur im  Wein  enthalten  ist.    Der  höchste  Gehalt,  den  , 
Ginia4  fand,  ist  13,6   Proc.  Alkohol    von    0^825 
spec  Gewicht.    Was  man  in  Englanid  darüber  ge- 
fuoden  hat,  war  später  zugemischt. 

Göbel**)  hat  eine  Methode  angegeben,  zu  Za  erkeimeii, 
erkennen,  aus  was  für  MateriaLein  Weingeist  be-.^g*nLur 
reitet  ist.  Sie  beruht  auf  folgendem  Umstand.  Je-  destlllirt  ist. 
der  Weingeist  wird  bei  seiner  Gewinnung  mit  ei- 
nem Fuselöl  vermischt,  welches  von  ungleichen 
Pflanzensfoffen  verschieden  ist.  Dieses  Fuselöl  kann 
mit  kaustischem  Alkali  vereinigt,  und  >der  Weingeist 
▼OD  der  Flüssigkeit  abdeslillirt  werden,  ohne  daCs 
das  Oel  mitfolgt,  worauf  das  Fuselöl,  durch  Sätti- 
goDg  des  Alkali's  mit  einer  Säute,  abgeschieden  und 
sein  Geruch,  zwar  etwas  ▼ei'Sndert,  aber  stark  und 
cfaaracteristisch  hervorgerufen  wird.  Da  Gerüche 
nicht  beschrieben  werden  können,  so  ist  erforder- 
lieb,  dafs  deT}enige,  welcher  hiervon  Anwendung 
machen  will^  besondere  Versuche  anstelle  mit  Rom- 
branntwein,  Kartoffelbranntwein,  Franzbranntwein, 
Rum,  Arrac  etc.,  um  diese  verschiedenen  Gerüche 
kennen  zu  lernen.  Am  besten  ist  es.  hierbei  im- 
mer, mit  demjenigen  Weingeist,  von  dem  man  glaubt, 
daCs  er  in  Betracht  komme  ^  eine  Gegenprobe  zu 
machen.  Um  diese  Prüfung  anzustellen,  nimmt  man 
2*  bis  4  Loth  Branntwein ,  löst  3  bis  6  Gran  kao- 


*)  Pharm.  Centndblatt,  II  7(19. 

**)  n.  Jahrb.  der  Cb.  o.  Pb.  1831.  JDO.  925. 
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stiflcbes  Kali  in  etwas  Wasser  anf,  und  r^mkAt 
damit  den  Branntwein;  alsdann  kocht  man  das  Ge- 
mische»..  bis  aller  Alkohol  verflQcbligty  oder  bis  1 
•bis  14  Drachmen  Flüssigkeit  Übrig  sind,  woriMif  man 
sie  erkalten  läfst  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
bis  zur  Uebersätligung  des  Alk^li's  vermischt  Dtf 
Geruch  des  Fuselöls  kommt  alfidann  hervor,  nicht 
ia  der  Art,  wie  ihn  dasselbe  vor  der  YereinlguDg 
mit  Kali  hat,  sondern  anders,  aber  für  jede  Art  Fu- 
selöl bestimmt  verschieden. 
Reittigan^des  Auf  diese  £rfal^llng  hat  Göbel  femer  rine 
^^fl^l^ .  Reinigungsart  des  Branntweins  vom  Fuselöl  gegrün* 
det,  die  darin  besteht,  da(s  man  zu  dem  nochmals 
zu  destillirenden  Branntwein,  aufser  Kohle,  ein  we- 
nig kaustische  Kalilauge  setzt,  von  welcher  das  Fo- 
,  selöl  bei  der  Destillation  gebunden  wird,  und  wo-, 
mit  Göbel  einen  vollkommen  reinen  Alkohol  er- 
nalten  haben  will.  Der  Vorschlag  ist  so  einfadi 
und  so  wenig  kostbar,  dafs  er  wohl  BerOcksichtt* 
gung  verdient  Vielleicht  könnte  statt  des  KaB's 
Kalkhydrat  angewendet  werden.     > 

Die  im  vorigen  Jahresb.,  p.  301.,  angefißhife 
Beinigungsmethode  mit  maogansaurem  Kall  ist  von 
Erdmann*)  versucht  und  unanwendbar  gefunden 
worden,  aus  dem  Grunde,  weil  eip.  Anthetl  Alko- 
hol, nachdem  das  Salz  das  Fuselöl  zerstört  bat,  von 
dem  noch  übrigen  Salz  in  Aether  verwandelt  wird» 
wodurch  man  stets  einen  Branntwein  von  verän- 
dertem Geschmack  und  Geruch  erhält.  Eine  ähn- 
liche, schon  öfter  gemachte  Erfahrung,  in  Beziebong 
auf  die  Unanwendbarkeit  des  chlorigsauren  Kallü^ 
ist  von  Chrjselins**)  gemacht  worden. 


*)  Pharm.  Centralbktt,  IL  685. 
♦*)  A.  a.  O.  p.  74a 
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Roüchas*)  hat  bemerkt,  dafs  nach  beendig-  Kodier  Stoff 
ter  EiawirkoDg  von  Salpetersaure  auf  Alkohol,  z,  B.  ^^  stf  eiw. 
wenn  man  in  8  bis  10  Tb.  Alkohol  1  Tb.  böcbsC    .  sSore. 
ccMicentrirte   Salpetersäure  eingetropft  hat,  und  das    , 
(^emiscbe  zuletzt  in's  Sieden  geratben   ist,  dasselbe 
eine  intensive  und  jschön  rotbe  Farbe  annimmt,  ivenn 
man  die  Säure  mit  etwas  Alkali  t>bersättigt.    Diefs 
kommt  jedoch  nicht  dem  Alkohol  allein,  sondern 
mehreren  anderen   Pflanzenstoffen,    z.    B.  Zucker, 
Gummi,  Stärke,  zu.    Die  rothfärbende  Substanz  ist 
noch  nicht  abgeschieden  und  untersucht  worden. 

Durch  eine  Analyse  des  weinschwefelsanrcn  Ba-  Weinscliwe- 
lyts  haben  Liebig    und  Wöhler**)    näher  zu^«!«*«''«'  Zn- 
ermitteln  gesucht,  wie  die  \Yein3chwefel6aure  zu«     aeUang. 
sammengesetzt  betrachtet  werden  soll.  *  Sie  fanden, 
dafs  dieses  Salz,  welches  in  grofsen,  wasserklarcn, 
rechtwinkligen  Tafeln  krjstallisirt  war^  von  seinem 
Krystallwasser  nicht  befreit  werden  kann,  ohne  eine 
^  Zersetzung  zu  erleiden,  die  schon  über  +20^  an- 
fingt; zwischen  25^  und  30^  wird  es  milchweifs^ 
and  lAfst  sich  dann  noch  zu  Pulver  reiben,  aber 
beim  Wiederauflösen  binterläfst  es  schwefelsauren 
Baryt.    Ueber  +40°  hat  es  schon  eine  solche  Zer« 
Setzung  erlitten,  dafs  es  beim  Zerreiben  teigig,  uM 
in  Folge  frei  ge wordner  Schwefelsäure,  an  der  Luft 
feucht  wird.     Dieses  Resultat   stimmt   mit  der  im 
Jahred».  1832,  p.  305,,  angeffihrten  Erfahrung  von 
Serullas,  dafs  sich  dieses  Salz,  unCer  allmäliger 
Ausdünstung  von  Aether,  in  ein  Gemenge  von  was* 
aerbaltiger  Schwefelsäure  mit  schwefelsaurem  Baryt 
ivrwandelt,   gut  überein.    Auf  der   anderen  Seite 
steht  es  mit  der  Angabe  von  Dumas  und  Bonl- 


*)  Jimni.  de  Pharm.  XVII.  117. 
**)  Pegsend.  Annaleii,  XXU.  486. 
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Iftj  (Jahresb.  1829,  p.  286.)  im  Widmpmch,  d^fa 
dieses  Sah,  Welches  nach  ihren  Yenuchen  .5  A^tome 
Wasser  enthält,  beim  Trocknen  im  luftleeren  BLana 
bei  +160^  nur  Id  Proc.  davon  abgebe,  und  bei 
weiterer  Erhöhung,  der  Temperatur,  in  Folge  yod 
abgeschiedenem  Weinöl,  fettig  werde.  —  Blan  darf 
hoffen,  von  Dumas  sowohl  über  dieses»  als  Ober 
mehrere  seiner  anderen,  mit  interessanten  .theoreti- 
schen Ansichten  tiberraschend  tibereinstimmeodea 
analytischen  Resultaten,  die  von  anderen  Chciiii- 
kern  vergebens  gesucht  wurden,  künftig  noch  ein- 
mal eine  Erklärung  zu  erhalten.  Bei  der  von  Lie- 
big und  WöhUr  angestellten  Analjse  wurde  er- 
halten: 

AlMM 

Schwefelsaurer  Baryt  54,986  1 

Freie  Schwefelsäure  19,720  1 

Kohlenstoff  12,370  4) 

Wasserstoff  3,060  12[  — ^  ^^' 

Sauerstoff  9364  2^  Alkohol 

•  Hier  konnten  also  in  dem  krjstallisirten  Seh 
nicht  mehr  als  2  Atome  Wasser  gefunden  werden, 
wenn  man  das  Uebrige  als  Kohlenwasserstoff,  C^H*, 
betrachtet  Also  3  Atome  Wasser  weniger,  als  Do- 
masQ.Boullaj  gefunden  hatten.  Dessen  ongeacb- 
tet  war  bei  dieser  Analyse  das  Salz  frisdi  berei- 
tet und  nur  lufttrocken  angewendet  worden,  so  dab 
es  nngeßihr  noch  1  Proc  Feuchtigkeit  enthielt,  nur 
um  sicher  zu  wissen,  dafs  noch  keine  Zeraefzong 
eingetreten  sei.  Sie  bemerken  bä  dieser  Gelegai- 
heit,  dafs  man  stets  einen  kleinen  UeberschoCi  voa 
Schwefelsäure,  das  heÜst  etwas  mehr  als  doppell  lo 
viel,  als  die  Baryterde  sättigt,  erhalte,  was  auch  hei 
Gay-Lussac's  Versuch  über  denselben  Gegen- 
stand der  Fall  gewesen  ist.    Dieser  Umstand»  des- 
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sen  Uraache  nicht  ganz  klar  ifit,  im  Fall  er  dch  be-» , 
sUlBdig  zeigt  und  nicht  durch  Umkrjfitallisiren  des 
Salzes  wegßlllty  erklären  sie  als  eine  Folge  der  Ein- 
inifiGhung  einer  geringen   Menge   von   Serullas's  • 
Sulfate  double  d'ether  et  d'hydrogene  carbone,  d.  b. 
Bchwerelstarehaltigeni  Wein6l(Jabre8b.  1830,  p.252.). 
Aus  diesen  Versuchen  schlieCsen  sie»  dafe  die  Wein*       ' 
Bcbwefelsäure  aus  2-  At.  Sch^i^efelsäure  und  2  At. 
Alkohol  besteh ty  von  welchem  das  eine  Atom  Säure 
-wan  Basen  gesättigt  wird,  während  das  andere  mit 
2  Atomen  AlLohdl  ^u  einer  neutralen  Verbindung 
irerbunden  bleibt.    Als  fernerer  Beweis  hierfür  ge« 
ben  sie  an,  daCs  krystallisirter  weinschwefelsaurer 
Xaryt,  mit  einem  Ueberschufs  von  wasserfreiem  kok- 
lensaaren  Kali  zusammengerieben  und  in  einem  De^ 
atillationsgeföfse  erhitzt,  ohne  Schwärzung  der  Masse 
reinen  Alkohol  giebt,  der  nur  änen  anbedeutenden 
Gerach  nach  Aether  hat.    Und  als  weiteren  Beweis 
gegen  die  lange  ang^ommene,  nun  widerlegte  Mei- 
nung,  dafs  die   Weinschwefelsäure  Unterschwefel« 
sSiore  enthalte,  führen  sie  an,  da(s  eine  Lösung  von 
weinschwefelsaurem  Barjt  nicht  von  Chlor  getrübt, 
der  unterschwefelsaure  Barjt  aber  davon  gefällt  wird* 
Sie  bemerken,  dafs,  wiewohl  die  AuElüsung  des  wein- 
schwefelsauren Baryts  durch  vorsichtige  Verdunstung 
concentrirt  werden  kann,  .sich  zuletzt  doch  etwas 
sishwefelsaurer  Barjt  kömig  absetze« 

Duflos"^)  bat  bemerkt,  dafs  der  alkoholhat* Salpeteriltlier, 
tJge  .Salpeteräther  oder  Aether  nitrosus  (nitricos  der    ^^'  "'^ 
Pharm.)  spkrituosus,  wenn  er  vollkommen  von  Was- 
ser befreit  wird,  sich,  Ohne  sauer  zn  werden,  erhält. 
Seine  Vonchrift  zur  Bereitung  ist  folgende:  2  Pfund 
feingeriebener  Salpeter,  2  Pfund  Schwefelsäure,  zu- 


*)  Braadea's  Archiv,  ZXXVL  27^,  JXXVVL  157. 
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vor  bis  ^  auf  l,ß3  spcc  Gewiclit  ittit  Wasser  ▼€»• 
düimt,  und  10  Pfund  Alkohol  fou  95  bis  ioO  Procr 
AlKohoIgebalt,  werden,  in  einer  Retorte  mit. einander 
▼enoischt,  die  mit  einer  geräumigen  tubulirten 
läge  verseben  ist>  aus  deren  Tubus  eine  Rohre 
Wasser  geleitet  wird.    Das  Gemische  wird  bei 
fsiger  Hitze  bis  nahe  zur  Trockne  abdestiilirt.    Das 
Destillat  wird  zuerst  mit  fein  yerth^Item,  trockDCOi 
Kalkhjdrat  vermischt,  •  bis  alle  freie  Säure  gesSlti^ 
ist,  jmd  dann  liber  2  bis  3  Pfund  feiageriebeneo, 
wasserfreien,  salpetersauren  Kalk  destillirt     Das  zu- 
erst übergehende  tV  oder  j-  vom  Ge^vicht  des  De- 
stillats ist  indessen  sauer,  und  wird  besonders  ge- 
nommen, worauf  eine  andere,  vollkommen  trocieiie 
Vorlage  angelegt  wird.    Der  nun  überg^ende  An- 
tbeil  ist  nicht  sauer,  hat  0,808  bis  0,812  spec  Ge* 
wicht,  und  ISf^f  sich  Jahrelang  aufbewahren,  ohne 
sauer  zu  werden,  so  4ange  er  nicht  ^it  Wasser  in 
Berührung  kommt.    Taucht  man  z.  B.  trocknes  Lad- 
muspapier in  diesen  Spiritus  ^  so  ^  wird  es  nicht  da- 
von geröthet;  bringt  man  aber  nachher  einen  Tro- 
pfen Wasser  darauf,   so  wird  der  Fleck  sogletch 
geröthet 

Braun*)  hat  dieselbe  Erfahrung  gemacht  Spi- 
ritus nitri  dolds,  den  er  über  Chlorcaldum.  destil- 
lirt hatt^,  erhielt  sich,  ohne  jemals  sauer  zu  werden. 
Diese  Yerfahrungsweise  ist  jedoch  von  Dufloa  ver- 
worfen worden,  weil,  nach  ihm,  daidurch  leicht  eine 
Einmischung  von  Chlorwasserstofi^ther  veranlaiit 
werden  kann,  wodurch  die  Beschaffenheit  des  Prä- 
parats geändert  wird.  Der  salpetersaure  Kalk,  eia- 
mal  angeschafft  ui^d  angewendet,  kann  nach  vorher- 

8«- 

^)  6eig«r*s  JbgudD,  XZZIO.  ft5. 
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.^gegangener  Anflösung  und  WtedereintrocIinaBg  on- 
aufhörlich  zu  demselben  Behuf  angewendet  werden. 

DObereiner*)  bat,  unter  dem  N^men  Hj«  Hydrothioo- 
^roChionäther,  ein  Product'  beschrieben,  welches  er*  '^' 

lialten  wird,  wenn  man  Salzsäure  mit  Alkohol  von 
0,S1  vermischt,  in  dem  Gemische  Schwefeleisen  auf- 
löst und  nach  24  Stunden  destillirt.  Das  Destillat 
riecht  sehr  stark  nach  Asa  foetida,  schmeckt  nach  i 
Radischen,  und  wird  init  Wasser>  milchig,  worauf 
sich  der  gebildete  Hjdrothionäther  iu  ölartigen  Tro- 
pfen absetzt,  die  zu  Boden  sinken,  aber  auf  reinem  ^  . 
"Wasset  schwimmen.  £r  riecht  nach  As^  foetida, 
isrt  brennbar,  und  verbreitet  beim  Verbrennen  den 
Geirach   nach  schwefliger  Säure.     Diese   Substanz 

▼endient  näher  untersucht  zu  werden. 

< 

Morin^s  Angaben  in  Betreff  der  Zusammen-  CUorStlier. 
66tzang  des  Chloräthers  (Jabresb.  1832,  p^  302.)  ha* 
ben  eine  Arbeit  von  Lieb  ig  veranlafst,  deren  all- 
gemeine Resultate  ini  Laufe  von  1831  ^i^)  mitgetheilt  ' 
aind,  wovon  ich  aber  das  Specielle  aus  einer,   vor 
angefangenem  Druck  dieses  Berichtes  angekommen 
Hen,  erst  in  diesem  Jahre  gedruckten  Abhandlung***) 
entlehne.    Liebig  hat  darin  gezeigt,  dafs  Murin 's 
Versuchen  lauter  Irrthfimer  zu  Grunde  liegen;  dafs 
zwar,  wenn  Ölbildendes  Gas  und  Chlorgas,  beide  in 
reinem  Zustande,  über  Wasser  vermischt  werden  bnd 
sich  zu  Chlorätber  vereinigen,   das  Wasser  sauer 
wird,  aber  nur  ganz  ischwpch,  Und  keineswegs  in 
dem  Grade,  als  es  der  Fall  sein  müfste,  wenn  sich  '     . 
d^  Hälfte  des  Chlors  in  Salzsäure  verwandelt  hätto. 


*)  N.  Jjlhrb;  d.  Ck  n.  Ph.  1831.  1.  877. 

**)  Poggend.  AnmL  XXIII.  444. 

***)  Annalen  der  Pharmacie  yon  Brandes,' Geiger  und 
Iiiebig,  1.  182. 

Ben«Uiu  Jahret-Berichl  XII.  19 
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Aaßerdeiö  ist  es^  bekannt,  daCs  CUorkehlenstoff  mcb 
von  concentrirter  Schwefelsäme  zersetzt  wird,  vrib* 
rend  dagegen  der  sogenannte  schwere  Salzätber,  der 
Dach  Morin  mit  dem  Oel  des  Olbiidenden  Gases 
identisch  sein  soll,  schon  unter  100°  davon  zersetzt 
wird,  unter  Bildung  voa  Salzsäure-  und  Kohica- 
säuregas,  ohne  Spur  von  schwefliger  S&ure.    \ 

Liebig  hat  die  Erscheinungen  bei  der  Bildung 
des  Chloräthers  näher  untersucht.  Wie  rein  auch 
die  Gase  angewendet  werden  mögen,  so  wird  dabei 
doch  stets  eine  geringe  Menge  freier  Salz^ure  ge* 
bildet,  und ^ das  erhaltene  Oel  oder  der  Chloräther 
ist  kein  reines  Product,  er  ist  gelblich  oder  gran- 
lich.  Warmes  Wasser  zieht  darau»  eine  Sobstam 
aus,  welche  bei  Zusatz  von  kaustischem  Kali  od« 
Erhitztti  des  Gemisches  eine  braune  Farbe  annimml^ 
gerade  wie  es  mit  dem  schweren  Salzäther  der 
Fall  ist.  Dabei  findet  man,  dafiqi  der  Cbloi^ther 
von  Kali  braun,  und  von  concentrirter  Schwefd* 
säure,  unter  Entwicklung  von  ein  wenig  Salzsäure^ 
schwarz  wird,  was  dagegen  nicht  statt  findet,  nach- 
dem der  Chlorälher  von  der  zugleich  gebildeten 
fremden  Substanz  gereinigt  ist. 

«Der  Reinigungsprozefs,  welchen  Lieb  ig  lait 
dem  ChlorSther  vornimmt,  besteht  darin,  dafs  er  ika 
suerst  mit  Wasser  umdestillirt,  wobei  sich  seine 
Menge  etwas  vermindert,  und  das  Wasser  eiotti 
Gehalt  vpn  frder  Salzsäure  und  von  Essig^ther  be- 
kommt. Der  umdestillirte  Aethcr  wird  aber  nun  w^ 
der  von  Kali,  noch  von  Schwefelsäure  verändert. 
Von  Kali  wird  er  wohl  im  ersten  Augenblick  un- 
klar, aber  do^ch  Waschen  mit  Wasser  klärt  er  sieb 
wieder.  Um  daraus  die  letzten  Spuren  fremder  Stoffe 
zu  entfernen,  vermischte  ihn  Liebig  mit  coocaitrir- 
ter  Schwefelsäure,  und  destillirte  ihn  davon  ab.    Er 
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-vrarde  alsJa^n  mit  Wasser  gewaschen  ttiid  noch- 
fldals  mH  Sehwefels^lure  destillirt,  ohne  dafs  sich  da^ 
bei  Salzsdure  bildete,  oder  di«  Sckwefelsäore  sich 
filrbte.    In  diesem  Zustand  der  Reinheit  ist  sein  spec 
Geivicht  1,247  bei  +18'>,  und"  pein  Kochpankt  bei 
-^•82^,4.     Dabei  ist Jeäoch  za  erinnern,  dafs  er  unter 
vVasscr  schcHi  siedet,  wenü  die  Temperatur  dessel- 
hen  erst  +75''4  ist.    Von  Kalium  wird  der  Chlor- 
ather  zersetzt,   das  Kalium  schwillt  zu  Ghlorkalinm 
auf,  und  entwickelt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
VP'asserstofFgas,  und  in  der  Wanne  ein  Gemenge 
von  Wasserstoffj^ds  und  .ölbildendem  Gas  mit  Gas 
von'  ChlorSIther. '  Selbst  ein  Ueberschufs  von  Ka^ 
Und  zersetzt  den  Clilorather  nicht  vollständig,  aber 
was  übrig  bleibt,  kann  anders  zusamraengetsetzt  sein. 
Das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entwickelte  Gas 
brennt  mit  blauer,  nicht  leuchtender,   da^  in  der 
Wanne  entwickelte  mit  grüner  Flamme»    Hinsicht-» 
.  Itefa  des  Geruchs  und  der  sonstigen  Eigenschaften 
ist  der  Chloräther  dem  flüssigen  Cblorkohlenstoff. 
so  ähnlich,  dafe  sie  leicht  zu  verwechseln  wären; 
kidessen  sind  sie  bestimmt  von   einander  verschie- 
den, sowohl  in  der  Zusammensetzung  als  dem  spec 
Gewicht.    Auf  Liebig's  «Veranlassung  untersuchte 
l^öhler  nochmals  ^en  ölartigen  Körper,   der  bei 
Einwirkung  von  ölbildendem  Gas  auf  Antimonsuper«» 
Chlorid  entsteht,  und  von  dem  Lieb  ig  vexmuthete, 
daCs  er  vielleicht  Cblorkohlenstoff  und  nicht  Chlor- 
ttber  sei;  es  zeigte  sich  indessen,  dafs  er  in  der 
Tfaat  Chloräther  ist 

Bei  der  Analyse  des  Chloräthers  wurde  in  3 
nut  Genauigkeit  angestellten  Versachen  weniger  Was- 
serstoff erhalten,  als  er,  nach  der  angenommenen 
Zusammensetzung  aus  gleichen  Volumen  beider  Gase, 
enthalten  mufete.    Er  mnfste  4,02  Proc.  Wasserstpff 
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enthalten;  es -würde  aber  nie  mehr  ais  3,67  bifi3,76er^ 
halten,  woraos  folgen  würde,  dafs  der  Chipräther =8  (3 
+8C-M5H,  oderaach  C  Cl*Hf-3(Ha+2CH*) 
wäre,  nSmliefa  eine  Verbindong  von  einem  weiter  un- 
ten anzuführenden  Chlorkohlensloff  mit  3  At.  Chlor* 
wasserstofTätfaer,  in  welchem  bekanntlich  I  At  Chlor- 
wassersteff  mit  2  At.  ölbildendem  Gaa  Terbunden  ist 

«  Gegen  eine  soldie  Zusammensetzung  spricht  die  zu- 
erst von  Mitscher'lich  beobachtete  Thatsache^  da& 
Chloräther  und  Was$er  im  Sonnenschein  Esdgather 
ond  Salzsäure  bilden,  wogegen'  aber  Liebig  ein- 
wendet, dafs  dieCs  mit  dem  Chloräther  vor  der  Ro- 
Bfgung  statt  finde,  und  daCs  es  wohl  derselben  Por- 
tion zuzuschreiben  sei,  welche  bei  der 
des  neugebildeten  Chloräthers  mit  Wasser 
Pi-oducte  bildet;  dafs  sich  aber,  beiLiebig's  Ycr- 
suchen,  mit  gereinigtem  Chloräther  diese  Erficheinong 
nicht  gezeigt  habe. 

Dieselbe  Untersuchung  bt  auch  von  Dnmas 
angestellt  worden  *),  aber  mit  andern  Resultaten  in 
Betreff  der  Zusammensetzung  des  Chloräthers.  Do* 
mas  fand,  wie  Liebig,  dafs  bei  der  Bildung  von 
'Chloräther  über  Wasser  stets  Salzsäure  entstefal; 
und  dafs  mehr  als  ein  dem  ölbildenden  Gase  gletcb 
grofses  Volumen  Chlorgas  absorbirt  werde,  woratu 
er  auf  eine  Bildung  von  Salzsäure  und  Cblorkob- 
lenstoff  schliefst    Dadurch^  dafs  er  das  Chlorgas 

.  in  kleineren  Antheilen  nach  und  nach  hinznliels«  ge- 
langte er  dahin,  dafs  ungeachtet  das  ^  Chlor  zuleHt 
im  Ueberschufs  angewendet  wurde,  sich  sein  Yola* 
men  zu  dem  des  ölbildenden  Gases  =37:36  ver- 
hielt Als  er  aber  einen  Ballon  mit  trockenem  Chlor- 
gas  füllte,  dieses  alsdann  verdünnte,  ond  nnn  das  öl- 


*)  Anoales  de  CL  et  de  Ph.  XLVIIL  p.  185. 
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bildende  Gas  hinzaliefs,  so  geschah  nach  einer  Weile  ' 
die   Yereinigung,  und   Chloräthier  condensirte  sich 
anf  der  Innenseite  des  Gefäfses.    Als   der  Ballon 
gjeötlnei  und  Luft   hineingelassen  nurde,    entstand 
kein  Rauch,  i^ie  hätte  geschehen  müssen,  wenn  die     , 
Liuftfenchtigkeit  SalzsSuregas  condensirt  hätte.    Hier- 
aus BchlieCst  er,  daCs  keine  Bildung  von  Salzsäure    « 
statt  jgefonden  habe,  und  dafs  ihre  Bildan'g  bei  der 
Vereinigung  der  Gase  über  Wasser  Nebensache  sei^ 
indeni  er  hinzufügt,  dafs,  wie^es  sich  auch  mit  den 
verschiedenen  zuAliigen  Erscheinungen  bei  der  Bilr 
duug  des  ChlorSthers  verhalten  möge,    das  sieher  ^ 
sei,  daCs  derselbe  aus  gleichen  Volumen  Chlor  und. 
ölbildendeni  Gas  bestehe.    Sein  ChlorSther  hatte  in 
Gasform  3,46  spea  Gewicht.    Nach  der  Rechnung 
maÜB  er  3,421  haben.     Den  Siedepunkt  desselben 
fand  er. bei  +86^  bei  0",76  Barometerhöhe.    Die 
Analyse,  die  er  damit  anstell(e,  entsprach  vollkom« 
men  diesen  Ansichten.  >  Allerdings  wollte  der  Was- 
serstoffgehalt  bei    dem   Yerbrennupgsversuch  nicht 
richtig  ausfallep,  ungeachtet   der  Koblenstoffgehalt 
genau  mit  der  Rechnung  stimmte  =0,246;  allein 
Dumas  fand  einen  andern  Ausweg,  nach  seiner £r« 
Uäning  in  dem  Grade  sicher,  daCg  dadurch  der  Was^ 
serstoffgebalt  dieser  Verbindung  mit  derselben  Zu^ 
▼erlassigkeit,  wie  der  Wasserstoff  des  Wassers,  be- 
stimmt werden  könne;  und  dieser  bestand  darin,  die 
Qaantitfiten  von  Wasserstoffgas  mit  einander  zu  ver« 
gleidien,  welche  dieselbe  Menge  Kalium  aus  Was- 
ser und  aus  ChlorSther  entwickelt,  wodurch  es  sich 
ergab,    daCs  eine  Quantität  Kalium,   die  aus  Was- 
ser 27  Maafs  Wasserstoffgas  entwickelle,  aus  Chlör- 
ftther  27  Maafs  Ölbildendes  Gas  entwickelte.    Hier 
vor    allen    erscheint  D  n  m  a  s  '  s    Erfahrung    von 
Licbig's  abwei<!hend;  nach  den  von  letzterem  ge- 
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^  machten  ^inwürfen^  kann  man  «ch  niclit  toh  da 
ZuTerIäs8igkeit  fener  aDaljtiscben  Methode  überzeu- 
gen. Die  Zukunft^ wird  es  lehren,  wessen  Aagahea 
üher  dieseo  Gegenstand  das  meiste  Yertraaeii  Ter- 
dienen. 

CbloraL  L  i  e  b  i  g  's  Arbeit  besdiränkle  sich  indessen  iridi 

blols  auf  diese  Analyse;  er  untersuchte  aoch 
Ausführlichkeit  die  Producte,  die  entstehen »  w< 
man  Chlor  auf  Alkohol  und  Aether  einwirken  lafist*). 
In  eipem,  absichtlich  zu  diesem  Endzweck  Yon  am 
construirten  Apparat,  worin  eine  Fiftosigkeit  leicht 
▼ollkommen  von  einem  Gas  gesittigt  wird,  lieCi  er 
künstlich  abgekühlten  wasserfreien  Alkohol  steh  nit 
Chlorgas  vereinigten.  Die  Flüssigkeit  wird  dabei  n» 
,  letzt  grün  und  von  Salzsäure  rauchend.  Zur  Aus- 
treibung des  Salzsäuregases  mub  sie  dann  gelinli 
erhitzt  werden*  Dabei  geht  auch  .Chlorwasserstoff* 
ftther  mit^  der  durch  Kälte  condeDsirt  werden  kaoBi 
Mach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  wird  mit  dem 
Einleiten  des  Chlors  wieder  fortgefahren,  und  dicCi 
mehrere  Male  wiederholt;  zuletzt  muls  die  Massen 
um  die  Einwirkung  des  Chlors  vollstgpdig  zu  ma- 
chen, bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  +70* 
erhalten  werden.  Die  ganze  Operation  geht  indes- 
sen so. langsam,  dafs  8  Unzen  Alkohol  11  bis  13 

^  Wintertage  zur  Sättigung  erforderten.    Es  geht  da- 

.  bei  nichts  anderes  vom  Alkohol  weg,  ab  Chlorwas- 
serstoffäther und  Salzsäure;  die  Masse  wird  mehr 
mid  mehr  consistenter,  und  bildet  nach  dem  Eikal-  1 
ten  eine  syrupdicke  Flüssigkeit,  die  nach  einigen 
Tagen  zu  einer  rein  weifsen  und  weichen^  krystri- 
liuischen  Messe  eMarrt  *  Diese  bestel&f  nun  aus  ci- 
niem  peuen  Körper,  den  Liebig»  weil  er  ans  CUor 


*)  A]liui)en  der  Pharaiaciß,  i.  189. 
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und  Alkohol  gebildet  Wird,  C%/ora/. nennt,  verban- 
den mit  Wasser  und  feucht,  von  etwas  unzersetztem, 
mit  Salzsäure  gesättigten  Alkohol.  Um  es*  davon 
za  reinigen,  ivird  das  Chloral  geschmolzen  und  dann 
in  einer  Flasche  mit  dem  4-  bis  6  fachen  Volumen 
eoncentrirter  Schwefelsäure  durch  starkes  Zusammen- 
8€:hütteln  vermischt;  alsdann  wird  die  Masse  an  ei- 
nem wannen  Orte  ruhig  stehen  gelassen,  wobei  sich 
das  Chloral  als  ein  klares,  farbloses  Liquidum  tiber 
der  Schwefelsäure  ansammelt  Dasselbe  Verfahren 
wiederholt. man  noch  mehrere  Male  mit  neuen  An- 
tfaeilen  Schwefelsäure,  um  die  letzten  Spuren  von 
Alkohol  und  Salzsäure  zu  entfernen,  und  destillirt 
dann  das  Chloral  mit  etwas  Kalkerde,  die  man  sich 
durch  starkes  Ausglühen  von  fein  vertheiltem  Kalk- 
hjdrat  bereitet  hat;  Das  Chloral  wird  nun  rein 
erhalten. 

Bei  dieser  Operation  ist  es  nothwendig,  zu 
beachten,  dafs  die  Schwefelsäure  kein  überschüssi- 
ges Wasser  enthalte,  und  daCs  während  der  Arbeit 
keine  Feuchtigkeit  hinzukomme;  denn  hat  man  eine 
v?ä£srige  Säure,  und  nimmt  nicht  sogleich  das  Chlo- 
ral davon  ab,  so  erstarrt  es  zu  einer  weiCBen,  festen 
Blasse,  die  alle  früheren  Eigenschaften  verloren  h^^ 
und  von  der  weiter  unten  >die  Rede  sein  wird. 

Das  Chloral  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist 
ein  farbloses,  ölähnliches  Liquidum,  welches  auf  Pa- 
pier schnell  verschwindende  Fettflecken  macht.  Sein 
spec.  Gewicht  ist  1,502  bei  +18°.  Es  siedet  bei 
+94^  und  destillirt  unverändert  tiber.  Es  hat  ei- 
Den  durchdringenden,  eigenthümlichen,  die  Augen 
zum'  Thränen  reizenden  Geruch,  aber  keinen  Ge- 
schmack. In  Wasser,  besonders  in  warmem,  löst^ 
•  es  ^ch  leicht  imd  in  Menge  ohne  Rückstand  auf* 
Die  Lösung  besitzt  den  Geruch  des  Cblorals,  schmeckt 
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nidit,  reagirt  nicht  saoer  und  tsllt  nicht  das  salpe-, 
tenaure  Silben  Das  Chlorai  löst  Schwefel,  Pho»-i 
phor,  Brom  und  Jod  auf.  Die  AoflÖsong  des  letz- 
teren ist  schön  purpurfarben.     - 

Von  Alkali  wjrd  das  Chloral  auf  eine  meik- 
würdige  Weise  *  zersetzt ,  und  von  einer  geiingoa 
MengiNfV  assers,  womit  man  es  in  Berührung  Iftfs^ 
aiif  eine  ganz  eigenthümliche  Weise  verinder^* wo- 
von weither  unten. 

,  Seine  Anaijse  war  ein  schwieriges  Preblen^ 
hauptsächlich  wegen  der  Schwierigkeit,  zu  wissen, 
wann  man  es  absolut  rein  hat '  Die  fliittelzahl  ¥on 
6  Analysen  gab: 

Gefunden.  Atome.  Bereehnet 

Kohlenstoff     18,099  9        18^7 

Chlor             70,242  12        70,09 

Saueretoff      11,659  4        11,54. 

Seine  Formel  wÄre  C*C1**0«.  Wollte  man 
es  sich  aus  binären  Verbindungen  zusammengesefat 
denken,  so  wäre  die  Formel  C<^0^ +4  CCl',  d.h. 
eine  Verbindung  Ton  I  At.  Krokonsäure  mit  4  At 
von  einem  Chlorkohlenstoff,  welcher  auf  2  Atome 
Kohle  3  Atome  Chlor  enthält. 

Chloral  und  Wasser.  Wird  das  Chloral  mit 
ein  wenig  Wasser  vermischt,  so  verbindet  es  sich 
damit  unter  Erwärmung,  und  das  Gemisch  erstarrt 
zu  einer  Zusammenhäufung  von  Krystallen,  die  noch 
nichts  Anderes  sind^  als  Chloral  mit  Krjstallwasser. 
Kommt  noch  etwas  mehr  Wasser  hinzu,  so  verwan- 
delt sich  Alles  in"  Kurzem  in  eine  weifse,  nicht  krj* 
stallinische  Masse.  Frisch  bereitetes  Chloral  erlei- 
det  diese  Veränderung  weniger  schnell,  als  ein  äl- 
teres. Die  erhaltene  weifse  Masse  wird  mit  kochen- 
dem Wasser  gewaschen,  um  sie  von  etwa  noch  an- 
hängendeo)  Chloral  zu  befreieOi  und  getrocknet    Sie 
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ist  non  dn  wei&es  Pulver,  welches  einen  sebwadieD 

I 

Aethergeruch  besitzt.    In  kaltem  Wasser  ist'  es  im* 
löslich,  etwas  löslich  in  kochendem^   welches  aber 
davon  sauer  wird;  es  ist  unlöslich  sowahl  in  kal« 
tem  alfl  kochendem  Alkobpl  und  Aether.    Von  Sal- 
petersäure wird  es  zerstört.    Für  sich  destillirty  wird 
es   in  einen  dickflüssigen,    dem  Chloral  llhnlichen 
Körper  yerwandelt,  der  sich  aber  nach  einiger  Ze|t 
-wieder  in  dieselbe  feste,  weifse  Substanz  irerwan- 
delt    Mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  und 
davon 'abdestiUirt,  bildet  sieh  dasselbe  liquide  Chlo* 
Tai,  welches  bald  wieder  zu  der  weifsen  Substanz 
erstarrt    Sie  scheint  eine  Yerbindung  von  Chloral 
mit  Sauerstoff  und  Wasserstoff  zu  sein,  letztere  in 
dem  Verhältnifs,  worin  sie  2  Atome  Wasser  bilden, 

=rC^Cl'''0«  +  2H.  Die  Analyse  stimmt  damit 
zieinlioh  überem;  da  aber  der  Wasserstoffgehalt  nicht 
ganz  •§■  Procent  beträgt,  so  verursacht  eine  geringe 
Bt^nge  fremder  Feuchtigkeit  eine  bedeutende  Ab- 
weichung von  der  berechneten  Quantität.  Es  kann 
auch  aus  C^  H^  Cl^O^  zusammengesetzt  betrachtet 
werden. 

Chlorid  und  kaustisches  AUcaU.  Das  Chloral 
vereinigt  sich  unter  Wärmeentwickelung  mit  kau- 
stischen Alkalien  und  alkalischen  Erden;  es  wird 
dabei  ein  ölartiger  Körper  abgiesthieden,  und  das 
Alkali  verwandelt  sich  theils  -  in  Chlorür,  theils  in 
ameisensaures  Salz.  Der  abgeschiedene  ölartige  Kör- 
per ist  ein  neuer  Chlorkohlenstoff,  welcher,  nach 
Liebig*8  Analyse,  ans  2  At.  Kohlenstoff  und  5  At 
Chlor  besteht,  :=  C^  CV ,  was  12,13  Kohlenstoff 
und  87,87  Chlor  beträgt.  Bei  dieser  Zersetzung 
nimmt  die  Base  \  vom  Chlor  auf,  und  die  Amei- 
sensäure sättigt  24  Mal  so  viel  Basis,  als  die  in 
Chlorfir  verwimdelte,   auf  welche  Weise  die  Be- 
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standtbeile  des  Cblorals  gerade  aufgeben,  in  der  Art, 

dafiif  ^on  1  At  Chloral  2  At.  ;iroii  dem  neu«ti  Chlor- 

kohlenstofl  gebildet  werden« 

Neuer  CUor^         Um  diesen  CUorkohlenstofF  za  bereiten,  yer- 

koUeoBtoff.  jjjjg^jj^  ^j3^  Chloral  mit  kaustischer  Lauge  oder  mit 

Kalkhjdrat  und  Wasser,  und  destillirt;  der  Chlor- 
kohlenstoff  geht  mit  dem  Wasser  über.  •  Man  w- 
hält  ihn  auch,  wenn,  sehr  yerdünnter  Weiogdst«  mit 
chlorigsaurem  Kalk  vermisdit  (z.  B.  3  Pfund  Was* 
*  ,  ser»  1  Pfund  chlorigsaurer  Kalk  und  2  bis  3  Unzen 

Alkohol),  destillirt  wird,  und  zwar,  wegen  des  star- 
keil  Aufschäumens,  in  einer  geräumigen  Retorte*  End- 
lich erhält  man  ihn  auch,  wenn  schwerer  Salzäther 
in  Alkohol  gelöst  und  kaustisches  Kali  hinzugesetzt 
wird,  worauf  Wasser  den  Cblorkohienstoff  ausläUt 
Der  erhaltene  Chlorkohlenstoff  wird  mit  8  MaJ 
so  viel  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt,  und 
im  Wasserbade  in  eine  trockene  Vorlage  davon  ab- 
destillirt.    Er  ist  eine  farblose,  ölartige  Flüssigkeil, 
welcbe  ganz  denselben  Geschmack  und  Geruch  wie 
der  Ghloräther  besitzt,  worin  sie,  wie  wir  sehei^ 
enthalten   ist.      Sein  spec.  Gewicht   ist    1,480  ba 
+18^,  und  sein  Siedepunkt  60°,8;  uuter  Wasser 
ist  er  bei  +57^,3.    Er  läfst  sich  nicht  entzünden. 
Dadurch  ist  er''  leicht  vom  Chlorälher  zu  untersdici- 
den,  der  mit  einer  grofsen  und  leuchtenden  Flamme 
verbrennt.    Dafs  er  keinen  Wasserstoff  enthält,  fin- 
det  man  leicht  daraus,  dafs  er,  in  Gasform  über  ein 
basisches  Oxyd,  z.  B.  Bar^t-  oder  Kalkßrde,  gel^ 
tet,  Chlorbarium,  ein  kohlensaures  Salz  und  abge- 
setzte Kohle  bildet,  ohne  daCs  eine  brennbare  Gas- 
art  oder  Wasser  entsteht. 
Schwere  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Forschungen  bat 

Chlorather.   j^jebig  auch  die  Natur  des  schweren  Chlorätbere 
oder  der  ölartigen  Flüssigkeit,  die  durch  Destillaüoo 
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von  Alkohol  mit  SalzsSiire  onid  Braunstdo  gebildet 
vrird,  upfereucht  .Am  besten  erbäU  man  ihn  qach 
L  a  e  b  i  g ,  ivenn  man  in  der  Kälte  Alkohol  mit  Chlor 
smtigt,  die  Flüssigkeit  mit  einem  gleichen  Volumen 
.'Wassers  vermischt  und,  ohne  die .  niederfallenden 
Oeltropfen  abzuscheiden/ das  Ganisch  QberBraun» 
stein  destilUrt    £s  erhitzt  sich  mit  dem  Braunstein 

* 

leicbt  so  stark,  daCs  es  sich  entzünden  und  in  der 
Retorte  eine  Explosion  entstehen  Kann;  man  mufs 
darum  das  Gemisch  künstlich  abkühlen,  oder  yo^ 
Zeit  zu  Zeit  kaltes' Wasser  zugielsen.    Bei  der  De- 
stillation geht  zuei;ßt  eine  Flüssigkeit  tib;er,  die  so 
▼iel  Essigfither  enthält»  dafs  er  sich  vermittelst  Chlor- 
«calcium  abscheiden  läfst.    Dann  kommt  der  schwere 
ChlorSther,  und  zu  Ende  der  Operation  erscheinen 
im  Gewölbe  der  Retorte  Krystalle  von  festem  Cblor- 
koblenstoff.    Liebig  hat  den  schweren  Chloräther 
mchl  analysirt;  er  scheint  ihn  als  ein  Gemenge  von 
mehreren  Körpern  zu  betrachten.    Sein  spec.  Ge- 
.  wicht  ist  1,227  bei  +18'' ;  er  siedet  erst  bei  +li2<>, 
aber  der  Siedepunkt  scheint  veränderlich  zu  sein* 
Es  ist  bereits  angeführt,  dafs  er,  in  Alkohol  aufge- 
löst und  mit  Kali  versetzt,  in  den  d^en  beschriebe- 
nen Cblotkohlenstoff  verwandelt  wird.    Yernüscbt 
man  ihn  in  einer  Retorte  mit  trockenem  KalrhydraC, 
so  erhitzt  er  sich  damit,  geräth  in  heftiges  Kochen, 
nnd  es  destillirt  ein  anderer  ölartiger  Körper  üben 
Das  spedfische  Gewicht  dieses  letzteren  ist  1»074  bei 
+18^^  und  sein  Siedepunkt  +104^*  —  Auch  durch 
Sättigung  von  Aether  mit  Chlor,  eine  übrigens  ganz 
schwierige  Operation,   wegen  der  leicht  eintreten« 
denEntzüiMlung  der  Chlorblasen 'im  Aether,  wneldier 
selbst  bei  — 10^  nicht  vorgebeugt  werden  kbnnte, 
wird  ein  öläbnlicher  Körper  erhalten,  von  eigenem 
aromatischen  Gerudi,  ähnlich  dem  vom  festen  Chlor- 
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>  kbhlenstoff.    Dieser  KOrper  wird  weder  tod  "Was- 

ser, noch  Kalilauge,  und  sehr  unbedeutend  ▼on  con- 
.  centrirtar  Schwefelsäure,  wenn  er  damit  desüllat 
wird,  verändert.  .Wird  er  in  mit  kaustischem  Kali  ver« 
setztem  Alkohol  aufgelöst,  so  entsteht  viel  Ghlov- 
kaUum,  welches  niederfällt,  und  mischt  man  akdann 

*  Wasser  hinzu^  so  scheidet  sich  ein  anderer  ölartiger 

KOrper  ab,  den  Lieb  ig  für  eine  neue  Yerbindoog 
von  Chlor  mit  Kohlenstoff  hält  Sein  ^ec. Ge- 
wicht ist  1,611,  sein  Siedepunkt  +139^.  —  Ueber 
diese  Körper  hat  Lieb  ig  keine  analytischen  Unter* 
Buchungen  angestellt,  weil  er  einfuhr,  dafs  Dumas 
mit  ähnlichen  Versuchen  beschäftigt  sei,  und  er  da- 
durch zuvorzukommen  oder  zuvorgekommen  zu  wer- 
den» vermeiden  wollte. 

Saoentoffi  Liebig*)  hat  auch  den  Sauerstofl^ther  unter^ 

^^^'  f  sucht.  Er  fand,  dafs  die  seither  dafür  gehaltenen 
]$:örper  entweder  Essigäther,  oder  schwefelsäurehal- 
tiges Weinöl,  oder  Gemenge  von  beiden  sind,  wie 
Gay-Lussac  schon  längst  gezeigt  hatte.  Der  Kör- 
per, welcher  mit  Kali  braiin  wird,  ist  nicht  Aether, 
sondern  eine  besondere,  übelriechende,  flüchtige,  in 
Wasser  nicht  lösliche  Substanz,  die  nian  in  den 
Wasser  findet,  womit  man  Aether  oder  WeinM' ab- 
scheidet (vgl.  Jahresb.  1825,  p^.  211.). 

Aethersake.  Im  Jahresb.  1830,  p.  162.,  erwähnte  ich  einer 

eigenen  Art  von  Platinsalzen,  die  auch  mit  Iridioai 
erhalten  werden,  und  die  sich  durch  ihre  Entzfind- 
lichkeit  und  Bröonbarkeit  auszeichnen.  Diese  Safaee 
sind  auch  von  Zeise**)  beobachtet  worden,  der 
sich  aber  nicht  mit  der  biofsen  Beobachtung  ihrer 
Existenz  begnügte,   sondern  der  auch  ihre  höchst 


*)  Annalen  der  Phannacie,  I.  185. 

**)  Poggend.  AmuL  XSL  497  u.  693; 
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merkwürdige  Znsamilusösetzang  aosmittelf  e.  Nach  sei- 
ner  Untersnchung  b^ehea  sie  aus  demselben  Kok- 
leDWässerstoff ,  wekber  in  den  Aetberarten  und  Im 
"Weinöl  entbalten  ist,  verbunden  mit  Platiiy-  oder 
Iridium -Cblorür.  leb  werde  id  der  Kürze  Mlie  Hailpt- 
resultate  seiner  Untersuchung  anführen. 

Platmchhrur  •  Aeiher.  Platinchlorid  wird  in  Al- 
kohol aufgelöst,  dieser  abdestillirt  und' der  Rückstand 
so  lan^e  mit  Salmiak  versetzt,  als  noch  ein  Niederr 
schlag  von  unzersetztem  Chlorid  gebildet  wird«    Der 
Miederschlag  wird  abgeschieden,  und  alsdann  noch 
mehr  Salmiak  hinzugesetzt,  um  mit  dem  in  der  Lü- 
sapg  befindlichen  Aethersalz  ein  Doppelsalz  zu  bil- 
den.   Durch  Verdunstung  bei  gelinder  Wärme  wird 
dieses  Salz  zum  Krjstallisiren  gebracht,   die  Kry- 
stalle  herausgenommen,  von  der  Mutterlauge  befrei^ 
wieder  in  Wasser  gelöst,  und  der  Salmiak  daraus 
durch  vorsichtiges  Hinzutropfen  einer,  concentrirten 
Lösung  von  neutralem  Plalinchlorid  niedergeschla- 
gen.   Die  übrigbleibende  Lösung  des  reinen  Aether* 
Salzes  wird  im  luftleeren  Raum  abgedampft,  zuerst 
über  Schwefelsäure,  und  dann  über  trocknem  Kalihj- 
drat     Das  Salz  trocknet  zu  einer  honiggelben,  nicht 
krystallinischen,  gummiäbnlichen  Masse  ein^  die  vor 
dem  Lichte  geschützt  werden  mufs,  weil   sie  darin 
zuerst  grün,  dann  schwarz  wird.    Bei  der  trocknen 
Destillation  gibt  dieses  Salz  Sal^äure,  Kohlenwaa* 
sa^toffgas  und  mit  Kohle  gemengtes  Platin.    In  der 
Luft  wird  das  Salz  feucht,  in  Wasser' ist  es  leicht 
löslich.    Die  Lösung  tr(Ü)t  sich  allmählig  unter  Bil- 
dung eines  braunen  Niederschlags.     Beim  Kochen 
gpbt  sie  dieselben  Producte,  wie  bei  der  trocknen 
Destillation.    Enthalt  die  Lösung  freie  Salzsäure,  bo 
zersetzt  sie   sich    durch  Kochen  unbedeutend  odet 
gat  nicht.  ^  Wird  die  Lösung  mit  salpetersaurero  Sil- 
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beröxjd  in  geringem  Ueherscfaufs  Termbdii  ttmd  s^ 
gleidi'filtrirt,  ao  bekomml  min  !dea  ganzm  Cblop» 
gehah  des  S»l»es  ab  Chlorsitter  auf  das  Pyttiaa; 
aber  die  illtrirte  Lösung  trübt  isich  bald  und  seW 
einen  stark en,. schwarzen  Niederschlag  ri^    Auch  in 
Alkohol  ist  das  Aethersah  lösÜcfa^  aber  weniger  ab 
vor  seitler  Retntjgung.    Behn  Eintrockaeii  auf  Glas 
oder  Porzellan  hinterläfst  di^se  Lftsung  eihea  9fi^ 
gelnden,  metallischen  Ueberzug,  der  sich  ietcfat  fest- 
brennen {äfst.    Nach  mißiner  Erfahrmi^  wird  er  be* 
sonders  schön  vom  Iridiumsalz.    Dieses  Salz  besteht 
ans  PI  €1  +  C  ^  H^.    (  kh  gebe  dieser  Schreibart  der 
Formel  für  das  Kohlenwasserstoff,   oder   richtiger 
das  Weinöl,  den  Vorzug,  weil  sie  wabTScheiofödi 
sein  Atomgewicht  ausdrückt,  während  dagegen  4CS 
4  Atome  Olbildendes  Gas  bezeichnet.)' 

Dieses  Salz  bildet  Doppelsalze.  Zeige  bat  die 
Duppelsalze  desselben  mit  den  Chlerfiren  vo»  Ka- 
lium, Natrinm  und  Ammonium  untersucht  Das  er- 
stere  und  das  letztere  krystaOisiren  leicht  in  bbis- 
gelben  Krjstallen.  -  Das  Natriümsalz  krjsCallisirt 
nicht.  Sie  bestehen  ans  1  At-  gewöhnlichem  Dop- 
pelsalz und  1  At  Aelhersalz,  z.  B.  aus 

(k€H.Pt'€l)+(Pl€r4.C*H*), 
so  dafs  das  alkalische  Salz  mit  doppelt  so  viel  Me- 
tallchlorQr,  wie  in  dem  ätherfreien  Doppotsalz»  ver- 
bundenr  ist.  Das  krystallisirte  Kalium-  md  Amftio- 
Blum -Salz  enthalten  )edes  2  At.  Krystallwasser.  Es 
ist  bemerkenswerth,  dafs  aus  dem  Ammoniak- Aetke^ 
salz  Ammoniak  ein  bamscbes  Aet hersalz  ftUt,  wel« 
ches  polverförmig  gelb  ist,  in  der  Luft  leicht  schwan 
wird,  und  sowohl  in  Wasser  alr  Alkohol  etwas 
löslich  ist.  Es  besteht  aus  (Pt  €l  +  »H^  +  (Pt  €l 
+C*II^),  d.  h.  aus  1  At.  basisdiem  Salz,  verbandeD 
mit  1  At.  neutralem  Aethersalz.' 
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Was  aber  noch  mebrtiberraschty  ist,  da&  selbst 
Platinoxydul  und  metallisches  Platin  mit  C^  fi^,  oder 
dem  Wein  AI,  analoge  YerbinduDgen  eingebeu.  Z  e  is  ^ 
di^erirte  diä  Lösung  von  Platinchlorür-*  Aether  mit  rei- 
ner Talkerde,  wodurch  äeh  Chlormagnesiuni  auflöste 
ci.  Platinoxydul-Aether  niedergeschlagen  wurde,  wel- 
cher sieb  vermittelst  verdQnnter  Salpetersäure  leicht  ' 
Ton  der  überschüssigen  Talkerde  trennen  liefs.  Auch 
kaustisches  Kali  schlägt  dieselbe  Verbindung  niedel", 
aber  gemengt  mit  etwas  metallischem  Platin.    Man 
trocknet  das  gefüllt e,  Oxyd  im  luftleeren  Raum  über 
Schwefelsäure,  weil  es  schon  bei  gelindem  ErhitZfen 
mit  Heftigkeit  explodirt. 

'  Wird  in  die  Auflösung  des  Platinchlorür-Aethers 
iDetallisi;hes  Kupfer  gestellt,  so  löst  sich  dieses  auf,  und 
das  Platin  schlagt  sich  als  ein  schwarzes  Pulver  nie-,  ^ 
der,  welches  im  trocknen  Zustaod  beim  Erhitzen  mit 
einer  Art  Explosion  verbrennt,  gleich  dem  mit  Was- 
serstoff verbundenen  Platin.  ^ 

Nachdem  sich  nun  auf  diese  Weise  die  Erfah- 
rung von  den  mannigfaltigen  Verbiodungen  des  Wein- 
öls befestigt  hat,  wird  es  nothweudig^,  diesem  Kör* 
per  einen  bestimmteren  Namen  tvt  geben.  In  der 
Bchwedischen  und  germanisdien  Nomenclatur  ist  das 
bereits  gebräuchliche  Wort  Weinöl  ziemlich  pas- 
send; indessen  möchte  ich  doch  dafür  den  Namen 
Aetherin  vorziehen. 

Bei  den  p.  153.  angeführten  Versuchen  über  das  Produete  Ptfn 
Verhalten  des  Bleizuckers  in  der  Wärme,  hat  Mat-  SeltiWii!^, 
teucci  *)  auch  die  Produete  von  der  trocknen  De-   Essiggeist 
stillation  des  Bjeizuckers  untersucht.    Nachdem  das 
Wasser  mit  einem  Antheil  Essigsäure  weggegangen 
ist,  erhält  man  bei  weiterem  Erhitzen  Kohlensäure- 


».)  Aniules  de  Ch.  et  de  Ph.  XLVI.  429. 
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gas  vaiji  Brenzessiggeist    Letzteren  analjsirfe  er  und 
fand  ihn  zusammengesetzt  aus: 

Kohlenstoff      59,860    At  5 
Wasserstoff        6,404    ~   6 
Sauerstoff         33,736    —  2. 
Diese  Zahlen  weichen  von  denen  von  Macaire 
und  F.  Marc'et  (JabresK  1826,  p.  258.)  erbalte- 
nen  bedeutend  ab.    Er  fand  anCBerdem,  daCs  di 
Flüssigkeit  die  Eigenschaft  habe,  aus  der  Lufit 
schnell  Sauerstoff  zu  absorbiren,  wobei  er  in  Folge 
der   Abscheidung   eines    ölartigen   KOrpers  mildüg 
werde  und  sich  Essigsäure  bilde.     Derselbe  ölartige 
Körper  wird ,  daraus  sowohl  durch  Chlor,  als  danh 
Kalium  abgeschieden,  i  £r   fttrbt  sich  in  der  Lot 
grUn  und  hat  einen  aromatischen  Geruch.    Bei  An* 
Wendung  von  Chlor  findet  läan  in  der  FIfissigkcit 
Essigsäure  und  Salzsäure,  ohne  dafs  sich  der  dlartige 
Körper  mit  Chlor  verbindet*    Bei  Anwendung  voi 
Kalium  findet  man  in   der  Flüssigkeit    essigsaores 
KalL 

Hinsichtlich  des  Resultats  dieser  Yersoche  ist 
der  bemerkenswerthe  Umstand  eingetroffen,  da& 
Dumas*)  anführt,  dafs  er  diese  Analyse  wieder- 
holt habe,  und  dafs  Matteucci's  Versuche 
nichts  zu  wünschen  übrig  lassen;  ohne  dab 
aber  Dumas  Details  von  seinen  Versuchen  nil- 
theilt  L  i  eb  i  g  **)  dagegen '  äuisert ,  d  a  f  s  }  ed es 
Wort  von  Matteucci's  Angaben  Irrthum 
sei.  Liebig  hat  sein  Urtheil  mit  den  Details  sei- 
ner  Versuche  belegt,  von  denen-  idi  mm  beridh 
ten  wilL. 

Der 

»}  AnniJes  de  CL  et  de  PL  XLVII.  203. 
**)  Annaleii  der  Pharmade,  I.  225. 
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Der  Spirifas   pTroaceticos,   so  wie   er  durch 
trockne  Destillation  von  wässerfreiem  Bleizacker  er^ 
halten  wird,  ist  ein  wenig  gefärbtes  Liquidum,  wel- 
ches sauer  reagirt  und  sehr  flüchtig  ist.    £r  enthält 
ein  ihm  hartnäckig  anhangendes  Brandöl  und  Essig« 
sSure.     Von  diesen  wird  er  durch  Vermischen  mit 
einem  gleichen  Volumen  Wassers  und  Abdestilliren 
▼on  demselben  befreit,  indem  man  dieCs  so  oft  wie-, 
derholt,  als  man  bemerkt,  dafs  er  auf  dem  in  der 
Retorte  zurfickbletbenden  Wasser  Ocl  zurück  läfst 
Alsdann  hat  man  ihn  noch  vom  Wasser  zu  befreien. 
DicCs  geschieht  auf  die  Weise,    dafs  man   ihn  in 
eine,  mit  kleinen  Stücken .  geschmolzenen  Chlorcal- 
dums  vollgefüllte,  Flasche  giefst,  ihn  damit  mehrere 
Tage  lang  in  Berührung  läfst,  dann  in  eine  Retorte 
aaf  eine  neue  Portion  Chlorcalcium  giefst  und  im 
Wasserbade  davon  abdestillirt.    Er  bildet  nun  eine 
farblose  Flüssigkeit  von  durchdringendem  Geruch, 
der  weder  dem  von  Alkohol  noch  von  Aether  gleicht, 
aber  an  den  des  Essigäthers   erinnert.     Sein  Ge* 
schmack  ist  brennend  und  schwer  zu  besdireiben. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  0,7921  bei  +18^,  und  sein 
unveränderlicher   Siedepfunkt  +55^,6.     Er  brennt 
mit  klarer;  leuchtender  Flamme«     In   halb   damit 
angefüllten  Gefäfsen  wird    er  nicht  von  der  Luft 
verändert;   mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  läfst 
er  sidi  nach  allen  Verhältnissen  vermischen*    Von 
Alkali  wird  er  nicht  verändert.    Kalihyidrat  in  hin- 
reichender Menge  zugesetzt,  scheidet  ihn  aus  Was» 
ser  ab.    Da  er  weder  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur, noch  im  Kochen  voiji  Alkali  zersetzt  wird,  so 
benutzt  man  mit  Vortheil  diesen  Umstand,  um  ihn 
bei  dem  ersten  Umdestilliren  von  anhängender  Es- 
sigsäure zu  befreien.     Am .  meisten   gleicht  dieser 
Körper  dem  Alkohol,  von  dem  er  sich  jedoch  da- 

Bcndi««  Jahrei-Beridil  XU.  20 
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durch  ontersdieidet,  dafs  er  mehrere  Salze,  weide 
von  letzterem  au%elö8t  werden,  nicht  auflGsl,  wi« 
z.  B.  Chlorkalium  und  Kalilivdrat,  worin  er  den 
Aether  gleieht.  Mit  Schwefelsäure  gibt  er  zwar  kei- 
nen Aether, .  erhitzt  sich  aber  damit  und  bildet  eine 
gewisse  Menge  einer  Säure,  welche  nicht  die  Ba* 
rjtsalze  fällt.  Lieb  ig  läfst  es  unentschieden ,  ob 
sie  Weinschwefelsäüre  sei.     Die  Analyse  gab  für 

den  Essiggeist  folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden.     Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  62,488  3  62,52 
Wasserstoff  10,470  6  10,27 
Sauerstoff        27,041        1        27,21. 

Vielleicht  mufs  man  diesen  Körper  ziisammeii- 
gesetzt  betrachten  aus  1  At  wasserhaltiger  Bssig- 
säure  und  2  At  Weinöl  oder  Aetherin 

=(C*H«0«4-H'0)+2(C*H«), 
indem  man  die  Anzahl  der  einfachen  Atome  ver- 
vierfacht;  diefs  lä&t  sich  aber  auf  noch  mdirerici 
andere  Weise  vanircn,  z.  B.  1  At.  gewöhnlidier 
Aether  und  ein  At  essigsaures  Aetherin  (sit  venia 
verbo)  etc. 

Wird  der  Essiggeist  mit  einer  Auflösang  vob 
chlorigsaurem  Kalk  destillirt,  so  bildet  sich  kohlen» 
saurer  Kalk  und  derselbe  Chlorkohlenstoff,  den  bei 
gleicher  Behandlung  der  Alkohol  gibt 

Der  Essiggeist  absorbirt  in  ^Menge  ChIorga% 
ohne  sich  zu  trtiben.  Enthält  er  Wasser^  so  schei- 
det sich  ein  ölartiger  Körper  ab.  Lädst  man  ihn 
sich  allmählig  mit  Chlor  sättigen,  mdem  man  iho 
zuletzt  bei  ungeföhr  +  50^  erhält,  sp  entweicht 
Salzsäuregas,  und  es  bleibt  ein  ölähnlicher  Körper 
zurück,  aus  welchem  Wasser  nur  ein  wenig  Salz- 
säure •  auszieht  Der  Geruch  dieses«  Körpers  ist 
nicht  unähnlich  demdes  Chloräthers,   aber  so  durch* 
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dringencl,  dafs  er  die  Augen  .zum  Tbränen  reizt  und 
fast  alle  Besinnung  benimmt.  Sein  spec  Gewicht 
ist  1,^1,  und  er  enibält  52,6  CbIor/28,0  Kohlen- 
Stoff,  2)8  Wasserstoff,  16,6  Sauerstoff.  Lieb  ig 
legt  jedoch  auf  diese  Analyse  keinen  andern  Werth, 
ak  daCs  sie  den  Cblorgebalt  des  ölartigen  Körpers 
bestimmt  beweist,  welchen  Matteucci  eben  so  be- 
stimmt leugnet. 

R  ei  eben  b  ach  ^)  hat  die  im  vorigen  Jahres-  Paraflla, 
Bericht,  p-  305.,  angefahrten  interessanten  Untersu- ^^|^J^!J^""^ 
cbungep  über  die  Producte  der  trocknen  Destillation 
fortgesetzt.  Der  von  ihm  entdeckte  neue,  krjstal- 
lisirte  Stoff,  das  Paraffin,  ist  von  Jules  Gay-Lus- 
sac  unter  Licbig's  Anleitung  und  mit  dessen  Ap- 
parat analysirt  worden,' woraus  hervorging,  dafs  es 
aus  Cfi  besteht  und  eine  poljmerische  Modification 
der  Zusammensetzungsart  des  ölbildenden  Gases  ist. 
Es  ist  auch  im  Oleum  cerae  gefunden  worden,  worin 
schon  frtiher  Fromherz  Margarinsäure  zu  finden 
glaobte. 

In  Betreff  des  Naphtalin's  hat  Reichenbach 
nachzuweisen  gesucht,  dafs  es  ein  Product  der  Ein- 
wirkung einer  höheren  Temperatur  sei,  und  sich  bei  '^ 
der  trocknen  Destillation  nur  dann  'bilde,  wenn  die 
Dämpfe  an  einer  Stelle  mit  einem"  bis  zum  Glühen 
oder  nahe  zum  Glühen  erhitzten  Körper  in  Berüh- 
rung kommen.  Es  bildet  sich  dagegen  in  M^nge, 
wenn  die  Destillationsprodncte  durch  glühende  Röh- 
ren geleitet  werden,  und  er  hat  es  sehr  wahrschein- 
lich gemacht,  dafs  der  krjstallinische  Körper ,  der' 
beim  langsamen  Hindurchleiten  von  Alkohol-  oder 
Aetherdämpfen  durch  glühende  Röhren  entsteht,  eben- 
falls Naphtalin  seL    Er  fand  dasselbe  auch  im  Kien- 


*)  N.  Jahrk  d.  Ch.  d.  Plt  1831.  L  177.,  IL  129. 
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nifs,  und  half  es  fttr  wahrscheinlich,  da£s  in 
Fällen,  wo  aus  dergleichen  flüchtigen  Körpen, 
Mitwirkung  von  Sauerstoff,  durch,  Hitze  ein  K« 
absatz  statt  findet,  zugleich  auch  Naphtalin  gl 
werde. 

Das  Naphtalin  ist,  unter  Liebig's 
von  Oppermann*)  anaijsirt  worden,  nadi 
eher  Analyse  es  aus  94,69  Kohlenstoff  imd 
Wasserstoff  besteht    Diefs  ertlspricfat 

C*H'  (C=94,84'  un*H=5,16). 
Faraday  hatte  nahe  dieselbe  Zusammem 
fiinden,  nämlich  C=93,75  nnd  H==6,25;  alh 
unbedeutend  diese  Abweichung  ist,  so  bat  sie 
auf  die  Zusammensetzung  der  Naphtalinschwefi 
und  deren  Salze  einen  wesentlichen   Einflob/ 
besonders  bei  dem  Barjtsalz   bemerklieb  ist. 
wäre  daher  zu  wünschen,  dafs  auch  die 
Setzung  der  Naphlalinschwefcisäore  mit  gl 
nauigkeit  von  Neuem  untersucht  wtirde. 

Die  Bildung  des  Naphtalins  betreffend. 
Brocke  **)  bemerkt,  dafs   es  in  grofser 
aus  Steinkohlentheer  erhalten  werden   kann, 
derselbe  mit  Wasser,  chlorigsaurem  Kalk  und 
feisäure  vermischt    und    destiUirt   wird*      Brot 
machte  diese  Beobachtung  ganz  znföllig  an  d( 
einem  offenen  Geföfse  befindlichen  Gemenge, 
das  gebildete  Naphtalin  in  solcher  Menge  mS 
Wasser  abdunstete,  dafs  nicht  allein  die  Rändi 
Kessels,  sondern  überhaupt  Alles  im  Laborali 
mit  einem  Schnee  davon  bedeckt  wurde*    Bi 
ner  bestimmte,  dafs  diese  Krystallschnppeo 
talin  waren. 


*)  Geiger*s  nnd  Liebig's  Nagaz.  XXXY.  135. 
)  Bnchner's  Repert  XXXVUL  268. 
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Reichenbacb  hat  ferner  gezeigt,  dafs  die  öl- 
aiiige  Substanz,  welche  nebst  dem  Paraffin  bei  der 
trocknen  Destillation  erbalten  -vdrd,  ein  eben  so 
wohl  characterisjrter  und  unveränderlicher  Körper 
ist,  wie  dieses.  Er  hat  ihm  den  Namen  Eupion 
gegeben  (von  €t;,  gut,  rein,  und  mmv  Fett). 

Das  Eupion  bildet  sich  mit  dem  Paraffin,  und 
bSDgt  ihm  hartnäckig  an.  Wie  dieses,  wird  es  von 
Alkohol  schwerer  und  in  geringerer  Menge  aufge- 
löst als  das  Brandöl.  Nach  einer  Priyatmittheilung 
von  Reichen^bach  erhält  man  es  am  leichtesten 
and  in  der  gröfsten  Menge  aus  dem  theerartigen 
Product,  welches  man  bei  der  trocknen  Destillation 
von  Rüböl  gewinnt,  das  zuerst  Margarinsäure,  dann 
Eupion  und  zuletzt  Paraffin  gibt,  am  meisten  jedoch 
Eupion«  Es  wird  ferner  aus  allen  Arten,  durch 
trockne  Destillation  gebildeten  Theers,  sei  es  von 
Holz  oder  von  Thierstoffen,  gewonnen.  Die.  Dar- 
stellungsweise aus  solchem  Theer  ist  folgende: 

Man  rührt  das  dicke  Brandöl  mit  einem  glei- 
chen Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure  an,  und 
erwärmt  das  Gemische  gelinde,  wobei  der  gröfste 
Theil  des  eigentlichen  Brandöls  unter  Schwärzung 
der  Säure  zerstört  wird,  und  Eupion  und  Paraf- 
£n  obenauf  schwimmen.  Man  scheidet  sie  ab,  ver- 
mischt sie  nochmals  mit  einem  gleichen  Gewicht 
concentrirter  Salpetersäure,  und  £etzt  \  vom  Gewicht 
der  Säure  Salpeter  hinzu,  dessen  Salpetersäure  den 
gröfsten  Theil  des  noch  unzersetzt  gebliebenen  Brand- 
öls zerstört.  Von  diesem  Gemische  werden  ^  des 
Oels  abdestillirt,  wobei  das  Eupion  allein  öbcrgchl, 
und  ein  Gemische  von  Eupion  und  Paraffin  auf  der 
Säure  zurückbleibt.  Das  Uebergegangene  mufs  nun 
noch  zu  wiederholten  Malen  abwechselnd  mit  Schwe- 
felsäure und  Kalilauge  bebandelt  werden,' so  lange 
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ak  sieb  diese  dadordi   noch   firbt     SobaU 
Dicht  mehr  geschieht,  destillirt  num  et  mit 
and  befreit   es  allein,    im    laftleeren  Raun, 
SchwefelsSure  vom  Wasser.  Eine  Probe  seiner] 
helt  ist,  daÜB  Kaliam  darin  eriiitxt  und  sogar 
gekocht  werden  kann,   ohne  dab  das  MetaB 
metallisches  Ansäen  veriiert     Ist    es  nicht 
rein,   so  bildet  das  Kalium  weiCse  Flocken; 
man  aber  alsdann  mit  dem   Zusetzen  von 
fort,  so  lange  als  dieses  noch  braune  Flock« 
det,  so  bekommt  man  das  £upioi|  zuletzt 
men  rein. 

Es  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  eise 
lose,  nvasserklare,  geruch  -  nnd  geschmacklose 
sigkeit;  wie  ein  flüchtiges  Oel,  macht  es  die 
ungeschmeidig;  es  ist  dflnnfliissig,  von  0,74 
Gewicht,  ist  Nichtleiter  der  Electridtät,  bleibt 
bei  —  20<>  flüssig,  siedet  bei  H- 169^  destillirt 
VeränderuDg  und  ohne  Rückstand  flber,  und 
die  merkwürdige  Eigenschaft,  sich  von  +1« 
*4*169°,  oder  seinem  Siedepunkt,  gerade  um  ji^ 
nes  Volums  bei  -|*19^  auszudehnen.  Auf 
macht  es  einen  Fettflecken,  der  durdi  Abdi 
völlig  verschwindet  Für  sich  ist  es  scdiwer  m| 
zünden,  aber  mittelst  eines  Dochtes  br^int 
klarer  Flamme,  wie  Ölbildendes  Gasi  ohne 
und  (lufs.  In  der  Luft  bleibt  es  unverändert 
Hülfe  der  Wärme  Jöst  es  Sd^wefel,  Pfaospiior 
Selen  auf,  die  sich  beim  Erkalten  wieder 
den;  der  Schwefel  krystallisirt  Die  Auflösuog 
Schwefels  in  Eapion  schwärzt  metalliscbea 
Es  \ösX  Chlorgas  mit  grüngelber  Farbe  auf,  das^ 
läfst  sich  aber  wieder  austreiben.  Es  vermiiciit 
mit  BroDi,  welkes  sich  wieder  uuveilüDdeit  di 
abdeslilliren  läfst    Enthält  das  Eupion  BrandOlt 
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ktanen'  beim  Abdestilliren  des  Broms  Explosionen 
entstehen.  Jod  lOst  sich  in  der  Kälte  mit  violetter 
Farbe  darin  anf.  Wird  es  in  der  Wärme  damit 
gesättigt,  so  scheidet  sich  das  Jod  beim  Erkalten 
ivieder  ab. 

In  Wasser  ist  das  Enpion  ganz  unlöslich.  Was- 
serfreier All^ohol  löst  bei  +18^  33  Tbeite  Enpion 
aufy  iivoTon  sich  ein  grofser  Tbeil  nieder  nieder-* 
schlägt^  wenn   die  Auflösung   bis  +8^  abgekühlt 
wird.    Mit  heifscm  Alkohol  läfst  es  sich  in  allen 
Verhältnissen  vermischen.    Ein  Wassergehalt  im  AU 
kobol  verringert  beträchtlich  sein  Auflösungsvermö- 
tgen.    Reiner  Aether'Iöst  sein  5faches  Gewicht  £u- 
pion  anf;   enthält  er  Wasser,  so  scheidet  sich  die- 
ses ab  und  das  Gemische  trübt  sich.    Schwefelkoh- 
lenstoff,  fette  und  flüchtige  Oele  vermischen  sich 
mit  dem  Eupion.  Säuren  und  Alkalien ,  selbst  im  con- 
centrirtesten  und  kochenden  Zustande,  wirken  nicht 
darauf.    Stark  oxydirende  Flüssigkeiten,  z.  B.  Sal- 
petersäure ^  zweifach  chromsaures  Kali,  leicht  redn- 
drbare  Metallonjde,   sind  ebenfalls  ohne  alle  Ein- 
wirkung.   Mit  Harz,  Fett,  Campher,  Naphfalin  ver- 
einigt es  sich.    Es  löst  Cautschuck  auf,   läfst  das- 
selbe aber  spröde  zurück.    Beichenbach  glaubt, 
daüs   sich   das  Eupion   zu .  ziemlich   billigem  Preis 
werde  darstellen  und  als  das  ausgesuchteste  aller 
Lampenöle  werde  anwenden  lassen.    Ich  halte  es 
für  wahrscheinlich,   daCs  man  von   diesem  Körper 
noch  mehrere  andere  wichtige  Anwendungen  wird 
machen  können.    Sein  ungewöhnliches  Ausdehnungs- 
vermögen beim  Erwärmen,  was  fast  dem  des  Aethers 
nahe  kommt,  wird  es  gewifs  zu  einer  der  geeignet- 
sten Flüssigkeiten  för  die  Thermometer  machen,  zu- 
mal da  auch  sein  Siedepunbt  so  hoch  ist.    Vermöge 
seiner  Unveränderlichkeit  durch  alle  Reagenüen,  «vird 
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es  den  Chemikern  eia  Lösungsmittel  werden,  w«t 
ches  Eigenschaften  besitzt,  die  man  früher  venniJste; 
ein  Lösungsmittel,  anwendbar  bei  etw.as  hober  Tem- 
peratur, anwendbar,  um  aus  Wasser  die  darin  cat- 
halteaen  Substanzen  auszuziehen,  die  sich  auf  an- 
derem Wege  weniger  sicher  abscheiden  lassen,  z.  B. 
freies  Chlor,  Brom,  Jod,  Aether,  Alkohol,  fette  Oel^ 
Harze,  Campher,  von  denen  sich  alsdann  das  £»• 
pion,  theils  yermöge  der  ungleichen  Flüchligkeitp 
theils  durch  Einwirkung  von  Reagentien,  die  alle 
das  Eupion  unverändert  lassen,  trennen  läCst.  Der 
Gebrauch  desselben  wird  ohne  Zweifel  noch  meh- 
^    ''  rere  und  vielleicht  wichtigere  Auwendongen  davon 

kennen  lehren.  Ich  führte  diese  nur  an,  um  die 
Chemiker  auf  seine  Anwendbarkeit  aufmerksam  n 
machen  und  seinen  Gebrauch  zu  veranlassen. 

Ich   will   bei    dieser  Gelegenheit  an  die  von 
Brewster  in  den  Höhlungen  von  Topasen  geftm- 
dene  Flüssigkeit  erinnern  ( Jahresb*  1825,  p.  163.X 
die    ein   so    grofses   Ausdehnungsvermö^en    besak^ 
flüchtig  war  und  vielleicht  ein  dem  Eupion  analo- 
ger Körper  sein  könnte. 
AnaljsMi  von         ^^  ^^^  folgende  Analysen  von  Pflanzenthetlen 
Pflanzeathei-  angestellt  worden:  RadixOrelha  d'Onca  vonBlcy*); 
Radix  Arnicae  montanae  yonWei(senburger^); 
Radix  Columbo  von  Buchner  ');  Radix  Berbeii- 
dis  vulgär,  von  Buchner  und  Herberger*);  sie 
,   fanden  darin  einen  gelben,  extractartigen,  in  Was- 
ser und  Alkohol  löslichen,  durcb  Gerbstoff  .fällba- 
ren Farbstoff,  den  sie  Berberin  nennen.    Rad.  Asari 
europaei  von  Gräger  *);  Rad.  rhei  und  R.  lapahi 


l)  Trommdorfr«  Joam.  XXII.  ü.  220.  2)  Geiger's 
Magaiin,  XUVL  178.  3)  Repert  XXXVU.  318.  4)  A.  «.  O. 
XXXVL  34.    5)  Pharm.  Ceatralblatt,  IL  333. 
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acuti  (RiUD.  aquat.)  Ton  Buchner  und  Herber*, 
ger  ');  die  weifsen  Rüben  vonPeloaze  ^),  nvel« 
chier  in  den  beMen  Arten  10  Proc  Rohrzucker  fand, 
ohne  Spur  von  Trauben-  oder.  Mannazucker;    die 
Rinde  der  Granatbaumwurzel  v.  LatourdeTrie^) 
und  von  Cenedrella  ^);  die  Eichenrinde  von  Ger- 
ber^);  Cortex  adstringens  brasiliensis  von  Bran- 
des^) und  von  v.  Holger  ');  Cort.  Sipopira  von 
Blej  ^);  Cort.  Jutemae  brasiliensis   von  Demsel- 
ben ^);  Scropbularia  nodosa  von  Grandoni  ^^); 
die    Frucht   von    Magnifera  indica    L.   (graine    de 
Mango)  von  Avequin  '  ^);   die  Beeren  von  Laurus 
persica  (L'avocatier)  von  Demselben  *^);  die  Wach- 
holderbeeren  von  Miceolet  '^);   Fructus  Cassiae 
▼QU  Trommsdorff '*);  das  Qpium  von  Biltz*^) 
(siebe    oben  p.   279.);    Stjrax  liquida  (bäume  de 
copalme)  von  Bonastre  ^®);  der  Saft  von  Agave 
americana   von  Buchner  ^');    der   Milchsaft  von 
Euphorbia  helioscopia  von  Ohienscb läger  ^®). 


1)  BachDer*8  Repert.  XXXVIII.  331  2)  Annales  de  Cb. 
et  d«  Ph.  XLVII.  409.  3)  Joum.  de  Pharm.  XYII.  503,  601. 
4)  Pharm.  Centralblatt,  III.  65.  5)  Brandes>  Archiv, 
XXXVUI.  272.  6)  A.  a!  O.  XXXTI.  90i  7)  Geiger's 
fflagaziD,  XLIII.  160.  8)  Trommsdorfrg  Joum.  XXIU.  62, 
9)  A.  a.  O.  XXII.  2.  201.  10)  Pliamk  Centralblatt,  U.  446. 
11)  Annales  de  Cb.  et  de  PL  XLVII.  20.  12)  Joam.  de 
Chim.  med.  VII.  467.  13)  Jonmal  de  Pharm.  XVn.  310. 
14)  Dess.  Jonmal  XXXIII.  1.  7.  15)  A.  a.  O.  p.  245.  16) 
Joara.  de  Pharm.  XYII.  338.  17)  Dess.  Repert.  XXXVIL  218. 
18)  Kastner's  Archiv  för  Chem.  n.  Meteorolog.  IV.  237. 
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Untenacbon-  Hne  gaoz  schÖDe  Arbei^  Über  die  Analyse  des 

^"^"Wut  ^5'"*®«  ***  ^^"  Lecanu*)  ausgeführt  worden,  und 
bat  die  Preismedaille   der  französischen  Akademie 
der  Median   gewönnen.      In  Lecana's    Unteisii- 
chong    ist    ein  von    dem  gewöhnlichen  etwas  ver- 
«chiedener  Gang  befolgt   worden,  wodurch  Resul- 
tate erhalten  wurden,  die  von  den  früher  gefunde- 
nen etwas  abweichend   sind.    Das  von  einem  ge- 
sunden und  starken  Mann  gelassene  Blut  wurde  so 
lange  mit  neuen  Antheilen  Alkohols  ▼ermischt,  ab 
sich  die  Flüssigkeit  trübte,    worauf  die  Aufldsong 
von  dem  Niederschlag  ^bfiilrirt,  dieser  ausgepreüst 
und  alsdann  mit ,  Alkohol  ausgekocht  wurde.     Die 
erhaltene  spirituöse  Flüssigkeit  war  rosenroth.    Der 
Alkokol  wurde  im  Wasserbade  abgedunstet,  wobei 
ein  Fleischbrüh -Geruch  bemerklich  wurde;  xaletit 
trübte  sich  die  Auflösung  voa  Fett,  welches  abge- 
schieden wurde:      Sie  ward    zuletzt   eingetrocknet 
und  der  Rückstand  mit  Aether  behandelt.^ 

A.  Die  Lösung  in"  Aether  war  klar  bell- 
gelb. Sie  enthielt  zweierlei  Fett,  wovon  das  eine 
krystallisirbar,  das  andere  mehr  ölartig  war.  Nach 
Verdunstung  des  Aethers  liefsen  sich  beide  dadurch 
von  einander  scheiden,,  dafs  das  liquide  in  kaltem 
Alkohol  leichtlöslich  war  und  das  feste  Fett  zo- 
rückblieb.  Letzteres  wurde  nachher  in  kochendem  i 
Alkohol  aufgelöst,  woraus  es  in  weiCsen,  perlmutler- 


'^)  Annales  de  Ch.  et  de  1%.  XLTDL   d08.      JoniiL  de 
Pharm.  XVIL  485.  545. 
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gtenzenden  BIStfchen  kiystallisirfe.      Es   bat  viele 
Aehnlichkeit  mit  dem  blttttrigen  Himfett,  wird  aber 
beini  Schmelzen  niqht  braun,  wie  dieses,  and  schmilzt 
erst  bei  + 150^.     Im  Uebrigen  zeigt  es  das  Ver- 
halten Ses  Hirnfettes;  wie  dieses,  ist  es  in -Alkohol 
und  Aether  löslich,  es  verseift  sich  nicht,  und  hior- 
terläfst  beim  Vetrbrennen  eine  Kohle,  die  freie  Phoä-' 
phoreaiire  enthält.    Ohne  Zweifel  spielt  ^diese  fette 
Substanz*  eiife  grofse  Rolle  in  der  thierischen  Oeko- 
Douiie.     Das  liquide  Fett   war  gelb,    dick  wie 
Terpenthin,  von  scharfem,  anhaltendem  Geschmack 
und   fadem  Geruch.     Es  reagirte  nicht  sauer,  wai: 
in  Wasser  unlöslich,  aber  löslich  in  Alkohol  und 
Aether.     Seine  Menge  war   nur  gering*     Es   lieb 
sich  verseifen  und  in  OelsSure  und  MargarinsSure 
▼erwandeln.    Bei^  der  Destillation  gab  es  Ammoniak, 
und  hinterliefs  eine  Kohle,  die  nicht  auf  Lackmns- 
papier  rcagirte.    Es  ist  zu  bedauern,  dafsLecanu, 
wie    es   scheint,    die   neueren  Versuche  Qber   das 
Himfett   unbekannt  waren,    indem    eine    detaillirte  ' 
Yergleichung  mit  diesen  den  Werth  seiner  Unter- 
suchung bedeutend  erhöht  haben  würde.    Sonder- 
barerweise fand  er  im  Menschenblut  kein  verseiftes 
Fett.    'Das  Fett,  welches  aus  Faserstoff  von  Och- 
senblut durch  Aeiher  ausgezogen  wird,  fand  ich  ver- 
seift gnd  phosphorfrei*).     Es  bleibt   also'  in  Be- 
treff der  Natur   des  im    Blute   enthaltenen  Fettes 
noch  Vieles  zu  untersuchen  übrig.  * 

B.  Was  Aether  ungelöst  liefs,  wurde  so  lange 
mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  als  dieser  sich 
noch  färbte.  Die  Lösung  in  Alkohol  war  gelb- 
braun und  liefs  eine  braune  Substanz  zurück.  NUch 
dem  Abdampfen  gab  sie  eine  rbthgelbe,  extractartigCi 


*)  Lehrhocki  der  Thierchemie,  p.  45. 
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leeOiebiiche  Masse,  Vop  nicht  imangenehnien, 
salztgem  Gescbinack>  deren  Auflösung  in  W^ 
sowohl  von  Salpetersäure  und  Salzsäure,  als 
▼on  Galllpfelinfusion  und  von  Bleiessig  gel 
wurde ,  welcher  letztere  Niederschlag  in  einem  U4 
schuCs  des  FällungsmitCels  auflöslicb  ist.  ] 
tractartige  Substanz  hinterliefs  nach  dem  Verl 
nen  eine  alkalische  Asche.  Lecanu  hat  nidiC  n 
sucht,  sie  mit  anderep  Substanzen,  als  mit 
zom,  zu  vergleichen,  was  hier  so  viel  beiCst,  als 
dem  in  Alkohol'  löslichen  Theil  des  Fleiscbextraetsjj 
womit  er  es  )edoch  nicht  übereinstimmend  finde^l 
indem  es. von  Säuren  geteilt  werde,  was  mit  deotj 
Osmazom  nicht  der  Fall  ist ;  hierbei  vergafs  er  aber, 
dafs  das  Letztere  fr^ie  Säure  enthält,  und  daCs  m.\ 
dem  von  ihm  untersuchten  eine  in  überschOesigen- 
Alkali  gelöste  Portion  Eiweifs  in  die  Aikohollösong'| 
mit  übergegangen  ist  und  von  den  Säuren  zersetzt 
wird. 

C.  Was  wasserfreier  Alkohol'  nic^t  anflöste, 
wurde  mit  Alkohol  von  0,85  spec  Gewicht  behan- 
delt, .welcher  noch  etwas  mehr  von  derselben  ex- 
tractartigen  Substanz,  nebsf  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium auflöste.  Was  alsdann  ungelöst  blieb,  warde 
mit  Wasser  behandelt,  und  gab  einen  braunen  Rück- 
stand von  geronnenem  Eiweifs  und  Farbstoff.  Die 
Lösung  war  alkalisch  und  trübte  sich,  als  das  Al- 
kali mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  gesättigt  worden 
welche  Trübung  alle  Eigenschaften  des  geronnenen 
Eiweifses  besafs.  Demzufolge  vermulhet  Lecanu, 
dafs  das,  was  ich  bei  der  von  mir  angestellten  Ana- 
lyse des  Blutes  als  eine  in  Alkohol  unlösliche,  aber 
in  Wasser  lösliche,  extractartige  Substanz  aufgeführt 
habe,  nichts  Anderiss  als  eine  solche  VerbinduDg 
von  Alkali  und  Eiweifs  gewesen  seL    Diese  Yermu- 
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0mtig  ist  unrichtig;  denn  bei  meinera  Versuch  behan- 
delte ich  den  in  Alkohol  unlöslichen  alkalischen  Rück- 
stand zuerst  mit  etwas  Essigsäure,  trocknete  dann  ein, 
zog  das  essigsaure  Alkali  mit  Alkohol  aus,  und  lOste 
alsdann  die  extractairtige  Substanz  in  Wasser  auf. 
Ich  hatte  vermutdet,  es  könnte  diese  Substanz  durch 
die  bei  dem  Gerinnen  des  Serums  angewandte  Hitze 
entstanden  sein,   älleiv  Lec'anu's  Angabe  wfirde 
das  Gegentheil  beweisen,  wenn  er  anders  bei  seinem 
Versuche  etwas  Anderes  als  eine  Lösung  von  Eiweifs 
in  freiem  Alkali  erhalten  <hat,  was  ans  der  Bescbrei- 
bcmg  seines  Versuchs  durchaus  nicht  zu  ersehen  ist. 
Folgendes    ist   das  •  numerische    Resultat    von 

Liccanu's  Analyse  des  Blutwassers: 

L  Anal      2.  Anal. 

Wasser 906,00  901,00 

Eiweifs 78,00  81,20 

Sowohl  in  Wasser  als  Allcohol  ISsl  Materien      1,69    ,       2,05 

Eiweffs.  Terbunden  mit  Natron    •    •    .     •  2,)0  2,^ 

Krjstallinisohes  Fett       .......  1,20  2,10 

Lifioides  Fett    .     . ' 1,00  1,30 

Chlorlcaliom  tfnd  Chlomatriam,    ....  6,00  5^ 

Koblens,  phospliors.  a.  Schwefels.  J^atron  2,10  2,00 

Kohlens.  Kalk  a.  Talkerde I  ^q^  aq? 

Phosphors.  Kalk,  Talkcrde  und  Edsenozyd  |  "*^^  ^^ 

Verlust .  1,00  1,61 

1000,00      1000,00. 
Das  Resultat  von  Lecanu's  Analyse  ies  gan* 
zen  Blutes,  mit  itnbegriff  der  Bestandtheile  des  Ku- 
chens, ist  folgendes: 

Wasser 780,145  785,590 

Faserstoff 2,100  3,565 

l^weifs      .    .  ^    .    .  ' 65,090  69,415 

Farbstoff   .    ; 133,000  119,626 

Kmtallinisches  Fett  ....:...     2,430  4,300 

Liqoides  Fett 1,310  2,270 

Alkohol- Eztract      .......    ^  1,790  1,920 

Eiweifs,  löslich  dorch  Natron  ....  1,265  2,010 

Salze  mit  aikaliseher  Basis  .....  8,370  7,304 

Salze  mit  Erdbasis  and  Eisenojrd    .    .  2,100  1,414 

Verlost 2,400  2,586 

1000,000      1000,000. 
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U  BeßrefF  der  anderen  vergleichenden  \11aI7» 
sen  von  Frauen-  und  Mänherblut,   und  van    Hliit 
von  Individuen  von  verschiedenen  Temperamedtcfiy 
venveifie  ich  auf  die  Abhandlung,   und  führe  hier 
nur  das  Allgemeinste  daran«  an«  ^  Die  QuantitSt  des 
'W43^er8  in  der  Blutmasse  ist  beim  Weibe  grOlser 
als  beim  Mann,  und  ist  gröfseren  Veränderlichkeitcs 
unterworfen.    Er  fand  es  behn  Weibe  veräDderllch 
zwischen   0J90  und  0,8^3,  beim  Manne  zwischen 
0,779   und  0,805    vom  Gewicht  des  Blutes.     Das 
Altei*  scheint  zwischen  dein  20sten  und  60sten  Jahre 
keinen  Einflufis  auf  den  Wassergehalt   zu   haben. 
Det  Eiweifsgehak  variirt- zwischen  0,058  und  0,078; 
ohne  dafs  verschiedenes  Geschlecht  oder  Alter  daran 
Theil  zu  haben  scheinen.     Die  Menge  der  Blatkfl- 
gelchen  ist  den  gröfsten  Veränderlichkeiten  unter- 
worfen;   beim  Weibe  belrugeu  sie,  wie  er  gefun- 
den hat,  0,130  bis  0,068  vom  Blute,  beim   Manne 
0,148  bis  0,116.    Eben  so  variirte  dieQuanlitSI  der 
Salze  von    0,008  bis  0,014.     Diese  Extreme    sind 
aus  10  Analysen  von  Frauonblut,  und  ^  aus  10  Ana- 
lysen von  M&nnerblut  entnommen.    Nach  Blutver- 
lusten, nach  den  Menstruatiohsperioden  der  Frauen, 
findet  man  die  Quantität  der  BlutkGgelchen  im  Blute 
bedeutend  vermindert;  da'gegen  ist  der  Eiweifsgehalt 
im  Blutwasser  nicht  so  bedeutend  verschieden. 

Eine  andere  Untersuchung  in  demselben  Ge- 
genstande ist  von  Denis  angestellt  worden*).  Er 
fand  dieselben  Fettarten  \yie  Lecanu;  nach  ihm 
gleichen  sie  aber  mehr  dem  Himfett,  als  es  nach  der 
Vorhergehenden  Untersuchung  der  Fall  wäre.  Ein 
Fett,  welches  er  fand,  Welghes  aber  nicht  beständig 
vorzukommen* scheint,  nennt  er  Cholesterin,  und  ein 


*)  Journal  de  Pharmacie,  XVll.  622, 
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anderes  nennt  er  rothes,  phosphorhaltiges  Fett,  da- 
durch characterisirty  dafs  es  sich  vor  dem  Schmelzen 
rötblich  färbt.    Es  enthält,  wie  das  Weifse,  Pfaus- 
phor.    Die  in  Alkohol   lösliche    extractarlige  Svib* 
stanz  betrachtet  Denis  als  identisch  mit  dem  Mko- 
faol-Extract  des  Fleisches  (Osmazom).    Er  gibt  noch 
einen  Bestand theil  des  Blutes  an,  den  er  Cruorin 
nennt,  der  aber  offenbar  nichts  Anderes    ist,,    als 
die  Substanz,  die  im  Wasser  aufgelöst  zurfickbleibt, , 
>renn  Faserstofjf  durch  Kochen  verändert  wird.    Be- 
handelt man,  nach  Denis,'  abgeschiedenen  Faser- 
stoff bei  +80^, ''also  noch  lange  nicht  bei  Sied- 
hitze, mit  Wasser,  so  erhält  man  )ene  Substanz,*  die 
er  deshalb  als  blofs  ausgezogen,  und  nicht  als  her- 
Torgebracht  betrachtet.     Er  scheint^  nicht  gekannt 
zu  haben,  was  man  schon  vorher  über  diesen  Ge- 
genstand wufste.     Inzwischen  ist    es  ein  ganz  be- 
merkenswerther  Umstand,   wenn  er   anders  richtig/ 
beobachtet  ist,  dafs  der  Faserstoff  schon  vor  dem 
Kochen  vom  Wasser,  zersetzt,  und  dadurch  die  von 
mir  geSufserte  Vermuthung  erwiesen  wird,  dafs  der 
in  Wasser,  und  nicht  in  Alkohol  lösliche  Extractiv- 
stoff,  der  bei    der  A^nalyse  des  Blutes  nach  vor- 
hergegangener Gerinnung   erhalten   wird,    nur   ein 
Product    der  analytischen   Operation   sein    könne. 
Denis  hat  83  Analysen  von  Menscbenblut  ange- 
.  stellt.     Folgende  Extreme  in    den  Resultaten  ver- 
dienen angeführt  zu  werden. 

Blut  von  Männern« 

Hanmam.  Minimam.  Untencbied.  HiUelsaU. 

Wasser          0,805  0,732          73  0,767 

Eiweifs           0,063  0,0485        14,5  0,057 

Farbstoff        0,186  0,1105        75,5  1)449 

Faserstoff       0,004  0,002            2  0,00275 


< 
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Blttt  von  Frauen. 

Hazimtim.      MiniiAiim.   UntencUed.  MHtdnlll 

Wasser  0,848  0,750  98  0,787  1 

Eiweifs  0,0684        0,030  18,4         0,OS9  ■ 

Farbstoff        0,1671    ,     0,0714        95,7         0,1277 
Faserstoff       0,0031        0,002  1,1         OftfM 

Thacheray  *)  gibt  an,  da^  Pfortaderblut  tob 
anderen  Venenblut  verschieden  gefunden  zu  habe» 
Es  soll  dunkler  sein  als  anderes  venöses  Blut,  we- 
niger homogen,  soll  ein    geringeres  spec  Gewicht 
haben,  soll  eher  gerinnen,  und  mehr  Serum   und 
weniger  Eiweifs  als  anderes  venöses  Blut  ehtbalten. 
Dessen   ungeachtet  soll  das  Serum  von  Pfortader' 
blut   ein  gröfseres '  spec  Gewicht  ak  rgewöbniiches 
Serum  haben,  was  ein  Widerspruch  zu  sein  scfaeatfi 
Auch  soll  es  in  der  Wärme  schneller  coagulirciir 
das  Coagulum  sich  aber  weniger  vollständig  absdicb 
den,  u.  s.  w.    Diese  Versuche  scheinen  von  Jemand 
angestellt  zu  sein,   der  noch  zu  wenig  Erfabrui^ 
über  das  gewöhnliche  Verhalten  des  Blutes  besitz^ 
um  eine  scl^arfe  Vergleichung  anstellen  zu  können. 

Lassa i gne  **}  hat  ein  niilchiges  Serum  unter- 
sucht, nachdem  der  Blufkuchen  daifaus  weggenom- 
men war.  Es  enthielt 'keinen  der  Bestandtheile  der 
Milch.  Seine  milchige  Beschaffenheit  rührte  nur  von 
einem,  dem  Himfett  ähnlichen ,  in  Menge  vorhan- 
denen Fett  her. 

Barruers  Angabe,  dafs  man  durch  den  Ge- 
ruch erkennen  könne,  von  welchem  Thier  ein  Blut 
herstamme,  wenn  man  es  mit  Schwefelsäure  oder 
Phosphorsäure  vermischt,  ist  von  Zenneck  *^)  ge* 
, prüft 

)  PhiL  Hag.  and  Ami.  of  PhU.  X.-45. 
-p^  Jonrn.  de  Ch.  med.  VII  598. 
'^^  Geiger'«  Kagazin,  XKXOl  68.  172. 
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prOfl  worden.  ]Br  findet  sie  riditig,  aber  schwer 
mit  geliOriger\Sicberbät'xu  bewerksteUigeDi  gibt  je- 
doch Voi;8chriftea  dazo. 

Leuchs*)  gibt  an,  daCs  wenn  man  durcb  Ko-  Speichel 
di«a  von  Stärke  mit  Wasser  bereiteten  Stärkeklei- 
Bler  mit  Speichel  vermischt,  nnd  gelinde  erwärmt, 
das  Gemische  bald  ^dünöfltifsig  und  sQfsschmeckend 
"werde,  indem  sich  die  Stärke  in  Zncker  verwandle» 
Mit  Stärkepolver  geecUeht  es  nicht  Weder  Eiweifs, 
no^  Leim»  noch  das,  was  beim  Hartkochen  eines 
Eies  durch  Wasser  ausgezogen  wird,  besitzt  das- 
selbe Vermögen.  Diese  Angabe  ist  zu  prüfen,  be- 
vor sie  angenommen  wird. 

Mitscherlich  **)  gibt  folgende  Methode  zur  Uilchsaare. 
Darstellung  reiner  Milchsäure  an:  Man  bereitet  sich 
auf  bekannte  Weise  milchsaures  Bleioxyd.  Die  hö-  ^ 
sang  desselben  vermischt  man  mit  schwefelsaurem 
Zinkoxyd,  so  lange  noch  ein  Niedei*schlag  entsteht, 
und  fillrirt  das  schwefelsaure  Biet  ab.  Die  Lösung 
wird  alsdann  bis  zum  Krjstallhäutcheo' abgedampft, 
worauf  milchsaures  Zinkoxyd  in  braunen  Krystal- 
leB  anschibfst«  In  kaltem  Wasser  ist  es  schwerlös- 
lich« Man  löst  es  auf,  und  läfst  es  nochmals  kry- 
stallisiren,  wodurch  man  farblose  Krystalle  erhält 
Das  reine  milchsaure  Zinkoxyd  wird  in  Wasser  ge* 
löst,  mit  Baryt  gefällt,  das  niedergeschlagene  Zink- 
oxyd abfiltrirt  und  das  Barytsalz  mit  Schwefelsäure 
zersetzt  Nach  dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit  er- 
halt man  die  Milchsäure. 

Löst  man,    nach  Becquerers  Angabe  ^'^^XMilclitdcker. 
5  Th.  Milchzucker  und  5  Th.  Kalihydrat  in  Was- 


*)  Poggend.  Annal.  XXII.  623. 

**)  Lehrbuch  der  Chtsmie  von  E.  Mitscherlich,  1. 

*^)  Aonalei  d?  Ck  et  Ae  Ph.  XLVÜ.  17.  18. 

Benelia«  Jabrej-Berrcht  XU.  21 
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Ranzkos 
Fe«. 


Fett  mit 
Phosphor. 


8er  y   und  aelzt  I  Tk  Kupferoxj^Ifyclrat  faimu» 
wird  dieses  zu  einer  Maaten  FtfisBigkeit 
eben  «o  wie  es  mit  Zocker  ge^ehiehi;  wird  alter 
LösoD§  ^erUM ,  sa  wird  d^  Oxjd'  zuerst  zu  Orf- 
4]iil .  und  dann  zu  Metall  reduart,  was  mil  ZoclKcr ! 
ntekt  gi^hiebl.   Erhitzt  man  ferner,  nach  I>eoB«lbei% 
3  Tk  Queeksilbeiioxyd,  7  Tb.  Mildiziicker,  9  Tk 
KaBhg^drat.  und'  19  Tb.  Wasser  zusamniai,  so  er 
hält  wan  eine,  gracie,  breiige  M^sse,    welche   ibiw 
Censistenz    dem    redueirlen  Quecksilber    yerdaabl» 
Man  soll  damit  Queeksilb^,  ohne  Hülfe  tqü  Ziii% 
auf  Clas  befestigen  können,  indem  man   blois  dfe 
Masse  dfinn  auf  das  Glas  aufstretdit  und    eikatal^ 
um  sie  spiegelnd  zu  erhalten. 

Charlotr^)  hat  angegeben,  und  Booasice 
und  Subarraque  haben  es  bestätigt^  daCs  r^tung» 
Fett»  mit  einer  wäbrigen  LOsung  von  cUorigsaiireii 
Kalk  macerirt,  den  ranzigen  Geruch  und  Gesclunaek 
'verliert,  dabei  aber  tbeilweise  versdft  wird.  Da 
die  ranzige  Beschaffenheit  eigtotÜcb  auf  der  Eil* 
Wickelung  von  Ocisikure  zu  beniben  scheint» 
<lur4:b  die  Slftttigung  dieser  letzteren  mitleist 
Basis  weggenommen  werden  katfn  (wozu  man  ecbon 
längst  Ma^esiabydrat  gebrancht  bat),  so  möchte 
diese  Wirkung  auch  dem  Kalkwasser,  welches  eine 
solche  Ltfsung  enthält,  und  nicht  blofs  dem  chlorig- 
sauren  Kalk  a^ngescbrieben  werden  können.^ 

Wink  1er  *^)  löste  Phosphor  in  geschmolze- 
nem Fett  auf,  füllte  damit  ein  Porzellangei^IiB,  fiher- 
bnnd  es  mit  Wachspapier  und  feuchter  Blase,  und 
lieCs  es  1^  Jahr  stehen.  Anfangs  roch  es  nach 
phosphoriger  Säure  und  leuditete  im  Dunkeln.    Als 


*)  Joom  de  Phana.  XYIL  357.  3^. 
r*)  Oken's  Ida,  Oot  1S3I.  p.  1002. 
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jp  r  aber  wi«$der  geOffaeC  i^ruPdTe/ tnuren  ^ea.e'Bigea- 
^-  baften  TerseliwiindeiD;  es  war  gelb,  roch  rabiig, 
k     tliete  LackiDuspapier  und  war  Ton  Pkosphendore 

Ircbtraiikt.    Es  warde  mit  seifiem  Sfachen  Gewidht    ' 

• 

-      Hassers  gedacht  «ind  erkalten  gelassen.    Das  Feit 
•  jr  mm  weiCBer  and  hatte  onteA  an  der  Oberfläche 
r    as  mTassera  ein  braunes,  botterartiges  Fett  abge«- 
.^etxty  wovon  ein  wenig  in  dem  Wasser  untei^esun- 
»ken  war.    DiestB  war  toähe  onil  klebrig,  beaafs  in 
fcorke«  Grade  «den  Geruch  des  Gemisches,  und  war 
Am    AeAer  vmd  in  kaltea  82procentigen  Alkohol 
-UleliGh.    fai  der  Wlsilie  ^chmolx  es  zn  einem  gel- 
lten Liquidmn,  und  hioterliefs  beim  Verbrennen  eine 
«cb Warze,    schwer  verbrenolich^i   Kohle.       Ob   sie 
•saaer  war,    wurde    incht  untersucht,    im  Wasser 
..fand  skik  Pbosphorsttore  aufgel5$t;  allein  die  damit 
gebildeten  phosphoi^auren  SalseyerkbUten  eich  beim 
£rhi(aM>n,  und  scheioaa  also  etwits  Analoges  mit  der 
'WeinphosplH>rsäiire   enthalten   zu   haben.   -^    Die- 
ser Verscfdi'  verdient  wiederholt  imd  abgettndert  su 
Verden.  , 

Ltebig^)  hat  eine  Fortion  der  'von  C.  G.  AUratois- 
'Gnelin  bereiteten  und  beschriebenen  AjUantois-  ^^!^* 
«Sore,  dfe  etwas  von  der  von  Yau^uelin^und 
B^aiva*  «abweicbt,  abalysirt  Er  fand  sie  zusaifv- 
ttenigesetzt  ans:  Kohicnstoil  31,87,  Wasserstoffs^, 
^Mckstoff  29,51  und  Sauerstoff  34,73,  entsprechend' 
^äerTtmnel  C^W^A^O*;  worin  «Isa  Kohlenstoff 
fund  Stickstoff  m  demselben  gegenseitigen  Yerh^It- 
^mCb,  wie  in  der  SßoMmef  nach  Kodweifs's 
Analjs«: 

Henry  and  Plias'on  ^)  haben  das  Cantba-  CanUiartdin. 


*)  Poggeod  Aiuuden,  XXI.  34. 
««)  jroom.  dis  Phttm.  XViL  440. 

21 


324 

analysiTt,  iuid:^den  66  sosaniiMBi] 
Kohlenstoff  e8»56,  Wasserstoff  8>43,  Stioh 
'  Sauerstoff  13,15« 
KränkheitS'         Hermann*)  hat  während  der  Cholera-l 

Üotmochon-  ™'^  '^"^  Moskau  eine  Untersuchung  des  Blutes i 
fiea  Tenschie-der  Ausleerungen   ^on  Cholerakranken 
ke?L?^?'*^  war  dabei  zu  dem  sonderbaren  Resultat 
Cholerakraa*  dafs  gesundes  Mensehenblut  freie  Esag^ure 
^^-       hielte,  dafs  diese  aber  bei  der  Cholera  versdn 
BO  dafs  das  Blut  im  gesund«!  Zustande  sauer, 
während  dieser  Krankheit  alkalisch  reagire.  •-' 
Irrthum,  der  nachher  von  Allen,  die  gleiche 
suchungen  anstellten,  widerlegjt  worden  ist,  ii 
Alle  sowohl  das  gesunde  als  das  CholeraUflt 
,  lisch  fanden.  —  Bei  Untersuchung  der  Galle 

er,  daCs  gesunde  Galle,  in  Alkohol  aufgeUtot^ 
von  neutralem  essigsauren  Bleioxjd  gefüllt 
wohl  aber  Tom  basischen,  während  umgek< 
Galle  von  Choleraleichen  nicht  toiA  basischen, 
'     aber  vom  neutralen  gefMIt  wurde.    Diese 
werfen  auf  Heribann's  Untersuchung  einen 
ten  von  Unzuverlässigkeit  und  Ton  Verdacht, 
er  seine  Beobachtungen  nicht  genug   geprfift 
nnd  sich  dabei  von  einer  vorgefa&ten  theoi 
Ansicht  habe  leiten  lassen.    Untersucbnngen 
sind  schwieriger  als  andere,  und  man  kann 
vorhersagen,  dafs  jeder,  welcher  ein  Krankl 
duct  zu  analjsiren  anfängt,  ohne  zuvor  viele 
rungeri  Über  das  Verhalten  desselben  Prodndtj 
gesunden  Zustande  gesammelt  zu  haben,  irre 
werden  wird.  —  Indessen  ist  durch  Hermi 
Versuche  richtig  erwiesen  worden,  was  auch 
her  alle  Anderen  bestätigt  habend  dafis  während 


*)  Poggend.  Annslen  ZZU  161. 
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Clboleraznfitatdes  das  Blat  so  viel  Wassei^  verliert, 
tflais  es  ein  gröfeeres  spec  Gevricbt  bekoidtnt,  uod 
consistenter  und  dickflüssiger,  wird.     Zuletzt  wird 
der  aufgellste  Faserstoff,  in  Folge  einer  anfangen^ 
den  Gerimung,  gelatinös,  und  das  Blut  hört  auf,  in 
den  Äderi  zu  flieüsen,  ehe  noch  das  Leben/  erlo^ 
seilen  ist    Das  spec.  Gewicht  des  Urins  dagegen 
^VTAT  nur  ],006,  während  es  .im  gesunden  Zustande 
ly02  bis  1,03  ist.    Was  durch  Erbrechei^  ausgeleert 
irrird,   ist  von  gleicher  Natur  mit  dem,  was  durch 
den  Stdilgang  weggeht;    es  ist  sauer  und.  enthält 
anfserdim  Speichelstoff,  eine,  osmazomartige  Mate- 
rie ScUeiin  und  essigsaure  und  buttersaure  Sal2e.  -— 
Das  von  Gholerakranken  aasgebrochene  Wasser  war 
adhmotzi;  gelblich,  unklar  und  roch  sauer.  Sein  spec 
Gewidit  variirte  zwischen  1,D06  und  1,0035,  indem 
es  beim  Fortschreiten  der  Krankheit  dünner  wurde. 
£8  gerann  nicht  durch  Kochen,  woraus  Hermann 
schlofs,  dals  es  kein  Eiweifs  aufgelöst  enthielt,  wie^ 
-wohl  es  bekannt  ist,  dafs  eine  so  verdünnte  £i- 
^  weifslösung  durch  Kochen  nicht  gerinnt    Im  Uebri- 
geo  fand  Hermann  darin: 

Wasser  uftd  Schleim 990,00 

Osmazomartige  Substanz   ...    .    •    •    ,    6,51 

Spdchelstotr r    •    •    •        1^04 

Essigs,  und  phosphors.  Natron  mit  etwas 

phosphors.  Kalk-  und  Talkerde     .    .        1,56 

Wasserfreie  Essigsäure 0,89. 

Er  erklärt,  keine  Spur  von  freier  Salzsäure 
darin  gefunden  zu  haben,  ohne  dieCs  jedoch  durch 
einen  einzigen  positiven  Versuch  zu  beweisen;  z.  B. 
er  destillirte  die  Flüssigkeit;  das  Destillat  war  sauer, 
wurde  aber  nicht  mit  salpetersaurem  Silber  geprüft 
sondern  mit  Kalk  gesättigt,  eingekocht  u.  mit  Schwe- 
felsäure venmscht/ welche  den  Geruch  nach  Essig- 


326 

\ 

fittore  entwickelte.  Wie  leicht  man  hitrbei  dorci  J 
den,  von  thieriscben  Sii^stanzen  modfficirtefi  Oerocki 
der  Salzsfiure  getäuscht  werde,  damaC  habe  idi  jaI 
meiner  T^hlerchemie  aufmerkaam  gemacht.  ladeaaen  I 
hält  Hermann  das  bei  dieser  Krankheit  Anage*  1 
brochene  für  Magensaft,  welcher  Umsluid  für  dw 
Theorie  der  Krankheit- von  Wicfati^eit 

Dulk*)  hat  während  der 
in  Königsberg  tiber  die  von  CholerakrariLaii  dorch 
£rbrec)ien  und  den  Stuhlgang  ausgekertea  Matc^iiea 
Untersuchungbb  angestellt    Bekannt  mit  dea 
ben  von  Hermann,  deren  RicbtigkeiC  erza 
fen  suchte,  erhielt  er  analere  Resultate.    Bas 
gebrochene  war  sauer,  die  Ansleerungen  dircb  den 
Stuhlgang  alkalisch.    Das  erstefe  hatte  ale^  Eigen* 
Schäften,  welche  einen  Gehalt  an  Magensat  bexeidi- 
nen.    Die  freie  Säure  darin  war  Saltsäare;  ab  <fie 
saure  Flfissigkeit  in  dem  einen  Falle  aiit  kohlen- 
saurem  Barjt,  in    dem  andern   mit^  k^hlensaurctt 
Blei  gesättigt  wurde,  so  wurde  im  enteren  Bar^ 
in  der  Auflösung  erhalten,  im  letzteren  aber  durdn 
aus  kein  Bleioxyd,  so  dafs  die  Flüssigkeit  v<}a  Scbwe- 
felwasserstoff  nicht  ge&rbt  wurde,  zum  Beweis,  dab 
sich  basisches  Chlorblei. gebildet  hatle^  *-^  Eiweils 
wurde  nicht   darin  gefunden,  '  und  yjn  Galläpfdn 
wurde  sie  nur  ganz  unbedeutend  geftUt.    Die  Stahl- 
Ausleerung  dagegen  enthielt  freies  Alkili  und  EiweHi^ 
und  verhielt  si<^  in  Allem  wie  DarmsaCl,  dem  sagar 
der  Kotfageruch  fehlte.  —  Den  Harn   fand  Dulk 
eben  so  verdünnt  wie  Hermann.    Die  Zusammen* 
Setzung  des  Harns  schien  nur  darin  verändert,-  dab  er 
weniger  Substanzen,  und  namentlich  weniger  Han- 
Stoff,  der  jedoch  nicht  ganz  fehlte,  aufgdöst  enthielt 


^)  Die  Cholera  von  Dr,  L.  \V.  Sachs,  p.  3&. 
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Miaihe  aii4  J^ret*}  liafceo  «irjei  Fälle  von    Av^ebro- 
«astrodjuie  angefOlirt,  in  we^ehen  äe  ^i«aa<««bro-^/'^^^''^^^ 
cheue  'saure  Masse  gesammelt,  desfiHfrt,  «das  säure      d^nie« 
]>estillat  mit  Kali  gesättigt,  zur  Trockne  verdunstet 
und   mit  Schwefelsäure  versetzt  babea,   wcfb^  sie 
alsdttBD  den  Geruch  der  Essigsäure  bemerkt  haben  » 

wollen.  Ohne  zu  bestreiten ,  dafs  sich  dicfs  "wirk- 
lieh  80  Terhalten  habe,  so  glaube  ich  doch  keines- 
weges,  dafs  ^ese  Angabe  beweist,'  dafs  'die  Säure 
Eseigßäurc  ist;  denn  bekanntlich  beklagen  tfich  die 
Krauken  darfiber,  dafs  nach  soldiem  Erbrechen  ihre 
Zähne  stumpf  werden;  diefs  kami  ab«r  Essig  von 
einer  Concentralion ,  wie  ^e  im  menschlicken  Köi^- 
•per  möglich  ist,  nicht  bewirken.  Sie  ianden  ilbri» 
gens,  dafs  das  Destillat  die  Silberauflösung  fällte» 
aber  die  Menge  des  Niederschlags  schien  ihnen  in 
keinem  Verhältnifs  mit  der  Menge  des  nadi  dem 
Sattigen  und .  Abdampfen  erhaltenen  Salzes  zu  ste* 
ben.  Die  Frage  wird  nicht  eher  entschieden,  als 
bis  man  die  Säure  im  Salze  erkennt 

La  SS  eigne**)  fand  die  liei  einem  Pferde  theils  Tbberkeln  bei 
in  der  Lnnge,  thäls  in  der  Leber  gefundenen  Tu- «»'»^K«^^«- 
berkeln  zusammengesetzt  ans: 

LoBge.     Jisher. 

'Coagulirtem  Eiweifs  40        50      ' 

Phosphorsaurem  Kalk  35        45  ^ 

Kohlensaurem  Kalk  9  4       *  , 

In  lATasser  löslichen  Salzen    16  1, 

letztere  waren  Kochsalz  und  kohlensaures  Natron. 
Trevet***)  hat  eine  Concretion  aus  einem 

Hoden  eiliea  60  Jährigen  Mannes   unteraucht     Sie 


*)  Journ.  Je  Pbarm.  XYIL  022, 
**)  Joura  de  Ch.  med.  YU  (»4. 
)  A.  a.  O.  pag.  107. 
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bestand  aitf  phofipbonaiirem  imd  lu>Ueii8aiii^ 

mit  einer  kleinca  Menge  nicht  genau  bestiquntar  lUe- 

inadier  Materie.  - 

DetinfeetioQ  Bei  den  zur  Abwehmng  der  Cholera  erricfale- 

WlSme.  ^^'^  Qoarantaine- Anstalten  ßtellle  sich  der  Udicl- 
stand  heraus  9  dafs  viele  Waaren,  wenn  sie  zar  «- 
cberen  Zerstörung  des  Ansteckungsstoffes  einer  hin- 
reichenden Einwirkung  von  Chlorgas  ausgesetzt  wer- 
den,  bedeutend  Schauen  leiden.  Di'efs  veranla&te 
Henry  *)  in  Manchester»  Versuche  anzustdleo,  dea 
Ansteckungsstoff  durch  Erhitzen  zu  zerstören.  Er 
zeigte  zuerst,  da£s  die^  meisten  Waären  von  einer 
bis  zu  +100^  gehenden  trocknen  Wärme  nicht  be- 
schädigt werden,  und  dafs,  wenn  eine  VerindemiiK 
daran  bemerkt  wird,  diels  nur  eine  Folge  des  Aos- 
trocknens  ist,  wie  z.  B.  bei  Baumwolle,  die  ^iadnidl 
spröde  wird,  was  aber  Alles  wieder  verschwiBdel, 
.  sobald  die  natürliche  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  wie- 
der aufgenommen  ist.  Die  Versuche,  die  er  über  vcr 
,  Bohiedene  Ansteckungsstoffe  anstellte,  wie  z.  B.  voa 
Kuhpocken,  Scharlach,  haben  gezeigt,  da(8  diese, 
durch  Einwirkung  einer  Temperatur  von  80^  bis 
90^,  das  Vermögen,  die  Ansteckung  weiter  fortaD- 
pflanzen,  verloren  hatten.    Diese  Idee  ist  von  gpo- 

I         '         (ser  Wichtigkeit,  und  verdient,  zur  Erlangung  6icll^ 
rer  Resultate,  weiter  verfolgt  zu  .werden. 

Producut^on         Schon  vor  einiger  Zeit  hatte  d'Arcet  eine  ver- 

der  Ferän-  )^^^^j^^  Methode,  aus  Knochen  die  Gatterte  auszo- 

derung,  von  ' 

Thierstojfen.  Ziehen,  erfunden ;  sie  besteht  darin ,  dafs  von  Fett 

^lä^^*'  befreite,  zerkleinerte   Knochen   dem  Dampfe    von 

kochendem  Wa^er  ausgesetzt  werden,  in  einem  A- 

genthümlichen  Apparat,  worin  der  V^asserdamf^  von 


.*)  Pha.  Sag.  and  Ann.,  of  PhiL  Z.  36a  XL  4ia 
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den  bis  za   seiner  Tempevator  erhitzteD  Knocheii- 
sp&hneii  eondensirt,   und   in   eine   AuflOsnng  von 
Leim  Terwandelt  wird,  welche  unten  aus  dem  Ap- 
parate ausfliefst.    Auf  diese  Weise  wird,  mit  gerin- 
gen Kosten,  eine  Gallert^Auflösung  erhalten,  die  auf 
d'Arcet's  Vorschlag  in  mehreren  Hospitälern  und 
Armenanstalten  zur  Suppe  gebraucht  wird.    Gegen 
diese  Anwendung  sind  mehrere  £inw(lrfe  gemacht 
worden,  unter  anderen  von  einem  Atzte  Donn^ 
der  erklärt,  dals  ^ese  Auflösung,  wenn  sie  allein  an« 
.  gewendet  werde,  durchaus  nicht  nährend  sei,  wieauch 
aus  den  von  ihm  an  sich  selbst  angestellten  Versuchen 
hervorgehe«    Diefs  gab  zu  mehreren  Untersuchun- 
gen Anlafs,  aus  welchen  das  schon  längst  bekannte 
Resultat  hervorging,  dafs  kein  ungemischtes  Nah* 
ruBgsmittel  zum  Bedarf  des  KOrpers  hinreicht,  der 
stets  ein  Gemenge  von  mehreren  bedarf^  wenn  .alle 
verschiedenen  lebendigen  Theile  richtig  ernährt  wer- 
den sollen.   Vor  Anderen  hat  Edwards  durch  klug 
angestellte  Versuche  erwiesen,  dafs  ein  Mensch,  der 
von  Knochengallerte  und  Brod  lebt,  dadurch  sein 
Gewicht  beibehalten  kann,  während  diefs  mit  Brod 
allein  nicht  der  Fall  ist;  ein  noch  im  Wachsen  be- 
griffener  junger  Hund  bleibt  jedoch  bei  einer  solchen 
Diat|im  Wachsthum  zurück,  und  nimmt  in  mehreren 
Monaten  unbedeutend  an  Gewicht  zu.    Bekommt  er 
aber  Brod  und  Suppe  von  gekochtem  Fleisch,  so  fährt 
er  zu  wachsen  fort,  dem  zufolge  also  die  Suppe  von 
gekochtem  Fleisch  nährende  Bestandtheile  enthalten 
mnis,   die  nicht   in  der  Knochengallerte  enthatten 
sind,  und  nicht  aus  dem  gelatinirenden  Theil  darin 
bestehen.    Ich  führe  diesen  Umstand  um  so  mehr 
an,  weil  er  eine  praclische  Bestätigung  dessen  ist, 
was  ich,  auf  den  Grund  der  chemischen  Untersu- 
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dbong  der  KoodMD  und  dm  FIcisdies, 
9S  JalwMi  n  «rweitai  «acte*). 
P«n0m  «w  '        Beichenbach**)  kat  gezeigt,   dafs 
Thiertlofiea.  |^  ^^^  Destillation  von  Thierstoffea  fij 

amiDeiiiakaUedbeD  Theer  ParafBo  'und  £npiai'' 
halten  sind,  gleich  wie  es  bei  den 
'  *  Stoffen  eriialtenen  Theer  der  Fall  ist, 

sterer  weniger  Paraffin  ond  mehr  Enpioo,  als 
▼on  der  trockenen  Destilialion  des  Heises 
inende  Theer  enthalt  Im  thierischen  BrandM 
Reichenbaeh  poch  ein  anderes  Fett  gel 
weldies  er  Cholesterin  nenm  ond  fiBr  identisdi^ 
dem  Gallenfett  hSlt,  indem  es,  nach  seiner  Mi 
niclit  ein  Froduct,  Fudern  «ein  Educt  von  der 
stillation  sei.  Man  «rh&It  es  aaf  folgende 
Man  deslillirt  rohes  DippeFsches  Oel  aus 
torte  bis  xur  Trockne.  Das  Destillat  wird 
ficirt.  Das  erste  Drittbeil,  ein  dOanfliissiges 
-wird  besonders  genommen;  es  enthält  «icbts 
dem  gesuchten  Stoff.  Die  suletzt  Qbergebem 
werden  wiederum  umdestiUirty  und  das  zxieist 
iuende  leichte  Oel  abgenommen.  Diese  Opei 
wird  so  oft  wiederholt)  als  man  noch  leichtes 
bekommt.  -  Alsdann  wird  das  Destillat  mit 
5-  bis  6  fachen  Volumen  Alkohol  von  ÜJSi 
Gewicht  verm{sch,t  und  gut  «usammengesi 
Eupidn  4ind  Parafjßn ,  werden  nbgeschieden;  die 
kohollttson^  wird  alsdann  einige  Grade  «ntier 
abgekOfait;  wobei  das  Fett  heranskrystaHisirt«  > 
mufs  ohne  Erwärmung  abgeschieden  «nd  dEe 
stalle  bei  demselben  Kältegrad  ausgepreüsl 


*)  ^öreläsningar  i  Djiukeoiiea.    Stockholm    1S0&  T. 

p.  133  u  lao. 

**)  N.  J«hch.  d.  Ch.  Q.  Ht  1831.  1273.  iL  129^373; 
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Sie  eifllMlteB  Bddi  so  vid  Brandöl,  iaU  ste  beim 
{^rmgBten  Enfrdrmen  teitmelzeiL    Um  sie  ganz  rein- 
u  erhalten,  werden  sie  noch  einige  Mafe  aufgelöst, 
umkrystaltisirt  und  ausgeprefst.    Dieser  Körper  hat 
.folgende  Eigenschaften:  Er  ist  weifs,  in  düpiien  Kan- 
ten durchscheiQend«  geschmack-  u&dgerqchlos,  spröde» 
Ibl  Brtiche  dichl,  und  fühlt  sieh  fettig  an.    Sein  ^ee. 
Gewicht  ist  0,9256.    Er  schmikt  bei  +100^  ond 
kocht  bei  +350^,  wobei  der  gröfste,  Theil  unver- 
ändert   fiberdestillirt.     Ein  Theil    vrird  braun  und 
zersetzt»  aber  allem,  Anschein  nach  nur  auf  Kosten 
der  Luft    Im  geschmolzenen  Zustand  ist  er  durch- 
sichtig;  beim  Erstarren  kt-jstallisirt  er.    Geschmol- 
zen macht  er  auf  Papier  Fettflecken.    Beim*  Siede- 
punkl  läfst  er  sich  entzünden,  und  brennt  mit  klarer 
Flamme  ohne  Rauch  und  ohne  Rückstand.     Ver- 
miltelst  eines  Dochtes  brennt  er  wie  Wachs  oder 
Talg.     Mit  Mennige  oder  Queeksilberöxyd  erhitzt» 
fi&rbt  er  sieh  braun»  unter  Reduction  des  Metalles. 
In  Wasser  ist  er  unlöslich»  in  kaltem  Alkohol  we» 
nig  löslich,  in  kochendem  nach  allen  Verhältnissen. 
Beim  Verdunsten  der  Lösung  schiefst  er  in  strahli« 
.  gen  oder  btoltrigen  Krjstallen  an.    Er  ist  in  Aether 
und  in  Schwefelkohlenstoff  löslich»  und  wird  nicht 
dnrch  Alkohol  daraas  geßlllt.    Er  verbindet  sich  be- 
gierig mit  Cblör,  Brom  und  Jod-    Mit  Chlor  schmilzt 
er  und  wird  grüngelb.    In  der  Wärme  kann  ein 
Theil  Chlor  ausgetrieben  werden,  ein  anderer  Theil 
bleibt  damit  chemisch  verbnndea     Die  Verbindun- 
gen mit  Brom  ond.  mit  Jod  sind  fest.    Wie  andere 
Fette,  löst  er  Schwefel  und  Phosphor  auf.    Mit  con- 
centrirler  Schwefelsäure  verbindet    er   sich;   durch 
Wasser  wird  er  daraus  gefällt.   Die  Verbindung  ist 
'  gelatinös;   beim  Erhitzen  zersetzen  sie  sich   gegen- 
seitig.   Von  verdünnter  Salpetersäiire  mr4  er  nicht 
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angegriffen.  -  Mit  concentrirfer  'scbmiht  er  and  wirl 
flfissigL  Er  nimmt  d^bei  eioien  TheilSSure  ans  der 
Flfissigl^eit  au^  welche  erstere  er  hartnäckig  zorQck- 
hält,  ohne  sonst  eine  Veränderung  ZQ  erleiden,  Salz- 
säure, Essigsäure  und  andere  Pflanzensäuren  wirken 
nicht  besonders  darauf.  Eben  so  wenig  kaustisdie 
Alkalien;  aber  Kalium,  damit  zusammengeschmolzen, 
verwandelt  sieh  in  wasserfreies  Kali,  welches  mit 
dem  Rückstand  verbunden  bleibt  Die  Masse  wird 
•gelatinös  und  schmilzt  bei  +30^.  Wasser  zidit 
Kali  aus  und  läfst  das  Fett  unverändert  zurück.  Es 
verbindet  sich  mit  fetten  und  flüchtigen  Oelcn,  Cam- 
pher,  Harz,  Tbierfctt  und  Brandfett  aller  Art.  Za 
gleichen  Theilen  mit  Colophonium  zusammenge* 
schm<riz<m,  wird  es  bei  -IrSO^  flüssig  utid  gestdit 
krjstalliniscb.  —  Vergleicht  man  alle  diese  Eigen- 
schaften mit  denen  des  Cholesterins,  namentlich  die^ 
mit  Salpetersäure  keine  Cholesterinsäure  zu  geben, 
so  findet  man  hinreichende  Grtinde,  diesem  Brand- 
fett  einen  anderen  Namen  als  Cholesterin  zu  geben. 

Zuletzt  habe  ich  noch  hinzuzufügen,  da&  Rei- 
chenbach eine  ausführliche  Untersuchung^)  über 
Unverdorbenes  Salzbasen  aus  dem  Dippel'schen 
Oel  angestellt  hat,  und  dafs  es  ihm  durchaus  nicht 
hat  glücken  wollen,  weder  auf  die  von  Unverdor- 
ben angegebene  Art,  noch  auf  anderen  vou  ilm 
selbst  versuchten  Wegen,  einen  dem  Odorin,  Ani- 
min  etc.  ähnlichen  Körper  zu  erhalten.  Er  zieht 
hieraus  den,  Schlnfs,  dafs  diese  Körper  nicht  ezisti- 
ren,  und  dafs  sich  Unverdorbenes  Arbeit  anf 
Irrthümer  gründe.  ^—  Da  ich  von  Unverdorben 
Odorin  und  Animin  erhalten  habe,  welche  die  von 
ihm  angegebenen  Eigenschaften  besitzen,  so  kann 
idi  in  Reichenbac h's  Untersuchung  nur  den 
Beweis  finden,  dafs  diese  Basen  nicht  so  leicht  zo 
erhalten  sind,  und  dafs  die  Darstellungsmefhode  ei- 
ner näheren  Bestimmung  bedart  Jedenfalls  mufs 
sich  Unverdorben  hierdurch  aufgefordert  sehen, 


*)  K  JtbA.  d.  Ck  0.  Ph.  1831.  L  464.  IL  46. 
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de  Ursache  dieser  Versduedenheit  in  den  Resul- 
taten nachzuweisen« 


Geologie. 

Anf  ▼•  Hjamboldt's  YeranlasstiBg  sind  an  Tie- 
leo  Stellen  im  Preufeischen  Staate  Versuche  über 
die  Temperatur -Aenderung  in  der  Tiefe  von  Gru- 
ben angestellt  worden,  über  deren  Resultat  Ger- 
bard*)  einen  ausführlichen  Beridht  geliefert  hat 
'Sie  stimmen  alle  darin  Überein,  daCs  sie  die  Zunahme 
der  Tepiperatur  bestätigen,  wiewohl  die  Grüfise  die-^ 
ser  Zunahme  für  eine  bestimmte  Tiefe,  zufolge  einer. 
Bdlenge  von  Nebeuumständen,  sehr  veränderlich  war» 
z.  B.  zwischen  77  und  454  Paris.  Fuis  für  l^'  R. 
INe  Mittelzahl  war  208  Paris«  F.  auf  1  .Grad  Reau- 
-mar,  oder  166|  auf  1  Gr.  Celsius. 

Ein  hierher  gehörender  Versuch  ist  auch  von 
Magnus**)  angestellt  worden,  in  einem  Bohrloch 
bei  den  4  Meilen  von  Berlin  entfernten  Rüders- 
dorffer  Kalkbrüchen.  Magnus  erfand  zu  diesem 
Endzweck  ein  Maximumthermometer  von  der  Ein- 
Tichtung,  daCs  von  zwei  gleichgehenden  Thermome- 
tern das  eiüe  oben  eine  Oefhung  hat,  durch  welche 
es  mit  Quecksilber  £ast  Tollgefüllt  ivird;  dieses  wird 
in  ein  geeignetes  Futteral  eingeschlossen  und  in  das 
Bohrloch  eingesenkt  Indem  das  Quecksilber  steigt^ 
fliefst  der  Ueberschdüs  davon  aus»  so  daCs  sich  das 
Thermometer  bei  der  Temperatur,  die  es  bekommt, 
gerade  voll  erhält  Vergleicht  man  alsdann  nach 
deni  Versuche  den  Stand  beider  Thermometer  bei 
einer  niedrigeren  Temperatur,  so  ist  daraus  leicht 
zu  berechnen,  bei  welcher  Temperatur  das  Thermo- 
meter mit  dem  darin  enthaltenen  Quecksilber  wie- 
der voll  wird.  Magnus  fand  bei  380  Fufs  Tiefe 
17  V,  hei  600  Fufs  +17^75,  und  bei  655  Fufs 


*)  Poggend.  Annal.  XXH.  497. 
♦♦)  A,  a.  O.  XXn.  149. 
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Tiefe  +19^3,  "^a»  üng^Qihr  100  Fuf^  i&r  jedes 
Grad,  um  welchen  die  Teinperatar  steigt»  aosmAciU. 

Versuche  mit  gleichem  Resultat  sind  von  Fox^ 
auf  den  Gruben  in  Cornwall  angestellt  worden,  wo 
mau  die  Grubenwasser  um  so  wärmer  findet,  aus 
je  gröfserer  Tiefe  sie  kommen. 

Die  Geologe  ist  auch  im  Laufe  von  1831  mit 
Untersuchungen  über  geologische  Bescbaftenheü  ein- 
zelner Steifen  bereiebert  worden,  ynorüber  utin 
lieber  Weise  an  diesem  Orte  keine  Recbcttsdiaft 
abgelegt  werden  kann» 

VoQ  Schriften  allgemeiaen  geolof^schea  faibatts 
▼om  J.  1831  glaube  ich  vorzugsweise  die:  SectioM 
and  Views  illustrat&Te  oFgeoIogical  pheno- 
mena,  af  R  L.  de  1»  Becbe,  nennen  zu  mflssenb 
Dieses  Werk  enthält  40  lithographirte  unti  oolotivfi^ . 
Tafeln  von  geologischen  Thatsachen. 

Im  Laufe  des  Jahres  haben  die  Zeitmi^eB  dct 
Entstehung  eines  Vulcans  im  Afittelländischen  Meen^ 
zwischen  Sicilien  und  der  afrikanischen  Küste,  Er- 
wähnung gethan.  Er  ist  nun  wieder  Tersuakea,  in- 
dem an  der  Stelle  dieselbe  Untiefe  gebK«beo  iat, 
die  schon  früher  unter  dem  Namen  Nerita  bekannt 
war,  Bod  die  gänzlich  ans  losen  vulcaoischeD  Pm« 
dttcten  besteht,  zum  Beweis,  dafis  sie  sich  wak«- 
scheinlich  nicht  zum  erstenmal:  ans  dem  Meere  er* 
hoben  hat.  Der  Vulca«  hatte  2200  Fufs  im  ün- 
kreis,  und  sein  GipCel  war  ungefähr  200  Fufs  trtwr 
der-MeeresflAcbe.  Im  Innern  hatte'  er  einen  Krater 
mit  Wasser  gefüllt,  welches  kochte  und  rauchte; 
hier  und  da  entwickelte  sich  schwefligsaores  Gm- 
Das  Wass)er  im  Krater  war  Meerwasser  und  schieo 
mit  dem  Meere  in  gleichem  Niveau  zu  sieben,  ts 
war,  gleich  dem  Meerwasser  nind  hemm,  sehr  saoer» 


)  PhiL  Hag.  and  Ann.  of  PhO.  IX  94. 
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^        Physik  und  Ghernie. 

"ic  Theorie.  Tom  Scball  bietet  eine  reiche  Quelle    y,^^- 
fiir  ForschoDgen  dar^  und  manchen  ganz  aUgeraei-«    uq^  2im- 
Hen  Umstand  in  diesem  Felde  konnte  die  Theorie  genpfeifeo. 
Ibis  jetzt  noch  nicht  in  ihr  Gebiet  hinemziehen.    Je^* 
des  Ohr  gewahrt  mit  LeicUtigkei^  nicht  allein  den  « 

Pflterschied  zwischen  dem  Ton  einer  Violine  nnd 
dem  ([iner  Trompete^  sondern  es  unterscheidet  auch 
twischen  den  gleichartigeren  Tönen  ungleicher  Sai«  ^,  " 
tcliiDstromente,  so  wie  zwischen  den  ungleichen  Stim- 
men verschiedener  Individuen,  wenn  diese  auch  die- 
^ben  Musiknoten  mit  demselben  Yocalton  ausdrfik-* 
ken;  dessen  ungeachtet :  vermag  die  Theorie  noch 
Dufat  genügend -zu  erklären ,  in  was  eigentlich  die- 
ser UnteÄchied  im  Klang  besteht.  Selbst  die  Töne^ 
welche  die  Yocaltöne  der  menschlichen  Stimme  bil- 
den, konnten  nur  schwierig  durch  Kunst  hervbrge- 
nEacht  werden/^  Bekanntlich  versuchte  man  schon  in 
froheren  Zriten  Instrumente  zu  verfertigen,  welche 
künstlich  die  menschliche  Rede  nachahmen  sollten, 
allein  die  Berichte  davon  waren'  entweder  offenbar 
achtet,  oder  sie  beruhten  auf  Betrug.  Es  ist  an- 
*onehmen,  dafs  van  Kempelen  und  Kratzen^ 
stein  die  einzigen  seien,  die  hierin  einige  Fortschritte 
gemacht  haben.  Der  erstere  versuchte  vermittelst 
einer  Zungenpfeife,  aus  der  die  Luft  in  eine  trom- 
Petenförmige  Mündung  geführt  wuirde,  auf  die  Weise . 
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die  Voc^Ilfoe  nacbzomacbeiiy  dafs  er  mebr  oder  we- 
niger die  OeffhaDg  mit  der  Hand  verschlofSsy  wobd 
jedoch  der  Unt^srschied  zwischen  dem  Yocalton  nictf ; 
80  deuilich  wurde,  dafs  er  bestimmt ,  z.-  B.  f&r  4 
odär  o  zu  erkennen  war^  wenn  sie  nicht  dicht  hfih 
ter  (einander  hervorgebracht  wurden.  Kratzen- 
stein machte  in  der  Form  der  Zungenpfeife  eine 
glückliche  Yerfinderung.  Statt  dafs  die  zitteinde 
*  Zunge  an  die  Kanten  der  Pfeife  stieEs,  madite  cf 
sie  gerade  so  ^ffröb,  dafs  de  die  Oeffhung  der  PCdb 
ausfüllte,  in  welcher  sie  frei  vibrirte,  und  wodmA 
die  Vocaltöne  noch  deutlicher  wurden.  Diese  Aof- 
gabe,  nSmlich  die  Hervorbringung  von  Yocalfl- 
nen,  hat- Willis  *)  zum  Gegenstand  einer' sehr  ii- 
teressanten  Untersuchung  gemächt.  Er  bediente  adk 
hierzu  einer  Zungenpfeife"  nach  Kratz enstein's 
Construction,  aus  welcher  die  Luft  mit  einem  ge- 
wissen Constanten  Druck  in  eine  Röhre  getriebci 
wurde,  die  während  des  Tönens  der  Pfeife  veitts- 
^  gert  oder  verkürzt  werden  konnte.  Die  Voriidb' 
f  tung  war  ungeföhr  so,  als  wenn 'man  in  ein  cjlif- 
drisches  Rohr  einen  Stempel  steckt,  welcher  in  doft 
einen  Ende  das  Rohr  ausfüllt,  und  welcher,  gleidb 
dem  Stiefel  in  einer  Spritze,  vor-  und  rfickwSifi 
schiebbar  ist,  indem  dieser  Stempel  selbst  dn  Rohr 
ist,  in  dessen,  in  dem  Cjlinder  gleitendem  Endesicl 
eine  Zungeqpfeife  befindet,  fil&st  man  in  dieses  Rolv, 
während  der  Cjlinder  vor-  und  rückwärts  gesdM»- 
ben  wird,  so  kann  man  auf  diese  Weise  daB  vor 
der  Zungenpfeife  befindliche  Rohr  verlängern  oder 
verkürzen.  Hierbei  werden  nun,  in  dem  Maaise 
der  Verlängerung  des  Rohrs,  die  Vocaltöne  in  fol- 
gender Ordnung  hervorgebracht:  ieaou;  der  letz- 


*)  Poggend.  AiuuJ.  d.  Pbysik  q.  Chemie.  XXIV.  SITT. 


tere  fthrt  daim  bei^  weiterer  Verlängening  fort  und 
gebt  daraof  in  o  a  e  i  Ober,  indem  das  /  gleicbfaUs 
foitf^biti  'sA^er  wäbrend  eines  kürzeren  Theils  der 
Terlängerung,  nm  dann  m  e  a  o  u  überzugeben, 
worauf  dieselben  Abwechselangen  von  Neuem  ein-.  ' 
treten.  Der  Vocalton  ä  kommt  auf  dieser  Skale 
zwischen  e  und  a,  und  der  Ton  au  (o)  zwischen 
a  und  o  Tof.  Der  Ton  Ö  ist  aber  nicht  darauf. 
Bei  diesen  Versuchen  fand  es  sich,  dafs,  wenn  der 
'ton  der  Zongenpfeife  etwas  hoch  ist,  kein  u  enl- 
8tebt^  sondern  das  o  sich  vetlfingert  und  in  a  über» 
geftt  Wird  der  Ton  noch  höher,  so  geht  auch 
das  o  aus  und  das  a  gebt  in  e  zurück.  Dieser 
Umstand  erklärt,  warum  Sauger  in  den  hohen  Tu- 
Den  nicht  den  Yocalton  ü  und  delten  o  -  ausdrücken 
könQen. 

Im  Ja^p-esbericht  1831,  pag.  1.,  erwähnte  ich  C^mhin«- 
Weber^s  Versuche  mit  Tartinischen  oder  Combi« 
Dations -Tönen,  und  die  Ton  ihm  darüber  dargelegte 
einfache  Ansucht.  Ueber  denselben  Gegenstand  hatte 
scbon  längere  Zeit  vorher  HäUström  Versuche  an- 
^gestellt,  und  die  Theorie,  wozu  diese  zu  führen 
6cbienen,  in  einer  zu  Abo  herausgegebenen  akade- 
mischen Dissertation  ^)  dargelegt,  -^  eine  Art  der  , 
Pablication,  die  gegenwärtig  in  keiner  Weise  mehr 
iet  Allgemeinheit  entspricht,  welche  die  Fortschritte 
der  Wissenschaft  verlangt,  und  die  sich  daher  ge- 
wöhnlich nicht  weiter,  als  auf  die  Universität  er- 
streckt, 1^0  die  Arbeit  wie  eine^  Studenten -Uebung 
geschätzt  wird.  Aus  diesem  Grunde  hat  nun  HäU- 
ström seine  Versuche  mit  einigen  Zusätzen  bekannt 
gemacht  **),  so  dafs  sie  nun  vom  ^gröberen  wis- 


*)  D«'  tonis  combinationis.    Aboe  1819. 
•*)  Poggcnd.  Annal.  XXIV.  430. 
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senschaftlichen  Publicum  benrtbeilt  werden  können. 
Seine  Versuche  hatte  er  mit  der,  beim  Brand  von 
Äbo  zerstörten,  schönen  Orgel  der  Domkirdie  die- 
ser Stadt  angestellt^  Die  Versuche  sind  tabellarisd  ' 
anfgestellt  und  leiten  zu  dem, Bestiltaty  dafs,  wenn 
auch  nicht  die  über  diese^'TOne  früher  aufgestellte 
Theorie  dadurch  gänzlich  verworfen  wird,  Ae  doti 
Erscheinungen  hervorgebracht  haben,  die  davon  nidrt 
erklärt  werden ^  und  die  Hällström  veranlalste^ 
die,  Aufmerksamkeit  des  berühmten  Verfassers  der 
Weilenlehre  darauf  zu  lenken.  In  Betreff  des  Ein- 
zelnen der  Abweichungen  von  der  Theorie  mnfs  A 
auf  die  Abhandlung  verweisen. 
Klangfigaren,  Marx  *)  hat  eine  neue  Art,  die  KlahgfigoreB 

b^rvonobiinh  hervorzubringen,  beschrieben.  Eine  in  Aether  aot 
gen.  geweichte  Eautschnckflasche,  die  vor  dem  Auflblascft 
zur  Austreibung  ^des  Aelhers  in  kochendheifses  Was- 
ser getaucht  wird,  bläst  er  zu  einem  jBallon  von 
erforderlicher  Dünne  auf.  Aus  diesem  Ballon,  nadi- 
dem  er  nach  einigen  Tagen  fest  geworden  ist,  sdmei- 
det  er  Scheiben,  die  über  3  bis  6  Zoll  weite  Cf- 
linder  von  Metall,  Glas  oder 'Holz  gespannt  wer- 
den, so  dafs  wie  mit  einem  Trommelfell  die  eiae 
Oeffnung  des  Cylinders  vdrschlossen  ist«  Um  diese 
ausgespannten  Häute  in  tönende  Schwingung  zu  ve^ 
setzen,  leitet  er  von  ^inem  Blasebalg,  z.  B.  voo 
der  Art,  wie  sie  in  den  Laboratorien 'zum  Glasbla- 
sen gebraucht  werden,  ein  messingenes  Bohr,  veise- 
hen  mit  einem  H^hn,  so  dafs  der  Durchgang  der 
Luft  durch  das  Bohr  willkührlich  vetmehrt  oder  ve^ 
mindert  werden  kann.  Dieses  Bohr  ist  an  dem  Eoile 
mit  einer  Erweiterung  versehen,  ähnlich  dem  Mond- 


» _ 


*)  Noaes  Jahrbnch  der  Chemie  a.  Physik,  von  Schweif* 
gcr-Seidet  V.  148.  VllO». 


stfick  einer  Trompete;  fiber  dieses  Mgndstfick  wird 
der  Cjlinder  so  mit  seinem  offenen  Ende  gestellt, 
dafs  es  mit  seiner  Abschnittsebene  gegen  die  Haut  * 

parallel  and  so  nahe  gegen  sie  zu  stehen  kommt,  ohne 
sie  jedoch  zn  berühren ,  dab  beim  Blasen  mit  dem 
Balg  die  Haut  in  tönende  Vibratijpn  geräth.  Sie  gibt 
dann  einen  sehr  starken  Toik  m^^^^bieden  hoch,  je 
Dach  dem  verschiedenen  Ab8tanaW>n  dem  Mittelpunkt, 
gegen  welchen  das  Anblasen  statt  findet  Dieses  In- 
strument nennt  Marx  Aeo^n.  Wird  die  Haut  mit 
Sand  bestreut,  so  bilden  sich  Figuren  in  demselben, 
Qnd.ffir  diesen  Endzweck  ist  eigentlich  de^  Hahn 
▼orh&ndei^  indem  man  damit  die  Schwingungen  m&« 
isigt,  und  dadurch  die  Figuren  vollkommner  macht.  ^   ^ 

In  Betreff  der  Theorie,  welche  Ma^x  über  das  Ei-« 
.genthfhnliche  in  der  Form  dieser  Figuren  versucht 
hat,  verweise  ich  auf  die  Abhandlung.  '  ' 

Ueber  den  Durchgang  des  Lichts  durch  Media  rp. '''^*'*  # 
nnd  seine  Zurückwerfung  von  ihrer  Oberfläche  ist  nes  Dnrdi- 
von  Challis  *),  nach'  den  Ansichten  der  Undula-  gang«  durch 
tions- Hypothese  eine  Theorie  aufgestellt  worden.  Brechviig  «n 
Diese  Theorie,  deren  mathematische  Deduction  hier  ihrer  Ober-  . 
mitzutheilen  nicht  der  Ort  ist,"  gründet  sich  auf  fol-  ^^^  Ündohi- 
gende  Annahme:  Der  Aether,  das  Vehikel  des  Lidits,'tion8- Hypo- 
ist  wie  die  Luft  beschaffen ;  er  durchdringt,  alle  Me-  * 

dia  und  besitzt  aufser  denselben  nnd  in  denselben 
gleidie  Dichtigkeit;, gleichförmige  oder  homogene  Me- 
dia bestehen  aus  Kleinen,  materiellen  sphärischen  Ato- 
men von  gleicher  Gröfse  und  gleichem  Gewicht,  nach 
einer  gewissen  Ordnung  so  nahe  zusammenliegend, 
dads  eine  grolse  Anzahl  davon  in  dem  Cubus  von 
fjf^-^  Zoll  Baum  hat,  und  doch  einen  geringen  Theil 


>  • 
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^Theorie  d.tT 
doppeltien  . 

StrahlePibre» 

dinng  Tl.  der 
elfiptiscfaen 

PolariMtion. 


Leidkter  Ver- 
such, die  In- 
terferens  des 
Lichts  sa 
»eigeiv. 


des  Raun»  eiDnehmaii  im  Vergleich  odt  dca». 
sie  zwischen  sich  lassen* 

Neumann  *)  hat  eine  tlieorie  der  d< 
Strahlenbrechung  gegeben,  im  Ganzen  dassdiNii 
haltend,  wie  die,  welche  noch  nicht  lange  tob 
chy  versucht  wurde.  Eben  so  hat  er  iDr  dis 
MetaUflächen  entstehende  elhptische  Palarisatiflni 
lichts  eine  Theorie  gegeben  **)•  In  B^reff 
ser  Arbeiten  mufis  ich  ganz  auf  die  AbkandliiBg 
weisen. 

Baden  Powell  .***)  hat  einige  einladie 
suche  beschrieben,  durdi  die  sich  in  heiur] 
Leichtigkeit  die  Erscheinungen  zeigen  lassen,  diSi 
die  Interferenz  des  Lichts  nennt,  die  En 
n&odich,  wo  durch  Betardation  der  Breite  einer] 
l>en  Liehtwelle  eines  Strahk  das  Licht  durch 
Addition  zu  dem  anderen  auijgehobeii  yrirJL 
auf  diese  Weise  entstehenden  Fransen  tob 
ten  sieht  man  leicht,  wena  man  über  ^ine 
Linse  auf  der  einen  Seite  einen  feinen  Faden 
und  das  Auge  an  die  andere  hSlt,  indem  ^ 
die  Flamme  eines  in  einiger  Entfernung 
Lichts  sieh^  und  der  Faden  die  Flammt.  4er 
nach  th|ßilt.  Auch  sieht  ms^n  sie,  wenn  man 
vor  die  Flamme  eine  mit  einem  feinen^SfNilt 
hene  Karte  stellt,  und  das  ^Licht  in  dieser 
durch  die  Spalte  einer  anderen,  di<At  an  das»^ 
gehalten^i  Karte  in  Entfernung  von  einigett 
von  der  ersteren  und  parallel  mit  dem  Siiait 
dieser   gjsstellt,   betrachtet      Fresners  Vi 


«)  Poggend.  Annalen.  XXV.  41& 

•*)  A.  a.  O.  XXVI.  89.  ^  I 

***)  PhiL  Ibg.  and  Aiul  etc.  JßL  h    London 
PhiL  fflag.  and  Joiim.^ef  Scieace.  L  ßSß, 


dtese-  ErscheiuiiDgeD  mittelst  cweier  iii  einem  sehr 
stompfeil  Winkel  ge^en  einander  geneigten  Glas- 
dbenen  danostellen,  von  dem  Mehrere  glaubten,  er 
erfordere  f  inen  s^  genauen  Apparat,  g)fiekt,  ,nach 
P  o  wejrs  Beobachtung  sehr  leicht.mit  zwei  'Stücken 
mia  demselben  l^iegelglas,  an  denen  wenigstens  eine-  ^  / 

der  Seitenkanten  ghtt  geschliffen  ist;  man  legt  sie    .  / 

aof  einem  ebenen  Tisch  mit  den  glatten  Kanten  gc^  ^ 
gen  cpmtander,  und  bewiikt  die  Neigung  der  einen 
mittelst  eines  darunter  geschobenen  feinen  Keils  oder 
susammengelegten  Papiers.  Man  mufs  hierzu  Son- 
nenlicht anwenden,  welches  mit  einer  Linse  conden« 
ort  wird,  so  daÜB"  es  aü&erhalb  des  Zimmers  auf 
einen  planen  Spiegel  fällt,  von  dem  das  Sondenbild 
durch  eine  Oefinnng  im  Fensterladen  hmein  refleo- 
tirt  wird.  Es  bleibt  noch  ein  DesideraOim,  diesen 
sdiönen  Yersoch  mit  Hülfe  des  lichts  einer  Flamme 
bewerkstelligen  zu  können.  ' 

DoVe  *)  bat  zu  zeigen  gesucht,  daCs  die  ^a^*  « ^'lu?!! 
beidireGbong,  die  sich  bei  nebeliger  Luft  um  leuch-   RifL  am 
tende  Körper  zeigt,  nach  denselben  Prinzipien  er*  lenchtencle 
kUhrbar  sei,  wie  die  Farbenbrechung  in  feinen/ sieh  i>eBeerLi^ 
dmrchkreazenden»  auf  Glas  gezogenen  Linien  (z.  B.       , 
1140  Striche  .auf  einen  Pariser  Zoll),  darum  ^eä 
man  durch  Vereinigung  von  Wasserdftmpfen  und  g^t- 
terüörmig  geritzten^  Glas  dasselbe  Strahlenbreärnngs- 
Phfinomep,  wie  Von  mehreren  <]rb|8gittetTi,  erhält.   In 
Betraf  der  mädiemSischen  Details  dieser  Erklärung 
Verweise  ich  auf  die -Abhandlung. 

Vop  Browster  ♦*)  ist  eine  neue  Art  Lichtbre-  Neoc  Art  von 
chung  in  ge&rbteu  Fransen  bescKrieben  worden,  die  {^^eaarti- 
durch  Reflection  zv^ischen  zwei  Linsen  von  achro-  ger  Strahlen- 

•     bnechung. 

*)  Poggend.  AimaL  XZVL  310. 
**)  U  snd  E.  PUL  Kg.  1  19. 
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matiflcheii  Objecdyglaseni  entsteht,  weiio  eine 
▼exe  and  eine  concave  Fläche,  die  nicht  Theile 
genau  gleich  grofsen  Kugel  bilden,  und  aldo 
sehr  schmale  Luftocheibe  zwischen  sich  Jtasaen,  n> 
sanimeDgelegt*  werden.  Das  Phänomen  zeigt  sicK 
wenn  «in  heller  Punkt,  z.  B.  eine  sehr  kleine  Lidt- 
flamme,  von  der  Oberflädie  des  convexen  Glastt 
reflectirt  und  das  Auge  dicht  hinter  diese  Flanntt 
gestellt  wird,  ludem  man  zwischen  letztere  und  das 
Auge  einen  kleinen  Schirm  stellt;  die  znsammeDg»» 
legten  Gläser  werden  so  gehalten,  diS»  die  Planne 
'  umgekehrt  und  grün  gefärbt  erscheint,  und  die  gan 
*  Area  des  Objectivgtases  erfüllt*    Hinsichtlich  der  Ba> 

schaffenheit  der  dadurch  entstehenden  gefiUbten  Biagi 
und  ihrer  Abänderungen  mu£s  ich  auf  die  Abhand- 
lung nebßt  ihren  Abbildungen  verweisen. 
Einflafs  der  AI  i  t s  c  h  e  r  1  i  c  h's  merkwürdige  Entdeckung  dsli 

Ve^nderone  ^^^  Temperatur -Veränderung  ungleiche  Ausdehomg 
«af  doppelte  in  den  Hauptrichtungen  oder  Eiystallaxen  von  Krj- 
^^^i^'^  stallen,  die  nicht  zum  regulären  System  gehOrea, 
verursacht,  berechtigte  zu  der  Yermulhung,  dafe  bd 
diesen'  Körpern  auch  die  doppelte  Strahlenbrecfanag 
durch  die  Temperatur  eine  merkbare  Yerfti^denng 
erldden  werde*  Auch  bewies  Mitscherlich  aaf 
eine  eben  so  einfache  als  ingeniöse  Art  die  'Wiik- 
lichkeit  dieser  Idee  durch  Interferenz -Phänomene^ 
die  vermittelst  polarisirten  Lichtr  entstehen,  wen 
zwei,  zu  ungleichen  Temperaturen  erhitzte  LaneUca 
desselben  KrystaQs^  einander  so  kreuzen,  daüs  ihre 
Krystallaxen  einen  rechten  Winkel  mit  einander  bii- 
den.  Da  hierdurch  nur  ermittel^  ^^rde,  dafe  der 
Unterschied  j&wiscben  ^er  Refraction  der  beiden 
Strahlen,  in  Hie  sich  das  Licht  in  einem  doppelt 
brechenden  Krystall  theilt,  bei  Teiqperalur- Verän- 
derung ungleich  ausfalle,  so  blieb  noch  zu  enmltcb 


übrig,  um  wie  viel  die  eimelne  Refiradiön  dieser 
lieiden  Strahlen  verändert  würde.  Eine  directe  Un- 
tersudiang  hiertiber  ist  von'Rndberg  *)  angestellt  v 

worden,  und  zwar  mit  denselben  Prisynen  von  Kalk- 
apatb,  Bergkrystali  und  Arragonit,  mit  denen  er  seine 
firOheren  Yersa^^he  über  absolute  Befraction  ange- 
stellt hatte.  Die  hierbei  durch  einen  besonderen 
Apparat  hervorgebrachte  ^unveränderliche  Tempera- 
tur'^ Differenz  war  64^,  und  es  wurde  |)eim  Kalk* 
Späth  das  iBionderbare  Verhalten  beobachtet,  .dafs  der 
am  stärksten  refrangtbele  Strahl  durchaus  keine  merk- 
bare Veränderung  erlitt,  während  dagegen  der  we- 
siger  reirangibele  bedeutend  an  Refraction  zunahm. 
Beim  Bergkrystall  dagegen  wird  die  Befraction  bei- 
der ^Strahlen  vermindert,  wie  es  auch  mit  den  drei 
Hauptstrahlen  des  zweiaxigen  Arragonits  der  Fall  ist. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  >eben  angeführten    ^^^  °^jt 
Versuch  von  Rudberg  beobachtete  Brewster  eine  fraction  beim 
bemerkenswerthe  Erscheinung  beim  Glauberit,  die  ^Glanberit. 
im  Ganzen  mit  den  schon  früher  von  Mit  seh  er- 
licb  am  Gyps  geipachten  Beobachtungen  in  Verbin- 
dung steht.     Die  Krystalle  dieses  Minerals  haben 
bei  ungefähr  »f-lS?  zwei  Axcn  von  doppelter  Strah-  '         : 
lenbrechung  für  den  xofhen  Strahl,  aber  nrjr  eine 
für  den  violetten.     Werden   die  Kiystalle  erhitzt, 
l»o  gehen  die  beiden. Aiceo  des  rothen  Lichtr ''Igmer 
mehr  zusammen,  und  fallen  bei  einer  gewisseü'X^' 
peratur  zu  einer  zusammen.  Dieser  Wärmegrad  &ann  "^ 

nqch  von  der  Hand  gut  ausgebalten  werden;  bei 
einem  höheren  Wärmegrad  trennen  sie  sich  wieder, 
und-  noch  UDter  + 100^  hat  der  Krystall  wieder 
'  zwei  Axcn  von  doppelter  Sirahlenbrechung  für  das 
TOtbe  Licht,  die  sich  aber  nun  so  legen,  dafs  die  i 


*')  Pogs«i>^'  Amial.  XXVI.  291. 
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cfai»g  im 
Borax  and 
Arragonit 


Sonderbarer 

chinesischer 
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Ebene,  in  der  «ie  ÜA  befinden,  rechte  Wakdi 
mit  derjenigen,  in  der  sie  Toilier  lagen.    Je 
Temperatar  erhöht  wird,  nm  so  melir  entfc 
die  optischen  Äxen  von  einander.    Bei  Ahaahiiej 
Temperatur  .gehen  alle  diese  Erscheinnngea 
rOckwftrts.    Dasselbe  ist  mit  allen  den  andana^ 
firbten  Strahlen  der  Fall,  allein  «die  Tempenlii^l 
der  ihre  doppelten  Axen  zosammenfsUen»  ist 
so  dafs  die  für  das  violette  Lidit  am  meislea 
gegen  einander  neigen,  und  daher  bei 
Lufttemperatur  zu  dner  zusammenfallen.    KfiUtl 
daher  den  Krjstall  kttnstlich  bis  zu  1<^  ab,  lo 
man  die  Axe  des  Tioletten  Lichts  sidi 
zwei  zertheilen,  und  der  Krystall  |iat  nn 
Farben  zwei  Axen  von  do{^lter 
Während  er  alsdann  erwSnnt  wird,  gehen 
die  Axen  des  Tioletten  Lichts  zusammen,  and 
in  ihrer  Ordnung  nach  einander  die  tibrigen 
zuletzt  'die  der  rothen ;  allein  wenn  dieCs 
sind  'die  übrigen  wieder  an  onander  yorbei 
gen,  und  der  Krystall  hat  wieder  zwri  Aica 
allen  diesen,  und  bekommt  sie  zuletzt  audi  fir^ 
rothen  Strahl,  wenn  die  Temperatur  daidMr 
aus  geht.    Ein  diesem  wahrscheinlich  analoges 
hältnife  haben  Herschel  und  NörreBberg*)i 
Borax  beobachtet.  —  HinsichlUch  einer  sehr  ist 
sanln  Strahlenbrechungs-Ersdieinttng  im 
die  von  Krman  d.  7.  beobachtet  worden  ist* 
auf  dessen  Aufsatz  Terweisen**). 
Brews^er  ****)  hat  einen  aus  weibeiB 


*)  Pogg€nd.  Annal.  ZXVI.  9138. 

♦*)  A.  a.  O.  302. 

*^)  Lond.  and  Edinb.  PfaiL  Hag.  and  Jeom.  1.  4». 


rfgcbett  Metall  verfertigteil,  6  Zoll  bretten 
Mdben  Spiegjel  beschrieben.    Seine  polirte  Ob^äcbe 
hat  eine  Convexitätj  welche  das  abgespiegelte  Ob- 
^ect^  ongefähr  in  halber  GröCse  darstellt;    lok.Mit- 
lelpunkt  der  onpolirten  RQckseite  hat  er  einen  Knopf 
sam  Halten.    Auf  dieser  Rückseite  befinden  sich  ver- 
iduedene  urketfünnige,.  in  erhabener  Arbeit  anfige* 
^hrficlLte  Yenderungen.    Dfeser  Spiegel  hat  die  son* 
deribare  Eigenschaft,'  dais,  wenn  man  das  daTon  m- 
vfiek^eworfene  Sonnenbild   aitf  eine  Wand  fallen 
iMßty  die  auf  der  Rückseite  befindlichen  Figuren, 
vennolhlidi  als  Schatten,  ia  dem  klaten  Spiegelbilde 
nichtbar  werden.    Es  entstand .  hier  die  Aufgabe^  zu 
«Uären,  wie  anf  diese  Weise  die  Figuren  sichtbar 
-werden  können.    Swinton,  der  dieseli  Spiegel  ge- 
sdnckt  haCt^  f^ubt,  dafs  sie  davon  herrühren,  dafs 
die  Fignren  anf  der  Rückseite  vermittelst  Druck  ge- 
f/doL  eine  Form  gebildet  seien,  und  dafe  die  polirte 
CMbeifläc^e  des  Metalls,  auf  der  sie  sonst  nicht  sicht- 
bar aind,  dadurch  eine  ungleiche  Dichtigkeit  bekom- 
aien  habe,  wodurch  eine  uogleich  voUständtge  Re- 
fle<:tioii   des  Lichtes   entstehe.     Brewster  jedoch 
hftit  diese  ErklKmog  nicht  für  die  richtige,  'sondern 
gUobt,  dafis  die  Figuren  auf  der  convexen  Seite  des 
Spiegels  entweder  gravirt  oder  geätzt,  und  dann  bei 
dem  Poliren  die  Striche  oder  die  Aetzung  so  polirt 
worden  sden,  dais  sie  nicht  anders  als  durch  Zu- 
1  xttekwerfnng  des  Sonnenbildes  sichtbar  würden.    Die 
auf  der  Rückseite  aniigedrückten  Figuren  hätten  dann 
jMir  «im  Endzweck,  zu  zeigen,  welche  Art  von  Fi- 
guren der  Spiegel  gibt,    ui^  auf  diese  Weise  die 
von  einem  und  demselben  Künstler  verfertigten  Spie- 
gel von  verschiedenen  Figuren  von  einander,  unter- 
scheiden zu  können» 


12 


Photometer. 


W&rme, 
Ungleichheit 
der  Wärme- 
strahlen in 
den  unglei- 
chen Theilen 
ded  prismati- 
schen Farben- 
bildes vom 
Sonnenlicht 


PdUer  *)  hat  ein  auf  ein  ganz  neues 
ach  gründendes  Photometer  in  Vorschlag 
allein  ohne  Abbildungen  ist  es  unnHIglich, 
einen  Begniff  zu  geben. 

Im  vorigen  Jahresbericht,  p.  24.,  ei 
des  Terbesserten^thermomagnetischen  Apparate^- 
Von  Nobili  und  Melloni  ab  empfindlichsles 
moscop  angewendet  wotden  ist    Der  Gebrai 
ses  Ajlf^arats  hat  zu  mehreren  wichtigen  Unt« 
gen  über  die  Wärme  geführt^  die  ohne  dei 
wahrscheinlich'  nicht  ausführbar  gewesen 
den.«   Bei'  Untersuchungen  Über  das  V4 
Wäjrmestrahlen,  durch  versohiedene  Media 
hen,  ist  Melloni  zu  Resultaten  gelangt^  die 
Aufmerksamkeit  verdienen.     Er  untersuchte 
das  ungleiche  Vermögen  der  Wärmestrahlen  ii 
matischen  Färbenbild  durch  eine  dOnne  Sdhickt' 
Wasser  zu  'gehen,  )e  nachdem  sie  von  on^ 
Theilen  des  FarbenbUdes  Iiommen  **). 
sind -in 'dem  vom  i^ndtenlidit  erhalteaen 
scheu  Farbenbild  sdie  wärmenden  Strahlen  in 
vertheilt,  dafs  voni  Anfang  des  violetten  End4 
Farbenbildes  an  sich  ihre  Menge  allmälig  zu 
Maximum  vermehrt,  welches,  je  nach  der 
woraus  das  Prisma  besteht,  entweder  in  oder 
nächst  an  das  Roth  fällt,*  worauf  die  'Wäna< 
len^  abnehmend  aus  dem  rothen  Ende  des  Fs 
bildes  herausgehen,  wiewohl  dieses  Stfick 
als  das  zunehmencte  im  Farbenbild.    Es  giebt 
adf  beiden  Seiten  des  Maximums  Stellen  voo 
eher  Wärme '  oder  sogenannte  Isothermen.    Hl 
loni  suchte  ein  relatives  Maafs  der  Quantität 


kfino'i 


'     s 


«)  Lond.  and  Edisb.  PhiL  Mag.^and  Jonm.  L  174 
*«)  Annales  de  Cb.  et  de  Hiys.  XLYllL  365. 


13 

auf  oDgleiclie  Stellen  des  Farbenbildes  fallenden  War- 
mestrahie^   zu   erbalten,    und  nntersuchti^  alsdann 
Aas  Verbalten  in  dem  au&erbalb  des  iParbenbildes 
befindllcben  Stück,  wo  die  Wämiestrahlen  abneb- 
ineD.     Hierbei  bediente  er  sieb  eines  Prisma's  von  ^ 
CrowDglas;  welcbes  die  Eigenscbaft  bat,^  das  Maxi- 
'mam  der  WSrmestrablen  in  das  rotbe  Farbenbild  zu 
legen,   und  bestimmte  dabei  die  Entfemungep  von 
diesen,  welcbe  Isotbermen  sind  mit  einer  jedeü  ibrer 
Farben  im  Farbenbilde,  und  tbeilte  dieses^  FelA  in 
secbs  Zonen,  von  denen  die  tirste  isotherm  ist  mit 
Botbgelb,  und  die  siebente  mit  Violett    Als  er  aus 
diesen  Zonen  nach  einander  Strahlen  durch  eine  1 
,  Millimeter  dicke  W^sserschicbt,  die  zwischen  sehr 
dfinnen,  ebenen  und  parallelen  Glasscheiben  einge- 
schlossen war,  gehen  liels,  so  ergab  es  sich,  daCs 
die  'Wärfaiestrablen  von  dem  violetten  Licht  unver-^ 
mindert  hindurchgingen,  und  dann  die  Strahlen  von 
4en  Qbrigen  Farbeii  um  so  grössere  Verminderung 
erlitten,  je  gröfser  ihre  Quantität  im  Farbenbild  war, 
80  dafs  zpletzt  die  Strahlen,  die  in  die  fite  Zone 
infserhalb  des  Roths  fielen  und  mit  dem  violett^i 
Farbenbild  isotherm  waren,  von  der  Wa88.<ci^d)i<^t 
ganz  abgehalten  wurden.- 

Folgende  Tabdle   ist   eine   Zusammenstriluag 
der  Resultate. 
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Diese  Zablen,  die  «igentlich  ans  der  GrOlse  Sa 
AbweicIiuDg  der  Magnetnadel  im  TÜennoscop  de- 
ducirt  sind,  A'ie  mit  der  znnebmendeit  Temperritnr 
nicht  djrect  proportional  ist,  geben  ziemlicli  ridifiee 
relative  Zahlen  zwischen  Violett  und  Grfin  nnd  dm 
damit  isothermen  Zonen;  allein  von  Grfin  und  te 
zn  seiner  isothermen  Zone  sind  die  Angaboi  des 
Thermoscops  niedriger,  als  der  Unterschied  in  der 
QoantilSt  der  Wärmegtrahlen  so.'dafs  z.  B.  naci 
einer  ungefähren  Berechnung  die  Zahlen  in  dem  für 
Roth,  oder  im  Maximum,  zu  58,  25,  33,  0,57,  nath 
der  Ordnung  in  der  Tabelle,  hallen  ausfallen  mDs- 
sen.  Aber  diese  Abweichung  bedeutet  hier  nichts, 
da  das  relative  Maaüs  Ecbwcriich  genau  erbalten  wer- 
den kann,  und  die  Hauptsache  ist,  die  Ungl«chbat 
von  Strahlen  von  uDgLeichen  Stellen,  die  hier  ofTeo- 
bar  ist,  zu  beweisen. 
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Melloni  ^)  hat  ferner  seine  Untersnchongen  DonAging 
tdber  den  Durchgang  der  WSrmestraUen  durch  un-  *^Jt]Sd^^ 
g^che  Media  fortgesetzt,  wobei  es  sich  ergab»  daCs    darch  mi- 
die Oberfläche  der  Körper  auf  Strahlen  von  Licht  «»«^l»'^^- 
imd  auf  Strahlen  von  WXrme  einen  ganz  gleichen 
Xiidlais  aosfibty  dafs  aber  die  iMfaterie,  so  vde  die 
QrOfae  desStficks  derselben,  durch  ^welches  die^trab- 
len  gdien  mtlaseo,  einen  durdians  ungleichen  Ein- 
ßab  haben.  / 

,  Kndchdicb  ungleich  did^er  Massen-  derselben' 
Materie  stellte  Melloni  folgende  Versuche  an:  Aus 
,  demselben  Spiegelglas  wurden  4  Stücke  ausgeschnit» 
ten,  und  dann  so  geschliffen,  dafe  ^ie  eine  2  Miili- 
meter,  eine  4,  dne  6  und  eine  8  Millimeter  dick 
wurde;  die  Seiten  wurden  so  parallel  wie  möglich 
gemacht,  uiid  die  Oberfl&che  erhielt  den  höchsten 
Grad  von  Politur.  Als  auf  diese  Scheiben  eine  oon- 
stant  gleiche  Quantität  von  Wärmestrahlen  fiel,  die 
wir.mit  1000  bezeichnen,  so  kamen  durch  diese  Schei- 
ben, in  der  Ordnung  ihrer  Dünnheit,  619,  576^  558 
und  549' Wärmestrahlen,  Stellt  man  sich  nun  die 
dickste  Scheibe^  in  vier  eben  so  dünne  als  die  erste 
zertheilt  vor,  so  findet  man,  wie  viel  Wärmestrahlen 
durch  Hinzukommen  einer  Jeden  neuen  Lage  verloreijl 
gingen.  Der  Verlast  beim  Durchgang  der  Strahlen 
durch  die  erste  ist  0,381  von  ihrer  Totalsumme;  der' 
Verlast  in  der  zweiten  ist  43  auf  619,  d.  b.  0,07« 
und  auf  gleiche  Weise  findet  man,  dafs  er  in  der 
dritten  0,031,  und  in  der  vierten  0,016  ist  Hieraus 
ist  folglich  zu  ersehen,  dafs  ein  je  längeres  Stück  vom 
Glase  die  Wärmestrahlen  durchlaufen  haben,  um  so 
weniger  verliert  das,  was  zurückbleibt,  durch  den 
Durdigang  durcb  ein  neues  StflcL    Stellt  man  den 


«)  Le  Tempt,  12.  Febr.  183a 
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y ersuch  mit  vier  gleich. dicken  (ylaflscheiben  aa^i 
man  sio^  eine  nach  der  anderen»  Über  eii 
to  wird  der  Verlust  grö&er,  als  in  ckm  voilier) 
führtenVersucbe,  weil  sich  dabei  drei  Zwii 
ten  von  Luft  und  Flächen  mitReflectiona-Vi 
bilden»  die  einen  Theil  der  Strahlen  zentretnai. 
VerhältniCs.  welches  bei  Glasscheiben  von  den 
genannten  dünneren  Dimensionen  statt  üaiid, 
relativ  dasselbe»  wenn  die  Masse  des  Glaaes 
is^  mit  dem  Unterschied»  dals  di<^  Verluste 
iser  sind.    In  drei  St^ücken  Glas  von  2»  4 
Zoll  Dicke  waren  die  Verluste  auf  1000 
484»  383  und  303»  oder  0,516»  0»215  und 
vom  Ganzen.    Ein  ähnliches  abnehmendea.  ¥< 
niCs  wurde  beim  Durchgang  der  WärmestraUen 
ungleiche  Schichten  von  KolsaOl  erhalten.  — 
Abnahme  in  der  Progression  des  Yerluafs 
Warmestrahlen  nicht  gemein  mit  d^o- 
bei  welchen  der  Verlust»  den  sie  durch  die 
einander  gelegten  Glasscheiben  erleidto,  in 
cpnstanten  Verhältnüs  zu  der  darauf  falleifdoii 
zahl  von  Strahlen  steht   /^ 

Was  dagegen  das  Vermögen  der  Mateiie 
trifft,  Strahlen  von  Licht  und  Strahlen  von 
durchzulassen»  so  ist  es  bei  den  versdiiede^eD 
terien  sehr  ungleich;  so  daCs  das  Venaögcp 
Körpers»  Warmestrahlen  hindurch  zu  lassen»  in 
nem  Verhältnils  zur  Vollkommenheit  seiner 
sichtigkeif  steht»  und  dais  viele  Körper,  die 
keine  Durchsichtigkeit  haben»  für  WärmestraUcn 
durchdringlicher  sind/al^  andere  in  dünnen 
ten »  und  von  vollkommner  Durchsichtigkeit 
diese  purchdringbarkeit  für  die  Wännestrahks 
einem  technischen.  Ausdruck  bezeichnen  zn  U 
schlägt  Melloni  für  soldie  Körper  das  Woit 


, Steinsalz,  klar    • 92 

Flint^as,  klar     .*......    67 

SehwefelkohlenBtoffy  farbloa      •    .   «SS 
'    Cblorechwefely  stark  rotbbraon      .    68 

Doppelspatl^y  klar 62  - 

Bergkrystall,  klar 62 

Rauchtopas,  klar,  braua  «    •    •    .57 

Brasik  Topas,  klar .54 

Kohlens.  Bleioxyd,  klar   .    •    •    •    52 
CrowDglas,  klar      .«...•    49 

Beixelittf  Jahns  -  B^ridit  XUI.  2 
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ihemum  vor,  so  wie  man  einen  -ToUkoimnen  dorcb^  \ 

aiditigen  Kdrper  duiphan  nennt     Bei  Anfsuchnng  ^ 

einer  anderen,  den  diathennanen  Körpern  gemein-^ 
schädlichen  Eigenschaft,  glaubte  Bie  11  oni  zu  fin- 
den, dafs  bei  nicht  krjstallisirenden  Körpern  das  Ver- 
mögen, strahlende  Wärme  hihdurchzulassen,  in  na- 
bem  Zusammenhang  mit  ihrem  Refractionsvermögen 
stehe.  In  Betreff  der  Körper  mit  regelmSfsiger  kr j- 
'Stallinischer  Textur,  so  findet  läan  da  zwischen  dia- 
pbanen  und  diathermanen  Körpern  grofse  Contraste, 
weil  es  unter  ihnen  Tollkommen  durchsichtige,  di€ 
kaum  einen  Wärmestrahl  hindurchlassen,  nnd  wie-  . 
dtf  andere  gibt,  die  sie  fast  alle  durchlassen.  — 
Diese  Eigenschaften  sind  constant,  welche  Quelle 
audi  die  Wftrmestrahlen  haben  mögen,  und  sie  sind 
noch  beinerkenswerther  bei  niedrigen  Temperaturen, 
wo  man  durch  einen  soliden  Körper  von  mehreren 
Zoll  Dicke  die  Wärmestrahlen  von  der  blofsen  Hialnj 
augenblicklich  entdecken  kann. . 

-  In  folgender  Tabelle  sind  verBchiedene  Körper 
au%estellt  in  der  Ordnung  ihrer  diathermanen  Eigen- 
schaft, ausgedrtickt  mit  der  Anzahl  von  Wftrmestrah- 
len,  die  von  hundert  auffallenden  hindurcbgelassen 


/ 

i 

/ 
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.  WeiUser  Achati  diircbsdianend  »  % 
Schwerapathy  halb  klar,  adrig  .  .  33 
•Terpenlliinöly  klar,  farblos    •     •    .31 

Nii&öl,  gßlb 31  ^ 

Baumöl,  grünlichgelb   .....    30  ' 
Kobaöl,  gelb      .*...«.,  >80 
Aquamarin  y  Uar^  blai^icb     .    .     •    29 

Bora^y  halbklar  , 28 

Brasil.  Turmalin,  klar,  grün  •  .27 
Copaiva*- Balsam»  dunkdbraun  •  »  2S 
Adolar,  halbklar,  adrig     ....    24 

Aether 21 

Gyps,  klar 20 

Schwefelsäure 17 

'     Salpetersäure      •    .    .    .    ,    T    .    15 

Alkohol      . 15 

Citronensäure.  klar 15    ^ 

Alaunkrjstall,  klar  .»..«.  12 
Beines  Wasser  •••.•.'.  11 
*  «  Von  allen  diesen  Körplern  wurde  eine  2  Ißt 
limeter  dicke  Schicht  angewendet,  und  dfe  Qoelk 
der  Wärmeslrahlen  war  eine  Argand'ache  LanfC^ 
die  bei  allen  in  einer  Entfernung  von  ungeKhr  I 
FuCs  stand. 

Bei  Yergleichung  der  Scheibe  von  Alaun  na' 
der' von  Bauchtopas,  rücksichtlich  ihreä  VermOgeM 
strahlende  Wämie  hindurch  zu  lassen,  sieht  ntf 
sogleich,  dafs  es  zu  ihrer  Eigenschaft,  diaphan  tf 
sein,,  in  keinem  Yerhältnifs  steht*.  Mellani  lieb 
eine  48  Millimeter  dicke  Scheib^  von  Raachtopas 
schneiden,  die  sp  wenig  durchsichtig  war,  dafs  kl 
vollem  Tageslicht  Buchstaben  von  grobem  Dradit 
auf  die  sie«  gelegt  wurde,  kaum  unterschieden  we^ 
den  konnten,  und  femer  eine  14-  IMQUimeter  dide 
Scheibe  von  ein^m  vollkommen  diaphanen  Ala»- 


I 
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krystall.  Die  ersterc  Uefs  54,  und  die  letztere  nur 
17  WSnnestralilen  von  TOO  hindurch. 

Bei  der  Frage^  ob  ein  ganz  nndurchsichtiger 
Körper  diathennan  seiti  könne,  bemerkt  Meironi, 
dafs  ein  solches  Beispiel  noch  nicht  vorgekommen 
Bei,  dafs  er  aber  bei  roher  Holzsäure  und  bei  Peru- 
Balsam,  die  beide  fast  völlig  undurchsichtig  ^aren^ 
dne  merkbare  Transmission  von  WSrmestrahlen  ge- 
hoden  habe.-  Diese  Körper  haben  jedoch  in  sehr 
iQnnen  Schichten  eine  gewisse  Durchsichtigkeit,  so 
dafs  ohne  Zweifel  ein  gewisser  Grad  dieser  Eigenschaifl 
erforderlich  ist,  wenn  ein  Körper  diathennan  sein 
BoU.  Die  Eigenschaft  weniger  durchsichtiger  Kör- 
per, Wärmestrahlen  leichter  durchzulassen,  ist  schon 
rorMelloni  beobachtet  worden.  Gottlieb  Gähn 
pflegte  zaweilen  wissenschaftliche  Freunde,  die  ihn 
m  seinem  Laboratorium  besuchten,  damit  zu  belti-^ 
Btigen,  daft  er  sie,  vermittelst  eines  gröfseren  ^^ 
wohnlichen  Brennglases,  den  Focus  der  Strahlen 
ron  einem  Haufen  brennender  Kohlen  auf  die  in- 
Dere  Seite  der  Hand  richten  liefs,  wobei  der  glän- 
eende  Föcus  für  das  Gefühl  nicht  bemerkbar  wurde. 
fjs  er  aber  darauf  das  klare  Brennglas  mit  einem 
anderen,  durch  Braunstein  fast  bis  zur  Undurchsich- 
b^eit  violett  gefärbten  vertauschte,  brannte  der  Fo- 
BDs,  wiewoihl  er  kaum  sichtbar  war,  so  stark  auf 
der  Hand,  dafs  sie  weggezogen  werden  mufste.  Ich 
erinnere  mich  nicht,  wie  Gähn  auf  dieses  Experi- 
nent  geleitet  wurde. 

Aus  der  obigen  Tabelle  findet  man  übrigens, 
ia(s  Glas  und  Flüssigkeiten  (Aethei;  und  Copaiva- 
Balsam  ausgenommen)  im  YerhaltniCs  ihres  Refrac- 
lionsvermögens  diatherman^-sind.  Bei  Kristallen  da- 
gegen findet  sich  kein  solches  VerhSltnifs.  Doppel- 
Späth  und  WeiCsbleierz  (kohlensaures  Bleioxjd)  bre- 

2»   ■ 
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eben  das  Liebt  sehr  ungleid,  nnd  aber 
gleich  diatherman.    Uebrigen^.  iat  es  gleif 
welchem'  yerhältiii{is  die  Ebene ,  nadi  ird( 
aus  einen  Krystall  eine  Scheibe  ai 
dessen  Krjstallaxe  steht    Auch  verlieren  in 
lisirten  Körpern  die  Wärmestrahlen  nidit  gl« 
mit  der  Zunahme  der  Dicke  des  darcUaBfencal 
kes.    Wir  habm  gesehen,  dafs  in  den  obeii^ 
ten  Bei^ielen  vom  Ranchtopas  die  Scheibe 
24  fache  vervielfacht  werden  konnte,  ohne 
durch   ihre   diathermane  Eigenschaft  mehr 
57  auf  54  herabgebracht  Ivnrde.     Eine  98 
meter  dicke  Masse  von  Doppelspatb  Hefs 
noch  53  hindurdi,  nnd  hatte  folglich^  bei  Y« 
mit  dem  in  der  Tabelle  Aufgeführten,  ^  di 
46  mal  gröfsere  Dicke  verloren.    Bei  St« 
kieyn  Unterschied  .zwischen  Scheiben  von  2 
30  bis  40  Millimeteir  Dicke  zu  bemerken  *)» 

Mellöni  erstreckte  ferner  seine  V( 
den  Einflufs,  den,  bei  gleicher  Materie,  vi 
Farben  auf  ihre  diathermane  Eigc 
konnten,  was  er  durch  Anwendung  tob  vi 
gefärbtepi  Glas  untersuchte.  Tief  Violett  mi 
liches  Roth  UeCsen,  unter  übrigens  ^eidieii 
den,  53  von  100  Wärmestrahlen  durch, 
51,  Hochroth  47,  Helltiolett  45,  röthlidies 
44,  Hellblau  42,  Dun^elgelb  40,  Hocbgelb  S4r< 
gelb  33,  Dunkelblau  33,  Apfölgrfin  26, 


*)  Hiiuiditlich  des  Untencyedes 
Alaun,  deren  Kiystalle  20  dem  re^ftroi  System 
diente  wobl,  bei  ferneren  Versuchen  über  diese 
Aofinerksamkeit  aach  anf  die  Anzahl  von  einfachen 
welche  in  die  Znaammenäetsong  des  faystalBdttoa  1 
eingehen,  gerichtet  tu.  werden. 
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grün  23,  sehr  Dunkelblau  19.    Mau  sieht»  da&'dies 
in   keinem  YerhftUniiB   zu   dem  oben  AngefÜbHen 
aCehty  in  Betreff  der  ungleichen  JEigenschaft  der  im- 
igleicb  geftrbten  Stellen  im  Farbenspiegel,  eine  Wa9- 
serschicbt  zd  passiren,  je  nach  den  ungleich  geerb- 
ten Stellen,  worauf  sie  sich  befanden^    ^ 
'       Der  zuerst  durch  Seebeck 's  YerBUche  darge^ 
legte  Umstand,  dafe  das  MaxutDum  von  Wfirmestrab- 
len  in  dem  prismatischen  Farbenbild,  |e  nach  ver« 
ädiiedenen  Materien,  woraus  das  Prisn^  Verfertigt 
ist,  ungleich  föUt,  so  dais  es  z.  B.  bei  Anwendung 
eines  mit  Wasser  gefüllten  Prisoia's  in  die  GrSnze 
zirisch'en  Rothgelb  und  Gelb  fällt,  erklärt  Me  11  oni, 
in  Anleitung  von  vorher  angeführten  Versuchen,  fol- 
gendermafsen:    Die  Wärmestrahlen  der  Sonne,  die 
stdi  auf  der  vorderen  Seite  des  Prisma's  präsenti- 
reA,  enthalten  Strahlen  von  jeder  Brecjibarkeit;  al- 
lein der  Wämiestrahl,  welcher  denselben  Refractions^ 
Index  wie  der  rothe  Lichtstrahl  hat,  erlddet  einen 
'viethältniÜBmäfBig  gröberen  Verlust,  als  der  Wärme- 
strahl, welcher  die  Brechbarkeit  des  rothgelben  Lich- 
tes besitzt ,  mid  dieser  verliert  mehr  als  der  gelbe, 
Q.  s.  w.    Dieses  mit  der  Abnahme  der  Bnechbarkeit 
der  Strahlen  steigeQde  Verhältnifs  im  Verlust  strebt 
das  Maximum  von  dem  rothen  Ende  nach  dem  vio- 
letten zu  versetzen,  in  dem  Grade«  als  die  Materie^ 
woraus  das  Prisma  gemacht  ist,  weniger  diatherman  is^ 
mid  auf  diese  Weise  wird  es  vom  Wasser  zurfick 
in  den  Anfang  vom  Gelb  geworfen.    Nimmt  man  aa- 
sigen Prismen  von  diathermaneren  Stoffen,  so  mufs 
«ich  das  Maximum  immer  mehr  von  d^^m  .  violetten 
Ende  entfernen,  undMelloni  fand,  dafs  mit  einem 
Prisma  von  Steinsalz  das  Maximum   der  Wänne- 
straUen  so  weit  aufiserhalb  des  rothen  Endes  fiel  • 
dais  die  Entfernung  davon  bis  zu  dem  Ende  des 


Rodien  eben  so  groCi  war,  vne  di^  EDtfanmng  zio* 
sehen  dem  Rothen  und  dsm  Blauen  im  FarbedbiUe, 
Biese  nan  angeführten  Thatsachto  io  BelicS 
der  verschiedenen  Eigenschaften  zwischen  MVtam^ 
und  Lichtstralilen  maclien  allerdings  die  Theorie  ftt 
diejenigen  Strahlen,  welche  beide  enthalten,  Terwit 
kelter«  Und  wie  weit  stehen  wir  nicht  yergleichiiBp- 
wcise  noch  zurück  mit  der  Kenntnifs  yen  dem  TiidliB 
der  Strahlen,  welche  die  Verwandtschafts-Veiiidt* 
nisse  ändern,  und  die  ebenfalls  nach  iQr  sie  ^M* 
.  eigenthümiichen  Verhältnissen  gebrochen  zn  werte 
^clioinen.  *  Es  ^äre  in  der  That  interessant  za  er 
forschen,  ob  nicht  das  Maximnm  derselben  dmtk 
Prismen  von  ungleichen  Materien,  eben  so  wie  dv ' 
Maximum  für  di^  w&rmenden  Strahlen  veiSndcit 
werde. 
Radiation  der  x  Fox  *)  hat  einige  Yi^rsuche  beschrieben  fibei 
im?™^Kö^^'^  ungleiche  SchnelUgkeii,  womit  Wärme,  in  der 
pern.  Luft  oder  im  Vacuum,  in  eiper^  gewissen  EotCenung 
von  einem  Körper  wegstrahlt,  der  von  einer  odff 
mehreren  Hüllen  umgeben  ist,  «Wischen  denen  d» 
Radiation  ausgewechselt  werden  mufs*  Au&^r  dicsss 
VerBiicben  führt  er  einen  an,  der  hier  besonders  ge- 
nannt zu  werden  verdient  Er  nahm  zwei  ^ekb 
groCse  und  gleich  geformte  zioneme  Keaael,  voi 
welchen  die  äufsere  Seite  des  einen  staifc  poBrl»  di» 
des  anderen  dagegen  mit  Lampe&ru£B  überzogen  war. 
In  beide  gofs  er  gleich  viel  Wasser,  und  bedeckte 
dieses  mit  einer  dünnen  Lage  von  Oel,  um.  j^k 
Verdunstung  bei  Temperaturen  in  Aet  Nike  dei 
Kochpunktes  zu  Terhindemv  Beide  wurden  dersel- 
ben Quelle  von  strahleiider  Wärme  vor  einem  ^eick 
förmigen  und  klaren  Feuer  ausgesetzt,  mit  der  Soig- 


*)  Phil.  Kag.  and  AiuL  of  Piiin  XL  345. 
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lalt,  dafe  äe  beide  gleich  von  den  Strahlen  dea  Feuers 
inflfiirt  wurden.    Dabei  ergab  es  sich,  daCs  in  dem 
gescbwSnten  Kessel   das  Wasser  6^  Mal  rascher 
verdunstete,  als  in  dem  blanken,  wdcher  die  Strah« 
len  reflectirte.    Als  nachher  der  blanke  in  ein  grd- 
ti^es  Gefilfs  gestellt  wurde>  dessen  Anfsenseite  mit 
L»aiDpenrafs  geschwärzt  war,  und  zwischen  dessen     v 
innerer  Seite  und  der  Aufsenseite  des  inneren  G^  . 
fftfises  sich  ein  Zwischenraum  von  \  Zoll  befand,  so    ' 
%rarde/  das.  Wasser  in  dem  innem  Grefäfse  fast  dop- 
pelt se  sdinell  erhitzt,  als  wenn  das  Gefi&fs  ohne 
TJiDgebnng  yrar. 

-  Eine  wdtldufige  Reihe  von  Versochenv  fiber  die  Aosdehiumg . 
AoBdehnong  verschiedener  flüssiger  Körper  durdi  die  hlTdareh  ^e 
'Wärme  ist  vonMuncke  angestellt  worden*    lUese     Wsrme, 
Körper  sind:  reines  Wasser,  Seewassei^,  Alkohol, 
Aetber,  Petroleum,  liquides  kaustisches  Ammoniak 
▼OD  0,9465,  Salässänre,  Salpetersäure,  Schwefelsäure 
und  BfandelöL    Muneke  hat  aus  seinen  Yersudien 
Foimein  abgeleitet,  welche  das  Gesetz  ausdrücken 
sonen,  nach  welchem  bei  veränderter  Temperatur^ 
d^  Ausdehnung  oder  Zusammenziehpng  statt  findet; 
hat  femer  die  IMbxima  von  ml^liöher  Ausdehnung  und  -  ^ 

von  büchster  Dichtigkeit  zu  bestimmen  gesucht,  und 
bat  in  tabellarischer  Form  die  zwischen  den  Beob-- 
acshlongen  interpolirten  Resultate  für  eine  gröfsere 
Anzahl  Grade,  tbeils  über,  theils  unter  0^,  aufge- 
stellt. Ich  kann  hier  diese  weitläufige  Arbeit  nur 
erwälmen,  sie  findet  sich  gjmz  im^L  T«  der  an  ^e 
Petersburger  Akademie  von  auswärtigen  Gelehrten 
eingereichten  Abhandlungen  *). 

Im  vorigen  Jahresberidit,  p.  2^.,  führte  ich  meb-  Veriuilteii  ron 


*)  Im  Auszog  und'  mit  uaabgekünteD  Tabellen  auberdem 
im  Pharm.  CenlrAlbba,  3lea  Jsbigang.  No.  24  bis  90. 
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'WaMer  snr  r^  Uoteniichiiiigea.any  die  zuletzt  angestellt 
Oberflsdie  j^q  ^j^,.  Erforschung  des  abweichebden  Vi 

einet  clühen-      .    ,  '      ^    ,  ^  „• 

den  prpen.  bei  der  verdnostang  toh  Wasser,  weon  ^ 
taliflAehen  voDisehr  hoher  Temperatur  in 
kommt»  im  Yergleidi  nüt  seiner  Yerdimstia^ 
die  Temperatur  dieser  MetallflSchen  nur 
nige  Grade  den  Kochpunkt  des  yv^assers 
so  wie  auch  die  auf  Dampfmaschiaai  anwi 
Schlüsse,  die  man  hieraus  ableiten  zu  können 
Perkinsy  von  dem  ich  in  denverhergdienden« 
reriierichten  viele  auf  diesen  Gegenstand  Bezug 
*  bende  Versuche  anffihrle,  hat  seine  Untersni 
fortgesetzt  *X  ^^^  ^^^  gezeigt,  dafs  auf  der 
fläche  vbn  geschmolzenem  Eisen  das  VVasser 
ganz  uubedeutend  von  der  Hitze  afficirt  wirl 
obgleich  eine  heftige  Explosion  entsteht,  vrom 
I  schmolzenes  Eisen  in  Wasser  gegossen  wiid. 
lieCs  feiner  Wasser  in  dhem  Gefilfs  von 
'  verdunsten»  welches  zuerst  in  Weifsglühhitze^  nndi 

dann  in  abnehmend  niedrigeren  Temperaturen 
len  wurde»  und  fand»  dab  in  einer  gegebenoi 
Verdunstung  in  dem  Grade  gröfser  wnrde^  als 
die  Temperatur  erniedrigte»  bis  sie  znl^zt  bei 
Temperatur»  bei  welcher  sich  das.  Wasser  Qber' 
heifse  Metallfläde  ausbreitet»  äuberst  rasch 
V  Perkins  ist  noch  iniraer  der  Meinung,  da(s 

/  in  einer»  über  dieser  Temperatur  entstehenden; 

nehmend  grölser  werdenden  Repulsion  zwiscbca 
Oberfläche  des  hetCsen  Metalles  und  des  Wi 
begründet  sei»  indem  dadurch  die  Bfittheilniig 


*)  L^andE.  HiiL'Hag.  1.378. 

**)  Sehr  deutlich  und  in  grolsem  HaalsaUhe  bat 
auf  den  Glashalten  Gelegenheit»  diese  aofiTallende  finsdies 
M  beöbacbteB»  wenn  die  Arbeiter  auf  das  gesebmoiaeiie 
in  den  Hifen  Wasser  schatten.  W. 
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WSfme  yom  Metall  ixm  Wasser  immer  mdir  er- 
Bdiwert  werde. 

*  Die  MeinuDgea  über  die  Ursache  flieser  Er* 
■dieiiiuiig  sind  gethdlt  Von  mehreren  Naturfor'- 
sdftefn  wird  diese  Repulsion  bestritten.  Zur  Lösung 
die^r  Frage  hat  Buff  **')  sehr  interessante  Forschun- 

« 

fj/en  angestellt    Zuerst  untersuchte  er  das  Verhal- 
ten des  Vt^^ssers  zur  Oberfläche  des  ßeACBes  bei 
100^.    £b  ist  bekannt,  dafs  das  Wasser  in  Metall 
bei  einer  niedrigeren  Temperatur  kocht,  als  in  Glas' 
oder  Ponellan,  und  dafs  man  es  mit  Metallsplihuen 
oder  mit  Kohlenpolver  in,  Glas  bei  derselben  Tem- 
peratur zum  Kochen  bringt,  wie  in  MetallgeMsen. 
Mach  Buf f's  Erklärung  rührt  diels  daher,  daCs  auf 
.der  glatten -Oberfläche  yom  Glas  das  Wasser  von 
allen  Punkten  gleich  attrahirt  wird,  lind  daCs  folg- 
lidi  kein  Punkt  yorhanden  ist»  von  dem  sich  der 
Bampf  vorzugsweise  leichter  bildet,  wie'  es* auf  un- 
ebenen Flächen  der  Fall  ist,,  wo  es  offenbar  zu- 
folge der  "Uiigleichartigkeit  der  Form,  z.  &  der  Zu* 
apitzungen,  Punkte  von  geringerem  Attractionsvek*- 
mögen  geben  kann.    Um  die  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht sa  beweisen,  Gberzog  er  ein  Porzellangefftts 
mit  einem  Gemenge* von  Terpenthinöl  und  Kohlen- 
(lulver,  und  liefs  das  flüchtige  Oel  im  Sandbade  ab- 
dunsten,  so  daCs  auf  diese  -Weise  die  innere  Fläche 
dar  Schaale  mit  Kohlenpulver  überkleidet  wurde« 
'Als  darin  Wasser  bis  zum  Sieden   erhitzt  wurden 
^ng  dieses  gleichförmig  und  ganz  so  wie  in  einem 
MetaUgeftCs  vor  sich^  aus  dem  Grunde,  weil  der 
Wasserdampf  sich  leichter  von  den  Kohlentheilchen, 
als  von  der  glatten  Oberfläche  des  Porzellaife  los- 
machte« *-*  Wenn  nicht  dieser  Ansicht  entgegen,  ihr 


*)  ABBfl^  der  Pharmaeie.  IL  220. 
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wenigstens  an  ^  die  Seite,  kann  ane  andere 
werden.    Bei  und  nahe  unter  seinem  Kodqpankl  M 
das  Wasser  als  ein  Liquidum  zu  betrachtea,  w«i* 
ches  mit  Gas  gesftttigt  ist,  und  dieses  ist  bier  Mi 
eignes  Gas.  —  Wir  kdnnen  denselbta  Vaisuch  rf 
Wasser,  welches  mit  einem  anderen  Gase,   z.  IL 
KdhlensSuregas,  gesSttigt  oder  fast  gesättigt  ist,  hä 
niedrigeren  Tämperataren  nachmachen.    Wird  Was- 
ser, weidies  mehr  als  sein  halbes  Volumen 
sSuregas  enthält,  in  ein  'Glas  gegossen,  «o 
es  an*  der  .Oberfläche  Kohlensfinregas  durch 
scliubg  mit  Luft;  aber  ohne  Aufbrausen«    Bringen 
wir  nun  Sand,  Kohlenpulver,  Sägespähne,  nacbdea 
sie  zuvor  durch  Wasser  von  Luft  wcdii  befreit  wqp- 
den  und  noch  mit  Wasser  gemengt  sind,  aodi  dh 
Temperatur  des  KohlensMurewassers  haben,  m  die* 
se^  hinein,  so  "entweicht  das  Kohlensftureg^s  no^itUk 
mit  heftigem  Aufkocheti,  wie  aus  dem  Gehraodb,  f^ 
gohme  Getränke  durqh  Zuckerpnlver  aulbraimcn  m 
machen,  Jedermann  bekanpt  ist,  und  jenes  tron  des 
zu  Boden  gefallenen  Sandkömem  ausgehende  Kjb- 
chen  fiihrt  noch  mehrere  Stunden  lang  abuefameml  foii 
Der  Unterschied  zwischen,  dieser  Erscheinung  mi 
dem  Kochen  von  Wasser  bei  «hlOO^  besteht  daiiof  ^ 
dafs  hier  k4»ne  andere  Ursache  zum  Entwekfaen  des 
Gases  vorhanden  ist,  als  die  Gegenwart  des  finsh 
den  unebenen  Körpers.    Dass  Gas  hat  keine  Tok 
sion  zum  Entweichen,  besonders  wenn  man  tktt 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  Kohlensäuregas  ste- 
hen* lädst,  und  dennoch  wird  es  mit  einer  pottüveo 
Kraft  vom  Wasser  ausgetrieben,  welches  ohne  dte- 
sen  Contact  Verwandtschaft  genug  besitzt,  es  zn* 
rückzubalten,  und  welches,  getrennt  von  den  Saad', 
körncm,  dasselbe  wieder  absorbirt«     Hierin  Jiegt  also 
deutlich  etwas  Anderes,  als  in  Uutf's  ErUänmg 
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angedeutet  wird;  es  liegt  etwas  darin  von  derselben 
IM^tur,  wie  das  Vermögen  des  Brauusleins,  Silber- 
puivers  etc.,  das  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser 
und  SauerstoCfgas  zu  scheiden,  was  von  polirten  und 
Uanken  Stöcken  schwach  oder  wenig  bewirkt  wird. 
Kach  dieser  Ansicht  kann  das  Kochen  einier  Flüs- 
sigkeit darin  bestehen,  da(s  sie  bei  ihrem  Kochpunkt 
mit  ihrem  eignen  Gase  gesättigt  wird,  welches  starre 
Körper  daraus  zu  entweicbdn  bestimmen,  wobei  ihre 
eckige  Form  ihre  Wirkung  erhöbt,  gleich  wie-  sie 
in  umgekehrte^  Ordnung  .ihr  Vermögen  erhöM,  bei 
einer  bestimmten  Temperatur  die.  Vereinigung  von 
Zi.  B.  Wasserstoffgfts  und  Sauerstoffgas  auf  ihrer  Ober- 
fläche zu  veranlassen.    Nur  hierdurch  kann  man  den 
Umstand  erklaren,  daCs  ein  StCIckchen  Papier,  wel-  ^ 
dies  sich  in  einer  ihrem  Kochpunkt  sehr  nahe  ge- 
haltenen Flössigkeit  befindet,  auf  qnd  nieder  geführt' 
wird,  w&hrend  die  Flüssigkeit  von  einer  Spitze  des 
Papiers  aus  kocht.     Mit  diesen  Bemerkungen  will 
icb.  keinesweges  Buf  f's  einfache  und  sehr  natfliliche 
Erklärung  widerlegen,  sondern  will  nur, darauf  auf- 
merksam machen,  daCs  die  Erscheinung  vielleicht  we- 
niger einfach  ist,  als  er  glaubt 
•        Doch  wir  kehren  zu  Buf  f'^  Versuchen  zurficL 
Er  übenog  die  mit  Kohle  übermalte  Schaale  mit 
Kienrufs,  welcher  die  Eigenschaft  «hat,  Wasser  von 
eich  abzttstofsen;  hinein  gegossenes  Wasser  stand 
mm   mit   convexer   Oberfläche   darin   und  konnte 
nidit  mehr  zum  Köchen  gebracht  werden,  da  die 
Attraction  zwischen  ihm  und  der  Schale  aufhörte. 
Anf*  diese  Weise  machte  er  also  bei  100^  ganz  das- 
selbe, was  mit  Wasser  in  einem  glühenden  Metall- 
f/tSäb  geschieht.    Dersdbe  Versuch  wurde  dahin  ab^ 
ge&ndert,  daCs  er  einen  Theelöffcl  nahm,  Wasser 
hinein  gpfs  und  es  über  einer  Lichlflamme  erhitzte. 
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So  lange. noch  Wasser  fibrig  war,  konnte  er 
Löffel  mit  -der  Hand  halten,  nacbdeni  er  abtf 
innere  Fläche  mit  LampenruCs  berätst  hatte 
eingegossenes  Wasser  darin  mit  conrexer 
stand,  brannte  der  Löffel  die  Hand  und  das 
ser  Verdunstete  nicht.  ,,Die  Ursache  dieser 
nnng,^  sagt  er,  „ist  einfadi;  mit  Aufhörung  der 
häsion  zwischen  der  innem  Seite  des  Gefiiaes 
der  Flüssigkeit  hat  auch  ihre  Berührang 
daher  verbreitet  sich  die  Wärme  leicbler  in  dai 
ber,  afs  sie  sich  dem  Wasser  mittheüt.  Die 
lichkeit  dieser  Erscheinmag  mit  dem  Lei'denfr 
sehen  Versuch  ist  offenbar. f  Bnff  gofs  ki 
Wasser  in  eine  glühende  Silberschaale;  das 
ser  erhielt  sich  darin  wienigstens  um  1  Gra4 
•f-100®,  wiewohl  es  in  heftiger  Bewegung  wai^ 
von* dem  glühenden  Boden-  bisweilen  ganz 
schleudert  wurde.  —  Diese  niedrigere  T 
kann,  nach  Bxiff's  Meinung,  im  Wasser  nicht 
dem  Grunde  entstehen,  weil  es  nicht  Ton  sti 
der  Wärme  afCcirt  wird;  denn  nachdon  er  das 
ser  mit  Indigo  dunkelblau  gemacht  hatte,  fiand 
PbäDomcn  doch  nnverändert  statt.  Baff 
im  Uebrigen,  daJb  der  Yersudi,  Wasser  in 
glühenden  Gefäfs  zu  halten,  um  so  -besser  gl< 
je  wärmeleitender  das  Gefäls  sei,  besser  in 
als  in  Platin;  in  Thontiegeln  glücke  er  gar 
-—  Die  von  Perkins  gegebene  Erklärqng 
fend,  daCs  die  Erscheinung  von  dner  Repulsion 
sehen  Körpern  von  einer  gewissen  höheren  T 
ratur  abhänge,  wofür  er  einen' so  sprechendes 
weis  aus  den  im  Jahresb*'']829.,  p.  fiO^* 
UnterBuchuDgen  entnahm,  dafs  nämlich  das 
bei  einer  höheren  Temperatur  nicht  dordi 
Zoll  weite  Oeflhung  ausströmen  könne,  so 
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tet,  Boff  diese  Ursa^e,  und  zdlgt  durch  einen  sehr 
sinnreich  ausgedachten  Yersuch,  dafs  das  genannte 
Factum  nicht  in  allen  Fällen  statt  finde.    JEx  nahm 
einen  Flintenlauf  mit   noch  einsitzender  Scliwanz* 
schraube^  bef^tigtc  in  seine  Mfindung  mittelst  eines 
Korks  eine  gebogene  Glasröhre  und  i^tellte  den  Lauf 
gefieig^  das  Schwanzschr^ubenende  am  höchsten,  und 
die  Mündung   der  gebogenen   Gl^sröhi^e   aufwärts. 
Durch  letztere  wurde  Wasser  in  den  Fliotenlaof  ge- 
gossen, so  dab  es  sowohl  in  demselben  als  in  der 
Glasröhre  eine  kleine  Strecke  hoch  stand.   Das  Zünd« 
loch  war  offen.    Nun  wurde  die  Schwanzschraubc 
und  ein  Stfick  des  Laufes  zum  Glühen  erhitzt  und 
das  Wasser  zum  Eodien  gebracht    War  Perkins 
Angabe  buchstäblich  richtig,  so  durfte  kein  Wasser- 
dampf durch  das  Zündloch  gehen,  sondern  das  Was* 
ser  mufst^  durch  die  Glasröhre  ausgetrieben  werden» 
Allein  diefs  war  nicht  der  Fall^  und  der  Dampf  ging 
ganz  ordentlich  durch  das  Zühdloch,  so  lange  nicht 
das  Kodben  zu  heftig  wurde.    Als  nun  der  Flinten- 
laof  so,  gewendet  wurde,  däfs  das  kochend  beifse 
Wasser  in  das  glühende  Ende  fiel,  so  wurden  die 
Wasserdämpfe  mit  grofser  Heftigkeit  durch  die  Glas- 
röhre ausgetrieben,  durch  das  Zündloch  aber  sehr 
wenig  und  mit  geringer  Tension,  so  da&  für  dieset) 
Fall  Perkins  Beobachtung  sich  bestätigte.    Buff 
htit  dies  alles  für  einen  Beweis,  da£s  keine  Repul- 
^on  statt  finde,  sondern  dafs  Alles  nur  von  aufho- 
lzender Attraction  abhängig  sei,  wodurch  die  unmit- 
telbare Mittheilung  der  Wärme  vom  Metall  zum 
Wasser  erschwert  wird*    Schon  Muncke  erklärte 
die  Erscheinung  mit  ejlnem  geschmolzenen  Talg-  oder 
Glastropfen,  der  von  einer  erhitzten  Stelle  eines  Me- 
talldratha  zu  den  kälteren  Theilen  aufwärts  steigt, 
aas  einer  AufhÖrung  der  Attraction  auf  de^  war- 


t 
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mon  Theile,  wcsbalb  der  gescbmolzene  Tropfen  der 
noch  vorhandenen  Attraction  des  angrSnzenden  Tbei- 
kis  gehorche,  und  also  eine  Repolsioa  nicht  ange- 
nommen zn  werden  braacht  Inzwischen  bei  nähe- 
rer Befrachtung  des  PhänomeiA  ist  auch  dieser  Theil 
nicht  so  einfach,  wie  es  anfangs  scheint  Eine  Zofl 
hohe  Wasserschicht,  welche  in  einem  Sflbertiegel  lieg^ 
ohne  zu  kochen  und  ohne  vblfig  10(P  hdfs  zu  wer- 
den, mag  ihre  Attraction  zur  Oberfläche  des  beifs^ 
Metalls  verloren  haben;  wäre  es  aber  ein  bloCser 
Mangel  an  Attraction,  ohne  Mitwirkung  einer  positi- 
ven Kraft,  welche  beide  von  einander  entTemt  biehc^ 
so  würde  die  geringste  andere  Kraft,  weldie  in  der- 
selben Richtung  wie  die  Attraction  wirkt-,  .die  Be« 
rühmng  wiederherstellen,  die  Schwere  der  Wasser- 
Schicht  würde  dann  nicht  überwunden  werden,  son- 
dern würde  das  Metall  und  die  Flüssigkeit  mit  cia- 

under  in  Berührung  bringen.  Der  von  Boff  ange- 
führte Versuch,  wo  beim  Umwenden  des  Flinten- 
laufs das  Wasser  an  das  glühende  Zündloch  herab^ 
fiel  und  die  Heftigkeit  der  durch  die  obere  Oeff- 
nung  ausströmenden  WasserdSmpfe  einen  Drück  im 
Rohre  anzeigte,  ist,  nach  meiner  Ansidit,  ein  spre- 
chender Beweis  daftir,  dafs  hier  noch  etwas  positi- 
veres, als  die  blofs  passiv  aufhörende  Attraction  mit- 
wirkend sei.  Bnff  erklärt  ganz  plausibel»  wannn 
in  dem  Zündloch  die  Tension  des  Dampfes  so  viel 
geringer  war,  als  in  der  oberen  Oeflhung;  was  aber 
erklärt  werden  sollte,  war,  wie  es  gekommen  ist, 
daCs  das  flüssige  Wasser  nicht  in  tropfbar- flügger 

.Form  durch  das  Zündloch  ausflofs,  wozu  ohne  al- 
len Druck  schon  seine  blofse  Schwere  hinreichte, 
wenn  nicht  eine^  andere  Kraft  entgegengewirkt  hStte. 

llieibei  möge  bemerkt  werden,  dafs  es  der  Neigung 
zur  AdhSsion  nicht  bedarf,  damit  das  flüssige  Was- 
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ser  durch  das  offene  Zündloch  in  flibsiger  Form  aus- 
flieCse^  denn  Quecksilber  fliefst  iQit  grdf^er  Leichtig-  , 

keit  durch  feine  Oeffnunjgen  in  Körpern  aus^  auf  de-- 
nen  es  mit  eben  so  convexer  OberiEläche  st^hti  wie  . 
A^asser  auf  glühendem  Metall.  Nimmt  man  dann^ 
an,  dafs  e|ne  jsolche ,  Kraft  eine  mit  höheren  Tem- 
peraturen steigende  Repulsion  zwischen  Körpern  sei, 
die  keine  Vereinigungs- Neigung  haben  ^  so  harmo- 
nirt  diese  Annahme  vollkommen  mit  dem^  was,  wie 
uns  die  Erfahrung  gelehrt  hat»  der  Fall  ist  zwischen  ,    - 

gegenseicigen  Theilen  emes  jeden  Körpers,  so       ' 
lafs  also  zuletzt  die.fs  dennoch  die  einfachste  Erklft« 

bleiben  möchte.  Dafs  Wasser,  in  ein  glühei^- 
des  Gefäfs  gebracht,  nicht  völlig  +100^  annehmen 
sollte,  selbst  wenn  es  kochend  eingegossen  wird, 
möchte  theoretisch  unrichtig  sein,  wenn  auch  factisch 
richtig  für  ein  offenes  glühendes  GefäCs,  worin  Luft- 
ströme die  Temperatur  senken» können;  wenn  aber, 
in  einem  glühenden  Geßlfse  eingeschloßsenes  Was- 
ser 100^  erlangt,  und  dann  nur  von  der  Oberfläche 
Gas  abgibt,  zufolge  des  mangelnden  Einflusses  von 
damit  in  Berührung  befindlichen  festen  Körpern,  nach 
denf  zuvor  angeführtep  Ansichten  über  ihre  Einwir- 
kung, so  scheint  mir  das, Phänomen  unter  eine  be- 
""  greiflichere  Form  gebracht  zu  sein.  ,  ' 

Von  Gay-Lussac  *)  ist  eine  Barstellung  ge«  Siedepnnkt 
geben  worden  über  die  Veränderung  im  Kochpui^t,  ^^^onl^di 
die  entstehen  kann,  wenn  zwei  ungleich  fltichtige  nicht  ^e-^ 
Flüssigkeiten,  welche  sich  nicht  chemisch  vereinigen,  "Hl^^yer-"' 
in  einem  Destillationsgef^fse  mit  einander  erhitzt  wer-  bindbaren  . 
den.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  weniger  flüchUge  in  ^««^W*«»- 
dem  Gase  der  flüchtigeren  abdunste^  und  dafs  man 
z&folge  dieses  Umstandes,  mit  Wasser  weit  weniger  , 

*)  Arnka  de  Ch.  «t  de  PL  XLSS.  396. 
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flöchtige  Liquida,  ivie  z.  ^.  Quecksüb^, 
Oele  u.  8.  w.y  tiberdestiUiren  kann.  Bei 
ipeoge  TOD  zwei  Flüssigkeiten,  die  keinoi 
EinfluÜB  auf  einander  haben ,  entsteht  das 
an  ihrer  Bertihningsfläche ;  der  Kochponkt 
riiren,  er  mufs.  aber  zwischen  zwei  Pnnkle 
i^elche  sind  der  Kocbpunkt  der  flüditigercn 
sigkeit  und  die  Temperatur,  bei  welcher  die 
der  Tension  der  beiden  FlQssigkeiteDy  jede  fln* 
genommen;  das  Gleichgewicht  mit  dem  Druck 
Luft  halt,  und  diese  Temperatur  fiiUt  fo 
so  mehr  unter  die  erstere,  je  näher  an  ei 
Kochpunktc  der  Flüssigkeiten  liegen.  Zur 
nifs  dieses  Punktes  gelangt  man,  wenn  man 
den  Grund  vorausgehender  BeobachtoDgen 
gramm  von  einer  krummen  Linie  mach^  wel 
Teupperaturen  zu  Absdssen,  und  die  Sumne 
•  Flüssigkeits- Tensionen,  die  einer  jeden  Tem] 
entsprechen,  zu  Qrdioaten  hat 
Tension  der    .      A  v  o  g  r  a  d  o  *)  hat  die  Tension  des  Qu 

^dTto'flr^'  zwischen  +100<>  und  seinem  Siedepunkt  + 
bestimmen  gesucht,  und  zwar  auf  folgende 
der  kürzere'  Schenkel  einejs  Hebers  wurde  mit 
Kugel  geschlossen,  diese  Kqgel  enthielt  an 
halbes   Volumen  Luft,  oder  etwas  darfiber, 
schlössen  durch  Quecksilber  und  zu  demaelbea 
tigkeitszustand  gebracht,  wie  die  umge{>ende 
Lufjt.     Wenn  das  Volumen  dieser  Luft  bek^ 
und  die  Kugel  einer  erhöhten  Temperator  ai 
wird,  so   dehnt  sich  die  Luft  nach  dem 
Verhältnifs    aus  und  bekommt  noch  eine 
nung  darüber  durch  das  sich  bildende  Qu 
/       gas.     Diese  Ausdehnung  suchte  Avogrado 
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*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  ZLIX  9Q9. 
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sfiiinneD  und  in  entsprecl^ende  BarometefhOheni  die 
das  "Gas  tragen  konnte,  zu  verwandelii.    Da  jedoch 
dieser  Theil  für  yiele  der  Temperaturen  einen  ge«. 
ringen  Bruch  der  Ausdehnung  ausmachte,  und  da 
für  den  Druck  der  im  offnen  Schenkel  tvacbsenden 
Höhe  der  Quecksilbersäule,  Sowohl  Ar  .die  Luft  ab 
das  Quecksilbergäs,  Correctionen  gemacht  werden 
mn&ten,  da  ferner  durch  den  Druck  stets  ein  Theil 
▼cm  unbeständigen  Gase  in  liquide  Form  conden« 
sirt  wird,  welcher  Theil  folglich  nicht  mehr  zur  Ver- 
gröCsehing  des  Volumens  des  Gasgemenges  beiträgt» 
80  mflCste  es  sonderbar  zugehen,  wenn  nicht  die  ans  - 
ATpgradp's  Untersuchung  abgeleiteten   Resultate 
mit  «ehr  grofsen  Fehlem  behaftet  wären.    Er  hat  eine 
Tabelle  fQr- jeden  lOten  Grad  zwischen  100^  und  ^ 
360^  mitgetheilt.  Nach  dieser  Tabelle  ist  die  Tension 
des  Quecksilbers  in  Millimeter -Barometerhöhe 
bei  +100<t    —      0,03         /  , 

150      -      1,43  ' 

.    200      —    19,30 

250      —  103,78 

300      —  302,33    T 

360      —  655,77.  ' 
Ein  Luftthermometer  von  sehr  leichter  Anwen- .  Loftthemo- 
dnng,  welches  sich  jedoch  hier  nich(  ohne  Figur  an-      v^ter. 
schaulich  machen  läfst,  ist  von  Gaj-Lussac  *)  be- 
schrieben worden.    An  demselben  Orte  befindet  sich 
von  ihm  die  Beschreibung  einer  verbesserten  Abän- 
dernng  seines  Instruments  zum  Messen  der  Ausdel^- 
nnng,  welche  die  Luft  durch  Abdunstung  flfiqfitiger 
Körper  in  ihr  erleidet,  wofQr  ich  ebenfalk  .anf  die 
Besdireibung  verweisen  mufs. 

Die  im  vorigen  Jahresb.,  p.  32./  angeführten  EUktridi&t, 


«)  Annile«  de  Ch.  el  de  PL  U  435. 
Benelio«  Jthres-BeEicllt  XIII. 
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Fortgesetzte  Versuche  von  Ohm  üb^r  den  Zustand  in  der  ge- 
Versacbe    geflossenen  hydroelektrischen  Kette,  «ind  fortgesetzt 
worden  *);  er  nahin  dabei  zum  Gegenstande  die  Ver- 
'   Snderlichkeit'  der  hydroelektrischen  Kette,  und  Ver> 
suche  zur  Bestimmung  dieser  Y erSnderungen ;   fer- 
ner das  Steigen  und  FalleQ  der  elektrischen  Kraft 
(Wogen  der  Kraft)  in  dieser  Kette,  ^orin    Ohm 
nicht  mit  den  im  vorigen  Jahresb.,  p.  33.,  angefJQhrten 
Ansichten  von  Fe  ebner  übereinstimi£t;  den  Wider- 
stand  gegen  denUebergang  des  elektrischen  Stro- 
*        mes  in  Metallen,  und  den  Ladungsznstand,  m  den 
diese  kommen;  und  (endlich  den  Einflufs  der  veT" 
gröfserten  Oberfläche  des  positiven  oder  negativen 
Metalles  in  Berührung  mit  der  Flüssigkeit.    In  Be- 
treff der  Resultate  verweise  ich  auf  die  Abhand- 
#  lung. 

Hydroeleltri-         Marianini  **)  hat  wieder  einige  Versnebe  Tie- 
suche  T^n    schrieben,  die  er  für  widerstreitend  mit  De  la  Ri- 

Marianini.  ve's  Ansicht  von  den  hydroelektrischen  Erschä-  J 
nungen  hält.  Das  Hauptmoment  in  diesen  YersncheD 
ist  folgendes:  Man  nimmt  zwei  Gef^fse,  welche  eine 
mit  etwas  Schwefelsäure  versetzte  Lösung  von  Koch- 
salz in  Wasser  enthalten,  setzt  Zink  in  die  eine, 
und  Kupfer  in  die  andere,  und  verbindet  dann  beide 
mit  dem  MetaUdrath  eines  Molti'plicators.  Verbin- 
det man  ^ann  die  ^Flüssigkeit  in  beiden  Geteisen 
mittelst  eines  Metallbogeds,  welcher  an  dem  cfinen 
Ende  einen  Drath  von  Platin^  und  an  de'm  ändert 


^)  Nencs  Jahrb.  dev  Ch.  n.  Phys.  IV.  21. 188.'257.  V,129t 
Der  zuletzt  eitirte  Theil  ist  eine  besondere  Abbandhio|;,  mn  si 
beweisen,  dafs  die  in  Körpern  m  gebandenem  Zustand  befind« 
liehen  ££,  eben  sowohl  wie  die  freien,  gegenseitig  auf 
der  anziehend  und  abatolsend  wirken  (?)• 

««)  Annales  de  Cb.,  et  de  Pb.  LL  130. 


ein  Blech  oder  Blatt  vpn  demselben  Metall  bat,  so 
entsteht  eine^  fast  doppelt  so  grofse  AbweichaDg  der 
MagDetDadel  des  Multiplicators,  t^enn  das  Blatt  ge- 
gen das  Zink,  und  der  Dralh  gegen  das  Kupfer  ein- 
getaucht»  als  trenn  der  Bogen  in  entgegengesetzter 
Richtung  gei^endet  wird,  so  dafs  der  Drath  gegen 
das  Zink,  und  das  Blatt  gegen  das  Kupfer  zu  ste- 
hen kommt.  Man  kann  die  Metalle  im  Glase  um- 
wecbselo,  und  das  Yerhältnifs  bleibt  stets'^  dasselbe^ 
dafs  nSmIich  die  Abweichung  am  grOfsten  wird,  wenn 
sich  die  gröfsere  PlatinflSche  mit  dem  elektroposi- 
tiven  Metall  in  derselberf  Flüssigkeit  befipdet.  Die- 
ser Versuch,  der  im  Ganzen  nur  in  zwei  umgewand^r  ' 
ten  Paaren  besteht,  ist  leicht  daraus  begreiflich,  dafs, 
je  gröfsere  Oberfläche  das  Platin  in  dem  Zink -Pia- 
tinapparat  hat,  Um  so  vollständiger  es  den  entgegen-  ^ 
gesetzten  Strom  des  Kupferplatinapparats  fiberwin-' 
det.  —  Allein  in  einigen  Fällen  fand  Marianini 
entgegengesetzte  Verhältnisse,  die  er  aus-  dem  Ver- 
mögen des  Platins  erklärt,  die  schoii  im^  Jahresb. 
1830«,  p.' 31.,  erwähnte  Art  elektrischen  Zustandes 
anzunehmen  und  eine  Zeit  lang  zu  behalten. 

Im  Laufe  von.  1830  gab  Fischer  in  Breslau  Yerhsltidrs 
eine  Broschüre  heraus,  betitelt:  das  ^erhältm/s  der^^^^^^^^ 
chemischen  Verwandtschaft  zur  galvanischen  Elek-  mischen  Affi^ 
>  tricität,  in  Versuchen  dargestellt,  worin* er  zu  zei-       ^*^^' 
gen  sich  bemüht,  dafs  der  Zusammenhang  zwischen 
chemischer  Verwandtschaft  und  Elektrtcität,  welcher 
die  Basis  für  die  elektrochemische  Theorie  ausmacht, 
ein  Irrthum  sei,  ein  Satz,  welcher  zu  jener  Zeit,  viel- 
leicht mehr  als  jetzt,  durch  A.  de  ia  Bive's  wohl 
ausgeführte  hydroelektrische  Untersuchungen  unter-  ^ 

stützt. wurde,  in  welchen  letzteren  dietfier  ausgezeich- 
nete jnnge  Naturforscher  zu  erweisen  suchte,  dafs 
die  Elektricität  von  'den  chemischen  Erscheinungen 

3*  •     ' 
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erregt^  werde,  nicht  aber  ihre  Ursache  sei.     Anf  rein 
chemischem  .Wege  suchte  Fisctier  zu  beweisen,  daCi 
'     Idie  Elektricität  keinen  Theil  habe   an  dem  Aufbe- 
ten derjenigen  Erscheinungen,  weldie  von  der  "Wahl- 

\  Verwandtschaft  entspringen;  so  wie  auch  derjemgco, 

]  welche  unmöglich  o£ne  Hülfe  der  ElektridlSt  er- 

klärbar sind,  wie  z.  B.  die  vielen  Erscheinungen  von 
Fällungen  der  lyietalle  auf  einander.  \  In  dem  im  dar* 
auf  folgenden  Jahre  erschienenen  Jahresb.  erwähnte 
ich  nichts  von  dieser  Arbeit^  ungeachtet  mir  der  Ver- 
fasser die  Freqndschaft  ei:zeigt  hatte,  mir  seine  Bro* 
schtire  mitzutheilen;  denn  ich' glaubte,  dafs  diese  Ar- 
beit aiif  die  fortschreitende  Entwickelung  der  Wis- 
senschaft ohne  Einflufs  sei.  Ich  führe  sie  jetzt  dämm 
an,  weil  sie  Pfaff  einer  Prüfung  unten^orfen  bat  *% 
und^  seine  Untersuchungen  ihn  zu  entgegengesetzten 
Resultaten  .geführt  haben.  Für  das'Nfihere  verweise 
ich  auf  beide  Arbeiten. 

Elektro^  Faraday's  Abhandlung  über  die  höchst  merk- 

Tf^*'^^  würdige  Entdeckung,^*  mit  dem  gewöhnlichen  Magnet 

elektrische   elektrische  Erscheinungen  hervorzubringien,  deren  all- 
y^^^T^f  •  gemeine  Resultate  ich  im  vorigen  Jahresb.  i,  p.  3&, 

Faradaj.  anEühVte,  ist  nun  durch  die  Philosoph.  Transactions 
für  1832  vollständig  mitgetheilt  worden  ^).  Zu  dem 
im ,  vorigen  Berichte  Angeführten  werde  ich  hier  .noch 
folgendes  -Corellarium  aus  seinen  Versuchen  anCüh- 
ren:  „Wenn  ein  Metall  oder  ein  anderer  leitender 
Körper  in  der  Nähe  eines  Magnetpols  oder  zwisdira 
den  beiden  Polen  eines  Magnets  in  Bewegung  ge- 
setzt wird,  so  entsteht  darin  ein  elektrischer  Stronii 
dessen  Richtung  rechtwinklig  ist  gegen  die  der  Be- 


■  \ 

♦)  N.  Jahrb..  d.  Ch.  o.  Ph.  IV.  1.  129. 

«*)  Uebersetzt  ia  Poggendorffs  Annalen,  XXV.  91.,  nd 
hl  den  Annales  de  CL  et  de  Ph.'  LI.  lia 


S7 

weg^Dg,  und  der  deshalb  bei  dem  bekannten  PhS« 
^jumen  von  Rotations -MagDetisnias  bei  einer,  unter 
dem  Ein^ufs^  eines  Magnets  rotirenden  Metallscbeibe, 
.  sich  der  Richtung  des  Radius  der  Scheibe  nähert" 
Durch  diese  Ansicht  erklärt  Färaday  die  im  Rota- 
tions *  Magnetismus  beobachteten  Erscheinungen,  und 
dieser  ist  dadurch  nun  ganz  pnter  die  Klasse  Ton 
£r8<:beinungen  gebracht,  die  man  magneto-elek-  ^ 

tri 8 che  zu  nisnnen  toigefangen  hat,  um  zu  unter- 
scheiden, wo  der  Magnet  ElektricitSt  erregt,  von 
dem  umgekehrten  Verhältnifs  oder  den  elektro- 
magnetischen. Ich  mufs  hier  auch  einen  Aus- 
\  druck  in  meinem  letzten  Jahresb«,  p  4(K,*  berichti- 
gen, wo  nach  den  damals  bekannt  gewordenen  Nach- 
richten angeführt  ist,  ^  da£s  F  a  r a  d  a  y .  vermittelst  des 
Rotationsmagnetismus  so  bede>utende  fortfahrende 
elektrische  Phänomene  habe  hervorbringen  können, 
d^fs  man  sie  für  eine  Elektrisirmaschine  halten  kQpne. 
Es  i8(  )edoch  hier  nur  die  Continuität  der  Erschei- 
Dnng,  welche. sie  Faraday  mit 'einer  Elektrisirma- 
schine zu  vergleichen  veranlafste;  und  er  selbst  führt 
an,  daCs  er  damit  keine  andere  Erscheinung  eines  an-  ^ 
haltenden  elektrischen  Stromes,  als  den  permanenten 
Einflofa  auf  die  Magnetnadel  des  Multiplicators  habe 
hervorbringen  können. 

Alber  später  ist  es  sowohl  ihm  als  andern  ge- Versuche  Von 
glQckt,>ioch  andere  Erscheinungen  hervorzubringen.      I^i^ii- 
Der  Apparat,  welcher  am  besten  geeignet  sclieipt,  an-    ^       '  . 
haltendere  und  bedeutendere*  Phänomene  von  e^k- 
trischen  Strömen   durch  den  Einflufs  des  Magnets' 
zn  erhalten,  ist  von.!Pixii,  einem  lustrumentenma- 
cher  in  Paris,  erfunden  worden  *).    Er  besteht  erst- 
lich aus  einem  Hufeisen -Ma^et,  welcher,  ungefähr 


*)  Amiales  de  Ch;  et  de  Ph.  L.  322.  LI.  76. 
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31  Pfund  trägt  Per  Stahl»  voraus  er  gemacht  ist, 
ist  im  Durchschnitt  rectangalär,  35  Millimeter  brai 
und  10  Millimeter  dick;  der  daraus  verfertige  Huf- 
eisen-Magnet hat  21  Centimeter  Höhe  und  2  Cen' 
timeter  Abstand  zwischen  den  Eujcktücken  *).  Die- 
sen entspridit  ein  hufeisenfünnig  gebogenes  eylin- 
drisches  Stück  Eisen  von  15  Millimeter  im  Durch- 
messer,  dessen  ebene  Enden  genaa  an  die  Pole  des 
Magnets  passeü,  und  dessen  Schenkel  ungefilhr  8 
Centimeter  hoch  sind.  Dießes  Hufeisen  ist  mit  einem 
50  Meter  langen  und  16^  Loth .  schweren^  mit  Seide 
übersponnenem  Messingdrath  umwunden.  Werden, 
die  Enden  dieses  Draths  amalgamirt  und  so  gebo-* 
gen,  dafs  sie  mit  einer  schwachen  Federung  auf  ein- 
ander halten,  und  darauf  das  Hufeisen  aus  weichem 
Eisen  an  den  Magnet  gehängt,  so  entsteht,  wenn 
man  ersteres  plötzlich  wieder  abreifst,  und  die  Dralh- 
enden  sich  durch  die  Bewegung  von  einandeir  ent- 
fernen, ein  selbst  bei  Tage  sichtbarer  Funken«  Al- 
lein diefs  ist  nicht  das  Charakteristische  von  Pixii'a 
Instrument  Den  Magnet  befestigt  er  in  einen  Ap- 
parat, durch  welchen  er,  wie  durch  die  Spindel  einer 
Drehbank,  in  einer  liegenden  oder  aufrechten  Stel- 
lung in  lotirendie  Bewegung  gesetzt  werden  kann. 
In  dieselbe  Stellung,  aber  ganz  unbeweglici^i  wird 
auch  ^das  unmagnetische  Hufeisen  gebracht,  und  des- 
sen Enden  dabei  den  Polen  des  Magnets  so  weit 
genähert,  als  es  ohne  Hinderung  der  Rotation  des 
.Magnets  möglich  ist  Die  Enden  des  um  das  Huf- 
eisen von  weichem  Eisen  gewundenep  Drathes  wer- 
den zugespitzt  und  amalgamirf,  und  das  eine  der- 


*)  lii  Centimeter  ist  gleich  5  DeciinalzoU  oder  6  gfiwuhn- 
lldicn  Zollen.  —  Ein  Centimeter  entbXlt  10  Millimeter,  wo- 
von also  5  nahe  ^  eines  gew5hi|lichen  Zolls  ansmacbeiL  ^ 


39 

«  ■  ■ 

selben  io  €9n  kleines  Gefäfo  voll  Quecksilbei:  ge-  - 
taucht,   desseo  Oberfläcihe  voUkoinmen  blank  aein 
muCs,  während  das  andere,  obne  zu  berühren,  dicht 
an    die  Oberfläche  des  Quecksilbers  befestigt  wird. 
-Setzt  man  nun  den  Magnet  in  rotirende  Bewegung, 
so   entsteht  zwischen  dem  Quecksilber  und  dem  Ku- 
ferdrathende  ein  Stroip  von  elektrischen  Funken,  und 
z'war  um  so  stärker,  je  rascher  der  Magnet  rotirt 
^?Vährend  hierbei  der  Magnet  beständig  in  derselben 
Richtung  rotirt,  und  folglich  der  Mordpol  ein  Mal 
▼on  dem  rechten  Schenkel  des  umwundenen  Eisens 
zu   seinem  linken,  und   ein  Mal  von  seinem  linken 
za  dem  rechten  geht,  und  eben  so  der  Sfidpol,  so 
vrird  4^^  elektrische  Strom,  bei  einer  jedesmaligen 
Umdrehung  des  Magnets,  in  der  einen.  HUlfte  der 
Zeit  entgegengesetzt  dem  in  der  anderen  Hälfte,  und 
dennoch;  heben  sich  diese  entgegengesetzten  Ströme 
eioander  nicht  auf,  sondern  jeder  Strom  gibt  seinen 
Fanken  mit  einer  solchen  Schnelligkeit,  dafa  sie  filr 
das  Auge  den  Eindruck  eines  einzigen  Stromes  ina- 
eben.  —  Richtet  man  aber  den  Apparat  so  .ein,  dafs 
für    eine   jede  halbe  Umdrehung  des  Magnets  die 
Lritung  zu  den  Enddräthen  herumgeworfen  werden 
kann,  nach  demselben  Prinzip  wie  in  Ampere's 
bekanntem  elektromagnetischen  Apparat,  so  wird  da-- 
'  durch  ein  elektrischer  Strom  erhalten,  welcher  in  den 
.Bräthen  unaufhörlich  in  derselben  Richtung  f^eht,  und. 
▼ermittelst  dessen  die  diemische  Wirkung  der  elek- 
trischen Entladung  besser  constatirt  wird.    Hierbei 
land  es  sich  jedoch,  dafs  man  zur  Auswechselung 
nicht  Quecksilber  in  Glasgefäfsen  nehmen  konnte^ 
weil  es  durch  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  zu- 
letzt herausgeworfen  wird;    sondern  man  erreichte 
den   Zweck   durch  Anwendung   von   amalgimiirten. 
Scheiben  von  Kupfer  oder  Silber,  auf .  denen  sich 
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das  Quecksilber  fest  erhielt  Durdi  diesen  Apparat 
werden  nicht  allein  Funken,  sondern  auch,  wie  von 
der  elektrischen  Säule»  Stöfse  in  den  Annen  erhal- 
lten» wenn  man  die  Hände  in  saures  Wasser  tauchl^ 
mit  welchem  die  Leitungsdrätbe  in  Verbindung  ge- 
setzt werden;  man  erb^t  femer  starke  W^irkungen 
auf  das  Goldblatt -Elektrometer,  und  Flüssigkeiten 
werden  ^amit  eben^  so  leicht  wie  mit  der  elektri- 
schen Saale  zersetzt,  indem  sich  der  eine  Bestand* 
theil  an' dem  positiven,,  der  andere  an  dem  negati- 
ven Pol  ansammelt.  Läfst  man  die  Ampere'si^ 
Auswechselung  weg,  so  geht  die  chemische  ZerseUoog 
in  Flüssigkeiten  dennoch  vor  sich,  aber  auf  die  Art, 
dafs  die  eine  h^lbe  Umdrehung  jedesmal  das  entge- 
gengesetzte Product  von  der  anderen  halben  enuogt, 
so  dafs  man  bei  der  Zersetzung  von  Wasser  an  je- 
dem Drathende  ein  Gemenge  von  Sauerstoff-  und 
Wasserstoffgas  erhält.  —  Ampere  hat  über  Ver- 
suche mit  einem  noch  gröberen  Apparat  berichte^ 
dessen  Magnet  220. Pfund  trug,  und  dessen  1000 
Meter  langer,  umsponnener  Dratb  4000  Windungen 
um  das  weiche  Eisen  macMe;  hierbei  waren  die  oben 
genannten^  Wirkungen  noch  stärker  und  sdidner« 
Es  scheint  noch  nicht  versucht  zu  sein,  nach  der 
Methode  von  Ten  Ejk  (Jahresb.  ^833.,  p.  45. ), 
den  langen  Drath  in  viele  kürzere  Spirale,  die  mit 
den'  gleichnamigen  Polenden  'communiciren ,  zu  ver- 
tbeiUn,  wodurch  unstreitig  xdie  chemische  Wirkung 
verstärkt  werden  mufs.  Es  möchte  keine  Übertrie- 
bene  Vermutbung  sein,  daCs  man  künftig  mit  einem 
oder  mehreren  rbtirenden  Magneten  werde  Kali  m 
seine  Bestandthcile  zerlegen,  und  Platin  und  Iridium 
schmelzen  können;  die  Ausführung  dieses  Versuchs 
im  Grofsen  wäre  so  leicht,  -sowohl  durch  Magnete 
von  grofser  Dimension  und  Kraft^  ab  durch  eine 
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combinirte  Anzahl  dayon,  die  yermittelst  Wasser- 
kraft za  einer  beständigen  and  ungeheuren  Quelle 
von  elektrischer  Kraft  werden  können.  — Ichibrau- 
che  kaum  hinzuzufQgea^  wie  dieses  Verhalten,  dafs  - 
die  Bewegung  eines  Magnets  die  Ursache  der  Auf- 
hebnng  von  chemischer  Verwandtschaft  wird,  der 
tmum^öÜBlichste  Beweis  für  den  innigen  Zusammen- 
hang der 'chemische^  Verwandtschaft  mit  der  £lek^ 
tridtät  und  für  ihre  Bedingung  ist. 

/   Nobili  und  Antinori  haben  ihre  Versuche  VcrsncLe  von 
über   die   magneto- elektrischen  Phänomene  fortge-  Antinori. 
setzt  *).    Durch  ihre  Forschungen  sind  mehrere  in- 
teressante Facta  dargelegt  worden,,  zu  denen  allen  , 
indessen  der  Schlüssel  in  dem  oben  angeführten  Co- 
reUarinm  von  Farad ay  enthalten  ist,  und  deren 
Details  hi^r  anzuführen  ich  für  überflüssig  halte. 

Sturgeon  *♦)  hat  el;)enfalls  verschiedene  Un- 
tersachungen  über  den  Lauf  von  elektrischen  Strö- 
men in  Scheiben,  die  unter  dem^Einflufs  von  Ma- 
gneten rotiren,  angestellt.  Diese  Versuche  scheinen  - 
ohne  vorhergehende  Kenntnifs  von  Faraday's  Ar- 
beit angestellt  ta  sein,  die  im  Voraus, deren  .Erklä- 
rung enthält  und  a  priori  deren  Resultate  bestimr 
m«i  Wst.                                                 \,       "         , 

Sturgeon  hat  femer  einige  interessante  Ver-  Elektromag- 

sucbe  über  elektromagnetische  Verhältnisse   ^^^S^^^-^yl^Siur-'' 
iheüt,  di^  vorzüglich  zur  Absicht  hatten,  bei  Exhi-      geon. 
bition  der  elektromagnetischen  Rotation  statt  der  Ma- 
gnete weiches  Eisen  anzuwenden,  welches  durch  spi- 


*)  Poggeud.  Annalen  XXIV.  621.  Annales  de  Ch.  et  de 
Ph.  L.  280,,' nnd  in  dem  April-,  Joli*  und  Oetoberheft  der 
Antologia,  wovon  besondere  Abdrucke  ausgegeben  sind. 

**)  Philosoph,  nagaz.  and  Annak  of  Phil  XI.  195.  324., 
nnd  L.  u.  E.  Phil.  Hag.  l  31.  / 
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ralförgiige  UmwinduDg  mit  dem  elektiftdien 
drath  in  einen  weit  stärkeren  Magnet  verwandelt 
wird,  als  man  durch  tinen  vorher  magnetisirten  StaU- 
magnet  erhalten  k^nn  *).  Auch  hat  er  den  im  vo- 
rigen Jahresbericht  angeführten  Yersuph  von  Bar- 
low,  mit  einer  um  eine  Kugel  gewundenen  Spirale 
die  magnetischen  Erscheinungen  des  Erdballs  nach- 
zuahmen,  abgeändert,  und  zwar,  wie  .mir  schein!, 
auf  eine  sehr  glückliche  Weise.  Sturgeon*8  Ko- 
'  gel  war  nicht  von  Holz,  sondern  von  Gufseisen,  und 
war  um  den  mittelsten  Theil  überzogen  mit  4  über 
einander  gelegten,  aber  getrennten  Spiralwindongettp 
dereü  gleichnamige  Polenden  in  ihren  fundea  Ko- 
pferstücken  vereinigt  wurden,  welche  an  einer  höl- 
zernen, durch  die  Kugel  gehenden  Axe  befestigt  wa- 
ren, um  welche  >  erstere  gedreht  werden  konnte. 
Diese  Kupfer -Rundelle  berührten  mft  ihrem  unter- 
sten Rande  kleine  Quecksilberschälchen,  zu  denen 
die  Dräthe  von  einem  hydroelektrischen  Paar  ge- 
*  führt  werd^  konnten«  und  dadurch  gestatteten,  dab 
die  Kugel  ohne  Unterbrechung  der  Leitung  um  ihie 
Axe  gedreht  werden  konnte.  E^  braucht  kaum  be- 
merkt zu  werden,  daCs  die  Erscheimmgen  der  Ein- 
wirkung .dieser  Kugel  aui^  die  Itfagnetnadel  gan%  so 
waren,  wie  sie  im  Ganzen  die  Erdkugel'  angenom- 
men hat;'  ein  Umstand  aber,  der  hierbei  besondere 
Aufmerksamkeit  verdienen  möchte,  war  der,  da& 
die  Polarität,  gleich  wie  bei  der  l^de,  nicht  bIo& 
über  eine  gewisse  Area,  deren  Centrum  in  dem  Pol 
ihres  A^quators  zu  sein  schien,  ^ausgebreitet  war,  sob- 
dem  dafs  dabei  auch  verschiedene  Punkte  von  einer 
entschiedneren  Polarität,  als  die  ätideren,  aber  von 


*)  Poggend.  Annalen,  XXIV.  632.,  and  PUL  Ihg.  and 
Aniuils  of  Phil.  XI.  195. 
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derselben  Art^  za  bemerken  vvaren,  die  also  Fehl* 
Weisungen  veranlafsten.  Diese  Pole  nmlsten  von 
einer  Uägleiobförnrigkeit  in  ^r  Beschaffenheit  der 
Eisenmasse  herrühren,  und  sie  scheinen  zu  zeigen, 
wie  dureh  eine  entsprechende  Udgleichförmigkeit  in 
der  Beschaffenheit  der  äuCseren  Rinde  der  Erde  es 
mehrere  stärker  polärische  Punkte  in  der  Area  um 
deqi  Polpunkt  des  magnetischen  Erd-Aequato'rs  ge- 
ben könne,  von  denen  die  Fehlweisungen  hergelei- 
tet werden,  so  dafs  aUo  Hansteen's  Idee,  die 
Erscheinungen  d^r  Fehlweisung  der  Magnetnadel  ^ 
durch  Annahme  von  mehr  als  einem  poiarischen 
Punkt  zu  erklären.,  gegründet  sein  kann,  wiewohl 
sie,  wie  Hansteen  selbst  es  erwiesen  hat,  nicht 
'  auf  die  Annahme  von  regelmäfsig  entsprechenden 
Axen  auszudehnen  ist  ^  , 

Nach  Pouillet  *)  verlier^  Eisen,  d.  h.  koh-Wirknng  der 
Ichaltigea  oder  Stahl,   seine   magnetische   Polarität  Jf'JP^'^^'" 
bei  duakler  Glühhitze,  fKobalt  behält  sie  noch  .in  netismaa  ver- 
cmet  Temperatur,  welche  ftber  völlige  Weilsglüh-   ^Jäir'' 
hitze  gebt,    Nickel  dagegen  verliert  sie  schon  bei 
+350**  oder  der  Schn^lzhitze  des  Zinks,  und  Man- 
gan ist  nur  bci^  einer  Temperatur  unter  — 20^  bis 
21^  magnetisch. 

Für  Beobachtungen  über  den  Erdmagnetismus  Magnetstahl, 
ist  es  von  grofser^  Wichtigkeit,  die  dazu  angewandt  ^®^  nicht  an 
ten  Magnete  von  einer  Polarität  zu  erhalten,  die  sich       \^^^ 
nicht  allmälig  vermindert    KupfCer  ^  macht  in   ^ 
i   dieser   Hinsicht   den   Vorschlag,    dem   Magnetstahl 
künstlich  so  viel  von  seiner  erlangten  Polarität  zu 
nehmen,  als  dadurch  geschehen  kann,  dafs  man  ihn 
zuerst  rasch  einige  Ma]e  in  kochendes  Wasser  taucht. 


*)  N.  Jahrb.  i  Ch.  ti.  Ph.  V.  122. 
♦*)  L.  and.E.  PhiL  Mag.  I.  129. 
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und  ihn  dann  bis  zu  —25®  und  SO^'  abkfililt,i 
auf  er  die  noch  fibrige  Polarität  behalte. 

Moser  *)  hat  eine  Abhandlung  tiber  die 
Stimmung  der  absoluten  magnetischen  Kraft  der 
mitgetheilty  deren  rein  mathematische  Natur  hier 
üen  Auszug  gestattet.    Er  macht  im  Uebrigeo 
merksam  auf  diejenigen  Fehler  im  Resultat, 
mehr,  ah  man  zu  yemiuthen  scheint,  mit  der 
nung   von  -der  Geschwindigkeit  der  Schwing« 
verbunden  sein  können.« 

Riefs  **)  hat  eine  Abhandlung  fiber  die 
Stimmung  der  örtlichen  Inclination  der  Magpi 
mitgetheilt,  ebenfaUs  von  so  mathematischen 
dafs  ich  mich  'mit  der  blofisen  Hinweisung 

« 

mufs. 
Methode ,  dlie         Eine  verbesserte  und  genauere  Methode, 
^^^^'"ffi*^"  Schwingongszeiten  der  Magnetnadel  zu  beol 
netnadel  mit  und  die  Gröfse  ihrer  Abweichungen  zu  messen, 
^^iT^^^^^K   ^^^^'^^'^  nipht.  allein  auf  die  I^Iessung  der  Inten 
teD.        des  Erdmagnetismus,  sondern  auch  auf  die  Beof 
tung  der  taglichen  Veränderungen  der  Magni 
und'  auf  lutensitäts^-Vergleichungen  zitischen 
trrschcn  Strömen,  ist  von  Gaufs  ***)  beschri« 
worden.    S^att  dünner  feiner  Nadeln  wendet  er| 
^  Fufs  lange  vierseitige  Stahlstäb^  an,   die  an 

Anzahl  von  20  bis  30  Sl  Cocons -Fäden  voa 
Fufs  Länge  aufgehängt  sind,  und  wie  das  zu 
chem  Zvfecke  bestimmte  Instrument  von  G^mki 
eine  HQlse  von  Messing  tragen,  in  welche  die 
'  Stäbe  gelegt  werden.    Der  Stab  ist  von  einer 
drischen  Dose  umgeben,  worin  er  fireisch^ 


*)  Poggctid.  Annalen,  XXV.  228. 

**)  A.  a.  O.  XXIV.  198. 

***)  Asirononusche  Nachrichiea  No.  238. 


'       45 

kann,  und  welche  an  der  Seite  vor  dem  Polende 
einen  Ausschnitt  hat.  Auf  diesem  Ende  «itzt  ein 
Spiegel  mit  einem  feinen  SMcb,  der  die  magnetische 
Axe  der  Nadel  bezeichnet^  und  dessen  Stelle  durch 
Schrafihen  justirt  Werden  kann.  Ein  Fehler  in  sei- 
ner Stellung  ist  jedenfalb  leicht  zu  bestimmen,  wenn 
'nian  die  Nadel  so  hineinlegt ,  dafs  die  untere  Seite 
'nach  oben  kommt,  und  man  nun  ihre  Stellung  mit 
der  Torhergehenden  vergleicht.  — ^  In  einer  Entfer- 
jiang  von  16  Fufs  ist  ein  TheodolUh  so  aufgestellt, 
dafs  die  Axe  der  Magnetnadel  eine  Verlängerung 
der  Axe  des  Tubus  vom  TheodolUh  bildet,  wenn  die- 
ser genau  in  den  magnetischen  Meridian  gestellt  wird, 
and.  dabei  ist  über  diesem  ein  Gradbogen  angebHicht, 
welcher  sich,  Wenn  er  erleuchtet  ist,  in  dem  auf 
dem  Ende  der  Nadel  befindlichen  Spiegel  abspiegelt, 
imd  dadurch  ein  Maafa  für  die  Gröfse  der  OsclUa- 
tionen  der  Nadel  wird.  —  Hierdurch  hat  man  den 
Vorlheil,  dafs  auf  die  Nade^  kein  störender  Einflufs 
entsteht  von  Erwärmung  durch  die  Nähe  des  Beob- 
achters, oder  durch  Anbringung  eines  Lichtes^zur 
Beobachtung  einer  an  dem  Pol  der  Nadel  ange- 
brachten  Theilung.  Femer  hat  dieses  Instrument 
atich  den  Yortheil,  dafs  durch.  Anwendung  schwerer  . 
'  Magnetstäbe  (Gaufs  wandte  2^^  Pfund  schwere  an)  , 
die  Schwingungen  so  langsam  geschehen,  daifs  selbst  ' 
für  eine  einzige  Schwingung  die  Zeit^mit  Sicherheit 
geme98en  werden  kann,  und  dadurch  die  Inten^täts- 
Beobacbtungen  zu  einer  Genauigkeit  gebracht  wer- 
den, die  sich  der  astronomischen  Genauigkeit  nähert. 
Auf  einer  Zurückreise  von  Paris  stellte  Rud« 
berg*)  Untersuchungen  an  zur  Bestimmung  der  In- 
tensität der  magnetischen  Kraft  in  Paris,   Brüssel, 


*)  KL  Yet.  Acaa.  HandL  för  1832.  p.  1. 
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Göttingen,  Berlin  und  Stockholm.  In  Betreff  Aec 
beobachttings- Methode  verweise  ich  aa£  seine  Ab- 
handlung. Nach  einer  Menge  in  Paris  angestellter 
Beobachtungen  fand  er,  dafs  daselbst  .zu  Anfang  vod 
1832  die  .mittlere  Inclination  ^7^  41'  viar,  oder  gleidi 
'  mit  der,  wie  sie  von  Arago- 1829  gefunden  wurde. 
Da  die  Inclination  in  Paris  von  Arago  im  Aug. 
1825  68^  0'  gefunden  wurde,  und  nach  t.  Hum- 
boldt und  Mathieu  im  Sept..  1826  61^  56^  war, 
so  ist  daraus  klar,  dafs  üe  ihr  Maximum' tibcrschrit- 
ten  hat.  Die  Inclination  in  Brfissel  wurde,  nach  Ver- 
suchen von  Quetelct,  welcher  an  den  IntenatSts- 
Beobachtungen  Theil  nahm,  zu  68^  49'  genommen, 
m  Göttingen  zu  68"^  13',  m  Berlin  zu  68"^  IG;  in 
Stockholm  war  sie,  nach  Rudberg's  Beobaditun^ 
im  Juli  1832  71<>  40.  Wilkfe  fand  sie  1768  fast 
75^  und  Hansteen  im  Juni  1828  71«  39^6,  —  Die 
Intensität  war  in  Paris  zu  1,000  angenommen,  in 
Brüssel  1,0205,  in  Göttingen  1,0010,  in  Berlin  0,99S2, 
und  in  Stockholm  1,0340.  Diefs  ist  von  dem  von 
Hansteen  1828  gefundenen  Resultat,  =1,02811, 
um  0,00589  verschieden.  Bei  fortgesetzten  Versu- 
chen über  die  täglichen  Veränderungen  d^r  Magnet- 
nadel in  Stockholm  fand  Ruh  er g  für  den  Monat 
März  1833  ihre  mittlere  Abweichung  14®  55'  v?cst- 
lich,  und  ilire  mittlere  Neigung  71**  41'5. 

'  Im  J.  1829  hatte  Quetelet  durch  eine  Sha- 
liehe  Untersuchung  die  Intensität  in  Berlin  1,00654, 
und  in  Göttingen  1,00625  gefunden,  die  in  Brfissel 
zu  1,000  abgenommen.  Bei  einer  Yergleichung  mil 
der  Intensität  in  Paris  fand  er  1830  diese  sich  v^- 
halteii  zur  Intensität  id  Brüssel  =1,0000:0,9697. 
Kupffer  *)  hat  eine  Reihe  von  Yersuchen  über 
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die  {Dclination  der  Magnctüadel  in  Petersburg  be- 
kannt gemacht.  Den  2.  Dec.  1831  war  sie  71^  9'9. 
Sie  nimn\t  jährlich  um  ungefähr  4'0  ab  und  ist  au- 
fserdem  einer  täglichen  Variation  unterworfen;  um 
10  Ulir  Morgens  ist  sie  am  gröfsten,  und  um  10 
Ubr  Abends  am  kleinsten;  der  Unterschied  geht  bis 
2u  mehreren  Minuten.  Allein  sie  bat  auch  eine  jähr- 
liche Variation;  sie  nimmt  vom  Ende  September  bis 
zum  Anfang  Mai  zu,  worauf  sie  wieder  während 
der  folgenden  8  Monate  allmälig  abnimmt. 

Mach  G.  Fufs  ^)  ist  die  Breite  von  Peking 
39^  54'  9".  Die  Inclination  der  Magnetnadel  war 
daselbst  im  Dec'1830  54  <>  521,  und  ihre  west- 
Uche  Declination  1  ">  42'  57''. 

Bessel  *t)  hat  eine  Wiederholung  der  Pen-  Allgemeine 
delversuche  vorgenommen,  aus  denen^Newtoii  den  j?^if^^' 
Schlufs  zog,  dafs  alle  Materie  von  der  Erde  gleich  Wie^erho- 
angezogen  werde.    Durch  die  in  neuerer  Zeit  ge-  J°"5^*''? 
Inachten  Messungen  der  Länge  des  Secundenpendels  Grayitations- 
ist  diese  Art  von  Versuchen  zu  einefn  hohen  Grad  Versuchen. 
von  Vollkommenheit  gebracht  worden,  und  es  wäre 
möglich  gewesen,  dafs  sich,  nun  Verschiedenheiten 
entdecken   liefsen,  welche  mit  New  ton 's  höchst 
einfacher  Vorrichtung  nicht  bemerkbar  waren;  diefs 
war  die  Veranlassung  zu  dieser  Wiederholung.  Besr 
sei  hatte  in  dieser  Absicht  einen  Apparat   aufge- 
stellt, mit  dem  er  kurz  zuvor  die  Länge  des  Secun- 
denpendels für  die  Breite  des  Königsberger  Obser- 
vatorioms  gemessen,  und  sie  zu  440,8154  Preufs. 
Linien-  gefunden  hatte.    Die  Körper,  mit  denen  nqn  v 
Versuche  angestellt  wurden,  waren  Messing,  Eisen, 
Blei,  Silber,  Gold,  Zink,  Meteoreisen,  Meteorstein, 
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Marmor,  Thon,  Quarz  und  Wasser ,»  und 
fiultat  >Yar,  wie  es  Newton  gefunden  hatte, 
all^  Materie  gleich  gravitirt    Die 
aus  allen  diesen  einzelnen  Messungen  der 
Secundenpendels  gab  sie  um  0,0007  einer. 
ger  an,  als  oben  angeführt  ist* 

Untersuchungen  über,  die  Ursache  der  oit 
Namen    Endosmose    belegten    Erschetnimg, 
Theorie  Magnus  (Jahresh.  1829.,  p.  69.} 
hat,  sind   von  Dutrochet  *)  nütgefheOt  w« 
In  demselben  Jahr^sb.  wurde  auch  eine  Theorie: 
Poisson.  angeführt,   die  im  Ganzen  mit  der 
Magnus  übereinkommt,  die  aber  nur  das 
gen  der  einen  Flüssigkeit  durch  die  Moubran  il 
trachtung  zieht,  ynd  das  der  anderen,  als  ohntj 
flufs  auf  das«  Endresultat,  unberührt  lAfst.    Ji\ 
chet,  der  eine  Menge  anderer  Erklarongen  vi 
indem  er  Gegenbeweise  gegen  Poissqn's 
die  einzige  die  er  kennt,  zu  finden  suchte, 
in  dieser  Abhandlung  zu  einer  richtigeren  phj 
tischen  Ansicht,  bemerkt,  was  in  Poisson's 
rie  fehlt,  und  bleibt,  ql^ne  eine  bestimnife 
aufzustellen,  bei  Ansichten  stehen,  welche  Bit 
von  Magnus  aufgestellten  Theorie  übi 
Er  bat  in  dieser  Abhandlung  gezeigl,  dafs  ^fie 
scbcinung  eine  voUkommne  Uebereinstimmu^g. 
der  Capillarilät  habe,  und  hat  durch  Versacte' 
wiesen,  dafs,  wiewohl  das'  Phänomen  von  dsQi 
gleichen  Reichhaltigkeit  der  Flüssigkeiten  an 
lösten  Stoffen  abhängt,  und  sich  zu.  dieser 
proportional  verhält,  wenn  man  ungleidi  coi 
Lösungen  desselben  Körpers  nimmt,  das  Vi 
doch  nicht  dasselbe  ist  mit  Lösungen  von  gl 
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spee.  Gewicht»,  aber  von  ungleichen  JELOrpern,  da 
c  B.  von  schwefelsaurem  Natron  lind  Chiomatrium, 
In  Wasser  gelöst,  so  dafs  beide  Lösungen  dasselbe 
spec  Gewicht  haben»  ersto-es' unter  gleichen  Um- 
stiaden  wtit  langsamer  hindnichgeht,  als  letzteres. 
Uebrigens  findet  man  aus  Dutrochet's  Versuchen 
über  diesen  Gegoistand»  ^a(s  viele  andere  UmstAnde 
aal  diese  Erscheinung  Einflufs  haben»  wie  2.  B.  die 
l*emperatur,  die  hier  allerding»  theils  durch  Oeff- 
nung  der  Poren  der  Membran»  ondT  theils  dadurch 
wirkt»  dafis  die  FluiditMt  der  Flüssigkeit  dadurch  ver- 
nehrt  wirdf  diesen  letzteren  Wirkungen  der  Tem- 
peratur sdienkte  Dutrochet  keine  Aufinerksamkeil» 
and  findet  es  daher  sehr  sonderbar»  dafs  eine  Er-  ^ 
böhung  der  Temperatur»  welche  das  Aufsteigen  in 
Haarröhrchen  vermindert»  dasPhanpmen  der  Endo»- 
mose  beschleunigt.  Uebrigens  möchten  wohl  auch 
ia  diesem  Falle»  bei  einer  und  derselben  T^peta- 
tor»  die  ungleiche  FlniAtät  der  Flüssigkeiten»  der 
onglfiche  Abstand  der  Lösungen  von  ihrem  Sfitti- 
goBgspunkt  mit  dem  aufgelösten  Körper»  die  Aus- 
wechselung von  Bestandtheilen  zwischen  dei^  Kör-' 
pem»  welche  durch  Endosmose  vermischt  werden» 
and  andere  Umstände  auf  ihre  Schnelligkeit  in  einer 
Art  einwirken »  die  sich  nicht  mathematisch  berech-^  t 

nett  JAfst. 

magnus  *)  hat  verschiedene  Versuche  über  die  Verdanstniig 
im  luftleeren  Raum  Über  Schwefelsäure  statt  findende  ^^  ^^  ^ 
Verdunstung  von  Wasser  aus  Haarröhrchen  von  nn-    gleichem 
Reichem  Durchmesser  angestellt.   Das  allgemeine  Be-    ^'''^^'^^'^®'''* 
soltat  dieser  Versuche  ist»  dafs  die  Senkung  der  Was^ 
aerfläche  durch  Verdunstung  sich  nicht  direct  wie 
der  Durchmesser  der  Röhre  verhält,  sondern  in  Haar- 
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röhrdiM  ton  geriiigereiki  Davcbmesser  grOber  ist,  ds 
IQ'  ^D€B  von  größeren.  Die  Ursache  dieses  auf- 
JaMtndfin  UiMtaBde»  glaubt  Magaus  datpi  za  fia* 
'deiiy  dafe  bei  Yenniiideffiuig  der  Flüad^ek  in  der 
feiMren  Bilübre  aick  daa  Zavöckbleibe&de,  zHlcdp 
"^  '  der  eapiHarcn  AUraetioii  des  Gbiaes^  über  seine  ie- 
nere  Seile  ausbreitet  und  dadurch  eifie  grdisere  Ober- 
iliche  bekemmt.  Magnus  fand  ferner,  dab^  wem 
ip  einer  ßl^lure  von  gröüserem  Durchraessor  die  Oeff- 
nung  enger  gemacht  wird,  die  Verdunstung  im  Ycr- 
^eich  wA  der.  in  der  feineren  noch  langsamer  gebt. 
Barometer.  Wiewohl  die  Meteorologie  %i%  dner  andcrai 

Abtbeihuig  dieser  Jahresberichte  gehört  and  also  Ba- 
'  rometer-Beobachtungen  hier  nicht  aufgenommeti  Wer- 
den, so  gehört  doch  das  Instrument  selbst^^  als  pbjBi- 
kalia^es^  hierher.  Zu  seiner  VervoUhomnuiiing  simi 
mehrere  Versoehe  geamdit  worden.  Knpffer  *) 
hat  eüoe  neue  Einrichlniig  des  Barometers  beschrie- 
ben, die  hauptsächlidi  besweckt,  die  LSnge  der 
Qoecksilberstale  in  einefh  Heberbarometer  genanrr 
messen  xu  können.  Auf  Kostet^  der  Royal -Societjr 
in»  London  und  in  deren  Lokal,  hat  Daniell  ^ 
ein.  Barometer  eingerichtet,  welehes  loftfreies  Was- 
ser enthaltcOy  und  durch  die  grofsen  VerändersngjBO 
in  der  Höhe,  die  es  durch  den  Wechsel  des  Lnfi-. 
druckes  erleidet«  diese  besser  und  schneller  anäeeigen 
sollte,  als  das  Quecksilber- Barometer.  Der  Thcil 
des  Wassers,  auf  den  der  Loftdrack  wirkte,  war 
mit  Oel  bedeckt;  anfimgs  ging  ctes  Barometer  gn 
gnt^  bald  aber  zeigte  es  YeNlnderungen,'  die  m  er- 
kennen gaben,  dafis  Luft  hineingekommen  war.  Da* 
niell  Teimuthet,  dafs  ^kere  Schichten  von  Oel 
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dieä  verUndcm  werdefi ;  da  Aet  ducb  dto  Oel  Loft 
anihiiDnit,  so  kann  dieses  nur  durek  venbekrte  Lan^- 
samkat  dieser  "Vertederang  die  YerscMechtcniDg  des 
Barometers  Terzögern.  Fflr  die  Herstellimg^  maes  mk- 
ffiodiichen  Instriimeffts  mAdbte  docb  itel»  am  sidiet- 
fiten  eine  geneigle  Stellmig  desjenigen  Tkeiles  an 
QaeekHÜber-Baromafei^  passen,  welcher  fiber  0^,66 
steht»  wodnKh  mn  mit  der  Nefgung  nach  Bdiebea, 
and  so  weit  die  Yerlingernng  des  fiistrufnentB  ana- 
ftthrbar  ist,  die  Empfindfichkeit  erhöhen  kann.  Pag- 
gendorff  hat  eine  Beschrd^img  des  Barometers  rmk 
Pistor  und  Sehiek  gegdben  *),  welehes  er  fftr 
eines  der  ToUkonmiensten  hält,  und  woton  audi  das 
ObsenratofiuHi  der  iL  Akademie  eins  besfttt;^  idi 
glaube  jedoch,  dafs  es  noch  Einigea  zu  wünschen 
llbri^  Ifl&t  Bessel  *^  bat  auf  die  Senkung  atrf- 
merksam  gemacht^  wdcbe  in  dem  Standpunkt  eines 
aiiBgefcechtett  Barometers  nach  Einläwuiig  einer  kM- 
jien  Luftblase  und  nach  disren  seheinbar  ToHstSndi- 
gen  Wiaderheranslassung  .entsfeht,  welche  Senkung 
na  einer  Rdhre  vo«  7  Linien  innerem  Durchmesser 
4  Lfaiie  betrug.  Da  long  ***)  hat  m  zeigen  ge- 
sochty  dafs'^die  Eigenschaft  des  Quecksilbers,  in  B»- 
rometem  mit  ebener  Obeiüftche  zu  stehen,  davon 
behrQhrt,  dafs  es  sich  während  des  Auskocbens  arft 
^er  gewissen  Menge  Quecksilberoxyd  verbinclet 
Hier  wäre  zu  bemerken,  dafs  eine  geringe  Menge 
*Biei  oder  Wismuth  dasselbe  bewirkt;*  allefai  unstrei- 
tig beruht  diese  Eigenschaft  zuweilen  auch,  gleidi 
wie  die,  durch  die  Bewegung  des  Queckslll>ers  im 
Vaeunn  nrehr  oder  weniger  elektrisch  zu  werden, 
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anf  Versdiiedeiiheiteii  im  Gbtte,  v^orau  üt 
metei^hre  gemacht  ist  * 
Eig«ae  Ver-  Proot  *)  theilte  bei  der  im  Jmii  18S2  in  Ok- 

inderaiseB  f^^ j  gehalteneo  Versammlang  von  engUscken  Na- 
AtoMMplilre.  tarfondiera  einige  seiner  BeobaditODgen  über  dhi 
apec.  Gewicht  der  atmosphSrischen  Luft  mit,  üe  er 
kurz  vor  dem  Ausbruch  der  Cholera  inliondon»  vai 
wahrend  sie  daselbst  herrschte,  untersucht  hatte.    Ab 
MSttel  von  S6  Wligimgen  hatte  er  gefunden»  dab 
100  engl.  C  Z.  Luft  bei  0^  Temperatur,  ^nud  30 
engl.  Zoll  Barometerhohe  9  32»79&8  englisdie  Gna 
wiegen.    Aber  vor  dem  Aosbrndi  derCiiolera  w«g 
die, Luft,  bei  gleicher  Temperatur  und  DrudL,  ab 
-     Mittel  von  44  WSgungen,  nur  82,7900  ^engL  Gna, 
nach 'dem  Ausbruch,  als  Mittel  von  43  WSgnogsVi 
Si,8010;  sie  ^rar  also  jetzt  mit  einem  fremden  Steff 
/  vermischt,  der  Tvtr  Ctnn  an  Gewidkt  auf  lOD  cndL 

C  Zi  ausmachte.  Da  in'  )eder  der  Z«te&  die  "Wk- 
gungen,  aus  denen  die  Mittelzahl  genommen  wmk^ 
um  Tvv  Gnsk  variirten,  so  möchte  wohl  aus  ciasr 
80  geringen  Yerscbiedenheit  nichts  mit  Znvenicbt  is 
schliefjBen  sein ,  zumal  wenn  man  zugleich  das  Ge- 
wicht des  Apparats,  in  welchem  die  Luft  bei  der 
Wägung  eiqgeschlossen  war,  in  Betracht  nimmt  — 
Von  einem  weniger  guten  l^eobachter»  als  Prent, 
wfirde  ich  es  nicht  ffir  der  Mflhe  werth  gebahen  ba* 
ben,  dieses  Resultat  hier  nur  zu  Aennen.  , 
HeieonUine  im  Zusammenhang  hiermit  will  ich  einige  Toe 
Nordlichter.  Id<iler  **}  aufgestellte  Yermuthungen  6b^  den  Ur- 
sprung der  Meteorsleine  und  die  Natur  des .  Nord- 
lichts anfahren.    Nach  ihm  ist  unsere  Atmeqpblie 


*)  Kastaer's  Arehir  f&r  Chemie  o.  IkteoroL  VL  123L 
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ein  Gemenge  von  f&nferlei  Stoffen;  namCch:  1) 
.^88/2)  Sauentoffgas y  3)  Koblensäaregaa»  4)  Was- 
8cr|^»i  und  5)  allen  den  anderen  Körpein,  welche 
▼OD  der  Erde  abdunsten  können  ^  zu  welchen  Idch 
1er  Eisen 9  Kieselerde»  Kalkte,  Talkerde  und  die 
anderen  JlulselBt  feuerbestfindigen  Körper  zechnei 
welche  Bestandtheile  der  Meteorsteine  ausmachen. 
C^eich  wie  sich  in  der  wannen  Jahreszeit  das  Was^ 
sergäs  plötzlich  cond^msirey  sich  Gewitterwolken  bil- 
den und  Regen  falte,  so  bilde  sich^  wenn.  Eisengasy 
Kietelgi«,  Ottvingas  und  andere  Gase  fthnli<;her  Na- 
Mar.  cmidensirt  worden»  eine  Wolke,  ans  welcher 
Blitze  hervorbrechen ,  und  woraus  einer  oder  meh- 
lere  Meteoieteine  herabregpen.  — -  Das  Nordlicht  ist 
«in  elektrisdier  Duüsl  von  condensirtem  Eisengas^ 
welches  sich  in  S&ulen  anordnet»  welche  der  magpe- 
tiscben  Polarität  der  Erd^  gehorchen  und  selbst  auf 
dl^  Magnetnadel  einwirken.  —  Diese  Hypothese  ist 
weder  schlechter  nodi  besser  als  die.  welche  vor 
bereits.  11  Jahren  (Jahresb.^1823^  p.  22.)  von  ei- 
nem sehr,  ausgezeichneten  Physiker  aufgestellt  wurde,    ' 
dirfs  nimlidi  das  Nordlicht  eine  von  den  Yulca-  .    . 

neu  der  Aleutischen  Insehi  ausgeworfene  eisenhal- 
üge  Asche  sej. 

Ueber  die  Gestalt  der  Atome  sind  mehrere  Spe-  jiUgtrheine 
cnlatioi|en  versudit  worden.    Den  Anfang  einer  Ab-  rerJkäUnüse, 
handlung  Aber  diesen  Gegenstand  hat  Baudrimont  Gcstjdi  der 
> mitgetheilt  *)»  «md  in  der  Pariser  Akademie  hat  G au-     ^^'™' 
d in. eine  AbhandluiSg  darüber  gelesen;  daaberBaur 
drimontaosdrfkcklich  nicht  eher  eine  Beurtheilung 
verlangt,  als  bis  er  eine  Reihe,  von  Abhandlungen 
bekannt  gemacht  habe,  und  die  von  Gaudin  noch 
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^'»S«  ge- 
stellt 


nidbt  pobiiovl  ist  *)»  M>  bescIirilldLe  ich  mah  «■( 
dies«  blofie  Anzage. 

Dii  .tomM^  »'«  ^*^  ^~  ^  2Ä.inmeittetwiH^  d^r  Klli^ 
•die ^ Theorie p^  aos  Atomen,  md  die  darauf  beruhende  Ldve 
'ifpMe  t"^^  de;  IsemoifAie  ist  von  Karaten  **),  deaaen  A^ 
beken^in  der  Metetlotigie  Tortheilhaft  bekumt  jBaai 
#iacr  Revision  usleffworfen  worden,  wonos  er  daa 
Scblofs  zi^ht,  dafs  dieae  Lehren  nidhta  weniger  ab 
ge^i4ndet,  oder  aua  der  Erfohning,  die  wir  ins jeU 
haben,  hervorgegangen  seien« 

Sein  Ideengang  Ist  nngiafthr  foigeader:  Maa 
sagt,  die  Kieselerde  besteht  ans  1  Atom  KSead  and 
'3  Atonen  SaueretofF.  Man  kann  eben  ao  gnt  aagsn, 
sie  besteht  ans  einem  Atom  von  federn  Element,  oder 
sonst  jede  bdidbige  Zahl  annehmen.  Wer  li^t  eia 
Atom' gesehen,  was  berechtigt  aomnehmen,  4iA  es 
Atome  ^bt?  Die  Erfahrung  lehrt;  d^ls  sidi  der  Kie- 
sel mit  einer  unverBnderliehen  Portian  ^mastoff  ver- 
hJndet;  diese  relativen  Qoantititen  nennen  wir  Ifi- 
sohupgsgewiehte,  und  ^a  dar  Kiesel  o«ur  in  einen 
Verh&ltnÜs  Sauerstoff  aufnimmt^  so  ist  es  ein  reiner 
Erfahrungssatz,  dals  die  Kiesdiierde  von  )ed€te  Ele- 
ment ein  Bfischungggewicfat  eifthalt.  Dassellie  ist  der 
Fall  mit  der  Schwefelsäure,  wiewohl  es  Karsten 
Ar  verteihlicher  hSit,  in  dieser  1  Atom  Sdiwefel  und 
3  Atome  Sauerstoff  dozundraen,  weil  der  Scbwefid 
inrtrete  Oxjdationsstufen  hat,  und  die  SättignngBca« 
pacitfit  der  Saure  in  ifareti  verschiedenen  SSttigmgi- 
verhllhnissen  besser  damit  übereinstimmt,  ah  die  der 
Kieselerde,  welche,  nach  Karsten's  Art  m  rech- 
nen und  zu  urtheilen;  nidit  weniger  als  14  Sitti- 


» 


"^  Joum.  de  Chimie  med.  YIll.  737.  enthslt  einige  SSUr 
davon. 
*«)  Neues  Jahrb.  der  Ck  iL  Hl  V.  d20.  394. 
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gÄingByerUlluiase  bat.  „OfTenbar^*'  Mgl  «r»  Jei  es  eine  ' 
ganz  wiltkfibriiche  aDd  die  Einfachheit  bei  Bereph- 
Hangen  stdrende  Annahm«,  die  TJionerde  ai»  2  AI. . 
SUdical  und  3  At.  Sauerstoff»  die  Kalkerde  aber  ans 
1  At  von  federn  Element  zusammengesetzt  zu  be- 
trachten. Zu  diesen  und  ahnlidien  Andaboaen  Ydbriß 
num  nicht  ▼eranlafst  worden  sein,  wenn  man  nicht 
in  der  Lehre  vou  den  bestimmten  Proportibneh,  mit 
dem  fiegriffe  von  Misehungsg^wicht ,  die  fttr  die^ 
selbe  fremde  Vorstellung  von  Atomen  eingcpuscht 
hSMe.^^  DaCs  dieses  aber  ganz  unrichtig  war,  be^ 
leuchtet  Karsten  durch,  folgendes  Pfailosophem: 
„Wenn  die  Chemie,  oder. die  Lehre  von  der  Ver-- 
biodung  der  Kdiper  zu  einem  gleichartig«^  Ganzen, 
als  reine  Erfahrungs«  Wissenschaft,  die  Umstände  un- 
teisucbt,  unter  denen  sich  die  Kfirper  im  Allgemein 
neu  durch  Mitwirkung  des  Wassers  oder  der  'Wjkrme  ^ 
Fereinigen;  wenn  sie  die  GewichtsrerhSknisse  be- 
dimmt,  nadi  welchen  für  jeden  Fall  die  Verbindung 
vor  sich  geht,  und  wenn  sie  die  Eigenschaften  der 
neugebildeten  Verbindung  untersucht,  nftmläch  die}e- 
aigen,  die  sich  bei  ihrer  Wiederzerstörung  darbieten, 
nidit  diejenigen,  welche  ihrem  fortdauernden  B0- 
stehen  angehören^  so  bat  sie  iemestpeges  von  der 
Ursache  der  Vereinigung  im  Allgemeinen,  oder  da- 
♦on,  daÜB  sie  nach  bestimmten  Verhältnissen  ge- 
acUehty^echenschaft  zu  geben."  —  Nachdem  Kar- 
sten auf  diiBse  Weise  nicht  allein  die  Atom -Lehre, 
die  man  versucht  hat,  verworfen  hat,  sondern  anch 
die  Idee,  durch  ähnÜdie  Vorstellungen  zu  einiger 
wahrscbeinlichen  Kenntnifs  der  Ursache  zu  gelangen, 
warum  die  Ersdieinungen,  wie  wir  sie  beobachten, 
so  vor  sich  geben,  Lommt  er  zu  seinem  eigentlidien 
Stein  des  Ansto&es,  der  Isomorphie,  die  naCürlicher- 
weise  fallen  muDs,  wenn  ihr  die  Basis,  worauf  sie 
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nilit,  eiitrilekt  worden  bt    Von  dieser  bifiigl  er 
ter  nichts,  ak  das  VehnOgen  gewisser  KjDrper,  aA 
einander  ohne  Fonn-Verfindenlng  ni  sabstitniKB, 
Welche  Entdeckung  er  Fuchs  xuschreihC,  da  dicstf 
bei  der  Analyse  des  Gehlenits  «mahm,  dais  die  JKsft- 
erde  vom  Eis^noxyd  vertreten  werden  könnet 
jedoch  bei  dei*  FrA^e  von  Sobslitntiott»  ohne 
rong  der  Form»  ein  Irrthom  ist*  —  indem  Karstes 
Mitscherlich's  ausgezeichnete  Entdeckmig  der  Isö- 
morphie,  und  die  von  ihm  wShrend  eines  ZeitraonB 
voll  fest  15  Jahren  gegebenen  tiefsinnigen  EotwidLe- 
iungep  dieser  Lehre ,  widerlegt,  erzeigt  er  ihm  die 
Höflichkeit,  ihn  picht  als  theilhabcnd  an  dieser  vcr* 
werOichen  Lehre  zu  nennen.   Als  Beweis  der  Gfund^ 
losigkeit  der  Isomorphie  wii^  angeföbrt,  daCs  KOf* 
per,  die  mit  Redit  oder  Unredit  ak  aus  einer  g|cir 
dien  Atömen-Anzahl  von  Elementen  zosarnmengesdil 
betrachtet  werden,  in  unvweinbaren  Formen  kijrtsl- 
lisiren.    Den  einzigen  Einwurf  hat  hierbei  Kar^tea 
weggelassen,  dak  Körper,  die  Mob  aus  einer  Art 
von  Atomen,  d.  h,  einfachen,  bestehen,  wie  x.  & 
Schwefel,  ebenfalls  in-  unvereinbaren  Formen  ansdne* 
fsen.     Allein  dieses  Verhalten,  konnte  angewendet 
werden,  um  Licht  über  den  Gegenstand  zn  verbrei» 
ten.    Statt  dessen  wiederholte  er  Analysen  von  Gra- 
naten und  Vesttvianen  mit  gleichen  Resultaten  wie  An- 
dere, und  entnimmt  aus  der  Dimorphie  dieser  ^Uddi- 
artig  zusammengesetzten  Mineralien  das  Todesortbei 
für  die  Isomorphie.    Zuletzt  kommt  er  zu  dem,  sei- 
ner Meinung  nach,  entscheidenden  Satz,  dak,  weaa 
dpe  Atomlehre  und  die  darauf  basirte  Isomorphie  ^- 
gründet  wfiren,  so  mükte  das  spec.  Gewicht  der  Ver- 
bindung ein.  Medium  vom  spec«  Gewicht  ihrer  in 
diie  Verbindung  eingehenden  Bestandtheile  sein.    Da 
Viele,  welÜie  über  den  schon  vor  KaVaten  benr- 
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iMileten  Gegenstand,  nlmlieh  die  Abweiehong  des 
spee.  Gewichts  der  Yerhindimgen  von  dem  ans  dem 
npea  Grefrfcht  dei^  verbondenea  KJ5rper  abgeleiteten 
Büttel,  nachgedacht  and  darin  vielleicht  einen  neaea 
Beweia  gefanden  haben  für  die  Veräiiderlicfakeit  in 
Fcinn  and  GröCse  der  Zwischeürttume  bei  einem,  ans 
AtcMnen  znsammengeseizten  KOrpei^  doreh  Umlegung 
der  Atome  auf  andere  Weise,  wovon  Aenderang  des 
Volams  nnd  specifischen  Gewichts  nothif endige  Fol- 
fen  sind,  meiner  Darstellong  von  Kars^en's  Be- 
weisgründen mibtrauen  konnten,  so  will  ich  hier  seine 
Mgenen  Worte  anführen:    „Am  aUerwenigsten  wird 
die  Idee  von  dir  Zusammensettong  der  Körper  aus 
Atomen  darch  die  rSamlichmi  Yerhültnisse  der  Mi* 
•drang  unterstIKzt,  die  sich  durch  ihr  speciiisches  Ge» 
wicht  offenbaren.    Dafs  der  zusammengesetzte  Kör- 
per das  Mittel  aus  dem  spec.  Gewicht  der  Bestand- 
teile haben  mttsse,  ist  eine  dnrchaue  nothwcndige 
Folge  der  atonustischen  Yorstdlungsweise,  wie  sehr 
man  sich>  auch  bemflhl^  aus  der  Anordnung  der  Atome 
imd  der  Y<»rsehiedenheit  ihrer  Lage  ein  entgegenge- 
setztes Resultat  zu  ziehen«''  Immer  liegen  die  Atome 
lieben  einander,  nnd  auf  welche  Weise  dieCs  auch 
geschehen  mag,  so  kann  man  daraus  wohl  ein  un- 
gleiches rtaoiliches  Yerh&llniis,  aber  niemals  eine  Ab- 
weidiung  vom  Mittel  aus  dem  spec  Gewicht  der 
Bestandtheile  begreifen.^    Nach  dieser  Philosophie 
iiat  Karsten  in  tabellarischer  Fonn  die  spec  G& 
Wichte  einer  Menge  von  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Körpern  angestellt  und  die  bei  der  Ver- 
bindung oitstandene  Yolnm- Veränderung  beredmet, 
wobei  er  auf  dieselbe  UnregefanäÜBigkeit,  auf  dieselbe 
Unmögltchkeit  stiefis,!  dieses  Verhalten  gegenwärtig 
auf  cin^bestinuntes  Prinzip  zurflcfpzuffihren,  wie  seine 
Vorgänger.    Ich  habe  nun  die  allgemeinen  Resol« 
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latey  xa  deoea  Karsten  dorch  seine  Forsdumpft 
frfftlvt  au  seiir  glaubt,  angegeben.    DaCs  sie  gene 

-  Jesinegi  denen  widlerslreiten,  die  naeb  meiner  A» 
nicbt  ans  den  diemiscfaen  £i&hrungen  abgeleitet  wcr- 
iden  können  und  mOesen,  ist  ilberflfissig  hinnrantt- 
gen«  fite  iGründe  fOr  meine  andere  UebenengBg 
nhKttbandehi,  ist  ein  Beriefat^wie  dieser,  nidit  der 
nebte  Ort;  Tielleidit  wftre  auch  eine  Darlegung  do^ 
•dben  bei  dem  Grade  i^n  Eatwickelimg,  den  Jk 
Wissenschaüt  nun  wiricbch  bat,  nicbt  erforderüdL 
Mar  darauf  ^obe  ieb  anfmerksam  machen .  2u  mfis- 
aen^  dafe  wenn  man,  wie  es  Karsten  in  dieser  Ab- 
bandlupg  gethan  hat,  anf  den  Grund  noch  mcbt  hin- 
weggeräumter iSehwieiigkeiten,  den  Wertb  einer JEr- 
kbtrang  von  liaturreitaitnissen  verkennen,  und  den 
Attiing  einer  «sedchen  Erklärung  verwerfen  will,  von 
4er  Jiidit  vonmsaosehaai  ist,  wie  weit  sieh  ihre  Ans^ 
d^anng  mit  fder  Zeit  verfolgen  ISist,  man  dadurch 
den  rittugen  Weg  abschneidet,  auf  wdchem  die  Eni- 
wkkelt^g  d^  Wissenschaft  in  solchen  TheileD  mflg* 
Heb  ist,  diQ  nidit  für  AUe  offen  da^ liegen;  und  go- 
wiCs  werden  es  nicht  Solche  sein,  denen  die  Wis- 
senschaft für  wichtige  Fortschritte  Dapk  schuldig 
werden  wird.  In 'JBexiehnng  auf  Karsten 's  Yer- 
aittthnng,  die  Lehre  von  der  Isomorphie  vriderJegt 
zu  habM,  möge  mir  aufserdem  noch  eine  Betrach- 
4ul^  eriaubt  sein»,   Bei  den  Yerauchen,  das  Gebiet 

'  eineir  Wissensdiaft  durch  Eorsdiuogen  zu  erwettem, 
fUk  ein  Theil  derjenigen  Antworten,  welche  die  Na- 
tur auf  des  Foi«d»re  Fragen  gibt,  so  gänslicb  in- 
derhalb  der  sinnlichen  Fassungskräfte,  da(s  M&aner 
mit  gewöhnlichen  Verstaudesgaben  sie  eben  so  fjat 
begrejien,  wie  die  mit  tieferem  Sinne  b^abteo. 
Allein  die  MMor  gibt  auch  halbe  Antworten,  gibi 
Bnthsel  au  Itleen,  welche  der  tiefere  Denker  iM, 
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und  die  ihn  zu  Besoltaten  Idten^  wdebe  nidit  iuk 
f  ■riltelbar  von  unseren  tofseren  SntneD  coMferolk^ 
mid  nur  dardi  höhere  Gektesähigkeileo  eriaagt  uad 
Aorem  Grunde  nach  eriiaant  werden  k4taiii/ett.  Dk 
.  Entfernung  der  Eode  von  der  ^onne  ist  bekattnl^ 
wiewohl  sre  niemals  mit  der  LandmeeseriiLette  gemee^ 
sen  worden  ist*  Wenn  Galiläi's  Ricker  den  4er 
Seii  Forscher  zwangen»  die  von  ihm  aufgedeckten 
IVihrheiten  abzuschwören,  so  kam  dieCs  datier^  dati 
nicht  diese  Richter ,  wie  es  Galiläi  komHe^teinsi^ 
iien,  welche  ScUfisse  mit  Sicherheit  ans  Thatsaohen 
gezogen  werden  konnten,  die. auch  chesen  nidtf  .nn- 
bekannt  waren. 

Wir  liehmen  schon  lanee  an,  dafis  die  Ato»-  Verhiknifii 
gewichte  der  Körper  und  ihre  sVohmien  in  Gasfoim  Atomoi  «od 
dur^h  dieselben  rdativen  Zahlen  ansgedrtkkt  wer-    Volnmea. 
400.    Englische  Chen&er  dagegen  nehmoi  an,  dafe  "" 

Jas  halbe  Atomgewicht  des  SauerstoffiB  einem  Volo- 
men  in  Gasform  entspreche,  denn  eie  haken  ^  Ür 
aoagema^t,  dafs  das  Wasser  aus  einem  Atom  von 
jedeifa  El^ent  bestehen  mfisse.    Inzwischen  ist  zien»- 
licb  aUgemein  als  Postulat  angenommen  worden,  diife^    " 
in  den  Gasen  einfacher  Körper  auf  ein  gleiches  Vo- 
Inmen  eine  gletehe  Anzahl  Atome  enthalten  seL    Um  . 
iieses  Postulat  anzuwenden,  hat  Dumas  schon  vor 
Ikngei^  Zeit  Yersache  angestellt,  nach  einer  ihm    s 
eigenthäralidieo,  ganz  ingeniösen  Methode  die  A||Mn- 
,  ^Wichte  durdi  WXgung  der  Gase  fltlcbtiger  Kiiper 
n  bestimmen«     Diese  Versuche,  so.  wie  die  dar- 
aus hervorgegangenen  Resultate  habe  ich  bereits  im 
Jakesb.  1828,  p.  79.,  angefahrt    £r  hatte  dabei  ge-     ' 
fanden,  daCs  das  Quecksilbergas  nur  halb  eo  schwer 
war,  als  es  zufolge  der  Rechnung  nadi  dem  ange- 
nommenen Atomgewidite  dieses  Metalls  sein  soMte. 
Dumas  hat  diese  Versuche  nun  auch  auf  den  Phos-       *^ 
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phor  aoBgedeiiDt  *X  detBen  Gas  er  daduidi  doppdk 
80  adbirer  iand,  als  es  scio  mübiBf  wenn  Ae  Phos* 
phoniare  2  Atome  Badical  enth&lt  Hteraos  sdilkbt 
er»  dais  diese  SSure  Dor  1  Atom  Phosphw  endball^ 
fbnd  dafs  dieses  dopftelt  so  sdkwer  wiege,  ab  idi 
annehme;  ddraos  folgt  wieder»  da(s  das  PhosplieP' 
wasserstoffgas  nur  \  seines  Yolomens  Pliospiior  cnt- 
iialte»  und  mit  einer  üim  eigenlMnilichen  RascbUt 
in  den  Schlüssen  erklirt  nnn  Domaa  die  ResnlMs^ 
die  er  ans  seinen  früheren  ^WSgmiigen  Tendiiedeoer 
Chlon^erbindnogen  gezogen  hat^  l&r  unrichtig.  Dal 
Resdtat  dieses  Wigongsversncbes  des  Pho^horp- 
ses  is^  dab  sein  spec.  Gewicht,  auf  0®  Tempcsaiv 
«nd  0-»76  Druck  redodrt,  4,355  sei.  —  Dids  hat 
thmi  zu  einer  Discussion  über  die  Methode,  die  Atim- 
gewichte  in  bestimmen^  Veranlassung  gegdbcn  **X 
Die  von  mir  angesrandte  MeÄode»  rwk  welcher 
Lehrbndk  nicht  blo&  im  Allgemeinen«  Sondern 
fi&r  jeden  einzelnen  i^örper  Rechenschaft  gpbt,  crhlfet 
Dnmjis  für  willkfihriiehe,  aber  glückliche 'Vi 
thungen,  die  Terleilend  wAren  durch»  die 
Bestätigung,  die  ilmen  die  Isomorphie  gegeben  hMti^ 
wdche  doch,  nadi  Entdeckung  der  IXmorphie,  an- 
zoverUssig  sei«  Demnach  würden  nur  zwei  anders 
Methoden  übrig  bleiben,  wdche  die  V^iaaenechaft 
französischen  Chemikern  zu  verdank«!  hat,  nim* 
lieh  die  von  Dulong  und  Petit  angewandte  Be- 
rechnung ans  der  spedfischen  VITliime,  und  die  tob 
Gay-Lussao  angewandte  Berechnung  aua  dem  spe- 
dfisdien  Gewidit  der  Gase.  Gegenwärtige  fügt  Du- 
mas hinzu,  bedieufen  sich  die  X^miker  «kir  BestisH 
mnng  der  Atomgewichte  der  KOrper  nur  der  beidca 


•)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  XL.  211. 
*»)  A.  «.  O.  L.  170. 
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framfliisdieD  Helbodeo,  and  von  diesen  vonogs- 
weise  der  naoh  dem  spöcifiachen  Gewicht  $  wo  diese 
nidil' anwendbar  smd,  wendet  man  sich  im  Notbfall 
xnr  Isomorpfaie.  Dumas  hftit  es  für  aosgemacht» 
daCs  die  Pliospborsilare  aas,  1  At  Pliospbor  and  5 
At«  Saaerstoff  bestehe,  und  inCsert  die  Hoffimng^ 
dais  ihm  die  Chemiker  in  dieser  Ansicht  bald  fot 
gen,  önd  aacfa  für  das  Qaecksilber  dn  solches  Atom- 
^wicht  annehmen  werden ,-  dafs  das  Ox jdol  dfeses 
Metalls  aas  4  At  Metall  nnd  1  Atom  Sauerstoff 
besteht    ' 

.Ich  schllse  Domas's  Bestrebungen  oqd  das 
daiwu^henrorlettGfatende  Genie  sehr  hoch,  aber  an* 
nsOglidi  kann  ich  die  geringe  Gründlichkeit' billigen, 
womit  er  jn  diesem  Falle  m  Werke  geht  Wir  wol« 
len  die  beiden,  nach  Dumas  einzig  zuverlSssigen 
Bestimranngs -Methoden  der  Atomgewichte  der  Köiv 
per  emer  Prüfung  unterwerfen,  und  zwar  zuerst  die 
nuch  der  spedfischen  WSnne,  In  meinem  Lehrbuche 
liabe  ich  der.  schon  von'  Du  long  beobachteten  Ab« 
weichungen  in  Betreff  des  Silbers,  Afseniks,  Anti- 
BM>ns,  Tellurs  und  Kobalts  erwfthnt  Die  vier  er-- 
ateren  wollen  wir  bei  Seite  setzen,  und  nur  bei  dem 
in  allen  seinen  Verhaltnissen,  im  spec  Gewicht,vin 
oer  Cnydationsreihe  eta  dem  Nickel  so  fthnuchea 
Kobalt  stehen  bleiben.  Wire  das  aus  seiner  spe« 
cifisdien  Wärme  berechnete  Atomge^cht  des  Ko* 
Inits  das  richtige,  so  wSren  die  Oxyde  des  Kobalts 
nidit  allein  anders  zusammengesetzt  als  die  des  Nik- 
keis, sondern  es  wäre  auch  ihre  Reibe  auf  eine  an« 
dere  Art  abnorm,  die  ohne  Beispiel  ist.  Es  ist  zo^ 
weilen  schwierig,  das  Richtige  zn  finden,  aber  mei« 
stens  ist  es  nicht  so  schwer  zu  finden,  dais  die* 
«ser  oder  jener  Satz  nicht  der  riditige  sein  könne. 
.Dumas  macht  das  Atoip  des  Quecksilbers  halb  so 
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sdiwer,  all  ich  es  angenommen  habe.'  ftcbie  As- 
ittkme  flCimmt  mit  der  spedfieeken  Winne  übcrai, 
dto  von  Dnmat  dagegen  pidit.  Es  ist^also  klalf  itk 
die  ipecifiscbe  W&me  bier^  iBr  j^ntscimdongsieck  -. 
▼erÜcil^  «nd  dafs  sie  zu  der  Kltese  yon  Umqtlinifi 
ftbergeiit,  die  man  mit  Nmzen  om  Bath  fragen  kaaa, 
die  aber  allein  für  eich  nichts  beweisenw  Ein  neues 
Beispiel  hiervon  hat  sich  bei  dem  Wismncb  lienoa- 
geetellt  Ich  hielt  anfängKch  das  Oxjd  desadben 
als  ans  einem  Atom  von  jedem  Element  mganamgi 
gesetzt;  als  nachher  ^eine  specifische  Wärme  mit  ci> 
ner  Zusammensetzung  von  2  At.  Radical  und  3  AL 
Sauei^ff  fSbcreinstimmte,  nahm  icb  die  letztere  a% 
aoa»  deii  Grunde,  weil  sie  sich  wenigstens  anf  eine 
Thatsaehe  stützte,  die  andere  aber  eine  blofse  Yer- 
Inratbung  war«  Nun  werden  wir  weüer  unten  se- 
beny  dafis  das  Wisssrth  eine  mit  dieser  Annahme  mi- 
▼ereinbam  -  hOheae  Oxydationsstofe  ba^  die  aber  gaax 
im  Einklang  steh*  mit  disr  blofs  vermutiieten  Zoss» 
nwnsetZMig  des  safasfiihigen  Oxjds  des  Wiemuthi^ 
wanach  das  Atomgewicht  nuh  umzuSndem  ist  Wir 
vtnllcn  nun  zum  relativen  spee.  Gewieht  der  6aae 
Uliergehen«  Dumas  *}  hat  auch  das  Gas  des  Sdiwe- 
f ek  gewogen ;  bei  0®  Tempr  iond  0*,76  ist  sein  spes» 
Gewicht  6,617  oder  gerade  3  mal  grtt&er,  als  es» 
dmn  AtOBigewichte  des  Schwefels  beredmet, 
aiÄfBte.  Dieses  aber  ist  mit  voller  Sirtferbeü  b^ 
bannt»  sowohl  ans  den  veradnedenen  Oiydalionsiln» 
fsn  des  Schwefels,  als  aus  den  Znsammensetsungtn 
des  SAwefeimetalle  und  andrer  Schweiebrerbindaa- 
gen.  Meine  BestinmBungs  •  Methode  der  Atoa^s- 
vfishte,  die  Dumas  für  aibitrSr  häk,  stdit  in  die- 
sem Beispiel  mit  einer  sokhen  ^eberbeil  fest,  d^ 


*)  Aaaaks  ds  Ch.  et  de  PL  l«.  175. 
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jDamas  fielbst  das  Gewicht  der  ScbwefelgaseB  f(k 
eme  Aimifthaie  erkl&rt.    Whrd  abar  eme  Aasoalmie 
zugegeben^  so  muCs  man  >  auch  mehrere  zu^beo^  tatti 
dann  hat  es  mit  der  UnCeblbarkeit  der  Methode  ein 
finde.      So  steht  es  mit  den,  nach  Dnmas  M^ 
ntnig   einzig  ajininendberen  Bestiompuncs  -  Methoden 
der  Atomgewichte.     Die  Wissensohaft  ist  BniiMia 
'  l&r  die  von  jhm  dargelegten  Resultate  grofisen  Dank 
ncholdigy  auch  wenn  sie  eine  andere  Auslegung  be- 
kommen sollten,  als  er  ihnen  gegeben  bat    Nacb 
meinem  Dafürhalten  beweisen  sie,  dafs  sich  die 
specifischen  Gewichte  der  einfachen  Gase 
nicht  nothwendig  wie  ihre  Atomgewichte 
verhalten,  besonders  was  die  unbeständigen  Gase 
betrefft.    Sie  zeigen  dabei,  dafs  das  Volumen  Sub- 
moltipla  und  MdlUpIa  mit  ganzen  Zahlen  von  der 
Anzahl  der  Atome  enthalten  könne  r  und  in  den  nim 
bekannten  Beispielen  haben  wir,  wrenn.  das  Saaeiw 
stofijgas  znr  Einheit  gmiommen  wird,  beim  QoeekeiU 
Iber  79  beim  Phoqihor  2,  beim  Schwefel  3.    Wird 
das  Quecksilber  zur  Einheit  genommen^  beim  Saner^ 
stoif  2,  beim  Phosphor  4,  beim  Schwefel  6.    Eine 
Vermnthnng^  über  den  Grund  dieser  mnltipehi'  Ver-* 
htitnisse  mödite  noch  zn.irttbzdtig  sein.    Indessen 
zeigt  das  Aogeftihrte^  dafs  es^  keine  absolnte' Bestinn 
■nngsmtethode  der  Atomgewichte  gibt;  man  bat  AI* 
les  in  Betracht  zil  zieben,  und  was*  am  sioberslen 
zum  Ziele  fahrt,  bleibt,  alle  cUe  aultipefai  Yerlittlt* 
msse  zn  studiren,  nach  welchen  sich  die.  Kürper  ii 
mehr  oder  wemger  zusammengesetzten  Veibindiui» 
gen  vereinigen. 

Tnrncr  *)  hat  seine  Versuche  zuv  Ptüfong  de» 
anf  Th^omaon's  Autoritftt  in  Englaiid  attgenoaun»* 


.\ 


\ 


Atom- 
gewidite. 


*)  Lond.  and  Ediob.  Ph.  Joimi.  etc.  L  1^. 
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BeD  Atomgewidiiey  nnd  liber  das  mOgÜdie  nnilliiple 
YerliiltniCB  denelben  zu  dem  des  Wasserstofis  feil* 
melzt  (VergU  Jahresb.  1831,  p.  142.)  Die  Be> 
snltate,  m  deaea  er  gelangte»  sind,  dafr  die  EiCdh 
niDg  das  multiple  VerhSUnUiB  nicht  bestitigt,  und  da& 
fblglidi  die  danach  von  Thomson  berechneten  Ziah> 
len  mehr  oder  weniger  unrichtig  sind.  Die  »üelri 
> bestimmten  Atomgewichte  sind  folgende,  TergUdai 
mit  vdem  des  Wasserstoffs ,  wobei  ich  äudk  tarnt 
Zahlen»  nach  derselben  Yergldchung^  hinzoflDge: 

T.  B. 

Stickstoff        14»eO  14,186 

Chlor  35,45  35,470 

Barium  60^70  68,663. 

Silber  106^00         106,305 

Blei  103,50         103,729. 

Die  Abweichung  beim  Silber  ist  zu  grofs»  ak 
da(s  sie  nicht  eine  Incorrectheit  auf  dner  oder  der  an* 
deren  Seite  anteigte.  Hinsichtlich  des  Bleies»  so  gbni^ 
Turner,  ^daCs  meine  Bestimmnngg- Methode  dmdi 
Reduction   mit  Wasserfitoffgas»   practische  Sdiwie- 
ngkeiten  ilkiit  sich  üQhre,  und  zieht  es  vor»  ein  be- 
stimmtes Gewicht  Bleioxjd  in  si^hwefekaures  Sab 
n  yerwandeln.     Hierbei  ist.jedosch  zu  bemetken^ 
dab  die  Reduction  des  Bleioxjds  keine  Schwierig- 
keit bei  der  Ausführung  hat,  und  da  das  Gewidt 
des  weggehenden  Sauerstoffs  stets  gerade  sii  1,00 
gerechnet  wird,  so  kann  im  Resultat  kein  anderer, 
ids  ein  Beobachtungrfehler  entstehen;  dals  aber,  wcmi 
Bleioxjd  in  schwefelsaures  Bldoxyd  umgewanddt 
wird,  und  in  dem  Atomgewicht  der  Schwefels&ufe 
ein  Fehler  möglich  ist,  diefs  auf  das  Atomgewicht 
des  Bleies  inflnirt,  wie  gut  auch  sonst  der  Versuch 
ausgeführt  sein  mag.   .Hierzu  f&ge  man  die  Schwie- 
dt,  eine  Schwefelsäure  va  bekonutfeo,  die  ohne 

Zo- 
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Ziifcttcklassung  eines  Fleckens  verdotisteft  Das  Atom- 
gewicht der  Schwefelsäure  habe,  iph  dadurdi  be- 
BtimiDt,  daCs  ich  ein  bestimmtes  Gewidit  Blei  in 
schwefelsaures  Bleioxyd  verwandelte,  und  dieser 
"Weg  ist  wahrscheinlich  unter  allen  der  ticheiste; 
allein  dann  mufs  das  Atomgewicht  des  Bleies  auf 
;  andere  Weise  bekannt  sein. 

Lassaigne  *)  hat  es  zum  Gregenstand  eiper Vatergncbmi. 
Untersuchung  gemacht,  die  äufserste  Grenze  von  Em-  ^Grei^e'^der* 
pfindlichkeit  gewisser  chemischer  Reactionsmittel  zn  Wirlnmeea 
bestimmen.    Folgendes  sind  die  Resultater  ti^^^. 


Zu' 
cBtdeck«DBde  Snbilaiu. 


AeuTiente  Meng^ 

dsTon,  in 
,  WuMer  gelC«t. 


ReactibnaBiilel. 


Jod,  frei 

Jod  ia  JodkaUom 

D:o 

D:9 
D:0 

Oüor»  in  Eocfasidi 
D:o 

—  in  Salmialc 
Brom,  frei 
D:o 

SdiwefelMliK  (mit  Kall) 
KobknsSore  (mit  Natron) 
D:o 

PhosphorsSore  (mit  Natron) 
D:o 
D:o 

Kdk  (mit  SsIpetersfUtre) 
D:ö 

Baryt, (nut  Sa^terslare) 
Sirontianerde  (mit  d :  o)  . 
Kali  (mit  SchwefelsSore) 
D:o 


d;o 
d:o 

löA'6  6 


Starke.  *    ' 

d :  o 

PlatincUorid! 
Salpeters.  Silber. 
r^irs     Salpeters.  QdedsilberaxydiiL 
TTvirryip  Sa^cters.  Silber. 

d;o       Salpeters.  QaecknilberaijdaL 
jTol/iFTT  Salpeter^  Silber.     \  , 
rW'TfHF  -  d :  o 

atfl'ödd    Salpeters.  Qaec;ksUberoz7diiL 
d:o       Salpeters.  Baryt. 
TfffVnr    BarytWaeser  oder  Barytsali. 
Tff'W    Kalkwasser. 
■U6%ftft    Barjtwasser  oder  Baiyteah. 
d:o       Salpeters.  Silber. 
TiT^VsT    Cidorcalciwn. 
'i^6^ö6b    Oxals.  Ammoniak. 
Tv^vTT   Koblens.  oder  phoapii««.  Alkali. 

Schwefelsftore  od^  ein  adiwefels.SaIs. 
d:o 


TiTFnnnr 

•^       Platinchlorid. 
1^      Weinslnre. 


•)  Jonmal  da  Cb.  med.  \UL  513.  577. 
BotmUiu  JahrSi-Bancht  XIIT. 


5 


y 


66 


Zu 

oitdeekendfe  Snbttant. 

Anunoiiiak  (ak  Sak) 

Eisen  (ak  Oj^dnlsah) 

D:o 

2ink 

D:o 

Enpfer  (ak  O^rjrdsalz) 

D:o 

l):ö 

D:o 

Blei 

Di6 

Qoedailber  (Qiydalt«!») 

Silber 

Anenilr  (ak  araenige  S.) 

Platin  (Chlorid) 

Gold  ' 


Aenfsertttt  ttangf 

PlaÜncUorid. 


fieacttonsmitleL 


TTiT 


l46oJ 


TTT 


1 

■nrnnr«" 

1 

Tff'ITöö" 
1       / 

1 


tW' 


imr 


XVffZV 


Gallnainfosion. 

Cjaneisenkaliom  odfljdrotbionaftalL 

Cjaneisenlcaliom. 

Kolilens.  Alkali. 

Kaust  Ammoniaic. 

Blankes  Eisen. 

Sdiwefelwasserstoft 

CjaneisenkaliBm. 

Schwefels.  Salz« 

Kohlen^  Alkall  od.  Schwefelwasser 

Stoff. 
Sehwefelwassentoff-  KaÜmn. 


B^tV^n    Salzsinre  und  Chlorttre. 


TTö'Äinr 


Schwefels.  Ammoniakkapfer. 

ZittQchlorGr. 

Zinn*  oder  ^iscnchlorfir. 


I  '' 


In  ^vielen  Fällen  habeii  sich  diese  Reacfionea 
nicbt  sogleich  gezeigt;  es  dauerte  biswdlen  Miaateo^ 
bisweilen  Standen  lang,  bis  sie  sidi  zeigten. 

Dubai I  *)j  indem  er  die  Grenze  für  die  Reac- 
tion  der  Schwefelsäure  mit  Lackmus  untersuchte» 
fand,  dafs  eine  Flüssigkeit >  die  zwischen  TirVir  cmd 
innrtr  Schwefelsäure  enthält,  der^Schaale  von  rothen 
Zwiebeln  (?)  die  Farbe  ertheilt,  welche  gewöhnlich  die 
Reaction  der^  Schwefelsäure  characterisirt;  zwischen 
•s^Vir  und  TTvvv  entsteht  eine  rein  rothe  Farbe,  und 
unter  rrvinr  ^ntsteht  keine  Reaction«  In  Beziehung 
auf  diese  Reactionen  hat  Dubai  1  die  Frage  abge- 
handelt, ob  nicht  bei  der  von  6aj-Lussac  vor- 
geschlagenen Methode,  den  Borax  zu  analjsiren  ^, 
welche  auf  der  Beobachtung  des  Mofmentes  beruht. 


*)  Journal  de  PhaiTnacie  XVni.  425. 
**)  Jahresb.  1831,  p.  156. 
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wenn^die  mit  Lackmus  gegebene  Färbung  der  Fltts-. 


von  Weinroth  in  obige  rothe  FaAe  über^ebt^ 
eine  solche  Theilung  der  Base  zwischen  Schwefel^ 
sSure  und  Borsttore  statt  finde»  wie  nafch.Berthol^ 
let's  Anuchten  in  dessen  Staliqae  chimique  voraus^ 
gesetzt  wird,  welchen  Umstand  er  anCserdem  mit  dem 
Versuche  nnterstfltzte,  da{s  man  durch  Auflösung  von 
Borsttore  in  einer  mit  Lackmus  gei^rbten  Lösung  von 
schwefelsaurem  Kali  keine  solche  Farbeaverttnderong 
hervorbringen  kapn,  wie  sie  durch  Freiwerden  von 
Schwefelstture  bedingt  wird»  Indem  er  diesen  Ge- 
genstand noch  durch  andere  Beispiele  zu  erlttutem 
sacht,  sglaubt  e^  zu  dem  Resultat  gelangt  zu  sein, 
dafs  die  Yerwandtschafts- Unterschiede  so  grols  sein 
könnten,  dafs  die  Entgegenwirkung  einer  vorbände« 
nen  gröfseren  Masse  fast  0  würde.  Diese  Ansicht 
ist  ^cwiCb  sehr  richtig,  indessen  findet  mit  Borax  und 
Schwefelsäure  der  Umstand  statt,  dafs  äie  Borsäure 
dne  "Neigung  hat,  sich  mit  einer  weit  gröfseren  Ato-  '  ~ 
mraanzahl  von  Wasser  als  von  Natron  zu  verbin- 
den, und  dafs  diese  Yerwandtschafts  die  jenes  Bei- 
q>iel  eigentlich  tu  einem  Beispiel  von  doppelter  Zer- 
setzung macht,  ein  ResuljLat  hervorbringt,  welches 
ohne  dieselbe  anders  ausfallen  wllrde«.  i      \ 

Pelouze  ♦)   hat  recht  interessante  Versuche  ^"^"^  ^«» 
über  den  Einflufs  des  Wassers  bei  einer  grofsen   Verwandt- 
Zahl  von  chemischen  Reactionen  dargelegt    Es  ist    achaf^ 
bekannt,   dafs  SSuren,  in  Alkohol  aufgelöst,  nicht 
dier  das  Lackmuspapier  röthen,  als  bis  Wasser  hin- 
znkommt.    Pelouze,  welcher  diefs  mit  einer  Auf- 
lösung von  Traubenstture  beobachtete,  wurde  da* 
durch  zu  'verschiedenen  Versuchen  über  diese  Art 
von  Einflufs  des  Wassers  geleitet    Er  taand,  dals 


*)  Aniudes  de  Ol  et  de  Vh.  L.  314.  434. 
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höchst  concentrirte  EssigsSare  selbst  nicht  den  kfloet- 
lich  dargestellten,  getrockneten  kohlensaaren  KA 
zersetzt.  Sie  blieben  einen  Monat  lang  über  Qaedr 
«ilber  mit  eidander  in  Berührung,  ohne  dafs  sich  eine 
einzige  Gasblase  entr^ickelte,  und  selbst  beim  Ko- 
chen fand  keine  Zersetzung  statt '  Gleichwohl  zer- 
setzte sie  kohlensaures  Kali  und  Natron,  die  kohlen- 
sauren  Salze  von  Blei,  Zink,  Baryt-,  Strontian«  und 
Talkerde;  dife  drei  letzteren  nur  schwierig.  Man 
kann  nicht  sagen ,  dafs,  ihre  Unwirksamkeit  in  Be- 
treff des  Kalksalzes  auf  irgend  einer  Unlöslichkeit 
in  der  Säure  beruhe,  denn  faustische  Kalkerde  IM 
sie  auf.  Wird  die  Essigsäure  mit  Alkohol  Termisdit, 
so  zersetzt  sie  das  kohlensaure  Alkali  nicht  mehr; 
wird  dieses  in  concentrirter  Auflösung  zu  der  m^ 
Alliohol  versetzten  Säure  gefügt,  so  schlägt  sich  das 
kohlensaure  Alkali  unverändert  nieder,  und  wird  es- 
I  sigsaures  Kali  in  97procent.  Alkohol  aufgddst  und 

Kohlensäuregas  hineingeleitet,  so  schlägt  sich  bald 
kohlensaures  Kali  nieder.  Der  Zusatz  von  'Wasser 
verändert  alle  diese  Verhältnisse.  Schwefelsäare  mit 
ihrem  6  fachen  Gewicht  wasserfreien  Alkohols  ver- 
mischt, zersetzt  kein  einziges  kohlensaures  Salz.  Con- 
centrirte Salpetersäure  mit  Alkohol  vermischt,  zer- 
setzt nicht  kohlensaures  Kali.  Dasselbe  ist  mit  einer 
Auflösung  von  Salz^äuregas  in  absolutem  Alkohol 
der  Fall,  beide  aber  lösen^ kohlensaure  Erden  ant 
Gleiches  Verhalten  zeigen  Gitronensäure,  WeinsSore 
und  Oxalsäure.  'Die  erstere  zersetzt  jedoch  kohlen- 
saures Kali.  —  Dieses  Verhalten  scheint  nur  aof  der 
Abwesenheit  des  Wassers  zu  beruhen,  denn  diese 
Erscheinungen  finden  auch  statt,  wenn  man  statt  des 
ApLohols  eine  Aetherai*t  anwendet 
MetaUotde.  Thenard  *)  'bemerkt,  dafs  die  gro&e  Schwie- 

^ "^  '  . 

*)  AniuJes  de  Ch.  et  de  Ph.  Li  80. 
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n%}LtHf  die  bei  der  Berettang  des  Wasfiersoperoxyds  Wakteruoff, 
dadorch  entsteht,  dab  bei  dem  Concentriren  eine  !|^^^j^ 
Poitioü  Maoganoi^yd  abgeschieden  wird  nnd  die  Ent- 
wickelang von  Sauerstonjgas  veranlaCsty  yermieden 
werden  kann,  wenn  man  nach  der  letzten  SSittigang 
mit  BariumsDperoxydy  2  bis  3  Procent  tom  Gewicht 
des  letzteren  PhosphorsSnre  zusetzt,  die  man  nacb- 
ber  mit  ein  wenig  B^riumsaperoxjd  wieder  abschei- 
det Es  bildet  sich  dann  ein  flockiger  Niederschlag 
•  von  Kieselerde  mit  phosphorsaurem  Manganoxyd,  Ei-  < 

«enoxyd  und  Thonerde,'  dekr  mit  Leichtigkeit  durcli 
Leinen  abzuseihen  ist  Im  Uebrigen  räth  Th^nard, 
nach  Zersetzung  des  in  der  Flüssigkeit  aofgelösted 
*  Chlorbariums  mit  schwefelsaurem  Silberoxyd,  die 
Flüssigkeit  mit  ganz  wenig  Schwefelsäure  sauer  zu 
halten,  weil  sip  dann .  wahrend  der  Verdunstung  we- 
.  Biger  znr  Zersetzung  geneigt  werde.  Will  man  dann 
die  Schtvefelsäure  weg  haben,  so  kann.diefs  immer 
-mit  einigen  Tropjfen  Barytwatöer  geschehen.     . 

Pelouze  *)  hat  die  weifse  Rinde  untersächt,  Phosphor, 
die  sich  beim  ISngeren  Aufbewahren  unter  Wasser  ^^3^^^  v 
anf  Phosphor  bildet  Man  hielt  sie  fttr  ein  Pho^ 
pboroxyd;  allein  Pelouze  hat  gefunden,  dafs  sie 
aich  bei  -h43^  unter  Wasser  in  gewöhnUchen  Phos- 
phor yeiHFandelt,  ohne  eine  Spur  von  Qxyd  zu  ge- 
ben. In  dem  Zustande,  worin  sie  nach  dem  Abtrock- 
nen anf  Löschpapier  erhalten  wird,  fand  Pelouze 
14|>  Prooent  Wasser  darin,  weshalb  sie  Ton  ihm  als 
ein  aus  4  At  Bhosphor  und  1  At  Wasser  beste- 
hendes Hydrat  des  Phosphors  betrachtet  wird.  Eine 
solche  Zusammensetzung  hat  bis  jetzt  yteid^  Wahr- 
^acheinlichkeit  für  sich.  H.  Rose,  welcher  solchen 
weifsen  Phosphor  tiber  Schwefelsäure  im  hiftleeren  ' 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  L.  83. 
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Ranm  trocknete,  wobei  er  sein  Ansehen  nichl 
änderte,  fand,  dafs  er  nachher  ohne  allen  Gewicto- 
Verlust  in  gewöhnlichen  Phosphor  verwandelt  wo*- 
den  konnte.  Diese  Einwirkung  des  Wassers  aof  den 
Phosphor  ohne  alle  Oxydation,  bat  sie  wohl'  Ana- 
logie mit  dem  Einflufs  des  Wassers  ber  der  Veribn- 
derung  der  Phosphorsäure? 
Phosphor*  Pelonze  *)  hat  femer  ^as  bei  det  Vafaren- 

®^^  nnng  des  Phösphon  ach  bildende  rothe  Oxyd  aii|- 
lysirt  und  einige  seiner  Eigenschaften  bestimmt  Er 
bereitete'  es  dadurch,  dafe  er  Sanerstof^gas  aof 
Phosphor  leitete,  der  unter  warmem  Wasser  ^ 
schmolzen  war.  Es  ist  roth,  geschmaek-  and  ge- 
ruchlos, unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aetber  mid 
fetten  und^flQchtigen  Oelen.  Es  leuchtet  nicht  in 
der  Luft,  selbst  nicht  beim  Reiben.  £s  entiüodct 
sich  erst  bei  dunkler  Glühhitze  und  verbrennt  n{ 
PhösphorsSurCt  Ohne  Zutritt  der  Luft  erbMzt,  wird 
es  in  abdesüllirenden  Phosphor  und  in  Phosphor- 
s&ure  zersetzte  .  Von  Sf^Ipetersänre  wird  es  orydirt, 
damit  berfihrt,  entzündet  es  sich.  Audi  in  Cblorgas 
entzündet  es  sich.  Es  wurde  auf  die  Art  analjrsirt, 
dalÜB  es  ungefohr  mit  seinem  20  fachen  Gewicht  Blei- 
oxyd und  mit  Salpetersäure  vermischt,  und  die  Masse 
^  alsdann  bis  zur  Zerse^ung  des  Salpetersäuren  Biei- 

oxyds'  geglüht  wurde.     Auf  diese  Weise  blieb  es^ 
zu  Phosphorsäure  verwandelt,  bei  dem  Bleioxyd  zu- 
rück.  Es  bestand  au3  85,5  p.  c  Phosphor  und  14,5 
*      p«  c  Sauerstoff,  oder  =:±P^O. 
PhosphoFf  In  mehreren  der  vorhergehenden  Jahresberichte 

wass^ntoQ.  giuj  jj^  Versuche  erWähnt,  'welche  von  Dumas, 
H.  l&ose  und  von  Buff  über  die  Zusammensetznog 
des '  Phosphorw^sserstofEs  angestellt  worden  sioi 
lÜit  einer  höchst  lobenswerthen  Ausdauer  bat  Rose 


«)  AmuJes  de  Ch.  et  de  Ph.  I^.  83. . 
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seine  Versacbe  foitgeBeUt,   otn  endlich  AuCsdüub 
Ober  die  Ursache  der  so  verachiedenartigen  Besoi- 
tote  ^a  erlangen.   In  dieser  Absicht  bereitete  er  Phoe- 
phorwasserstoff  nuf- mehrerlei  Weise,  und  bestimmte 
das  speoi6sehe  Gewicht  des  erhaltenen  Gases*  .Es 
ist  diels  im  Aligemeinen  kein  leichter  Versuch;  aber 
Rose  wandte  dabei  mit  Erfolg  eine  zuerst  yon  Baff 
TOffgeschlagene  Methode  an.    Sie  besteht  darin,  dafs 
nAin  das  Gas  in  einem  gewogenen  A[^arat  sich  ent- 
wickeln läfst,  indem«  man  Sorge  trägt,  dafs  bei  der 
Operation  nichts  anderes  als  Gas  weggehen  kann; 
dieses^  wird  über  Quecksilber  aufgefangen  und  ge* 
messen,  ydas  darin  enthaltene  Phosphorwasserstoffgas 
mit  einto  Metallsalz  absoibirt,  und  das  zurückblei- 
bende reine  Wasserstoffgas,  wovon  dieses  Gas  kaum 
je  frei  zu.  erbalten  ist,  ebenfalls  gemessen.    Hieraus 
•läfst  sich  Jann  leicht  das  spec.  Gewicht  des  Qases  mit 
aller  n<Uhigen  Zuverlässigkeit  berechnen,  weün  es  sich 
darum  handelt,  welches  von  mehreren  vermntheten, 
durch  Bechnung  schon  bestimmten  spec.  Gewichten 
als  das  richtige  zu  betrachten  sei.    Aus  den  nun  von 
Kose  angestellten  Versuchen  ergab  es  sich,  daCs  das| 
Phosphörwasserstoffgas,  auf  welche  Weise  es  bereitet; 
und  ob  es  selbstentzündlich  oder  nicht  selbstentzünd- 
Jjcb  sein  mag»  stets  dasselbe  specifische  Gewicht  hat; 
ond  wenn  bei  Böse' s  früheren  Versuchen  eine  Va- 
rietät  mehr  Phospho'r  zu  enthalten  schien,  so  war  dieCs 
nur  eine  Folge  von  im  Gase  abgedunstetem  Phos- 
phor, welcher  in  .dem  Augenblick,  der  zwischen  der 
EntWickelung  und  der  Zersetzung  des  Gases  verging, 
sich  noch  nicht  abgesetzt  hatte.    Die  Zahl,  welche 
das  spec  Gewicht  eines  Gases  ausdrückt,  welches  . 
aus  1  At  Phosphor  und  3  At.  Wasserstoff  besteht, 
die  bei  ihrer  Vereinigung  so  condensirt  wurden,  dafs 
sie  l*  vom  Volumen  des  Wasserstoßgases  einneb- 
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men,  isl  M84&    Um  diese  ZaU  tdiwMdcia 

WigoiigtiDi  TOD  Rose.    Einige  stimmteii  dant 

ein,  andere  fielen  danmter  oder  darOb«  ans, 

stets  so  nahe,  daCs  kein  Gedanke  an 

oder  Abziehong  eines  ganzen  oder  halben 

nncbts  von  Phosphor  entstehen  konnte.    Dieb 

folglich  ganz  mit  der  ^on  Rose  gefonden^i 

mensetzong  fOr  das  selbstentzöndliche  Gas, 

PH',  überein.^   Gleichwohl  glaubten  wir  firfiher 

nigstens  ein  nicht  selbstenfzOndliches  Gas  zn  b 

welches  entstände^  wenn  das  selbstentzündRAe 

Quecksilber,  unter  Absatz  von  Phosphor  and 

Yolum-Yer&nderang  seine  Selbstenlzilndtichkck 

lor.    Bei  Yersachen,  dieses  Gas  zn  erhatten, 

Rose,  daüs  sich- niemals  Phosphor  absetzte^ 

das  Gas  die  Eigenschaft,  ach  selbst  za 

▼erlor.    Die  beobachtete  Absetzung  von 

leitet  Rose  davon  ab,  da£s  das  Gas  abge< 

Phosphor  enthalten  habe,  der  keine  Zeit  gehabt 

sich  abzusetzen,  wie  es  stets  bei  seinen  Vei 

in  einer  3  bis  4  Ftt(s  langen,  mit  Chlorcakium 

füllten  Röhrenleitung,  die  stets  in  ihrem,  dem 

wickelungßge&kCs  zunächst  liegenden  Theile  mit 

gesetztem  Phosphor  belegt  wurde,  geschehen 

-^  Aufserdem,  fügt  er  hinzu,  ist  es  eine  aosgi 

Sache,  dals  das  Gas,  welches  auf  die  früher  g< 

liebste  Art,  nämlich  durch  Kochen,  von 

mit  kaustischem  Kali,  erhalten  \wird,  viel  abe< 

steten-Phosphor  enthalten  müsse,  indem  es  auf 

Oberfläche  eines  über  -f-100^  erhitzten  Ph< 

der  da?Aa  verdunsten  müssen  gebildet  werde.  — 

Unterschied  zwischen  diesen  Gasen  liegt  also 

in  der  Zusammensetzung,  sondern  in  etwas 

vielleicht  in  der  Neigung,  die  der  Phoqihor  in 

deren  Verbindungen  zeigte  nämlicb  ungILetche  s 
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liflche  Modificationen  zu  *^iiden.  DaCs  dem  so  sei, 
hat  'Rose  dadurch  auf  das  Klarste  dargethan,  dafs 
es  ihm  gIfidLte,  nach  Belieben  -dem  einen  Gase  seine 
Eigensdiaft,  sich  selbst  zu  entzünden ,  zu  nehmen, 
and  dem  anderen,  nicht  selbstentzündlichen  Gase 
sie  zu  geben.  Za  dieser  merkwürdigen  Entdeckudg 
"vrarde  Rose  dadurch  geleitet,  dafs  er  die  durch  das 
Terhalten  dieses  Gases  zu  Jod*  und  Bromwasser- 
stolTsflure  sich  verrathende  Anlage  desselbep,  iSalze^ 
ta  bilden,  die  auf  einer  Aehnlichkeit  in  der  Zusam- 
mensetzung mit  Ammoniak  begründet  zu  sein  schien, 
weiter  verfolgte.  Hierbei  fand  Cfr  )edoch,  daEs  dem 
Phosphorwasserstoffgas,  aufser  in  Beziehung  auf  diese 
mrasserstoffsänren,  ganz  die  Eigenschaft  fehle,  Yer^ 
Imidungen  hervorzubringen,  die  den  Ammoniumsal- 
zen entsprächen;  dagegen  es  aber  sehr  viele  solcher 
Verbindungen  nachahme,  in  welchen  das  Ammoniak, 
als  solches,  in  Verbindung  mit  wassejplreien  Chlor* 
metallen  enthalten  set  Er  fand  z^  B.,  dab  das  Gas 
von  concentrirter  wasserhaltiger  Schwefelsäure  ab- 
sorbirt  werde,  ohne  dafs  sich  dabei  <ein  salzartiger 
Körper  bilde.  Beim  Vermischen  mit' Wasser  ent- 
vnckelt  sich  das  Gas  wieder  daraus,  allein  es  ist  nun 
nicht  mehr  selbstentzündlich:  nach  24  Stunden  ist- 
es  d&ersetzt,  es  hat  sich  Wasser  und  Phosphorsäure 
gebildet,  schweflige  Säure  entwickelt  und  Schwefel 
in  der  Säuri^  abgeschieden.  Wasserfreie  Schwefel- 
säure wurde  sogleich  davon  zersetzt,  und  es  setzte 
flieh,  nnter  Entwickelang  von  schwefliger  Säure,  Phos- 
phor init  rother' Farbe  ab.  Dagegen  wird  es  von 
verschiedenen  Chlormetallen  ganz  unzersetzt  absor- 
birt^  vereinigt  ^dt  mit  ihnen  in  fester  Form,  und 
erhält  sich  in  dieser  Verbindung  so 'lange,  als  sie 
vor  Luft  und  Feuchtigkeit  verwahrt  wird.  Die  so 
gebildeten  Veibindungen  sind  hinsichtlidi  der  Qua- 


lität  und  der  QaantitAt  von  absorbirtem  Grase  voU- 
kommen  gleich,  es  mag  dazu  selbBtentzOndUcbes  oder 
-nicht  selbstentzündliches  Gas  angewendet  werdci. 
.  Vom  Wasser  und  von  allen  FlQssigkeiteD  neotia- 
I^r,  saurer  oder  alkaliseber  Beschaffenheit  wird  das 
Phosphorwasserstffijgas  daraus  ausgetrieben;  dieses 
Gas  ist  alsdann  nicht  mehr  selbstentzfindlichy  wenn 
es  auch  Tor  der  Absorption  dieCs  war,  mit  Ausnahme 
des  einzigen  Falles^  wenn  nämlich  die  FlQssigkeit 
kaustisches  Ammoniak  enthält,  wo  es  selbstentzOnd- 
lieh  wird>  es  mag  es  vor  der  Absorption  gewesen 
sein  oder  nicht.  -^  Das  Bäthsel  dieser  Erscheunm- 
gen  ist  also  gelöst.  ^     ^ 

Bei  Vergleichung  der  aus  seinen  YereoGhen  er- 
f  haltenen  Resultate  mit  denen,  welche  Dumas  in  sei- 

ner «o  meisterhaft  ausgearbeiteten  Abhandfamg  Ober 
denselben  Gegenstand  mitgeth^ilt  hat,  bemerkt  Böse: 
„Die  Abweichung  zwischen  meinen  und  Dumas's 
Angaben  kann  ich  nicht  erklären*  Er  fand  in  dem 
'  ^  selbstentzündlichen  Gase  doppelt  so  viel  Phosphor 
als  ich,  und  sein  spec.  Gewicht  darnach  lyTSL** 
Diese  Erklärung  liegt  übrigens  nicht  weit;  sie  schin- 
merte  schon  aus  der  Arbeit  selbst  hervor  (vergl.  Jak- 
resbericht  J828,  p.  91.)* 
Schaffe feL  Im  vorigeu  Jahresb.,  p.  73.,  führte  ich  enuge 

Seiae  Ver-  Versuche  voü  H.  Rose  über  den  Chlorschwefel  an, 
Chlor,  dtis  denen  hervorgeht,  da£s  wir  nicht  mehr  als  eine 
einzige  Verbindung  iwbchen  diesen  beiden  Elemen- 
tän  kennen,  welche  SCI  ist  und  47,6  p.  c.  Schwe- 
fel enthält  Dumas  hatte  vorher  eine  andere  Ver- 
bindung  anaijsirt,  die  doppelt  so  viel  Chlor  enthielt, 
und  die  Rose  nicht  hervorbringen  konnte,  selbst 
nicht,  als,  die  vorhergehende  durch  lange  Eiawirknng 
einer  Atmosphäre  von  Chlorgas  damit  so  übersät- 
tigt  werden  war,  da&  sie  freies  Chlor  «osdoiiatete^ 
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als  sfo  ^u  die  Laft  kam.  Um  seine  Angabe  zu  ver- 
antworten, beschreibt  Dumas  *)  den  Chlorschwe- 
Id,  den  Rose  weht  erhalten  konnte.     Er  sättigt    .  >     * 

Chlorschwefel  mit  Chlor^  bis  die  Lösung  dunkel  roth- 
braun  wird.  Alsdann  wird  dieser  Chlorschwefel  in  ^  % 
einem  geeigneten  Wasserbad  'bei  einer  Temperatur 
destillirt,  die  nicht  -f-70^  übersteigen  darf,  und  muCs 
noch  ein  oder  mehrere  Mal  umdestillirt  werden,  da- 
mit er  Ton  aller  itait  fibergegangenen  niedrigen  Chlor- 
verbindung frei  erhalten  werde.  Folgendes  ist  eine 
Vergldchung  zwisdien  beiden  Verbindungen: 

Sa  ,  S€l 

Farbe:  gelb'  "^granatroth'  > 

Consistenz:  ölartig  dünnflüssig 

Spec  Gericht:  1,687     1,620  > 

Spec  Gew.  in  Gas-        3,67  (nach  der  Rech- 
form: 4,7  /        nung  3,549) 
Kochpunkt:  138^  '64^ 

Dafs  dicT  höhere  Chlorverbindung,  fQgtiDumas 
hinzu,  nicht  eine  Auflösung  von  Chlorgas  in  Chlor- 
schwefel sei,  wie  Rose  vermnthete,  geht  aus  ihrem  ^ 
Kocbponkt  hervor,  welcher  ^Vährend  der  ganzol  De- 
stillation sich  nicht  verändert,  sq  wie  aus  dem  Um- 
stand, dafis  die  Verbindung  nicht  die  blaue  Farbe 
einer  Lösung  von  Indigblau  zerstört«  Dieser  letztere 
Beweis  ist  )edoch  von  keinem  Gewicht,  da  durch 
Einwirkung  des  Wassers  auf  den  Chlorschwefel 
schwefligö  Säure  auf  demselben  Punkt  entsteht,  wo  •  ^ 

Chlor  frei  werden  sollte. 

^  Ro^e  **)  hat  eine  Verbindung  be^hileben,  die  Chlorschwe-    >, 
entsteht,  wenn  Chlorschwefel,  SCI,  so  lange  einem 'jJ^^^^JJ»**- 
Strom  ;ron  Phpsphorwasserstoffgas  ausgesetzt  wird,       stoE 
als  sich  noch  Chlorwasserstof&äuregas  eutwickelt. 


lonvasser- 


*)  Amules  de  Ch.  et  de  Ph.  XLESL  M4. 
**)  Poggend.  Anna.  SXIV.  303, 
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Der  CUorechwefel  mrd*  dadiurdi  m  ein  zftheSigdb- 
Bches  Liquidum  9  von  grOCserer  Consistens  ab  Ziiik- 
^  i  kersytup,  yerwandelt  Von  Wasser  ifHrd  es  alludb- 
lig  zersetzt  in  Salzsäure,  Pbosphorsäure,  Sdäweid- 
Wasserstoff  und  Sdiwefel,  der  sich  als  weiÜBes  McU 
absetzt.  *  Bei  der  Bildung  dieser  Verbindung  Ter- 
tauscht  der  Wasserstoff  ^es  Gases  seinen  Phosphor 
mit  Chlor,  setzt  ersteren  in  der  Vesbindong  ab  md 
entweicht  mit .  Chlor;  die  Zersetzung  ist  beenfig^ 
wenn  1  At.  Phosphorwasserstoff  von  5  At  CUor- 
schwefel  zersetzt  ist,  wovon  3 ihr  Chiorgegen Phos- 
phor austauschen,  und  die  zwei  anderen  mit  eber 
neugebildeten  Verbindung  von  Schwefelphosphor  im- 
verändert  zurückbleiben*  Die  Verbindung  war  nickt 
schwer  zu  analysiren,  da  sie  von  Salpetent^Mre  kichl 
zersetzt  wird.    Sie  gab: 

,  GefindeiL  Berechnet 

',  Chlor  28,30  28,81 

Phosphor        10,77  ^1,93 

Schwefel.       60,93  61,16. 

Die  Rechnung  grilndet  sich  auf  die  Annähenmg 
des  Resultats  zu  2C1+2P+5S,  wonach  die  For- 
mel berechnet  ist.  Dieb  gibt  S€l+PS^.  Dieser 
Körper  darf  nicht  mit  der  von  Serullas  emdeckfen 
(Jahresb.  1831,  p.  67.),  ans  denselben  3  Eiemeih 
ten  bestehenden  Verbindung  verwechselt  werden. 
PhoBpbor  mit         Hiermit  zusammeutiängend    bat  Rose  gezeigt 

WaMeratofil  ^^^^*  ^^™  Phosj^horwasserstoff  mit  ChlorphospKor 

;    in  Berührung  gebracht  wird,  sich  allmlAlig  der  Wast 

serstoff  mit  Chlor  verbindet  und  die  Qoantitäl^es 

Phosphors  im  Chlorphosphor  zdnimmt,  bis  sich-ra- 

letzt  Phosphor  in  Gestalt  eines  gelben,  im  Sonnen- 

licht  rotli  werdenden  Pulvers  daraus  niedersdilfigt 

.    Jod,  Das  Vermögen  des  Jods,  Pflanzenfarben  za  blei- 

Biddlraa:  ^^»  ^^  ^^^  bejaht^  bald  bestritten  worden.    Es 
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ist  diefs  von  Neuem  der  GegenMand  einer  Untersn-    ' 

cJ^ong  Toü  A/Connel  *)  und  B.  BraddeB  jgewe- 

fien,  und  es  hat  sich  erwiesen^  da£s  eine  Lösung  von  ' 

Jod  in  Wasser  unächte  Pilanzenfarben  bleicht,  wenn 

deren  Quantität  sehr  geringe  ist  und  die  Einwirkung 

hinitßichend  lange  fortgesetzt  wird.      ' 

Wenn  man /nach  Morin's  Angabe  **),  Lei- ■ä^öäA'ii^o^ 
nenfasem  so  lange  der  Einwirkung  von  Chlor  oder  lenwas^er-* 
Chlorkalk  aussetzt,  bis  sie  allen  Zusammenhang  ver«  stoff, 
loren  haben,  und  sie  alsdann  der  trocknen  Destä« 
lation  Unterwirft,  ,bei  einer  Temperatur,  die  noch 
nicht  zum  vollen  Glühen  geht,  so  entwickelt  sich 
ein  Gas,  dessen  halbe»  Volumen  aus  Kohlensäure, 
'  tuicl  die  andere  Hälfte  aus  einem  Gemenge  von  Koh- 
lenoxjdgas  und  einem  Kohlenwasserstoffgase  beste- 
hen soll,  dessen  letzteren  Quantität  rieh  im  Verlaufe 
der  Operation  im  VerhältniCs  zur  Menge  des  Koh- 
lenoxjdgases  beständig  vermehren  soll.  Dieses  Gas 
80II  das  neue  Kohlenwasserstoffgas  sein.  -  Nach  ei- 
ner Menge  von  Analysen  ist  es  so  zusammengesetzt, 
dafis  der  Wasserstoff  darin  mit  I4  Mal  so  viel  Koh- 
lenstoff, als  in  dem  niedrigsten  Kohlenwasserstoff, 
oder  mit  4  so  viel  als  im  ölbildenden  Gas  verbun- 
den ist.  Demnach  wäre  seine  Zusammen^etzungsfbr- 
mel  C^H^.  Dieses  Gas  hat,  na<2h  Morin,  zwei 
sehr  sonderbare  Eigenschaften,  die,  wenn  sie  rich- 
tig beobachtet  wären,,  worüber  man  sich  vorläufig 
alles  MJrtheils  enthalten  mu£s,  alle  Aufmerksamkeit 
verdienten«  Die  eine  dieser  Eigenschaften  soll  sein, 
dafs  -dieses  Gas,  wenn  es  bis  ^um  Glühen  erhitzt 
wird,  sein  Volumen  verdoppele,  ohne  Absetzung  von 
Kohle,  so  dafs,  wenn  voi^  dem  Glühen  das  Volu- 


*)  Annaleir  der  Phannacie,  ÜL  313.  317  Note. 
*«)  Annides  de  Ch.  et  de  Ph.  XLQL  all. 
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men  des  Gases  halb  so  grob  ist,  als  das  des  darin 
^ithalteneD  WasserstofEs,  eä  nachher  gleich  damit 
wird.    Dieser  Yersach  soll  ganz  leidit  aa^üBhtbar 
sein,  wenn  das  Gas  in  einer  gebogenen  EprooTette 
durch  Erhitzung  des  gebogenen  Theilßs  bis  zum  Gb- 
hen  erhitzt  wird.    Wenn  bei  der  Darstellung  die- 
ses Gases  durch  Destillation  die  Masse  zum  Glühen 
kommt,  so  bekommt  man  das  Gas  nur' oder  fast  nur 
.  in  seinem  ausgedehnten  Zustand.    Die  andere,  nidil 
weniger   sonderbare  Eigenschaft   ist,    dafs    es   toq 
Chlorgas  nicht  condensirt  \wird,  -  sondern  sein'Volo* 
V    men  unverändert  behält,  wiewohl  sich  dabei  ein  Öl- 
artiges  Product  bildet,   welches  Morin  f&r  einen 
Chlorkohlenstoff  erklärt,  dadurdi  entstanden,  dab 
das  Chlor  nur  Kohlenstoff,  und  zwar  gerade  so  viel 
weggenommen  habe,  als  erforderlich  ist^  um  das  Gas 
auf  das  niedrigste  Kohlen wassersfoffgas,  CH^,  zu* 
rfickzttführen,   wobei  noch   der  andere  sonderbare 
Umstand  hinzutritt,  dafs  dieses  zurQckbleibende  Koh- 
lenwasserstoffgas  im  Minimum'  in .  ausgedehntem  und 
^  in  nicht  ausgedehntem  Zustand  erhalten  werden  kann, 
je  nachdem  das  Gas  vorher  das  eine  oder  das  an- 
dere war.    Bei  all  dem  ^klärt  doch  Morin  am 
Schlüsse  seiner  Arbeit,  dafs  er  die  Existenz  dieses 
Gases  nicht  eher  als  bestätigt  betrachten  werde,  als 
bis  es  erneuerten  Untersuchungen  unterworfen  wor- 
den sei,  was  wir  ihm  gern  zugestehen« 
Sauerstoff^*        Pcregrinc  Phillips  *)  hat  eine  neoeBerei- 
Sdiwei^V    tungs-Methode  der  Schwefelsäure  angegeben,  die  auch 
sXare,  neoe  in   theoretischer  Hinsicht'  Aufin^ksamkeit  verdient 
Bereitangs-  ^^  leitet  nämlich  ein  Gemenge  von  atmosphärisdicr 
Luft  und   schwefligsaur^  Gas,   letzterei   gebildet 
durch  Verbrennung  von  Schwefel  oder  Schwefelkies» 


*)'Poggend.  Amuleo,  33IV.  610. 
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darch  glflb^dip  Röhren  von  Platin .  oder'  Ponellan» 
welche  Piatinscfawamiii  oder- Stückchen  von  feinem 
Platindrath  enthalten.  Von  da  wird  das  Gas  in  mit 
Quar28tücken  gefüllte  Bleicistemen  geleitet,  welche 

.  erstere  durch  darauf  tropfend^  Wasser  beständig 
na£s  erhalten  werden,  so  dafs  dadurch  die  gebildete 
Schwefelsäure  copdensirt  wird.  Um  nicht  imnöthig 
viel  Wasser  anzuwenden,  wird  das  am  Boden  der 
Cisleme  angesammelte  Wasser  von  Neuem  zum  Auf-;  * 

toopfen  angewendet.  Diese  Angabe  ist  von  M  »gnus 
(bestätigt  worden,  welcher  fand,  dafs  beim  Hindurch- 

^ieiten  eines  Gemenges  von  schwefligsaurem  Gas  und 
atmosphärischer  Luft  durch  eine  glühende  Glasröhre, 
die  Platinschwamm  enthielt,  das  schwefligsaure  Gas 
fast  vollständig  in  Schwefelsäure  verwandelt  wurde. 
Als  statt  des  Platins  Glasstücke  iri  die  Röhre  gelegt 
worden,  bildete  sich  ebenfalls  etw^is  Schwefelsäure, 
was  selbst  dann  der  Fall  war,  als  das  Gas  durch 
eine  leejce-dühende  Röhre^  geleitet  wurde;  jedoch 

.  war  im  letzteren  Falle  die  Menge  höchst  unbe- 
deatend.     Vermittelst   Platinschwamm   haT  Döbe- 

r 

\einer  *)  ein  Gemenge  von  schweflig^aurem  Gas 
und  Sauerstoffgas  zu  rauchender  Schwefelsäure  con^ 
densirt.  -        * 

Hefs  **)  hat  die  von  C.  G.  Gmelin  gemachte  ^"J^*^!* 
Bemerkung,  dafs  jnan  bei  der  Destillation  von  ge-      ggQre. 
wohnlicher  Schwefelsäure  zuletzt  zuweilen  eine  ge- 
wißsie  Menge   wasserfreier  Säure  erhalte,  bestätigt 
gefunden. 

Bekanntlich  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  geglückt,    ^ospl>or- 
die  Pbosphorsäure  mit  einem  bestimmten  Wasserge-  Wasserge-  . 
Wt  zu  bekommen.     Brandes  ***)  hat  nun  den       halt. 

*)  Poggend.  Annal.  XXIV.  609. 

♦*)  A.  a.  O.  pag.  652. 

***i  Annalen  der  Phannidc,  OL  d3a 
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WcAsergelialt  von  den  Kiystall^  ontersnch^  die  acb 
bei  niedriger  Temperatur  in  einer  concentrirten  AA 
lösong  von  Pbospborsänre  bilden.  Er  nabm  -biem 
2,745  GiTD.  solcher  Krjstalle,  übersättigte  sie  nit 
einem  grofsen  Ueberschufa  von  Ammoniak,  und  er- 
hielt durch  Fällung  mit  Cblorcaldum  4,337  Gm. 
phosphoFsauren  Kalk,     Da  Brandes  unricbtigo- 

weise  diesen  Niederschlag .  für  6a *P  hielt,  so  be- 
rechnete er  auch  ein  fehlerhaftes  Resultat  daraus, 

• « 
^  ■  •        •  >  • 

Welches  die  Formel  U^  P  gibt.  Es  ist  aber  bekanni; 
da(s  Ammoniak  den  phosphorsa^ren  Kslk  nie  wei- 
ter als  bis  zur  Bildung  eines  Salzes  zersetzt,  dessen 

.V.      ' 

Zusammensetzung  durch  Ca^P^  ausgedrückt  werden 
kann,  oder  desselben,  welches  in  den  Knochen  ent- 
halten ist.  Dieses  Salz  enthält  48,45  p.  c.  Phosphor- 
säure. Berechnet  man  niemach  Brandes 's  Ver- 
such, so  bestehen  die  Krystalle  aus  76,549  p.  a 
Phospfaorsäure  und  24,451  p.  c  Wasser,  was  nahe 
U)it  dem.  Yerhältnifis  übereinkommt,  dafs  die  Sämre 
2  Mal  so  viel  Sauerstoff  als  das  Wasser  enthälC, 

»       •  *  • 

I 

'  KohlensSnre,          ^  ist,  im  Allgemeinen  schwierig,  mit  einiger  Ge- 
nessnn;  ihrer  nauigkeit  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  zu  bestfan- 
Lüft.       men;  denn  er  ist  so  gering,  dafs  er,  selbst  bei  An* 
Wendung  von  gröCseren  Gefäfsen,  in  der  quantitattven 
Bestimmung  ein  Minimum  bleibt    Um  diese  Schwie* 
rig^eit  zu  beseitigen,  hat  Brunn  er  *)  einen  Appa- 
rat angewendet,  der  sich  auf  dasselbe  Prinzip  gr&H 
det,  wie  der,  den  er  zur  Bestimmung  des  W^asser- 
gehaltes  def  Luft  angewendet  hat  (Jahresb.  183% 
p.  67.).    Es  ist  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefilfs  Von 
X .         bekanntem  Railm- Inhalt  aus  dem  man  das  Wasser 
_, am- 

*)  Poggena.  Ann«].  XDV.  569. 
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ausfliefscD  Isfst,  wShrcnd  man  die  hioeintretende  Luft 
Torher  durch  Kalkbydrat  gehen  läCst.    Die  Anwen*  ^ 
duog  dieser  Methode  bat  indessen  keine  andere  Re- 
soltate  gegeben,  als  wie  sie  schon  von  Tb.  de'  S ans- 
sare  erhalten  worden  sind/ 

Rose  *)  bat  die  kiystallisirte  Yerbindong  zwi-    WTasser^ 
scben  JodwasserstofCs&ore  und  Pbosphorwasserstoff  'j^^6Bei> 
analysirt,  nnd  sie  aus  79  Tb.  JodwasserstoiTsSure  atoffanre  a. 
und  21   Th.  Pbosphorwasserstoff  zosannpengesetzt  ^^^^^i 
gefunden»  was  einem  Atom  fon  je^em  entspricb^    , 
PH«+IH. 

Geiger  und  Hesse  **)  haben  zu  zeigen  ge«  Cyanwasser- 
sucbt,  dafa  die  beste  Bereitungsart  einer  zu  medid-  n^^j^^' 
nbchem  Behuf  bestimmten  verdünnten  Blausäure  die 
sei/dafs  man  3  Atomgewichte  Schwefelsäure  mit  1 
Atomgewicht  Gyandsenkalium  und  der  hinreichen- 
den Menge  Wassers  in  einem,  aus  einer  Lösung  von 
Chlorcalcium  bestehenden  Wasserbade  destillirt  Die 
Saure  wird  in  einer  Vorlage  aufgefangen,  welche 
Wasser  enthält,  welches,  zu  dem  in  der  Betorte  ange- 
wendeten gerechnet,  den  Verdtlnnungsgrad  der  Blau- 
säure bestimmt«  Die  Destillation  geht  zur  Trockne. 
Die  erhaltene  Säure  zersetzt  sich  nicht  von  selbst 

Pelouze  **^)   hat   die  Producta   untersucl^t,  Cyanwaner- 
welche  durch  Zersetzung  der  Blausäure,  sowohl  in  x^^Smut 
Folge  der  Einwirkung  anderer  Säuren,  als  der  von  m.  Ameisen- 
Wasser  und  Salzbasen,  hervorgebracht  werden.  —  ^^^^ 
Eine  Lösung  von  1  Atom  Cyanwasserstoffsäure  in 
4  At  Wasser  bat  mit  ameisensaurem  Ammoniak  völ- 
lig gleiche  elementare  Zusammensetzung,  wie  leicht 

ans  den  Formeln  zu  ersehen  ist,  €JKB+4ll  fDr  er- 


"")  Poggena.  Annulen,  XXIV.  154. 

**)  Aonälen  der  Phannaci«.  III.  318. 

*^)  AnnaleB  de  Ch.  et  de  Pbjs.  XLym.  395. 

BemUo«  Ithres  -BeHcht  XUI.  6 
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ster^  and  €ff O*  +RB*+B  f&r  lefxtere& 
mA  daraus  erwarten,  dafis  bei  der  gen< 
EbiwirkiiDg  mit  Waaaer  Siuren  Amnoniak 
bringen  and  AnieiaeBsaiire  abed 
gegen  Ameiseosänre  bildra  nnd  Ananoniak 
den  würden.    In  der  That,  wiit§  concentrale 
aSal*e  mit  ooncentrirter  SafaEsSnre  oder 
TermiaciiC^  so  kann  *  man  durdi  Dcstülatimi  Ai 
siqre  abscheiden,  mid  die  stSrkere  Sftore 
Ammoniaksah  gebildet,  wdcfaes  gewOhnBci 
sacht,  daüs  nadi  einiger  Zeit  das  ganze  G< 
starrt.    Kocht  man  eine^  concentrirte  AoOfieoDg 
Cyankalium  in  einer  Retorte,-  so  erhSlt  num  w 

*  stillat  Wasser  un^  Ammoniak,  and  in  der 
bleibt  ameisensaures  KaK  znröek;  die  Masse 
indessen  mehrere  Male  mit  Wasser  versetzt 
stillirt  werden,  wenn  die  Umivandlang  in 
saures  Kali  und  Ammoniak  ToIIstSndig 

.   Bei  Ausschiufs.  der  Laft  kann  Cjankalium 
änderung  gegteht  werden;  wird  es  ab^  mit 
drat  Tennischt  und  bei  gelinder  Hitze 
so  erhält  man  Ammoniak  und  ameisc 
und  wird  letzteres  von  einer  noch  böjiaen 
ratur  zersetzt,  so  erhält  man  kohlensaures 
Wasserstoffgas.  .  Ameisenssfures  AmmoDiak 
iäfst  sich  in  Blausäure  und  Wasser  verwandah.' 
hitzt  man  das  kiystalKsirte  Salz  in  einem  Ui 
Stillirapparat,  in  dnem  Bad  vcm  Quecksilber, 
det  man,  dafs  das  Salz  bei  +lSn^  schmust» 
es  bei  +140^  ein  wenig  Ammoniak  veriiert» 
dais  es  zwisdien  180^  und  200®  gänzlich 
stillirt,  verwandelt  in  CyanwasserstofiEBäore  upid 
ser,  wovon  letzteres  nicht  ganz  das  halbe 
ausmacht. 
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Gleichzeitig  mit  P.elouze  bat  aiicb  Geiger  die 
Bildung  von  ameiseDsaurem  Kali  bei  der  Yefdua- 
stimg  einer  Lösuiig  Von  Cjankalimn  bepbacbt^t.*  leb 
werde  weiter  unten  darauf  zurückkommen. 

Liebig  und  Wöhler  *)  haben  den  prange-  Qjr"»««^''^«- 
farbenen  Körper  anaijsirt,  der  ^ich  bildet^  wenn  man   Btofliäare. 
Sehwefelwasserstoffgas  in  eine  gesättigte  Lösung  von 
Cyangas  in  Alkohol  leitet    Nach  ihrer  Arialyse  be- 
steht er  aus  Schwefel  50,04^  Cyan  41,11 ,  Wasser- 
stoff 3^>  Sauerstoff  5,31,  was  sich,  auf  6  At.  Cjai^ 
6  At.  Schwefelwasserstoff  und  1  At*  Wasser,  oder 
auf  6.  At.  Schwefelcjan ,  12  At.  Wasserstoff  und  ' 
1  At  Wasser  reducirt.    Bekanntlich  läC^t  er  sich  mit 
Kali  rerbinden,  und  aus  dieser  Verbindung  durch 
Säuren  wieder  unzersetzt  abscheiden. 

Becquerel**)  hat  eine  Methode  beschrieben,  |v^'i?fjj 
Jüetidloxyde  krystallisirt  zu  erhalten,  die  Aufmerk-  einie^fte- 
samketjt  verdient    Sie  gründet  sich  auf  die  Eigen- ^^^  *^b^^' 
sdiaft  des  Kalihjdrats,''  im  Schmelzen  versdbiedene       ten. 
.Oxyde  aufzulösen  und  sich  alsdann  zn  Superoxyd 
am  oicydiren;  beim  Erkalten  schiebt  ein  Theil  deß 
aufgelösten  C^yds' in  Krystall«^  an.    Wird  alsdami 
Wasser  aufgegossen,  so  löst  sich  das  Kali  unter  Ent- ' 
wickelong  von  jSauerstoffgas  und  mit  Zurücklassnng 
des  Oxyds  auf.  von  welchem  letzleren  .ein  groCser 
Tl^eil  unkrystallisurt  sein  kann,  woraus  sich  aber  die        . 
Krystalle  leicht  ansUsen  lassen.    Mach  Becquerel        ' 
ist  hienm  nur  dnrch^Alkohol  gereinigtes  Kalihydrat 
anwendbar;  ninmit  man  gewöhnliches,  d.  h.  solches, 
weldies  schwefelsaures  und  kohlensaures  Kali  ent- 
-bält,  so  bekommt  man  kaum  Spuren  von  Krystal^ 
len*    Bas  Sduneken  geschieht  in  einem  SUbertiegeL 


*)  Poggend.  AmuJeD,  XXIV.  167. 
**)  Annsles  dB  Cii.  et  de  H  U  101. 
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Am  besten  gelingt  die  KrystalKsation  mit  Kupteroiydj 
Bleioxyd,  Kobaitoxjd  und  Zinkoxyd.  Mit  Nidiel- 
ond  mit  Eisenoxyd  gelingt  es  nicht,  wiewobl  diese 
Oxyde  beim  Schmelzen  aufgelftst  werden.  Anch  gdbt 
68  nicht  mit  den  Oxyden  solcher  Metalle,  die  S&n* 
'  ren  bilden,  wie  z.  B.  Mangan. 

Kopferozjd.  tJm  Kupferoxyd  krystallisirt  zu  erhalten,  sdmiiht 

^man  1  Th.  daton  mit  4  bis  6  Th.  Kalifaydrat,  und 
erhitzt  das  Gemische  einige  Bfinuten  lang  bis  ixna 
anfangenden  Glühen,  worauf  man  den  Tiegel  erkalten 
läfst  Je  langsamer  letzteres  geschieht,  um  ap  gro- 
ber werden  die  Kryställe,  so  dafs  man  sie  selbst 
einige  Millimeter  lang  erhalten  kainn.    Sie  sind  re- 

'  gehnäfsige  Tetraeder  und  von  lebhaftem  MetaD^anz. , 
—  Ich  kann  hier  bemerken,  dafs  mir  Wöhler  vor 
mehreren  Jahren  dunkelblaue,  metallisch -elSnzende 
Kryställe  von  Schwefelkupfer,  CuS^,  schickte,  die 
er  auf  analoge  Art  durch  Schmelzen  von  Schwefd- 
leber  mit  Kupferdxyd  (o.der  Kupferfeilspühnen?)  er- 
halten- hatte.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  er  dar- 
über  etwas  publidrt  habe.  —  Ob  in  diesen  FSlien 
die  Form  der  Kryställe  dem  reinen  Oxyd  oder  rd- 
nen  Schwefelmelall  angehöre,  kann  nur  durch  Ver- 
gleichung  mit  Krystallen  der  unzweifelhaft  reinen 

'  Substanz  entschieden  werden;  denn  es  wSre  denk- 
bar, dafs  das  Oxyd  mit  deih  Alkali  eine  Verbindinig 
bildete,  aus  welchei^  letzteres,  ohne  sichtbare  Ver* 
K    ferozT-  ^^^^''^^S  ^^  äutseren  Ansehens  der  KrystaUe,  dnrdi 
dd.       'Wasser  ausziehbar  wäre  *).    Durch  zu  starkes^  and 


*)  Diese  Ansicht  mDchte  wenigstou  fttr  das  hier  erwttiil^ 
ki^stallisirte  Schwefelkopfer  die  richtige  sein;  ^enii  diese  Kif" 
staUe  schienen  SchwefelkaUom  so  gehnnden  so  enthalten,  dab 
es  nicht  einmal  dorch  Wasser  ausziehbar  war.  Nachdem  sie 
mit  Wasser  abgewaschen  waren,  bewiilcte  darauf  gegossene 
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besonden  anhaltendes  Glttben  wird  das  Kupferoxyd      , 
^z&  Oxydul  redudrt,  welches  man  dabei  in  kleine- 
ren und  ziegelrotben  Krystallen  erhält  .    . 

Bleioxjd,  statt  des  Kupfer^oxjds  angewendet,  Bleloxyd. 
«gibt  quadratische  Tafeln  und  kleine  Würfel,  die  ge- 
wöhnliche Form  dieses  Oxyds,  wenn  nicht  die  Hitz^ 
za  lange  fortgesetzt  wird. '  Im  entgegengesetzten  Fall 
ef  hält  man  braunes  Superoxyd,  krystallisirt  in  se^^ 
seitigen  Tafeln  von  brauner  Farbe  und  mit  geÜ)li- 
<:hem  Reflex.     , 

Das  Kobaltsuperoxyd  erhält  man  in  quadrati-  Kobtltoxyd 
sdh^n  Tafeln,  und  das  Zinkoxyd  in  schmutzig  gelben  ^  Z>nKo^°* 
Nadeln. 

H.  Rose  *)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Darstelhng 
"Wirkung  deis  Phosphorwasserstoffgases  aui  die  Lö-  nhonnetallen. 
sungen  von  Metallsalzen  erneuert,  worüber  Buff  Phosphor- 
(Jahi«sb.  1831,  p.  63.  und  116.)  und  Landgrebe     ^'''^' 
(Jahresb.  1830,  p.  102.,  1831,  p.  112.,  und  1832, 
p,  1390  "^i^®  andere  Meinung  ausgesprodien  hatten*     .    . 
Die  Schlufsresultate,  zu  denen  er  gelangt  ist,  sind 
folgende:    Salpetersaures  Silberoxyd  wird  in  der  Art  / 

zersetzt,  dats  sowohl  der  Phosphor  als  der  Wasser- 
stoff auf  Koslen  des  Silberoxyds  oxydirt  werden, 
und  daCs  das  dabei  erhaltene  Silber  völlig  frei  ist 
von  jeder  Phosphorverbindung.  Aber  in  Betreff  deß 
Niederschlages,  der  durch  Fällung  von  schwefelsaü« 
rem  Kupferoxyd  mit  Phosphorwasserstoffgas  erhalten 
wird,  so  findet  Ros^e,  daCs  er  seine  eignen  Angaben 
zu  berichtigen  habe.  Dieser  Niederschlag;  ist  schwarz 
und  wird  beim  Erhitzen,  selbst  wenn  jede  Oxyda- 


,Sdz83are  eine  sUrke,  aber  ilar  momenUme  Entwidtelang  von 
Schwefelwasserstofigas  9  ohne  Abu  sie  dabei  im  Mindesten  Ihr 
Ansehen  ttod  ihren  Glanz  verSnderten.  W. 

*)  Poggcnd.  Annden,  XXIV,  318. 
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Üon  des  Phosphors  veiiimdert  ist»  ^rofli  wie  reiiKS 
metallisches  Kupfer;  er  hdt  keine  »Aebnliciikdt  mit 
den  auf  andere  Weise  gebildeten  Phosphorverbiodim- 
gen«  Vor  dem  Löthrohre  verhält  er  sich  wie  reines 
Köpfet»  ohne  die  bd  den  Phosphormetallen  gevröfan- 
fiche,  eigehthfimliche  Färbung  der  Flamme  m  zei- 
gen. Daruip  hielt  Rose  dicisen  Niederschlag  frfiber 
blofs  für  fein  vertheiltes  Kupfer »^  welches  beim  Er-' 

Hiiizen  zosammensintere  und  sein  gewöhnliches  An- 
sehen bekäme.  Bei  der  neuen  Untersuchung  dage- 
gen er^  es  sidb»  dafs  er  ein  wirkliches  Phosphor- 

^knpfer  war.  Dasselbe  hat  folgende  Eigenschaften: 
«s  ist  sehwarZi  wird  aber  bei  ganz  gelindem  Erhifzoi 
toetallglänzend  und  kupferroth;  von  Salzsäure  wvd 
ed  nicht  aufgelöst;  concentrirte  Schwefelsäure  löst 
es  mit  Entwlckelong  von  schwefliger  Säure  auf.  Ton 
Salpetersäure  wird  ^,  besonden  ip  der  Wäimc^ 
teidit  aufgelöst.  Nach  der  Analy^  besteht  es  ans 
S  At  Kupfer  und  2  At.  Phosphor ^  Cu'P^;  es  ent- 
hielt aber  stets  etwas  tiberschüssiges  Kupfer,  so  dafs 
staft  76^6  p.  c  Kupfer,  'die  der  Rechnung  nadi  er- 
halten werden  mufsten,  75|  bis  77  p.  c  erhalten 
wurden,  wälarend  sich,  der  Atagabe  von  Buff  ent- 

'  gegen,  in  der  Flüssigkeit,  woraus  es  gefidit  waar,  stets 
eine  entsprechende  Menge  in  Phosphorsäure  verwan- 
delten Phosphors  fand.  Wurde  zur  Zersetzung  des 
Kupfersalzes  selbstentzfinifliches  ^hosphorwasserstoff- 
gas,  welches  oft  viel  abgedunstetp  Phosphor  fsA- 
hält,  angewendet,  so  enthielt  der  I^iederschlag  noch 
meltf  fiberschtissiges  Kupfer  (gegen  80  p.  c)  und 
die  Flüssigkeit  in  demselben  VerhältniCs  mehr  Pfaos- 
phorsäore.  Schon  früher  hat  Rose  ein  ganz  gleich 
nisammeiigesetztes  Pbosphorkiipfer  beschrieben,  wel- 
ches erhalten  wird,  vrenü  man  KupEerdilorid'in  ei- 
nem Strom  von  Phosphorv^rasserstoifgas  ei1ü(zt    Es 
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hat  eine  graue  Metallfarbe,  welche  es  in  der  streng* 
sten  Hitze  nicht  .verändert,  und  färi>t  ▼or'm  LdthnAr 
die  Flamme  grün«  Es  sind  diefs  also  zwei  Isomerische 
Verbindungen,  neue  Beispiele  von  der  Neigung  des 
Phosphors,  ähnliche  entsprechende  Verbindungen  wie 
die  beiden  Phosphorsauren  hiervorzubringen.  Aufser- 
dem  hat  Rose  früher  noch  ein  anderes  Phosphor- 
kupfer beschheben,  nämlich  Cu'P,  welches  daräi  ' 
Zersetzung  von  Kupferchloiüf  mi^  Fhosphorwasser* 
stofFgas  entsteht.  In  dieses  wird  alles  fibrige  Phos- 
phorkupfer verwandelt,  wenn  es  so  lange  in  einem 
Strom  von  Wasserstoffgas  weifs  geglüht  wird,  als*  ^ 
dieser  noch  PhosfAor  mit  sich  Wegführt;  die  Ver- 
biodcuig  schmilzt  dabei  zu  einem  ^auen  Metallktum- 
pen»    Noch  ein  anderes  Phosphorknpfer  wurde  er- 

halten,  als  phosphorsaures  Kupferoxyd,  Cu^P,  über 
der  ^pirituslampe  in  einer  Glaskugel  so  lange  ^in  d-  . 
nem  Strom  von  Wasserstoffgas  geglüht  wurde,  als 
sich  noch  Wasser  bildete.  Die  Blasse  wurde  zuerst 
gelblich,  aber  zuletzt  schwaragraa  und  kiystalUsirt 
Es  «idiielt,  entsprechend  der  Zusammensetzung  des 
Salzes,  eine  gleiche  Atomenanzahl  von  jedem  Ele- 
ment, CuP.       ' 

Eine  Lösung  eines  iBleisalzes  wird  nur  langsam  PhospborUei. 
von  Phosphorwasserstoffgas  gefiHt;  der  Niedersddag 
ist  braun,  und  wird  vor  der  Löthrohrflamme,'  ohne 
Phosphor -Veiiust,  in  das  krystallisirte  basische  Salz 
v'erwandelf.  Chlorblei,  iir  Phosphorwasserstoffgas  er- 
hitzt, gibt  Phosphor,  Salzsäure  und  BleL 

Ein  Strom  von  Phosphorwasserstoffgas,  durch    Pho|^or- 
eine  Lbsung  von  Zinnchlorid  geleitet,  fklk  dieselbe       "^* 
oicfat.    Labt  man  aber  das  wasserfreie  Chlorid  Phos-  . 
{JborwasserstoGligas  absorbiren  (wovon  weiter  unten),  ' 
imd  behandelt  dann  diese  Verbindung  mit  Wasser, 
so  lösen  sich  Zinnchlorür  uiid  Salzsäure  in  der  Flfift- 
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6ig|LeU  auf,  und  es  scheidet  sidi  ein  gelbes  Bü^ 
phorzüin  ab.    Das  Ziiui  hat  wenig  Yerw« 
nmi  Phosphor.   Wird  die  gelbe  .YerbindQiig  io  Vi 
sersloOjgas  erhitzt,  so  dunstet  der  Phosphw  ab 
das  Zioo   bleibt  geschmolzea  znrGck.     Es 
5&{  p«  c  ZioD,  =SnP'.'  Wird  das  niedrigste 
felzinn  in  Phosphor  wasserBtofTgas  erhitzl,  so 
i|^  man  reducirtes  21inn,  Phosphor  und  Schwefel 

stofTgas. 
Pbotpborlo-  Wird  Chlorkoball  in  einem  Strom  wob 

^^^       phorwasserstoffgas  erhitzt,  so  findet  die  g 

Zersetzung  leicht  statt,  und  man  erhalt  eine 
in  Salzsäure  unlöslidie,  in  Salpetersäure  leicht 
liehe  Verbindung,  die  Co^P^  ist.    Wird  dagi 

lettisches  phosphorsaures  Kobaltoxyd  *),  Co'P, 
einem  Strom  von  Wasserstoffgas  eiUtzt,  so 
sich  mit  grofser  Leichtigkeit  Phosphorkobalt, 
ches  schwarz,  pulverförmig  ist,  vor  dem 
keine  Phosphorflanmie  gpbt,  und  dieselbe  Zn 
Setzung  hat  ^ 

Plm^phor-  ,         Phosphomickel  wird  auf  beiden  Wegffi, 
das  Phosphorkobalt,  erhalten,  dem  es  im  Ae 
völlig  gleich  ist^ 

Phosjiiior«.  Phosphoreisen  bildete  sich  mit  besonderer 

tigKeit,  als  ein  ganz  reiner  Schwefelkies  in 
Strom  von  Phosphorvvasserstoffgas  erhitzt  wnnk^ 
einer  Temperator,  die  für  sidi  noch  keinen 
fei  aus  dem  Kies  ausgetrieben  haben  würde.    Die- 
ses Phosphoreisen  war  pulverfOrmig,  in  SahsSore 


niclel. 


eisen. 


.  »)  Maeh  Rose  soU  «eh  dieses  Sab  büden,  wenn  OM»* 
halt  mit  einer  Anflöanng-yon  neatraiem  phospboisanrea  Sa*' 
tron  gefüllt  mrd;  er  föhrt  aber  nicht  an,  nnteisnciit  nbibe% 
dafs  dem  so  Ist,  oder  ob  die  ungleichen  ianmeriscbea  Modlh 
cationen  auch  hieri  wicv  beim  Silbersab,  aof  die  NcntraBia 
des  Niedersthlags  EinflaCs  haben. 
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löslich,  aber  löslich  in  SalpetersSurc  und  Königswas- 
ser.   Es  war  Fe^f,  ▼ielleicht  eiiie  Veri>indcaig  von   . 
zweien,  oder  FeP-f-FeP*. 

Beim  Erhitzen  von  wasserfreiem  Chlorchrom  in  Pho^bov- 
einem  Strom  von  Phosphorwasserstofi^as  wurde  Salz-  '  *"*"• 
sSure  und  Phosphorchrom  erhalten.  Die  Tempera- 
tur mu&te  aber  hier  höher  sein,  als  bei  den  vor* 
hergehenden,  weshalb  sich  in  Folge  der  Zersetzung 
von  fiberschfissigem  Gas  etwas  freier  Phosphor  ab- 
setzt. Das  so  erhaltene  Phosphorchrom  ist  schwarz, 
filrbt  die  Löthrohrflamme,  ist  unlöslich  in  Salzsäure, 
und  fast  auch  unlöslich  in  Salpetersäure  und  Königs-  ^  . 

Wasser.    Es  besteht  aus  einer  gleichen  Atomen-An- 
zahl,  CrP. 

Von  Chlorzink  und  Chlormangan,  wenn  man    Pbospher- 
sie  in  einem  Strom  von  PhosphorwaSberstoffgas  er-    .Hgngm. 
hitzt,  erhält  man  ebenfalls,  wiewohl  sehr  schwer,  die 
Phosphorverbindungen  dieser  Metalle;  sie  sind  pul* 
verförmig,  schwarz,  .etwas  metallisch -gläuz^d,  un-v. 
löslich  in  Salzsäure,  und  geben  vor  dem  Löthrohr 
eine  von  Phosphor  geßbrbte  Flamme. 

Wird  Qu^ksilberchlorid    in   Phosphorwasser«   Plio8[ilior- 
stoffgas  erhitzt,  so  entwickelt  sidbi  eine  Menge  Salz-  ^<^^^™^''^* 
säure,  und  man  erhält  ein  rothgelbes  Sublimat,  wel- 
dies  Phosphorquecksilber  ist.    Wird  dieses  nachher 
f&r  sich  rasch  erhitzt,  so  entweicht  Phosphor  und 
es  bleibt  Quecksilber  zurück. 

Schwefelwismuth  und  Schwefelantiiiion,  in  Phos- 
phorwasserstoffgad  erhitzt,  werden  zu  Metall  redn- 
cirt.  Das  Antimon  destillirt  dab^,^  in  dem  Maafse 
als  es  frei  wird,  bei  einer  weitiinter' seinem  gewöhn- 
lichen Kocbpunkt  liegenden  Hitze  ab. 

Liebig  *)  hat  gezeigt,  dafe,  wenn  man  bei  der  AikaU-  und 


)  Folgend.  Annalen,  XXIV.  306. 
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Utte. 


SAmMkm- 
limn  mit 
Pbosphor- 

waasentofil 


Scliwefdiia- 


Berdfong  von  katmtisdieiii  Kali  zo  wenig  Yfi 
nuQint,  z.  B.  4  Tb.  Wasser  auf  1  Th.  \6bli 
Kali,  diese  Lftsimg.  nicht  kaustisch  wiid,  ao 
man  sie  auch  mit  Kalkhydrat  kochen  ma^  nnd 
umgekehrt  eine  concentrirte  Lösung  von  Kalih^ 
dnrch  Kochen  mit  kohlensaorem  Kalk  koUt 
wird    10  Th.  Wasser  auf  1  Th.  kohlaisanres 
ist  das  beste  Yerhältaife. 

Rose*)  leitete  ^osphorwasserstoffgas  fiber 
Schwefelkaliimiy  welches  entsteht,  wenn  scfawefi 
res  Kali  bei  erhöhter  Temperatur  durch 
wasserstoffgas  zersetzt  wird.    Es  bildete  sidi 
felwasserstoffgasy   während  Phosphor  aufg< 
wurde.     Das  Schwefelkalium  war  zuletzt  in 
weüse,  ungeschmolzene  Salzmasse  TerwanddL 
löste  sich  im  Wasser^  wobei  sich  Scbwefdi 
Stoff  und  Phosphorsaure  bildeten.    Diese 
enthielt  zw^cben  414-  und  43  p.  c  Kalium,  toid 
sdiien  41,6  und.  45  p.  c.  ScfawefeL    Aus  dtesen 
len  schliefst  Rose,  da&  sie  ein  Schwefdsak 
Phosphor  sei.    Sie  nähern  sich  sehr  dem  Ti 
Yon  2  At  Kaliiun,  5  At.  Schwefel  imd  1  At 

plior,  K^P;  aber  schwerlich  möchte  hier  eme 
dere  Zusammensetzung  als  KP+KSS  oder  1 
Phosphorkalium  und  1  At  gewöhnlicher  Ki 
zu  vermuthen  sein,  was  noch  femer  bestärkt 
durch  die  Eigenschaft  der  Verbindung,  bdm  A 
sen  in  Wasser  Phosphorsäure  und  Scjiwefelwd 
Stoff  zu  bilden,  eine  Eigenschaft,  die  einem 
febalz  vom  Phospher  nicht  zukommen  kann, 
aber  dem  PhDsphorkalium. 

Nach  einer  Analyse  von  Boudet  ^ 


«)  Poggend,  Annalen,  XXiV.  3ia 
*f )  JoOQi.  de  Phann.  XVUI.  62, 
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das  krystallisirtc  Schwefelnatrhim  aus  32^25  Schwe-    triom  mit  ^ 

felnafrium  und  67,175  Wasser,   oder  NaH*.     Im        ger.'^'*' 
luftleeren  Kaum  Über  Schwefelsäure  Terliert  es  '4    - 
Atome  Wasser,  aber  nicht  mehr,  ^ie  lange  man 
auch  das  Trocknen  fortsetzen  mag. 

Liebig  und  Wo  hier  *)  bahren  eine  neue  Be- Baiiomsaper- 
reitungsalt  des  Hydrats  vom  Bßriumsuperoxyd  an-  <>>7  •  ^ 
jgegeben.  Man  erhitzt  kaustische  Baryterde  in  einem 
Platintiegel  bis  kaum  zum  Glühen,  und  streut  als- 
dann in  kleinen  Antheilen  chlorsaures  Kali  darauf. 
Die  Erde  oxydirt  sich  alsdann  unter  Teuererschei- 
nung  auf  Kosten  des  Salzes.  Nach  dem  Erkalten 
zieht  man  das  Chlorkalium  mit  Wasser  aus.  Es 
bleibt  das  Superoxydhydrat  zurück,  welches  sich  aa 
der  Luft,  aber  nicht  in  der  Wärme  trocknen  lädst 
Nach  einer  ^  approximativen  Analyse  enthält  es  6 
Atome  Wasser. 

V,  Kobell  ♦*)  hat  gefunden,  dals  die  Berjdl-  ?^^^^' 
erde  nicht  von  kohlensaurem  Kalk  geföllt  wird;  er  iq^nsetnioe! 
nimmt  an,  daCs  alle  Oxyde,  die  3  Atome  Sauerstoff 
enthalten,  die  Eigenschaft  haben  gefällt  zu  werden, 
dafs  dagegen  diejenigen,  die  nur  1  Atom  enthalten, 
nicht  gefällt  werden.  Bisher  nahm  man  an,  die  Be- 
ryllerde bestehe  aus  2  At  Radical  und  3  At  Sauer- 
stoff, aus  d^m  Grunde,  weil  sie  der  Thonerde,  welche 
diese  Zusammensetzung  hat,  in  ihren  Yerbindungis-  -.  ^ 

_  _  _  \  & 

Verhältnissen  mit  der  Kieselerde  folgt,  die  für  eine 
Basis  mit  1  At.  Sauerstoff  weniger  'gewöhnlich  sind, 
wie  z.  B.  der  relative  Sauerstoffgehalt  =1:4.  Inzwi- 
scheti  da  diese  Verhältnisse  zu  mehr  als  bloCsen  Ver- 
muthungen  unzureichend  sii^d,  so  ist  es  nützlich,  alle 


*)  Poggeud.  Annalea,  XXIV.  172.1 

**)  Neoes  Jahrb.  der  Chi  a  Pbjs.  IV,  191. 


92. 

UmstBüde  za  Bammeln»  aus  deüeo  ein  mehr  sideres 
Endresultat  gezogen  werden  kann. 

Thiuierde -  V.  B o p s d o r ff*)  gibt  folgende interessaüle  Dar- 

Byonit     Stellung  des  Tbonerdehydrats  an:  •  Man  Idst  frisch 

f  gefälltes  und  ausgewaschenes  Thonerdebydrat  in  ei- 

ner Lösung  TOD  kaustischem  ILali  auf  und  filtrirt, 
s       wenn  nach^  starkem  Umschult elü  ein  Tbcjl  der  zo- 

'  gesetzten  Thöncrde  ungelöst  bleibt ,  die  Auflösung 

sogleich  in  eine  andere  Flasche,  die  knan  verkorkt 
und  hinstellt  Nach  einigen  Tagen  fängt  das  Thon- 
erdehjdrat  sich  auf  den  Wänden  des  Gefilfses  als 
eine  krjstallinische  Kruste  abzusetzen  an;  erst  nach 
3  Wochen  hat  sie  die  gröfste  Dicke  erlangt«  In 
einem  offenen,  aber  bedeckten  Geföfs  erhält  csan 
mehr  als  in  einem  verkorkten;  aber  das  Abgesetzte 
wird  dann  nicht  so  deutlich  krystallisirt,  soD;]em  bil- 
det warzeuförmige  Gestalten,  ähnlich  dem  unter  dem 
Namen  Gibbsit  bekannten  fossilen  Hydrate  Nach 
Abgiebung  der  Flüssigkeit  kann  man  das  Hydrat  rail 
Wasser  abwaschen,  und  nach  dem  Trocknen  vom 
Glase  ablösen.  Die  Krystalle  sind  zu  klein,  um  der 
Form  nach  bestimmbar  zu  sein,  zeigen  aber  deutlich 
pyramidale  Endspitzen.*"  ;Sie  sind  weifs,  nur  wenig 
durchscheinend.  Bei  +100^  verlieren  sie  nichts  an 
Gewi6h\  aber  bdm  Glühen  geben  sie,  ohne  Form- 
veränderung^  0,3465  Wasser.    Sie  bestehen  also  ans 

ilÜ^.  Die  Thonerde  befindet  sich  in  diestei  tly- 
drat  in  c^er  schwerer  löslichen  Modification,  ak  in 
dem  gewöhnlichen  gallertartigen  Hydrat,  und  von 
Säuren  wird  es  nur,  unter  den  Bedingungen,  wie  ge- 
glühte Thonerde,  aufgelöst.  Wahrscheinlich  ist  dEe 
Ursache  der  Absetzung  aus  der  Auflösung  dicj  dals 


*)  Privatim  mitgelheiit. 
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es  aus'  der  löslichen  in  die  schwcrldsliche  isomeri^ 
sehe  Modificaüon  'übergeht.  _ 

Wohl  er /*^)  hat  gezeigt,  dafs  die  ars^nige  i^äare  Eiectron^a- 
"  die  Eigenschaft  besilzt,  dimorph  zu  ^ein,  d«  b^  in  '' Ars^^D  ' 
zwei  mit  ftnander  nicht  vereiilbaren  Formen  zu  kry-  SSare  ist  d^ 
stallisiren.    Er  hat  eine  krystallisirte  arsenige  SSure      ^^V^ 
beschrieben,  die  sich  in  einem  Kobalt -Röstofen  su- 
blimirt  hatte,  und  deren  Krystallform  nicht  auf  eine 
Form    des   regulären   Systems   zurfickführb'ar.  ivar, 
wozu  bekanntlich  die  gewöhnliehe  ocUiedrisch  krj- 
stallisirte  Säure  \gehört.    Ihre  Krjstalle,  meist  eine 
Linie  lang,  wared  farblose,  durchsichtige,  sechsseitige 
Tafeln,  und  besafsen  einen  ausgezeichneten  Perlmut-.  . 
terglanz,  der  ihnen,  bei  ihrer  dünnen  tafelförmigen 
Gestalt,  ganz  das  Ansehen  von  dünnen  Stilbit- Kiy- 
stall^n  gab.    Sie  waren,  wie  Gjps,  biegsam,  und 
nach  der  Richtung  ihrer  Hanptfläche  leicht  spaltbar. 
Sie  hatten  im  Uebrigen  alle  Eigenschaftai  der  arse- 
rngen  Säure,  und  gaben  bd  der*  Sublimation  OctaS- 
der,  ohne  dafs  es  glückte,  si^  wieder  .in  der  vori- 
ffih,  zum  prismatischen  System  gehörenden  Form  zu 
erbalten.    Nach  einer  von  Mitstherlich  gemach-, 
ten  Messuiig  ist  diese  neue  Form  isomorph  mit  der 
des  Antimonoxyds,  wodurch  der  in  der  Mineralogie 
llngst  bekannte  Umstand  erklärt  wird,  dafs  sich  An- 
timon und  Arsenik  sehr  oft  Atom  für  Atom  einan-    ^ 
der  ersetzen,  ohne  Veränderimg  der  Form  der  Ver- 
bindungen.   Auf  der  anderen  Seite  ?eigt  Wo  hl  er,    AnUmoii. 
dafs  auch  das  Antimonoxyd  in  zweierlei  Formen  kry-  f^^dlmorpli^ 
stallÜBiren  könne.     LäCst  man  vollkommen  arsenik- 
fireies  Antimon  an  der  Luft  verbrennen,  so  dafs  das 
sich  bildende,  bei  dieser  Temperatur  flüchtige  Oxyd ' 
sich  um  das  verbrennende  Metall  krystallisirt  absetzen 


*)  Annales  de  CL  et  de  PK  LI.  201. 
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kann,  so  findet  man  auf  den  längeren 
Krystallen  kleine,  glänzende,  regiiläre  ^Octaedery  & 
ebenfalls  dasselbe  Oxyd  sind. 
AntiiiMm  Ton  Ich  erwähnte  im  vorigen  Jahresbencbt»  p.  9&> 
^enüc  za  j^,,  Angabe  von  Herberger  und  Backner,  dab 
die  Antimondämpfe,  ähnlich  dem  Arsenik,  knoblancb- 
actig  riechen  sollen,  was  ich  nicht  bestätigt  fand. 
Auch  andere  Chemiker  sind  nun  darin  »übereinfitiBi- 
Oiend,  und  es  sind  nun  von  Pfaff  *),  Martiua  ^ 
und  Wdhler  ^'^**)  Methoden  angegeben  worden, 
um  das  Antimon  vollkommen  arsenikfrei  zo  erfaal- 
ten.  Sie  gehen  alle  darauf  hinaus,  das  Antimon  in 
oxydirtem  Zustande  auf  trocknem  Wege  mit  koh- 
lensaurem Alkali  zu  behandeln,  wodurch  die  arse- 
nige Säure  vollkommen  ausgezogen  wird,  und  Anli- 
monoxyd  oder  antimonige  Säure  in  Gestalt  einer  in 
kaltem  Wasser  unlöslichen  Verbindung  mit  Kali  zu- 
^  ztickbleibt,  die  man  alsdann  durch  Schmelzen  mit 

schwarzem  F1u£b  oder  mit  kohlensaurem  Kali  und 
/  Oel  oder  Kienruis  redudrt.    Man  erhält  einen  Re- 

gulus  von  Antimon,  welcher  beim  Verbrennen  im 
Geringsten  nicht  mehr  nach  Arsenik  riecht.  Die 
wphlfeilste  Methode  besteht  darin,  dafs  man  entwe- 
der Schwefelantimon  mit  hinreichend  viel  Salpeter 
und  einem  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  detomrf, 
oder  dafs  man  Schwefelantimon  röstet^  alsdann  mit 
Pottasche  schmilzt,  und  in  baden  FäUen  nachher 
die  Masse  mit  Wasser  auslaugt. 
Teflor,  sem  Bei  Fortsetzung  der  ausführlichen  Arbdt  über 

l^"*cc  GeS.  ^^  Tellur,  die  ich  im  vorigen  Jahresbericht,  p.  löi, 


*)  Pharm.  Centralbfeu,  III.  6^5. 

^)  Kastner's  ArchW  Ar  Chemie  n.  Meteorologie,  YL  25a 
***)   Tidahift  (Sr  Lskut  och  Phannacenter,    Dec  1832. 
p.  40.,  und  Poggend.  Aimales,  XXVIL  G2& 
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ankündigte,  and  wo  ich  daraas  das,  waa  seine  Dar- 
stellung und  Reinigung  betrifft,  mittbeüte^^haben  sich 
bisher  unbekannt  gewesene  Verhältnisse  bei  diesem 
Metall  herausgestellt.  Einen  Theil  davon  habe  Ich. 
in  einer  Abhandlung  beschrieben,  die  der  ki)ni^. 
Akademie 'in  ihrer  Yersammlung  am  12.  Sept  1032 
roitgetheilt  wurde  *). 

Was  das  spedfische  Gewicht  dieses  Metalles 
betrifft,  so  habe  ich  es  höher  gefunden,  als  irgend 
einer  meiner  Vorgänger.  Der  Grund  hiervon  ist, 
dafs  das  Tellur^  sich  beim  Erkalten  sehr  stark  za- 
sammenziehl,  und  dafs,  bei  schneller  Erkaltung  die 
Oberfläche  Stark  genug  bleibt,  den  atmosphärischen 
Druck  zu  ertragen;  dadurch  bilden  sich  iawendig  an 
mehren  Stellen  luftleere  Höhlcüigen,  welche  erst^ui 
den  Tag  kommen,  wenn  man  den  Regulus  zerschlägt« 
Diese  Eigenschaft  hat  es  mit  dem  Selen  gemein.  Labt 
man  das  Metall  langsam  erkalten,^80  durchbricht  die 
Lnft  gewöhnlich  die  obere  Fläche,  und  man  erhält 
eine  grobe  Höhlung  in  der  Mitte,  ringsum  welche 
man  Theile  ohne  Höhlungen  abbrechen  kann.  Die 
Blittelzahl  aus  fünf  Wfigungen,  von  deren  Resulta- 
te das  kleinste  6,2324  und  das  gröbte  6,2578  war, 
betrug  6,2445.  Indeb  ist  wahrscheinlidi  das  höchste 
Resultat  das  richtigste. 

Als  zu  der  Bestimmung,  wie*  viel  Sauerstoff  dieb 
Metall  bei  Auflösung  in  Salpetersäure  aubehme,  rei- 
nes Tellur  angewandt  wurde,  ergab  sich  bei  drei 
Versuchen  das  Atomgewicht  =801,74,  801,786  und 


*)  Dieser  An&ats  findet  sich  nicht  in  den  Abhandhn^en 
der  Akademie  für  1832,  worin  schon  nichn  weniger  als  f&nf 
AhhanAimgen  chemischen  Inhalts  adgenommen  waren,  and 
^^  för  Abhandlangen  ans  anderen  "Wissensdiaßen  Ranm  ge- 
lassen werden  nudbtei 


Slure. 
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802,838»  wovon  die  MUtd^^hl  =802,121  nar  we- 
nig  abweicht  von  806,42,  dem  Resultat  eines  die- 
ren  Versuchs,  welchen  ich  ,aus  Mangel  an  Matenal 
nicht  wiederholen  konnte,  und  welcher  abweidieft- 
der  ausfallen  n)u£Bte,  da  die  Methoden  zur  Reinigoag 
des  Tellurs  damals  weniger  gut  als  jetzt  bekannt 
waren* 

Sei  diesen  Versuchen  zeigte,  sich,  da(s  das  Tel- 
lur ;wei  Oxydationsgrade  bat,  hUurige  Säure,  oder 
das  zuvor  bekannte  Telluroxjd,  und  TeUursäare, 
Tenmige  Die  telbstige  Sdwre  zeichnet  sich  durch  die  Ei- 

genschaft aus»  zwei  isomerische  Modificationen  an- 
^  zunehmen,  von,  dqnen  die  eine  unter  dem  Einflds 
einer  schwach  erhöhten  Temperatur  entsteht»  die.  an* 
dere  aber  durch  Einwirkung  von  Alkalien  auf  die 
erstere  gebildet  wird.  Die  erstere  werden  vrir  die 
Hodification  A^  und  die  letztere  die  ModificAtion 
B  nennen  ♦). 

Die  Modification  j5  bildet  sidi,  wenn  man  Td- 
lur  in  Salpetersäure  löst,  und  sie  findet  gich  in  die* 
ser  Lösung  so  lange»  als  dieselbe  die  Eigenschaft 
besitzt,  vom  Wasser  gefüllt  zu  werden.  .  VVas  nie- 
derfi&lit,  ist  die  tellurige  Säure  uS;  nach  einer  kfir- 
zeren  oder  längerdn  Zeit,  besonders  wenn  man  £e 
Lösung  erwärmt,  setzt  sich  eine  Krystallrinde  ab^ 
welche  die  Modification  A  ist;  nun  fällt  Wasser  kerne 
Säure  mehr.  Das  Abgesetzte  ist  sehr . schwerlöslich 
in  Salpetersäure ;  denn,  wenn  man  die  Säure  abgpeCBt 
.  und  eindunstet»  so  findet  man  sehr  Wenig  darin  ge- 


*)  l€h  ziehe  diefs  dem  Gebranche  eigener  Namen  vor»  aodi 
dem  Ton  mir  vorgeschlagenen  Beisatz  ptwä  zn  dem  einen  Na- 
men, and  bezeichne  die  in  Rede  stehenden  Modificadonea,  h» 
die  Lehre  von  der  laomerie  eine  gröfsere  Entwickelang  erreicht, 
blob  mit  den  Buchstaben  A  and  J9. 
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Idst.  '^  Die  abgesetzte  tellarige^  Säure  enthalt  k^in 
Wasser  und  keine  Salpetersäure,  mit  Ausnähme  ei- 
ner geringen,  in  die  Krjstallkömer  mechaniicfa  ein- 

^  geschlossenen  Menge«  '  Sie  kann  in  einem  bedeckten 
Tiegel  ohne  bemerken^werthen  Verlust  geschmolzen 
werden.  Geschmolzen ,  ist  sie  durchsichtig,  dunkcl- 
gelb;  i^ch  dem  Erkalten  weifs  und  krjstallinisch. 
Sie  erhitzt  sich  während  des  Anschiefsens.  Anfangs 
schmeckt  sie  nicht,'  hinterher  aber  metallisch.  Auf 
feuchtes  Lackmuspapier  gelegt»  röthet  sie  dasselbe 
erst  nacl^  langer  Berührung. 

Die  Modification  B  erhält  man,  wem»  man  tel- 
lotige  Säure  mit  kohlensaurem  Alkali  zusammen- 
schmilzt, oder  in  kaustischem  Alkali  löst  und  durch 
Salpetersäure  fällt,  bis  diese  in  sehr  geringem  lieber- 
schufs  ist.  Man  erhält  das  Hydrat  der  tellurigen 
Säure,  ib  Gestalt  eines  weiCsen,  flockigen  Nieder- 
schlags ^  welcher  auf  ein  Filtrnm  gebracht,  mit  eis- 
kaltem Wasser  gewaschen,  und  an  der  Luft  bei  ei- 
ner nicht  12^  C.  fibereleigradcn  Temperatur  getrock-* 
net  werden  kann.  Sie  schmeckt  metallisch  und  löst 
sich  nicht  so  unbedeutend  in  Wasäer^  SowohUdie 
tellurige  Säure  als  ihre  Lösung  röthet  das  Lackmus 

.  papien  Sie  löst  sich  leicht  in  Säuren,  auch  in  Sal- 
petelsaure,  ferner  in  kohlensauren  Alkalien,  aus  de- 
nen sie  aie  Kohlensäure  treibt,  in  Ammoniak  u.  s.  w. 
Hierdurch  unterscheidet  sie  sich  von  der  Modifica- 
tion A^  auf  welche  Säuren  lind  Ammoniak  keine  sicht- 
bare Wirkung  ausüben,  und  welche  von  kohlensau- 
rei^  Alkalien  nuf  bei  fortgesetztem  Sieden  aufgelöst 
wird.  * 

Die  Modification  B  hat  im  wasserhaltigen,  Zu- 
stand eine. solche  Neigung  zum  Uebergang  in  dra 
Zustand  A^  dafs  sie,  sobald  die  Temperatur  auf  etwa 

•   20°  C.  kommt,  zu  Körnern  zusaimneofällt»  und  sich 

Berselios  Jahres -Bericht  Xtlf.  .  7 
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V  .  ans  einer  Pidpe  eine  klare  FUiaaglieit  mit  einer  ge- 
ringen Menge  kömiger  Säure  am  Boden  Inldet.  Ver- 
sucht  van  ihre  Lösung  in  der  Wärme  abEndamUi^ 
so  trübt  sieh  die  Flüssigkeit  von  der  neugelnldelCB, 
viel  schwedösliioheren  Modification  A^  ond  tatet 
die  Eigenschaft,  das  Lackmuspapier  zu  rödien. 

Die  teliurige  Säqre  gib^  eigene  Salz^,  von  de- 
nen ich  jedoch  bis  jetzt  nur  solche^  welche  die  Mo- 
dification  B  Witbalten,  kennen  gdernt  habe.  Ihre 
Sähe  bilden  siich  in  mehren  SättigongsstnCeDy  cm- 
halten  nämlich  ein  Atom  Base»  ^rbonden  mit  1,  2 
und  4  Atomen  Sänre.  Die  letiieren  bilden  sicii  vor- 
zngBweise;  die  mit  alkalischer  Basis .  kijstalliairea, 
und  die  gesohmohenen.  QoadMftellorite  bilden  aUe  ein 
dnrehsichtiges  Glas»  wogegen  die  anderen»  beim  £r 
^  kalten^ der  geschmpizenen  nasse,  gewöhnlich  ganz 
ausgezeidhnet  kl^stalllsiren. 
TeDflnloce.  Tellursäure.    Das  Tellur  hat  «och  eine  böbere 

Säure.  Diese  bildet  iidi  auf  nassem  Wege  cfindi 
Königswasser  höchst  oofoUkommen;  allein  aal  tro^- 
nem  Wego  entetebt  rie^  wenn  teliurige  Sftore  viC 
Salpeter  behandelt  wind.  Da£B  sie  nicht  schon  &ft- 
her  bei  Behandlung  des  Tellurs  entdeckt  wHnk^ 
kommt  davon  lier»  daüLjdaa  tellunanre  Salz,  wel- 
ches  dabei  gebildet  wird,  Iheüs  eine  unerwartete  iso- 
merisohe  Modification  darstellt,  4heils,  wenn  die  Tcm- 
ipetator  zu  bodi  steigt,  in  ein  teHurigmwrea  Tenam- 
delt  wird. 

Die  beste  Weise,  Tellur^are  zn  erbalten,  ist 
folgende:  Man  sofamUzt  kohlensaures  Kali  und  tel- 
iurige Säure  zu  gleichen  Theilen  zusammen,  löst  dm 
Salz  in  Wasser,  setzt  Kalihjdrat,  weldbies  minde- 
stens eben. so  viel,  besser  nodi  mehr  Kali» als  das 
Salz  enthält,  hinzn,  md  leitet  alsdann  Odongas  in 
die  Lösung»  bis  die  anfibigMche  Trfibuuff.nnd  geftlke 
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Masse  witder  fftm  vendhimniden  sind  und  sie  nach 
CUor  riedit  Man  venniseht  did  klare  Flüssigkeit 
mit  etwa^  Ckforbaninn  und  filtrirt,  wenn  ein  I^e- 
dendilag  entstanden  ist  Dieser  ist  schwefelsanrer 
oder  selensanrer  Baryt.  Nun  setzt  man  Ammoniak 
Junza,  bis  die  Flfissigkeit  ganz  neutral  oder'  etwas 
übersättigt  worden  ist,  nnd  l|lh  nun  den  tellnrsan- 
ren  Baryt  mit  GhlorbariinD.  Der  Niederseklag^ist 
im  ersten  Angenbli^ke  voluminOs,  wird  aber  bald 
kömig  und  ftlU  scbnell  zn  Boden.  Gesdiieht  ditefs 
Didit,  so  entfaSlt  er  tellurigsauren  Baiyt.  Das  Silz 
wird  nun  igewasdien,  in  gelinder  Wfirme  getrocknet, 
und  sodann  durch  -Digestion  mit  einem  Viertel  sei- 
nes Gewichts  an  concentrifter  ScbwefelsSnre,  die  zas 

^  -  _ 

tor  mit  Wasser  verdtinnt  worden,  zersetzt,  die  Flfla^ 
agkeit  fiiti^t,^  «n  Wasserbade  dem  gföbten  Theile 
nach  verdunslet,  und  endlidi  denr  freiwilligen  Ver- 
dunsten ausgesetzt;  wobei  die  SSnre  in  plattgedrOdL- 
ten,  seclisseitige&  PrisMen  nnt  ganz  stumpfer,  viei*- 
.zeitiger  Zuspitzung  ansdiielst.'  Bei  UeberBtihuts  an 
SdiwefelsSure  schielst  sie  am  deutlichsten  an;*  die 
Schwefelsiure  kann  mit  concentrirtem  Alkohol  fort- 
genommen werden. 

In  diesem  Zustand  enthält  die.  Tetlursfore  23,5 
Procent  Wasser,  weldbe  sie  nicht  bei  100®  C.  ver- 
liert Ueber  diese  Temperatur  hinaus^  jedodi  noch 
weit  unterhalb  der  Glühhitze,  verliert  sie  15,6  Pro- 
cent oder  zwei  Drittel  ihres  Wassergehalts,  ohne 
daÜB  deshalb  die  KrystaUe  zerfallen. 

Nun  iGst  sich  die  SSore  6o  trSge  in  Wasser, 
daCs  es  scheint,  sie  sei  unlteU«^;  allein  bei  langer 
Einwirkung  sowohl  als  bdin  Kodten  löst  sie  sich 
allm&lig.  Das  letzte  Drittel  des  Wassers  erfordert 
zu  seiner  Austreibung  eine  noch  höhere  Temperatur, 
und  es  'bleibt  dann  ein  dtrongelbes,  in  allen  Flfla* 

7* 
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si^eiten  unldsliches  Palver»  welches  TeUarsSaie  ab 
einer  isomerischen  Modification  ist,  die  ganz  der  Ho- 
dification  A  der  tellarigen  Säar^  entsprichr,  «ch  aber 
▼OQ  dieser  dadurch  antersci^eidet,  dafs  sie  eij^ene 
Salze  gibt,  bestimmt  verachieden  von  den  Saiten  der 
in  Wasser  löslichen  Säure,  «welche  wir  die  Modifi- 
cation B  nennen  wollen.    . 

Erhitzt  man  die  Säure  noch  hoher,  so  zersetzt 
sie  sich,  gibt  Sauerstoffgas  aus,  und  hinterläfsi  tel- 
lurige. Säure  als  schneeweifses  Pulver. 

*  Wenn  man  bei  dem  Versuche,  die  Mq^ifica- 
tion  A  hervorzubringen,  die  Hitze  so  hoch  treibt, 
dafs  etwas  tellurige  Säure  gebildet  wird,  so  kann 
-man. diese  laicht  durch  starke  Salzsäure  abscheiden; 
diese  löst  die  .tellurige  Säure  auf,  ohne  die  Tellur- 
säure  anzugreifen,  welche  sie  erst  bei  höherer  Tem- 
peratur, noch  dazu  sehr  träge  und  imter  Eatwicke- 
lung  von  Chlor,  auflöst* 

In  der  Tellursäure  nimmt  das  Metall  «idert- 
halb  Mal  so  viel  Sauerstoff  auf,  als  in  der  telloii- 
gen  Säure.  Dadurch  bestätigt  es.  sich  abermals,  däüs 
die  tellurigie  Säure -aus  Einem  Atome  Radical.  und 
zwei  Atomen  Sauerstoff  besteht,  und  femer  folgt, 
dafs  die  Tellursäure  drei  Atome  Sauerstoff  enth^ 

=Te  ist    Die  krjstallisirte  Säure  ist  =:Te8',  wd- 
che  sich,  in  einer  gewissen  Temperatur  verwandelt 

•  •  •        ■ 

in  TeH.  In  Hundert  besteht  die  Tellursäore  aus 
72,78  Tellur  und  27,22  Sauerstoff.  Sie  hat/ wie 
<die  tellurige  Säure,  die  Neigung,  Salze  mit  1,  %  and 
4  Atomen  Säure  auf  1  Atom  Basis  zu  geben;  xxoi 
dBe  Salze  der  Modification  B  gehen  bei  Erhitznug 
zuerst  in  Salze  der  Modification  A  tiber,  und  ver 
.wandeln  sich  dann,  unter  S^auerstoffentwickelong,  in 
tellurigsaure;  doch  ist  hierzu  Glühhitze  erforderiich. 


1«! ,       _ 

Erhitzt  man  tellakige  Säure  mit  Salpeter  bei  ei- 
ner noch  nicht  bis  zum  Glühen  reichendeo,  aber  so 
lange  ak  Stickstoifgas  fortgeht  unterhaltenen  Tempe- 
ratur^ und  langt  alsdann  den  Sälpeter  aus,  so  bleibt 

ein  citcpngelbes  Pulver  zurück ,  welches  KTe^  in 
der  Modificatioi)  A  ist^  und  weder  Ton  Wasser,  noch 
auf  nassem  Wege  von  Säuren  oder  Alkalien  gelöst 
wird.  Erhitzt  man  das  Gemenge  stärker,  so  treibt 
diefs  «£»alz  Säiy'e  aus  dem  überschüssigen  Salpeter, 
und  der  Rückstand  wird  meist  weiCs.  Dieser  ist  nun 
noch  «in  ^-Salz,  aber  eix^  mehr  mit  Base  gesättig- 
tes. ]Es  ist  dieses  Sah,  ivelches  man  für  Telluroxyd 
iiL  einem,  allen  Lösemitteln  vriderstehenden,  und  nur 
nach  jBbhmelzung  mit  Alkali  wieder  löslichen  Zustand 
ansah.  Für  sich  geschmolzen,  läfst  es  Sauerstoffga^ 
entweichen,  und  es  bleibt  ein  in  Wasser.  lösliches 
tellurigsaures  Salz  zurilck.  Ai)er  auch  die  J3- Salze 
haben  ilire  Eigenbeiten.  Sättigt  man  zum  Beispiel 
die  £- Säure  mit  kohlensaurem  Natron  und  verdun- 

r 

stet,  so  scheidet  sich  das  Salz  als  eine  zähe,  träg- 
flüssige, farblose,  durchsichtige  Masse  am  Boden  ab. 
DieCs  geschieht  auch  bei  freiwilliger  Verdunstung. 

Die  Darstellung  eines  niedrigeren  Oxydations- 
grades  als  die  tellurige  Säure,  dessen  Dasein  ich  nach 
dem  von  H.  Rose  entdeckten  niederen  Chlortellur 
vermuthete,  ist  mir  nicht  geglückt. 

Die  Tellursäure  wird  nicht  sogleich  vom  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt.  ,  läe  kann  folglich  erhalten 
werden,  wenn  man  tellursaures  Bleioxyd  durch 
Sdiwefelwasserstoff  und  Wasser  zersetzt;  allein 
wenn  man  eine  schwache  Lösung  von  Tellursäure 
in  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  sättigt  und  in 
einer  zugepfropften  Flasche  an  einem  warmen  Ort 
stehen  läfst,  so  setzt  sich  Tellursu^d  ab,  welches 
gewöhnlich    die    Innenseite   des  GefÜfses    als    eine 
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sdiwangmte,  aMtalUich- 

reibende  Rinde  Qbenieb 

pantellimi  Bertbier*)  hat  £d 

••*•  Tdln«  den  dei  Tellore  uib  BUtt 

MU  BllUer- 

ta.  fein  gepolverie  Erz  mrd 
gekodif,  ab-aidi  mx^ 
wickelt;  es  bleibt  dabei 
Ans  diesem  zieht  man  d 
ans,  nach  deren  Verdoi 
Saore  erfaSlt.  2)  Das  ! 
'  bestinunte  BUtteretz  m 
tbeilt  Der  eine -davon 
20  Tb.  wasserfreiem  ko 
(mit  letzterem-  wird  nfar  < 
onng  bezweckt),  and  die 
T^egd  abgebrannt;  wen 
ohne  rieh  von  entwicL« 
hCD,  wird  ue  mit  eine 
nommen,  oadi  dem.Erkj 
andern  Theile  von  BlK 
Tem^cht,  und  in  denu 
wird  noch  «ndial  mit 
bölt,  lue  alsdann  ao  « 
schmilst,  woranf  man  de 
ter  der  Salzmasse  findet 
bend  aus  Blei,  GoM,.;! 
gate  gemacht  wird.  Ei 
von  Tellur.  Die  Sabou 
gelaugt  Die  Lösung  en 
das  Ungelöste  ist  antno 
man  wegwirfL  Die  Löi 
stark  ÜbersBttigt,  und  dai 
kos  Eisen  geteilt.    Man 

*),ABuIe>de  C|t.  et  de 
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lig  ausgefilUt  sei,  wenn  eine  Probe  der  Flttssigkeil 
nicht  mehr  von  SchwefelwasserBtoff  gd>r&unt  vfkd. 

N.dggerath  f)  hat  ein  aasgezeicfanetes  StOck  Uton,  imge- 
Tüan-MeCalL  beschrieben,  welche»  sich  zo  Düren  in^^^^^^il^ 
ehr  Seoiniliing  des  Ber^ndsters  Schulze  befindet    . 
Seine  Herknnft  ist  unbekannt;  es  scheint  aus  einem 
Hoho&n  heraostanimen.    Es  wiest  6  Unzen,  wovon 
weoigBtens  4  Unzen  metallisches  Titan  sind;  dieses 
ist  gifiazend  knpferroth,  theils  derb,  theüs  mit  glän- 
zenden KiystallÜeicetten.    Es  scheint,  ein  Theil  eines 
noch  grdiBeren  Stocks  zu  sein.  I 

Ich  habe  in  den  vorhergehenden  Jahresberich-  Eiectroposi- 
tea  eine  Menge  abweichender  Meinoagen  und  Ver-  c^.p^^ 
eache  Aber  den  Gok^purpur  und/ dessen  Zusammai- 
setzoäg  angefahrt.  INe  Meisteta  sind  der  Ansiebt, 
daÜB  er  QoM  in  metallischer  Fonn  enthalte^  Dieser 
Mmnong  ist  nun  auch  Gaj-Lossac  **)  bdgetre- 
tcD^  Anf  Veranlassung  der  Versnche  von  Marca- 
dieu  (Jahresk  1829,  p.  117.)  hat  er  ebenfalls  ei- 
nen ähnlichen  angestellt  Er  scknolz  1^5  Grnn.  Sil- 
ber, O^Oe  Gmu  Gold  und  0,3505  Gnu.  Zinn  unter 
eioev  Bedeckung  von  Borax  zusx^mm^  Bei  Behand- 
lung des  so  erhaltenen  Regulus  mit  Salpetersäure 
Uidieci  0,701  Gnn.  ekies  dunkel  purpurEoibenen  Pul* 
vevs  znrflck,  welches  im  Glfihen  zu  0^48  Grm.  ^e- 
dncirt  wurde  und  dabei  nur  Wasser  gab.  Bei  der 
Annahme,  dats  der  erhaltene  Putpur  alles  angewandte 
Zinn  in  Form  von  Oxyd  enthielte,  verbündet  mit 
ekief  Quantität  Wassers,  dessen  Sauerstoff  halb  so 
vidi  als  der  des  Zinnoxjds  betrüge,  und  alles  Gold  in 
metalUsidMm  Zustande^  mübte  der  erhaltene  Purpur 
0,|6001  wiegen.    Auch  mit  anderen  relafitien  Propor- 


*)  N.  Jahih.  i  Ch.  u.  Pb.  V.  385. 
**)  Annales  de  Ch.  et  de  Pk  V.  385. 
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tioueii  von  Gold  uiic)  Ziim  bekam  Gay-Luasac 
Rcaullate,  die  mil  dem  vorhergehenden  übereiazustiB- 
men  schienen,  dafs  nSmiich  das  Gold  im  Purpur  m 
metallischem  Zustaud|k  and  verbunden  mit  varifren^ 
Mengen  von  Zinnoxy<}bydrat»  enthalten  sei..  Diese 
Arten  von  Purpur  haben  nicht  Jie  Durohsicbtigkcit 
des  auf  gewöhnlichem  Wege  bereiteten  Purpurs,  aoA 
nicht  seine'  Löslichkeit ,  iu  kaustischem  AnuQODiaL 
Diesen  Umstand  schreibt  GayrLu8sa(^d<er  stSrke-^ 
Ten  Aggregation  ihrer  Theilchen  zu.  Seine  ErUS- 
rung  lautet:  Der  Purpur  ist  eine  vt^irUichis  cAemi' 
sehe  Verbindung  von  metcdUscbem  Gold  nul  Zim^ 
oxydhydraiy  oder  es  findet  fvenigstens  zfpischen  dem 
Gold  und  dem  Zinnoxyd  unexohdrence  intime  seau 
dijfusion  slatt,  nie  es  mit  .vielen  anderen  Nkder- 
schlägen  der  Fall  ist.  •*—  Die  Behauptung»  da£i  das 
Gold  in  metallischem  Zustand  darin  enthalten  se^ 
gründet  sich  natürlicherweise  aiif  den  Umstand,  dab 
das  Gold' nicht  von  Salpetersädre  oxydirt  vrird.  Wie- 
wohl diefs  für  Gold,  wie  für  Platin,  im  Allgemeinen 
..gilt,  zo  sind. doch  bei  letzterem  Fälle  bekannt,  wo 
durch  die  Verwandtschaft  desselben  zu  dem  Ch^i 
eines  anderen  Metalls  die  Oxydation  des,  ersteren 
durch'  Salpetersäure  bestimmt  wird.  Dasselbe  «kann 
auch  mit  Gold  der  Fall  sein.  Die  von  Gay  «Las- 
^sac  angeführte  Thatsache  bringt  uns  also  um  kci» 
nen  Schritt  weiter  ^Is  wir  vvaren. 

Gleichzeitig  hat  auch  Fuchs  *)  Ideen  über  die 
Zusammensetzung  des  Goldpurpurs  mitgetheilt;  Der- 
selbe hat  ein  weiter  unten  beschriebenes  Sesquioxyd 
vom  Zinn  entdeckt,*  welches  aus  2  At  SSinn  nnd  3 
At«  Sauerstoff  besteht.    Wenn  dieses  Oxyd  oder  des- 


^)  Kaslner's  Archiv,  V^  373.,   aach  im  N.  Jahrb.  d.  Ck 
u,  Phys.  V.  267. 
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sen  entsprechendes  ChloAd  zur  Bereifung  des  Pur-- 
pars  angewendet  wird,  so  erhält  Aian  diesen  «(ogleich 
sebrischöa  ohne  vorhergehende^robiren.  Id|< werde 
Fuchs's  eigenei  Worte  anführen:  „Mit  Goldauf- 
lOming  gibt  die  Ldsiing  des  Zinnsesquichlorids  einen 
so  schönen  Purpur,  wie  ich  ihn  noch  nie  erhalten 
habe.  Denselben  Purpur  erh&lt  man  auch,  wenn 
man  unmittelbar  das  nasse  Sesqoioxyd  damit  tiber^ 
gieftft  und  umrührt;  läfst  man  aber  das  Gemisdbe 
eiHe  Zeit  lang  stehen,  so  zersetzt  sich  der  Purpur, 
'wieder  gröfstentheils,  zumal  wenn  die  Goldaufl&sung 
nicht  sehr  verdünnt  war,  indem  er  sich  theils  völlig 
inetallisdb  reducirt,  theils  sich  mit  Zinnoxjd  in  der 
vorhandenen  freien  Salzsäure  wieder  auflöst.  —  Die- 
ses Yerbalten  des  Zinnsesquioxjds  zur  Goldauflö« 
sang  möchte  zu  folgender  Erklärung  der  Bildung  und 
cbemischen  Constitution  des  Goldpurpürs.  berechti- 
gen: wenn  Goldoxyd  und  Zinnsesqnioxyd  mit  ein- 
ander in  Berührung  kommen,  so  bildet  sich  dadurch, 
dafs  sich  ein  Aequivalent  Sauerstoff  mit  dem  Ses- 
qnioxyd  verbindet,  auf  der  einen  Seite  Zinnoxyd  oder 
Zinnsäure,  und  auf  d^r  anderen  rothes  Goldoxyd, 
and  iddon  sich  beide  mit  einander  vereinigenr,  ent- 
steht Goldpnrpur,  der  also  nichts  Anderes  ist,  als 
zinn^aares,  i rothes  Goldoxyd/'  So  ^eit  Fuchs. 
VeTsinnlichen  wir  uns  diese  Erklärung  mit  Zeichen, 

•  •  • 

so  bekommen  wir  von. einem  Atom  Sn  und  einem 
Atom  Au,  indem  letzteres  an  ersteres  ein  Atom  Sauer- 

Stoff  abüitt,  2  Atome  bn  (oder  wenn  mati  will  ein 

•  •  ■  •  •  •• 

Atom  Sn)  und  2  At.  Au  (oder  1  Atom  Au),  und 

daraus  entsteht  AuSn.  Diese  Erklärung  ist  höchst 
einfach;  dafs  sie  aber  gapz  unrichtig  sei,  ist  daraus 
ztt  ersehen,  dafs  nach  dieser  Ansicht  beim  Glühen 
des  Purpurs,  wobei  das  Gold  stets  aus  der  Verbin- 
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dong  tritt  nnd  metallischiBa  AusseheD  mmimmt,  ob 
Atom  Saaei^toi^as  weggehen  mfibte^  was  doeh  okk 
der  FaH'ist.       , 
Plitiii»  deMen         Bekanndich  bemht  die  Mö^idÜLest,  dw  Pbik 

^^d^^*^  in  einer  zoiamnicnfaMngepdeP  Haue  zu  eriiabettr  «i 
sdnerSchweiiUMikei^  einer  Eigensdutfty  die  ee  eeilMt 
bei  gewUbnlidier  Lofttempemtnr  besitzt,  wenn  es  mA 
in  iein  zertheftem  Zostuide  bdindet.  Es  iat  bdEamri^ 
da£s  man  sein  Pohrer,  feocht  oder  trodien,  ii^ 
piMsenden  Apparat  nur  heftig 
braucht,  um  es  in  einer  Masse,  von  starkem 
menhang  zu  bekommen,  die  nachher  geglQkt  waA^ 
sdmiiedetwiidi  Als  nottwendige  Vorsicht  gab  Wat 
laston  an,  dais  das  Polder  hierbei  nicht  das  kleimls 
pausende  Partikeldiea^  enthalten  dürfen  und  adirisb 
daher  vor,  den  Platinschwamm  in  einmn  halaenun 
.  Mdrser  zq  Pulver  zu  verreiben  <  Jahaesberichl  ISM^ 
p.  lOfc).  BüarahaU  *>  ffkt  an,  dafe*  num  in  Bnfe- 
Innd  die  Masse  in  einem  gpüseisenien  Mörser 
einem  guÜBCisemen  Pistül  reibe  nnd  sie  dessen 
geachtet  znsammenhtogend  eihalte«  Hiöbei  wSre  es 
jedoch  möglich^  dals'  anf  diese  Weiso  der  bei  dia> 
mischen  Plata^efilÜMa  Torkommende,  unangenehtaa 
Fehler,  im  Glühen  blasig  zu  werden^  entstehen 
könnte,  und  da&  es  gerade  diels  war,  was  Wal* 
laston  dordi  cBe  grdisere  Soigblt  beim  Reiben Yor 
meiden  wi»JIte*  Er  selbst  ttuCBerte  mir.mebc.als  einauit 
'  dafis  ihm  bei  seiner  Methode,  das  Platin  schmiedbar 
zu  machen,  die  Beseitigung  dieses  Fehlers  die  meisfe 
Sdiwierigkeit  gemacht  habe.  —  Im  AUgemeinen  hat 
man  diese  Eigenschaft  des  Phtins  nicht  benutzt,  ohIi 
wie  beim  Eisen,  zwei  gröbere  StOcke  mk  einander 
zu  vereinigen;  man  glacdit  sogai^,  das  Platin  sei  ia 


«' 


)  PUL  Hag.  Süd  Ann.  of  PUl.  XI.  321 
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StftckcD  nidu  8diiiv«i£A«r.    Marx**)  indessen  hat 

m  Beigan  gesocht^  dafr  diefi»  ganas  leieht  anwaiftthrep 

ist»     Die  SBQ  schweifsende  OberiUlche  maia  Tollkom- 

nwn  rein^  besondeia  frei  von  BosC  sein,  'uMldarf 

▼ofher  nidit-  gehtiamert  werden, ,  weil  sie  dadorch 

▼enmreiDigt  mrd.   Xegt  man  did  reinen^Vlialien  anf  i 

einander,  nnd  gibt  bei  goter  Wel^gMiMte  einen  [ 

nieht  m  starken  ScUag  dano^  so  hafted  ssa  znsam- 

BflMD,  und  können  dnrch  enieaartas  Eibitseninid  ge-  ^ 

Kadei  HaBBern,  wodnrdi  )edoch  das  Mötall  nidit  ( 

gaafiedtf  werden  dar(  sa = fest  mk  einaader-Tereinlgt 

i^erdte,  dais  man  beim  Zersdmeiden  der  gescbweils* 

teir  Sietta'nidiC  die  geringste  Spor  einer  Trennangs- 

Ünfe  bemevkl;    Marx  macbt  daraal  aofineiksani,  dafe 

wutk,  Teniege. dieser  Eigenschaft,  Bisse  va^Uktet 

in  Platintiegdn  ohne  LOtbung  leicht  wieder  repari> 

ren  kann,  sniC  die  Art»  dafa  man  ein  feines  Lodi  mit 

einem   Stückchen   Piatindrath  aosl^,   diesen  ab- 

vwnAt,  dnrch  einige  Hanmmadilflge  abfplattct,  den 

Tiegel  alsdann  weidi^Ulhend  macht,  und  die  Stelle 

lOlmmert,  bis  TölUge  Vaniniguig  statt  findet    GrO^ 

isere  Löcher  weiden  mit  einem  StädiAim  Platinblecb 

bedeckt,  indem  man  es  kail  festnagelt  und  alsdann 

anschwdCit  — ^.Wenn  diefs  so  leicht  ansfiäubar  ist; 

wie  es  aumiefat,  so  hat  Marx  durch  diese  Angabe 

sowohl  der  l^issenscfasft  ds  der  Industrie  einen  gro- 

isea  Dienst  geleistet 

Wenn  man,  nach  Döbereiner's  Bedi>adi* Platinm  Csia 
tung  **)^  wohl  ausgewaschenes  Plalino^d-Kali  oder  ^Zai^ifJ^ 
Natron  mit  AmeisensSore  flbergiels^  so  wird  das  Me* 
laH  ledneirt,  und  man  erhftlt,  unter  heftiger  Reao« 
tion,  ameisensaures  Alkali,  Kohleosloregas  und  ein 


)  N.  Jahrb.  d.  Ck  a.  Ph.  VL  150. 
*")  A.  a.0.  fi.^., 
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Schwanes  Palver  von  ungewöhnlicher  ZGndkrafL  £s 
besitzt  dieselbe  Eigenschaft  wie  die  Kohle,  aus  fHi- 
"^igkeiten  aufgelöste  Materien  2u  absorbiren;  wirdci 
z.  B.  mit  Rosenwasser  gewaschen,  so  nimmt  es  ds 
Oel  ao^  und  wird  es  alsdann  getrocknet,  so  enttfiii- 
det  es  zuletzt  d9s  Oel  und  wird  glühend. 
Silber,  nene  Mohr  *)  gibt  folgende  Methode  an,  ans  Chk»<- 

art  ans      Silber  das  Silber  zu  reduciren^    Man  Tenrnscfat  er- 


Chlorailber.  steres  genau  mit  \  gepulvertem  Gölophpniom,  xaü* 
füllt  mit  dem  Gemenge  einen  Tiegel,  worin  man  es 
gelinde  erhitzt,  bis  keine  Flamme  mehr  herausJbrenBt 
Sobald  die  Farbe  derselben  nicht  mehr  grfin  erscbciii^ 
ist  die  Reduction  beendigt.  ^  I4un  setzt  man  etwas 
Borax  zu  und  schmilzt  das  Silber  zusammen.  Bei 
dieser  Operation  hat  man  nicht  das  Spritzen  m  be- 
fflrchten,  welches  beim  Schmelzen  mit  kohlensauren 
'  Kali  so  leicht  statt  findet.  —  Zu  deDoselfaen  End- 

^ zweck  vermischt  Gaj-Lussac- 5  Th.  CUorsUbcr 
'*  mit  1  Th.  Kalkbydrat,  und'  schmilzt    Das  gelnldele 
Chlorcaldum  dient  dem  redudrten  Silber  als  FId» 
da  aber  nicht  eher  Schmelzung  eintritt,  als  bis  das 
.  SauerstofFgas  und  Wasselr  weggegangen  sind,  so  fin- 
det auch  hier  kein  Spritzen  stattf 
Zinn,  neues  Bekanntlich  bildet  das  Zinn  mit  Schwefd  drei 

^^  bell*  verschiedene  Verbindungen,  von  denen  die  eine  aoi 

2  At  Zinn  und  3  At«  Schwefel  besteht.    Eine  <fie- 

» 

ser  Verbindung  entsprechende  Oxjdationsstufe  war 
'  bisher  nicht  bekannt  Fuch'S  **)  h^X  nun  eine  Me- 
thode entdeckt,  eine  solche  darzustellen.  Man  IM 
Zmn  bis  zu  völliger  Sättigung  in  Salzsäure  auf,  ver- 
mischt die  Lösung  mit  frisdi  geMltem  Eisenoxydhj- 
drat  und  kocht,  wobei  da^  Eisen  die  Stelle  des  Zimv 


*)  Annalen  der  Phannade  III.  331. 

**)  Kastner's  Archiv  för  Ch.  q.  Heteorol.  V.  368. 
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im  Chlorfir  eioniinnit,  und  das  Zinn  sieb,  Atom  für 
Atom,  mit  dem  Sauerstoff  des  Eiseqoxyds  verbin- 
det« Es  muiJB  hierdurch  ein  Zinnoxyd  toU  der  Zu- 
sammensetzung des  Eisenoxjds  entstehen,  ein  See- 
^ioxjd,  welches  aus  2  At.  Metall  und  3  At.  Sauer- 
stoff besteht  Fuchs  bemerkt ,  dafs  sich  bei  dem 
"Versuche  zuerst  etwas  Eisenoxydfaydrat  in  der  Flüs- 
sigkeit auflöse,  ohne  etwas  zu  fällen,  dafs  laber  bei 
fernerem  Zusatz  ¥on  Oxydbydrat  ein  Niederschlag 
entsteht,  der  schleimig,  weifi|,  oder  blafsgelb,  und 
in  frisch  gefillltem  Zustande  in  Salzsäure  löslich  ist. 
Mit  natürlichem  Eisenoxyd  erhält  man  ihn  lucht,  wie 
fein  es  auclv  dazu  gerieben  wird;  mit  Manganoxyd 
kanp  er  erhalten  werden.  Wurde  das  Sesquioxyd 
so  lange  mit  der  Flüssigkeit  gekoicht,  dafs  diese  sehr 
concentrirt.zu  werden*  anfing,  so  löste  es  sich  wie- 
der auf  und  wurde  nachher  durch  Wasser  gefällt; 
allein  dieser  Niederschlag  enthielt  ein  basisches  Zinn- 
chtorör  eingemengt. 

Ich  habe  diese  Versuche  wiederholt  und  die  An- 
gaben  Von  Fuchs  JbestAtigt  gefanden.  Es  ist  schwer, 
das  Sesquioxyd  völlig  frei  von  unaufgelöstem  Eisen- 
oxydbydrat  zu  bekommen.  Ich  erhielt  es  folgender- 
maafsen  eisenfrei:  Das  Zinnchlorür  wurde  mit  Am- 
moniak neutralisirt,  und  dijsse  Flüssigkeit  mit  einer 
donkelrothen  Lösung  von  basisdiem  jEisenchlorid 
vermischt,  welches  durch  Sättigung  des  Chlorids  mit 
frisch  gefälltem  Eisenoxydhydrat  erhalten  war.  Mit 
dieser  gemischten  Flüssigkeit  wurde  eine  Flasche  fast 
angefQUt  und  in  eine  Temperatur  von  +80^  gestellt. 
Allmalig  verlor  sich  die  dunkelrot  he  Farbe,  und  es 
schlug  sich  ein  wdlses,  kaum  merklich  ins  Gelbe  zie- 
hendes Zimioxyd  nieder,  welches  dem  Ansehen  nach 
ganz  verschieden  von  den  beiden  anderen  Zinnoxy- 
den war.    fai  Salzsfture  gelöst,  gab  es  .eine.Auflö- 
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fitmg  von  rein  uflamineiBEieheBfkBi  Giocl—Ai  <e 

iD  Goldauflöamig  eiaen  ToUkomiimai  PurpvkMr- 

.  bradite.     Man  bat  die  Frage  an^ewmfen,  Arm 

wohl  eine  eigotthOadiche  Qxjdatioiitttnfefia; 

i  es  könnte  «och  eiae  Verbiodong  von  T  At 

mit  1  At  Oxy-d  sein«    Um  dieCB  m 
)  sackte  idi  aetn  Yerimltfln  zn  kaostiacbeDi 

worin  das  ZuuH»jdal  fast  ODlOaUch  ist    Daa 
>     i^oijd  löste  flick  darin-  nach  geringem  Ui 
wat,  ond  was  mlgalpst  blieb,  löste  sich  bd 
schling  von  Wasser  Tollsiindig  auf.    Ea  ist  dso 
sdiieden,  dafii  es  kein  Zinaoxjdol  eingemischl 
bfilt#  nad  da  die  telspreckende  CUerverbindaBig 
/  por  fidlt»  was  das  Zinncfah»id  nicht  thnt,  so 
klar,  dab  es  ease  Qxydatiansstaie  ettdoih,  die 
dev  Oxjdol  noch  Oxyd  ist. 

Wiaflnuh,  Eine  neue  höhere  OxjdatioBeBstnfe  des 

md.  yluibDh  >*^  ^^^  Ang.  Stromejer  *)  entdeckt  worden. 
dcrtcs  Atom-  ses  Oxjd  war  allerdings  schon  tot  ihai  von 
gevvicht     ^||^|2  ond  Brandes  bei  >der  Anahfse 

-    baltigtti  Blitterab  bemerkt  worden  9  sie*  i&atten 
^cht  isoliit,  und  so  war  man  bisher  nidit weitere 
metksam  darant<   Dtese  Angaben  aber 
Stroipeyer  zo  dieser  Unlersacbnngi    Er 
dieses  Oxjrd  auf  folgende  Art:    Wismnfboiyd, 
halten  durch  Globen  Ton  basiadw» 
Salz,  wird  zu  feinem  Pnl^r  gerieben,  nnd 
das  fmnste  abgeschlämmt.    Dieses  wird  ndl 
sang  von  chlorigsaoaem  Natron'  so  lange  fAi 
es  sehwatzbmon  geworden  ist    Da  es 
die  letzten  Antheile  Oiji  in  Suneroxyd  m 
'  deb,  so  hat  man  das  sobwarzePidTer  noch 
peterBMre^  die  mit  ärem  9lisdien  Gewicbt  Wa 


•)  Psggend.  AiinalXZVI.  5481 
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sischem  salpetersaurepi  Wismutboxyd  erhält  man  eiä 
Gemenge  von  Superoxjd  und  bnaischeoi  CUorwis- 
mnth,  aus  dem  sich  letast^es  nicbt  volkUlttdig  duieh 
Salpeteraänre  ausziehen  läCst  Bas  Hydrat  des  Wis^ 
mntboxyds  ifirA  nicht  so  sehnell  in  Soperoxyd  um- 
gefindert;  die  Verwandtschaft  »des  Oxyds  zum  Was- 
ser wirkt  seiner  Vereinigung  •  nut  Sauerstoff  entge- 
gen ;  jedoch  erhalt  man  auch  mit  .dem  Hydrat  zuletat 
Superoxyd.  -^  Itas  Wismuthsuperoxyd  gleicht  dem 
Blebuperoxyd.  Bei  einer  Temperatur,  die  den  Sie- 
depivikt  des  Quecksilbers  nicht  bedeutend  übersteigt, 
wird  es  in  Oxyd  und  Sauerstoffgas  zerlegif  Es  ent- 
hält kein  Wasser,  und  wenn  es  solches  gibt,  90  be- 
weist dieft  die  Gegenwart  von  basischem  Salz.  .  BIBt 
brennbaren  Körpern  veiglimmt  es  lebhal^  wenn  das 
Gemenge  an  einem  Punkt  angezündet  wird«  Von 
Wasserstoffgas  wird  es  bei  einer  gelmd^  Hitze  zu 
Oxyd  redudrt  Von  Salzsäure  wird  es  mit  Chlor- 
entwickelung aufgelöst  Schwefelsäure,  so  wie  Phos- 
pborsaure,  entwickeln  SanerstoQgas  daraus.  Schwef- 
lige Säure  wirkt  nicht  darauL  Eben  so  wenig  kalte 
Salpetersäure;  im  Kochen  ^ntwic&elt  sie  Sauerstoff, 
gss.  Stromeyer  fand,  dais  das  Jffetall  darin  mit 
14  Mal  so  viel  Sauerstoff  als  im  Oxyd  verbunden 
ist  (85,507  Wismutfa  imd  14,493  Sauentoff).  Bä 
wir  aus  der  specifischen  Wärme  des  Wismu&s,  wie 
sie  von  Du  long  und  Petit  gehmden  wurde«  ge- 
sddossen  hatten,  daCs  das  Wiaaamüimxyd  aus  2  At 
Wismuth  und  3  At  Sauerstoff  bestünde,  und  das 
nun  von  Stromeyer  gefundene  Mnlliplnm  hiennil 
nicht/ vereinbar  ist,  so  mub  ip  diesem  Falle  die  spec 
Wärme  unberQdLsichtigt  bleiben,  und  das  Wismuth- 
oxyd  als  Bi+O«  und  das  Soperoxyd  ak  2Bi+.30 
betrachtet  n^^«    Alsdann^  ist  das  Atomgewicht 
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des  Wismaths  886,918^  wie  vrir  schon  vor  Avrai- 
doDg  der  spec.  Warme  angenoinmea  hatteo. 

WiaaniUirab.  Nach  VogeTs  Angabe  *)  entsteht,  wem 

^^         basisches"^  salpetersaores  Wismuthoxjd  in  einer 
scblossenen  Flasche  mit  einer  wäfsrigen  Zinm 
Lösung  digerirt,  ein  schwarzes  Pulver,  weiches 
muthsoboxjd  zu  sein  scheint.     Nachdem  man  es 
kochendem  Wasser  ausgewaschen  hat,  wird  e», 
.    luftleeren  Raum  getrocknet.    Es  ISfst  äch  enl 
and  Terbreoiit  zu  gewöhniichero  Wismuthoxjd. 
Hülfe  von  Wäniie  löst  es  sich  in  SalzsSure  auf; 
sich  diese  Lösung  sonst  verbalte,  ist  nicht  an] 
ben.    Dieser  Gegenstand  hätte  wohl  eine  nähere 
tersuchung  verdient,  ehe  er  bekannt  gemacht 
Ich  verweise  iibrigens  auf  p.  109.  im  Jahresb.  li 

Blei,  Reini-  Bischof!  **)  hat  gezeigt,  dafs  man  Bh 

^litr^n*  *^'*''  s^^"»^'*  ™^  vollständig  von  Knpferoxjd 
Kupfer.  ^  gen  kann,  wenn  man  sie  in  einem  verschlo« 
Gefäfse  einige  l^eit  lang  mit  einer  Lösung  von 
lensaürem    Ammoniak   digerirt.     Durch   D< 
kann  man  das  Ammoniak  aus  der  abgegossen^ 
sigkeit  wieder  erhalten.     Aufserdem  fand  er, 
^       wenn  Kupferoxydhydrat  in  kohlensaurem  Ai 
aufgelöst  wird,  nach  dem  Abdestilliren  kohh 
Kupferoxyd  zurückbleibt;  wurde  aber  Kupfc 
darin  aufgelöst,  so  entstand  während  der  D« 
tion  ein  nrauner  Niederschlag.    Wird  das  Bh 
in  einer  Säure,  z.  B.  Essigsäure  aufgelöst,  so 
das  Kupfer  vollkommen  durch  Blei  niederg« 
werden,  wenn  die  Lösung  überschössige  S&mre 
hält,  nicht  aber,  wenn  das  Salz  neutral  ist« 


*)  Joaraal  de  Pbtrmade,  ZYIII.  900. 
••)  N.  Jahrb.  d  Ch.  IL  Ph.  IV.  65. 
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1)  B  IQ  a  8  *)  hat  die  Mennige  analysirt;  nach  ihin  Menoige. 
ist  sie  nicht  so  zosammengesetzt,  vie  man  bisher 
vermüthete,  nSmIich  aus  2  At.  Blei  und  3.  At.  Sauer- 
stoff. Dieses  Resultat  war  hervorgegangen  aus.  einer 
▼on  mir  im  .J.  1808  oder  1809  angestellten  Analyse, 
gerade  als  eben  die  Lehre  Ton  den  bestimmten  Pro- 
portionen meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen  ^  >  . 
anfing,  eine  Analyse,'  ^ie  gewifs  gegenwärtig  keine 
entscheidende  Stimme  mehr  bat,  und  gegen  welche 
Dumas  die  gegründete  Bemerkung  macht,  dafs  auf 
die  Art,  wie  ich  mittelst  freier  Essigsäure  aus  der 
Mennige  den  Ueberschufs  von  cleioiyd  wegzuneh* 
inen  suchte,  sich  eine  I^orlion  braunes  Oxyd  bilden 
konnte.  Dumas  konnte,  bei  Anwendung  von  rei- 
nem kohlensauren  JBleioxyd,  indem  er  es  bei  der 
zur  Bildung  der  Mennige  erforderlichen  Temperatur 
einer  mehrtägigen  Einwirkung  Von  Sauerstoffgas  oder 
atm.  Luft  aussetzte,  den  Sauer&toffgehalt  der  Men- 
nige nie  höher  bringen,  als  dafs  sie  beim  Glühen 
mehr  als  2,1  p.  c.  an  Saoerstoffgas  verlor.  Auch  als 
^r  aus  gewöhnlicher  Mennige  das  Bleioxyd  mit  einer 
Losung  von  essigsaurem  Bleioxyd  auszog,  gelangte 
er  zu  keinem,  gröfscren  Sauerstoff -Verlust  als  2,316. 
Da  diefs  um  4  Procent  von  dem  Sauerstoffgehalt 

•  •  •  ' 

differirt,  welcher  der  Formel  Pb  entspricht,  uQd  da- 
gegen völlig  mit  der  Sauerstoffmenge  übereinstimmt,  . 
vv eiche  die  Mennige  entwickeln  müfste,  wenn  sie 

aus  1  At.  Superoxyd  und  2  At.  Oxyd  =:Pb'  Pb  be- 
stände, so  nimmt  Dnmus  diese  letztere  Zusammen- 
setzung an.  Das  rebtive  YerhältniCs  von  3  At»  Me- 
tall und  4  At  Sauerstoff  ist  hier  dasselbe  wie  im 
Elisenoxyd- Oxydul  und  mehreren  ähnlich  zusammen- 
gesetzten Oxyden.     Es  Jst  sehr  möglich,  dafs  die 


•)  Aimalea  de  Ch.  et  de  PL  XLIX.  308. 
B«ra«U«t"jah-e«- Beriebt  XIIL  8 
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Tiditige  Formel. Pbfb  wftre,  dafs  aho 
eiB  noch  nicht  isolirt  dargestelltes  Oxjd,  l»esl 
aas  2  At.  Metali  und  3  At.  Sauerstoff  endiieke, 
weldie  ADBaimie  die  im  Jahresb.  1830,  p.  131, 
gefOhrte  Thatsache»  daCs  sieb  die^MeDoige  nit 
centrirter  Essigstare  zu  einem  farblosen  Sah 
nigt,  aua.  dem  sidi  erst  idlmäUg  braunes 
entwickelt«  nar  sdiwer  erklärbar  ist.  iiieraiil 
auch  recht  gut  die  Zasammensetzung  der  tobH 
tou-Labiilardiere  untersuchten, 
Mennige  vereinbar,  die  aus  4  At  Metall  und  5 

SauerstofF  =:Pb^  Pb  bestand  (vergL  Jabresb.  l 

p.  116.). 
ZinV,  dessen         In  Folge  einer  von  der  Hagen-Bncbolz' 
Ueimgung.   güfimjg  ausgesetzten  Preisfrage,  betreffend  die 
Stellung  yon  reinem  Zink,  reinem  Zipkoxyd,  und 
Ursache,  wenn  letzteres  n;ich  dem  Gltlhen  die 
Farbe  behält,  sind  diese  Umstände  dahin  beani 
tet  worden,  dafs  man  das  Zink  nicht  voUko 
rein  bekommt  ^  weder  durdi~  Schmelzen  mit 
fei  und  Fett,  noch  darch  Destillation,  sondern 
zu  seiner  Reinigung  erst  d^  Darstellung  von 
Zinkoxjd  erforderlich  ist,  welches  alsdann  mit 
in  einem  Destillationsgefilfse  redocirt  wird  *). 
sadie  der  blett)enden  gelben  Farbe  des  Snk 
ist  am  gewöhnlichsten  Eisenoxyd,  zuweil«! 
•  oxjd,  und  war  das  Zinkoxyd  mit  kaustischem 

aus  schwefelsaurem  Zinkoxyd  gefUIt,  so  enthält  es 
wohl  Alkali  ab  Schwefelsäure,  und  wird  dann 
Glühen  gelb.    Uebrigens  besitzt  das  Ziokoxyd  i 
sammengesinterten  Zustande  diese  gelbe  Paibe, 


«)  Pbarm.  Ccntralblatt,  IIL  807. 
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wenn  es  rein  ist     Das  «krystalluirto  Zinköxyd  ist 
.stets  schOn  gelb. 

Zar  Bereitöng.Von  reiDem  TLibkoxjd  aos  kauf-  Bereitang 
liebem  Zinkvitriol  gibt  Diiflos  ♦)  folgende  Methode  z^^Äw 
an,  die  weniger  umständlich  zn  sein  scheint,  als  die  ZinkvUrioL 
¥on  Hermann  angegebene  (Jahresb.  1838,  p.  ISft.). 
Man  löst  das  Salz  in  dem  6  fachen  Gewicht  Was-^. 
sers  auf  und  digerirt  die  LOsimg  so  lange  mit  ge- 
körntem Zink,  bis  eine  herausgenommene  Probe  nldit 
mf hr  von  SchwefelwasserstofTgas  gefiillt  wird.  Dar*- 
aaf  wird  die  Lösung  mit  ein  wenig  chlorigBaorcito 
Natron  vermischt  und  damit'  bis  zur  höheren 'Oxy- 
dation des  Eisens  digerirt.  Eine  Probe,  dafs  diefs 
der  Fall  sei,  ist,  wenn  eine  Lösung  von  rothem 
Cyaneisenkalium  die  Flüssigkeit  rein  rothgelb,  ohne 
Stich  ins  Grfine,  ffiUt.  Das  Eisenoxyd  wird  alsdann 
mit  kohlensaurem  Natron  niedergeschlagen,  welches 
man  allmälig  unter  Umrtihren  so  lange  hinzusetzt,  bis 
man  sieht,  dafs  zuletzt  nur  Zinkoxyd- geC&Ut  wird. 
Alsdann  läfst  man  die  Flüs^gkeit  24  Stunden  !ßng 
mit  dem  zinkoxydhaltigen  Niederschlage  digerirea. 
Wird  nun  eine  Probe  der  klaren  Flüssigkeit  von 
Hydrothion- Alkali  rein  weifs  gefällt,  so  wird  sie  ko- 
chend mit  kohlensaurem  Natron  niedergeschlagen; 
im  entgegengesetzten  Falle  schlägt  man  nur  etwas 
Zinkoxyd  pieder,  und  digerirt  die  Flüssigkeit  von 
Neuem  damit,  bb  man  sie  bei  neuer  Prüfung  rein 
findet.  Das  niedergeschlagene  kohlensaure  Zinkoxyd 
wird  mit  kochendem  Wasser  gut  ausgewaschen  und 
•gibt 9  nach' Austreibung  der  Kohlensäure,  ein  Zink« 
oxyd,  welches  vollkommen  rein  ist.  Hierzu  ist  je* 
doch  noch  ein  Umstand  erforderlich,  dafs  nämlich 
der  Zinkvitriol  keine .  schwefelsaure  Talkcrde  ent- 


*)  Neuss  Jahih.  der  Ch.  o.  t^h.  VI.  290. 
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halten  ia  wddiem  Falle  diese  Erde  dem 
gemengt  iivürde. 
Sdiwcfdänk.    •      Nöggeraih  und  Bischof*)  babeo 

ter  beschrieben  t  der  sich  auf  Holz  gehiUkI 

das  mehrere  Hundert  Jabte  in  zinkhaltigem 

vasser  versenkt  lag.    Dieser  hinter  enlhielt, 

anderen  aus  dem  Wasser  abgesetzten 

feines  Gewichts  Schwefelzink,  gebildet,  aller 

scheinlicbkeit  nach,  aus  schwefelsatkrem   Zk 

gleich  wie,  nach  den  bekannten  Yersnelien  vonf 

gel,  schwefelsaures  Alkali  mit  der  Zeit  di 

'  aufgelöste  organische  Materie  in  Schwefelnietairj 

wandelt  wird*    ^ 

Eisen,  krj-  Wohl  er  **)  hat  würfelförmige  und  n 

sullisirtcs;  tocdrische  Kiystalle  von  metallischän  Eisen  J 

ben.    Die  ersteren  konnten,  als  vollkommene 

fei  mit  rechtwinkliger  Spaltbarkeit,  leicht  ans 

^  eisenplalten  herausgeschlagen  werden,  die 

der  ganzen  Schmelzzeit  in  dem  Mauerwerk  doesl 

ofens  der  beständigen-WeifsgltIhhitze  aosg^ 

ren.     Die    octaedrischen  Itrjstaile  bekleide 

t  ,  Höblungen  einer  im  Gu£s  undicht  ausgefallen! 

Csen  Gufseisen -Walze.    Sie  hinferliefsea 

lösen  Graphitblättcbeo   und  eine  QuantitSt 

,  erde,  die  2^  Proc.  Kiesel  in  diesem  Eisen  ea 

Sie    enthielten    aufserdem   Spuren    von 

Schwefel  und  Mangan.  —  Die  Eigensdiafk 

stallisiren,   kommt  beim  Eisen  öfter  vor,  ab 

glaubt.    Die  eisernen  Verankenmgen  in  den 

öfe^i  sind  stets  luystallisirt.    Ich  besi^e 

che^  Eisenstab,  auf  dessen -Bruch  ein  Wl 

'.ungefähr  3  Linien  Seite  hervorsteht.    Dordi 


*).».  JuLrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  V.  245. 
^)  Aaaales  de  CL  €i  de  Pb.  LI.  20& 
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den,  und  .Walzen  werden  diese  Krjslalle  aosgezo- 
.  gen  und  ihr  Gefüge  zerstört,  wodurch  das  fadige 
oder  sehnige  Gefüge, des  geschmiedeten  Eisens  ent- 
steht* Die  Schmiede,  wenn  sie  grOfsere  Eisenstücke 
a^DsammeQschweiisen,  brennen  das  Eisen  an  der  ge- 
sehweiCsten  Stelle.  Hierdurch  wird  beV?irkt,  d^b  das 
Eisen  an  dieser  Stelle  krystallinische  Textur  annimn^t, 
welche  nachher  nicht  durch  Hämmern  zerstört  wird. 
Deshalb  bricht  das  Stück  leicht  voa  Neuem  zunächst 
an  der  ge^chweifsten^ Stelle  ab,  und  zeigt  daselbst 
auf  der  Bruchfläche  krystalUnische  Textur. 

Pajen  *)  hat  auf  einen  bekannten,  aber  fast   Eisen  yor 
nidit  angewandten  Umstand  wieder  aufmerksam  ge^    ^a^reo* 
macht,  dafs  nämlich  Pottasche  das  Eisen  vor  Rost 
schützt.    Durch  genügende  Versudie  zeigt  er,  dafis 
die^  Eigenschaft  .der  Alkalinilät  eigenthümlich  ist, 
und  auch  dem  Kalkwasser  zukommt.    Wuxr  kohlen- 
saures  Kali  in  Wasser  aufgelöst,   ist  hinreichend; 
aber  zur  Sicherheit  empfiehlt  Payen  1  Th.  kohlen- 
saures Kali  in  500  Th.  Wasser  aufzulösen,  und  in         • 
dieses  die  aufzubewahrenden  Stahl-  oder  Eisen -Ar* 
beiten-zu  legen.    Wird  das  Alkali  zu  Bicarbdnat 
gesättigt,  80  verliert  es  diese  Eigenschaft  grofsentheils. 
Auch  Boraxlösung  kann  angewandt  werden. 

Becquerel  **)  hat  Krystalle  von  Eisenoxyd  KiystaDe  yon 
ond  Eisenoxjrdbydrat  beschrieben,  die  er  auf  Eisen-  jeMcnnV^ 
stücken  aus  einem  alten  Gebäude  fand,  worin  siedrat  aof  m»- 
sich  wahrscheinlich  seit  7-  bis  800  Jahren  befanden.       '  ^mol 
Dieselben  waren  fast  gatiz  in  Rost  verwandelt,  wo^ 
von  ein  Theil  eine  schiefrige  Textur  batle.    Als  dies» 
Scheiben   mit  einem  scharfen  Instrumente  abgelöst 
wurden,  fanden  sich  zwderlei  Arten  von  Kristallen 


*)  Aniiales  de  Cb.  et  de  Ph.  L.  305. 
**)  A  a.  O.  XLK.  WO. 
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darauf.    Die  einen  waren  rolhgelb,  von  1  bis2lfit 
limeter  Länge,  und  ihre  Form  gehörte  dem  regds- 
ren  Octa^der  an;  diese  waren  Eisenoxydhjrdrat»   Die 
anderen  waren  Eisenoxyd,  dem  Aussehen  und  der 
Form  nach  ganz  ähnlich  dem  von  Elba. 
Schwefelkies,         Bischof  *)  hat  gezeigt,  dafs  Sdiwefelkies  ge- 
kfinstlich  ^e-  j^ii jet  werden  kann  difrch  den  Einfliifs  organischer 
Materien  auf  Lösungen,  welche  Eisen-'  und  sdiwe- 
felsaore  Salze  enthalten.    Zwar  hatte  man  diese  Bil- 
dungsweise sphon  'längst  vermuthet,   da  man  ntch 
selten  krystallisirten  Schwefelkies  findet,  in  welchen 
,  '    ein  Halm,  ein  Zweig,  oder  ein  ähnlicher  Körper  ab 

Krystallkem  gedient  hat,  und  da  aufserdem  Schwe- 
felkies s6  häu6g  in  Braunkohlen*  und  Thon-Lagero, 
so  wie  zuweilen  auch  in  Torfmooren  vorkommt;  da 
/  aber  das  schwefelsaure  Eisenoxydul,  relativ  zum  Ei- 

^  sein  darin,  nur  halb  so  viel  Schwefel  eithält,  als 
zur  Bildung-  des  Schwefelkieses  erforderlich  ist,  m 
war  nicl^t  recht  zu  verstehen,  wie  sich  eine  solche 
Verbindung  mit  der  doppelten  Sehwefelmoige  hS- 
.  den  könnte*  Bischof  hat  nun  gezeigt,  dafs  in  Was- 
ser^ welches'  schwefelsaures  Natron  und  kohlensan-, 
res  Eisenoxjdul  enthält,  und  worin  man  Zucker  auf- 
gelöst hat,  in  verkorkten  Krfigen  nach  einigen  Ib- 
liaten  kohleusaures  Natron  und  Schwefelkies  entsteht, 
indem  von  den  Bestandtheilen  des  orgamsdien  Kör- 
pers Schwefelsäure  und  Eisenoxydui  redudrt,  oad 
Wasser  und  Kohlensäure  gebildet  werden.  Ueber- 
all,  wo  kohlensaures  oder  schwefelsaures  Eisen  vai 
schwefelsaures  Alkali  oder  Gyps  in  aufgelöstem  Zo- 
stand  mit  organischen  Körpern  hinreichend  laigeiB 
Berührung  kommen,  bildet  sich  Schwefelkies,  und  hicr- 
-  durch  erklärt  sich  das  oben  erwäj^te  Vorkommen 


•)  K  Jahrb.  d.  Oh.  n,  Ph.  IV.  37». 


des  Schwefelkieses  in  der  Nalnr«  Braeonnot  ^) 
Int  durch  etae  Analjse  geaeigt,  defe  die  sebvrarze  ^ 
Farbe  der  Scblammmasse  aas  ^iaefli  Aboogskanal  zo 
IMancy  Voa  Schf^efeleisen  herrübrl,  and  zwar  von 
dem  medrigsten  Schwefeleisen, '  FeS,  weil  sie  bei 
Behaodliiog  der  Masse  init  Salzsiore  unter  Entwik- 
kelung  Ton  Schwefelwassertoffgai^  verschwand«  / 

Wöhler^  hat  das  krystallisirte  Arscniknickel  Nickel,  kry. 
analysirt,  welches  nicht  selten  aof  den  Blaafarbewer-  y  *^^*n^^^l 
Ren-  in  der  sogenannten  Kobaltspeise  (derbem  Arse-  dess.  mit  Ar- 
uiknickel)  angetroffen  wird.  Die  Krystaile  sind  Qua-      *^^' 
dratoctaeder,  gewöhnlich  mit  so  starken  Abstumjl^fus-      ^ 
gen  der  Endspitzen,  daC»  sie  quadratische  Tafeln  bil- 
den.   Ihre  Farbe  ist  viel  heller  alb  die  des  Kupfer- 
uickK^y  fast  hell  tombackgeib.     Sie   bestehen    aus 
54,13  Nickel  und  45,87  Nickel,  =Ni'A8%  in  der 
Zusammensetzung  analog  dem  oben  angeführten  PI^os* 
phornickeL  ' 

Wir  haben  allgemein  angenommen,  dafs  das  Ko-  Kobalt,  des- 
.  baltsup^roxjd  l-J-'  Mal  so  viel  Sauerstoff  enthalte,  **"oxyJ!*^ 
als  das  Oxyd,  dafs  es  also  =€0  sei,     Hefa  ^^**)  hat 
diese  Annahme  einer  ausf&hrlichen  Untersuchung  un- 
terworfen, und  hat  gezeigt,  dafs  dieses  Superoxid, 
wenn  es  auf  trocknem  Wege  bereitet  wird,  nicht 
eo  viel  Sauerstoff  enthält,  als  jener  Annahme  ent- 
spricht, selbst  dann  nicht,  wenn  man  es  nach  gelin-' 
dem  Glühen  in  einer  Atmosphäre  von  Sauerstoffgas 
erkalten  lädst.    lodem  er  es  mit  Wasserstoffgas  re-    ' 
ducirtCi  fand  er  darin,  als  Mittelzahl  von  10  Ver- 
sochen,  26,43^  und  als  Mittelzafal  von  3  anderen, 
26,56  Proc.  Sauerstoff«    Diefs  stimmt  mit  einer  Yer- 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  PL  L.  213. 
«*)  Poggend.  Amuden,  XXV.  302. 
•**)  A-  a.  O.  XXyi.  542. 
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bindoiig  Ton  1  At  Kobaltpzjd  mit  1  At'Soperexjd, 

•   •        ... 

8=Co-rH€o,  tJbäreiD.  —  Dagegen  eiliielt  er,  dnni 
FSlIaDg  yoQ  Kobakclilorfir  mit  einer  Lösung  ^m 
dilorigsaorem  Kalk»  ein  wasserhaltiges  Oxjd,  ^- 
^  cbesy  nach  dem  Trocknen  fiber  SchwefelsSore  im  Infi- 
leeren  Raum,  beim  DestiUir^n  viel  WassiSr  gd>  uhI 

,  •       •  •  • 

79,061  Proc  der  YerblAdang  von  Co€o  hinteriieCs. 
Hiemach  berechnet  Hefs  seine  Znsammensetxong  zn 

2  At  Wass/Br  und  1  At.  Superoxyd,  fi^€o.  Hier- 
bei wäre  es  wichtig,  aus  der  Beschreioung. des  Ver- 
suchs schliefsen  zu  können,  ob  dieses  Oxyd  zugleich 
auch  Sauerstoffgas  gegeben  halte;  denn  wenn  das, 
was  Weggegangen  Mst,  nur  Wasser  war,  so  ist  nodi. 

« •  • 

kein  €o  bekannt  # 

Urao,  Reini-  .  Herschel  *)  gibt  folgende  Bereitnngsmohode 
^^xjds!^^  von  reinem  Uranoxyd  an:  Die  mit  anderen  Metal- 
len verunreinigte  Auflösung  des  Oxyds  wird  mit  Cyaih 
eisenkalinm  ge&Ut,  die  Flüssigkeit  abgegossen,  and 
der  Niederschlag  mit  einer  kalten  und  nicht  conceo- 
trirten  Lösung  von  kohlensaure^n  Kali  übergössen^ 
.  wodurdi  er  sehr  bald  aufgelöst  wird,  indem  Eisen- 
olyd  und  andere  fremde  Oxyde -zurückbleibep.  Die 
Auflösung  ist  gelb  und  Wird  abfiltrirt.  Kaustisches 
Kali  schlägt  daraus  Uranoxyd  mit  schön  citrongelber 
Farbe  nieder.  Herschel  hält  es  für  reines  Urao- 
oxydhy'ärat;  in  der  Th^t  ist  es  aber  uransaures  KaÜ 
-^  Herschel  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dals 
er  schon  1821  hi  dem  Phil.  ^rans.  T.  HI.,  p.  296, 
kohlensauren  Kalk  und  andere-  kohlensaure  Salae 
zur  Sdieidung  des  Eisenoxyds  von  den  Oxyden  dci 
.  ^  Kobalts,  Mangans,  Zinks  und  INickels  vorgeschlagoi 

habö. 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  XL1X.  310, 
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Mifficherlich  ^)  hat  encDich  seine  Untenn- Hangan,  des- 
chimg  Über  die  Mangaosäure  mitgetbeilt  **),  »»d  iiat^'^°  ^°'^°- 
angegebeDy  wie  er  %\X'  dem  qnerwarteten  Resultat  ge* 
langt  ist,  dafs  dieses  Metall  2  Säuren  bat.  Von  de- 
nen die  eine  die  Mangansäure,  aus  1  Atom^Man* 
gan  und  3  At.  Sauerstoff,  und  die  andere,  die  Mit^ 
scher  lieh  Uebermangqnsämre  nennte  aus  2  Atomen 
Mangan  und  7  Atomen  Sauerstoff  besieht.  Die  Sätti- 
gungscapacität  der  ersteren  ist  ^  von  ihrem  Sauer- 
stoffgehalt;  ihre  Salze  sind  grtin  und  isomorph  mit 
den  entsprechenden  schwefelsauren  Salzen.  Die  Sät- 
tigungsc^padtät  der  letzteren  ist  ^  von  ihrem  Sauer« 
stoffgehalt;  ihre  Salze  sind  in  Auflösung  purpurroth, 
in  fester  Form  schwarz,  und  isomorph  mit  den.  oxy- 
chlorsauren,  die  wir  mit  Mitscherlich  tiberchlor- 
saure  Salze  nennen  werden. 

■ 

Die  Mangansäpre  erhielt  er  nur  in  Verbindung 
mit  Basen;  so  oft  man  versucht,  sie  abzuscheiden, 
zerfällt  sie  in  üebermangansäure  und  Mangansuper- 
-oxjdhjdrat.  Sie  .bildet  sich,  wenn  Mangansuper- 
oxjd  ohne  Zutritt  der  Luft  mit  Kalihjdrat  zusam- 
m^geschmolzen  wird^   wobei  sich  kein  Sauerstoff-  '' 

gas  entwickelt,  sondern  das  Superoxjd  sich  in  Man- 
ganoxjp'd  und  Maugansäure  verwandelt,  ein  Theil  da- 
von auch  ganz  unzersetzt  bleibt.  Beim  Uebergie- 
fsen  der  Masse  mit  Wasser  entsteht  eine  iptensiv 
grüne  Auflösung,  welche  vom  ungelösten  Oxjdhy- 
drat  und  Superoxydhydrat  abgegossen  wird,  von  wel; 
dien  letzteren  Mjtscherlich  es  unentschieden  läfst, 
ob  dieselben  nicht  bestimmt  proportiqmrt  mit  einan- 
der verbunden  sind.  Wird  die  grüne  Lösung  über  ^  ^ 
Schwefelsäure  ip  luftleeren  Raum  abgedampft,  so 


*)  Poggend.  Annaleii,  XXV.  287. 
•*)  Jahmb.  183«,  p.  124. 
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erhält  mani,  in  einer  Motterlauge  von  Kalihjdba^ 
au£Ber  Krystallen  von  diesem  und  von  koMenai« 
rem  Kali»  schöne  grüne  Krystalle  von  mangaBOft- 
rem  Kali,  Blan  trennt  sie  von  dem  andtf  en»  indoi 
man  ^ie  Masse  anf  reine  Ziegelsleinstficke  legi,  wet 
che  die  zeifUefslidien  Sake  allmälig  einsangen  and 
das  grfine  zurücklassen«* 

,  Die  Zusammensetzung  des  grünen  Salzes  wurde 
dadurch  besthnmt,  daCs  ^e  abgewogene  Menge  mift 
-Salpetersäure  zersetzt  wurde*  Diese  bemächtigt  sick 
der  Basis  und  zersetzt  die  Säure  in  Uebermangaih 
säure  und  Superoxjdhydrat,  Wird. diese  Ldnmg 
gekocht,  so  wird  auch  die  Uebermaogansäure,  un- 
ter Entwickelung  von  Sauerstoffgas  und  Fälfaing  voo 
Snperotjdbydrat,  zersetzt.  100  Th.  mangaDsanrfi 
Kali  gaben  auf  diese  Art  8,7  Tb.  gasförmig  ent- 
ifKJckelten  Sauerstoff,  und  44,3  Soperoxyd,  in  was- 
serfreiem Zustand  berechnet  Mit  Salzsäure  behas- 
delt  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  gefilllt,  vrurde 
eine  Quantität  Chlorkalium,  die  46,34  p.  c  Kali  ent- 
qyrach.,  und  88,12  Manganoxjd-Qxjdul  erbalteo. 
I^iese  Zahlen  entsprechen  mit  einer  geringen  Abwei- 
chung, die  von  der  Schwierigkeit  herrührt,  das  Sab 
absolut  frei  von  übermangioisaurem  zu  erhallen,  der 

Formel  KMn,  die  nach  der  Rechnung  47,37  Kali 

und  &9;63  Mangansäure  g»bt  — ^  Das  Bfangansaper- 

•  •     • 

oxyd- Hydrat  bestand  aus  MnH.  Mit  schwefliger 
Säure  wurde  untersudit,  dafs  dieses  Hydrat  kea 
Oxydhydrat  eingemischt  enthielt.  Das  mangansaure 
Natron  i^C  so  leicht  löslich,  dafs  es  sich  nich 
durch  Krystallisation  vom  Natronbydrat  trennen  läCrt* 
'Blangansaurc  Baryterde  erhält  man  durch  S<£nid- 
zen  des  Superoxyds  mit  salpetersaurer  Baryt^dt 
Es  ist  ein  unlösliches  grünes  Pulver.  Mmi  kann  sie 
krystaUisirt  erhaltoi,  wenn  eine  Auflösung  von  über- 
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inaiigaDS^urer  Barjterde  mit  Baiyhvasser  vermudit« 
mid  eioe  Zeit  lang  in  einem  bedeckten,  halb  vollen' 
C^ase  stehen  gelassen  vdrd.  Es  bilden  sich  dann 
aü  der  Oberilftche  kleine  grUne  Krjstalle  von  man- 
gansaurer Barjterde.  /  .    ^      • 

Mangansaures  Kali  kann  wohl  in  Kalihjdrat, 
ohne  Zersetzung  der  Mangansflure,  aufgelöst  werden;        / 
löst  man  es  aber  in  reinem  Wasser,  so  erhält  man 
eine  intensiv  rothe  Lösung;  indem  sich  zugleich  ein 
schwarzer  krystallinischer  Niederschlag  bildet.    Die-  f 

ser  letztere  ist  eine  chemische  Verbindung  von  Su-    ' 
.petoxjd  mit  J^ali,  welche  von  mehr  Wasser  allmä- 
lig  zersetzt  wird  und  kalifreies  Superoxydhydrat  zu- 
rficklälst.     Die  rothe  Lösung  enthalt  ttbermangan-  ^ 

snures  Kali  mit  llberschfissigem  Kali.  Sie  kann  durch 
WfinUe  in  ofher  Luft  abgedampft  ^werden,  bis  sie 
all  der  Oberfläche  Krjstalle  zeigt  <  worauf  sie  vom 
Miederschlag  behutsam  in  ein  erwärmtes  Gettb  ab- 
gegossen (nidbt  filtrirt)  und  langsam  erkalten-  gelas- 
sen' wird ;  auf  diese  Art  erhält  man  schöbe  und  in- 
tensiv rothe  (schwarzbraune)* Krjstalle^  Will  man 
sie  umkijstallisiren,  so  löst  man  sie  Iki  einer  Auf- 
lösung von  Kalihjdrat  auf  und  verdunstet  im  luft- 
leeren Raum.  '  Sie  können  auch  im  Wasser  'gelöst 
werden  r  allein  dabei  zersetzen  sie  sicfa  mehr  als  in 
ckr  Kalilijdratlösung.  Isi  die  Auflösung  in  Wasser 
eehr  verdönnli  so  wird  sie  allmälig  vollständig  iii 
mangansaures  Kali  zersetzt  und  wird  grön.  In  der 
Wärme  geschieht  di^fs  rasch.    Es  geht  dabei  kein  ' 

Sauerstoffgas  weg,  sondern  ^  scheint  in  der  FlQs- 
sigkeit  aufgelöst  zu  bleiben*  Dieser  Uebergang  von 
Roth  in  Grfln,  mit  allen  seinen  Zwischenstufen,  war 
gerade  Veranlassung  zu  dem  älteren  Namen  Cha- 
mäleon minerale.  Durch  Zusatz  von  Säure  gebt  er  v 
von  Grün  in  Roth  zurhck ;  allein  hierbei  trilbt  sich 
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W  FlQssigkdt  immer  darcb  Absetzung  ^oes  haa^ 
nen  Pulvers.  Die  Aoaljse  des  übermangansaim 
Kali's  gescbab  auf  dieselbe  Art,  wie  die  des  maopa- 
saiiren;  e&  ergab  sich  daraus,  dafs  die.S&ore  aus  2 

^  •  •  •  • 

At  Radical  und  7  At.  Sauerstoff,  =:]fai,  and  das 
Salz  aus  28,47  p.  c.  Kali  und  70,53  p.  c  Ueber- 

•    •  •  ■  • 

uuingansSure  besteht  =£KMo. 

^  Die  'UebermaqgausSure    kann   isolirt    werden 
wenn  man  ihr  Barjtsalz  mit  einer  abg^afsten  Henp 
Schwefelsäure  zersetzt.    Ihre  Lösung  in  Vl^asser  ist. 
intensiv  roth,  und  wird  noch  leichter, als  das  Wü- 
serstoQsuperoxyd  zersetzt;  organische  FarbstofFe  wer- 
den  davon  augenblicklich  gebleicht.    Mitscberlick 
gelang  es  nicht,  ihre  Lösung  zu  concentriren,  dena 
schon  bei  +30^  bis  40^  wird  sie  in  Sauerstoffgas 
and  Superoxydhydrat  zersetzt    Er  schliefet  hieraus^ 
dafs  sie  nicht  flOcntig  sei.    Wievrohl  sie  out  As- 
moniak  .  ein  Salz  gil^t,    was  sich  ganz  gut  eAsi^ 
so  verträgt  sie  doch  keine  Üebersättigung  mit  Auk 
moniak,  und  die  geringste  Menge  davon,  die  zu  ei- 
nem neutralen  tibemUingansaureq  Salz  gemistt  wird, 
entwickelt  Stickgas  und  zersetzt  die  Säure.    Mit- 
scherlich  erklärt,  dafs,  was  man  bisher  fOr  Man- 
gansäure  gehalten  habe,  entweder  übermangansam« 
Baryterde  oder  übei>nangansaures  Kali  gewesen  scL 
TJeber  die  von  Hünefeld  beschriebene  (Jahreak 
1832 ,  p.  123.)  mit  Phosphorsäure  ^und  maD^utfaiH 
rer  Baryterde  erhaltene  rotbe  Verbindong,  so  wie 
Qber  die  flüchtige  Verbindung  von  Alangansäare  ood 
Schwefelsäure,  und  die  nicht  flüchtige  grüne,  die  tob 
demselben  Chemiker  erwS^nt   werden,  sagt  Hit- 
scher  lieh  nichts,   ungeaditet  seine  Residtate  wX 
den  Angaben  des  erstcren  streitig  zu  sein  scheineOi 
Das  übermangansaure  Kali  ist  bei  +15^  iD 
16  Tfa.  Wassers  löslich.    Es  läfst  sich  vermitteist 
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doppelter  Zersetzcmg  nicbt  durch  Chlorbaricim  ond 
kein  anderes^  Salz  als  salpetersaures  Silberoxjd  ^er* 
setzen.    Wenn  man  die  beiden  Lösungen  warm  mit 
einander  vermischt  and  langsam  erkalten  läfst,  schiebt 
das  Silbersalz  ib  grofsen  und  regelmä{§igen  Krystal- 
len'an.    Es  kann  ohne  Zereetzang  aufgelöst  und  umr 
krystallisirt  werden,  nur  darf  man  es  nicht  kochen; 
allein  es  braucht  bei  +15^  zu  seiner  völligen  Auflö- 
soDg  109  Th.  Wasse?.    Mit  diesem  Salz  bereitet  man 
alsdann  andere  auf  die  Weise,  dafs  man  nach  genauen 
Aequivalenten  abgewogene  Chlorverbindungen  genau 
mit  einer  eben  so  abgewogenen  Menge  des  fein  gerie-. 
ben^n  Silbersalzes  vermischt,  sie  dann  sehr  lange  mit 
•Wasser  zusammenrieibt,  das  Chlorsilber  sich  absetzen 
läfst  und  das  Klare  abgiefst.    Die  Salze  von  Blei- 
oxyd^  Manganoxjdul  und  Eisenoxjdul  zersetzen  je^ 
doch'die  Ueberman'gans&ure.    Mitscherlich  erhielt 
die  übermangansauren  Salze  von  Kali;  AmmoniaV, 
Lithion,  Bar jterde  und  Silberoxyd  krjstallisirt.    Mit 
[Natron,  Kalk-,  Strontian-  und  Talkerde,  mit  Zink- 
oxjd   und  Kupferoxyd  wurden  sehr  leicht  lösliche 
und  zerfliefsliche  Salze  eFhalten.    Unter  den'  über- 
chlorsauren  Salzen  konnte  Mitscherlich  nur  das 
Kall^  und  das  Ammoniak -Salz  so  regelmäfsig  kry- 
staltisirt  e;rhalten,  dafs  sie  mefsbar  waren;  bei  Ver- 
gleichnng  der  Krystallform  dieser  Salze  von  beiden 
Säuren  ergab  es  sich,  dads  sie  vollkommen  überein- 
stimmend waren«     Die  Grundform  ist  ein  rhombi- 
sehes  Prisma.    Er  bestimmte  ferner  die  Form  von 
Übermangansaurem  Baryt  und  von  übermangansau- 
rem Sflberoxyd.     Beide  enthalten,  eben  sp  wie  das 
Kochsalz,  kein  Wasser.    Ich  will  hier  den  Schlufs 
von  Mrtscherlich's  Abhandlung  mit  seinen  eig- 
nen Woijen  anführen: 

i,Dieselbe  Ueberjeinstimmnngi  welche  die  Kry- 
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slalltbruiea  des  fiberchlorsauren  und  AbermangEOK*- 
rm  Kali's  und  Ammoniaks  mit  denen  der  jsdiweEel- 
'sauren  Baryterde,  Strontianerde  uQd  des  eckfnSA' 
sauren  Bleioxjds  zeigen ,  fipdet  gleidifalls  x^fisdia 
^enen  der  übennaDgaosaoren  Baiyterde^  des  ^r^Mser- 
freien,  i^wefelsaaren'  Natrons  oder  des  schwefelsaa- 
ren  Stlberoxyds  statt.  £s  scheint,  als  wenn  das  Ge-  • 
,  setz  dieser  Erscheinaog,  wonron  idi  schon  mehrere 

Beispiele  bei  T^chiedenen  Gelegenheiten  angeführt 
hsibe,  sehr  ▼««teckt  liege,  und  dafs  die  EatdecLnog 
desselben  vielleicht  zugleich  das  Gesetz  fiSr  die  Be- 
redinqpg  der  Krystallforraen  der  zusammengesetztes 
Substanzen,  aua  denen  ihrer  elementaren  Bestand- 

*  /  theile,  geben  werc)e.  —  Fflr  den  Zusammenhang  der 

Krystallform  und  der  diemischen  ZnsammeoeetzoDg 
ist  die  gleiche  Zusammensetzung  der  lAenBangansan- 
ren  und  der  tiberchlorsauren  Verbindmigen  deswegen 
ton  Wichtigkeit,  weil  dadurch  der  ;gröfste  Tbeil  der 
Metalle  mit'  mehreren  einfachen  gasförmigen  Substan- 
zen verglichen  werden  kann.  Dadurch,  dafs  das  Man- 
gan in  der  niedrigsten  Oxydationsstufe  mit  der  Kalk- 
erde, dem  Kupferoxyd,  Eisenoi^ydol  etc.  isomoiph 
ist,  als  Manganoxyd  mit  Eisenos^d,  Chroinoxyd  imd 
Thonerde,  als  Mangansäure  mit  Chromsäure,  Schwe- 
'  felsSure  und  Selensäure^  und  ab  Udiermfiiganstere 
mit  Ueberchlorsäure  isomorph  ist,  kann  man  die  an- 
geführten Metalle,  deil  Schwefel*  und  das  Selen,  mit 
'  dem  Saperstoff,  dem  Jod,  dem  Brom  und  dem  Chlor 
SaU£.      vergleichen.^ 

Jodicalinm.  q^^  Jodkalium  ist  eift  Araneimittel,  welches  nidit 

selten  durch  Beimischung  eines  anderen  Salzes,  ge- 
wöhnlich Köchsalz,  verfillscht  wird.  *£ine  Art,  dieb 
zu  entdecken,  ist  von  Maroscau  *)  angegeben  wor- 


*)  Journal  de  Pharm.  XVIU.  302. 
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deo,  und  echeiiit  alle  Aufionerksamkeit  zu  TerdieneD. 
Sie  gründet  sich  auf  den  Umstand^  dafs  wenn  die 
Aaflöeung  von  ^  Atomgewicbten  Jodkaliuni  mit  der 
Aanoaupg  von  1  Atomgewicbt  Quecksilberchlorid 
vermischt  wird,  kein  Niederschlag  entsteht^  weil  sich 
in'  der  Auflösung  2  Atjp^e  ChlorkaUum  imd  1  Atom 
cjlies  Doppekalses,  welches  aus  2  At  Jodkalinm 
und  1  At«  Qaecksilber)odid  besteht,  gebildet  haben. 
Setzt,  man  mehr  Qued^silbercUorid  hinzu,  so  ftUt 
Quecksilberjodid  mit  rother  Farbe  nieder,  und  ein 
neues  Atomgewicht  Quecksilberchlorid  ftllt  das^  Jod 
▼ollständig  aus.  Löst  man  daher  0,421  Grammen 
Quecksilberchlorid  in  einem  bestimmten  Yolomen 
ViTasser,  z.  B«  1  Litre,  und  1  Gramm  des  zu  prü- 
fenden Salzes  ebenfalls  in  1  Litre  Wasser  auf,  so 
ist  das  YerhältniCs  so  gewählt,  dafs  beide  Volumina 
▼on  beiden  einander  ohne  Fällung  zersetzen ;  enthielt 
aber  das  Jodkalium  ein  anderes  Salz,  so  wird  in 
demselben  Verhdltnifs  weniger  von  der  Quecksilber- 
Lösung  gebraucht.  Man  nimmt  z.  B.  mit  einer  gm- 
duirten  Pipette  50  C.  Centimeter  vom  Jodsalz  und 
ebenfalls  50  C.  C.^on  der  Quecksilberlösung,  und 
I&fet  letztere- tropfenweise  in  erstere  fallen^  so  lange 
als  sich  der  anfönglich  gebildete  Niederschlag  wie- 
der auflöst»  und  hört  auf,  wenn  die  FlQssigkeit  nach 
dem  Umschütteln  röthlich  ubklar  ist.  War  das  Salz 
rein,  60  ist  die  ganze  Menge,  verbraucht, .  war  es 
unrein,  so  bleibt  ein  so  grober  Theil  vom  Volumen 
der  Flüssigkeit  Übrig,  als  die  Menge  der  fremden 
Einnaengung  vom  Gewicht  des  Salzes  ausmacht. 

Henry  d.  j.  *)  hat  gezeigt,  dafs  durch  Zusam- 
menschmelzen von  Jodkalium  und  chlorsaurem  Kali, 
bei  sehr   gelinder   Hitze,  jodsaures .  Kali  ent9teht. 


1 


t 

b 


)  Jooni,  de  Pharm.  XYDl.  345. 
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Diese  BilHoDgaweise  ist  schon  ISngst  bekannt  gevre- 
sen  (TergL  Jahresb,  1828,  p.  119.). 
Cjankaliiim.  Ueber  das  Cjankalium  sind  von  Geiger  fot 

^ende  sehr  interessante  Beobacbtuqgen  gonaebt  wor- 
den ^).  Schmilzt  man  wasserfreies  Cyaneisenkalim 
bei^  RothglQhfaitzb  in  einer  Retorte,  so'  lange  skk 
noch  Stickgas  entwickelt,  und  läÜBt  dann  lanptiw 
erkalten,  so  besteht  die  zurückbleibende  Blasse  aoi 
Kofaleneisen,  aufsitzend  an  den' Seiten  und  dem  Bo- 
den des  Gefäfs^s,  und  Cyankalium,  wovon  der  xm- 
ter  dem  Schmelzen  klar  gewordene  Theil  eine.Blasse 
von  kubisciven  Krjstallen  ausmä^cht,  wovon  bis  la 
•^  vom  Gewicht  des  angewandten  Salzea  rein  and 
frei  von  KoIJeneisen  abgeschieden  werden  kOnnea 
In  Glas  kann  der  Versuch  nioht  gemacht  weites, 
weil  es  die  Hitze  nicht  äushält.  Geiger  wandle 
eiserne  GefäCse  an.  Durch  eine  viel  höhere  Tem- 
peratur f^ogt^  auch  das  Cyankalium  an  unter  Stick- 
gas-Entwickelung  zersetzt  zu  werden.  Die  Masse 
enthält  alsdann  freies  oder  mit  Kohle  verbundenes 
Kalium,  ubd  entwickelt  beim  Uebergiefsen  mit  Was- 
ser Stickgas.  Aus  dem  zusammengeschmolzenen  Ge- 
menge von  Cjankalium  und  Kohleneisen  löst  man 
ersteres  mit  kaltem  Wasser  auf,  filtrirt  sogleich  und 
dampft  in  einer  Betorte  oder  am  besten  unter  der 
4juf(pumpe  ab,  worauf  zuletzt  Cjankah'um.  in  octae- 
driscben  Krjstallen,  die  kein  Wasser  enthalten,  an- 
schiefst. Wird  die  Auflösupg  durch  Koclien  in  ei- 
ner Retorte  abgedampft,  so  entwickelt  sich  Ammo- 
niak, und  die  Mutterlauge  enthält  freies  und  aroei- 
sensaures  Kali,  dessen  Bildung  in  diesem  Falle  Gei- 
ger gleichzeitig  mitPelouze  entdeckte.  In  offner 
Luft  bitdet  sich  kohlensaures  Kali  und  es  entwik- 

'       ■      ■  "  kelt 


*)  Annalen,  der  Phann.  I.  44. 
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kelt  sich  BlaosHare.  Ohne  Wanne  entsteht  in  der 
AnflOsung  kein  ameisensaures,  sondern  mir  kohlen- 
saures Kali.  Das  krystallisirfe  reine  Cyankalium 
scbinilzt  leicht  in  der  GIfihhitze  zu  einem  klaren,  farb- 
losen Liquidum,  welches  beim  Erkalten  krjstallisirt. 
Es  ist  zei:fliefslich'  und  mufs  vor  dein  Luftzutritt  wohl  * 
▼erwahrt  werden,  weil  es,*  sobald  es  feucht  ^ird^ 
unaufhörlich  unter  Abdunstung  von  Blausäure  zer- 
setzt zu  werden  ani^ngtr  In  wasserfreiem  Alkohol  * 
ist  es  unlöslich,  Alkohol' vot^  94  Proc.  löst  im  Ko- 
chen  kaum  -j-^^  auf.  78  p.  c.  nimmt  etwas  mehr 
auf,  und  dann  vermehrt  uch  das  Lösungsve'rmögen 
mit.  dem  Wassergehalt.  Bleibt  die  Auflösung  des 
Cyankaliums  lange  mit  dem  Kohleneisen  stehen,  oder 
wird  sie  damit  gekocht,  so  bildet  sich  Kali  und  Cyan« 
dse»^  welches  vom  Cjankalium  zu  Cjaneisenkaliiim 
aufgelöst  wird.  -   .  ^ 

Duflos  *)  hat  eine  Bereitungsart  des  Schwe-    ScWcfel- 
felcjankaliums  ausgeben,  die,  wenn  gerade  nicht  '  '"* 

in  practischer,  doch  in  theoretischer  Hinsicht  Auf-      ^ 
merksamkeit  verdient.    Sie  besteht  darin,  dafs  man 
eine  Lösung  von  Qu^cksilbercyanid  mi  t  Kalium -Tri- 

snlfuret,'  K,  gerade  auf  fällt,  filtrirt  und  zur  Krj- 
stallisation  verdunstet.  Gewöhnliche  Schwefelleber, 
in  Auflösung  mit  Berlinerblau  digerirt,  gibt  Cyan- 
eisenkalium.  Auf  trocknem  Wege  hat  es  Duflos 
nichts  versucht  Wahrscheinlich  erhält' man  dann 
Schwefelcjrankalium,  Schwefeleisen  und  Schwefelkoh- 
lenstoff. 

]Sach  Döbereiner  **)  g^ht  die  Zersetzung  des  Clilorßaures 
chlorsauren  Kali  s  im  Schmelzen  so  lange  leicht  vor       ^  '' 
sich,  bis  es  5  Atome  Sauerstoff  von  den  6  Atomen, 


*)  N.  Jtbrh.  d.  Ch.  n.  Ph.  V.  238. 
**)  AmialeQ  der  Pharroade,  I.  236. 
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Saures  wein- 
saores 


dl«  e«  t/bea  kann,  «iCmokett'  bat 
dickl  es  üc^  uod  braucht  noa  zur  wo) 
setauiDg  cjne  höhere,  bis  zur  GlQfahitze  gehende' 
peratur«    Die  Masse  besteht  alsdaaii  aus  1  AL, 
liüm.  1  At  Sauerstoff  uu4. 1  Doppelatam  Qdär»j 
aus  1  At  tiberchlorsaureA  KaU  und  7  AL 
kaUuoi.    Wird  sie  nun  mit  ungeßkhr  dem 
Yolumea  ;reinem  MaugaDSuperoxyd   Temischt« 
wird  sie  bei  gelinder  Hitze  uad  unter 
von  Licht  und  Wärme  zersetzt,  so  dab  sie  io 
menden  FluCs  gerfith.    Das  Snperosjd  wird 
verändert    Sand  thul  nicht  dieselbe  Wj 
Brandes  *)  und  Wardenbur^   habcej 
^^^  Lfl^lichkeit  des  sauren,  weinsadren  Kali's  bei  wi 
d^nen  Temperaturen  untersucht^    Nach  iboen 
bei  ^IW  100  TheUe  Wasser  6.68  Th. 
bei  +75«=:4,55  Tb.,  bei  +50<'=2,64  Tk, 
+25''=:M!2  und  bei  +lil'>=Q,4»   Th. 
Spnuqg  zwi^hen  25^  und  19^  ist  bemerkt 
Die  Be8timi]|iung  geschah  auf  die  Wdi^,  dafe 
die  bei  einjpr  höheren  Temperatur  gesattigte 
.  suog  bis  zu  der  gesuchte«!  Temperatur  abkfiliUK 
Allein  diefs  kann  Fehler  mit  sich  fähren,  deren 
meidung  nicht  in  der  Willkühr  des  Beobachters 
denn  in  d.en  meisten  FäUen  braucht  eine 
keit  längere  Zßit,  um  das  Aufgelöste  abzus« 
um  sich  durch  Umschfitteki  mit  einera  fein 
neu  Körper  zu  sättigen.    Wir  sehen  ja  Krj 
tionen  bisweilen  erst  nach  mehreren  Tagen 
digt     Hierdurch  ist  es  nicht  möglich,  da(k  vmd\ 
objtcbter  gleiche  Besnitate  liekomraen.    Ein 
Umstand,   auf  den  B.  und  W.  selbst  anfi 
machen,  ist,  dafs  eine  Flüssigkeit,  die  mSn 


^)  Annslea  der  Phtnn.  .1  7. 
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Stellt  hat,  bis  die  Krystallisation  beendigt  kt^  bis- 
TMIen  nveniger  aufgelöst  bebälty  als  sie  bei  dieser 
Temperatur  von  demselben  Körper  in  Pulverform 
atiflöten  kaiin.  So  fanden  sie,  dafs  Wässer  von 
+  19^  Temperatur  €,54  eines  Procents  seines  Ge- 
ifrichts  Sakiy  woimt.es  in  Pulverform  geschüttelt  -wird, 
auflöst 

*'  Duflos  *)  hat  die  Zusammensetzung  der  Ver:  Borax- Wem- 
bindungen  untersucht,  die  von  saurem  weinsauren  ^^p  täruri' 
iKali  aüt  Borsdure  and  mit  Borax  erhalten  werden,  solnbiüs. 
und  durch  eine  sehr  einfache  und,  wie  es  scheint^ 
ZQveriässige  Methode  ihre  Zusammensetzung  be- 
stimmt« Diese  Methode  besteht  darin,  dafs  er  ein 
gewisses  Gewicht  Borsäure  oder  borsaures  Natron 
und  saures  weinsanres  Kali  im  Ueberschufs  anwandte 
und  beobachtete,  wie  viel  von  letzterem  ungelöst 
blieb,  wenn  beide  mit  7  Mal  so  viel  Wasser,  als 
das  weinsaure  Kali  wog,  digerirt  wurden,  worauf 
die  erhaltene  Verbindung  geglüht  und  der  Borsäure- 
und  Alkali-Gehalt  darin  bestimmt  wurde.  —  Die 
B^esultate  dieser  Untersuchung  ^ind:  1)  Dafs  sich 
saures  weiusaures  Kali  und  saures  weinsaures  Ka- 
iron in  einem  solchen  Verhältnifs  mit  Borsäure  ver- 
einigen,  dafs  sich  2  Atome  vom  weinsauren  Salz  niit 
1  Atom  Borsäure  verbinden,  'indem  sie  dabei  ihr 
chemisch  gebundenes  Wasser  verlieren,  und  eine 
Verbindung  bilden,  die  man -aus  2  At.  neutralem 
weinsauren  Kali  und  1  At.  einer  Verbindung  von 
I  At.  Borsäure  mit  2  At.  Weinsäure  zusammenge- 
setzt betrachten  kann,  oder  in  100  Th.  aus: 

Bof»+2KT  BoT*+2Naf 

'  Weinsäure            61,824  66,590 

Borsäure                16,223  17,703 

Alkali              .      21,953  '    15,707. 


*)  N.  Jahrb.  d.  CL  U  Ph.  IV.  I»l..d88. 
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Wird  dieses  Salz  mit  saurem  weinsaoren  KaE 
gekocht,  so  löst  es  noch  einmal  so  viel  davojk  ai^ 
als  es  bereits  enthält,  und  ohne  dafs  sich  nachher 
beim  Erkalten  etwas  absetzt;  wird  aber  der  grökit 
Theil  des  Volumens 'der  Flüssigkeit  eingedampft,  ss 
kiystalliiiirt'  die  neu  hinzugekommene  Menge  wieder 
gänzlich  heraus. 
^  2)  Dafs  ein  Aequivalent  oder  Atomgewicht  Bo- 

rax 3  Aequivalente  saures  weinsaures  Kali  in  Was- 
ser löslich  macht)  und  da&  in  dieser  YerbindoDg 
das  erai^re  Salz  seinen  Wassergehalt  behält..    Du- 

flos  gibt  daftir  die  Zusammensetzungsformel  fi^T* 

^  +Naf+3KT+3B,  was  21.184  Kali,  4,679  Na- 
tron, 10,437  Borsäure,  59,661  Weinsäure  und  4,039 
^  Wasser  ausmacht.  Diese  Zusammensetzungsformel, 
die  im  Ganzen  nur  die  der  weinsauren  Borsäure-Ver- 
bindupg  mit  einer  doppelten  Atomenanzahl  des  neu* 
traten  wdnsauren  Alkali*8  ist,  hätte  hier  controlirt  u 
worden  Terdient  durch  Hervorbriiigong  eines  entspre- 
chenden Salzes,  durch  Zusatz  von  2  Atomgewichten 
des  weinsauren  Alkali's  zu  jedem  der  beiden  ersten 
Salze.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Analyse  des  letzte- 
ren Salzes  gänzlich,  und  unter  den  ersteren  Salzen  die 
des  Kalisalzes  sehr  n^he  mit  den  Analjseu  von  Dulk 
übereinstimmt<Jahresb.l833,  p.  ]29.>  Dieser  Punkt 
scheint  also  nun  als  abgemacht  betrachtet  werden  zn 
können.  ' 

Ammoniak  H.  Rose  *)  hat  die  Verbindung  untersucht,  die 

"di^fe^'"  <*"^'^  Sättigung  von  Chlorschwefel  (SCI)  mit  Aa- 
moniakgas  entsteht  Der  Chlorschwefel  wird  zuenl 
roth  und  zerfällt  dann  zu  einem  dunkelrothen  Pul- 
ver, welches  in  der  Luft  feucht, und  weifs  wird»  and 
sich  mit  Hinterlassung  von  Schwefel  in  Wasser  löst 


«)  Poggend.  Annal.  XXIY.  3d6. 
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Es  bestebt  aiu  79,76  Chloracb^efel  und  20,24  Am- 
moniak, =C1S+NH». 

Derselbe  f)  bat  ferner  die  Verbindung  unter-  Ammoniak 
sucbt,  die  entsteht,  wenn  Phosphor- SupercUorür  "*!*  ^^^^ 
und  Superchlorid  mit  Ammoniakgas  gesättigt  wer- 
den. Schon  H.  Davj  hatte  auf  das  sonderbare  Ver- 
halten dieses  Körpers  aufmerksanl  gemacht,  und  ei- 
nen Theil  dieser  Angaben  bat  Rose  bestätigt,  in 
anderen  Abweichungen  gefunden.  Ich  werde  jedoch 
jetzt  hier  diesen  Gegenstand  übergehen,  da  nach 
einer  Mittbeilung  von  Hm«  Rose  diese  Verbindun- 
gen ihn  noch  gegenwärtig  beschäftigen,  um,  erst 
später  das  Endresultat  dieser  Arbeit  mittheilen  zu 
kOnneb.  ^ 

'    Bekanntlich  glaubte  Mitscberlich  bei  seinen  Zusammen- 
ersten  Versuchen  über  isomorphe  Salze  eefunden  zu  'f^^'^^®,^ 
haben,  dafs  Kalisalze  ohne  YVassei*  isomorph  wären  -^  salzen  iso- 
mit  dem  Ammoniaksalz  derselben  Säure»  wenn  es°^^^.^^^^' 
2  Atome  Wasser  enthielte.    Da  wasserfreie  Haloj'd-  ' 

^Balze  von  Kalium  und  \  Ammonium  isomorph  sind, 
so  machte  dieses  Verhalten  bei  den  SauerstofÜBalzeu 
eine  Ausnahme.  Nach  einer  Mittheilung  von  Mit- 
scberlich haben  ihm  erneuerte  Versuche  mit  Si- 
cherheit gezeigt,  dafs  die  mit  wasserfreien  Kalisalzen 
isomorphen  Ammoniaksalze  derselben  Säuren  nur  1 
Afpm  Wasser  auf  1  Doppelatom  Ammoniak  enthal- 
ten.   Sie  können  demnach  als  wasserfreie  Salze  mit    x 

f 

Ammoniumoxjd  =9(H^  als  Basis  betrachtet  wer- 
den. Mitscberlich  hat  diefs  sowohl  in  neutralen 
als  sauren,  in  einfachen  und  in  Doppelsalzen,  worin 
diese  Alkalien  isomorphe  Verbindmigen  bilden^  be- 
stätigt gefunden. 

Bucholz  schlug  bekanntlich  eine  neue  Iterei-    Bereitong' 


)  Poggend.  Annalen,  XXIV.  308. 
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Ton  Chlor*  tuogsweise  des  Chlvtliariiim  vor,  ttlmlidi  dlnrchZi- 
%banoin.      gaimnenscbmelzen  von  ChlorcaidOBi  mit  s^iwrfrisa»* 
rem  Barjt.    Doflos  '^)  hat  diesefte  id  der  Art  ab- 
geändert, datf  15  Tlh  Sdiw^npatbparver,  9  Tb.  Chkr- 
caldum^und  3^  TL  KaUenpnlver  so  lange  zusam- 
men geglüiit  werden,  als  man  noeh  aus  der  didMa- 
eigen  Masse  Kohienbxjdgas  entwekken  aidif*    jSie 
'  wird  alsdann  mit  einem   eisernen  ^atel  heraoage- 
npmmen  and  nach  deaa  Erkalten  mit  Wasser  an^ 
gefamgt«     Hierbei   erhäilt  man   eine  AuflOsiuig  vm 
Chforbaritmi  nnd  einen  nntdslichen  Röekstand  too 
Scbwißfelcalcium  und  KoUenpatver«   «Das  CUorba- 
.    >     ^   rinm   mufis  zur  Beinigong  noehmals  nmkrjrstatliskl 
werden. 

Ueber  die  Krystallfontt  dieses  Sabe»  sind  ipon 

T.  Kob^H  ^   eififfge  Be^bacbtongen  autgeliieiit 

worden.  • 

CblorigsMir^^         Zar  Prttfang  der  cblorigsaoren  Ealkerdc^  wo» 

Kaüterde.    ^^^  ^^^  gewöhnlich  einer  AuflftsmYg  w>n  InA^s 


i^  SchwefelftSure  bedienti  die  aber  mit  der  Zeit  ihren 
Farbestoffgehcdl  yerändert,  hat  Zen neck  *'^)  eine 
Aufl^soog  von  sublittirtem  Alizatin  m  Spiritus,  alt 
weniger  der  Yeränderang  nnterwarfei»,  vorgeeeUa- 
gen»  Man  extrahirt  nicht  de»  ChlorkiAk  mit  Was- 
ser ^  sondern  wendet  ihn  mit  Wasser  veraieagt  wm. 
Die  Ansfbhruog  dieser  Prtt&uigsmethodi^  so  wie  sie 
^  von  Zenneck  angegeben  isl^  Ittiit  ml  an  wfloacbea 
übrig.  ^ 

Verbind,  von  Zu  dem»,  was  im  vnrigen  Jahresbericht^  p  137^ 
mit  Tohl^i^  über  eine  wasserimitigd  kohlensaure  Kalkeide  mof^ 
Natron  and  führt  Wttsde,  kauft  Midi  folgende  Beobachtmig  toa 

Wagser.  ~ 


^ )  N.  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  V.  236, 

•*)  A.  a.  O;  ly.  208. 

''*«)  niarm.  C^entralblatli  III,  193. 
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Batter*)  hinengefSf^  weräen.    Dei^elbe  fa^,  dafc 

ein^  Lösfing  von  kohlensaarem  Natron,  Welches  auf  /   / 

pyrochemifcdieiii  Wege  l>ereitef,  aber  mehrere  Male 

mikrystallisirt  worden  war»  die  •(  ihres  Gewidifs 

Sah  enthielt,  eine  kleine  Menge  eines  blendend  wen 

faeli,  kijstallinisehen  Pulver«  abse^ttle^  während  sie 

eifier  Temperatur  von  ungefilhr  +3^  ausgesetzt  wafa 

Diese   Substanz    bestand   aus   34,10  kohlensaurem 

S^lk,  36,2  kohlensaurem  Mäiron  und  29,8  Wasser, 

=r  Na  C + Ca  C + 5 II.  Dieselbe  Verbindung  ist  als 
Mineral  gefunden  ^Torden  (Jahresb.  1828,  p.  178.). 
Eine  kleine  Ab^Tetdiung  im  Wassergehalt  ist  wohl  > 
eine  Folge  eines  Fehlers  im  Yersücbe  auf  der  einen 
oder  der  anderen  Seite.  Die  fossile  Verbindung  ent- 
bielt  6  ^ome  Wasser. 

Otto  **)   bat  die  phosphorsaure  Ammoniak-  Phosphors, 
'falkerde  analjsirt,  und  Jiat  dafür  dieselbe  Zusam-^^j^p^^^. 
mensetzung    yrie    Wach  ***)    gefänden,    nfimlieh   phorssvres 

Mg''P+9(II'+7H.  Derselbe  fand,  rfäfs  das  Man-  Hangan. 
ganotydul  ein  ähnliches  Salz  bilde.  Es  ^ird  auf  v 
Aeselbe  Art  dargestellt,  am  besten  in  der  Wärme. 
Wenn  zu  dem  Gqmische  von  Chlormangan  und  phos- 
phorsaurem Natron  Ammoniak  gesetzt  ivird,  so  ist 
der  sich  4>ildende  Niederschlag  zuerst  schleimig,  wird 
aber  nald  blä((rig  krjstallinisch,  ^ie  das  Talkerde- 
salz.  Bisweilen  erhält  man  ihn  roth.  Er  hat  ganz 
dieselbe  Zusammensetzungsformel. 

T.  Bonsdorf  ff)  hat  gefunden,  dafs  das  Chlor-  Chlöralami- 
aluminlum,  erhalten  durch  Auflösung  von  Thoderde-  x^JJ^uB^^ 
hydicit  in  Salzsäure,  durch  freiwillige  Verdunstung       «er. 


*)  Po^ggend.  AnMlen,  XXIV.  367. 
*»)  N.  Jahrb.  a.  Ch.  «.  Ph.  VI.  288. 
*^*')  Jahresb.  1832,  p/ 146. 
t)  Prifatim  mitgetheilt. 
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IQ  trockner  Lufit^  z.  B,  in  einem  gelus^tai  Slianer 
bei/— 15^  bis  20''  kalter  fiofserer  Luft,  Id  regni&> 
reo  sechaeeitilgeQ  Prismen  mit  riiomboedriscfaen  End- 
flächen krjBtdUisirt  erhalten  werden  kann.  Im  Glü- 
hen wird  es  ^ersettt  und  in  Thonerde  verwanddf, 
welche.  €Üe  Form  der  Krystalle  ganz  unvertadert 
beibehält.    Es  besteht  aus  11,33  Alumininni,  43417 

Chlor  und  44,70  Wasser,  =Al€l'  +  12H. 

CUonlaim-  H.  Rose*)  hat .  das  Verhalten  des  wassetfreieD 

idam  mit  Am-  Chloraluminiams  t\k  Aulmooiak  und  Phosphorwasser- 
PhospW-   Stoff  untersucht.    Beide  daraus  hervorgehende  Yer- 
wasserstoir.  bindungen  sind  fest  und  sablimirbar.    Es  ist  8<jiwer, 
das  Chloraluminium  völlig  mit  den  Gasen  zo  sätti- 
gen,  weshalb   bei  der  Analyse  Resultate  eibaltai 
wurden,  die  nicht  genau  mit  gewöhnlichen  Vo-bia- 
dongs- Proportionen  Qbereinstimmten. 
EisencMorid  Derselbe  ^)  fand  femer,  dab  sich  Eisenddorid 

mit  Phos-    jq||.  Ammoniakgas  zu  einer  rotben ,  im  Wasser  lös- 
Stoff  B.  mit  liehen  Masse  verbindet,  die  theilweise  subÜmiibar 
Ammoniak.  j[g(^  indem  sie  sich  in  ein  Doppelsalz  verwandelt  und 
^  Eisenchlorür  zurücklSfst.    Sie  ist  im 'Wasser  lödid 

und  wird  an  der  Luft  feucht.  Sie  besteht  aus  90,34 
Chlorid  und  9,66  Ammoniak,  =^Fe €P + N  H^ ,  ent- 
hält also  ein  einfaches  Ammoniak -Atom.  Mit  Phos- 
phorwasserstoff bt  das  Eisencblorid'  nicht  verhinfl- 
bar.  Es«  entsteht  damit  Salzsäure  und  Phosphorei- 
sen  =FeP. 
Bedinerblao.  Liebig  ^i^**)    gibt   folgende  Bereitungsart  des 

Berlinerblaus  als  besonders  vortheilhaft  und  als  die* 
)enige  an,  wodurch  das  sogenannte  Pariaerblaa  er- 
halten  wird.     Man  löst  11  Theile  Eisenvitriol  m 


*)  Poggend.  Annalttu.^XXlV.  29S. 
**)  A.  a.  O.  pag.  301. 
)  A.  a.  O.  pag.  364, 
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Wasser,  theilt  die  LOsung  in  zwei  Hftlften,  setzt  zu 
der  einen  2  Theile  Salzsäure,  und  dann  so  viel  von 
einer  CUorkatk* Lösung,  dafs  alles  Eisenozydul  in 
Eisenoxjd  verwandelt  wird;  alsdann  mischt  man  die 
andere  Hälfte  der  YitrioUösung  hinzu,  und  fällt  das 
Gemisch  mit  einer  Lösung  von  10  Th:  Cyaneisenka« 
lium.  —  Auch  kann  man  die  Vitriollösung  mit  der  , 
Tom  Cjaneisenkalium  vermischen,  und  dann  erst  die 
Chlorkalklösung  zusetzen,  bis  das  Gemisch  tief  dun- 
kelblau geworden  ist,  worauf  man  so  viel  Salzsäure 
zusetzt,  daCs  das  Gemische  isauer  wird;  alsdann  fil- 
trirt  iban,  wäscht  aus  und  vermistht  die  Farbe  vor 
dem  Trocknen  mit  ein  wenig  Gummiwasser,  wodurch  ' 
aie  sich  nachher  besser  im  Wasser  vertheilt 

Duflos  ^)  hat  das  im  vorigen  Jahresbericht,  Cyaneiscn- 
p.  147«,  erwähnte,  von  Mosander  entdeckte  3alz       *"^"^ 
aus  Cyaneisenbarium  und  Cyaneisenkalium  auch  von 
seiner   Seite   gefunden  und  beschrieben.     Er  fand 
darin  3  At.  Wasser..  ^ 

Dumas  **)  hat  gezeigt;  dafs  Zinnchlorid  bis  Zmnchlorid 
z^r  völligen  Sättigung  Schwefelwasserstoff  absoibirt,  ^f^^i^to^^^ 
ohne  seine  Flüssigkeit  zu  verlieren.  Dumas  untei^ 
suchte  nicht,  ob  sich  hierbei  Salzsäure  bildete,  ver- 
muthet  es  aber,  weil  die  Verbindung  keinen  Was« 
serstoff  enthielt.  Versucht  man,  sie  zu  destilliren, 
so  geht  Zinnchlorid  fiber  und  es  bleibt  Musivgo|d 
zurflck.  In  Wasser  getro))ft,  zersetzt  sie  sich  auf 
dieselbe  Art«    Nach  Dumas  besteht  sie  aus  2  At. 

Zinnchlorid  und  1  At.  Musivgold  s;:Sn+2Sn€P. 
Sie  ist  eine  Art  basischen  Salzes,  allein  basisch^durch 
eipe  Schwefelbasis.  Das  Quecksilber  bildet  mehrere 
solche. 


♦)  N.  J«hrb.  d;  CL  o.  Ph,  V.  233. 
««)  Jonm.  de  C^.  medic.  VIII.  748. 
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Zinnchlorid  Nach  H.  Hose  *)  absorlmt  dae  ZännckM 

o.  Phosphor-  phogpiiormi6«entofr,  obne  dairon  zMvetet  za  w«- 
den.  Die  Yerbiiidang  ist  rast.  Wasser  eotwuxdl 
daraas,  wie  gewObnlieh,  PbpspborwasserstofFfaB^  mi 
Tersocbt  aiafi  sie  za  soblimiren,  sa  erbik  man  Sib- 
sMre  und  Pbesphor,  und  es  Meibc  Zimiehlorfir  » 
rfick/  Sie  besteht  aus  1  Doppelatom  PbtepfaonfM* 
serstoff  and  3  At  Zinncblorid  sP»^  *f*3Sii€t*. 

Bei  dieser  Gelegeobeil  antersucbte  Rose  awh 
die  YerbiiidaDg  des  Zinncblofids  mit  Ammoniak;  <r 
fand  seine  fraheren  Yersacbe,  die  Sn€l-+*^8'  P* 
beh  (Jabresb.  1831^  p.  155.))  ▼ölUg  riehti^  dagcgei 
die  Angabe  Ton  Persoz  (Jabresb.  1833,  p«  IJU-X 
dafs  sie  2  Boppelatome  Ammoniak  enthalte,  ia- 
richtig. 
ZumcUorftr.  Yogel  ^  bat  die  reAkirende  Wirkiiag  d« 

Zinnchlorürs  auf  Terschiedene  Metall- Oxjde  xai 
S»lze  untersaeht.  Er  fand,  dafe  es  die  Yerbindo» 
gen  des  Quecksilbers  mit  Sauerstoff,  Schwefel  vai 
Chlor,  besonders  niit  Hütfe  der  Wärme,  zu  mef^ 
lischem  Qaeeksiiber  reducirt  Wird  dem  Qoeeknl- 
beroxyd  nicht  Salzsäure  zugesetzt^  so  ist  das  rsAh 
cirte  mit  vielem  basischen  Zinnsalz  gemeogt  Zio- 
nober  yeraRlaCit  die  Entwicskelung  von  Salzsäure  aal 
Scfawefehfasserstoff;  die  Producte  dieser  ZersetzoBg 
sind  vei^icketl,  —  Queeksilbercyanid  gibt  viel  Blsa- 
sfinre  und'  einen  scbwarzenr  Niederschlag,  den  ^e- 
gel  für  ein  Gemenge  von  metattischem  Quecksilber 
und  Zinn^Ljd  häfit,  der  al^r  gewiljB  etwas  Ander« 
ist.  Die  Bieioxjrde  geben  Zimiosyd  und  CblorbicL 
Qoecksüberoxjrd  and  seine  Salze  werdeo  m  (kf- 


*)  Poggend.  Amulen,  XXIV.  159. 
""*)  Joarn.  de  pharm.  XVm.  295. 
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dul  tnd  ^Btepi^echcnJen  VerbiidriiDgett:  reckidrt   Sem 
Veriuihen  zn  Wisonilboxyd  ist  «cbte.  angegebeq. 


YoD  Bia^kof  *)  ist  di€  LdslkhkeU  des  CUor-    CUorblei, 
Uth  in  kallevi  Wasm  bestimmt  worden.    Nach  iimi  ^JleRkdt^S' 
I#6t  es  steh  nur  sehr  langsam  bis  zor  TilUigett  S*l-  ^  Wassi^r  u. 
tigOBg  anf,  und  zu  1  Th.  CMorblei  sind  135  ib.  /*^^^ 
l^asser  erfbrderlieb;    Salcstor^  o^er  Cklorcalciaai 
im  Wasser  Temrindera  bedentead  die  Lösliehkcit  dea^ 
Satees»   besonders  das  Chiorcaldumy   welches  aus 
der  gesattigten  Lteung  den  gröfstea  Tbeil  d^  auf- 
gipsten  nsederschtagt.  *  Alke^l  von  94  Proc.  löst 
bkMb  anf;   ^^kohol  Von  76  Proc  elwas  weniges, 
und  nedi  schwächerer  am  so  mehr,  )e^  w^Mserhallt- 
ger  er  ist;. 

Ein  Doppekah   Ton    essigsaurem  Knpferox^  Doppelsak 
dhT  essigsaurer  Kalkerde  ist  von  EttUng  **)  be-   ^"re  mit' 


schrieben  und  anaTysirt  worden.    Dieses  Salz  bildet  Knpferoxjd 
gjivfse,  schone,  dtmkeiMatte  Krjstalle,  und.  wird  leicht 
erhalten,  wenn  die  Aofldsungen  beider  Salze  ip  rich- 
tigem VerhältnifiB  mit  einander  vermisch^  werden,    Ea 

besteht  aas  CaÄ+CaÄ+»H. 

Die  im  Jahresbericht  1832,  p.  197.,  angegebeüe  &f°^*^". 
Bereitungsweise  des  Cjanciuecksilbers  ist  von  Du-    tuagstrt. 
flos  *•♦)  wesentlich  verbessert  worden  durd/'Än-^ 
Wendung  von  Cyaneisenbaripm  oder  Cyaneisenblei« 
Zu  374  Th.  trdcknem  schwefelsauren  Quecksilber- 
Oxyd  mischt  man  entweder  34  Th.  Cyaneisenbarium 
oder  43  Th.  Cyaneisenblei  und  das  10  fache  Gewicht 
kochenden  Wassers,  und  kocht  die  Masse  i  Stunde 
lang.     In  der  Auflösung  erhalt  man  reines  Cyan« 
quecksilber,  welches  man  durch  Abdampfen' kry stak 


*)  N.  Jabrb.  d.  Ch.  V.  Ph.  iV.  77. 

**)  Aanalen  der  Pharm.  1.  206. 

***)  N.  Jahrb.  d.  CL  a.  Ph.  V.  212  n.  286. 
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lisirt,  und  auf  dem  Filtnun  bleibt  sdiwefdsantrB»- 
ryt  oder  schwefelsaures  Bleioxjd  mit  iMXicpä^ 
.    welches  aUmälig  io  basisches  Berlinerblaa  fibergdL . 
ChromsniKs         Marx^)  gibt  NID,  dafs,  wenn  man  eine  AnBk 
•  QiKicksilber-  gQ^g  ^^q  neulraiem  cbromsauren  Kali  mit  riner 

ren  Ldsung  von  salpelersaurem  Qaeckr'**^^ 
ftllt,  die  FlOssigkeit  bald  nachher  veÜdienblaa  w 
^  und  salpetersanres  Chromoxjd  enthalte,  dadorcb 
bildet,  dafs  nich  das  Oxjrdul,  auf  Kosten  einer 
tion  Chromsäürey  zu  Oxyd  oxjdirt  bat. 
AqieifeTisaii-  Gübel  **)  hat  da$  Verhalten  d^  Am  ' 

res  QatjckgU-  ^  ^^j^  Oxyden  des  Quecksilbers  studirt.    A 

säure  löst  Quecksilberoxyd  .auf,  wenn  sie  wohl 
einander  vermischt  werden  und  man  I 
Ueberschub  anwendet*    Diese  AuQö^ong  enthält 
Oxydsalzy  welches  jedodi  nicht  in  fester  Form 
stellbar  ist,  und  selbst  in  dieser  Audösupg  sieb 
zersetzt,  unter  Entwickelung  vo'n  Kolilensäoregas 
Absetzung  von  Krystallscbuppen  von  ameisens» 
Qucdifiilberoxyduly  mit  denen  sich  die  ganze 
sigkeit  erfüllt;  wird  die  saure  Flüssigkeit  vob 
sen  ausgeprefst,  so  kann  sie  zur  Bereitung  von 
mehr  O^Eydulsalz   angewendet  werden.     A^^ird 
Flüssigkeit  gelinde  erwärmt,  bis  sich  Kohl 
gas  zu  entwickeln  anfängt,  so  gebt  die  Umwand 
in  Oxydulsalz  um  so  rascher  vor  sich.     Das 
sensaure  Quecksilberoxydul  bildet  weifse^  atl 
zende  Krystallscbuppen, /die  reguläre  sechss^tige 
fein  sind;   es  mufs  im  Dunkeln  und  sehr  rasd 
trocknet  werden,  weil  es  im  feuchten  Zustande 
durch  den  Eioflüfs  des  Tageslichtes  unter  A 
düng   von  metallischem  Quecksilber  zersetzt 


*)  N.  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  Vi  107. 
**)  A.  «.  O.  V.  154. 
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In  trocknem  Zustande  geschieht  diefs  nur  sehr  lang- 
sam. Bei  +17^  bewarf  es  020  Th.  Wassers  zur 
Auflösung;  in  warmem  Wadser  ist  es  viel  löslicher, 
fängt  aber  dabei  an  zersetzt  zu  werden,  und  in  'der 
Siedhitze  ist  diese  Zersetzung  so  vollständig,  dafii 
alles  Quecksilber  metallisch  niedergeschlagen  wird^ 
und  die  Flfissiskeit  dann  nur  Ameisensäure  {enthält. 
Bei  dieser  Zersetzung  entwickelt  sich  Kohlensäure- 
gas, und  es  wird  die  Hälfte  der  Ameisensäure  zer- 
stört. 

Göbel   hat   femer  gezeigt,    dafs  aüieisensau-  Ametsensaii« 
res  Silberoxyd  erhalten  wird  ^  wenn  man  mit  etwas  '**ox^*^'' 
überschlissiger  Ameisensäure  versetztes  ämeisensaures 
Kali  mit  einer  etwas  cohcentrirten  Auflösung  von 

^  salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt;  das  ameisen- 
saure Silberoxyd  scheidet  sich  dabei  in  kleinen  sechs- 
seitigen und  schiefen  vierseitigen  Tafeln  ab.    W^a- 

.  ren  die  Flüssigkeiten  sehr  verdünnt,  so  sdilug  sich 
nichts  nieder;  waren  sie  ^s  zu  wenig,  so  gestand 
das  Ganze  zu  einem  käsearligen  Magma.  Das  Salz 
hat  wenig  Beständigkeit,  am  Licht  färbt  es  sich  und 
wird  beim  Trocknen  bleigrap.  /  Beim  gelinden  Er- 
hitzen 'wird  es  wie  das  Queckdibersalz  zersetzt 

l^ach  HerscheTs  *)  Beobachtung  entsteht  in  P|atmchIoridl 
einer  Auflösung  von  Platin  in  Königsv^asser,  welche  "**    ^^    **" 
man  mit  Kalkhydrat  gesättigt,  filtrirt  und  mit  Kalk- 
wasser vermischt  hat,  im  Dunkeln  kein  oder  nur  ein 
sehr  geringer  Niederschlag;  wird  das  Gemisch  aber 
in  den  Sonnenschein  gestellt,  so  bildet  sich  in  Menge 
ein   blafsgelber,    fast    wcifser  »Nieiderschlag.     Auch 
durch  das  Tageslicht  wird  derselbe  hervorgebracht,   ^ 
aber  nur  langsam.    £r  entsteht  nur  durch  den  Ein- 
flufs  des  violetten. Lichtes;  er  bildet  sich  daher  nicht, 


*)  N.  Jahrb.  d.  Ch.  n.  Ph.  V.  262. 
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.  VBDD  die  Filterigkeit  Ton  eioein  rolbea  oder  gdki 
Medioni  omgebcii  ist  Herscbelbllt  mit  JJmtk 
diesen  iSiederschlag  flhr  eine  Verbindinig  blols  im 
Platiodxjd  floit  Kalkerde.  'Er  ist  in  Salpetersliic 
lösücli  und  tMt  'Oiit  salpetersanreiB  Silber  die  ^ 
wObnlieiie  Verbindung  tob  Gblorsilber  und  Pia!» 
oxyd,  die  Herschel  für  eine  Veririnffong  toq  Si- 
beroxyd  mit  BiatiniMrjrd  halt.  Dftbereiner  *)  da- 
gegen gibt  an,  me  sei  eine  Yeriiindong  von  Pt€t* 

+Pt+2Cay  ohne  jedoch  zu  sagen,  wie  er  za  £^ 
Sern  Resultat  gekommen  ist. 
'TeiiMoiiA  Lassaign'e  •*)  hat  die  Verbindnngen  dcsPli- 

§ns  n^  lod"^"^  ™^  ^^^  untersucht.  Es  ergab  sich  dabei,  iA 
Beide  KOrper  nicht  direct  mit  einander  verbinAir 
sind.  Wie  lange  man  auch  Platinschwamm  mrt  loi 
und  Wasser  kochen  mag,  so  'bildet  eich  keine  Ver- 
'  bindung;  auch  dann  nicht,  wenh  man  das  Plafiani 
^  einem  verdünnten  Gemische  vod  JodwasserstoffsSure 
und  Salpetersäure  behandelt  Die  einzige  Art,  die 
zum  Ziel  führt,  ist  die  Zersetzung  der  entspredMn- 
den  Chlorverbindungen  mijt  Jodkaliuni. 

PlitinjodOr.  Platin jodür,'  Pt  J,  wird  erhalten  durch  Digerires 

von  Platinchlorür  mit  einer  etwas  concentrirteo  Aof* 
lösung  Ton  Jodkalium,  oder  durch. -^stündiga  Ko- 
chen damit.  Das  ChlorÜr  wird  dabei  in  ei^  schwtf- 
1  zes  schweres  Pulver  verwandelt,  welches  nach  itB 
Auswaschen  mit  Wasser  nichts  Anderes  als  Piatii 
bnd  Jod  enthält  N^ch  dem  Trocknen  bildet  es  A 
kohlschwarzes  Pulver,  welches  die  Finger  sdiwinti 
keinen  Geruch  und  Geschmack  hat,  iii  der  Luft  un- 
veränderlich und  im  Wasser  und  Alkohol  ooIOs&k 
ist    Ungefähr  bei  dem  Siedepunkt  des  Quecksilbefs 


*>  N.  JaliA.  d.  Ch.  XL  Ph.  VI.  193. 
**)  Annales  de  €Il  «1  de  Ph.  U  113. 


jf 


143 

wird  es  in  Jod  oad  FlatiQ  zerseUt.  In  Scliwefd- 
afture,  SalpateTsVorn  uod  SabtiMire  ist  ea  unlöslieh. 
JodwaMcrstof&£iuFe  lärbt  sich  roUi  damit»  wfis,  pach 
Lassaigoe's  Ansicht,  ih  Folge  der  mdung  von 
Jodid  und  Redudion  von  Platin  gescbiebt^  indem. 
er  binzufCigt,  da(s  es  sich  in  diesem  F^le  wie  Salz- 
säare  zu  Platincblorttr  verbalte.  Dieis  ist  onricbtig. 
Salzsäure  löst  das  Cblorür  mit  rolber  Farbe;  wabr- 
scbeipBch  ist  dasselbe  mit  dem  Jodür  und  Jodwas- 
Berstoffsäure  der  Fall.  Bestimmte  Verbindungen  mit 
anderen  Jodtiren  konnten  nrcbt  bervorgebracbt  wer- 
den,  wiewohl  es  schien,  als  habe  Jodkalium  die  Ei- 
genschaft, bei  langem  Kochen  etwas  Jodlir  aufKolö- 
neu;  denn  die  Aüflüsung  wurde  gdbrodi  wd  das 
JodkaUum  krystallisirte  nachher  blafsgelb. 

Platinjodid,  Pt J%  wird  erhalten,  wenn  ein  bis  Platinjodid  a. 
ZOT  völligen  Neutralität  abgedampftes  Platinchlorid  ^p^Llze!^^ 
in  Wasser  gelöst  und  mit  Jodkalium  vermischt  wird. 
Die  Flüssigkeit  wird  ohne  Niederschlag  weinrolh; 
erhitzt  man  sie  aber,  ^sö  trübt  sie  sich  uod  setet  Pla- 
tinjodid ab.  Enthalt  sie  überschüssige  Säure,  so  ent- 
wickelt sich  dabei  viel  Jod.,  S9nst  nicht.  Das  ge- 
fällte Jodid  wird  ausgewaschen  und  getrocknet  Es 
ist  schwarz,  schwärzt  ab,  ist  etwas  krystallinisch, 
und  sieht  dann  wie  gestotsener  BraunsteiD  aus.    Es  _^ 

ist  in  Wasser  unlöslich,  uod  wird  davon  nicht  zer-""  ' 

setzt,,  wie  lange  man  es  kochen  mag  *)•  In  Alko^ 
hol  ist^  es  ein  wenig  löslich;  beim  Verdunsten  der 


*)'Ce  fait,  stgt  Lsssaigne,  est  contradietoire  \  celai  qo*a 

Sonce-M.  Berte lias  dans  son  Traite  de  Cbiioie  IV.  443. 
hin  jedoch  nar  Lassaigne's  Angabe  gefolgt,  welcher  im 
Joam.  de  Cfa.  medic.  V.  334.  iiiTsert:     Si  Ton  expose  cette 
liqoear  coloree  A  Factioii  de  Ja  cbil<iiuv  eile  se  trooble,  laiaa« 
degager  des  vapears  violettes  et  abaoiloxine  nn  jodarc  de  pla- 
^  Une  &  proportions  d^finies.  c  Erst  in  dieser  letzteren  Abband- 
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Lösung  bleibi '  nor  Jodfir  zarOck.  Bis  za  +UI* 
erbiM,  ftogt  es  sdion  an  in  Jddflr  verwandelt  m 
werden.  Von  SSnre»  wird  es  nicht' zersetzt,  voa 
Chlor  wird  es  langsam  in  Chlorid  Terwaoidelt 

Durch  Digestion-  mit  Jpdkalinm  bädel  es  da 

Doppelsalzy  KJ+PtJ^,  dessen  Lösung  donkekiA 

ist,  und  die  kleine  iseitige,  reditwinklige  PximA 

mit  4  flächiger  Zuspitzung  absetzt;  in  Alkohol  ist  ci 

unlöslich.    Das  {(atriumsalz  ist  zerfliefslich  und  'm 

Alkohol  löslich.    Das  Ammoniumsalz  krTstalUprt  iir^ 

kleinen  y  dunkelbraunen,  quadratischen  Tafdnl 

Doppelsalze  mit  Barium  und  Zink  sind  zei 

•    In  Jodwasserstoffsäure  ist  d.al3  Platinjodid  löslich, 

wird   die  Lösung  im  luftleeren  Baum  abgedai 

so   krystallisirt   saures   Platin|odid,    bestehend 

PtJ^+HJ^.    Dieses  Salz  bildet  feine,  acbwaize 

dein,  i^  geruchlos,  schmeckt  herbe  und 

ziehend,  nicht  sauer,  und  wird  an  der  Luft 

feucht    Bei  der  Destillation  gibt  es  Jodw 

«  säure  und  Jod,  ,und  hinterläOst  Platin  "Ton  derF 

•     der  tCrjstalle.    Mit  einer  Basis  versetzt,  gibt  es  ei 

nach  der  Formel  des  Kaliumsalzes  zusamm 

tes  Doppelsalz. 

Titänchlorid  JH.  Rose  *)  hat  das  Verhalten  des  Ti 

initAmmo-  ^j^  ^^  Pbosphorwasserstoff  und  Ammoniak 

mak  u.  mit  * 

Phosphor-    sucht.    Das  Phosphorwasserstoffgas  wird  6bnt  Zcr^ 
vrassentoff.  getzuog  vom  Chlorid  absorbirt. .  Es  wird  an; 

buttcrartig,  gelb,  und  verwandelt  sich  alsdann  in  ä 
trocknes,  braunes  Pulver,  welches  an  der  Lnft 
Es  dauert  lange,  bis  das  Chlorid  mit  Gas 
ist     Rose   hat  diese   Verbindung  nicht  analTfl 


Inng  erkllrt  Lassaigne,  dafs  die  Entwickelong  v<m  Jod^m 
einem  Ueberscbafs  von  SSare  herrühre. 
*)  Poggend.  Amialen,  XXIV,  14. 
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VoQ' Wasser  wird -sie  unter  Entwickelang  des  Ga- 
ses zersetzt  Beim  Erhitzen  sublimirt  sich  ein  Theil  ' 
mit  Hiaterlassung  von  redadrtem  Titan  und  E^tvvik- 
kelung  ¥on  etwas  Salzsäure -^  und  Phosphorwasser- 
slofFgas.  Das  Sublimat  ist  citrongelb  und  bat  eine 
andere  Zusammensetzung;  es  besteht  nämlich  aus 
Titancblorid  und  einer  gani^  neuen 'Verbindung  aus 
1  At. .  Chlorwasserstoffsäure  und  1  At.  Phosphor« 
Wasserstoff,  PH^-f-ClH,  entsprechend  den  krystal-  ■  '  " 

lisirten  Verbindungen,  welche  Brom-  und  Jod- Was« 
serstoffeänre  mit  Pfaosphorwässerstoff  bilden*  Das 
Sublimat  bestand  aus  Pft'€lft+3TiCP,  und  ver- 
hielt sich  zu- Reagentiei\  wie  das  unsoblimirte.  Bei  * 
wiederholter  Sublimation  erlitt  es  eine  neue  Zer-  . 
Setzung;  mit  Hinterlatöung  ton  Titan.  —  Die  Ver- 
bindung des  Titanchlorids  mit  Ammoniak  ist  eben- 
falls braun.  Nach  Rose's  Analyse  ist  sie  Ti€l+ 
2 #H*9  ^entgegen  der  Angabe  von  Persoz  (Jahres- 
b^cht  1832,  p.  152.,  ^o  ich  auch  zeigte,  dafs  letz- 
terer nein  Resultat  nach  einem  falschen  Atomgewicht 
.vom  Titan  eingerichtet  hatte).  Das  Cblortitan- Am- 
moniak e^eidet  dieselbe  Art'  von  Zersetzung,  wie 
das  vorhergehende,  es  wird  Tilan  reducirt,  und  dfis 
Sublimat  ist  ein  Doppelsalz  von  Chlorammonium  und 
Titanchlorid.  , 

Rose  *)  hat  femer  gezeigt,  dafs^las  Antimon-  AntimonBo- 
superchlorid  PhosphorwasserstofF  absorbirt  und  da-'  £fi][^p]^^      ^ 
mit  einen  rothen  festen  Körper  bildet,  unter  Ent*  phonYasser- 
wickelong  von  ein  wenig  Salzsäure.    Wasser  ent-  ^^J^omwuSc! 
wi<|keU  da^  Gas  wieder  daraus.    Mit  Ammoniak  gibt 
das  Superchlqrid  eine  Verbindung,  die  bräunlich  ist» 
abjer  bei  der  Sublimation  weiCs  wird,  ohne  sonst  zer- 
setzt zu  werdeit  *  Sie  ist  ziemlich  luftbeständig. 


*)  Poggend.  A^nal.  XXTf.  165. 
Beixelio«  JaBfe«  -B«rtcIiC  XIU. 
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.Doppektlz  ,        Durch  AaQösuog  tob  araeoiger  Slure  in  aa- 
Ton  saarom  \^^  weüiMuren  Kali  hat  MiMcherlich  •)  ein  d« 

u.  arscmger  Tartarus  aatimonialis  geni(  analog  zuaanioeiigesetilfik 

SSare.      ^j^^j.  anders  krystallisirtee  JDoppelsalz  erfaa}t«D* 
Chemische  Die  im  Jahresb.  183%  p.  191«,  enväiinle  Amra- 

Sifb^^^'b*.  *™^  ^'^^'^  ^'^  Silber- Probirung  aqf  na^isein  WcgeiÄ 
mng  auf  nas- QU9  hcrausgekoinuiea  unter  dem  Titel:     loatnicliM 

«em  Wege,  gy^  Tessai  des  matieres  dVrgent  pär  la  voie  1»- 
,    H  mide;  par  M.  Gay-Luasac»  membre  de  nostitnt 

etc.  Publiee  par  la  commission  des  monoaies  fi 
medailles.  '  Paris  de  rimprimerie  rojale.  1832  **> 
Da  ich  bereits  am.  abgeführten  Orte  das  Prinzip  di^ 
ser  Probir- Methode  mitgetheiit  habCf^o  brauche  ich. 
in  Betreff  der  genauen  Beschreibung  des  Einzdiia^ 
hier 'nur  au(*diese  Arbeit  zu  verweisen«  Die  Dink* 
tioü  der  künigL  Münze  in  Stockholm  bat  von  Pa- 
ris den  volktändigen  Apparat  für  diese  Probinwt 
kommen  lassen/  um  sie  wahrscheinlich  ^dbenfaUs  ab- 
zuführen, 

F^IIang  yon  Gay-Lttssac  ***)  hat  auf  ein,  wie  er  glaubt, 

£e^*S?Sem  ^^^^  ^^^^^  angewandtes  Mittel,  gewisse  ICdrper  wa 
Lösungsmit-  dnander  zu  trennen,  aufmerksam  gemacht    £s  p^ 

^^'gl'^X'löi*  ^«'  ^^^^  ^^^  folgenden  Umstand:  wenn  eine  VerbiO" 
lieh  sind,    dung  in   einer  stärkeren  Säure,  zum  Beispiel  Sal- 


petersäure oder  Salzsäure,, aber  nicht  in  F.ssigsSiire 
löslich  ist,  und  aufser  diesem  noch  ein  anderer 
auch  in  Essigsäure  löslicher  Körper  von  der  Sab* 


*)  Aimales  de  Ch.  et  de  Ph.  LI.  205. 

**)  Ton  Lieb  ig  im  Dealscben  heransgegebea  ont^  te 
Titel:  Yollstandiger  Uaterri^t  Hber  das  Veiiakrai,  SÜberW 
nassem  Wege  zo'prob|ren,  tos  6aj*Lassac.  Mil  6  K» 
pfem.  BraoDschweig  1833. 

1**)  A.  a.  O.  XLIX.  383. 
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saure  aufgenoiDiiieir  ist,  so  kann  der  erstere  durch 
JJlusaiz  von  essigsaurem  Kali  gefilllt  werden ,  wah- 
rend der  letztere  aufgelöst  bleiht.  Sind  z.  B.,  sagt 
Gay-Lussac^  in  Salzsaure  phosphorsaures  Eisen-* 
oxjd  und  phosphprsaurer  Kalk^au^elöst,  und  man 
setzt  zu  dieser  Lösung  essigsaures  Alkali,  ^o  .wird 
das  phosphorsaure  Eisenoxyd  niedergeschlagen  und 
der  phosphorsaure  Kalk  bleibt  aufgelöst.  —  Bafs  die- 
ses Prinzip  zqr  Scheidung  von^Körpem  zuweilen  an* 
weodbar.sei,  erleidest  keinen  Zweifel;  es  ist  aber 
Döchst  unsicher,,  wovon  das  von  6a y-Lussac -an- 
geführte Beispiel  einer  der  besten  Beweise  ist.  Lange 
Tor  ihm  hat  «sich  Mit  seh  er  lieh  dieser  Eigenschaft 
der  Essigsaure  bedient,  um  aus  einer  Lösung,  die 
Phosphorsäure  oder  Arseniksaure  enthalt,  vermittelst 
essigsauren  Bleioiyds  diese  Sauren  in  einem  bestimm- 
ten Yerbindungspunkt  mit  dem  Blei  auszufilllen,  dar- 
auf gegründet,  dafs  Essigsaure  das  arseniksaure  oder 
phosphorsaure  Bleioxyd  nicht  weiter  als  bis  zur  Bil- 
doDg  des  gewöhnlichen  basischen  Salzes  zu  zersetzen 
vermag;  aber  mit  essigsaurem  Baryt  wollte  es  nicht 
glücken,  da  dieser  Gemenge  von  basischem  und  neu- 
tralem Salz  niederschlug,  je  nach  der  gröfserep  oder 
geringeren  Menge  von  freier  Säure  in  der  Flüssig- 
keit. In  dem  von  .Gay-Lussac  angeführten  Bei- 
^iel  können  das  phosphorsaure  Kalk-  und  Eisen- 
Salz  nur  in  zwei  Fallen  richtig  gelrennt  werden, 
nämlich  1)  wenn  das  Eisenoxydsalz  als  basisches 
Salz  niedergefallen  ist  und  dabei  hinreichend  viel 
Pbosphorsäure  in  der  Flüssigkeit  gelassen  hat,  um 
mit  der  Kalkerde  ein  saures  Salz  zu  bilden;  oder 
2)  wenn  die  Menge  des  Eisenoxyds  so  grofs  ist, 
dafs  es  als  basisches  Salz  alle  Pbosphorsäure  mit  nie- 
derschlägt. Zwischen  diesen  befden  Voraussetzun- 
gen erhalt  man  in  dem  liiedersohlag  stets  mehr  oder 

.      10* 
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weniger  phosphorsauren  Kalk»  i^oniiif  eben  soiroU 
auch    die  ungleidie  Reichhaltigkeit  der  Vtasä^A 
an  Essigsäure  und  ihre  Concentration  EinflnCi  kL 
Es  würde  also  oft  zu  Irrlhflinern  fllhren,  woUte  oa 
sich  in  anderen  Fällen,  als  solchen,  wo  sie  nur  ds 
einzige  Ausweg  bleiben,  Solcher  indirect er  MittdM 
analytischen  Untersuchungen  bedieneli.    Im  Uebrigtt 
macht  Gay-Lussac  noch  darauf  auhnerksaiiiy  ifafc 
man  aus  einer  Lösung,  aus  der  man  mit  ScfawcU^ 
Wasserstoff  die  gewöhnlich  dadurch  filUbaren  MeUk 
gefällt  hat  9  nach  Zusatz  von  essigsaurem  >  Kali  \k 
zur  TöUigen  Sättigung  der  Mtneralsäure  mit  AlkA 
auch  solche  niederschlagen  könne,  die  i^onst  tob  fe 
sem  Gas  nicht  geßlllt  werden,  wie  namentlidi  & 
sen;  dafs  Mangan  und  Zink^us  ihren  essigsaoRi 
Salzen  geßillt  werden,  war  schon  froher  bekanoL 
Trennung  Bert  Hier  *)  bat  die  Anwendung  der  adiwrf' 

^erdf  ^T   ^'S^  Säure  als  ein  chemisches  Scheidnngsmittel  kea- 
Beryllerde,  nen  gelehrt,  welches  ron  grofsem  Werth  zb  sA 
scheint.    Die,Fälle\  wo  er  sie  anwendet,  sind  Ut 
gende: 

1)  Zur  Trennung  von  Thonerde  und  'ßerjtr 
erde  Nachdem  man  bei  der  Analyse  des  Berfft 
diese/  beiden  Erden  abgeschieden,  zur  Abschetdof 
des  Eisens  in  kaustischem  Kali  aufgelöst  und  wie- 
der niedergeschlagen  hat,  rührt'  man  sie  noch  feock 
mit  Wasser  an,  und  leitet  einen  Strom  von  Schwet 
ligsäuregas  hinein  (entwickelt  aus  Schwefelsäure  aBJ 
KoIJe),  bis  alles  aufgelöst  ist.  Wird  nun  diese  Aa^  1 
lösung  in  einem  Kolben  gekopht,  so  lange  als  iA 
noch  schweflige  Säure  entwickelt,  so  fkllt  die  Tboa- 
/    erde  ak  ein  ziemlich  schweres,  basTsches  Sah  vk- 

der,  und  die  Beryllerde  bleibt  aufgelöst.    Diese  Ik- 

/.  i 

*)  Annales  de  CIi.  et  d^  Ph,  L.  3€2.  1 
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Iiode  scheint  schärfer  zu  sein,  als  die  gewöhnliche 
Dit  kohlensaurem  Ammoniak*,. so  viel  ich  aus  einem, 
ron  Dahlström  in  meinem  Laboratorium  angestellt 
len  Versuch  scbliefsen  kann. 

2>  Zur  Trennung  von  Zirkonerde  und  Eiseii- Trennung  der 
>xjd»     Bekanntlich  ist  diefs  lange  eine  schwierige  ^^n  EUen^- 
ktl^abe  gewesen,  deren  Lösung  jedoch  auf  ieinigen       ozyd. 
Umwegen  ToUkommen  gelang.     Die  Methode  yon 
Berthier  aber  scheint  alle  übrigen  zu  tibertreffeu. 
[n  eine  eisenhaltige  Zirkonerde^ Lösung  leitet  man 
bis    zur  völligen   Sättigung   Schwefelwasserstoffgas, 
Ult  dann  mit  Ammoniak  ond  läCst  die  Flüssigkeit 
ttcb  klären«    Auch. kann  man  direct  mit  einem  Ge-  . 
niacbe  von  Ammoniak  ,  und  Ammonium  *Sulfhydrat 
fHjdrothionammoniak)  fällen;  aber  in  beiden  Fal- 
ken muCs  die  FItissigkeit  nach  dem  Klären  gelblich 
sein  nnd  Überschüssiges  Schwefelsalz  enthalten,  weil        ^ 
lonst  nicht  alles  Eisen  in  Schwefeleisen  verwandelt 
ist    Man  gie&t  die  klare  Flüssigkeit,  so  weit  es  geht, 
ib,  und  übergiefst  sogleich  in  der  Flasche  den  Rü<?k-  ^  ^ 
itand  mit  einer  Auflösung  von  schwefliger  Säure  ia« 
Wasser.    Das  Sphwctfeleisen  löst  sich  sogleich  auf, 
lind  die  Zirkonerde  bleibt  zurück.    Die  Flüssigkeit 
uufs  überschüssige  schweflige  Säure  enthalten.    Be- 
ll^ diese  zu  viel,  so  wird'^ein  wenig  Zirkonerde 
Mifgelöst,  welche  durch  Kochen  der  Flüssigkeit  wie-, 
1er  erhalten  wird,  ebenfalls  eisenfrei.    Die  ungelöste      | 
Erde  wird  alsdann  gut  ausgewaschen;  sie  enthält  nun 
nichts  Fremdes,  aufser  etwas  mechanisch  eingemeng- 
[en  Schwefel,  der  im  Glühen  weggeht. 

3)  Ganz  auf  dieselbe  Art  wijrd  Titansänre  von  Trennung;  von. 
Eisenoxyd  getrennt,  mit ^ dem  Unterschiede,  dafs  ^'^^^^,^ 
itere  in. schwefliger  Säure  vollkommen  unlöslich  ist* 

4)  Wird  ein  .eisenhaltiges  Chromoxjdhydrat  in  Trennung  von 

schwefliger  Säure  aufgelöst  und  i^  einer  Retorte  ge-  ^  j^^^j. 
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kocht,  bis  alle  schweflige  Säure  ausgetrieben  i^  so 
föUt  das  Cfaromoxyd  lileder  und  das  Eisen  Uak 
als  Oxydulsah  aufgelöst. 

5)  Berthier  gibt  att,  dafs  Sdiw^relzank,  so  m 
afle  SchwefelmetaHe,  die  SchwefelvrasserstofT  entwft- 
kelo/ selbst  die  von  Kobalt  und  Nickel,  toü  sdiwrf- 
liger  Säure  aufgelöst  werden.    Da  Scfawefelzink  we- 
nig oder  nicht  von  anderen  Säuren  angegriffen  wird, 
^o  könnte  diese  Beobachtung  fOr  die  Analyse  ai- 
wendbar.  werden;  alleip  ich  habe  gefunden,  dafis  w^ 
nigstens  das  natürlich  vorkommende  Schwefelzink  a 
schwefliger  Säure  unlöslich  ist. 
Trenno^gTon         £s  sind  schon  mehrere,  nur  unvollkommen 
WkmiA-    "^'^^  führende » Wege  zur  Trennung  von 
'oj^d.       und  Wismdthoxyd  versucht  worden.    Einen 

hat  Aug.  Stroraeyer  *)  angegeben,  der  vielleicb 
dem  Zweck  vollkommen  entspricht.    Man  löst  beide 


*)  Poggend.  Annalen^^XXVI.  553w  —  Stromejer  ^At^ 
hier  in,  in  meinem  Lefarbacbe,  so  wie  auch  m  «nderen,  «d 
angegeben,  das  Wismäthozyd  werde  von  kaustiacbem  Albi 
aii%etö8t  Dieser  Fehler,  der  bereits  in  der  franzSsiaclieB  kA- 
läge  berichtigt  ist,  nnd  der  dorch  Compilation  tob  andefa. 
alteren  Verfaasem  entstanden  war,  ist^  wie  TieUeidit  viele  «• 
dere,  seit  der  ersten  Auflage  stehen  gebliebeii,  ohne  von  v 
bei  der  Redaction  der  neueren  bemerkt  zn  werden,  bia  kk 
von  H.  Rose  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde.  Ich  kbe 
jedodi  unterdessen  selbst  eine  Untersuchung  angetteUt,  um  a 
finden^  ob  das  Wismuth,  Ihnlich  den  Oxyden  des  Zinna,  ciif* 
Tendens  zeige,  eine  SSnre  zu  bilden;  dab^  ergab  eoaidiite; 
dafs  es  auf  nassem  Wege  mit  Alkali  ganz  nsyereinbae  ist,  i* 
wie  es  sieb  auch  nach  dem  Zusammenschmelzen  mit  Salpeltf 
und  Kalifaydrat  in  der  alkalischen  Fl&ssigkeit  ganz  iml5dich  nk 
ganz  in  demselben  Zustande  ^  wie  vdrhes,  zeigte.  Diese  Y» 
suche  wurden  im  Zusammeidiang  mit  denjenigen  angesldh,  dk 
in  den  Abhandlungen  der  45uigl.  Akad.  d.  Wissensch.  Ar  1813 
Enthalten  und»  worden  aber  nicht  beschrieben ,  weil  sie 
Resultat  ausfielen. 
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Oxyde  io  Salpetersäure  auf»  versetzt  die  LöBUOg  mit  ' 

kaustischem  Kali  im  TJeberschufs  und  k<^cht  sib  da- 
init^  wobei  das  Wismutboxyd,  welche«  anfangs  als 
Hydrat  niederfiel»  sein  Wasser  Terltert  und  ip  Ge- 
stelt eines  gelben  Pulvers  zurückbleibt,  welches  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  Im  ölOhen  nichts 
verliert.    Das  Bleioxyd  löst  sich  im  Kali  auf;  diese 
Auflösung  wird  mit  S^ure  so  gesättigt,  dafs  sich  das 
Oxyd  wieder  auflöst,  worauf  es  mit  oxalsaurem  Al- 
kali niedergeschlagen  wird.     Die  Atiflösung,  woraus 
'  das  Wismutboxjd  niedergeschlagen  wird,  darf  keine 
Salzsäure  enthalten,  weil  der  Niederscldag  sonst  eine 
gewisse  Menge  davon  aufnimmt,  die  nicht  du^ch  Kali 
ausziehbar  ist. 

Bekanntlich  ist  es  schwierig,  vor  dem  Liöthrohr    Kupfer  In 
die  Reaction  des  Kupfers  zu  erhalten,  wenn  dasselbe  L5tiirohr  zu 
mit  Blei  oder  Wismqlh  gjemischt  ist«     Diese  Schwie-    entdecken, 
rigkeit  hat  P 1  a  1 1  n  e  r  *)  yregzuräumen  gesucht.    Man 
^reducirt  das  kupferhaltig'e  Bleioxjd  oder  Bleimetall 
auf  der  Kohle  zu  einem  kleinen  geschmolzenen  Korn. 
Ungefähr  doppelt  so  viel  Borsäure  dem  Gewicht  nacli 
wird  in  einer  Grube  auf  der  Kohle  zu  Glas  geschmol- 
zen und  das  Korn  so  darauf  gelegt,  daCs  es  halb  die 
Säure,  halb  die  Kohle  berührt.    Nun  wird  behut- 
sam darauf  geblasen.    Das  Blei  oxydirt  sich  allein 
und  löst  sich  in  der  Säure  auf,  die  dasselbe  nicht 
leicht  im  Ileductionsfeuer  fahren  läfst.     Auf  diese 

f 

"Welse  läfst  sich  das  Blei  so  oxydiren,  dafs  das  zu- 
r&ckbl^eibende  kleine  Korn  hinreichend  stark  kupfer- 
baltig /wird,  um  bei  der  Probe  mit  Phosphorsalz  und 
ZiuD  die  eigenthümliche  Kupferreaction  zu  geben. 

V.  K  ob  eil  ^  macht  aufmerksam  auf  die  Ei-  Ffillnng  von 


'')  Pharm.  Centr^Ibl  HL  859. 

**)  N.  Jahrb.  d.  Gh.  u.  Ph.  IV.  MjT. 
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SUicaten  aii9  eenschaft  der  koUmiBaoren  Kalkerde,  aus  der 

dwdbkX  ^^^  LOsaog,.  die  nach  Auflösang  gewisser,  mit  M- 

lens.  Kalk,  kali  gebrannter  Mineralien  in  hinreichend  Terdflna' 

ter  Salzsäure  erhalten  wird,  beatinvnte  Terbiadimpa 

von  Kieselerde  mit  Thonerde  und  Eisenoxyd  ■i^ 

derzuscblagen.    S9  wird  z.  B,  aus  einer^  solchen  Aot ' 

lösung  Tom  Granat  eine  Yerbindang  gefidit,  die  ilSt 

>  ist,  aus  einer  Auflösung  vom  Ilvait  FeSi',  und  aitt!| 

einer  Auflösung  Tom  Humboldtilith  AlSi*. 
Apparat  xnm         leh  habe  einen  Apparat  beschrieben  zum  Trockn 
Tfoeknen.    q^q  ^qu  Substanzen,  die  bei  Analysen  gewogen  wer^ 
^  den  sollen,  der  mir  seinen  Zweck  gut  zu  erfOUca 
stheint  und  wohl  ein  unentbehrliches  Instrument  ia 
.       eine«  Laböratoriom  werden  »Ocbte  •).    Er  beate^; 
aus-  einem  kleinen,  doppelten  kupfernen  Kessel  vA^ 
groCsem  und  oben  bedecktem  Zwischenraum,  in  wet 
chem  Wasser  im  Kochen  erhalten  wird.     Der  in- 
nere  Kj^$sel  ist  zum  Trockenraum  bestimmt     Üb 
daselbst  den  bei  jedeia^  Trocknen  so  T^entlichea  * 
Luftwechsel  zu  bewirken,  ist  ein  Kupferrohr  ange- 
bracht, welches  sich  auEserhalb  des  äuCseren  Kessds 
öffnet,  eine  Windung  in  dem  Z?rischenranm  Zfri- 
schen  beiden  Kesseln  macht  und  in  den  inneren  ein- 
mündet.    Durch  dieses  Rohr  wird  Luft  von  AnÜBcn 
in  den  inneren  Kessel  geleitet,  und  diese  Lnft  bei 
ihrem  Durchgang  durch  das  mit  kochendhdfsem  Was- 
^ser  umgebene  Rohr  bis  zu  +100^  erwSrmt,  beror 
sie  zu  der  zu  trocknenden  Substanz  gelangt    Der 
innere  Kessel  ist  mit  einem  Deckel  bedeckt,  Terse- 
hen  mit  einer  Oeffnung  zur  Ableitung  der  Lnft  und 
Feuchtigkeit    Soll  eine  Substanz  im  inneren  Kessel 


«)  K  Vet  Acad.  Handl.  för  1832,  p.M%  n.  Poggead.  Ai^ 
nalen»  XXVTL  904. 
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getrockoet  werdeä,  so  ^ird  das  Wasser  im  Sufisereti 
über  eider  Spiritaslampe  in  volles  Kochen  gebracht, 
und  Termittelst  des  Blasebalgs  des  Glasblasetisches 
IfUft  zuerst  darch  ein  mit  Chlorcaldum  gefülltes  Rohr, 
mid  Ton  da  in  das,  im  inneren  Kessel  sich  öffnende 
Rohr  geblasen,  so  dafs  also  das  Trocknen  in  einem 
-ff- 100^  warmen  Strom  von  wasserfreier  Luft  ge- 
scliieht.  In  Betraf  der  sonstigen  Einzelnheiten  Ter- 
preise  ich  auf  die  von  'einer  Abbildung  begleitete  - 
Abhandlung. 

An  demselben  Orte  habe  ich  eine  Methode  be-  Apparat  zur 
scbrieben,  Termittelst  einer  gani  einfachen  VorriclK  ^l^^^*^"|^^ 
tuD^  Körper  einer  anhaltenden  bestimmten  Tempe-  Snderiichea, 
ratur  zwischen  +100®  und  250®  auszusetzen,  mub  ^^^jj^eo' 
aber  hier  in  Betreff  der  Details  auf  die  Abhandlung  4^100*  nad 
Terw  eisen.  ,  ^^ . 
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Mtnefologie. 

Neue  Mine  Berthier.  *)   hat  verschiedene  maoi 

'''^^' ,    MineialieD    uolersodit  und  dampter  YerL. 
tige.        gefunden^   die   früher  nicht  sicher  bekannt 

Diese   sind  nSinlich  das  Superoxjdhjdrat  ood 
Oxyd -Oxjdal- Silicat,  >.za   denen  nodi  ein  dri 
wenn  auch  an  und  ffir  eich  nicht  neues ,  doch 
sichtlich  der  Zusammensetzung  onbekannt  gew 
filineral  gerechnet  werden  kann« 
Mmgansaper-         Das  erste  unter  diesen  Mineralien  ist  ein 
oxy    y  rat  g^ugyperoxyd- Hydrat,    von   der  Zusamm 

wie  ich  sie  oben,  p.  122.,  fOr  die  von  Mitscke^ 
lieh  künstlich  hervorgebrachte  Verbindung  a^gcg^ 

•  •         • 

ben  habe,  nämlich  MnH.     Es   ist   bei  Grorpi  ift 

Depart  de  la  Majenne,  in  Vicdessos,  Depart.  de  1*^* 

riege,  und  in  Cautem  in  Graubünden  vorgekoauMS» 

Es  ist  nicht  krjstallinisch»   hat  eine  dunkeibfasal 

Farbe,  gibt  chocoladebraunes  Pulver  und  ist  ^atk 

löcherig.    Es  ist  mehr  oder  weniger  mit  Quan,  Tbca 

,  und  ißsenoxyd  gemengt. 

Manean6x7d-  Das  zweite  Mineral,  aus  Graubünden,  bei  Tih 

oxydnl-Sili.  ^en  j^  der  Nähe  von  Coire,  ist  in  Farbe  und  Brock 

c«t.  j 

dem  Chromeisen  ähnlich,  hart,  schwer  und  sprikM» 
Gibt  graubraunes  Pulver.    Nach  Berthier's  Am* 
lyse  enthält  esJtfanganoxyd-Oxydul  und  Kieselerft 
V  '  in  einem  solchen  Yerhältnifs»  dafs  der  SaaerstoSg^ 

halt  des  ersteren  doppelt  so  groCs  ist,  als  da  dff 
Kieselerde.  Da  Berthier  das  Mang^noxydoxyU 
für  einte  besondere  Oxydationsstnfe  hält,  so  W  ci 


*)  Annale«  de  Ch.  et  de  Pli.  LI.  79. 
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für  ihn  keine  Schwierigkeit ,  dieses  Mineral  als  ein 
basisches  Silicat  von  diesem  *  Oxyd  zu  betrachten. 
Gleichwohl  ist  es  wahrsdieinlich»  dafs  das  Mineral 
nicht  eine  Zusammensetzung  nach  bestimmten  Pro- 
portionen, sondern  wohl  nur  ein  Gemenge  Ton  Oxy- 
dul-Silicat  mit  Oxyd  oder  mit  Soperoxyd  sei.  £in6 
für  das  Ton  Bert  hier  gefundene  Yetbltltnib  pas^ 

•  ■ » •  « •  • 

sende  Formel  wäre  Mn'  St^+3Xn;  bei  anderen  Ana- 
lysen  aber  fand  er  den  Saoerstoßgebalt  des  Man- 
ganoxjds  gröfser  relativ  zu  dem  der  Kieselerde. 
Das  Resultat  der  beiden  Analysen  war: 


Manganoxydul 
Sauerstoffgas   . 
Kieselerde  (gelat 
Eisenoxjd  ..  . 
»Tbonerde   .    . 
Quarz    .    ."  . 


) 


0,707 
0,061 
0,154 
0,010 
0,010 
0.028 
0,970 


0,589 
0,056 
0,120 
0,010 
0,010 
0,190 
0,975. 


Das  dritte  dieser  Mangan-Minefalien  stammt  von 
Kaltebom  in  der  NShe  von  Siegen,  und  besteht  nach 
2  seiner  Analysen  aus: 


Manganoxydul 
Sauerstoffgas  . 
Thonerde  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Quarz  .  .  . 
Wasser  u.  Verhist 


0,544 
0,112 
0,170 
0,050 
0,012 
0,112 


0,505 
0,104 
0,107 
0,057 
0,018 
0,129. 


Das  Bemerkenswerthe  hierbei  ist  der  Gehalt  an 
Thonerde,  die  mit  dem  Mangtinoxyd  verbutiden  ist 
und  nicht  eher  aufgelöst  wird,  als  bis  das  Oxyd  durch 
Desoxydation  in  SSuren  löslich  wird,  worauf  sie 
beide  zusammen  aufgenommen  werden.  Dieses  Mi- 
neral ist  schwarzblau  'oder  schwarz  ins  Bifiuniiche, 
und  schaalig  krammblSttrig>  Es  is^  nicht  hart  und 
schmutzt  ab;  Pulver  braun.    Berthter  halt  dieses 


/ 
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miacnl  f&r  eine  Y^dimdiiiig  tod  Thonerde  nitM»* 
pnsiiperoxyd  in  einem  eoldien  YerhältniCsy  dafo  kb- 
teres  3  Hai  so  viel  Sanentoff  als  entere  adnl  1 
Atom  Wasser  ^thSk,  gemengt  mif  ManguHKyl» 
und  Eisenoxyd  -  Hjdrat.  Wahnchoialidi  ist  and* 
.  dieses  Mineral  nur  ein  Gemenge;  denn  eine  Veri»' 
4ang  von  Thonerde  mit  einer  Quantität  H; 
peroxyd»  welche  3  Mal  den  Sanerstoff  der  Tkoi^J 
erde  enthält,  kann  man  f&r  rein  nnmögBch  erklärd^ 
Nimmt  man  dagegen  an,  das  Eisenoxyd  ersetze 
Portion  Thonerde,  so  kommt  ganz  nahe  die  Fomi 

.S+3Mn+39  heraus,  und  dieCs  stimmt  noch 
ser  überein,  wenn  man  dabei  xugibt,  dafs  in 

^  ersten  Glied  auch  etwas  Manganoxyd  mit  inbegriM 

sei,  was  wohl  denkbar  wSlre« 

UwurowiL  Unter  dem  Namen  Vmaromt  hat  Hefs  ^  citf 

grünes  Fossil  Ton  Bissersk  beschrieben,  welches  fik 
einen  Dioptas  gehalten  wurde,  welches  aber,  naih 
den  von  Hefs  damit  angestellten  Versuchen,  eis 
.  'durch  Chromoxyd  gefärbter  Granat  ist  Das  MiM* 
ral  sdieint  unter  die  Edelsteine  aufgasommen  wsi^ 
den  zu  können;,  seinen  Namen  erhielt  es  nach  den 
Präsidenten  der  Petersbnrget  Akademie  der  Wissea* 
schiften  Uwarow,  Es  unterscheidet  sidi  jedoch  ia 
sofern  vom  Granat,  dafs  es  selbst  im  strengsten  UiAr  , 
rohrfeuer  nicht  schmBzt,  nicht  decrepilirt,  und  we* 
'der  Farbe  noch  Aussehen  verändert« 

Pli«*niikit.  Mit  dem  Beryll  von  JJrakkin  Sihiiien 

ein  Mineral  vor,  welches  man,  wegen  seiner  äofa* 
ren  Aehniichkeit  mit  rhomboedrischem  Quarz,  fir 
eine  Varietät  vom  Quarz  hielt;  aliein  bei  der  Ustcr- 
suchnog  ▼or'm  Löfhrobr  fand  Nordensköld  *^ 


/)  Pofjgfnd.  Aimalen,  XXIV.  388; 
*'')  PrivaUin  mltgctbeilU 
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da(9  es  sich  anders  yerhieU.  Fflr  sich  war  es  zwar 
nicht  schiDelzbar,  mit  koblensaarem  Natron  gab  es 
aber  aoch  kein  klares  Glas.  In  Borax  und  Phos- 
phorsalz war  es  ebenfalk  schwerlöslich.  Hartwall 
anaijsirte    es  und  fand,    dafe  es  ein  BerjIIerde« 

Silicat  war,  GS*  oder  BeSi',  also  ein  ganz  neues 
Mioeral.  Es  ist  in  platten,  farblosen  Rhomböedem, 
ähnlich  den  bei  Freiberg  vorkommenden  Kalkspath- 
krystalien»  krystallisirt.  Die  Rhomboeder  hatten  ei- 
nen spitzen  Winkel  von  ungefähr  114^,  mit  dem 
Anlege- GonioQieter  gemessen;  es  ist  etwas  härter 
.als  Quarz,  ond  wird  nicht  von  Säuren  angegriffen. 
Nordensköld  hat  dasselbe  Phenakü  von  q>9va^i 
Betrüger,  genannt 

JE*  i  e  d  1  e  r  ♦)  erwähnt  eines  noch  nicht  untersuch-  CUoriUpaib. 
ten  Minerals,  welches  er  CUoritspath  genannt  hat, ' 
und  welches  in  Sibirien  mit  dem  Diaspor  vorkomipt 
Es  gleidit  dem  Chlorit,  ist  aber  dunkler,  härter  und  ' 
.  groCsblättrig^r.    Yor'm  Löthrohr  ist  es  nicht  schmelz- 
Jiiar,  verändert  nicht  sein  Ansehen  im  Glühen  ond 
gibt  wenig  Wasser.    Sein  spec.  Gew.  ist  3,55.    Seine 
Zusammensetzung  ist  nicht  bekannt 

Karsten  ^)  hat  von  Neuem  die  bekannte  Ei-    BeAwtnu 
senmasse  untersucht,  die  im  J.  ll62  beim  Pflastern  ^^^°/'£: 
einer  Strafse  i^  Achen  gefunden  wprde,  und'die  nan,    «emnasse. 
seit  18  L4  erst  nllher  beachtet,  auf  dem  Hofe  des  Re- 
gierungspalastes  zu  Achen  liegt.    Zuerst  wurde  sie 
▼on  Kla'proth,  und  kurz  darauf  von,  Mo nh/e im     ^ 
in  Achen  untersucht    Letzterer  fand  ^  15  proc.  Ar- 
senik darin,  und  dieser  Arsenikgehalt,  den  Klajt- 
roth  nicht  gefunden  hatte,  wurde  vön.Stromeyer 


)  Joggend.  AnnaL  XXV.  327. 

)  Arcbiyfftr  Hlnenlogie,  Geognoiie  etc.  von  Karsleo. 
V.  297. 
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bestätigt     Karsten   hat  diesen  ArsenikgeUi äl 
den  Wegen ,  auf  denen  die  Gegenwart  diefics  Vl^ 
talls  der  Entdeckung  nicht  entgehen  darf,  ▼ 
gesucht.   Daraus,  wird  es  wahrscheinlicfa,  dafe  dii 
Monheim  und  Stromeyer  untersuchten 
eine  zufällige  Einmischung  von  Anenikkies 
ten  haben  *)•     Zu  den  mancherlei  Vermal 
Aber  die  Abstammung  dieser  Eisenmasse  bat  JLä 
sten  noch  die  hinzugeffigt,  daCs  sie  einesogebi 
Ofensau  sei.    Da  Karsten  ihr  Gewicht  zo 
Pfund  berechnet,  so  fragt  tnan  billig,  wie  der 
ofen  ausgesehen  habe,  in  dem  sidi  eine  so 
Ofensau  bilden  konnte.  —  Aus  eigener 
kann  ich  hinzufügen,  dafs  die  Kruste  von  oxy 
Eisen,  womit  diese  Eisemnasse  Überkleidet  ist,  toA 
Lölhrobr  nicht  die  geringste  Spur  von  Aisenikg« 
gibt,  weder  ffir  sich,  noch  im  Reductionsfeoer 
Borsäure. 
Gediegen  i^  einer  der  vorhergehendeii  ähnlichen,!)^ 

oder  Heleor-  ^         .  ,  ^,  ,   , 

£iseii,  Mo-  teoreisen  angesehenen  Eisenmasse  von  unbe 
Kbdin  und  Abstammung  hat  Stromeyer  **)  au£ser  Nickel 
haltend?'  Kobalt,  auch  Molybdän  und  Kupfer  gefuodea, 
bisher   noch  nicht  in  Meteorsteinen   vorgeki 
waren.    Nachdem  die  Masse  vom  Mechanikus  A] 
in  Göttingen  angekauft  und  zum  Theil  in  eii 
^tufeb  von  ihm  wieder  verkauft  worden  war, 
man  bei  der  Versammlung  der  deutschen  Naloifi^] 
scher  in  Wien  im  Sept  1832  an,  daCs  sie  auch 
^er  enthalte,  und  die  vorherrschende  Ansiebt 


*)  Za  einer  solchen  Yermailiiing  bat  Monbeim's 
däls  wirklich  Arsenikkiea  darin  enthalten  gewiesen  sri,  ^.  _ 
dete  Vennlassang  gegeben  (s.  dessen  Schrift:  die  HeS^sJB« 
von  4chen,  Burtscheid  etc.    Achen  o.  Leipzig  1829,  p;  1S&^ 

*•)  N.  Jahrb.  d.,  Ch.  u.  Pb.  IV.  439.  V.  111. 
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die  Natur  der  Eigenmasse  scbien  dabin  zu  gehen,  daüs 
sie  Dicht  Meteoreisen,  sondern  eine  Eisensau  sei. 

Unter  H.  Rose's  Leitung  hat  £rnst  Hof- 
in ana  *)  verschiedene  natürlich  TorkonuBende  Ar-^ 
senikmetalle,  nämlich  die  Biarsenieta  von  Eisen,  Nik- 
kei und  Kobalt  untersucht.  Äufser  di|esai  Metallen 
und  Arsenik  fand  er  varürende  Mengen  von  Schwe- 
fel darin,  dessen  Gegenwart  er  der  Einmischung  von 
Schwefelmetallen  zuschreibt,  der  jedoch  wohl  mit 
mehr  Grund  als  Bestandtheil  einer  d&m  Kobaltglanz 
analogen  Verbindung  hätte  berechnet  werden  mOs- 
aen,  wenigstens  für  diejenigen  Metalle,  die  eine  solche 
Yerbindnng  bilden.     Folgendes  sind  die  Resultate 


Natfirliche 

Arseiinci9e. 

iaUe. 


seiner  Analysen: 

A 

^ 

Anenikei- 

Ar^ienikei^ 

Anenik- 

Speisko- 

sen von  , 

sed  von 

nickel 

balt  von 

Reiclien- 

Sladming. 

von 

Schnee- 

stein. 

1 

^  Schnee- 
berg. 

berg. 

1 

Schwefel 

1,94 

5,20 

0,14 

0;66 

Arsenik 

65,99 

^60,41 

71,30 

70,37 

Eisen 

28,06 

13,49 

•^^^m 

11,71 

Nickel 

1 

13,37 

28.14 

1,79 

Kobalt 

— 

5,10 

• 

13,95 

Kupfer 

^mm^^ 

— 

0.50 

-    1,39 

Wismoth 

— 

— 

2,19 

0,01 

Crangart 

2,17 

—     < 

• 

— 

98,16 


97,57        102,27        99,88 


Wie  auch  die  Verbindungen  des  Schwefels  darin 
berechnet  werden,  so  bleibt  doch  stets  eine  Quan- 
tität Arsenikmetall  Übrig,  die  durch  die  Formel  RAs 
ausgedrückt  werden  kann,  wovon  jedoch  das  letz- 
tere Mineral  au  Annehmen  ist,  welches  RAs^  gibt. 


Arsenik- 
nickei 

-    von 
Tanne 

anf  dem 
Harz. 

11,05 
53,60, 

3,29 
30,02 

0,56 


98,52. 


)  Pogisend.  Annalen,  XXV.  485. 
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Anemkglanz.  Auf  Yeranlassnng  -dessen ,  was  Ich  im  Jahr^sb. 

.    1830)  p.  192.9  in  Betreff  einer  Ton  K ersten  ange^ 
stellten  Untei^sadiung  des  Arsenikglanzes  Ton  Palm- 

'    baam  anf&brte,  bei  der  er  3  proc.  Wismoth  und 

vielleicht  eine  Spur  Tellur  darin  fand,  nnd  woge- 

.  gen  ich  äufserte,  dafs  dieses  Mineral  Schwefel  ent- 

halte,  dessen  Gegenwart  K ersten  läugnet,  hat  nun 

•^  K ersten  *)  als  Beweis   ffir  die  Richtigkeit  seiner 
Untei|Suchung  angefQhrt,  da(s  Fischer  in  Breslau 
kfinstlich  Yerbindung^in  von  Arsenik  mit  Wismodi 
hervorge))rach(^hab6,  weldle  vollkommen  die  Eigen- 
schaften  des  Arsenikglanzes   besitzen.     Ich  glaube 
I       hierbei  erinnef n  zu  dürfen,  dafs  ich  wohl  einerseita 
die  Möglichkeit  eines  Wismuthgehalts  darin  nicht  ge- 
läugtiet  habe,  wenn  ich  auf  der  anderen  Seite'  be- 
stimmt erkläre,  dafs  das  Mineral  Schwefel  enthSlt 
Es  kann  beide  enthalten,  und  wenn  dem  so  ist,  so 
ist  doch  Kersten's  Analyse  in  so  weit  nicht  rich- 
tig, als  er  den  Schwefel  Übersah.    Meine  Bemerkung, 
dafs  Schwefel  darin  enthalten  sei,  ist  folglich  durch' 
Fischer 's  Beobachtung  nicht  widerlegt.    Das  Mi- 
neral  ist  sehr  selten,  und  dadurch  also  die  Entschei- 
dung der  Frage  durch  Versuche  erschwert.    Inzwi- 
schen ist^so  wenig  davon  erforderlich,  um  sich  von 
dem  Schwefelgehalt  zu  überzeugen,  dafs  es  von  Je- 
dem, der  das  Mineral  besitzt,  leicht  geschehen  kann. 
Es  ist  davon  nur  ein  Korn,  nicht  gröfsdi^  als  ein  klei- 
ner Stecknadelkopf,  nöthig,  und  eirie  un.ten  zuge- 
schmplzene  Glasröhre,  gerade  so  weit,  um  das  Korn 
auf  den  Boden  gleiten  zu  lassen,  um  sich  zu  über- 
zeugen,  dafs  sich  bei  der  ersten  Einwirkung  der 
Hitze  ein  rothbraunes,  durchsichtiges  Schwefebrse- 

nik 

*)  Poggend.  Amulen,  XZVI.  492. 
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nik  snbliDnir^  oder  um  Silber  zo  schwSrzen,  wenn  man^ 
das  Kom  mit  ein  wenig  Soda  and  Kohlenpolver  ver- 
mischt» in  einer  nnten  zageschmolzenen  Glasröhre  er- 
Utzty  bis  alles  Arsenik  absublimirt  ist,  und  den  Rflck- 
stand  alsdann  mit  einem  Tropfen  Wasser  auf  Sil- 
ber legt.  -  , 

Ber t hier  *)  hat  das  Blättererz  analjsir^  und   Blxitcren. 
£and  dafür  folgende  Zusammensetzung:    Blei  63,1,* 
Tellur  13A  G»Id  6,7,,  Antimon  4A  Kupfer  1,0  und 
Schwefel  11,7.     Dieses  Resultat  berechnet  er  zu: 
Tellurgold,  Au Te»,  19,7,  SchwefelUei,  PbS,  7,29,* 
Schwefelantimon,  SbS',  6,2^  Schwefelkupfer,  CuS, 
1,2.     Mit  Hinweglassung  des  Schwefelkupfers,  als^ 
zutelligen  Bestandtheils,  nimmt^  Bert  hier  an,  das    \ 
Mineral  könne  entweder  nach  der  Formel  AuTe* 
HhSbS^+9PbS  zusammengesetzt  sein,  oder  es  sei 
ein  Gemenge  von  Schwefelblei  mif  einer  aus  den 
beiden  ersten  Gliedern  zusammengesetzten  Verbin- 
dung.   Allein  so  wie  diese  Formel  aufgestellt  ist, 
enthält  sie  eine  Unrichtigkeit.    Eine  Verbindung  Ton 
1  At.  Antimon/mit  3  At*  Schwefel  ist  bis  letzt  noch 
nicht  bekann^,  das  gefundene  Resultat  nähert  sich , 
recht  gut  d^  Formel  SbS'>+2AuTe'  +  18PbS. 
£s  hat  keine  Wahrscheinlichkeit  fitr  sich  anzuneh- 
men^ ein  so  basischer  Kö^er,  wie  das  Schwefelbjei, 
sei  mit  einem  elektronegativen  Schwefelmetall  blofs 
gemengt.    Es  ist  eher  zu  vermuthen,  dafs  das  Scbwe- 
felblei  ^gleich  vertheilt  sei  zwischen  das  Schwefelan- 

timon  und  das  Tellurgold,  was  die  Formel  Pb*Sb 

«t-Pb*AuTe^   geben  würde.    Das  erste  Glied  hat 
etwas  entsprechendes  in  der  Zusammensetzung  des    . 
Poljbasits  (Jabresb.  1831,  p.  170.);  das  zweite  ist^ 
als, bis  jetzt  noch  nicht  allein  gefunden,  blols  Tcr- 


*)  Amules  it  CL  et  de  Ph.  LL  150. 
Berselias  jAbr«s-Beric1it  XIIL  11 
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'  flMiihiiDgiiweifle  aii%e4eUt .  Es  ist  natOrlicIierwdiiie 
Dicht  m^ygUd^  za  entsebetdon,  ob  es  eia  G^^i^lg^ 
oder  eioe  Yerhin^D^  ist,  aUeio  di0  Fonoel.  palat 
gäoz  nabs  im  dfm  von  B«rtfaier  angegebeneo  R«- 
«idlat. 

Sdiriften.  Bei  einigen  Versuchen,  die  ich  anstellte,  um 

auszumitteln,  was  für  eine  Art  Ton  Verbindung  das  * 
sogenannte  Schrifterz.  ist,  habe  ich  gefunden,  dais 
die  aus  Klaproth's  Analyse  abgeleitete  einfache 
Formel  nicht  für  die  richtige  gehalten  werden  kann. 
*Ich  besab  freijkh  eine  zu  geringe  Menge  Minerals, 
um  eine  ▼ollkemmene  Analyse  machen  zu  können; 
allein  annähernd  fand  ich  darin  51  bis  52  p.  c  Tel- 
lur, .11^  SUber,  24  Gold,  H  Blei.  Das  Uebri^ 
war  Kupfer/ Eisen,  Antimon,  Schwefel  und  Arsenä. 
Ich  *führe-  dielfs  pur  ak  einen' Beweis  an,  dab  die 
wahre  Zusammensetzung  dieses  Minerale  noch  nicht 
bekannt  ist 

Bramistein,  Untersuchungen  über  anwendbare  Methoden  zmr 

^^gdÜar  P^"»S  ^^  Sauerstof%ehalte  des  Braunsteins  sind 
▼on  Berthier^)  und  von  Duflos  **)  angestellt 
worden.    Der  erstere  hat  mehrere  Methoden  geprüft, 
nämlich:     1)  Zersetzung  des  Braunsteins  mit  Sal-  ^ 
miak.  und  Aufbngong  und  Messung  des  Stickgases. 

2)  Zersetzung  mit  S<^we{el'  und  mit  Sch««refelbarium. 

3)  Mit  schwefliger  Säure»  und  4)  mit  Oxalsäure» 
welche  letztere  er,  als  die-  leichteste  und  siGherste» 

*       allen  tibrigen  Meüioden  Torzieht    1  Gramm  Braun* 
'stBiQ,  zum  feinsten  Pulver  gerieben,  wird  oUt  4  bis 
5  Grammen  salpetersäuretreier  Oxalsäure  gemengt, 
in  einem  kleinen  Gasentwickelungsapparat  mit  Was- 
ser übergössen  und  gekocht.    Das  sich  dabei  bil- 


*)  Aimales  de  Ch.  et  de  PL'  LI.  79. 

**)  Neues  Jshth.  der  bh.  o.  Plijs.  IV.  81. 
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dlende  KohlenaSoregaB  wird  yon  Baryt  aufgenooiaien 
wad  in  kohlensaurea  Bafyt  yerwandelty  wovon  24»65 
Th.-1  Th.  aus  dem  Braaqsteio  entbandeiien  Sao^r- 
aCoff  eiitßpreclien.  Diese  grafsfeGewiolUs- Differenz 
▼erleiht  dieser  Probe  eineo  hohen  Grad  von  Ge^ 
nauigl^eit  Bert  hier  fängt  das  Koblensänregas  ia 
einenCi  «nghalsigen  Glaskolben  Ton'b^S  LUre  Inhalt 
und  zur  Hälfte  mit  gesättigtem  Barytwasser  gefüllt, 
ao£  Während  des  Yersnchs  muls  man  beständig 
umschütteln,  um  nicht  Kohlensäuregas  zu  ver|ieren. 
Dufltfs  zersetzt  den  Braunstein  mit  SaLzsä^re, 
und  leitet '  das  sich  bildende  Chlok-gas  in  eine  mit  - 
schwefliger  Säure  gesättigte  Lösung  von  Chlorbarium^ 
um  damit  schwefelsaure  Baryterde  zu  bilden.  Beide 
Methoden  kommen  also  auf  eins  heraus «  aber  bei 
letzterer  entspricht  1  Th.  Sauerstoff  im  Braunstein 
nur  14  7  Th.  schwefelsaurem  Baryt.  — Es  ist  son* 
derbar,  dafs  bei  der  Bestimmung  des;  Sauerstoffge- 
balts des  Braunsteins  fast  alle  Chemiker  darauf  hin- 
aus gehen,  diefs  auf  indirectem  Wege  zu  thun,  wäh- 
rend es  doch  so  aufserordentlich  leicht  ist.  ihn  auf 
directem' Wege  zu  bestimmen,  auf  die  Art,  da(s  man 
ihn  in  einem  solchen  kleinen,  vor  der  Lampe  ge- 
blasenen Apparat  glüht,  wie  ich  ihn  in  meinem  Lehr-        ^  " 

.  buche  bei  Bestimmung  von  Glühverlusten,  wobei 
Wasser  und  Gas  zugleich  weggehen,  beschrieben 
babe  *).  Der  Gewichtsverlust  des  ganzen  Apparats 
zeigt  das  Gewicht  des  Gases,  und  die  Gewichtszu- 
nahme der  kleinen,  mit  Chlorcalcium  gefüllten  Vor- 
lage den  Wassergehalt  an.    Der  Versuch  erfordert 

nQur  wenige  Minuten. 

Kersten  *♦)  hat  das  sogenannte  Eupferman-  ^^«pf«"»««- 


guten. 


*)  Vergl.  auch  Berzelias  Lehrbacb,  3te  Auflage,  Bd.  III. 
p.  482.  W. 

•*)  W.  Jahrb.  d.  qh.  XL  Ph.  IV.  8L 
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gänerx  Von  Schlackenwald  untersucht,  und  darin 
74,10  Manganoxyd,  4,8  Ku)pferoxjd,  20,10  Wasser, 
1,05  Gjps,  0,3  Kieselerde,  0,12  Eisenoxyd  und  Spo- 
ren von  Kali  gefimden.  Der  Gyps  kann  mit  Was- 
ser ausgezogen  werden«  Kersten  betrachtet  die- 
ses Minerat  als  ein  neudis  Hydrat  yom  Manganoxyd, 

=3:Mn+2H,  gemengt  mit  Kupferoxyd  und  Gyps. 
So  dürfte  jedoch  seine  Zusammensetzung  nicht  ge- 
nommen werden.  *  Das  Kppferoxyd  ist '  hier  gewiCs 
eben  so  gut  in  chemischer  YerbinduDgjoait  dem  Man- 
.  gano^yd  enthalten,  wie  Baryterde  und  Kali  in  an- 
deren Arten,'  und  der  ^heil  des  Manganoxyds,  wel- 
cher^ mit  Kupferoxyd  verbunden  ist,  kann  nicht  mehr. 

als  Hydrat  betrachtet  werden.     CnMn^+6MnH'y 

oder  vielleicht  richtiger  CuMn^  W + Slln"^  H^  stimmt 
einigermaafsen  mit  den  durch  Kerst^n^s  Analyse 
t  gefundenen  Zahlen  tiberein. 
Frai)ljiiut        .   v*  Ko bell  *)  hat  gegen  die  im  vorigen  Jah^ 
;    resbericht,  p.  183.,  angeführte  Analyse  des  !Frankli- 
«nits  von  Abi ch  einige  Anmerkungen  gemacht    Der 
Hauptpunkt  davon  ist,  dafs  der  Franklinit  mit  Chlor* 
wasserstoffsäure  Chlor  entwickelt,  was  mit  Mangan- 
oxyd und  Eisenoxydul,  in  dem  von  AbTch  angegebe- 
nen VerhältniCs,  nicht  gtscbehen  kann«  Wenn  diefs  mit 
allem  Frabklinit  statt  findet,  so  verhindert  di^^  doch 

nicht,  dafs  er  nach  Abich's  Formel,.  R+S,  zusam* 
mengesetzt  sein  kann,  wie  auch  v.  Kobell  zugibt; 
allein  es  zeigt,  dafs^  der  Eiseuoxydgehajt  auf  Kosten 
des  Manganoxyds  zu  hoch  ausgefallen  ist.  .Uehri- 
gens  hat  von  Kobell  bei  einer  Analyse  eines  Mäg- 
neteisens  von  Arendal,  gegen  seine  frühere  entge- 
gengesetzte Behauptung  (Jabresb.  1833,  p.  180.),  di6 


)  N.  Jahrb.  d.  Ch.  n.  Ph.  IV.  430. 
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Wahrscheinlichkeit  zagegeben,  dafs  der  krjst^Ui^rte 

•      •  •  • 

MagneteisensteiQ  die  Zasamiiiensetzaog  R+ft  habe, 
rne  seine  Krystaliisatlon  andeutet 

^      ▼.  Gerolt  *)  berichtet  aas  Mexico,  dafs  man  in  NatfirlicIieB 
den  beiden  Ynlcanen  Bapocätepetl  und  Iztaocituatl    ^^^^^^ 
ein  jler  gewöhnlichen  Glätte  völlig  ähnliches  Blei* 
oxyd  gefundeil  habe,  (lyelches^  ein  Prodnct  der  frü-       "^ 
heren  Thätigkeit  dieser  Yulcane  zu  sein  scheint.    In-    -      ' 
dianer  hatten  grofse  Stücke  davon  gebracht,  allein  es 
war  V.  Ge;r6lt  noch  nicht  geglückt,  eine  so  genaue 

l"  »  i>  4 

Nacbweisung  der  Fundorte  zu  erhalten,  dafs  er  sich 
selbst  über  die  Richtigkeit  der  Angabe  überzeugen 
kobnte. 

K ersten  **)  hat  das  Uranpecherz  untersucht,  Uranpechen. 
um  zu  bestimmen,  ob  die  darin  gefundene  Kiesel- 
erde als  Gangart  öder  als  chemischer  Bestandtheil 
in  diesem  Iklineral  enthalten  ist*  Ihre  Menge  ist  sehr 
gering,  dagegen  ist  aber  auch  der  Sauerstoffgehalt 
im  Uranoxydul  so  geritag,  dafs  es  nur  sehr' weniger 
Kieselerde  bedarf,  um  damit  ein  Silicat  zu  bilden. 
K ersten  fand  hierbei,  dafs  sich  bei  der  Auflösung 
des  Minerals  die  Kieselerde  in  Körnern  ausschied 
und  in  verschiedenen  Versuchen  verschieden  ausfiel, 
woraus  er  schliefst,  dafs  sie  zufällig  dem  Uranoxy* 
.dul  beigemengt  sei.  Im  Uranpecherz  von  Johann- 
Georgenstadt  und  von  Schdeeberg  fand  er  Spuren 
von  Selen,  welches  dagegen  im  Urabpecherz  von 
Joachirosthal  nicht  zu  entdecken  war. 

Gaultier  de  Claubry  ***)  hat  durch  einige    Farlie  des 
Versuche'  gezeigt,  dafs  die  rothe  Farbe  des  Carneols   Hvacinüis? 


*)  Jahrb.  d.  JQIoeralogte  o.  Geognosie  etc.  ?oa  Leonliard 
und  Bronn,  III.  202. 

**)  Po'ggcnd.  Annalen,  XXVI.  491. 

***)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  L.  43« 
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nMit,  me  mm  frtther  tsmaim^  vcm  Eisenoxyd  her-* 
rübrt.  Nach  ifies«  Yeraidbeii  ist  si^  eiee  Sdratasa^ 
die 'im  Feaer  zerstXM  witd,  unter  Bildung  ▼od  Koii« 
knsftm-egM  ▼erbrennt,  und  bei  def  trocknen  Destil- 
^  latton  eine  saure  Flftssigk^  tod  brenzlicbem  Ge* 
meh  und  ein  koblensäurehaltiges  Gas  gibt,  wäbresd 
ein  von  fein  yertbeilter  KoUe  gran  gefilrbter  Quars 
cnrackbleibt.  Unter  den  Deatillationq^rodiM^en  war 
aber  kein  Ammoniak  enthalten.  Der  Cameol  hatte 
dabei  1,17  an  Gewicht  verloren.-  Gaultier  erin-» 
hert,  dafs  nach  Berthier's^flchon  früher  gemadv* 
ter  Beobachtung,  der  Rosenqaarz  (von  Qainci)  eben* 
,»  falls  durch  eine  verbreonlicbe  organische  Materie  ge-> 
filrbt  ist  Da  man  wlifs,'  da&  die  Farbe  des  Ro- 
s^quarzes  mit  der  Zeit  ausbleicht,  so  möchte  W0U 
der  Faibestoff  in  allem  Rosenquarz  organischen  Ur-^ 
,  Sprungs  sein.  Zunächst  wäre  nun  dieser  FarbesCofF 
Buszuziehei|  und  zu  isoUreUi  Ri^chter  *)  hat  die 
Bemerkung  gemächt,  'dafs  die  Fafbe  des  Hyacintha 
dur6h  die  Einwirknog  des  SoanenUdbt^s  in  Braun 
fibergeht. 
Diaspor.  Fiedler**)  hat  die  Lagerstätte  deä  sibirischen 

Dtaspor's  aufgesucht  und  hat  gefunden,  dafs  er  Gänge 
im  Urkalkstein  ausmacht,  die  niclit  weit  von  Eka« 
therineuburg  im  Slarmorbrudi  bei  dem  Dorfe  Ko*^ 
8o3n*od  vorkommen. 
Thon.  Mit  scher  lieh  ***)   hat   die  verschiedensten 

.  Thonarten,  vom  PörzeHadtJion  an  bis  zu  dem  in  tQii* 
gerea  Formationen  vorkommenden  Thon,  untersucht, 
und  hat  jn  allen  gegen  4  Procent  Kali,  nebst  etwas 
Natron  gefunden.  Die  Analyse  geschah  durch  Glfl- 
hen  mit  Barjterde. 

*)  Poggend.  Aonalen,  XSIV.  386. 
^  *»)  A.  Ä.  O.  XX.*322. 

*** )  Pri?atiiii>pitgetbdlt.  '  / 
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l>oflp8  ?)  batt  doeD  «krmiilialligai  TboD  Mt  Cbrombalti- 
der  Nähe  vm'  Halle  «atereodit     Er  kestaDd  mm   ^^  '^^    ^ 
57^  Kieselerde  y  22,5  Tbonerde  (mit  Spuren  Ton*^ 
Kaikerde),  Enenoxyd  3>5»  CiipeiMOxyd  5^,  Was-  ^ 
Mr  IIb    Leixierea  lann  nicht  als  diettusch'gebuDden 
migakomwavn  werden,  da  der  Tbon  hifttrockeii'  nw^ 
md  sogar  noch  me^r  bygroscopiscbes  Wasser  est- 
balten  kann,  wenn  di^  Witterung  niebt  sdr  trookien 
ist.    Die  gefundenen  Quantitäten  stimmen  recbt  gut 
mit  einem  Gemenge  von  Bisilicaten  dieser  isooior* 
pben  Oxyde  fiberein. 

Fiedler  ^)  hat  die  Lagerstätte  des  Pyiopbyl-  PjrrophyUit. 
His  (JabrofliK  1831,  p.  168.)  aufgesucht,  und 'bat  sie 
im  Beresovfsk'scfaen  Bergwerksdistrikt,  1^  Werst  von 
der  Blagodad-BrQcke,  in  Terlasseneii  ScbQrfungen  am  ^ 
Wege  nach  den  alten  Blagodadskei- Groben  gefun- 
den. Der  Pyropbyilit  umgibt  darin  einen  Quarzgang 
und  findet  sich  meist  im  Hangenden. 

.    Ueber.  das  eiektnsdbe  Verhalten  des  Marekanil^  ElektriodMs 
Turmalins  und  Topases  sind  von  Exman  d.  ä.  ***)  Marekanitsr 
sehr  interessante  Yersoclie  angebteilt  wordeb. .  Er  Tormalins  o. 
iand,  dafs  nidt  allein  der  Marekanit,  ^sondern  anch     l^P*^'-     I 
der.CNbeidian,  Perlstein,  mit  einem  Wort  alle  glas* 
artigen  vulcaniscben  Mineralien,  so  wie  auch  in  be- 
deutendem Grade  der  Dichroit,  die  Eigenschaft  ba* 
ben,  über  +30^  (▼ermbthbch  iReaumur)  Nichtlei- 
ter der  Elektricität  zu  sein  uüd  dureh  Reiben  elek- 
trisch zu  werden,  während  sie  unter  dieser  Tempe- 
ratur, diese  Eigenschaft  verlieren  nnd  bei  gewöhidi- 
eher  LufCtemperatur^  Leiter  sind. .  Die(s  ist  nrdit  von 
Feuchtigkeit  abhängig,  und  findet- eben  so  gut  in  was^ 


I 
t 


*)  N.  Jahrb.  d.  Cli.  u.  Pb.  IV.  251. 
"*)  Po^gend.  Annalen,  XIV.  328. 
)  A.  a.  O.  pag.  607. 
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Berfreier  wie  in  feachfer  Luft  statt  Gewöhnliches 
«  Glas  verhält  sidi  entgegengesetzt;  dieses  wird  am 
'80  leitender,**  je  sticier  es  erhitzt  wird,  besonders 
in  höheren  Temperaturen.  Da  dasselbe  Verhalten 
bei  anderen  Mineralien  statt  haben  kann,  so  folgt 
daraus,  ^ab  die  vom  elektrischen  Verhalten  entlehn- 
ten  Charactere  ganz  unzayerl&ssig  sein  können.  Er- 
man  fand  einen  an  Mickeloxyd  armep  Chrysopras, 
die  ££  bei  allen  Temperaturen  leitend,  während 
doch  der  gewöhnliche  Chrysopras  Nichtleiter  ist« 
Beim  Turmalin  fand  er,  dafs,  wenn  ^r  mit  einem 
Körper  gerieben  wird,  wodurch  er  positive  Electri- 
dtät  erhalten  sollte,  nur  sein  durch  Erwärmung  po- 
sitiv werdendes  Ende  positiv  electrisch  wird,  wäh* 
rend  das  entgegengesetzte  Leine  Spur  von  Electrici- 
UU  annimmt.  Reibt  man  stärker,  so  wird  auch  die* 
ses.  electrisch,  aber  negativ,  und  stets  viel  schwä* 
'  eher  als  das'  positive  Ende.  Jedoch  ifurden  hierin 
einige  Anomalien  wahrgenommen.  Bei  dem  brasi* 
lianischen  Topas  fand  Er  man,  entgegen  dem,  was 
man  früher  davon  glaubte,  dafs  er  zwar  durch  Er- 
wärmung electrisch  wird,  daCs  aber  seine  negative 
Elecf ricität  längs  und  parallel  der  Krystallisationsaxe 
auftritt,   während  dagegen  die   positive  ElectridtSt 

*  rechtwinklig  gegen  die  Axe  ist  und  rund  um  die 

Seiten  des  Krystalls  herrscht. 

ChabasiL  Hofmann  *)  hat  die  Chabasite  von  Rieben- 

dörfel  bei  Aussig  in  Böhmen,  von  Fasse,  und  den 
rothen  von  Parsbbrough  bei  Windsor  in  Neu-Schott- 
land  untersucht  .  Die  beiBen  ersteren  gaben  dieselbe 
Formel,  welehe  aus  Arfvedson's  Analyse  vom  Cha- 
basit  abgeleitet  ist,  nämlich: 


*)  Poggend.  AnnaleQ,  ZXIV.  49». 
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Der  TOD  Parsborough  dagegen  bat  die  Formel, 
die  ich  für  d^n  Chabasit  von  Guetabberg  fand: 
C) 

Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dafs  der  gröfsere 
Kieselerde- Gehalt,  sowohl  bei  meiner,  als  der  letz- 
teren hier  angeführten  Analyse,  von  einer  zufölligen 
Einmengung '  herrührt,  da  eine  Verschiedenheit  der 
Ejystallform  nicht  vorhanden  ist« 

Das  von  Monticelli  und  Covelli  auf  dem  HamböMU. 

|*.a 

Vesuv  gefundene  neue  Mineral,  welches  sie  Hum- 
boldtililh  genannt  haben  (Jahresb.  1828,  p.  181.); 
ist  von  V,  Kobcll  *)  analysirt  worden.  Nach  ihm 
ist.  die  Grundform  des  Minerals  eine  Qnadratpyra^ 
mide.  Seine  Zusammensetzung  ist:  Kieselerde  49,36, 
Thonerde  11,20,  Kalkerde  31,96,  Talkerde  6,10,  Ei- 
senoxjdul  2,32,  Natron  4,28,  Kali  0,38  (üeber-  • 
schufs  0,2).  V.  K ob  eil  berechnet  daraus  folgende 
Formel:  ' 

iV*S»+5^iS+12MgV  S. 

F  ) 

Der  im  vorhergehenden  Jahresberidit,  p.  185.,   Aogit  und 
angeführten,  von  6.  Rose  aufgestellten  Ansicht,  dab  ™""'»^^- 
Augit  und  Horbblende  nur  ungleiche,  auf  einander 
zurückführbare  Krystallformen  einer  und  derselben 
chemischen  Verbindung  seien,  ist  von  G lock  er  **) 
bestimmt  widersprochen  worden.    In  einem  für  die        * 
Mineralogie  so   wicl|itigen  Gegenstand,  wie  dieser, 


*)  K  Jahrb.  d.  Ch.  a.  Vk  IT.  293. 
♦♦)  A.  a.  O.  V.  373. 
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kann  es  nur  von  Nutzen  sein,  entgegengesetzte  An- 
sichten einander  gegent&et  zq  stellen,  damit,  endlidi 
I  alle  Gründe  für  und  gegen  einen. Satz  hinreichaid 

l  geprüft  v?erden  mögen.    Hierbei  kotnmt  jedoch  Mai^ 

)     '     '  ,      cbes  auf  Rechnung  einer  Yemiischnng  von  Ideen  voii 
dem  sogenannten  naturhistorischen  Mineralsysteni  mit 
!  denen  von  dem  chemischen.    Diejenigen,  weiche  sich 

zu  dem  ersteren  halten,' ohne  sich  völlig  yoa  dem 
lossagen  zu  können,   was  sie  von  der  Zusammen* 
Setzung  der  Mineralien  wissen,  können  leicht  in  die 
Lage  kommen,  dafs  sie  einen^Satz  zu  bestreiten  und 
zu  widerlegen  glauben ,  auf  dem  der  Gegner  nicht 
/        bestimmt  besteht.    Wenn  z.B.  Glocker  behauptet, 
dafs  die  Zusammensetzung  nicht  die  S[^ecies  bestimmt, 
'  *     !         sondern  daCs  hierzu  noch  viefea  Andere  erforderlich 
ist,  und  Rose  von  sejner  Seite  wahrscheinlich  zu 
'^     machen  sucht,  dafs  sowohl  Hornblende  als  Aog^t  Bi* 
siGcate  von  isomorphen  Basen  sind,  deren  ungleiche 
Kristallisation  von  zuftlligen  Umstanden  bei  ihrer 
Erstarrung  bestimmt  wurde,  so  kann  diese  höhere 
Ansicht  vollkommen  richtig  seip,  ohne  deähalB  mit 
den  Prinzipien  eines  künstlichen  Systems  im  Streite 
zu  sein,  welches  diese  Verbindung  nach  den  ver^ 
schiedenen  Zufälligkeiten,  welche  die  verschiedenen 
'  Churactere  ihrer  Krjstalle  bestimmten,  unterschei« 

den  will.  -^  In  jeder  Hinsieht  ist  es  indessen  erfor* 
derlich,  dafs  <lie  reinsten  und  von  Thonerde  freisten 
i    •         Krystalle  der  beiden  in  Rede  stehenden  Mineralien 
.  von  Neuem  mit  all  der  Genauigkeit  analysirt  wer- 
den, die  nöthig  ist,  um  zu  bestimmen,  ob  das  rine 
Atom  Kieselerde,  welches  durch  die  Analyse  in  der 
'  Hornblende  mehr  als  im  Augit  gefunden  woriien  ist,* 

wesentlich  oder  unwesentlich  ist,  d.  h.^in  beiden  Ar- 
ten gleich  oft  vorkommt  und  mangeU;  denn  sollte 
es  in  jeder  reinen  Hornblende  b^ttadig  ge&mden 


werieOf  md  io  jedem  reinen  Angit  feUen,  so  möchte 
doch  dieser  ÜmataDd  ntcbt  za  übersehen  sein.   ^^ 

Qraf  Trolle  Wachtmeister  *)   hat  einen     Granat 
weiüsen  'Granat  anaijsirt,  welcher  mit  dem  Thulit  und 
blauen  Idocras   in  Teilemarken  in  ^Norwegen  vor- 
kommt.   Er  besteht  aus  39,6  Kieselerde,  21,20  Thon- 
erde,  32,3  Kalkerde,  3,15  Manganoxydal,  2,00  Ei-  ^ 
senoxydnl  (Verlost  1,75).    Die  Formel  dafür  ist: 

r,  Kobell  **)  hat  einen  Granat  vom  Greiner         ^ 
in^  Tyrol  nntersacht    Dabei  hatte  er  die  Absicht, 
durch  Fällung  mit  kohlensaurem  Kalk  einen  mögli- 
chen Eisenoxyd- Gehalt  Tom  Eisenoxydu^  zu  tren«  v 
nen«    Der  Granat  wurde  in  einem  Platintiegel  ge- 
schmolzto,  der  von  anderen  Tiegeln  umgeben  war, 
nm  Lnftwechset  zu  verhüten.   Sein  ^p^c  Gew.  wurde           ^ 
dordi  das  Schmelzen  von  4,04  au£  3,12  redocirt;^ 
aber  an  absolutem  Qewicht  verlor  er  nur  0,02  eines 
Procents^    Mit  dem  Schmelzen  wurde  beabsichtigt, 
den  Granat  in  Säuren  löslich  za  machen,  ohne  ihn « 
mit  Alkali  zu  glühen,  wodurch  eine  höhere  Oxyda*' 
tion  für  möglidi  gehalten  wurde.    Das  mit  Stücken 
von  reinem  Kalkspath  gemengte  Pulver  des 'geschmol- 
zenen Granats  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst,  wobei 
das  sich  entwickelnde  Kohlensäuregas  von  der  Auf- 
lösung des  Eisensalzes  die  Luft  abhielt.    Die  Flüs- 
sigkeit wurde,  nach  dem  Meolraliaren  mit  kaustischem 
Kali,  mit  kohlensaurem  Kalk  gefi&Ut,  wodurch  Ei* 
senoxyd  und  Thonerde  abgeschieden  v#urden.  —  Im> 
Uebrigen  wurde  auf  gewöhnliche  Weise  verfahren. 
Die  Analyse  gab  39,12  Kieselerde,  21,08  Thonerde» 


*)  K.  Vet.  Aead.  HaadL  18S1,  p.  155. 
«*)  N.  Jabd».  d.  Ch.  n.  Pk  IV.  935. 
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6^00  Eisenoxjrd,  27^  Eiaenox jdul ,  0,80  Mangaii- 
oxy dul y  5,76  Kalkerde.  -  ▼.  Kobell  bemerkt ,  da& 
dieses  Resultat  nicht  knit  der  Granatformel  überein- 
stimmt y  sondern  gibt: 

« 

Bei  diesem  Versuche  kann  erinnert  werden,  dafs. 
da  dieser  Granat,  wie  v.  Kobell  selbst  angibt,  re« 
gelmäfsig  krystallisirt  und  in  dfinnen  Splittern  mit 
schön  rother  Farbe  durchsichtig  ist,  die  Krjstallform 
gegen  den  Chemiker  zeugt.  £s  liegt  wohl  bei  der 
Analyse  darin  eine  Contröie,  daCs,  wenn  ein  Thdl 
Eisenoxydul  ab  Oxyd  angenommen  wird,  der  Kie- 
aelerdegehalt  zu  gering  ausfallen  müfste.  In  dem 
angeführten  Versuche  ist  es  jedoch  hinreichend;  aber 
es  ist  kein  Umstand  angeführt,  der  beweist,  dafs  die 
in  der  Säure  ungelöst  gebliebene  Kieselerde  absolat 
frei  war  von  zurückgebliebenen  basischen  Bestand- 
theilen  de»  Granats.  —  Ein  anderer .  Granat  von 
unbekanntem  Fundort  gab,  vielleicht  aus  denselbea 
Gründen,  ein  ganz  gleiches  Resultat.  —  Als  bemer- 
kenswertb  T^äre  noch  apzuführen,  dafs  v.  Kobetl 
in  den  kleinen  Höblungen  von  geschmolzenem  Mela- 
nit  von  Frascati  deutlich  Facetten  von  octaedrischen 
Krystallen  fand,  die  bis  jetzt  noch  bei  keinem  na- 
türlich krystallisirten  Granat  vorgekommen  sind. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte- es  nicht  unpas- 
send sein,  einer  Speculation  zu  erwähnen  in  Betreff 
der  Form  des  Granats,  die  bekanntlich,  eine  von  de- 
nen ist,  die  den  Verbindungen  angehört,  deren  Zu- 

.      ••• 

samraensetzung  durch  R+R  ausgedrückt  werden 
kann.  Wie  bekannt,  vermulhen  wir  aus  der  Sät- 
tigungscapacität  der  Kieselerde  im  Feldspath  und  aus 
der  Analogie  dieser  so  höchst  allgemein  vorkommen- 


\   , 
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I 

den  Yerbipdiaig  mit  AlauD,  daCs  die  Kieselerde  aus 

1  Atom  Radical  und  3  At.  Sauerstoff  besteht;  sie 

konnte  aber  auch  2  Atome  Radical  enthalten   ^). 

' —  Wir  wollen  einmal  annehoien,  die  Kieselerde 

*  ...  , 

hätte  diese  Zusammensetzung/ nämlich  Si»  und  wir 

iBchrieben  darnach  die  Formel  f Qr  den  Granat  i.  B. 

Ca'Si+AlSL  In  dieser  Förnltel  haben  wir  dann 
9  Atome  Radical  und  12  Atome  Sauerstoff,  was  wie- 

der  R+R  ist,  oder  4  Atome  Sauerstoff  auf  3  At. 

RadicaL  Die  Formel  mÜfiBte  dann  Ca  AI +2  Ca  Si 
geschrieben  werden.  Ob  in  dieser  Betrachtung  et- 
was liege  oder  nichts/  möge  eine  erweiterte  Erfah- 
rang  ausweisen. 


*)  Um  jedoch  das  hier  Angeföhrte  flir  niieht  mehr  gelten  itt 
lassen,  als.  es  gelten  kann,  möge  noch  Felgendes  hmzagefÖgt 
werden:  Dabei  ist  es  bekannt,  dafs  es  mit  vielen  Basen  ent- 
sprechende Yerbindongen  gibt,  in  ^enen  der  SaaersloiTgelialt 
dter  Kieselerde  Briefs  2  Mal  so  grofs  ist,  wie  der  der  Base, 
ohne  dais  uns  eigentlich  ein  anderer  Umstand,  als  die  Allge- 
meiiibeit  des  Feldspaths,  einen  Wink  gibt,  welche' von  diesen 
Verbindnogsvveisen  als  die  neutrale  oder  diejenige  Verbindung 
der  Kieselerde  angesehen  werden  mnfs^  nach  welcher,  die 
SanerstoiTatome  vorzugsweise  zu  berechnen  sind,  und  es  be- 
weist  eigentlich  das  allgemeine  Vorkommen  des  Feldspaths 
mcht  mehr,  als  dafs,  im  Falle  er  als  Sesquisilicat  zu  betrach- 
ten wSre,  die  Masse,  woraus  er  krystalllsirt  ist,  einen  Ueber« 
.  schnfs  an  Kiesels&ure  enthalten  habe,  welche  (sit  venia  verbo) 
ein  saures  Salz  bilden  konnte.  Auf  einer  anderen  Seite  ver- 
bindet  8\ch  FJuorkiesel  mit  anderen  Fluoruren  nur'in  solchen 
Verbfilt^s^en,  wie  sie  mit  einer  Zasammensetzong  aus  1  Atom 
Kiesel  und  2  At  Fluor  übereinstinimen,  und  ^luorkiesel  ent<* 
steht  durch  gerade  Auswechselung  der  Bestandtheile  der  Flnor- 
wasserstoiTsfiure  uod  der  KieselsSure,  so  dals  also  dieser  Um- 
stand, in  Verbindung  mit  dem,  dafs  es  ßilicate  gibt,  worin 
die  Kieselsäure  4  Mal  den  Sauerstoff  der  Base  enthfilt,  auf 
eine  niöht  nnzweidentige  Weise  för  1  Atom  Radical  und  2 
Atome  Sanerstoff  in  der  KieselsSnre  spricht    i 


I 
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Erdige  Wne-      /  K ersten  *)  bat  melirere  polTerföraeifge  Mine- 
wncfaiede-  i'^Üen  untersucht»  wovon  Folgendes  die  Hanptresd- 

Her  Zosam-  ta^et  1)  Ein  Bolus  TOn  O^awitza  im  Bannat,  Breit- 

^^Q^^'  haopt>  Ocfaran,  bestand  aus  31,3  Ki^elerde»  43y0 
Tboo^de»  1,2  Eisenoxyd,  21  Wasser  ^eriust  3). 
AuÜBerdem  eine  Spur. von  Borsäure,,  die" sieb  mit 
Wasser  ausziehen  läfst;  ^uch  soll  der  Verlust  ^  Bor- 
säure  bestanden  haben.  Vielleicht  ist  er,  zufolge 
der  oben  angeführten  Beobachtung  von  Mitscher- 

Fetisr  Bolus,  lieh,  Alkali.  —  2}  Ein  fetter  Bolus  von  Halsbrüche 
bei  Freiberg:  46,4  Kieselerde,  23,5  Eisenoxjd,  3,01 
Tbonerde,  24,5  Wasser.  Das  Mineral  ist  braun  tind 
wird  durch  Reiben  glänzend.    E ersten  berechnet 

KiesekiDter.  daraus  die  Formel  FS^+3u4g.  —  3}  Kieselsin- 
ter vom  Geyser:    Kieselerde  94,01,  Tbonerde  1,70» 

Alomoedcit.  VVasser  4,10.  —  4)  Aiumocalcit(Breith,)9  ein 
weUises,  erdiges  Mineral  von  Milchschachen  bei  Ei- 
benstock, besteht  aus:  86,60  Kieselerde,  6,25  Soil^- 

'  erde,  2,23  Thonerde,  4  Wässer.    Es  ist  für  eine 

KoUjnt     Art  Opal  gehalten  worden.  —  5)  Kollyrit  von 

Weifsenfeis  besteht  aus  23,3  Kieselerde,  42,8  Thon- 

erde,  34,7  Wasser.    K ersten  berechnet  dafür  die 

Formel  ÄHS>r|-5S.  Diese  Wasserquantitttt  iat 
nicht  wahrscheinlich.  —  6)  Talksteinmark  von 
Rochlitz,  besteht  aus  37,6SMUe8elerde,  60,50  Tbon- 
erde, 0,82  Talkerde,  0,63  Manganoxyd;  es  ist  also 

AI'  Si^  oder  das  vorhergehende  in  wasserfreiem  Za- 
'Pingüit  stand.  —  7)  Pinguit  von  Wolkenstein,  eine  grikie, 
zusammenhängende,  fett  anzufühlende  Masse,  bestand 
aus  36,900  Kieselerde,  29,500  Eiseno^cyd^  6,100  Ei- 
senoxydul, 1,800  'i;|)onerde,  0,450  Talkerde,  0,148 
Manganpxyd,  25,100  Wasser.    K ersten  berechnet 


TaUcstein- 
mark. 


)  N.  Jahrl  d.  Ch.  u.  Pb.  VI.  1. 
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'  dafür,  eine  Fonnel,  die  iob  hier  nidit  aDfiUure,  weil  ' 
sie  verreebnet  ist.     Die  Analyse  nähert  sich  der 
Fonpeh  ,* 

Fe)  • 

/) 
8)  Pelokomit  (Jahresb.  1833,  p.  172.)  ergab  sich 

als  ein  Gemenge  von  Manganoxydhydrat,  Eisenoxyd- 

bydrat,  Kupferoxyd  und  Kieselerde,  enthielt  aber  ^ 

weder^PhosphorsSure,  noch  sonst  eine  Mineralsäure. 

Schüler  *)  hat  eine  Grüneisenerde  von  Schnee-  HypocUorit 
berg  analysirt,  de|r  er  den  Namen  Hypochlorit  gibt. 
Sie  besteht  aus  50,24  Kieselerde,  14,65  Thonerde, 
13,03  Wismuthoxyd,  10,54  Eiöenoxy^ul,  9,62  Phos- 
phorsäure und  Spuren  von  Mangan.  '  ^ 

Berthier  **)  hat  drei  Ejeselmalachite  analy-  ßeselsanrea 
«irt.  Zwei  davon  hatten  dieselbe  Zusammensetzung,  P'*™'! 
vne  der  von  v.  Ktibell  analysirte  (Jahresb.  1832, 
p.  206.),  nämlidi  CS^+2Ag.  Der  eine  davon  war 
von  Canaveille  in  den  östlichen  Pyrenäen,  der  an- 
dere dagegen,  vne  der  von  v.  Kobell  untersuchte, 
aus  Sibirien.  Der  dritte  war  von  ^.  Jersey  in  der 
Mähe  von  Sommerville.    Er  war  dem  ersteren  ahn-  ' 

,Bth,  wer  aber  viel  dichterund  härter,  und  rein  grüi). 
Er  bestand  aus  37,4  Kupferoxyd,  28,9  Thonerde, 
83,7  Wasser,  ^iCuS^-t^ij^y.  Da  der  iHoptas, 
nadi  Hefs,  nur  1  Atom  Wasser  enthält,  so  haben 
wir  BUB  eiB  mid  dasselbe  Siücat  mit  1,  2  und  4 
Atomen  Wasser  verbunden.  i 

V.  Kobell***)  hat  Terschiedene  Arten  Titan-  Tltaneisen. 
eisen  untersucht     Für  das  von  Egersund  fand  er 


•)  N.  Jahih.  a.  Ch.  o.  Ph.  VI  41. 
**)  Annales  de  Ch.  et  de  PL  LI.  395. 
***)  N.  Jahih.  d.  Ch.  n.  Pb.  IV:  59  «.  425. 
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dieselbe  Fonnel  9  wie  Mos  and  er  (Jahresb.  1831, 

p.  176.),  nämlich  FeTi  gemengt  mit  Fe.  AUeia  er 
glaubt,  dafs  in  diesen  ungleich  zusammengesetzten 
Titaneisenarten  das  Eisenoxjd  mit  dem  titansaur«! 
Eisenoxjdul  -in  i)estimmten  Proportionen  chemisch 

.  verbunden  sei,  wogegen  jedoch  eins  der  drei  von 
ihm  angeführten  Beispiele  so  widerstreitend  ist»  dab 
er  eine  mechanische  Einmengung  von  titansaurem  Ei- 
senoxydul annehmen  mufste.     Das  Titaneisen :  von 

-  Gastein,  wiewohl  von  derselben  Krjstallformy  vrie 
die  gewölinlichen  Arten,  and  also  isomoq>h  mit  Ei- 
senoxyd, fand  er  aus  59,00  Titansäore^  36,00  J^ 
senoxydul,  4,25  Eisenoxyd  und'  1,65  Manganoxydol 

zusammengesetzt  w^s  die  Formel^  TV^  odier  Fe^  Ti* 
gibt.  Daraus  schliefst  er,  dafs>  es  für  die  Isomor- 
phie  vob  Eisenoxyd  und  Titaneisen  einep  anderen 
Grund   geben  müsse,  als  den  von  Mos  an  der  as- 

*  gegebenen,  nämlich  den,  dab  beide  Körper  aus  2 

Atomen  Radical  und  ä  At.  Sauerstoff,  bestehen.  In- 
dessen  möchte  doch  dem  Stimiorecht  der  KrystaU- 
form  nun  immer  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
sein,  als  v.  Kobell  zuzugeben  scheint  Man  thot 
wohl,  Ausnahmen  zu  sammeln,  nur  muCs  man  nicht 
sogleich  Schlüsse  darauf  bauen;  oft  werden  sie  dofch 
,  Erfahrungen  auf  andere  Weise  erklärbar,  ab  man 
im  ersten  Augenblick  vermuthete.  v.  Kobell  nennt 
das  Titaqeisen  von  Gastein  Kibdelophan  (von  Uißr 
'  StiXog^  zweideutig,  und  (pai/ifofun,). 

2ia1cblei-  Kersten  *)  hat  ein  Mineral  von  Monte  Poi», 

^P*^*       unfern  Iglesias  in  Sardinien  analysirt,  welches  in  sehr 

kleinen  'Krystallen  krystallisirt  ist     Es  ist  farblos 

und  besteht  aus  92,10  kohlensaurem  Bleioxyd  und 

7,02  kohlensaurem  Zinkoxyd.  ^ 

Graf 


/ » 


♦)  N.  Jahrb.  d/  Ch.  u.  Ph.  V.  365. 


1177     . 

Gr^f  Trolle  Wachtmeister  *)  hat  das  hell*  Blauet  «rte- 
blaae    krjstallisirte.  arsenikeanre    Kijipferoxyd    aus  ^^^^^^^ 
Coro  wall  lanaljsirt.;  Seine  Zusammensetzqng  ist  in 
der  Tbat  eine  vernickelte  Aufgabe.  *  Es  enthält  20 J9  . 
ArtemksSure,  3^61  Pbospborsäure,  35,19  Kupferoxyd, 
8,03  Tbonerde,  3,41  Eisenoxyd,  '4,04  Kieselerde 
wahrscheinlich  Ton  der  Gangart,  2,95  Gangart,  vor 
der  Analyse  nicht  abscheidbtfr.    Nachdem  er  die  ver- 
schiedenen Ansichten,  nach  denen  mau  sich  diese  Be- 
standtfaeile  zusummengepaart  denken  kann,  durchge- 
gangen hat,  nimmt  Trolle  Wachtmeister  als  die 

wahrscheinlichste  folgende  an:  2AlH^H-3Ca^AsS*, 
worin  eine  kleine^  Menge  Kupferoxyd  von  Eisenoxy* 

;dal,  und  ein  kleiner  Theil  Arseniksfiure  von  Phos- 
phorsflore  ersetzt  ist. 

.   Bei  Johann  -  Greorgenstadt  ist  ein  ganz  unkry»  ^acmthro* 

-fltallinischeS,  hyadnthrotbes  uranhaltiges  Mineral,  nicht      ^^LlI^'^* 
nnifanliieh  den  dunkelfarbigen  Arten  von  Bernstein,     ,        «^ 
vorgekommen«    Beim  Glfihen  wird  es  braun,  nicht, 
^rfin.    Es  ist,  unter  dem  Namen  eines  fayacinthro-  , 

0  then  Uraopecherzes,  von  K  e  r  s  t  e  n  **)  analysirt  wor-> 
den,  welcher  es  zusammengesetzt  fand  aus  72,00 
TJranoxyd;  6,00  Kalkerde,  2,30  PhosphorsSure,  14,75 
Wasser,  4,26  Kieselerde,  ^nd  Spuren  von  Mangan, 
Flofssäure  und  Arseniks&ore.  In  Folge  eines  Re- 
chenfehlers leitet  daraus  K ersten  eine  Formel  ab. 

nach^  welcher  das  Mineral  aus  Ca^F^+^H*  be-, 
stehen  nvOrde.  Offenbar  ist  der  Sauerstoffgehalt  des 
Wassers  fast  eben  so  grdfs,  wie  d^r  des  Uranoxyds 
ond  der  Kalkerde  zusammengenommen ,  und  wenn 
die  Analyse  richtig  ist,  so  besteht  das  Mineral  aus 
einem  Gemeuge  eines  Dpppelpbospbats   und  einei       •   , 


«)  K.  Y.  Ac«d.  Handl  för  1832.  p.  80. 
**)  N.  Mrb.  d.  Ch.  n.  Ph.  VI.  18. 
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^  •  •  •  • 

Doppelbirilkats  der-Bam  Caü,  bdde  in 
bahigem  Zustand  tmd  In  relaftTen  SSlti^mgsFaUl> 
niasen,  die  durch  dte  Analyse  nfor  m  «o  weit  vAm 
bestimmt  werden  'können,  als  dafs  sie  baäsii  onL 
Salpeteruii-  Das  natQrlldie  Salpetersäure  Natron,  von  im 

res  Natwn.  |^  i^  Jahresbericht  1S23,  p.  102.,  anfehrte,  dafe  ei 
in  groCset*  Menge  in  Südamerika  vorkemme,  ist  cnl 
neuerlich  in  den  europäischen  Handel  gekonma  oii 
wird  natiientlfch  znr  Fabricatimi  der  Salpeto^nt 
verwendet.  Seine  Anwendung  hal  in  Frankradi  ta^ 
gefangen  Besorgnisse  zu  erregen,  da  ra«i  aitf  te 
dabei  erbldt«kien  KfickstAnd  von  scbwefelsanren  K^ 
fron  nidlt*  »ehr  als  mxd  ein  Nebenproduct  f&r 
Verwendung  der  Alaoafabrikanten  rechaeo  kann, 
es  mit  dem  bei  Anwendung  Ton  gewdbdidieni 
peter  erhaltenen  achlrefelsauren  Kali  der  FsO  W^ 
Le  Cana  *)  hat  das  natflrllde  salpetenaive  lÜ 
tron  analjsirt  und  darin  96,698  salpeten^oM  M 
4ron,  1^302  Chlomatrium,  3,00  Wasser  «ibd  Spofä 
von  schwefelsaurem  Alkali  und  einem  Kalksakfli 
fanden*  'j 

Schwefelsau-  Bcfrthier  **)  hat  ein  aus  Mexico  slamncndlf 

"'orrJ^*'^  schweWsÄurcs  Kupferoxyd,  von  kömiger,  maü&,iä 
erdiger.  Beechaffenheit  und  hellgrüner  Farbe;  aaal^ 
sirt.  Es  bestand  aus  66,2  Kupferoxyd»  1^6  Sdev» 
felsäore  und  17,2  Wasser,  woraus  er  die  ftumi 

'  Ch^S+4Aq  beredinet 
Fhla^th.  Kersten^^)  hat  im  Flufsspatb  Chlor  gete- 

den.    Die  Yenuche  wurden  mit  Flidsspath  tob  Mi* 
rienberg  und  Freiberg  angestellt. 


*)  Jooni.  de  Pharm.  XVilL  102. 

**)  Amiales  de  CL  et  de  Hl  L.  360. 

**'')  Poggend.  Aimslea,  XXVI.  496. 
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In  iinefk  braunoiLy  köhleaitigen  Wne^f  wel-  Idrialia 
ohes  sui  Ißm  mit  deai  Qaeckäüber^i^,  jedoch  nur 
s^UeD^  ▼orkommty  bat  Damaa  *)  eiae  eigenthüniT' 
liebe  Substanz,  von  ihm  Idriatin  genannt»  entdeck^ 
die  zu  der  Klasse  der  Bergtalge,  dem  Scbeererit  und 
Hatobetio»  zu  gehören  scheint.  Das  Mineral  zaigf 
das  characteriatiscfae  Y erbalten,  ddls  es  beim  JBnhitjKen 
in  eioer  fGlasr^dire  scbnajibt,  ond  ein.  Sublimat  von 
feinen,  glänzenden  Krjstallen'  gibt  —  D^s  Idriali« 
lliist  sich  am  besten  mit  kochendem  Terpentl^iniVl 
ausziehen,  bei  dessen  Erkaltung  es  beranskrjst^U* 
airt.  Auch  sublimirte  es.J^umas  ab,  auf  die  Weisen 
dafs  er  das  Fossil  in  einem  Strü^n  von  KoblensSu- 
regas  erhitzte,  wobei  die  Idrialindämpfe  vpm  Gase  - 
weggeführt  ond  in  dem  kälter^  Theii  des^Apparats 
condensiit  wurden,  aber  verunreinigt  durch  Queck- 
silbeY,  wi^v^n  es  durch  Auflösung  la  kocbepdem  Ter- 
"pentbinöi  und  Kryati^isiren  gereinigt  wmxle.  Das 
Jdiialin  ist  so  schwer  .scbmebbar,  dafs  es  dabei  leicht 
wrsetzt  %u  werden  anC&n^,  ttod  es  «I^t^aich  nicht 
subliosiren,  ohne  dafs  dabä  wenigstens  ^  Mt90t^ 
werden,  sowohl  in  KohlensSuregas  als  im  hiftle^rien  * 
Baum.  £s  gibt  dabd  kein  Wai^eri  und  weder 
Brandharz  noch  Sranddl.  Was  daraus  eigentlicb 
wird,  gibt  Duma^s  nicht  an.  In  Wasser  ist  es  jan- 
Idalich,  und  fast  ualöaUcb  in  kochendem  Alkotiol  und 
Aether.  Sein  einziges  Lösungsmittel  ist  kochendeji 
Terpentbinö],  woraus  es  sich  beim  Erkalteti  wieder 
vt>llständig  abscheidet.  Von  warmer  eoncentrkter 
^Schwefelsäure  wird  es  mit  blauer  Farbe  anfgelöst 
Nach  einer  mit  0,173  Grm.  angestellten  Analyse  be- 
steht das  Idrialin  aus  94,9  Kohlenstoff  und  5,1  Was- 
serstoff, was  C*H^gibt.  ^ 


*)  AnnaL  do  ßh.  «t  de  Ph.  L,  193. 
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Wawer.  BoosBingault  *)  hat  das  saitre  Wasser  ana- 

Ijsirt,  welches  aus  dem  Vulcan.  Piirace  in  den  Cor- 
diheren  entspringt  und  einen  kleinen  Bach,  den  Rio 
vinagrei  bildet.  Nach  einem  unterirdischen  Lauf 
kommt  er  bei  dem  Dorfe  Puräce  hervor,  bildet  bei 
Ciiorrera  de  San  Antonio  einen  300  Fufs  hohei^ 
prächtigen  Wasserfall,  und  ergiefst  sich,  einige  Mei- 
len weiter,  in  den  Cauca«  Vorher  nimmt  er  den 
Bach  Anambio  auf  und  erh&lt  dann  den  Namen  Pa- 
sambio;  Man  glaubte,  dieses  Wasser  enthalte  freie 
Schwefelsäure >'  allein  nach  Boussingau^'s  Ana- 
lyse enthalten  1000  Theile  davon: 

'Schwefelsaure  Thonerde  1,31 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,31 

Chlornatrium  0,22 

Freie  SalzsSore  Ofil 

Kieselerde  *  0,81. 

Die  Zkisammebpaantng  der'  Bestandtheilo  ist  hier 
gewifs  nicht  richtig  gemacht,  denn  das  Wasser  mofii 
so  viel  Natron -Alaun  enthalten,  als  shJi  aus  dem 
Natrium  im  Kochsais  bürden  kann,  und  statt  dessen 
'Chloraluminium. 
Arsenik  in  Das  Wasser,  welches  aus  dem  Stollen  bei  Ret- 

bmbenwu-  ^^q^^jh  }q  Schlesien  ausfliefs^  wo  bekanntlich  Ar- 
senikeisen ffil*  die  Gewinnung  von  weifsem  Arsenik 
gebrochen  wird  (vergl.  p.  159.),  enthält,  nach  einer 
Untersuchung  von  Fischer  in  Breslau,  Arsenik  ^**). 
Es  soll  als  aneoiksaures  Salz  darin  enthalten  sein 
tmd  ist  schwer  zu  entdecken;  durch  Schwefelwasser- 
stoff soll  es  nicht  angezeigt  werden. .  Er  verdampfte 
das  Wasser  zur  Trockne,  ItVste  den  Rückstand  in 


«er. 


*)  Amüles  de  Ch.  et  4e  PL  LL  107. 
**)  Poggend.  Annalen,  ZXVI.  554. 
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eiu  wenig  Salzsäure  aaf ,  und  ubenlättig^e  die  Flfis- 
sigkeit  mit  Schwefelwasserstoffgaa;  erst  nach  einigen 
Stunden  fing  sie  an  sich  zu  trüben^  was  langsam  zd- 
nahm.  Mach  6  Tagen  wufde  der.  Niederschlag  ge- 
^sammelt,  in  Ammoniak  gelöst,  und  zu  dieser  Lösung  , 
salpetersaures  Silber  getropft,  wodurch  sich  Schwe- 
felsUber  und  ArseniksSure  bildeten,  welche  letztere 
in  der  Lösung  blieb,  und  beim  Sättigen  des  Ammo- 
niaks mit  Salpetersaure  als  salpetersaur^s  Silberoxjd 
gefällt  wurde.  Als  dieser  Niederschlag  mit  Kochsalz 
geschmolzen,  und  dann  in  einer  Glasröhre  mit  Koh- 
lenpuIVer  erhitzt  wurde,  gab  er  Arsenik  *).,  Nach 
^Fischer 's  Berechuung  betrug  es  jedoch  nicht  mehr 
als  1  Theil  in  160,000  bis  600,000  T}i.  Wasser,  ver- 
'  schieden  in  verschiedenen  Proben.  Nach  F  i  s  c h  e r's ' 
Meinung  enthält  das  Wasser  arseniksaujren  Kalk  auf- 
gelöst 

Bei  einer  Untersuchung  des  Wassers  der  Porl^-    Neue  Be- 
QueUe  in  Ostgpthland,  die  ich  im  Sommer  1832  an-  s^iji^. 
stellte,  habe  ich  darin  Substanzen  gefunden,  die  man     wasser. 
im  Allgemeinen   nicht   zu   den  Bestandtheilen   von 
Quellwasser  rechnet,  nämlich  Ammoniak  und  zwei  , 

electronegative  Körper  organischen  Ursprungs,  die 
im.  Wasser  mit  Natron  und  Ammoniak  gesättigt  ent- 
halten sind.  Diese  c^lectronegativen  Körper,  die  ich 
QueUsäure  und  Quellsatzsäure  genannt  habc^  werde 


*)  Man  mafs  diese  Methode  nicbt  fft^  besser  als  die  be- 
Icamiten  halten.  Man  erhält  auf  diese  Art  afsenilcsaures  Sil- 
her;  der  NiederscMag  mit  dem  Stlbersalz  ist  basisches  arae- 
nikachwefljges  Schwefelsilber,  und  ninimt  einen  grolsia  Theil 
des  aufgeloaten  Arseniks  mit.  Bei  einer  gerichtlich -inedicim- 
sehen  Probe,  wo  die  Menge  des  Arseniks  gering,  und  eine 
emeaerte  Probe  nichl  mdgUch  ist,,  ist  adlest  Methode  nicht  an- 
wendbar. ■* 
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ich  in  der  Pflanzenchemie»  bei  den  ZerstöitiDgBpro- 
dncten  dek*  PflanzenstofFe,  anführen.  Sie  enthalten 
Stickstoff  in  ihrer  Zasammensetzong,  und  da  das 
Pörla- Wasser  vom  Boden  der  Quelle  ans  bedtSn- 
dig  ein  Gemenge  von  Stickgas  und  S^ohlensdaregas 
ab^bty  so  schien  es^  mir  teögticb,  dafs  der  SlidLstoff 
vielleicht  von  d^r  freiwilligen  Zersetzung  dieser  elec-> 
tronegativen  EOrper  herrühre,  denn  ich  hatte  gefun- 
den, dafis  Porla-Wasser,  welches  mehrere  Jahre  lang 
in  Glasflaschen  mit  eingeschliffenem  Stöpsel  aufbe- 
wahrt gestanden  hatte^  zuletzt  seinen  Gehalt  an  auf- 
gelösten organischen  Stoffen  verjor.  Diefs  abergab 
zur  Vermuthnng  Anlafs,  dafs  bei  ihrer  Zersetzung 
auch  Ammoniak  entstehen  könne /so  dafs  aus  die- 
ser  Ursache  das  Porla- Wasser  Ammoniak  enthalten 
werde.  Ich  destillirte  daher  bestimmte  QuantifSten 
davon,  versetzte  das  Destillat  mit  Salzsäure  und 
dampfte  im  Wasserbade  ab,  wobei  Salmiak  znrück-  ' 
blieb.  Dieses  Ammoniak  ist  im  Wasser  theils  als 
tjuellsaures,  theils  als  kohlensaures  enthalten.  Bd 
der  Destillation  des  Wassers  verbindet  sich  eine  Por- 
tion  Kalkerde  mit  Quellsäure,  und  gibt  ihre  Koh- 
lensäure an  Ammoniak  ab,  welches  .damit  verdon*' 
stet  Da  die  Porla-Quelle  sehr  viel  Wasser  gibt,  and 
ihre  unveränderliche  Temperatur  anzeigt,  dafs  ihr 
Wasser  aus  grofser  Tiefe  kommt,  so  kann  man  wohl 
vennuthen,  dafs  in  unseren  Quellwassem  Ammoniak 
ein  nicht  so  seltener  Bestandtbeil  sei,  wiewohl  wir  es ' 
nicht  früher  bemerkt  haben,  dafs  tes  beim  Abdam- 
pfen vom  kohlensauren  Kalk  ausgetrieben  wird,  oder 
sich  verflüchtigt,  wenn  es  als  kohlensauits  vorhan- 
den 18t 
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Das  Porla- Wasser  entjhält  in  100^000  Theilen: 

Chlorkaiiam 0,3398 

CUomatrium 0,7937 

Natron /Yerbuodeii  mit  Quellsfiqre  •    .    0,6413 
Ammoniak,  verb.  tbeils  mit  QuellsSure, 

theiis  mit  Koblensäure     •    <    •   ,.    0,86Q8 

Zweifach  kohlens.  Kalkerde    >    •    .    •    9,0578^ 

r-  —       Talkerde     .    .    . '  .    1,9103' 

—  1—       Manganoxydul     .    .    0,0307  ' 

'—  —       Eisenoxydul    .    .     .    6,6109 

Phosphorsaure  l*honerde 0,0110 

Kieselerde    .    .    .    .    .    .    .     .    .    :    3,8960 

Quellsäuren       .•.....•.    5,2535 

29,405a 
Bei  diesem  Resultat  bieten  sich  einige  Verhält-- 
Disse  in  Betreff  der  rein  unorganischen  Bestandtheile 
dar,  die  bemerkt  zu  werden  verdienen«  So  sind  z.  B. 
ungefähr  gleiche  Atomm'engen  der  alkalischen  Metalle, 
Kalium  und  Natrium,  mit  Chlor  und  mit  Sauerstoff 
verbunden.  Der  Sauerstoff  der  Kalkprde  betragt 
das  l-^fache  vom  Sauerstoff  des  Eisenoxjduls.  Der 
Sauerstoff  der  Kieselerde  ist  2  Mal  so  groOs,  wie 
der  der  Kalkerde.  Der  Sauerstoff  des  Natrons  ist 
^  von  dem  der  Kalkerde,  oder  -j^  von  dem  des  Ei- 
senoxydub.  — Umstände,  welche  anzeigen,  dafs  die 
unorganischen  Bestandtheile  des  Wassers  von  der 
Zersetzung  proportipnirt  zusammengesetzter  Verbin- 
dungen herrühren.  — »  Der  beim  Zutritt  der  Luft  aus 
dem  Wasser  niederfallende  Ocker  ist  basisches  quell- 
saures und,  quellsatzsaures  Eisenoxyd,  welches  Salz 
auch'  in  den  natürlichen  Ockern,  z.  B.  den  Sumpf- 
erzen, in  gröfserer^oder  geringerer  Menge  enthakeii 
ist  Das  Gas^  welches  beständig  von  dem  Boden 
der  Quelle  aufsprudelt  (porlar),  was  zur  Benennung 
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der  Quelle  Anlafs  gab,  besieht  aas  6  Tbl  Stickgas 
und  - 1  Tb.  KoUeos&uregas.    Bei  Untersuchung  des 

.  nach  der  Absolution  der  Kohlensäure  zurücLbleibeo- 
den  Stickgases  auf  einen  Gebalt  an  Ivennbarenit  koh- 
lenhaltigeui  Gas,  ergab  es  sich,  dafs  es,  mit  mehr 
Knallluft  gemengt,  als  sich  bei  eudiometrischen  Pro- 
ben mit  atroofphftrischer  liuft  relativ  zum  Slickgas- 

^  Yoliimen  bildet,  die  Entzündung  des  Gemisches  durch 

den  electriscben  Funken  verhinderte,  und  dafs  weil 

mdir  Knallluft  zugemischt  werden  mulste,  ehe   die 

»  Entzündung  eintrat.    Es  gab  dann .  eine  Spur  von 

\    gebildetem  Kohlensäuregas,  aber  so  gering,  dals  da*. 

bei  keine  bestimoite  Yölum- Verminderung  entstand. 


/ 
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P  fl  anzenchemie. 

Die  Arbeiten,  .welehe  seit  meinem  letzten  J^-  Ziuamiii«ii- 
resbericht   bekannt   geworden   sind,   haben   unsere  ««t»^  der 
Kenntnisse  in  der  organischen  Chemie  bedeutend  er-     Atome, 
weitert,  haben  namentlich  unsere  Ansichten  von  der 
Zosammensetzong  organischer  Körper  einen  Schritt 
nSher  zum  Ziele  geführt.    Ein  schwieriger  Pankt  za    * 
entsdieiäen  indessen  bleibt  noch,  welche  Yerbindun- 
ge«  in  der  organischen  Natur  .als  zusammengesetzte 
Atome  erster  Ordnung  angesehen  werden  müssen. 
Die  Meinungen  darüber  sind  getheilt  gewesen.    In 
der 'organischen  Natur  ist  der  Sauerstoff  so  gewöhn- 
lich ein  Bestandtheil  von  dem,  was  wir 'als  zusam- 
mengesetzte Atope  erster  Ordnung  ansehen,  dafs  die 
Fälle,  wo*  wir  diefe  nicht  so  antreffen,  als  Ausnahmen 
betra<:htet  werden  können.    Da  wir  zur  Richtschnur 
unseres  Urlheils  in  diesem  höheren  Theil  der  Wis- 
eensohaft  nichts  anderes  haben,  als  die  Yerhaltuogs* 
weisen  und  die  Naturgesetze,  welche  uns  die  Erfah- 
rung an  di6  Hand  gibt,  so  sind  auch  die  Verglei- 
chuogen  apf  verschiedjene  Weise  angestellt.    Die  bei- 
den entgegengesetzten  Kräfte,  welche  die  chemischen  . 
Verbindungen  zb  bestimmen  scheinen,  haben  bei  den  . 
Ansichten  über  die  organische  Zusammensetzung  ver-  -  ' 
anlafst,  die  binären  Vertheilungen  aufzustellen,  dem- 
gemäfs  man  die  xqsammengesetzteren,  temären  oder 
quatern^ren  Atoüie  als  gebildet  aus  binären  oder  d- 
nem  binären  und  einem  einfachen  ansieht.    Der  Vor- 
stellungen in  dieser  Beziehung  gibt  es  fast  eben  so 
viele  als  Personen,  welche  hierüber  dne  Meinung 
geäufsert  haben.    Diefs  ist  ganz  natürlich. 
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Um  mich  hier  mit  grdfserer  Leichtigkeit  ausdrflk* 
ken  za  können ,  nvef de  ich  in  dem  Folgenden  zwei  v 
Arten  von  Formehi  Ifir  die  Zusammensetzung  orga- 
nischer Körper  gebrauchen.  Die  einen  werde  ich 
empirische  nennen;  sie  folgen  unmittelbar  aus  ein/er 
richtigen  Analjse,  und  sind  unveränderlich.  Die  an- 
deren aber  will  ich  rationelle  nennen,  weil  sie  be- 
zwecken, einen  Begriff  zu  geben  von  den  beiden 
elcctrochemiscfa  entgeg^gesetzten  Körpern,  aus  de- 
nen m^n  das  Atom  für  gebildet  ansieht,  d*  h.  bezwekr 
ken,  dessen  electrochemische  Theilung  zu  zeigen. 
Die  empirische  Formel  für  den  Alkohol  ist  C'  R«  O. 
Die  rationelle  variirt  nach  der  Ansicht,  ist  z.  B.  C*  H^ 

+S  oder  CH'+O.  Zu  bestimmen  aber,  wielche 
von  diesen  die  wahre  rationelle  sei,  ist  ein  schwie- 
rijges  Problem.  Nur  so  viel  läfst  sich  sagen,  dafs  die 
rationelle  Formel  nicht  mehr  als  zwei  Glieder  haben 
könne.  Aber  diese  können  ganz  verschieden  ange- 
nommen werden. 

Wählen  wir  zum  Beispiel  einen  unorganischen 
Körper,  das  selensaure.  ZinnoaydiU.  Die  empirische 
Formel  fflr  dasselbe  würde  sein  SnSeO*.  Nach 
rationeller  Formel  sehen  wir  es  an  als  zusammen- 

•  « •  • 

gesetzt  aus:  Sn+Se.  Der  Grund  hiervon  ist,  daCs 
es  sich  aus  dies<;n  beiden  Verbindungen  zusammen- 
setzen läfst,  und  dafs,  wenn  ein  Alkali  hinzugesetzt, 
wird,  sich  Zinnoxjdul  abscheidet  und  selensaures  Al- 
kali entsteht.  .  Prüfen  wir  aber  diesen  Grund  näher, 
so  finden  wir  bald,  dafs  es  ähnliche  und  eben  so 
gültige  Gründe  gibt  für  andere  Ansichten,  die  nidit 
minder  wahrscheinlich  sind.  Wenn  wasserhaltige  Se- 
lensäure mit  Zionspänen  digerirt  wird,  io  entwickelt 
sich  Wasse'rstoffgas  und  man  erhält  sciensaures  Zinn- 
oxydul, liier  hat  sich  also  metallisches  Zinn  mit 
einem  Körper  verbunden,  welcher  nicht  mehr  Selen- 
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dftote»  sondern  Se-4-40  ist,  und  ans  dessen  V^r- 
foindoQg  nüt  Wasserstoff  wird  dieser  vom  Zinn  aus- 
getrieben^  so  vne  seinerseits  das  Zinn  aus  derselbeh 

Verbindung  durch  Zink  geCäUt .  Wir  können  also 

'       •  ••• 

eben  so  gat  die  rationelle  Formel  Sn+Se  aofistel- 

_  ,  •••• 

lei).    Dagegen  läfst  sich  nicht  einwenden,  daCs  Se 

•  •  *  * 

nicht  gefunden  werdf,  denn  Se  findet  sich  eben  so 

wenig,  und  doch  wird  es  in  der  ersten  Formel  an- 
genommen. Setzen  wir  ferner  das  selensaure  Zinn- 
oxjduly  bei  einer  zur  Zersetzung  hinreichenden  Tem- 
peratur, der  Einwirkung  des  Wasserstoffs  oder  der 
Kohle  aus,  so  erhalten  wir  Selenzinn  und  der  Sauer- 
stoff geht  forty  gleichsam  als  wenn  diefs  Selenzinn 
mit  Sauerstoff  zu  selensaurem  Zion  verbunden ,  ge- 
wesen wäre.  Man  kann  also  noch  eine  dritte  ra- 
tionelle Formel  aufstellen,  die:«  SnSe-F40,.  nach 
welcher  das  Salz  ein  Oxjd  eines  zusammengesetzten 
Radicals  sein  würde.  Dieser  kann  noch  eine  vierte 
Ansicht  hinzugeftigt  werden,  daraus  entnommen,  dafs 
Schwefel  das  Selen  abscheidet  und  das  Salz  in  ein 

schwefelsaures  verwandelt;  endlich  noch  eine  fünfte, 

•  •        •■ 

welcher  die  rationelle  Formel  Sn+Se^  d.  b.  die  für 
basisch  selenigsaures  Zinnoxyd  entspricht.  Welche 
dieser  Ansichten  ist  nun  die  richtigere?  Oder  sind 
sie  alle  gleich  richtig?  Die  Ant^wort  auf  diese  Fra- 
gen schliefst  eine  grofse  Schwierigkeit  ein.  Geht  man 
von  atomistischen  Vorstellungen  aus,  und  sucht  sich 
einen  Begriff  von  der  mechanischen  Construction  zu- 
sammengesetzter Atome  zu  machen,  so  findet  man 
leicht,  dafs,  wenn  die  relative  Lage  der  drei  Ele- 
mentar-Atome  in  allen  Fällen  in  dem  zusammeoge- 
setzteu  Atome  unveränderlich  bliebe,  alle  diese  An- 
sichten gleich  richtig  wären^  Jedoch  kann  diefs  nicht 
80  sein.    Denn  wenn  es  möglich  wäre  zu  erfahren, 
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wie  die  AfCome  unter  einander  zosämmengelegl  sind, 
und  diefs  hernach  durch  eine  artificieHe.  Constmc- 
tion  yon  gröfseren  AtbmreprSsentanten  anscbaalidi 
gemacht  werden  könnte,  ao  wfii*de  es  wahrscheiii- 
Üch  fOr>  Jedeh'auf  den  ersten  Anblick  klar  werden, 
dafs  die  beiden  ersten  Ansichten  glei<^  richtig  sind, 
daCs  es  ganz  gleichgültig  iät,  welche  von  ihnen  man 
vorzugsweise  zur  Yersinnlichung  der  Zusammen- 
setzungsverhältnisse  wählt,  wenn  man  nur  immer  die- 
selbe wSblt.  Seitdem  aber  durch  die  Erfahrung  be- 
kannt  ist,  dafs  dieselbe  Anzahl  einfacher  Atome  auf 
verschiedene  Weise  xZU8ammen|elegt  werden  kann, 
und  daraus  Körper  von  vermiedenen  Eigenschaften 
entspringen,  dafs*  derselbe  Verein  von  Elementar- 
Aiomen  oft  unter  dem  Einflufs  gegebener  Umstände 
seine  ^infadien  Atome,  unter  Wärmeentwickelung 
und  Entstehung  eines  ganz  neuen  Körpers,  auf  an- 
dere Weise  anordnet,  so  sieht  man  deutlich  ein,  daCs 
wenn  auch  gewisse  Vorstellungen  Von  der  Zusam- 
mensetzung sich  als  glei^^h  richtig  betrachten  lassen, 
sie.  doch  nicht  alle  richtig  sein  können,  wie  denn  in 
Bezug  aut  die ,  zuletzt  angeführten  Formeln  Keiner 
erwarten  wird,  durch  Anwendung  von  Alkali  selen- 
saures  Ks^i  und  Zinnoxydul  zu  erhalten,  sondern  ae- 
lenig8(aures  Kall  und  Zinnoxjd,  wie  es  auch  wirk- 
lich der  Fall  ist.  Die  Ursache  hiervon  mufs  natOr» 
licherweise  in  der  ungleichen .  relativen  Lage  liegem, 
welche  die  Elementar -Atome  im  letzten  Falle  in  dem 

zusammengesetzten  Atome  einnehmen,  und  welche 

>  ..    ..    • 

d^rch  die  rationelle  Formel  SnSe  ausgedrückt  wird» 

Da  diese  Schwierigkeiten  sich  schon  bei  Betrach- 
tung unorganischer  Zusammensetzungen  zeigen,  so 
darf  man  sich  nicht  wundem,  dieselben  Schwierig- 
keiten in  noch  gröfserem  Maafse  beim  Studium  der 
organischen  Verbindungsweisen  anzutreffen. 
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Eine  Ton  sehr  VMlen  Venacihte  VoTStellimg  Ton 
der  ZusammeDsetzttDg  teroSrer  Oxjie  ist  Ae^  üch 
dieselben,  gleich  der  gewöhnlichen  Ansicht  von  den 
anorganischen  Salzen,  als  bestehend  ao^  zwei  Oxy- 
den zu  denken,  einem  von  Kohle  und  einem  von 
/Wasserstoff;  welche  noch  nicht  ffir  sich  dafrgestelit 
werdep  konnten.  Bei  dieser  Vorsteirunggweii^  ist 
man  dorch  nichts  gebunden;  man  vertheilt  den  Sauer- 
stoff nach  Belieben.  Allein  diese  Ansicht  h^t  nichts 
Lockendes,  nichts  Erklärendes;  sie  wird  von  ver- 
schiedenen  Individuen  verschieden  aufgestellt; 'ist  so 
zu  sagen  eme  reine  Fiction,  für  welche. sich  kein  an- 
derer Grund  finden  IfiCs/t,  als  dafs  die  zusammenge- 
setzten Körper  nach  der  electro*  chemischen  Theorie 
als  binär  theilbar  an2esehen  werden  müssen. 

Andere  lassen  dagegen  die  Kohle  vereinigt  sein 
mit  Wasser,  wie  z.vB.  Prout  gesiiicht  bat  die  Zu- 
sammensetzung der  als  Nahrungsmittel  dienenden 
Pftanzenstoffe*  so  darzustellen.  Noch  andere  lassen 
Kohlenwasserstoff  oder  Kohlenox jde  verbunden  sein 
mit  Wasser  oder  einem  Wasserstoffoxyd,  z.  B.  Herr- 
miinn  *)  und  Dumas  ^. 


*)  Jahresbericht,  No.  11,  pog.  210.  (Ppggend.  Annalen,  / 
Bd.  XVIII.  p«g.  368.)«  Herrma  1111*8  Ansicbten  Shneliidieje^  ^ 
nigen,  welche  Gasserow  in  einer  besonderen  Schrift:  „Die 
Chemie  des  Organismns,  Berlin  ^832.^  unfgestdlt  hat, 
ttor  mit  dem  Untelkchiede,  dafs,  wenn  Herrmann's  oi^ 
niscfae  Atome,  nach  einer  b^ser  anigefafsten  eleetro-clieini- 
sehen  Ansicht,  ans  blols  zwei  binSren  Yerbindangen  zasam- 
mengesetzt  sind,  sie  bei  Gnsserow  ans  drei  bis  vier  binS- 
ren  Verbindm^en  besteben.    So  s.'B.  besteht  die  Essigslure, 

nach  Gnsserow,  ans  C-f-2H-f-C?H*;  die  SchleimsSnre  ans 

4C-f-2H-(32ClI+2R,  das   Stiricemehl   äw   8C|{-h4H 

-f-6C+H.  Sicher  aber  kann  min  sich  mit  solchen  AnsidK 
Im  die  B^sdiaffeiiheit  der  organSsehen  Zosammenselinni^  nicht 
vcnhmlichea« 

^)  Jahresbericht,  No.  12.,  pag.  69. 


* 
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EndBieb  mll  idi  der  AneiGht  gedenken,  welche 
idi  ia/ineineiii  Lehrbuohe  der  Gbemie  geltend  zo  Bia- 
ehen  gesndit  habe^  die  nftmlich:  dafs  die  zusammen- 
gesetzten Atome  enter  Ordnung  in  der  orgamacheii 
Natur  betrachtet  werden  mösaen  als*  Oxyde  zasam- 
meogesetMer  Rddicale,  wdche  in  ihrer  Ordnung  zu- 
aaanmengesetzt  sind  aus  Kohle  und  Wasserstoff  in 
vesschiedoien  Verhältnissen,  oder  aus  Kohle,  Stick-* 
Stoff  und  Wasserstoff.  In  diesem  Falle  mofs  ein 
aus  drei  oder  Tier  Elementen  zusammengesetzter-Kdr- 
per  angesehen  werden  als  el^etro-chentisch  theilbar 
in  einen  electro -positiven  und  emen  electro-negalt*- 
yen-  Bestandtbeil,  und  zwar,  wenn  Sauerstoff  .eins 
der  Elemente  ist,  am  wahrschänlichsten  in  Sauerstoff 
und  in  einen  oxydablen  zusammengesetzten  Körper, 
welcher  in  der  Verbindung  dieselbe  Rolle  spielt^ 
wie  die  einfachen  Radicale  jn  den  unorganischen 
Oxyden. 

Auch  die  unorganische  Natur  liefert  Beispiele 
dieser  Att,  hinsiditlidi  deren  die  Bleinungen  niemBis 
getheilt  waren,  aus  dem  Grunde,  weil  man  es  {fir 
natürlich  hielt,  auf  unorganische  Körper  Ansiobten, 
aus  der  unorganischen  Natur  geschöpft,  anzuwenden. 
Ich  meine  hier  die  Cyansfiure  und  Cyanwasserstoff- 
säure,  welche  wir  niemals  anstanden  die  eine  als 

■ 

€^+0  oder  €y,  die  andere  als  CN+H  oder  ^CyK 
zu  betrachten,  analog  den  Wasserstoffsänren  der 
Salzbilden  ^ 

Diesem  gemäfs  wird  es  ganz  natürlich  scheinen, 
dafs,  wenn  Kohle  mit  Sauerstoff  oder  mit  einem  an- 
deren Körper  als  Stickstoff  zu  einem  Oxyd  oder  ei- 
ner Säure  rereinigt  gefunden  wird,  man  nicht  zu  ver- 
linderten  Ansichten.  td)er  die  innere  Beschaffenheit 
der  Zusammensetzung  tibergehe,  und  dafs  man  iür 
Verbindungen  von  Kohle  und  Wasserstoff  mit  Sauer- 


191 

Stoff  dieselbe  VorstelldngSTreise  liefaalten  iDOsße,  wie 
für  Verbindungen  von  Koble  und  Stickstoff  mit 
Sauerstoff.  Setzen  ^  die  Forecbung  noch  yveiter 
fort,  so  wird  das  zusammengesetzte  Radicaf  eben- 
falls der  Gegenstand  einer  electro-cbemis^en  Thei- 
lung;  es  erbäU  sein. positives  und  sein  negativus  £1&- 
menty  und  wenn  das  Radical  aus  drei  Elementen  J^e- 
steht,  muÜB  es  darin  auf  gleiche  Weise  ein  +  und 
einen  —  negativen  Bestandtheil  geben.  Es  >vürde  " 
indessen  für  jetzt  ganz  zwecklos  sein,  die  Beschaf- 
fenheit dieser,  Theilung  zu  erörtern,  da  unsere  Kennt- 
nifs  und  Erfahrungen  dazu  noch  nicht  reif  genug 
sind. 

Es  ist  in  diesem  Fall  eben  so  schwer,  eine  An- 
sicht zu  beweisen  I  als  eine  andere  zu  widerlegen, 
da  hier  alles  auf  ein,  von  der  Individualität  abhän- 
giges, gröfseres  oder  geringeres  Vermögen,  durch 
Vermuthung  sich  der  Wahrheit  zu  nähern,  ankommt, 
und  man  möglicherweise  wohl  auf  diesem  Wege  die 
Wahrheit  erreichen  kann,  ohne  aber  weder  selbst 
von  der  Erreichung  überzeugt  zu  sein,  noch  andere 
^avon  überzeugen  zu  können. 

Indefs,  da  jch  hier  einer  Ansicht  den^orzug 
eingeräumt  habe,  welche  mir  die  wahrscheinlichere 
zu  sein  scheint^  so  halte  ich  es  für  meine  Schu^ig-  / 

keit,  den  von  Dumas,  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Aetherarten  angeregten  Ideen  Gereditigkeit  wi- 
derfahren zu  lassen.  Diesen  gemäfs  würde  das 
Weinöl  oder  die  Verbmdung  C*.  8^,  für  welche  ich 
im  letzten  Jahresberichte,  p.  303.,  den  Namen  Aethe- 
rin  vorschlug,  eine  mit  Wasser  oder  mit  Säuren  ver- 
einbarli^he  Salzbasis  sein,  der  Aether  wäre  ihr  er- 
stes, der  Alkohol  ihr  zweites  Hydrat,  und  die  Aether- 
arten, welche  Säuren  enthalten,  wären  Salze  dersel- 
ben«   Diese  Weise,  die  Verbindungen  zu  betrach- 
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ten,  ^bt  80  einfoche  Ansiditen  Über  eine  Menge.  £r- 
scheinongen,  und  scheint  der  gewöhnlichen  Verbin- 
dangsweise  der  Basen  in  so  Vielen  Fällen  za  folgen» 
daCs  sie  gewUs  ^alle  die  Aufmerksamkeit  verdient, 
welche  sie  gefunden  hat.  Mimmt  man  z.  B.  die  Buch- 
staben Ae^als  Bezeichnung  für  das  Aetherin  =C^  MS 
so  (erhält  man  folgende  höchst  einfache  Formeln  *>: 

Aeff    =  Aether  Ae9^  +   H=SaIpe(eräther 

AeH'^  =s  Alkohol  Ae€  +  fisOxaläOier 

...     '  ' 

Ae&€l = Salzsäureäther  Ae  S^ +2 H=: Weinschwe- 

fetsäure 
u«  s.  w» 
.*      IndeCs  ist  die  Einfachheit  dieser  Relationen  kein 
Beweis  ihrer  Richtigkeit,  da  es  andere  eben  so  ein- 
fache gdben  könnte.    Bereits  im  Jahresberichte  für 
1829  (No.  a,  p.  292.)  führte  ich  die  Gründe  an, 
welche  mich  veranlatBten,  D um as's  Ansicht  in  die- 
sem. Felde  nicht  zu  theilen,  obgleich  mich  diefs  nickt 
abhielt,  mehrmals  zu  versuchen,  sie  als  eine  bequeme 
Yorstellungsweise  anzuwenden.    Ich  werde  ntlh  die 
später  hinzugekommenen  Gründe  anführen,  welche 
mich  bestimmten,  diese  Ansicht  nicht  für  die  rich- 
tige anzusehen.  ^        ' 
Im 

*)  In  ^iDcm  Brief«  an  die  HH.  Liebig  mid  Wähler,  wei- 
chem der  erstere  die  Ehre  eneigte,  in  die  von  ihm,  gemeia» 
schafUich  mit  den  HH.  Geiger  nnd  Brandes  redigirten  Ab- 
naien  der  Pharmacie,  Bd.  DI.  pag.  282.,  einzarucken,  habe  ich 
einen  aof  dieses  Princip  gegründeten  Vorachlag  zn  rationellen 
Formeln  fftr  mehre  Yerbindangen  aofgeatellt  (vergl.  Poggend. 
Annalen,  Bd.  XX VL  pag.  484.).  loh  muft  hier  aber  wiederli*- 
Icn,  was  ich  schon  dort  erwShnte,  dafii  iene  Fonneln  nicht 
eher  (ür  richtige  Aaadr&cke  gehalten  werden  können,  als  bis 
diefs  strenge  bewiesen  ist,  mid  sie  sind  nicht  bestimmt  zn  zei- 
gen, ich  bStt^  die  Ueberzengong,  dals  sie  dias  richtige  Schema 
der  Zniammensetiong  enthielten, i,d«  h-  die  wahren  ntioaeBen 
fonneln  wiiea» 
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Im  letzten  Jahresberichte,  p.  285.,  erwühnte  ich 
einer  Analjse  der  WeinschwefelsSure  v^n  Liebig 
und  Wühler  *),  darch  welche  diese  ausgezeichne- 
ten Chemiker  beMricsen,  dafs  die  Zusammensetzung 
der  Weinschwefelsäure  sich  als  eine  Verbindung  von 
gleich  yfel  Atomen  Schwefelsäure  und  Alkohol  an- 
sehen lasse,  dafs  das  Atom  dieser  Säurß  Termuthlich 
aus  2  At  Alkohol  nnd  2  At.  Schwefelsäure  b^tehe 
und  mit  einem  Atqme  einer  Salzbase,  die  1  Atom 
Sauerstoff  enthält,  ein  neutrales  Salz  liefere,'  wie- 
wohl die  Schwefelsäure  in  ihrem  gewöhnlichen  Zu- 
stande ,ein  zweifach  schwefelsaures  Salz  daiiiit  geben 
würde, 

Neuerlich  hat]?elouze  auf  gleiche  Weise  ge- 
zeigt, dafs  die  lange  bekannte  Weinphosphorsäure^ 

-  aus  einem  Atom  Pbosphorsäure  und  zwei  Alomen 
Alkohol  besteht,  und  dafs  hier  die  ganze  Quantität  ' 
der  Säure  sich  mit  einer  anderen  Basis  vereinigt, 

,  ohne  dafs  Alkohol  entweicht,  den  §ie  also  bei  «iner 
Temperatur  zurückhält,  bei  welcher  sie  ihr  Krystall- 
wasser  «eollkommen  fahren  läfst.     Dieser  Umstand 

'  erlaubt  hier  eine  sichere  Analyse  des  mit  dem  (pRos-* 
phorsauren)  Salze  verbundenen  brennbaren  Körpers, 
so  dafs  dessen  Zusammensetzung  mit  grösserer  Zu- 
verlässigkeit als  bei  der  Weinschwefelsäure  bestimmt 
w^den  kann. 

Aus  diesen  Resultaten  entspringt  nun  die  Frage: 
Sind  diese  Verbindungen  zusammengesetzt  aus  Säure, 
Aetherin  und  Wasser,  und  ist  letzteres  als  Krystall- 
wasser  dariü  vorhanden,^ nämlich  zu  2  Atomen  ge- 
gen 1  At.  Aetherin,  so  dafs  erst  durch  Addition  der 
Bestandtheile  die  Zusammensetzung  des  Alkohols  er- 
halten wird?   *  ^       .  . . 


*)  Poggend.  Annalen,  XSSJL  4a6. ' 
BeneUoi  JtlurM-BaricbE  Xllf.  .  13' 
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Diese  Frage  scheint  mit  Nein  beantwortet  wer- 
den za  müssen,  weil  das  Wasser  weder  zu  beiden 
Atomen  noch  9lu  1  Atom  ans  deriSäure  oder  deren 
Salzen  abgeschieden  werden  kann,  und  es  folglich 
dfr  Verbindung  ebto  so  wesentlich  angehört,  wie 
z.  B.  den  Ammoniaksalzen  mit  Sauerstofbäuren  das 
eine  Atom  Wasser*  / 

Die  bestimmteste  Antwort  darauf  gibt  aber  eine 
andere,  von,  Magnus  *)  angestellte  Untersuchung 
welcher  fand,  dafs,  wenn  wasserfreie  Schwefelslore 
mit  wasserfreiem  Alkohol  vereinigt  wird,  eine  andere 
Weinschwefelstture  von  ganz  verschiedenen  Eigen« 
Schäften,  aus  1  At  Aether  und  2  At.  Schwefelsaure 
zusammengesetzt,  entsteht,  welche,  wie  die  gchfrOhn- 
liche  Weinschwefelsäure,  mit  einem  Atom  Basis,  das 
1  At.  Sauerstoff  ^enthält,  ein  neutrales,  aber  von  dem 
enäprechenden  ^weinschwefelsauren  sehr  verschiede- 
nes Salz  liefert 

Der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  bei- 
der Stturen  liegt  darin,  dafs  die  eine  ein  Atom,  Wal- 
ser mehr  enthalt  als  die  andere;  tibrigens  -aber  ist 
das  Verhaltniib  der  Schwefelsäure  zum  Aetherin  i0 
beiden  Säuren  gleich«  Es  ist  also  klar,  dafs  diesee 
Atom  Wasser,  das  sich  in  .dem  einen  Salze  mehr  mit 
dem  schwefelsauren  Aetherin  verbunden  findet,  darin 
nicht  als  Krjstallwasser,  sondern  unter  einer  ganz 
anderen  Form  enthalten  ist,  und  diese  andere  Form 
kann  dann  nichts  andere»  sein  als  eipe  Fonn  von 
Aether.  Daraus  folgt  aber  ungezwungen^  dafs  Alko- 
hol und  Aether  nicht  Hjdrate  eiiSer  und  derselben 
Basis  sind,  obgleich  ihre  Zusammensetzung  so  vor- 
gestellt werden  kann.    Wenn  dem  aber  nicht  so  ist, 

so  kennen  auch  die  rationellen  Formeln  Ae+H  und 


)  Poggend«  Aooaleii,  XXVII.  307. 
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Äe+2I{  nicht  richtig  sein,  und  Alkohol  and  Aether 
fallen,  nach  den  zuvor  erwähnten  Ansichten,  in  die 
Natur  der  Oxjde  von  zusammedgesetztem  Radical, 
und  müssen  repräsentirt  werden,  der  Alkohol  durch 
CR«  +0,  und  der  Aether  durch  C«  H* +0.  Im  er- 
sten Fiall  ist  das  Alkohol- Atom  halb  so  leicht,  als  wir 
es  vorhin  als  AeH^  abnahmen.  Das  Radical  des  Al- 
kohols wäre  also  €fi«,  und  das  des  Aethers  €^S*. 

Wir  haben  Lieb  ig  zwei  Untersuchungen  zu 
danken,  welche  beitragen,  die  eben  angeführten  An- 
sichten von  der  Zusammensetzung  des  Aethers  vqII- 
Btändiger  zu  entwickeln.  Liebig  hat  nämlich  den 
Holzgeist  analysirt  *),^  und  für  ihn  die  Zusammen- 
setzung: ein  Atom  Aether  und  zwei  Atome  Sauer- 
stoff gefunden,  welche  sich  auf  die  rationelle  For- 
mel C^H^+O  reduciren  l'äfst.  Diefs  will  sagen: 
Wenn  der  Aether  eine  Verbindung  von  einem  Atom 
Sauerstoff  mit  einem  Doppelatome  Radical  ist,  so 
enthält  der  Hohgeist  ein  Atom  Sauerstoff  mit  einem 
einfachen  Atome  desselben  RadicaU,  demgemäCs  die 
beiden  Körper  sich  zu  einander  verhalten,  wie 
das  Oxydul  des  Quecksilbers  oder  Kupfers  zu  dem 
Oxjde  dieser  Metalle. 

Lieb  ig  hat  femer  die  ätherische  Fl&ssigkeit  zer- 
legt **),  welche  Döbereiner  entdeckte,  und  für 
identisch  mit  dem  Sauerstoffäther  ansah,  obgleich  sie 
auf  anderem  Weg6  gebildet  wird,  nämlich  dujch  ge- 
meinschaftliche Einwirkung  vonichwarzem  Platinpul- 
ver und  atmosphärischer  Luft  auf  Alkoholdämpfe. 
Lieb  ig  hat  ^iese  Flüssigkeit  ^r^/a/ genannt,  und 
gefunden,  dafs  sie  ein  Atom  Essigsäure  verbunden 


*)  Poggend.  Annalen,  XXVIL  613. 
""*)  A  «.  O.  pag.  eOK. 
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mit  ^  drei  Atomen  Aether  enthäU.  Yergl^icheii  a«^ 
non  die  bisher  bekannten  Verbindungen  des  Aetho^- 
Radjcals  mit  einem  einfachen  unorganischen  Badical, 
und  bezeichnen,  um  den  Vergleich  fi|>ersichtlicber  zn 
machen,  das  zusammengesetzte  Radicai  C^H^  mit  Ae, 
so  erhalten  wir  folgende  Zusammenstellung: 

Oxydul         ^e      =  Aether 

Oxyd    -        Ae       =  Holzgeist 

I  4 

.  Chlorür         Ae  €1==  Leichter  Salzsäure -Aether 
.  Bromtir         Ae  Br=Bromwasserstofföther 

Nitrit  Ae  ^  =  Salpeter -Aether 

•      — 

Acetat  Ae  A  =  Essigäther 

Subacetat     Ae^  A  =AcetaL  ^ 

Hier  fehlen  das  Sulfuret  und  Seieniet;  allein 
ich  prophezeihe  deren  Entdeckung.  Es  fehlen  an- 
fserdem  die. dem  Oxyde  entsprechenden  Verbindun- 
gen, doch  läfst^sich  voraussagen,  dafs  solche  nicht 
aufgefunden  werden. 

Uebrigeiis  mufs  ich  hinzusetzen,  dafs  diese  An- 
sichten, wie  sehr  sie  auch  für  sich  zu  sprechen  sdiei- 
neu,  doch  nur  als  Wahrscheinlichkeiten,  die  zu  ihrer 
Bestätigung  auf  eine  erweiterte!  Ecfahrung  wagten, 
betrachtet  werden  dürfen. 

'  Das  Aetherin  oder  Weinöl  ist,  dem  Vorherge- 
henden gemäfs,  kein  Bestandtheil  des  Alkohols  oder 
Aethers,  wiewohl  es  aus  ihnen  dargestellt  werden 
kann,  und  sein  Atomgewicht  kann  n>cht  aus  den 
Atomgewichten  dieser  bestimmt  werden.  Jedoch  ist 
es  ein  Körper,  welcher  Verbindungen  eingeht,  wo* 
Ton,  Zeise's  Aethersalze,  nunmehr  richtiger  Aethe- 
nhsalze  genannt,  einen  Beweis  abgeben,  weil  diese 
Salze  alles  Krystallwasseri  welches  sie*,  gl^ch  an- 
deren Salzen,  enthalteni  bei  100^  C.  fahren  lassen, 
und  darni  die  anorganischen  Sähe,  Terbonden  mit 
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Aetberin,  zurQckbleibeo  *).  Hierbei  habe  ich  jedoch 
eine  Berichtigung  der  im  vorigeo  Jahresberichte  ge- 
gebenen Formeln  zu  machen,  dafs  es  nimlich  .picht 
C^K*  ist,  was  mit  einem  Atom  Platinch^rflr  verbon- 
den  ist,  sondern  blofs  diese  halbe  Quantität,  was 
die  Formet  Pt€l-H^H''  gibt,  so  dafs  es  also  den  An- 
schein hat,  als  bestünde  das  Aetherin  blofs  aus  2  At 
Kohlenstoff  *  und  4  At.  Wasserstoff. 

Eine  in  diesen  wichtigen  Tbeil  der  organischenjUMmmenge- 
Chemie,  von  einer  anderen  Seite  aber,  lief  eingri^"^**  ^"li"* 
fende  Forschung  ist  von  Lieb  ig  luid  Wo  hl  er  **)uch  wie  ein- 
angestellt worden,  von  denen  wir  bereits  seit  meh-  ^cbeveAal- 
reren  Jahren  grofse  und  unerwartete  Entdeckungen  Ben%oyL 
aus  diesen  verborgenen  Theilen  der  Wissenschaft 
zu  entpfangen  gewohnt  sind.    Sie  haben  eine  Unter-  '  * 

suchang  des  flüchtigen  Bittermandelöls  vorgenommen, 
merkwürdig  wegen  seiner  Eigenschaff,  in  Berührung 
mit  der  Luft  Benzoesäure  zu  bilden,  und  wegen  der 
eigenthümlichen  Verhältnisse  'l>ei  seiner  E^ntstehung, 
deren  ich  im  Jahresb.  1832,  p.  256.,  erwähnte.  ^Lie- 
big  und  Wühler  fanden,  dafs  sich  der  Blausäure- 
gehalt des  Oels  leicht  abscheiden  läfst,  wenn  man 
es  mit  Kalkhydrat  und  einer  Lösung  von  Eisendblo- 
rür  schüttelt,  und  das  Oel  dann  von  der  Masse  ab- 
destillirt.  Dasselbe  wurde  dadurch  vollkommen  frei 
von  Cyanwasscrstoffsäure  erhalten.  Durch  nachhe- 
riges  Destilliren  über  ungelöschtem  Kalk  wurde  es 
von  Feuchtigkeit  befreit.  So  dargestellt,  ifiar  es  farb- 
los, dünnflüssig,  fast  von  demselben  Geruch  wie  vor 
der^ntferpung  der  Blausäure,  und  von  brennendem 
aron^alischeh  Geschmack.  Sein  spec  Gewicht  war 
1,013.    Sein  Kocbpunkt  lag  über +130<'.   In.Dampf- 


*)  Poggend.  Annalen,  XXI.  497. 
*'')  AuMlen  der  Pharm.  IlL  209. 
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form  durch  eine  glfihdnde  Glasröhre  geleitet ,  tfird 
es  nicht  zersetzt.  Aber  in  Saaerstoffgas,  so  i^e  in 
der, Luft y  oxydirt  es  sidi,'  und  verwandelt  aich  in 
krjrstallisirte  Benzoesäure,  ohne  dafs  sich  sonat  et- 
waa  Anderes  bildet  oder  abscheidet. 

Dieses  Oel  besteht,  nach  ihrer  Analyse,  aas: 

Gefimden.         At         BerodiDet 

Kohlenstoff  .         .    79,44  14     ^   79,56 

Wasserstoff  •    •    .    ,  5,75  121  ^,56 

Sauerstoff     .    .    .    14,80  2  14,88. 

Dieis  Ififst  sich  durch  die  empirische  Fonnel 
14C-hl2H+20  ausdrücken;  allein  diefs  ist  kein 
zusammengesetztes  Atom  der  ersten  Ordnung,  son- 
dern seine  wahre  Zusammensetzung  ist  (14C+10H 
4-20)-Hif9  und  dieses  Wasserstoff -Do|^[wlalom 
kann  mit  anderen  einfaichenKOrpera,  z.  B,  Sauer- 
stoff, Schwefel,  Chlor,'  Brom,  auch  Cjan,  ausgetauscht 
werden,  in  welchen  Verbindungen  si<^  der  aift  14  G 
+  10H+2O  zusammengesetzte  Körper  ganz  So  wie 
ein  einfacher  Körper,  verh&lt.  Wenn  sich  das  Bit- 
termandelöl In  der  Luft  oxjdirt  und  zu  Benzoesäure 
krystallisirt,  so  absorbirt  JL  Atom  Oel  2  At  3auer- 
stofi^  wovon  das  eine  sich  mit  dem  Doppelatom  Was- 
serstoff zu  Wassep,  und  das  ander^  mit  dem  zusam- 
mengesetzten Körper  zu  Benzoesäui^e  verbindet,. und 
das  Gänse  zu  wasserhaltiger  Benzoesäure,  C^^H'® 

O'+K  krystallisirt*  Auf  die  Zusammensetzung  der 
Benzoesäure  werde  ich  weiter  unten  zurückkommen. 
—  Jener  Körper  hat  indessen  noch  nicht  fOr  sich 
dargestellt  werden  können,  obgleich  er  sich  von  ei- 
ner Verbindung  in  die  andere  übertragen  VkÜL  Um 
ihn  ohne  Umschreibong. bezeichnen  zu  können,  ha- 
ben ihn  Liebig  und  Wöhler  Benzayl  genannt 
,(von  vZi7  Stoff),  und  um  ihn*  leicht  in  Formeln  be- 

handeln  zu  können,  werde  ich  ihn  hier  mit  Bz  be* 
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xeidineD,  misb  also  ssC'^H^^O^  ist.  Bz  ist  dei^ 
nach  die  rationelle  Formel  für  die  Benzoesäure,  und  ^ 

Bz+S  (ttr  den  Benzoylwasserstoff  oder  das  Biltdr- 
mandeldl.  '     , 

Wird  das  Bittermandelöl,  oBne  Luftzatritt,  uUt 
festem  Kalibjdrat  erhitzt,  so  entwickelt  sich  Was- 
serstofFgas  und  es  bildet  sieh  benzoesaur^  Kali.  Das 
Bebzoyl  oiydirt  sich  nSmlich  anf  Kosten  des  Was- 
sers im  Hydrat  zu  Benzoesäure,  während>60wohl  der  , 
init  Benzojl  verbundene,  als  der  im  Wasser  des  Hj- 
dratf  enthaltene  Wasserstoff  frei  werden  und  gas- 
fbrmig  weggehen.  Wird  das  Bittermandelöl  zu  einer 
Aaflösnng  Ton  Kalihydrat  in  Alkohol  gemischt,  oder  ' 

in  mit  Ammoniakgas  gesättigtem  Alkohol  aufgelöst, 
8o  bildet  sich,  auch  bei  Aosschlüfs  der  Luft,  ein  beo- 
zqfoaures  Salz,  welches,  bei  Anwendung  Ton  Kali, 
bald  in  grofsen  KiTStallblättem ,  zu  krjBtallisiren  an- 
fängt. Aus  der  Obiigbleibtoden  Lösung  fällt  Was- 
ser einen  ölartigen,  nicht  weiter  imtersuchten  Kör- 
per, der  aber  kein  Bittermandelöl  ist.  Concentrirte 
Schwefelsäure  nn^  Salpetersäure  lösen  das  Bitterman- 
delöl ia  der  Kälte  unverändert  auf.  '  lü  der  Wärme 
zersetzen  sie  sich  einander. 

Wenn    man    in    Benzoylwasseretofl   trocknes      Chlor- 
Chlorgas  einleitet,  so  wird  dieses  unter  Erhitzung     ^^^'^^ 
absorbirt,  und  es  bildet  sich  Chlorwassersloffsäure. 
Das  Chlor  theilt  sich  dabei  zwischen  das  Benzojrl 
und   den   Wasserstoff.     Die   Chlorwasserstoffsäure/^ 
geht  gasförmig  weg,  und  es  bleibt  das  Chlorbenzo^l 
zurück  9  gelb  gefärbt  von  iiberscbüssig  aufgelöstem 
Chlorgas,   welches   sich   durch  Erhitzen  austreiben 
läfst,  ohne  dafa:  dieses  freie  Chlor  dabei  einen  zer- 
setzenden Einflufs  ausübt  —  Das  Cblorbenzoyl  ist 
ein  farbloses  Liquidutn,  von  meerrettigartigem,  höchst 
durchdringendem,  die  Augen  zum  Thränen  reizen- 
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den  Geracb«  und  y6n  1,196  spec 
Siedepunkt  iöt  sehr  hoch;  les  ist  eutzfindlich  und 
brennt  mit  leuchtender.  ruCsender,  an  den  Rändern 
grün  geterbter  Flamme.  In  Wasser  sinkt  es  unter» 
ohne  sich  damit  zu  Termischen;  aber  einige  Zeit  da* 
mit  in  Berührang,'und  besonders  beim  Erwärmet^ 
zersetzen  sie  sich  gegenseitige,  das  Benzoyl  ozjdirt 
sich  auf  Kosten  des  Wassers  zu  Benzoesäure,  und 
das  Chlor  verbindet  sich  mit  dem  Wasserstoff  zo 
Ghlorwasserstoffsäure  (gan^  so,  vie  sich  die  Chlor- 
TerbinduDgen  des  Selens,  Phosphors,  Antimons  etc. 
zu  Wasser  verhalten),  ohne  jlaCs  sonst  ein  Product 
dabei  entsteht.    Die  Zusammensetzung  des  Chlorben- 

zöjls  ist  also  Bz€l.  Gleichwohl  begütigten  sich  Lie- 
big und  Wohl  er  nicht,  nach  dieser  Thatsacbe  die 
Zusammensetzung  zu  bestimmen,  sondern  sie  anter» 
warfen  es  auch  einer  ordentlichen  Änaljse»  wdche 
jene  Zusammensetzung  yoUkommen  bestätigte^  ^e 
fanden: 

Analyse. 

Kohlenstoff  .  ,  .  <  60,83 

^  Wasserstoff  .  •  .      ä,74 

Sauerstoff  .  •  .     11,01 

Chlor  ,    .  .  •  ,    24,42 

Dieses  Chlorbenzoyl  diente  femer  zur  Darstel- 
lung anderer  Bcqzojl- Verbindungen.  Es  löst  in  der 
Wärme  ISchwefel  und  Phosphor  auf,  die^  sich  beim 
lErkalten  wieder  absetzen,  ohne  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Chlorbenzojls  gewirkt  zu  l^aben.  Mit 
Schwefelkohlenstoff  I9fst  es  sich  nach  allen  Verhält- 
nissen und,  wie  es  scheint,  ohne  Zersetzung  venni* 
sehen.  Mit  Phosphorsuparchlorid,  P€P,  vereinigt 
es  sich  unter  starker  Erhitzung,  indem  sich  das  Ge- 
mische bald  in  SuperchlorQr,  9P€P,  und  in  einen 


Atome. 

BwM^net 

14 

60,02 

10 

'3,51 

2 

11,55 

2 

24,92. 
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Stark  riechenden,  dligen,  nicht  weiter  untersuchten 

Körper  (ÖzCI^P)  scheidet. 

Wird  das  Ghlorbenzojl  mit  Schwefel-,  Brom-^ 
Jod-  oder  Cyan- Metallen  behandelt/  so  tauschen 
sich  die  Bestandtheile  aus,  es  bildet  sich  eii^Chlor- 
uetall,  und  jene  IMetallolde  vereinigen  sich  mit  dem 
BenzojI. 

Das   Brombenzojl   entsteht   aufserdem,   wepn     «^'^^ 
Brom  mit  Bittermandelöl  vermischt  wircl.    Vnter  Er-      ^     \' 
bitzung  des  Gemisches  bildet  sich  BromwasserstofF- 
sänre,  und  sowohl  diese  lals  das  fiberschtissige  Brom   %> 
können  abdestilUrt  werden.    Das  Brombenzojl  ist. 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  weich,  blättrig  kiy-  ^ 
Mallinisch,  von  bräunlicher  Farbe,  *  und  von  ahnli- 
diem,  nur  schwächerem  Geruch  wie  das  Chlorben- 
Z07I.    Es  ist  sehr  leicht  schmelzbar,  raucht  etwas 
an  der  Luft,  besonders  beim  Erwärmen,  und  zei^ 
9/tViX  sich  mit  Wasser  nur  langsam,  selbst  beim  Ko- 
chen, wobei  es  als  ein  braunes  Oel  zu  Boden  lie- 
gen bleibt    Etf  ist  dhne  Zersetzung  in  Aether  und 
Alkohol  löblich,  nach  deren  Yerdunsiung  es  unver- 
ändert zurtickbleibt. 

Mit  Jod  vereinigt  sich  das  Benzoyl  nicht  direct;  'odbcntoyl. 
man  erhält  die  Verbindung  durch  Erwärmen  von 
Chlorbenzojl  mit  Jodkalium.  Von  diesem  Gemi- 
sche läfst  sich  das  Jodbenzoyl  abdestilliren,  und  er- 
starrt dann  zu  einer  braunen,  krystallinischen  Masse*  ^ 
Die  Farbe  rührt  jedoch  von  Qberschüssigem  Jod.  Im 
.  reinen  Zustande  ist  es  blättrig  kristallinisch,  farblos, 
leicht  Schmelzbar,  wobei  es  aber  stets  unt^r  Frei- 
werden  von  Jod  etwas  zersetzt  wird.  Es  riecht  ähn- 
lieh dem  vorhergehenden, '  und  verhält  sich  wie  die- 
ses zu  Wasser  und  Alkohol. 

Cyangas  wird  vom  Benzoylwasserstoff  aufgelöst,  CjanbeazoyL 
ohne  sich  aber  damit  zu  vereinigen;  beim.  Erhitzen 
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kam  e&  wieder  ausgetrieben  werden.    Vfki  iher 
Cyanquecksilber  mit  CUoibeozoyi  destillirt»  lo 
steht  Qaecksüb^chlorOr,  und  es  ^dit  Cys 
tor  Gestalt  eines  gelben  Oek  fiber»  wdches 
Rectification  farblos  erhalten  werden  kann»  dbm 
der  Lnft  bald  wieder  gelb  wird.    Es  hat  dncn 
ken,  zn^Thränen  reizenden,  dem  Zimmtöl 
Ähnlichen  Geruch ,  and  einen  .beUsenden, 
hintennach   stark   blausSoreartigen  Geschmack 
Wasser  sinkt  es  unter,  worin  es  sich  bald  in  Cj 
wasserslolfsaur^  und  Benzoesäure  verwandelt 
ist  leicht  entziindlich  und  verbrennt  mit  dner 
tenden,  mCsenden  Flamme. 

Wird  Chlorbenzoyl  mit  fein  gepulvertem 
felblei  destillirt,  so  erhält  man  Chlorblei  und 
felbenzoyl,  welches  als  ein  gelbes,  beim  Er] 
XU  einer,  weichen,   gelben,  krystallinisdien 
erstarrendes  Oel  überdestillirt     Bdm  Kochoi 
Wasser  scheint  es  nicht  zersetzt  zu  werden; 
nicht  mit  AlkohoL    Mit  kaustischem  Kali  bildet 
langsam  benzoesaures  Kali  und  Schwefelkalium, 
verbrenn^  mit  leuchtender,  rofsendcr  Flanune 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure.  —  Die 
dieses  Körpers  gibt  vielleicht  über  die  'Natur 
Zusammensetzung  des  Sulfosinapins  AubchInCs. 
wäre  unstreitig  von  grofsem  Interesse  gewescUi 
Verhalten  des  Schwefelbqnzojls  zu  Schwefc 
zu  untersuchen.    Es  ist  in  der  That  eine  sehr 
würdige  Verbindung,  in  der  eines  der  Sai 

atome  in  einer  S^ore  von  Schwefel  ersetzt  ist, 

=:Bz. 

Die  angeführten  Thatsachen  zdgen,  dais  in 
sen  Verbindungen  das  Benzojl  sich  g»nz  wie 
einfacher  Körper  verhält.    £s  ist  ein  neuer  Ankl 
ling  in  der  vorher  bosdir^kt  gewesenen  Klasse 
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zasammengesetzteu^  Körpern,  welche  die  Eigenschaft 
haben y,  die  einfachen  nachzuahmen,  nnd  die  früher 
blob  aus  dem  Ammoniam/  dem  Cyan  and  Schwe- 
feleyan  bestanden.  Die  Zahl  dieser  Körper,  die  man 
wohl  mit  einem  fdlgemdnen  Namen  belegen,  sollte, 
möchte  sich  nun  wohl  in  der  Kürze  vermehren. 

Allein  das  Benzo jl  ist  zusammengesetzt ;  es  muCs 
aucl|  seine  rationelle  Formel  haben  ^  und  wenn  die 
Frage  entsteht,  wie  seine  Zusammensetzung  zu  be- 
trachten sei,  80  scheint  es  gewiCs  am  natürlichsten, 
es  als  eine  Verbindung  Ton,  einem  zusammengesetz- 
ten Radical,  C'^H^S  mit  2  Atomen  Sauerstoffe 
betrachten,  woraus  auch  ein  Grund  für  den  Umstand 
hervorgeht,  daCs  im  basischen  benzoesauren  Bleioxyd 
die  Säure  3  Atome  Oxyd  aulnimmt,  d.  b.  dafs  darin 
Säure  und  Base  gleich  viel  Sauerstoff  enthalten.  — 
In  dem  Vorhergehenden  habe  ich  das  Zeichen /für 
das  Benzoyl  nach  seiner  rationellen  Formel  geblie- 
ben, da  Bz=C^^H^^  ist.  In  der  unorganischen 
Nalor  ^den  wir  keine  entsprechenden  Beispiele. 
Mur  ein  Körper  nähert  sich  einem  solchen  Verhftlt- 
nils,  das  Mangansuperoxyd  nSmUch,  welches  viele 
Eigenschaften  eines  electronegativen  Metalls  besitzt, 
indem  es  ein  Leiter  für  die  Electricität  ist,  indem  es, 
wie  ein  solches  Metall,  das  Wasserstoffsuperoxyd 
zersetzt,  wie  das  Bebzoyl  mit  noch  einem  Atom 
Sauerstoff  mehr  eine  Säure,  die  Mangansäure,  bil- 
det, nnd  indem  2  Atome  Mangansuperoxyd,  als  Ra- 
dical betrachtet,  mit  3  Atomen  Sauerstoff  die  Ueber- 
mangansäiä-e  bilden,  etc.  Es  ist  freilich  nicht  be- 
kannt, dafs  sich  dieses  Superoxyd  unz^rsetzt  mit 
Schwefel  oder  einem  Salzbilder  verbinden  könne. 
Vielleicht  ist  die  Entdeckung  eines  solchm  Verhal- 
tens der  Zukunft  vorbehalten. 

AUein  ehe  wir  dieses  merkwürdige  Benzoyl  ver- 
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lassen,  wollen  ifir  noch  einige  Veriiiltnisse 
ben  kennen  lernen,  welche  aas  seiner  Yi 
mit  Chlor,  indem  sie  sich  mit  Ammoniak  und 
Alkohol  xerseCzty  hervorgegangen  sind. 

Cblorbenzoyl  mit  Ammoniakgas  in 
gebracht,  sangt  dassett^  ein,  erhitit  sich  dabei 
nnd  erstarrt  zu  einem  weiisen,  festen  Kikper* 
ist  nicht  leicht,  es  vollkommen  mit  Anmioiiiak 
sattigt  zu  bekommen;  die  ACssse  mofs  nach 
Zeit  herangenommen,  fein  gepulvert  nnd  von 
der  Einwirkung  des  Ammoniakgases  adsgesel 
den,  so  lange  dieses  noch  absorbirt  wird.    Dai 
mufs   hierzu  wohl  getrocknet^  angewendet  wi 
weil  Feuchtigkeit  die  Bildung  von  benzoesänrem 
moniak  veranlafst    Die  so  erhaltene  feste 
ein  Gemenge  von  Salmiak  und  einem  neuen 
lisirenden.  Körper;  durch  ihre  ungleiche 
in  Wasser  können  sie  von  einander  getrennt 
den.  -  Statt  des  Cblorbenzoyls  können  auch  Se 
bindungen    des  Benzöjds  n4t  anderen 
selbst  das  Cjanbenzojl  ao^ewend^  werdoi, 
ches  hierbei  in  theoretisdier  Hinsicht  den  V 
hat,  dafs  die  beiden  neu  gebildeten  Körper 
~  Hülfe  von  Wasser  von  einander  gelrennt 
können,  indem  das  Cjanammonium,  welches  sich] 
bildet  hat,  bei  ganz  gelinder  Wärme  absnblia 
den  neuen  Körper  zurücklfiCst,  und  wodurch 
sen  vnrd,  dafs  seine  Bildung  nicht  der  Gegi 
des  Wassers  bedurfte,  wie  mail  bei  der 
dieses  Körpers  und  des  Salmiaks  mittelst  Wi 
hätte  vermutben  können. 

Der  Vorgang  bei   der  Einwirkung  des 
niakgases  auf  das  Cfalorbenzojl  ist  folgenden 
wird  kein  Stickstoff  entwickelt,  un^.da  sidi  das 
nicht  mit  Ammoniak  verbinden  kann,  ohne  esa 
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moniom  zq  verwandelD,  so  cntstefat.eine  aodere  Zer- 
setzung des  Ammoniaks;  1  Atom  davon  bildet  mijt 

1  At.  Wasserstoff  Ammonium,  welches  dasselbe  ei- 
nena  anderen  Atom  Ammoniak  entzieht,  so  dafs  von 

2  Atomen  P^H^  entsteht  1  Atom  »li^  und  I  Atom- 
Kfi^;  das  erstere,  öder  das  Ammonium,  verbindet  sich 
mit  dem  Chlor  zu  Salmiak,'  und  das  letztere  mit  dem 
Bena^yl  zu  dem  neuen  K^rpen  J[ch  mufs  fiinzofil- 
gen,  data  dieses  Verhalten  nicht  blo(s  durch  Specu- 
latioD,  ßondern  durch  eine  str<teige  chemische  Ana- 
lyse des  neuen  Körpers  gefanden  norden  ist,  wo-* 
von  Folgendes  die  empirischen  Resultate: 

Kesoltat  ,der  Analysen.     Atome.  Berechnei 

KoblenstofF     69,954      69^816 

Wasserstoff       5,780        6^790  . 

Stickstoff         11,563      11,562 

Sauerstoff        12,603      12,832 

Zieht  man  daraus  für  Bepzoyl  14  At*  Kohlen^ 
Stoff,  10  AL  Wasserstoff  und  2  At.  Sauerstoff  ab, 
so.  bleiben  4  At.  Wasserstoff .  und  2  At  Stickstoff 
=:P(it^,  welche  mit  dem  Benzoyl  verbunden  waren, 

und  das  rationelle^  Resultat  ist,  in  der  Formel  Bz 
+9-H^  enthalten.  Dieser  Körper  hat  aber  groCse 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  Dumas* entdeckten  Oxa- 

mi4  (▼ergl.  Jahresben  183S^  p.  171.)»  welches  aus 

. •  ■        '  ^^  •  •    . 

€+9E?  besteht,  in  welcher  Formel  sich  C  zur 
Oxalsäure  ganz  so  verhält,  wie  das  Benzoylzur  Bep« 
zoesäure  *).  Nach  D  u  m  a  s'  s  Benennung^  haben  L  i  e- 
big  und  Wohl  er  für  den  neuen  Körper  den  Na- 
m6n  Benzöylamid,  oder  der  Kürze  wegen,  Ben- 


14 

69,73 

14 

5,69 

2 

11,53 

2 

13,05. 

*)  Vielleicht  giftekt  es  einmal,  dieses  •€  mi  seiner  Teihin- 
dong  mit  9^W  sof  einfache  Körper  »i  übertragen.    Das  Chlor- 

kohlenozjdgas  (€€1'^)  verdient  aas  diesem  Gesieht^rankt  on- 
tersncht  so  werden. 
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zamid  gebildet ,  worMs  folgt,  daffi  man  dcnlfeij 
per  PIH^  nidit  unpassend  Amid  nennen  köi 
Salmiak  and  Benzaraid  werden  dorA 
Wasser  geschieden,  indem  dieses  enteren  aoflfist 
letzteres  als  ein  weifses  Fulrer  xonteklsist,  w« 
man  nachher  in  kodiendem  Wasser  anflM, 
es  beim  Erkalten  in  Krjstallen  ansdiiefst.    War< 
Lösung  sehr  concentrirt;  so  gesteht  die  ganxe 
beim  lai^gsamen  Erkalten  zu  einer  Znsamm< 
von  feinen  haarförmigen  Nadeln^  welche  im  T( 
einiger  Tage,  zuweilen  einiger  Stunden,  eme 
interessante  Erscheinung  von  Dimorphie  dai 
darin  bestehei)d,  dals  sich  in  d^  Masse  Hoh 
bilden«  in  deren  Mitte  sich  einige  gro&e»  woU 
gebildete  KrystaUe  zeigen,  und  sich  nach  und 
die  ganze  Masse  Ton  haarfeinen  Nadeln  in 
und    regelmäfsige  Krystalle  Terwandelf.     Sonsf ' 
seine  gewöhnliche  Art  b^im  Erkalten  zu  ki 
reo,  dafs  es,  dem  dilorsauren  Kali  ShnDebe, 
mutterglSnzende  BISttchen  bildet,  die  sieb- dann 
weiter  Terftiidero.    Die  Krystallform  ist  ein 
rhombisches  Prisma,  an  welchem  die  scharfen 
tenkanten  einer  Flüche  abgestumpft  %ind,  auf 
die  Zuscharfong  der  Endspitzen  aufgesetzt  ist. 
bedeutender  Yergrötserung  dieser  secundftren 
bekommen  die  Krystalle  das  Ansehen  von  rechl 
ligen,  48eitigen  Tafeln  mit  zugescbSrften 
ten.    Die  Krysfalle  sind  durdisiditi^  perlonitl 
zend,  und  zeigen  gegen  Wasser  eine  fetfartige 
pulsion^    Bei  +115**  schmilzt  das  Benzamid  zu* 
nem  farblosen  Liquidi^m,  welches  beim  Erkalten 
blättrig  Irfsfallinisch  erstarrt.    Es  lllst  sidi 
Sndert  tiberdestiliiren;  sein  Dampf  hat  dnen 
«landelartigen  Geruch,  ist  leidit  entzOndlid  und 
brennt  mit  rufsender  Flamme.    In  kaltem  Wa 
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iftt'  es  80  wenig  löslich»  d&fs  dieses  kaum  Gescbinack 
davon  anrnmoit  und  durch  kochen  mit  Wateef  yrird 
68  nicht  im  Geringsten  zersetzt.  ,  In  Alkohol,  so  wie 
in  kochendem  Aether,  ist  es  leicht  li>slich;  aus  ieti^ 
terem  wird  es  besonders  regelmftCsig  krjstallisirt  er- 
halten. Alkalien  und  andere  Salzbasen  wirken  in 
der  Kalte  wenig  darauf,  aber  im  Kochen  bilden  sie,  in 
Folge  von  Wasserzersetzung»  Benzoesäure  und  Am- 
moniak daqait,  indem  sich  der  Sauenstoff  mit  dem 
BenzoTl,  und  der  Wasserstoff  mit  dem  Amid  v^bin^ 
detrdas  Amtnoniak  entweicht  und  die  Benzoesäure 
Maibt  mit  der  Base  verbunden  zurück.  Von  Säu- 
ren erleidet  es  dieselbe  Verändemtag;  die  Säure  dis- 
ponirt  die  Bildung  von'  Ammoniak  auf  Kosten  von 
'Wasser,  während  sich  das  Benzoyl  zu  Benzoesäure 
Qxydirt  und  beim  Erkalten  der  Flfissigkeit  krjstal- 
lisirt 

Anfserdem  haben  Liebie  und  Wöhler  noch 
einige  andere  Pro.ducte  b^l  anderen  Zersetzungen  des 
Benzamids  beobachtest,  aber  nicht  näher  untersucht. 
Wird  z.  B.  Beozamid  mit  einem  groften  Üeberschofs 
von  wasserfreier,  kaustischer  Batyterde  behandelt,  so 
geräth  die  Masse  in  eine  unvollständige  Schmelzung, 
es  entwickelt  sich  Ammoniak,  und  es  destillirt  ein 
farbloser,  diartiger  Körper  Qber,  Derselbe  bildet 
sich^  ohne  daCs  sich  Ammoniak  entwickelt,^  wenn  Ben- 
zamid  mit  Kalium  erhitzt  wird,  welches  sich  dabei 
g^licb  in  Cjankalinm  zu  verwandeln  scAekit  End- 
lich wird  derselbe  Körper  erhalten,  wiewohl  in  weit 
geringerer  Menge,  wenn  Beozamid  in  Dampfform 
dorch  eine  enge,  glühende  Glasröhre  getrieben  wird, 
wobei  der  gröfste  Theil  des  Ben^mids  unverändert 
übergeht  Dieser  ölartige  Körper  hat  folgende  Ei- 
genschaften: Er  ist  ein  ferbloses  Liquidum,  leich- 
ter als  Wasser,  von  aromatischem,  süfslichem  Ge- 
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mcb  imd  fast  ixUkenütätm  GesduMcL    Er  iil 

leachteodcr  Flamipe  Terbreniibar,  uod  wird  tob 

cenbirten   Säurea  oder   Alkalien  nickt  ▼< 

so  wie  adi  auch  Kalium  ohne  Yerftndemiig  A 

schmelzen  lätst  Seine  Zosammensettongseheiat  i 

nach  sehr^  einfach  zu  sein. 

V    Das  Chlorbenzoyl  l&bl  sich  nach  aUen  Vi 

nissen  mit  Alkohol  TermisdieB..    Nach  einigen 

nuten  fiingt  das  Gemische'  an  steh  zu  erwlimen» 

geräth  ins  Sieden  und  st^^st  Dämpfe  von 

serstofTsSore  aus*^    Setzt  man  nach  beendigt 

action  Wasser  hinzu,  so  scheidet  sich  dn  öl 

Körper  ab,  der  Benzoeäther  ist.    Zur  vöUigien 

cherheit  wurde  er  anaijsirt  und  gab  folgendes 

pirischea  Resultat: 

GeGiodeiL      Atome.    ] 

7%37: 


GeGmdea. 

Atome. 

Kohlenstoff 

.     .    N     72,529 

18 

Wasserstoff 

.     .     .       6,690 

12 

Sauerstoff 

.     .     :    20,781 

4 

21,07. 
Da«^  rationelle  Resultat  ist  1  Atom  ws 

Benzoesäure  und  l  Atoni  Aether  =C^H^  O+i 
Im  Jahresb.  1832,  p.  256*  und  259^  erwS 
ich  einiger  Versuche  Ton  Robiquet  und  JBontr^ 
Charlard  sowie  von  Bouastre  fiber  eine  aosl 
termandelöl  gebildete,   krystallisirte  Sobslaittf 
keine  Benzoesäive  ist,  .wiewohl  sie  durch 
lung  des  Oels  mit  einer  kaustischen 
besten  erhalten  wird.    Die  Natur  dieses 
Ton  Liebig  und  Wohler  näher  untersucht 
den,  und  zwar  mit  eineijD  unerwarteten  BesoItaL 
dem  Bittermandelöl  bildet  er  sich  unter  gewii 
ganz  verschiedenen  Umständen. .  Am  sichersten  Mi 
das  Oel  jn  einem  damit  angefüllten  ond  n 
senen  Gefä£s  mit  einer  kaustischen  Kalitangs  in 
rührung  ^u.  lassen,  wobei  es  sidi  nach  3—4 


209 


eben  gn>f8entbeil8  in  Kiyötalle  verwapdelt  Wird 
Wasser  mit  Bittermandelöl  gesSttigt,  and  diese  ]^d- 
song' alsdann  mit  etwas  l^alihjdrat  versetzt,  so  sieht 
man  schon  nach  einigen  Tagen  den  neuen  Körper 
in  feinen  Kry stallen  sich  absetzen.  Dieser  Körper, 
den  sie  Ben zoin  nennen,  hat  genau  dieselbe  Zu-' 
satnmensetzong  wie  das  Bittermandelöl.  Beide  ha- 
ben die  empirisehe  Formel  C^^H^^O^  gemeinschaft- 
lich; allein  die  rationelle  ist  verschieden,  und  für 
das  Bentoin  natörlicherweise  nicht  bekannt. .  So  viel 

ISfst  sich  sagen,  daCs  es  nicht  Bz+S  ist,  da  es  von 
allen  den  Eigenschaften,  welche  einer  solchen  Zu* 
sammensetzung  eigenthiimlich  sein  würden,  nur  c|l^ 
behalten  hat,  d%fs  es  beim  Schmelzen  mit  Kalibydrat 
Wasserstoffgas  und  Benzoesäure  gibt.  Vielleicht  ist 
es  ein  zusammengesetzter '  Körper  aus  Atomen  der 
ersten  Ordnung,  wahrend  der  Benzoylwasserstoff  zur 
zweiten  Ordpung  gehört.' 

'  Das  Benzoin  ist  gewöhnlich  züeraf  gelblich,  wird 
aber,  durch  Behandeln  seiner  Alkohol -Lösung  mit 
Blutlaogenkohle,  ToUkommen  färblos.  Es  bildet 
klare,  glänzende,  prismatische  Itrystalle,  besitzt  we- 
der Geruch  noch  Geschmack,  schmilzt  bei  +120^« 
läfst  sich  Dberdestilliren,  erstarrt  wieder  krystalli- 
niscb,  verbrennt  mit  Flamme,  ist  in  kaltem  Wasser 
uiilösli^h,  aber  etwas  löslich  in  kochendem,  woraus 
es  beim  Erkalten  in  feinen  Nadeln  anschiefst.  Von* 
Alkohol  wird  es  aufgelöst,  und  von  warmem  bedeu- 
tend knehr  als  von  kaltem.  Von  concentrirter  war- 
mer Salpetersäure  wird  es  nicht  zersetzt.  Concen- 
trfrte  Schwefelsäure  löst  es  mit  visilchenblauer  Farbe 
anf,  die  aber  bald  braun,  und  in  der  Wärme  schwarz 
wird,  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure. 
Von  kochendeijn  kaustischen  Kali  wir^  es  nicht  ver- 
ändert.    Salzbilder  erzeugen  zwar  eine  Wasserstoff- 

BerteliiM  Jahre«  -Bericht  XJII.  14 
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Ornniaclie 
Mowcnle. 


aftur«  dMMl»  aber  k^iae  BcmojIveibiBdoBg  mtA 
B<tiZioiitat€^  Sonden  wderr  Prodncte.    Ealieiii 
idcbt  wieder  in  BitternaBdeUll  verwandeh.  — 
Hiebt  das  Inlereflse  dieser  höcbsi  ioiercaeaiileii 
sä  ▼eraiiadeni,  habe  ücb  alle  die  mm  crwAaloi' 
ajichea  hier  an  einer  Stelle  und  im  Znaani 
abgebandelly  ohne  «e  in  diejenigeD  Abihcile^f  3 
ses  Berichtes  m  vertheileBy  in  welche  sie 
bAcen  würden^ 

Bei  mikroskopischen  ÜntersodMingen 
Körper  unter  Wasser  geübte  man  kleine« 
sehe  Theildien  wabreunehmen,  von  denen 
▼orsteUte,  sie  könnten  vielleicbt  die  iai« 
lecole  sein  (natfirlicberweise  selbst 
eos  einer  unberechenbaren  ÄnxahL  pb  jsisdier 
woraos  daa  organische  Gewebe  zosammengi 
und  wdcbe  man  organische  Atome  genannt  bat(i 
fnein  Lehrbuch  der  Chemie^  Bd.  IV. ,  p.  &•)• 
renberg  *),  der  init  ungewöhnlichem 
kroskopische  Forschungen  in  der  Zoologie  unt4 
men  hat»  beweist  in  einer  Abhandlung,  die 
len  auch  nicht  ^oologisdien  Freunden  wahrer 
CorschuDg  mit  .VergnOgen  gelesen  wird»  d^ 
Holecule,  deren  Durchmesser  von  einigen  Y« 
zn  ungefähr  ^^1^  Millimeter  oder  -rrn  Unit 
geben  wird»  w^it  gröber  sind  als  Infosii 
denen  er  noch  deutlich  organisirte  Theile 
den  konnte»  und  was  z.  B/  noch  möglich  war, 
das  Thier  nicht  mehr  als  -r^^  Linie  Di 
hatte»  so  dafs  also  diese  sphärischen  Kflipci» 
auch  sonst  ihre  Bestimmung  sein  kann» 
Molecttle,   noch  fOr  Atome  angenommen 
können«. 


'')  Psggcnd.  Anaalta»  XXIV.  h 
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Brunn  er*)  hat  yertohiedena  Vorsciiriften  ftir  AnaljBe  or- 
die  Analyse  organischer  KOrper  geg^bes,  die  Wer  ^|"J,**^5®[^  ; 
angeführt  zu  werden  verdienen.  Um  den^  cur  Vth  VerbKaBong. 
tersucbong  bestimmten  Körper  von  Wasser  «u  be- 
freien,  schreibt  er  das  Trodinen  im  loftleeren  Raum 
vor  in  der  Art,  dais  Loft»  die  durch  Chloreaidom 
f;egaogen  ist»  abwechsehid  eingeiassen  und  wieder 
ausgepumpt  wird.  Das  GefMB,  worin  sich. der  zu 
trocknrade  Körper  befindet,  Wird  mit  einem  GefUs 
umgeben,  worin  Wasser  gekocht  wird.  Wenn  er 
i|uf  diese  Weise  nichts  mehr  an  Gewicht  verlief t, 
wird  das  Ge&fs,  worin  er  enthalten  ist,  mit  einem 
anderen  umgeben,  worin  man  ein  Gemische  von  Was- 
ser und  Sohwefelsiure,  welches  +110^  bis  120^ 
als  Siedepunkt  hat^  zum  Kochen  bringt.  Wenn  der 
körper  alsdann  nichts  mehr  an  Gewicht  verliert,  so 
ist  er  trocken.  «-  Da  vermiedene  Körper  bei  einer 
etwas  erhöhten  Temperatur  xu  eineif  sihen  Masse 
schmelzen,  welche  das  Wasser  stirker  aiirllokbMlt, 
als  es  mit  dem  Pulver  d^  Fall  ist,  so  macht  Brun- 
Bor^den  Yprsciilag,  2  Th.  eines  so  getfcbmolzenen 
öder  zUhe  fliefeenden  Köi^iers  mit  3  bis  4  Th.  frkch 
geglühten  Kohlenpulvers  genau  zu  vcsrmischeo»  oi^d 
das  €rcmeage  zu  traeknen  und  zu  wägen.  Ich  halte 
ndch  nicht  bei  den  Vorsichtsmaafsregeln  auf,  die  zur 
Vermeidung  eines  fehlerhaften  Resultats  empfohlen 
werden,  weil,  wenn  auch  ein  solches  vermieden  Wer- 
den könnte,  was  ich  nicht  Qlr  mö^h  halte,  ein  we- 
nig Geduld  doch  inmier  besser  zum  Ziele  fQhren  wird." 
Die  Kohle  eifthttit  stets  eingesogene  Luft,,  wovon  sie 
beim  Einsaugen  eines  liquiden  Körpers  einen  Theil  "^ 
verliert,  der  nicbt  wieder  aufgenommen  wird.  Sie 
enthKlt  auÜBerdem  Asche,  deren  JBestandtheile  auf  ein^ 


*)  Poggend.  Amudea,.  XXVI.  ^7. 
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mdbi  woAenmA^ade  Webe  auf  dennHi  Tidkr. 
ncn  beslianiiilen  KOfper  infloiren  ktenten. 
wire  )edenCillB  Platinschwaimii,  besonders  da  dk 
getrocknete  Sobstanz  direcC  bei  dem  ^V 
Tersoch  angewendet  werden  könnte.  — r  Die  Art; 
ren  ick  mick  Jbei  der  Analyse  der  Bleiozyd- 
dong  organischer  Körper  bediene,  und  die  duk 
steht,  dab  eine  abgewogene  Menge  davon  4n 
offenen  Glas-  oder  Porzellangefillis  Terbmatt 
Rückstand  gewogen,  das  Bieioxjd  mit  £s»gähBt 
geaogen,  das  zurQdbleibende  Blei  gewogen^ 
Iseni  die  zu  seiner  Oxydation  erfort 
menge  hinzagefügt  wird,  0aobt  Braniier 
zn  Terbessem»  dafs  er  den  zn  Terbrenni^ndei 
per  mit  dem  2-  bis  3  fachen  Gewicht  reinen 
Sandes  yermiscbt,  das  Gremenge'  unter  Umrfll 
einem  Uhrglase  röstet,  bis  es  gSnzUch  in 
gelbes  Pnlver  verwandet  ist  und  beun 
J^eine  glimmenden  Punkte  mehr  zeigte    Doreh 
Methode  wird  unstreitig  eine  TolIstSBdige  Vt 
nong  erreicht,  dagegen  aber  gebt  gerade  das» 
mit  diesem  Verfahren  bezweckt  wird,  absokite 
nauigkeit,  yerloren.    Einen  Körper  mit  dn 
ren  genau  zusammen  zn  wSgen  und  zu  v 
▼eranlafst  schon  die  Möglidikeit  zu  Fehlen, 
bdm  Rö^en  upiznrtihren  gibt  imyermeidlidi  F( 
—  Brunner's  Apparat  zur  Analyse  durch  Yi 
nung  ist  recht  sinnreich,  und  wird  gewiis  in 
FiUen  passend  sem.    Die  Veiiirennangsröhra 
4er  Apparat  zur  Aubammlung  des  TYassers  «all 
ses  ij5t  ungeiMir  yon  der-Art,  wie  der  Ton 
gewandte  und  in  meinem  Lehrbuch 
brennungsapparat;  statt  da(s  aber  die  Verbi 
röhre  am  hipteretf  Ende  zugeschmolien  ist, 
bei  Brunn  er  offen,  und  Uar  wird  die  zn 
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oeode  Substanz  eingelegt  In.  Anfang  der  Röhre« 
d«  h.  ziinächst  am  ausgezogenen  Ende  derselben, 
^nrcb  welches  die  Yerbrennungsprodncte  abgeleitet 
werden  sollen,  liegt  etwas  Aniianlb,  darauf  kommt  14^ 
Zoll  lang  Kopferoxyd,  darauf  wieder  etwas  Amianlb, 
und  dann  die  zu  Verbrennende  Substanz,  gemengt 
nnt  ihrem  15-  bis  20facheü  Gewicht  reinem  Quarz- 
pulver, und  so  eingefilUt,  dafs  bei  horizontaler  Lage 
der  Röhre  ihr  oberes  Viertel  der  Lttoge  nach  leeir 
ist;  zuletzt  kommt  wieder  etwas  Amia.nth.  Das  of- 
fene Ende  wird  yermittelst  einer  Kautsehuckröhre 
an  einen  mit  reinem  und  trocknem  Sauerstoffgas  ge^ 
föllten  kleinen  Gasl^ehttlter  befestigt,  aus  dem  das 
Gas  durch  einflielsendes  Quecksilber  aiisgetrieben 
'werden  kann.  Um  die  Verbrennung  zu  bewerkstel- 
ligen ,  wird  das  Knpferoxyd  mit  einer  Argandschen 
Spirituslampe  erhitzt  und  während  der  ganzen,  Ope- 
ration im.  anfangenden  GlQhen  erhalten.  *Die  atmo- 
mharisch^  Luft  wird  dordi  ein  wenig  Saoerstoffgas 
ausgetrieben,  und  dann  das  Quarzgemenge  mit  einer 
arideren  Spirituslampe  erhitzt,  indeb  man  sie  allmS- 
lig  von  dem  einen  Ende  nach  dem  anderen  zu  wei- 
ter rückt,  in  dem  Grade,  als  man  sieht,  da(s  das 
erhitzte  Stück  vollkommen  ausgebrannt  ist.  Das  Ku- 
jrferoxyd  dient  nur  dazu,  um  vollkommen  zu  oxy- 
diren,  was  vielleicht  unvollständig  verbrannt  bis  da- 
bin gelangt  vräre»  und  es  wird  dabei  von  dem  Aber- 
sdiüssig  durchgehenden  Sauerstoligas  unaufhörlich 
wieder  oxydirt.  Um  nicht  durch  die  Neigung'  des 
Kopferoxy^s,  Feuchtigkeit  anzuziehen,  Fehler  zu  ver- 
anlassen, wird  es  kurz  vorher  geglüht  und  in  dem 
bedeckten  Tiegel  unter  einer  Glasglocke  über  Schwe- 
felsäure erkalten  gelassen.  Der  Inhalt  des  Sauer- 
stoffgas-Behälters entspricht  16  Unzen  Wasser  für 
0,3  Gramm  zu  verbrennender  Sobstams«    F^  sück- 


stoffhalHge  Substanzen  ist  diese  Verbrennangsme* 
thede  nicht  anwendbar;  Branner  wendet  in  die- 
sem Falle  das  gewöhnliche  Gemenge  mit  Knpfei;oxyd 
an»  legt  aber  in  das  Ende  der  Röhre  Eweifoch  koh* 
ylensaures  Kali;  er  wendet  dabei  eine  mehr  ris  76 
Bfillimeter  lange  &asentwickelangsröhre  an »  pumpt 
die  Luft  aus,  treibt  KohlensSuregas  ans  dem  Sah 
aus,  pumpt  wiederum  aus,  entwickelt  KohlensSure- 
gas  und  pumpt  von  Neuem  aus,  s^  dafs  *Tor  anfan- 
gender Verbrennung  tuletzt  alle  atmosphärische 
ausgetrieben  ist.  Statt  des  wasserhaltigen  &aU*! 
carbonats  w^regewifs' kohlensaures  Bleioxyd  viel 
passender  gewesen« 

Ich  habe  diese  Methoden  darum  angefiArt;  weil 
sie  ^wecljnttfsig  sind,  und  flicht  darum,  weil  iA  sie 
im  Allgemeinen  flQr  leichter  ausftifarbar  halte,  als  ^e 
bereits  in  Anwendung  gebrachten ;  es  gibt  aber  FsUe^ 
wo  eine  Methode  einer  anderen  vorzuziehen  ist  Die 
gewöhnliche  Methode  zur  Verbrennung  stickstoff- 
freier Substanzen  mit  Kupferoxyd  in  einer  RMtre, 
in  deren  Ende  ^ch  ein  wenig  geschmolzenes  .chlor- 
saures  Kali  befindet,  ISCst  gewifs  wenig  zu  wünschen ' 
fibrig*).  Brunn  er  bemerkt  zwar,  dafs  da^  zum 
Austrocknen  der  Masse  im  luftleeren  B|aum,  uadi 
dem  Einftitlen  in  die  Röhre,  Einrichtungen  und  Ope- 
rationen erforderlich  seien,  die  umständliche^  sein 
müfsten,  als  die  von  ihm  gewSUte  Methode.  Ich 
darf  aber  hinzufügen,  dafs  dieCs  nach  demselben  ftkh 
zip,  wie  die  nach  ihm  eben  angeführte  Trocknung 


*)  Eben  to  die  m  einfcdi«  and  sidieK  HallMae  van  Li«- 
big,  nad  die  Anwendnag  der  in  Pbggend.  Aiiiulen,-XXVL 
p.  330.  beschriebenen,  Icleinen  Handlatlpampe.  Wer  jeauli 
nach  dieser  Methode  Analysen  der  Art  gemacht  hat,  wird  sich 
gewifs  nach  keitter  andern  nrnsehen.  W« 
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^m  laftleeren  Raom  geichiabCy  allda  mit  einer  weit 
einfacheren  Yorriebtang,       y,     >  \  ^ 

*  .Noch  eine  andere  Arbeit  über  die  Analyse  or- 
ganiBcber  Sobstanzen  durch,  VerbreoBung  ist  yon 
lieqry  and  Plisson  bekannt  gemacht  worden  ^). 
Aach  aas  dieser,  die  eigentlich  eine  Umschreibung 
froherer  Vorsdiläge  ist,  kann  der  Lesier  nichts  An- 
ifreüdbares  eotaehmen....was  nicht  schön  früher  von 
Anderen  yorgeschlagen  und  angewendet  gewesen 
wire. 

Eine  Reihe  Ton  Yersuchea  über  das  Verhalten  Prafmig  om- 
organischer  Stoffe  vor  dem  LWbrohr  ist  von  v.  Gün-  "^^'j^^"^ 
ther  und  von  Lindner  **)  in  Beziehung  auf. An-  LMhrohr. 
wendi4^  zur  Erkennung  solcher  Stoffe  ausgeführt 
worden.  In  Betreff  des  Einzelnen  muCs  ich  auf  ihre 
Abhandlungen  verweisen.  Die  Umstfinde,  die  ihnen 
hierbei  als  Erkennangs^Reactionen  dienten,  waren: 
ongleich  leichte  -Schmelzbarkeit,  mit  oder  ohne  an- 
fangende Verkohlungi^  mit  oder  ohne  Anfblfihen,  der 
Geruch  beim  Veikohlen  der  Masse,  der  Rauch  vor  , 
und  wahrend  der  Entzündung  der  Masse,  mit  Flamme, 
ruCrige  oder  nicht  ruCsige  Flamme,  Flüchtigkeil,  Menge 
und  Aussehen  der  Asche,  ungleiche  Verbrennlichkeit 
der  Kohle,  Phosphoreszenz  u.  s«  w.  Es  ist  klar, 
dafe,  wenn  man  mit  Urtheil  diese  und  vielleicht  noch 
andere  Umstände  anwendet,  mua  zu  brauchbaren  Re- 
suitateB  auf  diesem  Wege  gelangen  kann,  wenn  man 
audi  niemals  die  Sicherheit  wie  bei  unorganischen 
Kitapam  erreichen  wird;  immer  aber  bleiben  die  er- 
sten Versuche  auf  diesem  Wege  Ic^enswerth.  Sie 
wurden  veranlafst  durch  einen  von  dem  Verein  studi- 
render  Phannaceoten  in  München  ausgesetzten  Preis, 
. ♦-. 

* )  Jooma]  de  Phann.  XVIII.  286. 
**)  Bachner's  Repert.  XLI.  44.  117. 
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den  V«  GfiDther  gewann,  ^dirend  Lindner  das 
^   ^  Accessit  erhielt 
Pflanzen-  Sebille-Auger*)  hat^^ einige  bemerkensweithe 

^tt/^n.  Thatsachen  Über  solche  Essigsäure;  welche  bei  ge- 
wöhnlicher LuftCen^ierator  starr'  ist,  mitgetheilL  Die 
beste  Bereitongsmethode  ist  aus  essigsaureoa  Natron 
«md  Schwefelsftoilre.  Letztere  .wird  vor  der  Anwen- 
*  dang  zum  Kochen  erhitzt,  um  sie  von  allem  ciage- 
sogenen Wasser  zu  befreien.  Das.  essigsatire  Na* 
tron  Jäfst  maü  verwittern,  pulvert  ea  und  trocknet 
es  Qodi  weiter  in  einem  gufseiseroen  Kessel  aus,  mit 
der  yorsicht,  daCs  es  nicht  schmilzt,  woraaf  m#B 
3  Th.  essigsaures  !Natron  mit  9,7  Th.  concentriiter 
'^  Schwefelsttare  in  einem  völlig  trocknen  Apparat  d»- 

süllirt  Biese  Schwefelsäuremenge.  möchte  indessen 
XU  grob  elBiny  deni|  sie  beträgt  ^ungefiihr  6  ISal  so 
viel,  als  erforderlich  ist,  um  mit  dein  Natron  des 
Salzes  zweifach  schwefelsaures  Natron  zu  faäden. 
Die  Destillation  ist  beendigt,  wenn  die  Masse  ge- 
sohmolzen  ist^  —  Bei  derfabrikmS&igen  Ajisibbrong 
dieser  Methode  erhält  man  das  Destillat  leidht  ant 
etwas  Schwefelsäure  verunreinigt,  weshalb  man  es 
Ckber  ein  wenig  wasserfreies  essigsaures  Natron  uo^ 
destilUren  mub.  Gregen  das  Ende  bewirkt  es  ei|i 
'  starkes'  StoCBon  und  erfordert  Vorsicht.  Die  condoi- 
drte  Säure  krjstallisirt  bei  +15^  in  feinen  Lamel- 
len. Bisweilen  läCst  sie  sidi  on^er  -|->15^  abkühlen 
ohne  zu  erstarren;  aber  bei  der  geringsten  Beif^ 
gung  erstarrt  sie  unter  Wärme-Entwickelun^  Die 
auf  Papier  .getrockneten  Krjstalle  schmelzen  erst,  bei 
-f-22^  Nach  Sebille-Auger  soll  die  krjstolfi- 
sirter  Säure  nach  dem  Schmelzen  erst  bei  eitler  be- 
deutend  «niedrigeren  Temperatur  als  zuvor  erstarren* 


~) 


"*)  Jopni.  de  Oiimle  dimL  V0.  ^33. 
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Ihr  Siedepanki  ist  -ff  119  ^  Eine '  so  beschaffene 
Säare  kann  für  8  Francs  (etwas  über  ii.  Tbaler) 
das  Pfand  hergestellt  werden,  und  gilt  im  Handel 
12  Francs.  Will  man  sie  nicht  von  dieser  StUrke 
haben,  so  kann  sie  viel  wohlfeiler  gebeert  werden« 

Mattcttcci*)  hat  gefunden»  dafs  ich  die  wahre  Zasammen- 
ZttsaiomensetzuDg  der  Essigsäure  unrichtig  verstau^  ^?^are' 
den  habe«    Er  findet r  dafs  die  yon  mir,  in  Betreff 
der  Zusammensetzung  organischer  Verbindungen,  ge- 
HufBerte  Meinung  einer  richtigen  Ansicht  davon  bin* 

.  derUch  gewesen  sei,  wie  diefs  nun  offenbar  aussen 
Besultaten  hervorgehe,  welche  Gay-Lussac,  Du- 
mas u«  a«  aus  der  Aaaljse  des  Aethers  und  Alko« 
holff  gezogen  haben,  und  verwundert  sich,  dab  so 
ausgezeichnete  Chemiker,  wie  Liebig,  Wöhler 
und  Robiquet  gegen  die  letzteren,  so  entscheideod 
richtigea  Ansichten  Einwendungen  machen  konnten« 

^Zufolge  seiner  Versuche  glaubt  Matteucci  dahin 
gekommen  zu  sein,  dafs  er  beweisen  -kann,  dafs  we- 
nigstens, einige  Pflanz^nsSoren  eine  analoge  Zusam- 
mensetzung wie  die  Blausäure  haben,,  d«  h.,  dafs 
sie  WasserstofÜBäurea  von  einem  zusammengesetzten 
Körper  seien,  wobei  er  die  fiestandtheile  des  Was-  ^ 
sers  in  der  wasserhaltigen  Säure  zu  denen  der  Säure  ^ 
addirt,  und  so  zuerst  die  richtige  Anzahl  von  einfa- 
chen Atomen  in  der  Säure  erhalten  zu  haben  glaubt. 
Nachdem  er  viele  verschiedene  Arten  angegeben  hat, 
wie  nach  dieser  Ansicht  die  Essigsäure  nicht  zusam- 
mengesetzt siein  kann,  kommt  er  zuletzt  zu  der  rich- 
tigen Ausii^t,  die  IC^O^)  +8H  ist,  und^  diefs  fin- 


*)'DeHa  compoflizione  clegü  acidi  vegeUbili  e  speciahnente 
deir  acido  aeetico,  osservttioiif  di  C.  Hatte qccI.  Fori!  1832. 
Fiae  kleine,  14  Seitep  Jaoge  Abhandlong,  die  ich  mü  der  Poai 
zugeschickt  erbidt. 
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d«t  er  analog  'mit  CK+Il  in  der  CjaDwaiMnlA^ 
Stare,  wievvohl  bei  letzterer  die  SSttigaiigwi|0A^ 
Ton  der  Art  i«t,  daCs  aller  Wass^atoff  too  der  li| 
aisy  momi  aiok  die  Stare  Terlmdet»  oxydiit  ^d^ 
wUireod  dagegieii  bei  der  EttigBfttire  nur  -1  rma  Yhm 
aerstoff  mit  dem  Saaentoff  der  Batis  Vfi 
wQrde»  >  Den  Beweia  für  die  Ricbtigkeat 
rickt  enlaimmt  er  ans  folgendem  Veiandi:  h 
mit  reinem  Chloigae  gefällte«  GeiUa  woide  «ia 
nig  coneeotrirte  Eaaig^tare  gebracdit,  (lebtcm 
durch  ]>e8Ullation  von  eisigsaorem  Kupfemji 
einer  Porxellanrelorte  und  nachhwge  & 
erhalten  y  enthidt  also  natllrlicbenreiae  viel 
pjroaceticns).  Ale  dieaes  Gemiache  .dem 
licht  aueg^aetat  wnrde,  eondenrirte  es  aicht  nad 
Oeffnen  des  GeMsea  über  Qneokailber  bBeb 
Portion  Gas  urQck»  die  nadi  ihm  eine  Y 
von  Chlor  mit  Kohtenoiyd  (Phoegen)  war;  im 
gm  hatte  aich  6alt8ttnre  and  ein  Martiger» 
airender  Körper  gebadet,  letzterer  in  geringer 
Ea  war  also  klar»  dafa  eich  das  Chlor  zwitchtfi 
beideii  Beslnndlheile  der  Eesigstare,  das  K< 
oxyd  und  den  Wasserstoff,  getheilt  hatte.  ADria 
noch  krtfügerer  Beweis  ist  folgender:  Ifan 
nur  einen  Strom  von  Kohlenoxjdgaa  durch 
menge  von  Wam<;r  und  Knpfer  (letzteres  wis 
dmA  Reduction  mit  Wasserstoffgaa  erhalta 
zu  leitett,  so  oxjdirt'sich  daa  Kupfer  auf 
des  Wassers,  und  der  Wasserstoff  verbindet 
mit  dem  Kohlenoxyd  zu  EssigsSore,  die  mit 
Oxyd  eine  blaue  Auflösung  bildet;  bei  Annri 
von  Kupferoxyd  gebt  dieCs  nicht  Matteacci 
indessen  einen  kleinen  Umstand  hierbei  v* 
der  eine  experimentaie  Widerlegung  aeines  Vi 
ganz  überflüssig  macht,  dafs  nämlich  ffir  {edei 
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CiftsigBSare,  da6  sich  bildet,  4  Atome  Kopfer  oxj- 

dirf'werrfen  luQssen,  und  sich  also  \vohl  das  Kopfer 

mit  doem  basisclien  Salz  fiberkleiden  konnte,  wih- 

rend  sich  aiiCBerdem  noch  ein  Atom  Kupferoxjd  im'  * 

Ueberschafs  bildete,  wenn  Oberhaupt  die  Beobach*  "; 

'  long  anf  irgend  eine  Weise  richtig  wSre;  aber  eine 

giünblane  AnflOsung  könnte  nidit  entstehen.  —  Eine 

aolche  Bildung  der  Essigsüore  wftre,  auch  ohne  alle 

theoretische  Anwendung,  eine  wichtige  Entdeckung« 

Vergebens  lieCs  ich  aber  ein  Gemenge  von  mit  Wa»« 

serslofi|as   miadrtem   Kopfer   und  Wasser    über 

Quecksilber  in  einer  mit  KLohlenoxydgas  angefüllten 

Glocke  eingeschlossen  stehen;  es  war  nach  mehre« 

ren  Tagen  keine'  Spar  Ton  gegenseitiger  Einwirkung 

jxk  entdecken. 

Ich  habe  ^  über  die  Znsammeiisetzung  und,  Sit*    Citrone»- 

tigongscapadtftt  der  Citronensfiore  ^i>>iS®^^>^B<^^^^8eap!^^ 
oagestellt  *X  Aufgefordert .  Ton^  einem  meiner  wi»-  ut  n.  Zumhi- 
aenschalUich^  Freunde,  £e  Zusammensetzung  die-  »^^'■^^»n«* 
ser  SAure  ntther  zu  untersodien,  mit  besonderer  Rfldt^ 
sieht  auf  ihren  Wasserstoffgehalt»  nahm  ich  in  Folge 
hiervon  diese  VerBuche  vor«  Dabei  stieCs  ich  auf 
den  Umstand,  da&  ich  ein  Gith)nensaures  Bleioxjd, 
dessen  Zusammensetzung  mit  der  früher  von  mir  be- 
stimmteü  Zusammensetzung  der  Citronenstare  tiber- 
einstimmte, nicht  erhalten  konnte.  Diese  Abweidmng 
wurde  dann  Veranlassung  zur  weiteren  Ausdehnung 
der  Versuche.  Ei  ergab  sich,  daCs  bei  der  Analyse 
und  Verbrennung  des  ausgewaschenen  dtronensao- 
ren  Bleioxyds  Kohlensfiure  und  Wasser  in  einem 
YerhSltnisse  erbalten  würden,  welches  darin  voll- 
kommen  mit  meiner  filteren  Angabe  Qbereinstimmte, 


*)  K.  Yet  Acaa.  HsndL  1832.  pag.  120.  a.  Poggend.  jin- 
Bilen,  Bd.  XXVIL  281. 
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^       dafs  in  diesef  Säure  Kohlenstoff ,  Wasserstoff  und 

Sauerstoff  zu  einer  gleichen  Atomen* Anzahl  enthd- 

ten  sind,  und  däfs  die  wahrscheinlichste  AnzaU  da» 

^  Ton»  die  1  Atom  Citronensäure  ausmacht;  4  Atome 

Citronensaii*  von  jedem  Element  tst.    Bei  Untersiichung  des  ci- 

re«  Bleioxyd.  Ironcnsauren  Bleioxjds  ergab   es  sich,    dafs  diese 

^   Säure  mit  Bleioxyd  mehrere  ^Salze  bildet.    Wird  d- 

tronensaures  Bleioxyd'  bis  zur  völUgen  Sättigung  in 

sehr  verdönnter»  kochender  Salpetersäure  aufgelSsf^ 

so   schiciCst  beim  Erkalten  ein  saures  Salz  daniiis 

an,  welches  ^esqoidtrat  ist,  PbHI'+2iL  i  B^im 
Auswaschen  mit  Wasser  »wird  dieses  Salz  allmälig 
aber  langsam  zersetzt,  indem  sich  ein  saureres  Salz 
auflöst,  welches  fihr  sich  ni^lit  darstellbar  ist,  und 
diese  Zersetzung  hört  nicht  eher  auf,  als  bis  das  Un- 
gelöste in  basisches  Salz  umgewandelt  ist  Völlig 
eben  so  wird  das  neutrale  citronensaure  Bleioxyd 
zersetzt,  und  diefs  ist  Ursache,  warum  man  nicht 
durch  JPäUung  und  Auswaschung  des  Niederschlags 
neutrales,  dtronensaures  Bleioxyd  auf  einem  und  dem- 
selben Sättigungspunkt  bei  zwei  verschiedenen  Be- 
reitungen erhalten  kann.  «^  Die  Citronensaure  gibt 
'^  mit  Bleioxyd  zwei  basische  Salze.    Das  eine  wird 

erhalten,  wenn  dtronensaures  Bleioxyd  mit  yerdOnn* 
teni  kaustischen  Ammoniak  behandelt  wird;  der  un- 
gelöst bleibeöde  Theil  ist  ein  basisches  Salz,  wel- 

ch'es  aus  4Pb+3C,  besteht,  eine  ungewöhnliche  Zu- 
samm'ensetzuiig,  worin  die  Säure  mit  doppelt  jso  viel 
Bleioxyd  als  im  Sesquicitrat  gesättigt  ist.  Das  zwdte 
Salz  wird  erhalten,  wenn  man  das  frisdi  gefällte^ 
noch  feuchte,  aber  ausgewaschene  dtronensaure  Bld- 
.  Oxyd  mit  einer  Lösung  von  basischem  essigsauren 
Bleioxyd  digerirt,  wxibei  das^essiggaure  Salz  neutral 
^_       *   wird.    Die  Zusammensetzung  des  mit >Bleiöxyd  ge- 
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sättigten  citronensauren  Salzes  ist  Pb^C,  und  die 
Säure  nimmt  darin  doppelt  so  viel  B^sis  als  in  dem 
neutralien  Salz  auf. 

Wird  eine  Lösung  Von  Chlorbarium  mit  einer  Citroiien- 
Lösung  von  nentrilem,  krystallisirtem  citronensau-"*"'*?*'^^' 
ren  Natron  gefüllt»  so  erhält  man  neutrale  dtrbnen- 
saure  Barj.terc|e,  mit  chemisch  gebundenem  Wasser,     * 

=BaC-l-2S.  Bei  +100^  geht  das  Wasser  we^  . 
und  es  bleibt  das  wasserfreie  neutrale  Salz  zurück. 
Aber  diese  Basis  gibt  mit  der  Citronensäure  auch 
ein  saures  Salz»  ifvetches  erhalten  wird,  wenn  das  ' 
neutrale  in  kochender  verdünnter  Citronensäure  auf* 
gelöst  .und  die  Auflösung  abgedampft  wird,  wobei 
es  anschiebt.  Dieses  'Salz  hat  eine  sehr  anomale 
Zusammensetzung.  Der  Sauerstoff  der  Säure  beträgt 
darin  das*  5  fache  von  dem  der  Basis,  und  seine  Tor- 
mel  wird,  wenn  man  die  Formel  der  Säure  aus- 

schreibt,  BaCH^D^HrH.  Ein  Sesquicitrat  gab  die 
Baryterde  nicht,  wohl  aber  ein  Bicitrat,  welches  zu 
einem  Gummi  eintrocknet  und  sich  beim  strengsten 
Austrocknen  durchsichtig'  erhält 

Die  Verbindungen  der  Citronensäure  mit  der  Citronen-  ' 
Kalkerde  sind  analog  mit  den  Barjtsalzen.  Das  neu-  **'"^^de^' 
trale.Salz  enthält  nur  1  Atom  Wasser,  welches  bei 
+  100^  weggeht.  Aufser  dem  anomalen  sauren  Salz 
scheint  es  noch  ein  Sesquicitrat  und  ein  jßicitrat  zu 
geben.  Letzteres  ist  gummiartig,  krystallisirt  aber 
nach  vöUigeid  Austrocknen. 

Das  citronensäure  Natron^ krystallisirt  langsam CitroneoMia- ^ 
aber  regelmäfsig  aus  eine^  sich  selbst  tiberlassenen  ^  Nairoii. 
.concentrirten   Auflösung.     Dieses   Salz   bietet  eine 
grofse  Merkwürdigkeit  dar;  wird  es  bis  zu  +100*^^ 
erhitzt,  so  verliert  es  171  p.  c  an  Gewicht,  ohne  ' 

bei  +110^  mehr  zu  verlieren.    Das  bei  110^  ge- 
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trocknete  Salz  ist  NaC+H«  Das  Wasser,  weldies 
es  beim  Trodcnen  im  Wasserbade  verliert  (0,\K\  - 
macht  %j  Atom  aus.  Diefs  ist  eima  Anomalie;  das 
Resultat  aber  ist  constant.  Wird  ein  Atomgewicht 
des  bei  +110^  gelrockneteii  Salzes ,  welches  noch 
1  Atom*  chemisch  gebundenes  Wasser  enthält,  bis 
za  +190^  erhitzt,  so  verliert  es  nicht  allein  dieses 
Atom  Wasser,  sondern  noch  4  Atom  mehr,  und 
dann  nichts  ^mehr  bis  bei  +255^,  wo  es  durch  die 
Hitze  zerstört  zu  werden  anfangt.  Das  Salz,  wel- 
ches bei  +190^  sein  Wasser  und  so  viel  vom  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  der  Säure  verloren  hat,  als  7 
Atom  entspricht,  löst  sich  wieder  vollkommen  und 
ohne  Farbe  in  Wasser  auf,  und  gibt  nach  dem  Krj- 
stallisiren  wieder  unverändertes,  citronensaures  Na- 
tron, welches  nach  dem  Trocknen  bei  +100^  wieder 
vollkommen  sein  früheres  Gewicht  hat.  Diese  von 
dem  gewöhnlichen  Verhalten  abweichenden  Resul- 
tate kann  ich  nicht  erklären;  es  scheint  aber  eine 
den  neutralen  dtronensauren  Salzen,  mit  den  stär- 
keren Basen,  gemeinschaftliche  Eigenschaft  zusdn, 
bei  einer  +200®  nahe  kommenden  Temperatur  4* 
Atom  Wasser  zu  verlieren,  welches  das  Salz  in  Be- 
rührung  mit  Wasser  wieder  aufnimmt.  CTtronensaure 
Barjrterde,  die  bei  +100®  ihr  chemisch  gebundenes 
Wasser  veiloren  hat,  erleidet  durch  Erhitzen  bis  zu 
+  150®  keinen  neuen  Verlust;  aber  nach  dem  Er- 
hitzen bis  zu  +190®  hat  sie  3  Procent  an  Gewicht 
verloren,  was  sich  durch  längere  Einwirkung  dieser 
Temperatur  nicht  vermehrt,  und  dem  Gewicht  von  4 
Atom  Wasser  entspricht«  Wird  es  alsdann  mit  Was- 
ser fibergossen  und  bei  +100®  getrocknet,  so  fiu- 
det  man,  dafs  es  seine  3  Procent  wieder  aufgenoai- 
men  hat.  Bei  den  sauren  dtronensauren  Salzen  fin- 
det dieser  Umstand  nicht  statt 
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Das  Najtren  bildet  «in  Setfqiiicitrat  und  ein  Bt- 
ci|rat.  B^ide  trocknen  zu  einem  klaren  Gummi  ein, 
achiefsen  aber  zuletzt  ^nzlich  zu  einer  krjstallini- 
sehen  Masse  an.  ^  Kali  und  Litluon  geben  ghnliche 
Salze  wie  das  Natron. 

Es  bleibt  ipir  noch  übrig,  eines  nicht  minder  Mehrere  Ar- 
sonderbaren  Verhaltens  der  Citronensfture  zum  Was-   J^  Jj^^iZ^ 
ser  zu  erwähnen»    Meine  älteren  Versuche  hatten    Citronen«  , 
gezeigt,  dafs  sich  die  Citronensäure .  nach  zwei  Ver-    .  '^^^^ 
bSltnissen  mit  Wasser  yerbinden  kann,  in  denen  die 
Säure  3  und  6  Mal  den  Sau^stoff  des  Wassers  ent- 
hält.   Diese  entsprechen  vollkommen  z*  B.  dem  Blei- 
oxyd-Sesquicitrat  und  dem  basischen  Bleisalz,  in  wel- 
chem die  Säure  doppelt  so  viel  Oxyd  als  im  Ses- 
quicitrat  aufnimmt.    Aber  eine  den  neutralen  Salzen 
entsprechende  Verbindung  war  nicht  bekannt    Leo-  '  ^ 

pold  Gmelin  führt  in  seinem  vortrefflichen  Hand- 
buch (3te  Aufl.  IL  86.)  an,  dafe  wasserhaltige  Ci- 
tronensäure, gleich  anderen  wasserhaltigen  Pflanzen- 
sauren,  bei  +100^  nicht  das  Geringste  verliere,  wäh- 
rend nach  meinen  Versuchen  die  krjstallisirte  Säure 
schon  bei  +50^  verwitterte. '  Um  hierüber  Gewifs- 
heit  zu  erlogen,  löste  ich  bei  +100^  bis  zur  völ- 
ligen Sättigung  von  derjenigen  Citronensäure  in  Was- 
ser auf,  die  die  Eigenschaft  hatte  zu  verwittern,  und 
liefs  di^  Lösung  langsam  erkalten,  wobei  sie  in  Krj* 
stallen  anschob,  dem  Ansehen  nach  verschieden  von 
denen,  die  ich  aufgelöst  hatte.  Diese  Krys^Ue  ver- 
loren bei  +100^  kein  Wasser.  Bei  etüer  etwas  ^  ^ 
darüber  erhöhten  Temperatur  schmolzen  sie  zu  einem 
klaren  farblosen  Liquidum,  welches  beim  Erkalten 
xn  einem  glasartigen  Körper  erstarrte;  auch  hierbei 
hatte  die  Säure  nicht  wesentlich  von  ihrem  Wasser 
verloren,  und  war  wieder  zu  nnverände^er  Citro- 

nensäare  in  Wasser  lOstick    Diese  war  BC,  worin        ' 
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der  Saaerstoff  der  Säure  4  Mal  so  grofis  ist«  wie  der 
des  Wassers. 

Als  die  LbsuQgy  woraus  sich /diese  Krystalle 
.abgesetzt  hatten,  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen wurde,  wurden  Krystalle  von  der  ven^itteni- 
den  Art  erhalten,  so  dalei,  slso  die  eine  Verbindung 
beim  Krjstallisiren  während  des  Abkühlens,  und  die 
andere  beim  freiwilligen  Verdunsten  erhalten  wird. 
Aber  worin  b^st^bt  zwichen  beiden  der  Unterschied? 
Es  ist  etwas  mehr  als  die  Wassermenge,.  denn  die 

eine  Verbindung,  die  wir  durch  2ii+C*H^O^  aus- 
drücken können,  verliert  bei  einer  sehr  geringen 
Menge  «die  Hälfte  ihres  Wassergehalts;  die  andere 

dagegen,  =H+C^H^O*,  verliert  nidit  eher  etwas, 
als  bis  sie  tersetzt  zu  werden  anfiingt,  und  enthält 
doch  j>  Wasser  mehr,  als  in  der  vorhergehenden 
nach  dem  Verwittern  zurfickbleibt.     Dem  zufolge 

'  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Elemente  der  Cf- 
tronensäure  durch  sehr  unbedeutende  Umstände  ver- 
)snlafst  werden,  sich  nach  mehreren  polymerischen 
Verhältnissen  umzulegen,  und  dafs  die  Salze,  die 
wir  oben  Sesquicitrikte  genannt  haben,  und  die  ba- 
siscKn  ^Verbindungen,  worin  sich  die  Basis  des  Ses- 
quicitrats  verdoppelt,  d.  h.  worin  die  Säure  3  Mal 
den  Sauerstoff  der  Basis  enthält,  eine  Säure  enthal- 

>  ten,  die  aus  C^H^O^  zusammengesetzt  ist;  die  neu- 
tralen Salze  dagegen,  mit  ihrem  entsprechenden  ba* 
sischen  Salz  und  ihren  Bicitraten,  eine  Säure  ent- 
halten, die  aus  C^H^O*  zusammengesetzt  ist,  gladi 
wie  wir  in  den  beiden  sauren  abnormen  Baryt*  und 
Kalkerde -Salzen  eine  Säure  zu  haben  scheinen,  <^e 
C'H'O*  ist  —  Der  Umstand,  dafs  ISie  Citronen- 
säure  alle  Elemente  in  einer  gleichen  Atomenanzahl 
enthält,  macht  ein  S9lcheß  Verhältnifs  möglich.  In- 
dessen'dürfen  wir  uns  nicht  verbdileUi  dafs  auch. 

diese 
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diese  Erklftrbqg  hinkend  ist,  denn  im  Falle  sie  rich- 
tig vväre,  dürften  viell^ieht  die  Sesquicitrate  nicht 
sauer  sein.  Auch  erklärt  sie  nicht  das  bei  dem  Kry- 
stallwasser  des  Natronsalzes  beobachtete,  von  de&> 
gewöhnlichen  Regeln  abwdchende  Verhalten »  und 
nicht  den  Verlost  .Tön  ,4  Atom  Wasser  beim  Er* 
Utzen  von  neutralen  dtronensauren  Salzen  bis  zu 
+  190^.  Die  richtige  Theorie  dieser  Erscheinungen 
mflfste  ^ber  erklären,  vie:  alle  diese  beobachteten 
Thatsachen  'mit  den  Naturgesetzen  in  Uebereinstim- 
mung  iu  bringen  sind 

Wird  Citronens&nre  bei  einer  Temperatior  ge-  •>' 
schmolzen,  die  ihre  Zusammensetzung '  zerstört,  so 
gibt  sie  ,eine  braune,  durchscheinende  Masse.  Wird 
diese  in  sehr  wenigem  warmen  Wasser  aufgelöst  und 
zum  freiwilligen  Verdunsten  hingestellt ,  so  schiefst 
daraus  eine  andere  Sfture  in  kleinen  weifsen  Kör-  * 
^n^m  an,  welche  Toa  der  bitteren  extractartigen  Masse 
befreit  werden  können.  Diese  Säifre  ist  keine  der 
früher  bekannt  gewesenen,  wenn  sie  anders  nicht 
AkonitsSure  ist,  mit  der  sie  in  vieler  Hinsicht  Aebn- 
lichkgit  hat.  Hr.  Da  hl  ström,  welcher  sich,  in  mi»- 
nem  .Laboratorium  mit  Versuchen  über  die  Eigen- 
schaften der  AkonitsSuc^besehaftigt  ha^  hat  es  (iber- 
nomm^,  eine  vergleichende  Untersuchung  mit  der 
eben  erw&hnten,  aus  der  Citronensftore  gebildeten 
Säure  anzustellen. 

Liebig  *)  hat  die  AepfelsSure  einer  neuen  Ai^  AepfelsSare. 
lyse  unterworfen  und  hat  gefunden,  daCs  sie  genan   ' 
diieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie  die  Citronensäure, 
XQß  der  sie  also  eine  isomeriscbe  Modification  ist, 
ähnlich  wie  die  Traubensäure  von  der  Weinsäure. 


'    ; 


*)  Privitlm  oiitgeÜicJli 
Bantliai  jAbr«i.B«rid»'t  Xlir.  15 
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Sohon  die  im  JiAretbericht  1839^  p.  217^  angefthite 
Amd jse  kam  diesem  ReanlM  nahe» 

Gn^riD  *)  bait  dorck  Yemicke  aanomitfeh 
geeuobty  ob  die  Sftmre,  die  durah  EiftwirkiiDg  voa 
Sftlpeterrihspe  auf  SCocker»  Gummi  oder  Starke  «nfe- 
eCeht,  ited  die  mau  itlr  AepfebSnre  geballeA  h$i,  im 
der  That  diese  ist  Snhmi  im  Jebresberieht  iSXi, 
p.  2t&,  niiiie  idi  Trommsdorfre  Versuche  bi» 
tiief  au,  wefebe  tfam  ein  veroemeades  Aeaukatt  pt- 
beiiy  in^defta  er  unter  anderA  fand,  di&  das  wtit  die- 
ser Säure -gebildbte  Bleisalc  nidrt  io  kocheadem  Was- 
ser kitdioh  und  nicht  krystaHisirbar  ist,  wie  es  das 
l^ifelsaar^  Ihot.  Auch  GuiSrin  schlielst  «ns  seiBeu 
Versuche»,  daft  diese  Stture  mht  AiepMaSAire  sei 
Besonders  schtieCit  «r  t9s  daraus,  dals  er  die  Slow 
niobt  krystallisirt  habe  erhalten .  kdonen«  Bagegsn 
lltete  sidi  sein  filrisale  in  kucbendem  Wasser  «si 
krystsllisirte  beim  Erkalten  in  S«bopp«i,  ^ana  6hn- 
lidi  dem  äpfeknar^n  Blcj;  femer  gab  die  SSore  mit 
Aramoniak  ein  saures  krystalUriroidea  Salx,  onlfls- 
licfa  in  Alkeikol,  —  beides  so  übereinstimmende  Yer- 
httltnisse  mit  der  Aepfekaure,  dafs  «s  wohl,  mdglkh 
wSre,  daSs  G^erin's  Versudm  das  Gageniiitil  tob 
dem  ReSuttat  bewcSsen,  da^  er  selbst  daraus  (jefeo* 
gen  hat 
Brenswem-  Uejier  die  Brenzw^elnsave  sind  vab  Gmnev^ 

ausführliche,  und  allem  Anschein  nach  gute,  Unter- 
auchungen  angesteik  worden/  Das  Besnkat  davon 
ist  in  4^  Kürze  folgendes:  Am  besten  er Mt  maa 
die  Saure  dardh  langsame  Destillation  Ton  Wein- 
sänre,  bis  Koletat  nnr  Kohle  fiheig  Ueibt  Anohkaaa 
sie  aus  eiüigisn  aauren  weinaanren.  Salaen  «tbak» 


•anre. 


*)  Aoniles  de  Ch.  et  de  Pb.  XL.  380. 

**)  TromiBsdorfrs  N.  Jsttnial^  ZS?«  St.  2.  p.  ft$. 
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werden,  aber  m  ferin^erer  Mmtß*  Rober  W^ja- 
^ciio,  weidsaurer  Kalk  und  Baryt  geben  nidüiU.,  Dm 
DeaUttjat  vird  vpn  dem  Oel  abgeysedit  »od  mit  etpet 
LdstiQg  von  Bleizacber  ge&lM«  Bi^r  Ni^derscblag 
miird  mtt  ScbwefeWaasentoff  oder  Scbwe^s^we  £er-^ 
aeM.  Die  tv&fsrige  LSeiiuig  der  Säure  v^ird  im  Waa* 
rferbade  concenUirt  und  dai^n  wm  ünaiwilljigea  Yer-* 
danaten  biogestellt»  Bie  mit  Scbwefelyvnsaeratoff  ab- 
g«BcbiedaBe  briifiU  lange  einen  Viblfin  <^eniicb.  Audb 
kann  man  die  abgeseyite  iMuremitkoblenaaurem  Bkh 
lyt  afiUigen,  durch  Yerdcm^ten  ^soi^centriuren  und  dnB 
brenzwe^aure  Salt  mil  Alk^ol  niedenBciif  afen,  ^el* 
eher  e^eigsnuren  Baryt,  nufgel^^st  bebsU,  i^oriifif  man 
eiaterea  durch  .Scbwefelaäure  i^jr^iJL  .Die  Säore, 
byataUjürt  in  a(ei^rmig  •reni^inf^en  If^deln,  iat 
'iaAlna,  dnrdräcbtig»  ^bne  Gevnch  nn4  ^pn  ang^ 
nehm  aaurem  Geschmack«  Sie  schmilzt  bei  +100^ 
und  yerliert  8  p.  c.  Wasser,  behält  abe^  noch  13 
proc.  zurück,  welches  sich  ,erst  durch  eine  Basis  ab« 
.scheiden  Itfst.  Diese  13  proc.  mechen  1  Atom  Wea- 
aer  ßus«  Die  beim  Ti'ocknen  weggehenden  3  jpre^. 
achefnen  jn  keioem  gewöhnlichen  VerhMUni(s  zur 
Säure  zu  atehen;  vielleicht  bat  si<;h  hier  ein  Beob« 
IMshtnngafehler  einges^blichea  Die  Säure  ist  subli" 
mirbaTi  wobei  jedoch  ein  Thcjl  in  ein  siils  $cbmek« 
kendea  fund  angenehm  riechendes  Oel,  .welches  ein^n 
Theil  der  Säure  auflöst,  zersei^t  wird*  Dabc^i  bil-' 
d.et  sich  .auch  etwas  Wasser.  In  offner  Luft  i^t  die 
Säure  eützQndUch*.  Bei  +15^  wird  sie  vop  3  Th. 
Wasser  aufgelöst  Diese  Lösung  wird  leicht  .^elb 
oder  braun;  nach  dem  Abdampfen  erhält  man  nur 
einen  Theil  der  Säure  wieder  unverändert  kiystai* 
J^sirt,  indem  aich  der  übrige  Theil  in  eine  ^elbe  zähe 
Masse  verwandelt«  wie  es  scheint  unter  gleichzeiti- 
ger Bildmtg  ^Qß  4in  wenig  Emgaänre.    S|e  ist  in 

15* 
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Alkohol  aii4  Aether  löslicb.  Von  Chlor  soll  «e  m 
Citronensfiure  Verwandelt  werden,  was,  ao^  gralse 
Wahrscheinifdikeit  es  auch  zufolge  der  Zosammen- 
aetzung  der  llrenzweinsStire  für  sich  bat,  doch  ei^er 
nSheren  Untersuchung  bedarf.  Von  Schwefelatare 
und  Salpeteraäure  x^^ird  sie  in  der  Kfilte  ni<it  ▼erSo- 
dert. .  SalzsSure  wirkt  nicht  darauf. 

Nach  Grüneres  Analyse  besteht  diese  Sflore 
aus  41,140  Kohlenstoff,  5,0395  Wasserstoff  md 
53,3225  Sauerstoff  =C*H«0*  oder  C«H«H-40. 
Ihre  SttttigongscapadtSt  ist  \  von  ihrem  Saeeratoff- 
gehalt  ==  13,455,  und  ihr  Atom  wiegt  743,1885.  £s 
ist  bemerkenswerth,'  dafc  sie  dasselbe  Badtca!  wie 
die  Essigsäure  entbAh,  Terbunden  mit  etnem  Atom 
Sauerstoff  mehr  als  in  dieser,  welche  C^  R*  -f-30  ist 
Grüner  edilAgt  iBr  die  Brenzweinsfinre  das  ZieiGhcii 

T  vor. 
BreniweiiH  Diese  SSure  bildet  eigene  Salze;  die  mit  den 

stori  Sake.  ^ii^^Uen  „nd  alkalischen  Erden  sind  krjstallisMiar 
und  in  Wasser  und  Alkohol  löslich.    Bei  böheier 
Temperatur  Tcrkohlen  sie  sidi  unter  AuiblSben  und 
«^  AusstoCsung  dnes  nnangenehnien  Geruch^,  entzün- 

den sich  und  verbrennen  mit  gelber  Flamme.  Ihie 
▼erdfinnten  "wäfsrigen  Auflösungen  zersetzen  sich  bei 
höherer  Temperatur  wie  die  Sflure  selbst,  indem  sidi 
die  Base  mit  Kohlensäure  und  wahrscheinlidi  auch 
mit  Essigsäure  veilrindet,  unter  gleichzeitiger  BilduDg 
einer  braunen  Materie.  Mit  SchwefelsSure,  Mangan- 
superoxyd  und  Wasser  destillirt,  geben  sie  Anci- 
aensSure. 

Die  Salze  mit  alkalischer  Basis  krystallisiren  m 

^  fdnen  Nadeln.    Das  Kalisalz,  welches  in  der  Luft 

etwas  feucht  Wird,  Mthili  14,62  proc,  oder  2  At. 

Kiystall- Wasser.    Im  Ifatronialz  fand  er  20,9  p*  & 

Wasser»  was  2}  Atom  ausmacht    Das  Kalksalz  i«! 

0 

'  'J  • 
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in  Wasser  ichwerlflsIiGb.  Wird  die  Säare  bei  ge- 
n^öhnlicher  Temperatur  auf  koblensaaren  Kalk  ge- 
gossen, so  bildet  sieh  ein  saures  Sal^  aus  dem  sich 
beim  Verdunsten  eine  Portion  neutraleA*  Salz  absetzt, 
worauf  der  gelbe  Rückstai\d  zu  einer  nicht  krjstal- 
linischen  gelben  Masse  eintrocknet.  Alkohol  zieht 
V  aus  dieser  eine  Porüon  Säure  aus  udd  verwandelt 
den  Rückstand  in  neutrales  Salz.  Auch  aus  der  Auf- 
lösung dieses  Salzes  ftlllt  Alkohol  da^  letztere  Salz, 
da  es  in  diesem  unlitelich  ist  Es  krjstallisirt  in  glän- 
senden,  in  der  Luft  venvittemden  Nadeln.  l)ie  £a- 
rytsalze,  das  saure  und  das  neutrale,  verhalten  sich 
vrie  die  Kalksalze.  Bas  neutrale  enthält  2  Atome 
Wasser  oder  12  proc.  Das  saure,  mit  Kali  gesät- 
tigt» gibt  ^^  leichtlösliches,  krjstallisirendes  Dop- 

pelsalz»  =Baf+kf+^]i,  welches  bei  4-125<' 
kein  Wasser  verliert  Auf  gleiche  Weise  erhält  man 
mit  Natron  ein  in  durchsichtigen  Prismen  krjstalli- 
airendes  Doppelsalz.  Das  Sinmiiansalz  verhält  sich 
wie  daa  Kalksalz,  krjstallisirt  in  4seitigen  Prism^^ 
enthält.  13,88  p.  e.  oder  2  At  Wasser,  ist  in  Was< 

•  Ber  8ch wer«  in  Alkohol  leicht  löslich«  Das  Bleioxyd- 
satz  ist  in  Wasser  schwerlöslich. .  Es  krjstallisirt 
aus  der  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung,  oder.bei 
seiner  Bildung  durch  doppelte  Zersetzung,  einige  Zeit 
nach  der  Vermischung  der  Flüssigkeiten»  in.  stemr 
förmig  g^ppirten  Nadeln.  Es  enthält  9,58  proc  oder 
2  At  Wasser.  Wird  es  mit  kaustischem  Ammoniak 
behandelt,  so  bldbt  ein  basisches  Salz  ungelöst»  desr 

sen  Zusammensetzung  Pb^T+H  ist,  und  wird  die 
ammoniakaliscbe  Lösong  verdunstet,  eo^krjistallisivt 
diiraus  ein  Doppelsalz  in  dordbsiduigen,  4seitig0D 
Prismen.  Durdi  wiederholteiB  Auflöseo  und  Abdami* 
pfen  verliert  es  sefn  Ammoniak  and  vefwandettsksh 

•  in  eine  zähe  Blasseu    Das  ZifikoxydsaU  ist  in<  Wn»- 


230 


ser  schwerlOaBdt  Ea  wird  iurA  ÄiifUiwi  vwätH^ 
ox)rd  in  Bremweinsaiire  und  ttacMcrige 
ron  Alkohol  eirfcalteD,  welcher  das  neotrale  SA 
weiCsep  Flocken  abeeheidet.  IKe  LOsong  des 
oxjds  in  der  Säure  enthält  ein  saores  Sah, 
za  einer  dardisichtigen,  glänzenden,  fai  Wasser 
der  leicht  IdsHcben  Masse  eintrocknet  Das 
miumsalz  bildet  sich  wie  das  Zinksalz.  Das 
nut  Alkohol  gefilUt:e  Salx  enthält  6,83  p.  Cr  o*r^ 
At  Wasser,  das  es  bei  + 130^  Teriiert  Das 
Salz  krystallisirt  in  kleinen,  4seitigen  Nadeb, 
ist  in  Wasser  leicht  löslich,  .wiewohl  dais 
oxjd  ziemlich  langsam  von  der  Säure  anfgi 

wird.   Seine  Zusammensetzung  is t  Cd  T  '  +  2  8. 
Eisenoxydsfllz  wird  erhalten  durch  Auflösen  dasl 
drats  In  der  Säure.    Die  Auflösung  ist  brami 
setzt  beim  Verdunsten  kleine  braune,  in  da 
unveränderliche  Nadeln  ab.     Das  Kupfero: 
ibt  schön  blaugrüti,  in  Wasser  nnlöslidl,  nnl 
hält  15,4  p.  c.  oder  2  At,'  Wasser.    Von  Wi 
wird  es  in  ein  basisches  Salz  verwandeil, 
2  At.  Basis  auf  1  Atom  Säure  enthält.    BCt 
Hiafc  bildet  das  neutrale  Salz  ein  blaues»  in 
ser  fiist  unlösliches  basisches  Doppelsah, 
iricb  in  Ammoniak  löst  und  daraus  doith 
nicht  gelallt  wird,  sich  aber  bam  V^nnstea 
Ammoniaks  absetzt.    Das  Quecksüber^xydstiL 
erhahen,  durch  Auflösung  des  Oxyds  in  der 
die  Auflösung  trocknet  zu  eiher  gammiartigen 
ein,  welche  von  kaltem  Wasser  zersetzt,  von 
diendem  Wasser  aber  aufgelöst  wird,  aus 
Auflösung,  sich  beim  Erkalten  kleine,  kugeli 
Krystallmassen  absetzen.    Das  Atdimamxyisdi 
im  Wasser  sehwerlöslidi,  kann  aber  in  kicinci^ 
regelmäfsigen,  geibHdieB  Krjstallen  eriudten 
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slure. 


Aober  ckv  nan  beachridbei^  Brenz^osSore  Zweite 
hat  (rruner  noch  eine  tweübe  gefundeo,  die  erst  ^''t^H^^ 
gegen  das  ^Ende  der  DcsttUatioo  bBinoit,  wenn  der 
kohlige  Rückstand  geglüht  irird.  Mao  scheidet  diese 
Säure  daroh  Umdestilliren  des  ▼om  Oel  ah^eseibteii 
Destillats  ab,  bis  nur  Harz  in  der  Retorte  zurück- 
bleibt, aus  dem  skh  bei  einer  Temperatur  vop  -^125 
bis  140^  unter. AuGblfihea  Dampfe  entwickeln,  Wel- 
che sich  im  Halse  und  Gewölbe  der  Retorte  in  Krj- 
stallen  ansetzen;  diese  ^ind  die  Senate.  Sie  wird  anch 
bei  der  BestiMation  des  Kupfersabea  erhalten»  aber 
in  beiden  Fällen  in  sehr  geringer  Menge.  Diese 
Säure  bildet  durchsichtige,, farblose  Krjstalle,  o|ine 
Geschmack  und  Geradi.  In  einem  offnen  Löffel 
Terfliiohtiget  sie  sich  bei  einer  sehr  geringen  Hitze 
nk  weilsen  Dämpfen,  die  stark  zum  Hustep  reizen, 
worauf  sie  sich  entzündet  und  mit  Flamme  ve^M'enQt^ 
la  Wasser  ist  sie  fast  unlöslich;  aber  von  Alkohol, 
Aether,  flüchtigen  Oelen  und  Essigsäure  wird  sie 
aufgelö^;  iA  letzterer  ist  sie  unter  den  ersten  De- 
stillatioosproducten  der  Weinsäure  at^fgelöst  enthal- 
ten. Die  Alkohol -Lösung  röthet  das  Lackmnspa- 
pier.  Mit  den  Alkalien  gibt-  sie  löslidie  Salze,  wor- 
aus sie  von  Säuren,  sdbst  von  Essigsäure,  geftllt 
wird.  Aus  essigssiurem  Bleioxyd  schlägt  sie  ein  wei- 
ises  krystallimsches  Salz  nieder. 

Dieselbe  Säure  wird  auf  gleiche  Weise,  >auoh 
durch  Destillation  der  Traubensäure  erhalten,  wie- 
wohl die  Brenztraubensäure  im  Uebrigen  ihren  Ei* 
genschaften  nach  characteristisch  verschieden  ist  von 
der  Brenzweinsäure,  von  der  sie  möglicherweise  dne 
isomerisobe  Modification  sein  könnte.  \ 

Da  es  bekannt  ist,  dafe  Bsehrere  Säuren  bei  der 
trocknen  Destillation  mehr  als  eine  Brenzsäure  bil- 
den, so  ist  unsere,  o^ott  an  sidi  irerwerfliche  No- 


/ 
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t  mencIatA  fOr  diese  Deetillaüoniprodiiäe  nim  Didit 
mehr  aoBreiehend.  Ffir  diese,  aaf  "Wisseosduiftlidie 
PriQKipien  gegrOndete,  und  nicht  zu  laogerood  für 
die  Aussprache  nicht,  unangenehme  l^amen  m^^fiii* 
den,  ist  nun  ein  grobes  Besideratum  geworden. 
BemoMor?.  In  der  oben^  angeführten  fnerkvrfirdigen  Unter« 
Buchung  von  Liebig  und 'Wöhler  habe  ich  der 
Umstände  erwfthnt,  unter  denen  sich  die.  Beoaxke* 
säure  aus  dem  Benzöjlwasserstoff  bildet  Die  d^ 
/gelbst  angegebenen  AtomzaMen  fflr  diese  Siore  wci* 
eben  von  denen  ab»  die  ich  selbst  aus  meinen  Yer- 
sndien  abgeleitet  habe.  Liebig  und  Wöbler 
ben  daher  die  Benzoesäure  einer  neuen  Analyse 
terworfen,  und  haben  dazu  benzoftaures  SiUMfOSjd 
genommen,  ein  Salz«  welches  vollkommen  frei  Ton 
chemisch  gebundenem  Wasser  erhalten  werden  kaniL 
Dabei  ergab  es  sich,  dafs  die  Zusammensetzung  der 
wasserfreien  Benzoesäure  C^^H'^O',  und  die  der 
wasserhaltigen  C^^H^^O^  ist.  Folgendes  ist  das 
/  Resultat  der  Analyst  der  wasserfreien  Säure: 

Gefiuiden.    Atoae«   Barediaet* 
Kohlenstoff     .    •    »    74,378        H        74.70 
Wasserstoff     • ;  .  , .      4,567        10       ;  4»36 
Sauerstoff   •    .    .    •    21,055  a        20,94, 

'     was  also  /vollkommen  mit  den  Resultaten  fiberein* 
stimmt, «die  bei  Behandlung  des  Ben^ojlwasserstofb 
y  mit  auderen  Kdrpem  erbaiteu  wurden. 

"  Die  Verfasser  halten  die  Güte,  vor  Bekannt« 
roacbung  ihrer  Versuche  mir  diese  Resolt^e  mitzu« 
tbeilen,  mit  der  Bitte,  dafs  ich  sie  jprOfen  möcbte^ 
was  ich  auch  gethan  habe  *)4  Als  ich  ii^  meinem 
Journal' die  Notizen  Über  meine  im  Jahre  1813  mit 
dieser  Säure  angestellten  Analysen  aufsuchte,  fand 


*)  Afflialen  der  Pharpucie,  III.  t82. 
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iäk  eine  Analyse  von  kiystalliarter  Benzoeslure^  die 
mit  der  ibrigefi  ToUkommen  Obereinsümmte.  «—  AU 
lein  da  ich  ▼ersuclit  Iiatte»  durch  SatUguog  der  Ben- 
.xo&tere^  mit  Bleioxyd  d^  In  ihr  vermalheten  Was- 
sergehalt auszutreiben^  and  dabei  keines  erlnelt,"  so 
sog  ich  daraus  den^  falsichen  Schlufs,  daCs  die  Säure 
kein  chemisch  gebundenes  Wasser  enthalte»  und  da- 
durch wurde  das  Resultat  schlecht  übereinstimmendi 
da  ich  nachher  bei  der  Analyse  ein  Bleisalz  anwandte; 
welches  durdi  starkes  Trocknen  wirklich  em€  Quan- 
tität seines  chemisch  gebundenen  Wassers  verloren 
hatte.  ,  Ich  schrieb  diets  dem  Umstand  zu,  dafs  sith 
bei  der  Analyse  etwas  Säure  suMimirt  hätte,  da  ich 
wirklich  einmal  Spuren  davon  im  Gasleilungsrohre 
gefunden  hatte,  und  um  diesen  Fehler  zu  vermei- 
den, bereitete  und  knalysirte  ich  das  basische  Blei- 
aalz  der  Säure,  Das  Multiplum  von  Basis  in  die- 
sem Salz  gab  mir  zugleich  die  Sauerstoff -Multipla  in 
der  Säqre.  Diese  Analyse  gab  dann  von  0,317  Grm. 
Säure,  die  verbrannt  wurde,  0,1414  Grm.  Wasser 
und  0,8645  Kohlensäure,  was  zu  C'^H'^'O^  be- 
rechnet  wurde.  Allein  das  Atomgewicht  des  Was- 
serstoffs war  damals  noch  nicht  richtig  bestimmt  (im 
Wasser  nahm  mau  12,75  p.  c.  Wasserstoff  an),  und 
eben  so  wenig  war  da^  des  Kohlenstoffs  richtig  be- 
kannt. Werden  nun  diese  Data  vom  Versuche  nach 
den  corrigirten  Atomgewichten  umgerechnet,  §o  wird 
das  Resultat  der  Analyse  von  100  Th.  der  wasser- 
freien Säure:  75,405  Kohlenstoff,  4,351  Wasserstoff 
und  19,644  Sauerstoff,  was,  wiewohl  noch  immer 
abweichend  von  der  Berechnung,  der  von  Lieb^g 
and  Wohl  er  gegebenen  Formel  doch  näher  kommt, 
ak  irgend  einer  anderen.  Aufserdem  habe  ich  durdi 
die  Aiialyse  des  benzoesauren  Silberoxyds  das  Re- 
sultat^ erhallen,  v?elches  nach  ihrer  Formel  erhalten 
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werden  mats,  tmd  dfo  Analyse  .des  beatoCsanMi 
Bleioxyds  zeigt  die  Gegenwart  van  1^  Atom  Wa»* 
ser  in  diesem  Sah  an. 

Ameuen.  D^^b^e^einer  ^  enpfiehft  dea  Chankena  den 

^^^'  allgemeineren  Gebrauch  der  Ameipeosanre  und  ihier 
Salze  wegen  ilirer  groben  Anwendbaikeit  zur  voU* 
koinmnen  Färllong  der  edlen  Metalle  ans  ihrer  mit 
anderen  Metaiisalzen  gemieehten  'AnfljOsang»  nnd 
schreibt,  für  den  Fall»  dars  ihre  Anwendung  allge- 

'■*  meiner^  nnd  die  Bereitung  dieser  Stture  mehr  im  GMh 

ften  ein  Bedürfnifs  würde ,  folgende  Bereitungsart 
vor:  1  Th.  Zocker  wfrd  in  2  Th.  Wasser  aufge- 
löst,  mit  2^  bis  8  Th.  fein  geridbenem  guten  ^BrauA- 
stein  Termiscbt^  das  Gemenge  bis  zu  4-60^  erhifzl, 
und  demselben  dann  1  Th«  SchwefelsHure,  die  zu- 
▼or  mit  1  Tb.  Wasser  verdünnt  wurde ,  zu^selzl^ 
Das  Geftis,  worin  diese  Mischung  geschieht,  ist  ein 
DestiUationsgeifilfs  von  wenigstens  15  Mal  gröbereni 
'  Yolümen,  als  das  der  Masse.  Das  Gemische  wird 
mit  einem  hülzemen  Spatel  umgeriihrt,  wobei  ein 
bettiges  Aufbrausen-  von  sich  entwickelnder  Kohkft» 
alkire  entsteht;  diese' riecht  stark  nach  Ameisensfiiir^ 
weshalb  mfin  die  Dämpfe  durch  Aubetz^ng  d^  Hdhvs 
und  Einleitung  in  dea  Kühl^^i^parat  aufsammeln  mols* 
INachdem  die  erste/  stürmische  Einwirkung  der  Schwa- 

.  lektture  beendigt  ist,  setzt  man  noch  2  Th.  mit  gleicli 

viel  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  hinzu ,  und 
öestillirt  alsdann  die  Masse  bis  fast  ziir  Trockne  ak 
Die  Ameisensäure  destillirt,  nebst  einem  zugleich  ge- 
badeten ätherartjgen  Körper  über,  von  dem  die  Säoie 
dadurch  befreit  werden  kann,  dafs  man  sie  mit  Al- 
kali oder  Kalk  sättigt,  und  den  flüchtigen  i^Orper 
alsdann  abdestiUirt.    Döbereiner  scheint  denset 


*)^Aimalcn  «kr  PlMrauioie,  HL  144. 
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bett  nic&t  naher  bnteHBaelil  za  haben,  1  Pfond  Zok- 
ker  gibt  so'  viel  Ameisensäure,  als  10  bi»'12  Loth 
kohlensdaren  Kalk  sättigen  kaän.  Der  Ritokstand 
jm  Destillationsapparat  besteht  aus  schwefelsaurem 
Manganoxjdo),  AepfelsAare  und  einem  attiiaetarCigeb 
Körper»  von  dem  Döbereiner  kn  Vorbeigehen. be- 
merkt, dafe  er  statt  des  Eisenvitriols  znr  Desoxyda^ 
tion  des  Indigo's  anwendbar  sei. 

Henry  und  Plisson  *)  haben  ihre  Analyse  Chinaaure. 
der  Chinasäure  (Jfthresb.  1831,  p.  186.)  wiederholt;  « 

sie  Wandten  nun  dazu  krystallisirte  und  bei  + 100® 
getrocknete  Chinasäure  an,  und  fanden  sie  aus  46,80 
Kohlenstoflr,  5,71  Wasserstoff  und  44,99  Sauerstoff 
zusammengesetzt  ^ms  vollkommen  mit  der  von  Li e* 
big  von  dieser  Stiure  gemachten  Analyse  überein- 
stimmt (J^hresb.  lf)32,  p.  320.).  Wiewohl  man 
also  glauben  sollte,,  dafs  diese  Frage  nun  definitiv 
entschieden  war<},  so  liegt  doch  schon  in  dieser  Ueber-* 
einstimronng  etn  Anlafis  zu  Mifetrauen,  in  sofern  näm- 
](ieh,  als  Liebig  die  Chinasäure  in  ihrer  vorher  von 
Wasser  beß'eiten  Verbindung  mit  einer  Basb  ana^ 
lysirte,  Henry  und Pliss^on  aber  ihre  Analyse  mit 
der  krystalfisirten,  bei  +100^  getrockdeten,  also 
noch  wasserhaltigen  Säure  anstellten«  Nun  hat  ein 
Tertius  Interveniens,  Baup^,  eine  neue  Untenn- 
chung  dartlber  mftgethetlt,  die  bei  einer  ^chtigeil 
B^rachtnng'  der  Angaben  diese  Frage  zu  erledigen 
scheint,  sie  aber  im  Gegentbeil  noch  verwickelner 
macht,  und  diefs  noch  ferner  dadardi  Tcrmehrt,  dafe 
er  nach  der  so  gewOhäliehen  französischen  Manier 
die  Mittheilong  der  mialyfisehen  Detaih,' welche  die 
eigentliche  Möglichkeit  der  Controle  enthalten,  mk-   , 


*)  AnnMes  Ae  Ch.  et  de  Pli.  LI.  5^. 
♦•)  A.  «/O. 
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fser  Aoht  Ifibt,  und  nor^as  dainus  ber^dmeCe  Re- 
sultat angibt. 

/  „Die  Analyse  1^  sagt  er,  „die  ich  von  dersel- 
ben Sftnre  in  ihrer  VerhindoDg  mit  Kalkerde»  ids 
Chinasäure  Kalkerde  mit  Krystaliwassert  vnd 
in  ihrem^  ^sischen  Kupferoxydsalz  durch  YerbreB- 
nung  mit  Kupferoxyd  angestellt  habe ,  hat  mir  Re- 
sultate «gegeben,  die  so  gut  mit  der  Analyse  verschie- 
dener chinasaurer  Saface  und  mit  der  Theorie  fib^- 
einstimmen,  dab  ich  die  durch  die  Versuche  gefunde- 
nen Zahlen  unmittelbar  mit  den  aus  der  Theorie  abge- 
leiteten vertauschen  zu  nifissen  jglaube«  Die  wasser- 
freie Chinasflure  besteht  aus  15  At  Kohlenstoff^  20 
At.  Wasserstoff  und  10  At.  Sauerstoff,  oder  in  100 
Th.  aus  50,0  KoUenstoff,  5,556  Wasserstoff  end 
44,444  Sauerstoff,  oder  sie  ist  ein  Kohlenstotf«Hy* 
drat,  halb  aus  Kohlenstoff^  halb  aus  Wasser  zusam- 
mengesetzt^ Diese  Zahlen  sind  nach  Thomaoa's 
Atomgewichten  berechnet.  Der  Leser  ist  nicht  ein- 
mal im  Stande  zu  sehen,  was  Baup  fOr  eine  an- 
nehmbare Annäherung  zum  theoretiscben  Resultat 
hält  Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit 
zu  erklären,  dafs  kein  Chemiker,  der  in  einer  aus- 
führlichen Abhandlung  auf  diese  Weise  seine  Re- 
sultate mittheilt,  einen  Anspruch  auf  Vertrauen  auf 
dieselben  machen  kann.  Die  Wahrheit  hiervon  wird 
noch  einleuchtender,  wenn  man  Baup^'s  Angaben 
über  die  von  ihm  analy^irten  Verbindungen  etwas 
näher  betraditet  Die  chinasaure  Kalkerde  im  kiJT' 
stallisirten  Zustand  enthält,  nach  Baup,'  10  Atome 
Wasser,  was  nach  seinem  Atomgewicht  der  China- 
säure 30,2  p.  c  ausoiadit,  oder  gerade  30,  wenn 
es  nach  deil  richtigeren  Atomgewichten  der  Elemente 
berichtigt  wird ;  wird  aber  das  Salz  getrocknet,  selbst 
bis  zu  +130^,  so  TerUert  es  nach  seiner.eignen  An- 
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^  gäbe  nicht  mehr/tls  29fi.  Datoit  seio  Resultat  mit 
der  Berechnang  flb^reio^mme,  bimmt  er  also  an,  dafe 
▼on  dem  bei  der  Yerbrennnngs- Analyse  erhaltenen 
Wasser,  4  Proc.  Tom  Gewicht  des  Salzes  KrystaH- 
wasser  mehr  war,  als  dnrdi  eine  strenge  Probe  be- 
weislich darin  zq  finden  ist.  Dagegen  ist-  es.  bekannt, 
'dafs  man  in  solchen  FsUen  wohl  etwas  tu  viel,  aber 
keiwisweges  zn  wenig  Wasser  bekommen  kann«  Au- 
iserdem  findet  ihivischen  seiner  nnd  Liebig's  Ana- 

^lyse  von  demselben  Salz  ein  wesentlicher  Unterschied 
statt.  Der  letztere  fand,  dafs  das  krystallisirte  Sak  » 
28^2  p.  c.  Krystallwasser,  welches  bei  +100®  weg- 
geht, nnd  8^8?  p.  c  Kalkerde  enthält  Baup  findet' 
9,396  p.  c  Kalkerde,  es  ist  also  hier  mehr  als  4  Proc 
Unterschied  in  der  Quantität  desjenigen  Bestandtheils, 
d^  unter  allen  am  leichtesten  zu  bestimmen  ist.  «7- 
Das  andere  Salz,  welcheis  zor^ Analyse  der  China* 
siure  durch  Verbrennung  diente,  war  basisch  china- 
saures  Kupferoxyd,  zusammengesetzit  aus:  57,931 
Chinasfture,  27,586  Kupferoxyd  nnd  14,483  Was- 
ser. Bei  Berechnung  der  Zusammensetzung  dieses 
Salzes  ist  es  offenbar,  dafs  1  At  Chioastture,  naA 
Baup's  eignem  Atomgewicht,  mit  2,183  At.  Kupfer- 
oxyd  Terbunden  ist.  Da  auch  das  Wasser  in  kei- 
nem Atom-YeibttltniCs  zum  Kupferozyd*  steht,  so  ist 
es  klar^  dafs,  wenn  anders  das  analytische  Resultat 

,  richtig  ist|  Baup  es  mit  zwei  ungelkhr  gleich  schwer- 
löslichen basischen  Salzen,  deren  Kryatalle  bei  sei- 
nem Versuch  zusammengekommen  waren,  zu  thun 
hatte.  Jedennann  sieht  ein,  dafs  Analysen,  die  auf 
so  unsichere  Basen  gegrikidet  sind,  nicht  angenom- 
men'werden  können.  Baup  bestimmte  femer  den  ^ 
Wassergehalt  der  krystallisirten  SAure  auf  die'  Art, 
dab  er  untersuchte,  wie  ^el  Kohlensfturegas  ein  ge- 
gd>enes  Gewidit  daron  aitwickelt  (nach  dem  Iffit- 
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td  TOti  I,  Gramm:  &M  C  Gcntimekr  bei  0^  Tevqp. 
und  76  Millkn;  SiudL,  ja  «vaaserfreitem  Zustaad); 
.  JiieraDs  berechaeC  er,  d«fa  «i«  »ns  l  At  Waner  qnd 
1  At  Stture  hesttfal.  Düese  Art  vooiYersachiNi  kann 
wohl  DMBeiMl  aeüii  «rewi  /es  skb  daivai  liaDdeb  sn 
bestimaieB,  ob  die  Säore  W^eser  icntbMl,  iOAd,  wean 
dieCs  der  .Fall  ifii»  otb  eiii  od^  3  Atpme;  und  es 
kann  £Qr  aeiaea  £odaM?eck  für  luiverlSsaig  gehalten 
werden;  aber  dati  .da$  Resultat  d^voa  m^br  mt 
Baup^s  eignem  AiomgeniAt  der  SSuc^;  a&nlMch 
2271,319  ood  nickt  mit  dem  von  Li^big»  'welrbiw 
3496,31  ist^  iibereia$tiaim(,  beweist  nichts  gegen  das 

I  letzteren,  denn  einer  eolchen  GenacMgkeit  ist  dks» 

SestfknmangsMrejse  des  W^sseinebatts  mcH  J^Ml^ 

Ckinaaaar^  Bei  diAser  Gelegenbeit  bat  Baiip  ßv^k  ^JfliSfB 

Salze,  cbinaaaure  Sake  natersuchl^.  KqU  aad  Ammßnißt 
geben  mit  der  CbmasHuce  keine  kr jstaHisirieade  SajbPf» 
vader  im  neutralen  Zustand,  noch  mit  -CberscbO^st* 
ger  SSure*  Das  Natransalz  krystallisirt  beim  bfir 
mlligen  Verdunsten«  Bei  +15^  ist  es  in  ^Miem  b^ 
ben  Gewidit  Wasser  löslich,  und  es  enthält  14,966 
•oder  4  At.  Wasser.  Bas  Kalisalz  Lrystailisirl  in 
6  seifigen  Tafeln.  Sein  Wassergehalt  ist  oben  ^- 
wähnt  Baup  macht  darauf  aufmerkis^mi  fUfs  dMH 
yenigen,  w-elche  Chinin  im  GroAen  fabricii?0p,  4äßß 
Portion  von  diesem,  mit  so  geringer  M(Ui0  darsteU* 
baren  Salze  bereiten  möchten«  Man  wacht  eine  kall^ 
Infusion  iron  Cbioarinde«  wobei  sich  das  KJulkaria 
auflöst,  schlagt  die  ChioabaseQ  mit  etwas  Kalkby- 
drat  nieder  «nd  scheidet  sie  ab;  aebit  m^m  llebeff* 
%Anb  von  Kalkhydrat  hinzu,  wodurch  wk  4^  Chi* 
nageibstoff  und  sein  Absatz  niedenscUl^;  iiilfirt 
und  dampft  xor  dioken  SyrupaconsisteniK  i^bi  an  tk 
Dem  kühlen  Ort,  am  besten  im  Winter^  kiystaUi- 
sirt  das  Sab  nac&  ^gen  Tagen  h^rMS*    Km  ▼e^ 
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miscbl  alsdaon  die  Motteriauge  mit  Wasser,  iiiiiint 
4ie  Krystalle  heraos,  spült  sie  mit  ein  wetiig  eiskai- 
lern  Wasser  ab ,  löst  sie  auf,  behaudelt  mit  Tjbier* 
koUe  «od  Iftfst  von  Neuem  krystalUsiren.  Die  hieran 
«ngewandie  Ciunadnde;  die  dnrcb  diese  Behandlung 
li|Dr'  imbedeiiteiid  yiki  ihrem.  ChiDingebalt  verlor, 
^rde  alsdann  iReiler  der  gewöbDUcben  Op^atifüD 
«ar  Aushebung  des  leliieren  ontenrorXen.  Axxi  dii^s» 
Weise  tonne  das  Salz^  wie  Baup  glaubt,  jceatjaer* 
.  weise  in  den  Fabriken  ephalten  weiden.  Das  Siron^ 
iiansalz  ist  mit  dem  Kalksab  iaomarph,  und  eut* 
btit  ^27^5  p.  €.  oder  10  M.  Wasser,  die  «s  }/^qA 
durch  'Verwittern  schnell  verliert.  Bei  -4-12^  ist  w 
in  2  Tb.  Wasser  toslicb.  Das  BaryUaU  kiy^tall^ 
jsirt  in  4er  Art  ven  Dedeoaetfer%  die.  von  zwei,  mjit 
der  Basis  Terbundeoen,  spitzen  fiseitigen  Pyramiden 
gebildet  werdlen,  vnd  nicbt  in  spitzen  Octaedem,  wie 
Henry  und  Pliss^n  angeben.  Es  enthalt  I7,4i 
]»i  G.  oder  6  At  Wasscs.  Das  Bleisalz  ist  in  Was- 
ser so  leicht  Idslicb,  dais  es  aus  einer  syiupdi^ken 
Lösung  nur  schwielig  in  Nadeln  «aschiefst.  Es  enfy 
bah  S,807  p.  c  oder  2  At.  Wasser.  Baup  be- 
achreibt  ein  basisches  Bleisalz,  wekbes  erhalten  wer- 
den soll,  wenn  ein  neutrales  cbinasaures  Alkali  mit 
baaiscbem  essigsauren  Bleioxyd  gefällt  werde,  indem 
^  von  letzterem  nidit  so  Tiel  zusetzt,  daCs  alle  Cbi- 
naaSune  niedergeschlagen  wird.  In  diesem  Salz  fand 
«r  die  Säure  verbondeii  mit  zwischen  4  und  $  At 
Bimoxyd,  oder  100  Tfa.  Sftur«  mit  266,666  Tb.  Blei- 
oxyd. Diejenigen,  die  Analysen  machen  wollen,  in 
der  Absicht,  wirkUcfae  chemische  Bielationen  zu  bo- 
atimmen,  mtlssen  vor  allen  Dingen  versteben,  wirk- 
Ueh  ohanisdie  Verbmdungen  befnirzubringeB.  2a* 
eiaches  essigsalsres  Bleiozyd  enthält  auf  1  At  Saure 
3  At  Oxyd.    Wenn  cfie  Chinaslinre  nicht  in  diesem 


240 

VetliäUDifs  mit- dem  Oxyd  verbindbar  bl»  was  woU 
wahrsdieinlich  ist»  so  'nifissen  sich  zwei  andere  Ver- 
bindangeil  nach  anderen  VerhUltnissen  bilden;  allein 
hier  tritt  der  sonderbare  Umstand  tin»  dafs/obglcich 
kein  basisches  essigsaures  Blei  im  Ueberschub  iuA- 
znkam,  der  Niederschlag  doch  mehr  Basis  enthielt; 
als  das  ftUende  Salz  liefern  konnte ,  ohne  daCs  mit 
einem  ^einzigen  Wort  erwähnt  wird»  dals  die  Fllla- 
sigkeit  saner  geworden  wire.    Das  KupferäxydsaU 
^           krystallisirt  aas  einer  sauren  Lösung  beim  freiwilUs' 
gen  Verdunsten  in  hellblauen,  in  der  Loft  ▼erwit* 
temden  Nadeln.    Es  enthält  16,981  p.  c.oder.5At 
Wasser.    Von  Wasser  wird  es  zersetzt»  wetjcbes  em 
basisches  Salz  uttgel(tot  läfst,  besonders  beim  ErwSr« 
men;  beim  Wied^ranflftsei/  mufs  es  daher  mit  Was- 
ser tlbergossen  werden ,  welches  ein  wenig  Cbina- 
sSttre  aufgelöst  enthält    Das  basische  Siäz  ist  in 
Wasser  schwerlöslich;  aoCaer  auf  die  genannte  Arl^ 
^     wird  es  auch  durch  Vermischung  von  aufgelöstem 
chinasauren  Alkali  mit  essigsaurem  Kopferoxyd  er« 
halten«    Mit  schwefelsaurem  oder  salpetersaorem  IIlu* 
pferoxyd  wird  es  aber  nicht  erbalten«    Bei  «f>18* 
wird  es  von  1150  bis  J200  Th.  W'assera  aufgelöst. 
Kochend  beiÜBes  Wasser  löst  mehr  auf,  und  daraus 
krjstallisirt  es  in  kleinen,  glänzenden,  grünen,  lofk- 
beständigen  KrystaHen.    Das*  Säberoxydsatz  kt  in 
Wasser  leichtlöslich,/  und  kiystallisirt  beim  freiwil- 
ligen Verdunsten  an  e|nem  dunklen  Ort  in  weifsen 
Warzen.    Es  enthält  kein  Wasser,  on^  möchte  also 
zur  Bestimmung  des  wirklichen  Atomgewichts  der 
Chinasäure  die  zuverlässigste  Verbindung  sein* 
Hekonaore.          Robiquet  ^)  hat  verschiedene  Untersuchun- 
gen fiber  die  Mekonsäure  mitgetheUt,  die,  wenn  sie 
— y aocb 

_^  ♦)  Awiks  de  Ch.  et  de  Ph.  LI.  m 
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auch  naandferiei  Unrichtigkeiten  enthalten,  gleich- 
wohl immer  voti  grofsem  Interesse  sind«  Die  Me- 
konsSnre  v^ird  auf  folgende  Ait  bet-ettet:  Man  zer- 
schneidet Opium  in  dönne  Scheiben,  und  eztrahirt 
diese  TollstSndig  zu  wiederholten  Maleh  mit  Wasser 
▼Ott  -f-38^;  die  'so  erhaltenen  Lösungen  Ti^erden  in 
einem  Gefäfs  von  Tcranntem  Eisenblech  abgedampft» 
unter  Zusatz  von  etwad ,  grobgepulvei^em  Marmor, 
zur  Sättigung  der  freien  Säure.  Wenn  die  ^ItSssig- 
keit  bis  zur  Sjrupsconsistenz  verdunstet  ist  ^  wird 
sie  mit  einer  concentrirten  LOsung  von  Chlo^calcium 
im  Ueberschufs  vermischt  und  damit  aufgekocht,  wor- 
auf sie  in  eia  Gefäfs  zum  AbküMen  abgegossen  wird. 
Durch  diese  Operation  wird  mekonsanre  Kalkende 
niedergeschlagen^  und  zwar  tun  so  vollständiger,  )e 
concentrirter  die  Lösung  vor  der  Zumischung  des 
Chlorcaiciums  war.  Man  vennsdit  ahdann  Ae  kälte 
Masse  mit  kaltem  Wasser,  filtrirt  die  Fl&ssigkeit» 
die  man  zur  Bereitung  wm'Moipbin  verwendet,  ^b, 
und  prefst  4Be  abgesetzte  mekonsaore  Kalkerde  aus. 
1  Th.  davon  wird  alsdann  isiit  10  Th.  Wassers  an- 
gertlhrt,  welches  zuvor  bis  zu  ungeGihr  +90^  er- 
hitzt war,  aber  nicht  darüber,  weil  sich  sonst' die 
Mekonsäure  verändern  würde.  Zu  diesem'  Gemenge 
setzt  man  unter  fleifsigem  Umrühren  Salz^ute,  bis 
sich  die  mekonsaure  Kalkerd'e,  bis  auf  ein  wenig 
6yps,  der  sich  zugleich  aus  der  Opiumlösubg  nie- 
deischlägt,  aufgelöst  hat.  .  Die  Lösung  wird  dnrch 
dn  Filtrum  filtrirt,  welches  eisenoitydfret  setA  miif^, 
weil  sich  sonst  dadurch  di)e' Flüssigkeit  roth  färbefr 
würde.  Beim  Erkalten  krystallisirt  in  grofäer^üttengö 
•zweifach  mekonsanre  Kalkei'de  in  leichtert-,' i>erliilüt- 
ierglänzenden  Krjstallnadeln,  die  auf  efti  Seihtuch 
genommen,  ausgeprefst  und  wieder  in  -f-db^^war^» 
memf  Wasser  gelöst  werdeb,  woraqf  man  zu  ^et'  Lö' 

Benebiu  Jähret  -  Bericht  XIII.  IjS 
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ihre»  6ewi«btB.  Von  den  lübiigm  EijgMiscbaften  A»- 
ser  Saure  fidirt  Robiqnet  nur  die  an,  äafe  sie  vott 
eiaeir  hdkeren  Temperator  nnd  dtorcb  Kecbe»  arit 
Wasser,  nnler  Entwiekeloog  vonKoMfensllaFegaa^  toi 
seilt  nnd  in  eine  andere  SSure  TerwandelV  werden 
Robiquel  hat  die  Mskofeisäofe  doreh  Vefbrea- 
BODg  analysivt.  lOft  Th.  SSnre  verbitten,  mit  Yet»^ 
lust  von  21,5  p.  c  Wasser,  gaben  die  Fomd  €* 

veiudfen^  Atafli6.  Btnechmlt 

Kohlesslolf     .    .    .    U,07a  7  504X11 

Wasserstofl     .         .      3,6U  7  8,7061 

Saumloff  ....    45^27«  6  45^394 

Nach  mer  Analyse  des  nekonsauren  Bl^ioxydll 
ist  ftre  SiHigongsc^acität '  4  ^^*  ihrem  Saneietoll^ 
gehalt  I>agegen  enthalt  die  krjrstaHistrte  SQore  auf 
1  Atom  Saure  4  Atome  Wasser,  wovon  b^  ^MM« 
3  At  weggehen,  das  yf^rte  aber  znrllekbleibt  und 
nur  vermittelst  einer  Baäs  von  der  Slluro  abscheide- 
b«F  ist.  Dieses  Verhältnis  iet  mgewObnlich«  Dev 
Saüenstoff  des  Wassere  In  den  KrystatlBn^  voUelto 
sieh  also  zu  dem  der  Saqre  :fi:4.:6.  Sieb  verdient 
um  so  mehr  eine  neue  Untersuchung, ^a  Robiavief 
selbst  bemerkt,  dafe  sich  bei  dem  angegebeni^n  Ver* 
bist  von  21,5  p.  c.  Kohlensanregas  bilde  und  !«• 
gleich  «mit  dem  Wasser  weggehe-,  ohne  dafs  man 
sie^t,  ddfs'  er  ausgemittelt  habe,  wieviel  vom  Vet«* 
lust  Kohlen^ore  gewesen  ist.  R  o  b  i  q  u  e  t  (bbrt  fbn- 
ner  an,  dafs  die  Analyse  mit  wasserfreier  Mekov- 
saure  angestellt  sei,  /»hne  mit  einem  Worte  zu-  er^ 
wähnen,  ob  diefs  in  Gestalt  eines  Salzes,  onil  wenn 
ja,  mit  welcher  Basis  diefs  gewesen  sei. 

Wird  eine  Aoildsong  von  Mekonsaore  in  W^ 
ser  lang^  gekocht,  so  entweicht  Koblensüaregas,  die 
nussig^dt  färbt  sich,  und  beim  Erkalten  kryetatli« 

16* 
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flitf  zoktzt^eine  ^jfme  in  rolhen»  kömigep  Kryslal- 
len»  Die  Farbe  ist  nicht  der  SSure  eigeDthüaüid^ 
sondeni  rübrt  von  emer  gleichzdtig  gebildeten  Ma* 
terie. .  Kocht  man  dagegen  eine  Lösung  von'  einen 
^  mekonsauren  Salz^  indem  man  während  defi  Kodieds 
'  Siilz^liiire  zumischt,  so  entwickelt  sich  ai^enblicklich 
unter  Aufbrausen  KbiilensSuregas,  und  nachdem  dieis 
aufgehört  hat  und  die  FlQssigkeit  erkaltet  ist»  krj- 
staliisirt  die  zuletzt  erwähnte  Säui:e,  die  jetzt  nur 
geUi  gefärbt  ist.  Durch  Wiederauflösei^  in  kochen- 
dem Wasser  und  Filtriren  durch  thierische  Kphle 
erhält  man  sie  farblaö.  Sie  bildet  fast  steinharte, 
krjstaliinische  Körner,  die  16  Th.  koi:benden  Was- 
sers zur  Auflösiting  bedürfen.  Wie  die  vorherge- 
hende Säure,  woraus  sie  gebildet^ ist,  gibf  sie  mit 
*  E^isenoxyd  ein  rothes  Salt.  Bei  der  Analyse  dieser 
,  Säure  ergab  sich  das  fast  an  ein  Wunder  gräozende 
"Resultat,  dafs,  obgleich  sich  die  neue  Säure  au^  Ble- 
konsäure  unter  Entvt^ickelutg  von  sichtbar  weggi^hen- 
dem  Kobtensäoregas  gebildet  hat,  sie  doch  absolut 
dieselbe  Zusammensetzung  hatte,  wie. die  Mekonaäure, 
nämlich  C^H^O^,  jedoch  in  der  Art,  dafs  die  kör- 
nigen KrjBtalle  ein  Atom  Wasser  enthaü^i,  welches 
durch  eine^  andere  Basi^  abgeschieden  werden  kann, 
die  dann  mit  der  wasserfreien  6äure  in  Verbindung 
tritt  Eine  mit  den  Bleioxj^jUalzen  dieser  Säuren 
angestellte  vergleichende  Analyse  gab  von  beiden - 
dieselbe  Menge  Bleioxyd,  Kohlensäure  und  Wasser. 
—  Zufolge  dieser  Thatsache  nennt  R.obiquet  die 
erste  Säure  Mekonsäure,  und  die  zweite  Parame- 
konsäure«^ 

Derselbe. fand  femer,  dafs  äie  durch  Su&limatioo 
, erhaltene  Mekonsäure  eine  andere  Säure  hU  hierbei 
ist  jedoch  gerechterweise  zu  erinnern,  dafe  diese 
Beobachtung  Pelletier  eigenththnlich  ist,  der  sie 


?45 

scDon  6  Monate  yor  dem  Erscheineüi  vod  Robi- 
qoet's  Arbeit  im  Dnick  bekannt  machte  *)•  Nadi 
R'obiqaet  wird  von^beidea  Mekons&uren  dieselbe 
sablimirte  Säure  erbalten,  and  zwar  ungefähr  J-  vom 
Gewicht  der  Mekonslhire ;  gewöhnlich  bildet  fiicb  zu- 
gleich ein  wenig  Wasser  und  Essigsäure,  von  denen 
sie  durch  Pressen  zwischen  Panier  zu  befreien  iiU 
Robiquet  nennt  sie-  Pyromekonsfiure.  Za 
fJide  den  Operation  bei  ihrer  Bereitung  kommt  zu- 
erst etwas  Brandöl,  und  dann  sublimirl  sich  in  i&a 
Hake  und  dem  Gewölbe '  der  Retorte  eine  Säure  in 
langen,  federai^tfgen  Krjstallen  von  matter,  weifser 
Farbe*  Diese  Säure  ist  nicht  dieselbe,  wie  die  erste, 
sie  ist  weniger  leicht  schmelzbar,  in  Wasser  wenig 
löslich,  hat  aber,  gleich  den  anderen  3  Säuren»  die 
Eigenschaft,  die  Eisenoxjdsalze  Voth  zu  fteben.  R  o- 
biquet  erhielt  sie  nicht  in  hinreichender  Menge,  um 
darüber  weitere  Versuche' anstellen  zu  können. 

Die  Pjromekonsäure,  oder  die  zuerst  subÜmirte" 
Säure,  hat  folgende  Eigenschaften:  sie  ist  farblos, 
kann  ohne  RQckstand  umsublimtrt  werden,  schmilzt 
bei  +120«'  bis  12&^  u|id  ftiefst  wie  ein  OeL  Lös- 
lich in  Alkohol  und  Wasser,  mehr  aber,  in  ersterem. 
Krystallisirt  aus  der  in  der  Wärme  gesättigten  Aul- 
lösnng.  Wird  ihre  Auflösung  mit  Alkali  gesättigt 
so  dafs  sie  alk)EiUach  zu  reagireu  anfilngt,  so  zeigt 
sich  der  seltsame  Umstand,  daCs  aus  dieser  Auflö^ 
sung  die  Säure  fast  rein  anscfiiefst,  weil,  wie  Ro- 
biquet  glaub^^  diese  beiden  Körper  in  flüssigem 
Zustand  sich  nicht  bei  gewöhnlichen  Temperaturen 
durch  blofse  Beriihrung  verbinden  können«  Ro-bi* 
qvet  hat  sich  vorgenommen,  dieüs  näher  zu  studio 
ren.    Es  sei  mir  erlaubt' zu  bemerken,  dab  er  be»- 
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MT  gtUhtm  liitte^  dieft'  zu  thoD,  ^e  er.dba  FtHsUmi 
^  «lögtb.  «^  Nach  der  Atta^se  des  BleioA^^dMilzes  be-. 
«ttht  die  Pjrron^ekmBftnre  ms  59,281  KoU^itloi^ 
BJUL6  WMerstoff  liiid  37,903  SiMientoff  aC'H« 
O^.    Die  bubKniirte  S&ure  e&thliU  1  Atom  VTmBmt 

äasC:>«H«0^-f-iL  Ihre  SftttsgaiigscapacMt  faft  | 
tton  fliren  SatierBtof^ehalt,  tmd  iiir  AtetaigewMl 
]S0I,8M. 

NMh  dtefiier  DkiiegQDg  der  ResoIHile  T«n  Ro- 
lrf«{'a«t'8  Yienwchen  habe  ich  jedo^  ncidi  biteu- 

9iffl|S^»  ^^  ®^  *^  ^"'  ^^^^^  analyfeciiea  Anga- 
ben nicht  veriamen  kann*    Lieb  ig  bat  mir  nit^ 
tbeiit,  dafi(  er  Rt>b4qfiiet'8  Mekoosftiire  analyaM, 
^    und  dafii  Aeser  darin  S  Atome  Waasetutoff  mehr 
igefanden  babe^  ab  «ie  ^^kÜieh  entfaih.    Liebig'a 
Aiälygi^  |ab  C  ^  tl«  O '.    tMe  dnreh  Kocb^n  der  M »- 
/     %mia»BM  gabMcfte  SMite  f^d  «r  aoaC^H^O«  m- 
samBKengesetstf  oder  genan  so>  daCs  -ne  ms  det  Me- 
^         küMiaiire  ^ildet  wird,  trenn  von  l  Atom  dieser 
3ttnre  1  Atom  Kohlensfcnre  'vreggeMomtsen  wird.   Die 
tüomderbare  Isonerie  geht  dadurch  verioren  ond  £e 
.  Qävke  kann  nicht  ndir  PafMiekoii^ftiire  gekannt  wer- 
den.   Viefleleht  habe  ich  em  dnderes  Mal  Gelegen- 
lei(>  von  Lieb if 's  Yersnchen  weitet«  Redieoaobaft 
iibzulegen. 
GaUoitfare,  Kestier  *)  hat  Yersucfae  gemäcbt  Ober  die  Ver- 

Reactionen.  «chiedettbeiteQ  in  der  Reaeiion  Iwiacb^n  reiner  Gal- 
jossfinre  und  reinem  EiehengeibstofF.  £b  zeigte  sich 
4abei,  dafr  der  Gerbstolf  die  mit  Salpetersfttire  und 
Safautture  ^iMeten  Brdsalze  von  Baryt,  Strontiali, 
Kalk  und  Magnesia  ftMte;  Grihmttare  dagegen  kei- 
nen Niedersehing  darin  het^rorbrachte,  ansgenonmiai 
in  salpetersaorer  ^«Ikeide,  wo  )«doch  der 
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scbllrg  erst  beim  Uebergang  der  Säure  ki  Grtto  ent- 
siebt. ZUnsalze  werden  Ton  Gallussäare  nicht  ge- 
fllll,  stark'  aber  von  Geibstoff. 

Trommsdorff  ^)  hat  einige  Untetmchangen    Baldriaii- 
fliber  die  Baldriansfture  angestellt ,  welche  <fie  Ton      *^'^' 
Grote  bterfibel:  ainjgegebenen  Verhftltnifise  bestäti«- 
gen  (vergl.  Jabresb«  1832,  p.  225.  )•     Er  Tersucbte 
dabei,  ob  das  flüchtige  Oel  der  Valeriana  ebenfalls 
dne  Wirkliche  Stare  sei,  indem  es  durch  Schütteln 
mit  Wasser  seine  lackmusrOthende  Eigenschaft  nicht 
verliert    In  dieser  Absicht  destitfirte  er  das  Oel  mit 
Wasser  über  Magnesia  alba,  nnd  erhielt  ein  farblo- 
s^  nicht  im  Geringsten  saores  Oel,  während  in  der 
Retorte  eine  Auflösung  von  baldriansaurer  Talkerde  Baldriansaure 
blieb.    Von  diesem  Sdz  bemerkt  er,  dafs  es  beim  ^ 

freiwilligen  Verdunsten  in  regelmäfsigen,  durchsich- 
tigen, in  wanfier  Luft  veridtterndcin  Prismen  kry- 
stalBsirt;-  es  hat  einen  ganz  sü(sen  Geschmack. 

Die  im  vorigen  Jahresbericht,  p«  210.,  erwähnte    Fmaaria- 
noae  S^iire  aus  Famaria  offlcinalis  ist  von  ihrem  Ent-      '^"'*' 
decker  Wimkler  einer  neuen  Untersuchung  unter- 
worf^i  worden  ^,  aus  der>  hervorgeht,  dals  sie     v 
schon  in  der  frischen  Pflanze  fertig  gebildet  enthal- 
ten i^t.    Seine  Bereitungsmethode  derselben  ist  fol- 
gende:   Der  ausgeprefste  Saft  wird  zur  Gerinnung 
des  Pflanzeneiweirste  erhitzt,  filtrirt,  mit  einer  Lö- 
sung von  neutfalem  Oxalsäuren  Kali  alle  Kalkerde 
fnedergeschiagen,  wieder  filtrirt,  lind  das  fumarsaure 
Kali  alsdann  mit  neutralem  es8ig$attren  Bleioxyd  ge- 
fiint«    Mail  erhält  einen  schön  citronengelben  Nie- 
derschlag, den  man  mit  videm  Wasser  anrührt  und 
durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.   Nach  der  Zer- 


«)  Dessen  Journal,  XXIT.  \  137. 
'''')  BocbDer's  Repert  XniV.  368. 
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setzaog  wird  die  Flfisagkeit  bis  bat  xom  Kodbififf-   ^ 
bilzt  uod  mich  heiüs  liltrirt»  weil  sonst  yid  Sdatt 
bei  dem  Schwefelblei  zurfickbleiben  würde,   Bea 
Erkaileo  krystallisirt  ein  Theil  der  SSure,  und  ka 
Verdaosten  der  Fiössi^eit  wird  nedi  mehr  edflt 
teo.    Die  Säure  ist  gefärbt,  kann  aber  durcb  JiAm 
dein  ihrer  AuQösong  mit  Ibieiischer  Kohle  fuUsi 
erhalten  werden*    Beim  langsamen  Erkalten  hiUet 
sie  eine  baumförmige  KryjBtallisation,.  beim  nsAam 
warzenförmig  Terwachsene   Krystalle,     Bei  +U* 
braucht  sie  unge{ahr  390  Th.  Wasser  znr  AaDaiiB{; 
.  sie  hat  grofsb  Neigung  saure  Salze  zu  bilden.   Ft- 
marsaures  Bleioxjd  gab  beim  Veibrennen  74,8  ^lc 
Bleioxyd.    Diese  Angaben  sind  von  Trommsdozfi 
gcprCift  und  bestätigt  worden  .*)• 
Anchusa-  Pelletier  **)  hat  dem  FarbestoS  in  Andua 

iKure.  tinctoriäi  den  er  bereits  vor  vielen  Jahren  in  voll* 
kommner  Reinheit  darzustellen  lehrte,  den  Nanoi 
Anchusasäurc  beigelegt,  aus  dem  Grande,  woi  er 
in  hohem  Grade  electronegative  Eigenschalten  kk. 
Nach  Pelletier  hat  er  in  seinem  Verhalten  zn  Was* 
^er,  Alkohol  und  Aether  mit  einer  fetten  Säore^  oder 
wohl  richtiger  mit^einem  electronegativen  Harz  &^ 
lichkcit«  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  verflöchtigt  e 
sich  in  Gestalt  eines  rothen,  in's  Violette  zieheodef 
Rauchs,  der  sich  in  Flocken  condensirt;  aber  die 
Temperatur,  wobei  er  zersetzt  zu  werden  aofio^ 
liegt  so  nahe  aa  seinem  Sublimationsponkt,  danach 
nur  ein  kleiner  Theil  ohne  Zersetzung  verflodlie^ 
läfst.  Diese  harzartige  Säure  ist  roth,  und  ihre  iwo* 
,  tralen  Verbindungen  sind  blau.  Ihre  Verbindsngo 
mit  Alkalieti 'und  Erden  sind  in  Aether  und  Alks-. 


«)  Dessen  Joanul,  XXV.  2.  U2. 
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hol  litolicli.  Pelletier  sagt  mit  Unrecht,  da£s  an- 
chasasaure  Talkerde  das  einzige  in  Aether  lösliche 
Talkerdesalz  sei.  Dieselbe  Eigenschaft  haben  sehr 
viele  Talkerde-Kesinate.  Ich  habe  die  AnchcuaiBäure  ^ 
hier  unter  den  Säuren  angeführt,  wegen  des  Namens, 
womit  Pelletier  die  chemische  Dignität  dieses  Kör- 
pers zu  erhöhen  suchte;  ich  sehe  al^er  ktinen  Grund 
eiä^  warum  man  sie  aus  der  Klasse  d^r  elec^rone-  v 
.gativen  Harze  wegnehmen  sollte.  .  Nach  P  e  1 1  e  t  i  e r's 
Analyse  l^t  sie  folgende  Zusammensetzung:     C^^ 

GefiindeiL    Atome.   Berechnet 
Kohlcpsloff      .    .    .    71,178        17        71,23 
Wasserstoff     .    .  "' .      6,826        20  6,84 

Sauerstoff   ....    21,996  4        21,91. 

Details  vom  Versuch  sind  nicht  angegeben,  und 
das  Atomgewicht  nicht  untersucht  durch  Bestimmung 
der  3ättigung8capacität.  i 

Als  beste  Scheidungs  -  Methode  von  Morphin  ^egetahui" 
und  Nafkotin  gibt  Pelletier  ♦)  an,  dafs  mm  ^f"^ ^^'^''' 
in  verdünnter  Schwefelsäure  auflösen  und  die  Lö- Morphin,  dei- 
8ung  bis  zur  Kristallisation  des  Morphinsalzes  ab-   ^^qq^* 
dampfen  soll;  dieses  krjstallisirt  leicht,  während  da- 
gegen das  Narkotin  eine  nicht  hr^stallisirende  Mut- 
terlauge bildet.    Er  empfiehlt  die  Talkerde  als  be- 
stes Mittel,  um  das  Morphin  aus  dem  schwefelsau» 
reu  Salz  zu  fällen.  ' 

Ferner  suchte  er  aoszumittelii  **),  worin  eigeot-  Blave  F*ffa« 
lieh  die' blaue  Färbung  des  Morphins  dureb  Eisen- ^«•"•n"»'»» 
Chlorid  ihren  Grund  hat.    Er  fand,  dats  sich  das  ozjdsakeii. 
Morphin,  ohne  Fällung  von  Eisenoxyd,  im  Eiseuchlo- 
rid  auflöst,  dafs  dieses  blau  wird,  dafiB  sich  aber  die 
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Flirbä  durdi  den  Eidflufs  dtt  Luft  venmftdeli  aad 
0i€k  tulettt  Eisenoxyd  niedei:schlBgt.  Deä  Vorg»i|; 
lilMiM  «irkläi^  et*  so,  dafd  fiich  Morphin  ftof  KostcA 
des  EisenMyds  zn  einem  sauren'  KOtfer  otj^Bre^ 
vattd  dafs  sich  in  der  FlQssiglieil  isin  blaues  Eisett- 
oxjrdulsalz  bilde,  Welches  er  itiörpEntb  dö  fer  nennt 
Wird  die  blaue  LOsUng,  so  lange  sie  balzsantres  Jtfor 
pUn  gibt,  abgedampft,  tmd  die  Mntterbuge  einge* 
troeknet,  so  erh&lt  man  ^ne  bl-auae  zer^iöislidie 
*  Masse,    Alkbbol  ziieht  efaied  Tbeil  daraus  aus.     Von 

dem  darin  Unlöslichen  tvird  nur  angeführt,  dafs  die 
wtfsrige  Auflö^mig  davon  violett  ist.  Aus  dem  Rück- 
stand, der  nach  Abdampfung  der  Aikobollösung  bleibt, 
zieht  Aether  einen  ThetI  aus  und  färbt  sich  damit 
grün.  Nach  dem  Verdunsten  bleiben  kleine  grünem 
'  durchsichtige  Krjstalle.  Diese  sind  die  eigentlicfae 
blauforbende  Verbindung,  von  df^eine  ganz  geringe 
Menge  eine  grofise  Quantität  Wassers  blau  f^rbt 
Dieses  Resultat  ist  interessant,  wiewohl  die  Unter- 
suchurig  bei  weitem  nicht  gehörig  vollendet  ist. 
Codetoy  neae  Robiquet*)  hat  eine  von  ihm  iin  Opium  enl- 
^^asii  hn  ^^^^^f  ^^"®  vegetabilische  Salzbasis  beschri^eben,  er 
Opium.'  nennt  sie  Co  dein,  von  x^^  Mohnsaamenfruchf. 
Die  Veranlassung  zu  dieser  interessanten  Entdeckung 
ist  folgende:  W.  Gregory  in  Edinburgh  hatte  eine 
jStethode  vorgescl^agen,  um  direct  aus  dem  Opium 
salzsaures  Morphin  zu  bereiten,  darin  bestehend,  dals 
mau,  wie  ich  schon  bei  der  Bereitubg  der  Mekon- 
säure  anführte,  die  concentrirte  syrupdicke  Lösung 
von  Opium  mit  Chlorcalcium  zersetzt,'  die  Masse  mit 
ein  wenig  kaltem  V^asser  vermischt,  die  Lösung  von 
dem  mekonsauren  Kalk  ausprefst,  diesen  noch  wei- 
ter mit  etwas  kaltem  Wasser  auswäscht  ^  die  Flfis- 
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Bigkeit  ^ibdampfty  indem  niftn  dabei  Udae  Stficke 
▼on  Mannor  hipeiillegt»  am  die  freie  ^äure  daipn  m 
Blltligen»  Ale  Flüsogkeit  Toh  neiigd>Hdetem  mekonv- 
aauren  Kalk*  abliefet»  und  «e  dann  hiOBCcittty  w<i- 
bei  ihireh  die  ganze  Masse  bindürch  sAltaamrea  Mor* 
^bia  aAschmfi^t;  indem  man  sie  nun  atsprefsty  bleibt 
d^  Motphinaalz^  nocb  etwas  gefilrbt,  auf  dem  Selb- 
tttch  zurück.    Das  Ausgepreiste  ist  eine  sdiwarze^ 
concentrirte  Lösung  yon  CUorcakiiim,  welcbe  kon 
Morpbinsalz  mehr  endiftlt. .  Das  Sals  wird  bei  +15* 
in  Wasser  aufg^öst,  durch  Wolte  giiseih^  *  noch  mit 
Chiorcakiom  v^ermiseht  md  Tön  Neuem  durch  Ab^ 
dampfen  so  weit  citncentrirt,  dafii  sie  beim  £ikalten 
gesteht»  während  dessen  sie.  bestfindig  "umgerührt  wer^ 
den  muCs.  Aus  der  Blässe  wird  von  Neuem  eine  Mut*- 
terlauge  ausgeprebt,  welche  fast  blofs  Cbtmrcaldum 
enth4t$   sie   wird   aufgetost ,   mit   etwas   Saizsüure 
verseM  und  Ton  Neuem  verdunstet ,  bis  die  Masse 
beim  Erkalten  erstarrt,  worauf  sie  von  Neuem  dmth 
Auspressen  von  der  Mutterlauge  befreit  wird,  die 
dieCraial  wenig  Chlenndciam,  dagegen  aber  Morphiti- 
eak  enthält  welches  wieder  gewonnen  werden  mülk 
I^is  noch  bräunficfae  Salt  wird  von  NeiMai  in  ko^ 
dieitähdfseii  Wasser  aufgeKtot,  die  freie  Saure  darin 
ttiit  kohlensaurem  Kalk  gesütti^>  alsdann  thiarisohe 
Kohle  sogeselBt  und  so  viel  kodtendbeifses  Wasser 
beigembcht,  dab  die  Lüsuag  nicht  beim  Erkaltea 
kiystallisiren  kann.    Das  Gemische  trird,  »dem  man 
es  ungefähr  «4-88°  heifis  erhftlt,  Often  umgerührt. 
Nach  24  Stunden  ist  zwar  die  Lftsung  noch  nicht 
farblos  wenn  aber  die  Quantität  der  Kohle  hinreir 
chend  war,  so  wird  sie  farblos^  wenn  man  nach  dem 
Dltriren  ein  wenigv  Sahsäure  »uset^    Die  Gegen- 
wart von  freier  Säure  in  der  Ldsnng  bewirkt  au^ 
feerdem,  dafs  das  Sab  nach  dem  Einkochen  weit 
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'  volktändiger  h^rauskiygüiIIiBirt.  Die  '  BlatteiIaQge 
enthält  noch  Morphinsalz,  welches  wieder  zo  gewin- 
neu  ist  *).  Das  auf  diese  Weise  erhaltrae  Mor- 
phinsalz  enthält  zwei  Basen,  näqdlich  Morphin  und 
Codein,  und  beim  Niederschlagen  mit  Ammoniak  ^bt 
es  ungefähr  ^  weniger  Morphin,  .als  das  Salz»  wel- 
ches durch  Vereinigung  von  gewöhnlichem  Bilorpfaia 
mit  Salzsäure  erhalten  wird.  Das  fehlende  \  ist  Co- 
dein und  bleibt  in  Gestalt  eines  Doppekalze^^  mit 
Ammoniak,  welches  Toa  diesem  Alkali  nicht  zersetzt 
werden  kann,  in  der  Flüssigkeit  zurück.  Diese  Um- 
stände wurden  vt>n  Robiquet  entdeckt,  als  er  die 
Ursache  aufzufinden  suchte,  warum  Gregory's  Me- 
thode mehr  salzsaures  Salz  gibt,  als  erhalten  wird^ 
wenn  auf  die  gewöhnliche  Art.  das  Morphin  aus  der 
'  Opiumauflüsung  zuerst  mit  Ammoniak  gef&Ilt  wird. 
Robiquet's  Versuche  geschahen  nichts  weniger  ab 
,  im  Kleinen,  sondern  mit  einer  Masse  tou  100  Pfand 

Opium. 
\  Das  Codein  wird  auf  folgende  Art  bereitet: 

Das  nach  der  oben,  angegebenen  Methode  erhaltene 
-    ,     salzsaure  Salz  wird  in  Wasser  aufgelöst,  mit  Am- 
moniak gefüllt,  das  gefällte  Morphin  abgeseiht,  die 
^  Flüssigkeit  im  Wasserbad  abgedampft,  bis  das  über- 

schüssige Ammoniak  Vrerschwundeni  ist,  wobei  sidi 
noch  etwas  Morphin  abseb^ id^;  Von  <i|iesem  wird 
die  zurückbleibende'  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  zum 
•  Krjrstallisiren' des  Salzes  abgedampft;  alsdann  wird 
'  sie  mit  einer  Lösung  von  kaustischem  Kali  Termischt, 
welches,  unter  Entwickelun^  von  Ammoniak,-^ eine 
zähe,  durchsichtige,  fast  wie  Fett  aussehende  Masse 


*)  Diese  Beacfareibimg  ton  Gregory *s  VerfiilireD  findet 
•ich  nicht  in  Robiqaet's  Abbaadlnng  Sber  JM  Codeia,  soa- 
dem  ist  ans  einer  anderen  Abhandlung  voa  demselben  im  Jooni* 
de  Pharm.  XtX.  158.  genommen.        ^  ' 
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absch^det/  Diese  ist  Codeio»  welche^  sich  aljiiift- 
fig  mit  Wasser  verbindet,  aufquillt,  erstarrt  und  zu- 
letzt, nach  einigem  wenigen  Auswaschen  mit  Waa- 
'aer,  zu  Pulver  gerieben  'werden  kann.  Es  wird  ge- 
trocknet und  mit  Aether  behandelt,  welcher  einen 
Theil  auflöst,  mit  Zurflcklassung  eines  anderen,  über 
dessen  Natur  uns  Robiquet  in.  Ungewifisbeit  Iftfst. 
Die  Aether- Lösung  enthAlt  das  Codein.  Beim  ^frei- 
willigen Verdunsteiv  bleibt  es  in  Gestalt  einer  dicken, 
z&hen  Masse  zurück,  die,  w.enn  etwas  Wasser  zur 
Aether- Lösung  gesetzt  wird,  bald  farblose';  nadel-^ 
'fbrmige  Krjstalle  bildet,  in  die  sich  zuletzt  die  ganze  , 
'Masse  verwandelt  Sie  sind  das  Hjdrat  vom  Co* 
dein.  Es  hat  folgende  Eigenschaften:  '(Der  Ge- 
schmack ist  nicht  angegeben),  es  schmilzt  bei  -trlöA^ 
und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  kryfitallidischen 
Masse.  Es  ist  nicht  flfichtig,  wird  aber  <iorch  dte 
Hitze  in  .öligen  Streifen  auf  den  kälteren  Theil  des 
Apparats  getrieben.  A6f  einem  Platinblech  kann  es 
entzfindet  werden  und  verbrenn^  mit  Flamme,  ohne 
Zurttcklassung  von  Asche.  Auf  geröthetes  Lackmus« 
piiprer  reagirt  es  stark  alkalisch.  100  Th.  Walser 
lösen  12,«  Th.  bei  -|t15'>,  37  Th.  bei  +43<>,  und 
58,8  Th.  bei  -M00<»  auf.  .  Diese  Auflösung  gibt  beim 
langsamen  Erkalten  darcbsilbhtige,  wohl  ausgebildete 
Kry Ställe,  deren  Form,  'noch  nicht  bestimmt  .ist. 
Kocht  man  Wasser  mit  mehr  Codein,  ab  es  auf^ 
lösen  kann,  so  schmilzt  der  Ueber^diükfs  zu  einer 
ölartigen  Schicht  auf  dem  Boden  der  Flüssigkät.  -^ 
Mit  den  Säuren  gibt  das  Codein  neutrale  Salze;  un- 
ter allen  krystallisirt  das  salpetersaure  Salz  am  leich- 
testen, y.on  Salpetersäure  wird  das  Codein  nicht 
geröthet  und  voa  Eis^noxydsalzen  nicht  gebläut,  wie 
es  mit  Morphin  der  Fall  ist;  dagegen  wird  es  von 
GalläpfeltinkHir.  geClllt,'wa8  mit  Morphin  nicht  ge- 
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sdifeht  Beick  kabea  aenlich  %\mdte  SSHigangBcai. 
pa^tat  100  Tk  Chlon^rassenloffsänr^  sättigen  783,7 
Godein  ond  788  Th.  MQrphin.  Hieroaob  ist  dag 
Atomgewieht  des  Codms*  8566^88  (Robiquet  be- 
teduiet  €8  uBrichtig  sa  32S0i93).  Er  bat  auch  eine 
Analyse  des  wasserfreien  CodeiDs  mitgeCbeih,  aber 
obne  aniogeben,  vfIb  ev  es  wasserfrei  erhalten,  ond 
in  wdcbem  Znstand  er  es  lom  VerbrennQngrrersnch 
angewendet  bat.    Die  Analyse  gab: 

KpblensMf    .    '    .    71,33»       31        71,888 
Stickstofr  .    .    ,    .      9,358         3         &^1 
Wm«rstQff  .         .      7,&8&       40         7,»73 
^sMerstoff      .    4    .    15,13»         %        15^«». 
Itioht  obpe  V^pwQQcleraBg  boaierkl  man  diese 
voi^eKKche  UeberaiDstiiuBinng  awi^ehen  dem  Yer« 
snd^  mä  der  Foranel  C^  ^  A*^ li^O'^ ;  dann  aber  leivd 
da»  AUii9g^«94^  8299,206,  was  aUzosehr  TOn  deai 
ans  dm:  YerbiodiiQg  mit  $aj|}ipiiregas  abgeleiteten  alb- 
weicht, we&ch^  H(^)igiteiisi  eben  so  leiobt  genau  an 
eiMtw  B^io  miK  als  die  Andjse  dnndi  VeriiMa- 
nnng.    100  Tb.  krystalljsirtes  Codein  enibalten  6^ 
p.  e«  Wasser,  entsprechend  2  Atoni^n«    Wie  diab 
bestinunt  wurde,  ist  nicht  angegeben.    Des  Codein 
eoll  narcotische  Eigenschaften  hSben,  7edoch  nicht 
ganz  gleich  denen  des  Iffiprphins. 

Wenn  man  analytische  Arbeiten  d^r  Art  an* 
trifft,  so  fabk  man  noch  lebhafter  Jitsn  Wertb  von 
solchen  Männern,  die,  wie  iiiebig,  stets  naeb  Vea- 
vcrilkoeimpang  de«  organtsdieA  Analyse  sfveben  und 
'  mft  Kritik  die  übeieilten  Arbeilen  uiyreifer  Analyti* 

ker  wiederholen  und  berichtigen. 
Nareotin.  Robiqnet  *>  hat  ferner  yersehiedette  Unter 


*)  Anaales  dtT  Ch.  et  de  Fli. 
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satbiuigQQ^über  4)19  N^otiiik  Jiilt^4#ttt^  Kr  scbeiia 
ee  sich  dabei  zun  Yerdieost  zu  0iacbei|>.2  I)([QQ4Uft 
vor  dem  Erscbeiqea  des  5tea  TbeUs'dei:  frmazQain 
sehen  Ueb^rsetfcimg  meio^^^Lebrbuch^  dea  Sats  aüa-» 
gfisfitrochen  zu  haben»  da£s  das'  INar^tw  zu  den  ve* 
getabilUchen  Salzbfiseii  gerechnet  werden  mOsse»  o\>W 
aber  dabei  zu  berQbren«  vor  yat  vielen  Jahren«  BchQH 
andere  SchrifuteUer  dasselbe,  behauptet  hab^  Es 
führt  dann  als  weniger  richtig,  odeir  als  solfibe»  di« 
mit  seiner.Erfahrupg  nicht  ttberein^t^mmen,  drei  Ajb^ 
g^ben  über  das  Nareotin  in  meinem  Ldirbucibe  an^ 
1)  düfs  das  NarcQMn  mit  Chlorwasaersteifrsämre  eine 
nicht  kiy^allisirbare  Yerbindnng  g^be.  So  wv  U»? 
hier  die  allgemeine  Angabf^;  allein  Rohiquet  hat 
gezeigt,  dafs  in  d^r  zähen,  »jvop^cken  FlQsaigkeit, 
wie  sie  gewöhnlich  erhalten  ws^l  wenn  man  sie 
^ge  Zeil.  lang  in  einem  Trockenschrank  stehen  läbt^ 
Kryfit^llisatH>nscentra  entstehen,  die  alhmälig  an  Vuh. 
fang  zunehmen»  so  ^|fe.^uletzt  die  g^nze  Masse,  ia 
ein  Gewebe  von  jürjstäfl^eb)  verwandelt  ist.  Kaoh 
dem  völligen  Austrocknen  ist  die  Masse  hart  und 
durchsichtig.  Wird  sie  biSk  zur  völligen  Slttigmig 
in  kochendem  Alkohol  (von  ?  spec  Gewicht)  auf- 
gelöst, so  krjstallisirt  das  Nwxotiosalz  weit  reget 
mft&iger,  aber  die  Farbe  der  Krjrstalle  sticht  in'a 
Grüne.  ü).Als  einen  Beweis  flir  die  basische  fjh 
genschaft  d^  Naccotio^  habe  ich  angefilhti,  daüs  ea 
il^hlige  Sänreia,  wie  z«  B.  Chlorwasserstoffsäure  und 
Essigsäore,  bindet  (vergl.  Th.  V.  p.  1370.  Das  klx- 
tere  Beispiel  betreffend,  so  sagt  Robiqoel,  dals 
es  updditig  sei,  indem'  man  bekanntlich,  nach  PeU 
letier's  Vorschlag,  Marcotin  und  Morphin  treniiea 
könne  dm^^h  Auflösung  dea  Gremeoges,  ia  Essig  und 
Abdampfung,  wobei  die  Essigsäure  das  Nareotin  ver* 
lä3sc,  und  dieses,  sich  allein  absetze.    Dasselbe  steht 
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auch  in  ineinein  Lebrbc^he  aasdrOckfich  bei  Acetate 
nafrcoti^oe,  p.  199.,  aDgefOhrt;  aliein  wer  wcifa  nicbt 
dafs  z.  B.  Chlorniagnesiaiti  y  wenn  man  seine  wOfii- 
rige  concenfrirte  Lösung  kochend  abdampft,  zersetzl 
wird  und  Talkerde  absetzt  Wenn  man  gerade  aö 
viel  NarcoHn-  in  concentrirter  Essigsäure  anddst,  ak 
die  Säure  zu  einer  klaren,  schleimigen  Lösung  ver- 
wandeln kann,  und  man  diese  Lösung,  die  aus  in 
Essigsäure  aufgelöslem  essigsauren  Narcotin  besteht, 
über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Raum  abdampft,  so 
geht  die  flberschilssige  Essigsäure  fort,  und  ea  bleibt 
essigsaures  Narcotin  in  Gestalt  eines  harten,  farblo- 
sen, Uaren,  gummiähnlichen,  in  Wasser  wieder  voll- 
kommen löslichen  Salzes  zurück.  --^3)  Bemerkt  Ro- 
biquet,  hätte  ich  angegeben,  daCs  Aether  aus  dan 
Opium -Extract,  nebst 'einer  anderen  braunen  Sub- 
stanz, Narcotin  in  Verbindung  mit  einer  Säure  aos- 
ziebcy  deren  Natur  man  noch  nicht  kenne.  Hierge- 
gen äufsert  Robiquet:  „Ich  glaube  Tersichem-xa 
können,  dafs,  ungeachtet  die  Opiumlösung  freie  Säure 
enthält  y  doch  das  Narcotin  darin  vollkommen  frei 
von  aller  Verbindung  ist.''  —  Eine  ähnliche  Be- 
merkung ist  früher  von  Pelletier  gemacht  wor» 
den  *),  der  zu  zeigen  suchte,  dafs  das  meiste  Nar* 
cotin  in  freiem  Zustand  in  der  Aetheriösung  enthal- 
ten, und  kaum  7!^^  Narcotin  mit  Essigs^uri»  zu  einer 
löslichen,  durch  Ammoniak  fällbaren  Verbindung  ver- 
einigt sei.  Pelletier  vemuithet,  diese  Essigsäure 
könne  vom  Aether  herrühren.  Ich  gebe  gern  zoi 
dafs  ich,  in  Betreff  der  21ten  und  3ten  Anmerkung, 
in  meinem  Lehrbnche  vielleicht  die  Versuche  hätte 
angeben  müssen,  auf  die  ich  diese  Angaben  gegrfio- 
det  hatte;  allein  Erkennungsversuohe  können  oft  f&r 
:  *       da» 

«)  Annalfs  de  Ch.  et  de  Ph.  L.  269. 
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das  eigene  IJrtheil  genügeo,  obne  von  der  Art  Ton 
VolIendtiDg  za  sein,  die  man  mit  Re^bJL  verlangt, 
wenn  sie  gablicirt  \verdeii  sollen.  Um  hier  nicht  ^ 
den  Zasammenhang  von  Robiquet's  Arbeit  zu  un- 
terbrechen) verweise  ich,  in  Betreff  der  Antwort  auf 
den  3ten  Punkt,  auf  die  über  denselben  gegenständ 
von  Brandes  angestellten,  weiter  unten  anzufüh- 
renden Versuche.  t 

R  o  b  i  q  u  e  t  hat  femd* .  auch  die  Sättigungscapa- 
dtSt  des  Narcotins  untersucht.  Zuerst  fand  er,  daCs 
1'  Th;  ChlorwasserstoffsSure  von  11  Tb.  Narcotin 
gesättigt  wird;  nachher  aber  stellte  er  den  Versuch 
auf  eine  andere  Art  an^  5  Grm.  aus  Alkokol  krjr-*' 
stallisirtes,  bei  +110^  getrocknetes  salzsaures  Nar- 
cotin  wurden  zuerst  mit  kaustischem  Kali  und  hiek** 
auf  mit  Silber  gefällt.  Daddtch  wurden  4,585  Nar« 
cotfn  und  1,615  Grm.  Chlorsilber  erhalten,  entspre- 
chend 0,4096'  Chlorwasserstoffsäure.  Nach  dieser 
Zusammensetzung  wird  da&  Alomgewicht  des  NarcCH 
tins  5100,23.    Der  erste  Versuch  gibt  4006,43. 

Dieselbe  Untersuchung  hat  Lieb  ig  gemacht  *X 
auf  die  Art,  dafs  er  bei  +100?  eine  gewisse  Ge« 
wicbtsmenge  Narcotin  wasserfreies  Salzsäuregas  ab- 
sorbiren  liefs.  Dadurch  wird  das  Atomgewicht  4799. 
Bei  einer  Berechnung  Seines  im  Jahresb.  1832., 
p.  231.,  angeführten  Verbrennungs -Versuchs,  mit 
der  Annahme,  dafs  das  Narcotin  auf  ein  Doppelatom 
Chlor,  welches  es  in  der  Salzsäure  aufnimmt.  Stick* 
Stoff'  zu  einem  Doppelatom  Ammoniak  enthalten 
müsse,  fand  er  das  Narcotin  aus  C^^H*^P(0\^  zu- 
sammengesetzt, oder  in.  100  Tb.  aus  65,27  Kohlen- 
stoff, 5,32  Wasserstoff,  3,78  Stickstoff,  25,63  Sauer- 


'*)  Aonales  ie  CL  et  de  Ph.  LI  442. 
B«K«litti  Jähret -Bericht  XIIT.  17 
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sfofC  was  46lM,106  AtoiDgewi€ht  gibh  Pell eüier *) 
hat  diese  Aoal^e  im  Detail  gemacht  und  65,16  Kob- 
leostof^  5,45  Wasseratoff,  3,31  StickstofC  und  25,08 
Sauentoff  gefunden.  DieCs  berechnet  er  za  C** 
H^'^NO^^,  was  aber  ein  noch  leichterea  Atomge- 
wicht gilben  würde. 

Brandes  ^  hat  die  Beschaffenheit  4er  LS- 
song  untersucht,  die  erhalten  wird,  wenn  man  Opiom 
mit  Aether  behandelt.  Sia  enthSlt  hanpts&chlich  Nar- 
cotin  uiid  hanige  Materien.  Beim  Verdunsten  kiy- 
stallisirt  der  gröfste  Theil  des  Narcotins  heraus.  Ao- 
fserdem  wird  ein  wenig  ipekonsaures  MoqAJn  ans 
dem  Opium  ausgezogen,  und  endlich  fand  er,  daüs 
das  Narcotin,  eine  Säure  gebunden  enthalte,  die  eme 
tttthere  Prfifung  verdient.  Er  zeigt,  dafs  das  aas  der 
AelberlOsong  krjstallisirende  Narcotin  verschieden 
ist  von  demselben  Narcotin,  nachdem  man  es  in  Sah- 
säure gelfist  und  mit  Ammoniak  geiälll:  hat»  wobei 
die  eigene  Säure  mit  d^  Salzsäure  mit  Ammoniak 
verbunden  bjeibt.  Als  er  15  Gr.  aus  der  Aethci^ 
tDsung  krystallisirtes  Narcotin  mit  50  Gr.  liquider 
Pbosphorsäure  und  1  Unze  destillirte,  bis  7  Unze 
tibergegangen  war,  erhielt^  er  ein  auf  Lackmuspapier 
sauer,  reagirendes  Destillat.  Salpetersatves  Silber 
wurd0  davon  schwach  und  mit  weifser  Farbe,  aal- 
petersaures  Quecksilberotydul  und  essigsaures  Blei- 
oxyd stark  geßlUtr  Von  Eisenchlorid  wurde  es.  nicht 
gefärbt  oder  gefilUt.  Mit  Ammoniak^  gesättigt  und  abt 
gedampft,  blieb  ein  Salz  in  feinen  Prismen  zuiAdi. 
Auch  mit  Baryt  gab  es  ein  lösliches,  krystalliaren^ 
des  Salz.  —  Das  Folgende  ist  eine  VergleicbuQg 
zwischen  Narcotin,  welches  von  dieser  Säore  befreit 

ist,  und  solchem,  welches  dieselbe  enthält 

■ 

*)  Annalet  de  Ch.  et  de  Pli.  L.  271. 
**)  Annaleo  der  Phamiacie,  IL  974. 
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Reine» 
/  JXarcotiii. 

Braucht  Wasser  von  +1»^  .    .    .    .    1500  TL 

kochendes    •    ^    .    .      600 
Alkohol,  77procentig,  +20^     .    .    ,      19,3 

Desgl.    kochendheifs   ••«•••  5 

Wasserfreier  Alkohol  +20  ....      11,9 

Desgl.    kochendheiCs   ••.•..       2,0 
Aelher,  spec  Gew.  0,73,  +19      .    •  .   20,0 

Desgl.    kochendheiÜB 12,0 

Schwefelsäure  verbiDdet  sich  ^  leicht  mit  Nar« 
cotin.  Wird  die  Säure  damit  gesättigt,  so  erhält 
inaii  nach  dem  Verdunsten  eine  dicke,  gelbliche  Flüs« 
sigkeit,  die  langsam  eintrocknet  und  hart  wird.  Die« 
ses  Sah  wurde  bei  +100^  getrocknet  gewogen,  in 
Wasser  gelöst .  und  mit  Chlorbarium  zersetzt»  In 
100  Th.  bestand  es  aus  89,5  Narcotin  und  10,5 
Schwefelsäure.  Dicfs  gibt  das  Atomgewicht  zu 
1705,5,  was  ^ahe  i  von  dem  von  Robiquet  ge- 
fundenen ist. 

I^och  eine  andere,  wiewohl  vergleicbungsweise 
«ehr  schwache,  Salzbasis  ist  von  Pelletier  *)  im 
Opium  gefunden  und  Narceio  genannt  worden.  Das* 
selbe  wird  folgendermaafsen  gewonnen:  Das,  in 
Wasser  gelöste  wäfsrige  Opiümextract  wird  kochend 
mit  Ammoniak  vermischt,  bis  die  Lösung  einen  klei« 
nen  Ueljerschufs  davon  enthält,  der,  wenn  er  zu  be- 
deutend geworden  wäre^  durch  fortgesetztes  Kochep 
ausgetrieben  werden  mu£s,  worauf  man  die  Lösung 
langsam  erkalten  läfst;  sie  setzt  dann  Morphin  mit 
ganz  wenig  Narcolin-  und  Mekonin-Krjstallen  ab« 
Die  Lösung  wird  zu  einem  geringeren  Volumen  ein« 
ged|impft,  wobei  sie  noch  etwas  Morphin  gibt.  Sie 
enthält  nun  Mekonsäure,  welche  durch  Fällung  mit 
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fiarytwasser  weggeschafft  wjrd ;  mau  filtriit,  filllt  £e 
Baryterde  mit  etwae  kohlensaurem  Ammoniak^  und 
Terdaüipft  die  klare  Lösung  imWasserbadebis  zur 
Consistenz  eines  dicken  Syrups.  Indem  man  sie  noa 
einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen  lUbt, 
schieist  das  Narcein  an,  und  die  extractartige  Masse 
bekommt  ein  mufsartiges  Ansehep.  Durch  Auspres- 
sen vrird  das  Extract  abgeschieden,  und  die  anfä- 
nen  Krjstalle  in  kochendem  Tvasserfreien  Alkohol 
gelöst,  vi^obci  eine  schwarze,  klebrige. Masse  unge- 
löst bleibt.  Der  gröfste  Theil  des  Alkohols  wird 
durch  Destillation  abgeschieden;  aus  der  übrig  blei- 
benden Lösung  krystallisirt  dann  da&.  Narcein.  -  Es 
ifijt /gefärbt,  kann  aber  durch  wiederholtes  Auflösen 
unq  Umkrjrstallisiren  ganz  schneeweifs  erhalten  wer- 
den. Es  bat  folgende  Eigenschaften:  Es  krystalli- 
sirt  in  baa^fcinen,  verwebten  Nadeln,  die.  unter  dem 
Microscop  ab  platte  4seitige  Prismen  erscheinen.  Es 
ist  ohne  Farbe  und  Geruch,  hat  einen  schwach  bit- 
teren, etwas  stechentden  Geschmack,  ahnlich  demje- 
nigen, den  man  cn^pfiodet,  wenn  man  die  Zunge 
zwischen  ein  Stück  Silber  und  ein  Stock  Zitik  \A\i 
und  beide  vor  der  Zungenspitze  berObrt  \Biei  '-f-14® 
braucht  es  375  Th.  Wassers  zur  Auflösung,  von  ko- 
chendem 275  Th.  Es  ist  löslich  in  Alkohol,  aber 
unlöslich  in  alkoholfreiem  Aether,  wodurch  es  leicht 
von  dem  in  Aether  löslichen  Mekonin  zu  reinigen 
ist.  Es  schmilzt  bei  +92^.  Beim  Erkalten  erstarrt 
es  zu  einer  weifsen,  durchscheinenden  Masse,  die 
auf  der  Oberfläche  dendritische  Spuren  von  Kristal- 
lisation zeigt.  "Bei  +110°  wird  es  gelb  und  zer- 
setzt sich  bei  der  PeMillation.  Man  erhält  ein  sau- 
res Liquidum,  ein  braunes,  balsamisch  riechendes 
Brandharz,  und  zuletzt  ein  krystallisirtes  saures  Su- 
blimat, welches  mit  Eisenoxydsalzen  Blau  gibt    Pel- 
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lelier  hSit  es  für  picht  im  wahrscheinlich »  dafs  es 
Gallussftiire  sei.  Die  basischen  Eigenschaften*  des 
N^rc^ios  sind  zu  schwach»  als  dafs  es  9uC  Pflanzen- 
färben  reagiren  könnte.  Von  concentrirten  Mine« 
nilsäareii  wird*  es  leicht  und  sdinell  zerstört;  _SbI- 
petersäfure  fiirbt  dasselbe  gelb  und  bildet  zuletzt  Oxal- 
säure in  einer  bitteren  Mutterlauge;  sind  sie  aber 
mit  einer  gewissen  Menge  Wassers  verdünnt,  so  wird 
das  N^rcein  hochblau;  wird  Wasser  zugesetzt ,  so 
löst  es  sich  ohne  Farbe  auf.  Diese  Färbung  röhrt 
davon  her^^dafs  das  wasserfreie  Salz  «blau  ist,  was 
daraus  hervorgebt,  dafs  eine  concentrirte  farblose 
LAsung,  in  die  man  Chlorcalcium  legt,  aIhnSlig  die 
Oberfläche  des  letzteren  blau  färbt,  in  dem  Grade, 
als  dieses  Salz  das  Marceinsalz  verdrängt.  Auch  er- 
hält man  das  Salz  blau,  wenn -die  Säure  mit  T^aj- 
^in  gesättigt  und. abgedampft  wird;  was  sich  absetzt, 
ist  zuerst  röthlidi«  violett  und  wicd  nachher  blau« 
Aus  diesen  blauen  Verbindungen!  die  farblose  Auf- 
lösungen geben,  wird  das  Narcein  von  Alkali  un« 
verändert  gefällt.  Pelletier  erhielt  mit  Schwefel- 
säure, Salpetersäure,  Salzsäure  und  Kieselfluorwas- 
serstoffsäure blaue  Verbindungen.  Mit  Pflanzensäu- 
ren, entsteht  kein  Blau;  aber  salzsanres  ]Narc^in  wird 
blau,  wenn  Krystalle  von  Oxalsäure,  Citronensäure 
oder  Weipsäure  hinzugesetzt  werden,  und  die  Salze 
dieser  Säuren   werden   von  Chlorcalcium   gebläut. 

Pelletier  fand  das  Narcein  zusammengesetzt  aus: 

Gefiinden.       At.      Berechnet 

Kohlenstoff  ....    64,73 
WasserstojT  ....      6,52 

Stickstoff 4,33 

Sauerstoff     •    .  34.42 

Von    keinem   Narceinsalz   ist   die   Zusammenr 
Setzung  untersucht,  um  das  AtoingewifJit  zu  contro- 
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lireOy  tibd  kein  Yeranch  angesteUc  va 
des  Wassergehalte  im  krystallisirten  Narcäa. 
CUaia  uad  Zar  Prüfung  der  Cliinarinde  aitf  ihren  Said» 

Seü -Gehalt  aind  Terachiedeae  Methoden^  vorgocki^ 
gen  worden  *),  Ton  denen  ich  hier  xwei»  ab  im 
Anschein  nach  die  besten»  anführen  will:  1}  Sic 
▼on  Yeltman,  besteht  in  Folgendem:  M  GrcaafaiB 
gepolyerte  Chinarinde  werden  mit  eben  so  Tid  ra* 
nem  Quansand  vermischt  ui^d  alsdann  mit  &  IW 
pfen  Salzsttore  von  1,17  ^«  G.  und  20  Tropfen  Al- 
kohol befeuchtet;  dieses  Gremenge  wi^  in  eine  hap  , 
Glasrühre  gefüllt,  die  am  einen  Ende  mit  Mondii 
mit  Leinenfasem  bedeckt,  zugebunden  ist;  auf  Il- 
ses wird  die  durchfeuchtete  Masse  eingepacb  fli 
darüber  ein  Gemische  von  1|  Unzen  Alkohol  (to* 
sen  Stärke  nicht  angegeben  ist)  mit  20  Tropfen  Sah* 
Stare  gegossen,  mit  der  Vorsicht,  daCs  dadnrch  nidl 
die  Hasse  angerührt  wird.  Den  von  Veltmaafo» 
schriebenen  Apparat,. um  Termittdst  eines  hOhcM 
Drucks  den  Alkohol  hindurch  zu  treiben,  übeigck 
ich,  da  ich  ihn  für  überflüssig  halte.  Nadiden  dk 
Flüssigkeit  durchgelaufen  ist,  kamt  das  im  Clua»- 
pulrer  Zurückbleibende  ausgeprefst  werden,  wiewoU 
es  nun  ausgewaschen  ist«  Was  nun  in  der  saures 
Flüssigkeit  aufgelöst  ist,  wird  mit  Kalkbydnt  aai- 
geCäUt;  nach  12  Stunden  hat  die  Flüssigkeft  Are 
bsaune  F^rbe  verloren,  sie  wird  filtrirt,  der  Ns- 
derschlag  mit  ein  wenig  kaltem  Alkohol  aosgew»- 
sehen  und  zur  Alkohol -Lösung  gegossen.  Dies<^& 
nun  schwach  alkalisch  ist,  wird  genau  mit  Saheisre 
nculralisirt,  darauf  mit  Wasser  vermischt  und  der 
Alkohol  abgedunstet,  so  dala  sich  das  weiche  Han  ; 
völlig  absondert,  welches  man  abscbddet  und  sb»^ 


*)  AnniJeo  der  Phsrmacie,  lil.  12. 
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wäscht  Die  Flltosigkeit  wird  bis  zu  2  Drachmen 
eingedampft,  worauf  sie  alsdann  mit  einigen  Tropfen 
kaast.  Ammoniaks  geßillt  wird;  der  Niederschlag  wird 
auf  ein  gewogenes  Fiitrum  genommen,  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen,  bei  ^-lOO/*  getrocknet  und  ge- 
wogen. Diese  Methode  wird  fQr  diejenige  gebalten, 
die  das  höchste  Resultat  ^bt.  Sie  hat  aber  eSw&n 
wesentliclien  Fehler  darib,  däfs  sie  die  Salzbasen  so 
leicht  mit  kohlensaurem  Kalk  verunreinigt  gibjt.  — 
2)  Scharläu's  Methode,  die  in  Folgendem  besteht: 
120  Gran  grobes  Chinapulver  wet*den  mit  SO  Tro- 
pfen concentrirter  Kalilauge  und  so  viel  Wasser,  ak 
zur  Bildung  eines  dicken  Breies  erforderlich  ist,  über- 
gössen, dann  12  Stunden  lang  stehen  gelassen  und 
in  der  Luftcompre^sionspresse  mtt  I4  Unzen  Was- 
ser ausgezogen.  Was  durchgeht  enthält  Gerbstoff 
and  dessen  Absatz,  Fett,  Harz  urid  ChinasSnre,  verr 
bunden  mit  Alkali,  aber  keine  der  Chinabaseii.  Der 
Rückstand  wird  in  derselben  Presse  mit  4  Unzen 
-t-95^  heifsen  Was^ers>  welches  mit  .30  Tropfen 
Schwefelsäure  veisetzt  ist,  ^usgeflaiigt,  nachdem  man 
diese  Flüssigkeit  \  Stunde  lang  mit  dem  Chinaf»nl- 
Tcr  in  Berührung  gelassen  hat.  Das  Durchgehende, 
was  fast  farblos  ist,  inxA  mit  kohlensaurem  Kalk 
gesättigt  und  dann  12' Stunden  lang  stehen  gelassen. 
Es  ist  nun  klar  und  farblos  ^  und  wird  vom  Gjps 
abfiltrirt,  der  ausgewaschen  wird;  die  Flüssigkeit 
wird  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,  der 
Rückstand  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  die  Lä- 
'^uog'mit  etwas  koblensfturefreiem  Kali  geiällt,  der 
Niederschlag  auf  ein  gewogenes  Fiitrum  geuomm^ 
und  getroeknet.  Durcli  Aether  werden  *dte  beiden 
Basen  getrennt.  Mit  Recht  dürfte  zu  bemerken  sein, 
dafs  bei  dieser  Operation  die  Anwendung  der  Luft- 
compressionspresse  gewifs  nicbt  zur  Erreichung  einer 
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^oben  Genauig)Leit  beitragt.  Auf  diese  Weise  wurde 
in  grauer  Ctiinarinde  %92  Procent  Qochonia  und 
Oß  p.  c  Chinin,  ,ia  KOnigsrinde  3»32  p.  c  Ciiinio 
und  0,28  p«  c.  Cinchonin,  in  rolher  Chinarinde  2,17 
P*  c  Chinin  und  1,08  p.  v.  Cinchonin  fefunden. 
CjumIsoi^  Der  in  Italien  gemachte  Versuch,  cjanwasser- 

stoffsaures  Chinin  als  Arzneimittel  anzuwenden,  gab 
Veranlassung,  in  dieser  Hinsicht  auch  das  eisenhaltige 
cyanwasserstoCTsaure  Chinin  zu  rersuchen.  Ueber 
seine  Bereitung  und  Eigenschaften  sind  von  Ber- 
tazzi  *)  Versuche  angestellt  worden.  Man  veraiisdit 
in  Pulverform  innig  1  Th.  schwefelsaures  Chinin  mit 
1|-  Th.  Cyaneisenkalium,  tlbergieist  das  Gemenge 
mit  6  bis  7  Th.  Wasser  und  erhitzt  unter  UmrQb- 
ren  bis  ziim  Kochen»  Dabei  setzt  sich  das  neoge« 
bildete  Salz  auf  den  Boden  und  an  den  Seiten  des 
Gefdises  in  Gestalt  eines  grüngelben,  ölartigen  KJ&r- 
pers  ab.  Nachdem  die  erkaltete  Flüssigkeit  dfivon 
abgegossen  kt,  wird  es  mit  etwas  kaltem  Wasser 
gewaschen;  wenn  man  es  in  warmem  concentrirten 
Alkohol  auflöst  und  die  Flüssigkeit,  freiwillig  ver« 
dunsten  liefst,  so  erhält  man  es  in  grüngelben  Na- 
deln krjstallisirt.  Auf  di^e  Weise  eibttlt  man  i 
vom  .Gewicht  des  schwefelsaureti  Salzes  an  Cyaii* 
Verbindung.  Es  schmeckt  anßinglich  nach  Chinii  und 
bintennach  nach  Blausäure.  ,Von  warmem  Wasser 
wird  es  zersetzt,  uoler  Bildung  eines  unlöslichen  und 
eines  löslichen  Salzes.  In  kaltem  Alkohol  ist  es  leicht 
löslich  und  wird  daraus  durch  Wasser  gelallt.  Auch 
in  der  Alkohollösung  scheint  es  sich  Im  Kochen  za 
zersetzen,  indem  es  theils  ein  leidhtlösliches,  weifses, 
bitteres  Salz,  , welches  blausaures  Chinin  i«  sein 
scheint,  und  ein  grünes  schwerlösliches  Salz  hinter- 


*)  PiMrm.  CeotrdbUitt«  Yll.  ^la 
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IftCst,  welcbes  das  Cyaneisen  mit  weit  weniger  *Cbi- 
ninsalz  eotbftit. 

lieber  cbinasaares  GluDin  und  rCincbobin  bat'  Chinasäure« 
Bäap  einige  Angaben  mitgetheilt  *).  Das  Chmin^  CiÄSS? 
sidz  braucbf  bei  +11^  zu  seiner  Auflösung  3^  Tk 
Wasser  und  8  Tb.  88  procent  Alkobol.  Es  ent- 
hält 4  Atome  Krjstallwaisser.  Das  Ginchoninsalz 
braucht  bei  +15^  sein  -halbes  Gewicht  Wasser, 
Audi  dieses  enthält  4  At.  Wasser.  Aus  Seiner  ^e-  * 
sättigten  Auflösung  in  Alkohol  krjstallisirt  beim  Er- 
kalten ein  glänzendes  Salz  in  kurzen,  platten ,  4- 
oder  dseitigen,  schief  abgestumpften  Prismen.  Die- 
ses Sab  enthält  ein^n  Ueberschufs  an  Basis,  reag\rt 
alkalisch,  und  die  Lösung,  woraus  es  -  krjstallisirt 
ist,  enthält  freie  Säure.  In  Wasser  ist  es  sehr  leicht- 
löslich,  setzt  aber  bald  etwas  Cinchonin  ab.  Wie- 
wohl sich  die  Krjstalle  dieses  Salzes  nicht  sogleich 
an  der  Luft,  auch  nicht  in  der  Wanne  verändern, 
so  werden  sie  doch  mit  der  Zeit  vollkommea  un- 
.durchsichtig.  Die  Ursache  hiervon  ist  nicht  unter- 
sucht. 

Im  Jahresbericht  1830,  p.  222.,  erwähnte  ich,  Aricln,  neue 
dafs  Pelletier  und/Corriol  in  einer  Sorte  Chi-  5?!?!^^. '" 

.  einer  uhin«« 

naiinde,  der  sogenannoten  China  de  Callisaja,  eine  «rt 
krysjallisirbare  Salzbasis  entdeckt  haben,  die  mit 
Schwefelsäure  ein  neutrales  Salz  gibt,  dessen  iii  der 
Wärme  gesättigte  Lösung  beim  Erkalten  gelatinirt. 
Pelletier  ^  fügt  hinzu,  dafs  dieses  Salz,  wenn 
es  überschüssige  Säure  enthalte,  in  platten  INadeln  ' 
krjstallisire,  und  gibt  der  neuen  Salzbase  den  Na- 
men Aricin.  Die  Analyse  durch  Yerbretmung  gab 
ihm  folgende  Zusammensetzung  dafür: 


"")  AnmJes  ie  Ch.  et  de  Ph.  LI.  70. 
**)  A.  ••  O.  peg.  185. 
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Gefittilei.  Atome.  Berurfciwt 

Kohlenstoff     ....    71,0  ^  10JS3 

Wasserstoff    «...      7,0  24  6»95 

SticdLstotr 8,0  2  6,21 

Sauerstotr  .    ...    .    14,0  3  13,96. 

CewiCs  dringt  sich  Jedem  die  Bemerkung  ao^ 
daCs  dtefs  ein  ungewöhnlidies  Besultat  sei,  bei  wel- 
chem sich  alle  Zahlen  mit  geraden,  ganten  Procen- 
ten  endigen;  auch  hat  man  keine  Contröle  ffir  die 
Richtigkeit  der  Analyse  durch  Tergleichung  mit  dem 
Sfittigungsvermögen  der  Base,  ohne  die  kein  analj- 
tisches  Resultat  für  ganz  zuverlässig  angenommen 
werden  kann.  —  Unter  Annahme  dessen,  was  icii 
im  Jahresbericht  1832,  p.  232.,  in  Beziehung  auf 
tiiebig's  Analysen  vom  Chinin  und  Cinchönin  an- 
führte, dafs  beide  dasselbe  Radical  C'^H^^K  ha- 
ben könnten,  im  Cihchonin  verbunden  mit  1,  und 
im  Chinin  mit  2  Atomen  Sauerstoff,  findet  Pelle- 
tier nun  im  Aricin  die  darauf  folgende  Oxjdations- 
stufe,  nämlich  (C^^H*«K) +30,  was  vollkommen 
mit  dem  Resultat  der  Analyse  übereinstimmt  Er 
fügt  hinzu,  dafs  dieses  Verhältnifs  von  verschiede- 
nen Oxydationsstufen  desselben  Radicals  erkläre,  wie 
diese  Basen  zusammen  in  derselben  Pflanze  entbritcn 
sein  können.  Dafs  hier  jedoch  kein  Zusammenhang 
der  Art  obwalte,  sehen  wir  bei  den  im  Opium  ent- 
haltenen 4  Basen,  wo  die  Analyse  keinen  Grund 
zu  einer  solchen  Yermuthuug  gibt. 
DelpMaia  a.  O.  Henry  hat  das  Delphinin  und  das  Solanin 

analysirt.    Folgendes  sind  seine  Resultate: 

Delphinin    =C»*H'•»0^     Atomgewicht 
5334,956. 

I  GefiÜD^n.    Atome.  B^redncL 

Kohlenstoff  :     .     .     .     74,24        52  74,62 
Wasserstoff  .     .    v     .      8,87        76  8,90 

Stickstoff      ....      3,33  2  3^4 

Sauerstoff      ....     13,56  \    7  13,14. 


-Solanin. 
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75^ 
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2 

3,13 
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12,32. 

26^ 
Solanin  =!:C'^«H>«»0%  Atomgewicht  5681,716. 

^  Gefinifcn.      Atome.    Beredmet 

Kohieoatoff     .    «    .    75,000 

Waasentofl     .    .    ,      9,142 

Stickstoff    •    .    .    .      3,080 

Sauerstoff  .,   .    •    •    12,778 

Da  das  Atomgewicht  durch  keine  Analyse  eines 
Salzes  omtrolirt  ist,  so  ist  picht  za  liestimmen,  wel- 
eben  Grad  von  Zutranen  diese  Analysen  verdienen. 

Winckler  ^)  bereitet  das  Corydalin  auf  fol-  Corydalia. 
gende  Art:  Die  frische  Wurzel  von  Corydalis  tu- 
berosa  wird  zu  Brei  gestolsen  und  ausgepreist,  der 
Saft  in  der  Wärme  coagulirt^  filtrirt,  mit  einer  Lö- 
'  8ung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  vermischt, 
80  lange  noch  ein  Miederschlag  entsteht,  filtrirt,  durch 
Schwefelsäure  vom  überschttssigen  Blebalz  befreit,  - 
nieder  filtrirt  und  mit  Ammoniak  ,ge&llt;  der  Nie- 
^erschbg  wird  ausgewasdien,  getrocknet,  in  12  bis/ 
16  T,h.  Alkdiol  von  80  p.  ,c.  gelöst,  die  LÖsupg  mit 
etwas  Blutlaugenkohle  digerirt,  heüs  filtrirt  und  bei 
gielinder  Wjärme  verdunsten  gelassen,  wobei  das  Co- 
rydalin  in  Gestalt  eines  krystallinischen  Polvers  er- 
halten wird«  .  Mit  Znsatz  einer  hinreichenden  Menge 
Wassers  wird  das  Corydalin  pulverförmig  gefällt 
Cblorwasaerstoffsanres  Corydalin  gibt  mit  Quecksil- 
berchlorid eipien  voluminösen  Miederschlag,  der  ein 
Doppelsalz  ist. 

Bei   einer  Analyse   der  Buchsbaumblätter  hat      Bnzin. 
Trommsdorff^  einen  Bestandtheil  erhalten,  der 
mit  dem  im  Jahresb.  1832,  p.  245«,  envähnten,  von 
Faure  entdeckten  Bnxin  Aehniichkeit  hat,  wiewohl 
er  davon  in  gewissen  Thdlen  abweicht.    Dieser  Be-. 


*)  Pharm.  CentralUatt,  UD.  301. 
**)  Dessen  N.  JoonMJ,  ZXV.  2.  «6. 
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hat  alkalische  Eigenschaften  und  gUbt  nii 
Sftaren  nicht  krystallisireode  Verhindangen.  - 

Durch  Reimann's  und  Posselt's  EntdecköDg 
des  Nicotin^  ^Jahresb.  1831,  p.  ^93.)r  und  beson- 
ders durch  Geiger's  Entdeckung  des  Coolins  (Jiih 
resb.  1833,  p.  220.)  ist  eine  ganz  neue  Klasse  voa 
▼egetabilischen  Salzbasen  bekannt  worden,  die  voa 
den  krystallisirenden  sehr  besümnit  unterschieden  dia- 
racterisirt  .za  sein  'scheinen  und  sich  dadovch  ao^ 

'  zeichnen,  xdafs  sie  sich  unziersetzt  TerflAchtigen  lasseb, 

dafs  sie  also  destiilirbar  sind. 

DaUaria.  Eide  fteue  Basis  der  Art,  dasDatarin,  istvoil 

Bley  *)  in  Dätora  Stramonium  entdeckt  '^otdeo. 
Es  wurde  erhalten,  als  5  Pfund  getrocknete  Datnra 
Stramonium  mit  1  Pfund  Kalkhydrat  und  eino*  hia- 
reichenden  Menge  Wassers  destillirt,  und  das  De- 
stillat in  einer  Vorlage,  welche  1  Unze  Salzstture  eot- 
hielt,  aofgetsUgen  wurde.  Das  Destillat  roch  staik, 
bedurfte  noch  4  Unze  SalzsSure  zur  Sittigung,  wurde 
durch  Destillation  bis  auf  1*  Pfund  concentrirt,  und 
dann  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdonstet  Hier- 
bei blieb  eine,  grünliche  Salzmasse  zurück,  die  ait 
einem  Gemische  aus  gleichen  Theilen  Alkohol  und 
Aether  ausgezogen  wurde. .  Die  spiritnöse  LAsung 
wurde  abdestiUirt  Der  RückJstund  war  in  "Wasser 
Csst  Tollkommen  Jöslich.  Das  trockne  Salz  wurde 
in  einer  Retorte  mit  concentrirter  kaustischer  Kali- 
lauge  Übergössen  und  zur  Trockne  destillirt.  Dss 
^Destillat  war  farblps,  dick,  zugleich- durdidringend 
nach  Stramonium  und  nach  Ammoniak  riediend. 
Es  wurde  so  lange  mit  Aether  gesdiüttelt,  bis  die- 
ser alles  Riechende  aus  dem  Wasser  aufgenonmMtt 
hatte.    Die  AetherlOsung  würde  im  Wasserbade  be- 


*)  Aanäleo  der  PiMtm.  OL  135. 
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hulsam  abgedämpft  und .  hinterlielB  ein  consistentes 
Liquidum  von  folgenden  Eigenschaften:  Farbe  hell-  v 
gelb,  an  der  Luft  dunkler  werdend,  starker  Geruch 
nach  Stramonium,  keifBend^r,  öliger,  tabackartiger 
Geschmack^  rothes  Lackmuspapier  blauftrbend,  auf 
Papier  einen  verschwindenden  "Fettflecken  bildend* 
In  gelinder  Wärme  ist  es  üünnflfissig;  es  ist  entzünd-^ 
lieh  und  verbrennt  mit  mfsender,  leuchtender  Flamme 
£8  ist  Iö$lich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  und  Btich* 
ligen  und  fetten  Oelen.    Mit  kaustischem  Ammomak  ' 
gibt  es  ein  linimientartiges  Gemische.    Von  rauchen- 
der Salpetersäure  wird  es  in  eine  braune,  weiche,         ^ 
harzige  Masse  von  bitterem  Geschmack  verwandelt,  - 
Chlor  zerstört  seinen  Geruch,  und  verwandelt  es  in  v 

dne  weiüse,  fettartige  Masse.  Auf  den  lebenden  Or- 
ganismus "fnrkt  es  giftig.  Salze  sind  nicht  damit  dar- 
gestelit  worden. 

Brandes  *)  hat  seine,  im  Jahresbericht  1833,  Atropin  a. 
p.  220.,  angekündigten  Versuche  über.  Atropin  und  ^y^«^«"»«- 
Hyoscyamin  ausgeführt.  Er  fand,  dafs  Idie  trockne 
Pflanze  bedeutend  weniger  gibt  als  die  frische,  und 
4&fs,  wenn  aus  den  trocknen  Pllanzentbeilen  diese  Bh^  \ 
sen  erhalten  werden  iolleh,  die  Saamen  am  meisten 
geb^,  wie  es  schon  Geiger  beim  Conium  gefunden 
hatte.  Die  Darstellung  ist  durchaus  dieselbe  wie  die 
des  Coniins  (Jahresb.  1833,  p.  220.)  weshalb  ich 
sie  nicht  hier  wiederhole«  In  wasserfreiem  Zustand 
ist  das  Atropin  farblos,  klar,  ölartig,  von  durchdrin- 
gendem, widrigem,  narkotischem  Geruch,  und  schar- 
fem, brenneqdem,  bitterem,  tabackartigem  Geschmack, 
der  bis  im  Gaumen  fühlbar  ist;  auf  Papier  gibt  es 
anen  Fettflecken,  der  bald  verschwindet,  aber  die 
Stelle  braun  terbt.     Bei  einer  Kfilte  von  1U<^  bis 


*)  Annalen  der  Pluurui.  I.  68,  230  a.  333. 
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11^  wicd  es  weder  aiikliir,  iioch  er^tant  es.  Ei . 
hat  eiaeD'  ziemlich  hoben  Siedepunkt»  höher  ak 
-t*lC9*,  ao  dafe  es  im  einem  Baj  Von  ChlorcakiiBB 
nieht  zim  Sieden  (^bracht  Werden  kanir»  jM>ndeni 
liiGBlSrat  langsam  flbemlestiHin.  Auf  trockne  Pflaa^ 
äßenfiirben  reagirt  es  niehf,  aber  wenn  ein  weiug  Was- , 
ser  hintttkonmit,  reagiit- es  stark  alkalisch.  DorcH 
den  Einflofs  der  Lnft  wird  es  atlmftlig  teraetzl  uad 
in  dne  hraone,  harzartige  SidMfanz  Terwaadelt;  wo- 
iMm  weiter  raifen.    Aus  diese»  Grunde  kann  91^  nidt 

werden,  ohne  dafs  nicht  jedesmal  eiae 
daTon^  auf  Kosten  der'  im  GeAfse  eingeaehlos- 
senen  Luft,  in  eine  harzartige  Masse  Terwancielt  wif4 
and  zwar  unter  gleichzeitige»  Eatwickehmg  yon  Am- 
moniak« Es  ist  daher  wohl  möglich»  daCs  die  Pflaa- 
zen  ein^  weit  gröfsere  Menge  solcher  giftigen  Sak- 
basen  ifnthalten ,  als  sich  durch  die  gegenwftrtig<  an* 
gewMidten  Mittel  'daraus  gewimiea  Iftfst  —  £s  ist 
in  Wasser  lOslich^  Mist  sich  aber  nicht  nach  allea 
YerhSltnissen  damit  vermischen,  sondern  es  scheid^ 
sich  der  UeberscbuCs  als  Oeltropfen  ab,  welche,  weao 
1  Th.  Atropin  mit  3  Th.  Wassers  Termischt  wiri 
zu  einer  linimentartigen  Masse  eingemischt  werden' 
können.  Bei  einem  gröfseren  Zusatz  von  Wasser 
wird  die  Auflösung  alsdann  klar.  Ammoniak  macht 
es  leichter  löslich.  Das  Atropin  scheint,  gleich  dem 
Coniin,  eine  bestimmte  Portion  Wasser  auhehmni 
und.  sich  in  Hjdrat^erwandeln  zn  können,  ohne  seine 
ölartige  Beschaflenheit  zu  verlieren*  Alkohol  von 
70  p.  c;  löst  es  leicht  auf.  Die  Lösung  mt  im  e^ 
sten  Augenblick  milchig,  klärt  sich  aber  sogleicb. 
Aether  löst^  das  Atropin  auf  und  entzieht  es  der  hxA- 
lösung  in  Wasser;  ist  diese  aber  sehr  concentrirf, 
so  nimmt  sie  der  Aether  zu  einem  liniraentartigea 
Gemische  aut    Auch  von  feiten  und  flücbligen  OdJen 
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wird  68  aufgelöst«  —  Atropin,  wekbee  aDgeüangoa 
hal  sich  za  zersetzen,  wird  nicht  mehr  ganz  von  Was- 
ser aufgelöst;  es  bleibt  eine  Veibindong  von  Atro- 
pin .  mit  der  braunen  Substanz  in  Gestalt  einer  zä- 
hen Masse  ungelöst ,  abfsr  \qol  Aether  und  Alkohol 
wird  es  aufgelöst.  Bas.  Atropin  gibt  mit  den  Sftu* 
ren  eigene  Salze^  wobei  aber  das  sonderbare  Ver- 
halten eintrifft,  dab  das  mit  Säuren ,  gesättigte  Atro* 
pin»  eben  so  gut  wie  das  freie,  der  zersetzenden  Ein? 
Wirkung  der  Luft  ausgesetzt  ist,  weshalb  diese  Sabe. 
beim  Verdunsten. in  der  Luft  gelb  oder^braun^wer« 
den,  und  nach  dem  Eintrocknen  mit  KrjrstaUea  von 
Salmiak  gemengt  sind«  Das  eigentliche  Atropinsalz 
ist  lange  gummiartig  ui^d  nimmt  erst  beim  völligen 
Eintrocknen  ein  kiystalUnisch  köiniges  Ansehen  ap. 
Wenigstens  gibt  es  %o  Brandes  von  den  Verbin- 
dungen mit  Chlorwasserstoffsäure,  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure ,  Phoqphorsäure ,  Oxalsäure ,  Weinsäure 
und  flssigsäure  an.  Keines  voa  diesen  Salzen  wurde 
im  luftleeren  Baum  verdunstet,  so  dafs  man  nicht 
weiCa,  wie  sie  im  unveränderten  Znslande  besebaffen 
sind.  Sie  werden  von  wasserfreiem  und  von  ätheip- 
haltigem  Alkohol  aufgelöst,  und  können  dadurch  von 
dem  gebildeten  Ammoniaksalz  befreit  werden.  Aether 
löst  sehr  wenige  —  Durch  Vereinigung  mit  Jod  wird 
das  Atropin  in  einen  braunen,  ölartigen  Körper  ver- 
wandelt, der  sich  nfcht  vollständig  in  WasseOilÖst 
und  zersetztes  Atropin  zu  enthalten  scheint. 

Betreffend  die  bei  der  Zersetzung  des  Atropins 
ia*  der  Luft  ^tstehenden  Prodncte,  so  bild^i  sich 
hieibei  zwei  verschiedene  braune  Materien.  Die  eine 
bildet  sich,  wenn  das  Destillat,  welches  man  unmit- 
telbar von  der  Behandlung  der  Pflanze  mit  kausti- 
schem Alkali  oder  Kalk  erhält,  mit  Schwefelsäure 
getilgt  und  abgedampft,  der  Aückstand  mit  äther- 


bakigan  Alkobol  ausgexogeiiy  und  das  dabei  mge- 
llfot  bleibende  ftchwefelflaure  Ammoniak  von  Was- 
ser aufgenommen  wird«  Hierbei  bleibt  eine  braune 
polyerfOrmig^  Substanz^  zurfick,  die  in  Wasser»  AI* 
kohol  und  AetKer  unlOsUcb,  in  kohlensaurem  Kali 
wenig,  etwas  mehr  in  Ammoniak  und  in  kaustischem 
Kali  ToUkommen  lösli«^  ist,  woraus  sie  von  Staren 
gefidit  wird,  aber  so,  d^fs  sie  sich  bei  QberscbCtarig 
zugesetzter  Säure  wieder  mit  brauner  Farbe  auflöst 
Sie  ist  stickstoffhaltig  und  i^echt  im  Feuer  wie  stidL- 
stoffhaltige  Körper.  Brandes  hSit  sie  fOr  analog 
mit  äumus;  allein  .dieser  löst  sidi  leichthin  Amme- 
niak  und  kohlensaurem  Kali,  und  fast  nicht  in  Sal«- 
säure. 

Die  andere  braune  Substanz  bildet  sich,  theils 
wenn  Atropin  för  sich'  destillirt  wird,  theils  beim 
Verdunsten  seiner  Salze  in  offner  Luft;  in  beiden 
Fällen  bleibt  sie  in  Wasser  unlöslich  zurflck.  Es  hat 
ein  harzartiges  Ansehen  und  riecht  im  Brennen  wie 
verlHanntes  Hqm,  es  enthält  also  Stickstoff;  "Was- 
ser  löst  sie  in  der  Kälte  nicht  imd  im  Kochen  nur 
wenig  auf,  wobd^  es  sich  gelb  ftrbt  und  alkalisdi 
reagirt.  Von  Alkohol  und  Aelher  wird  sie  leicht 
aufgelöst,  allein  diese  Lösung  reagirt  nicht  alkalisdi. 
Sicf  verbindet  sich  mit  Säuren  zuHösIichen  Salzen 
oder  Verbindungen,  weldie  nach  dem  Verdunsten 
braune,  gummiartige,  glänzende  ^Massen  zurOcklas- 
seU)  die  sowohl  in  AeCher  als  Alkohol  löslich  sind. 
Dieser  Körper  hat  also  grofse  Aehnlicbkeit  mit  Un- 
verdorbenes Fusdn,  während  der  querst  besdirie* 
bene  viele  Eigenschaften  von  der  pulverförmigen  Snb« 
stanz  hat,  in  die^  das  Fnsdn  durch  Einwirkung  der 
Luft  verwandelt  wird.  Diese  badsche  Eigensdiaft 
könnte  es  erklärlich  machen,  warum  das  Atropin 
durch  die  Verbindung  mit  Säuren  nicht  vor  dem  ter- 

"    sdzcn- 
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setzenden  BnfluCs  der  Luft  geschützt  nird.    Es  feUt 
fiberfaaupt  nicht  an  Analogie  zwischen  diesen  vege- 
iabilischen  Basen  und  Unverdorbenes  öiartigen, 
animalischen  Basen,  und  die§e  Analogie  scheint  «ich  . 
auch  auf  ihre  Zerfretzüogsproducte  zu ;  erstrecken. 

Nach  Versuchen  mit  lebenden  Thieren  ist  das 
A!6*opin  giftig,  qnd  tddtet  in  geringen  Gäben.  Eß  hat 
aber  nicht  die  Eigenschaft,  die  Papille  zu  erweitern; 
die  also  einem  anderen  in  der  Belladonna  enthalte- 
nen Stoff  angehören  mtifs.  Auch  haben  wir  in  meh- 
reren voi-hergehenden  Jahresberichten  andere  Berei-  " 
tnngsmethoden  angegeben  gefunden,  nach  welchen 
dieser  Körper  isolirt  worden  «ein  soll. 

Das  Hjoscjamin  wird  entweder  aus  der  frischen  Hyosi^amln. 
J^jBanze  oder  aus  dem  Samen«^ bereifet,  und  zwar 
auf  die  Aft,  wie  im  Allgemeinen  diese  Basen  dai^ 
gestellt  werden*  Das  Hjoscjamin  gleicht  im  Anse- 
hen, Geschmack  und  Gerudi  dem  A tropin,  nur.  sind 
letztere  bei  ersterem  weit  widriger.  Es  schwimmt 
auf  Wasser  und  reagirt  alkalisch,  aber  erst  unter 
Bliiwirkung  des  Wassers.  Was  obenf  Über  das  Yer« 
halten  des  Atropins  bei  der  Destillation,  ferner  zu 
Walser,  Alkohol,  Aether  nud  Oeien  angefahrt  ist, 
g^lt  vollkommen  für'  das  Hjoscyamin,  mit  dem  Un- 
terschied, daÜB  es  in  Alkohol  und  Aether  weit  we- 
niger löslich  zu  sein  scheint  wie  das  Atropin«  Eben 
so  verhält  es  sich  zu  Jod.  Das  Hjoscjramin  wi^d 
nicht  gän^  so  leicht  von  der  Luft  zersetzt  wie  das 
Atropin,  und  erhält  sich  noch  besser  in  Salzform. 
Sein^  Salze  sind  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lös- 
lieh,  und  können  ohne  Schwierigkeit  farblos  und  kry- 
istallisirt  erhalten  werden^  wiewohl  man  sie  selten  frei 
von  gebildetem  Anmioniaksalz  erhält.  ^Ein  Ueber-* 
schufs  von  concentrirten  Mineralsäureä  zerstört  die 
Zusammensetzung  des  Hyoscjamins.    Alit  Schwefel* 
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<i|Kire  oDd  Safpelonftive.  erbiielt  Bran^desktaiig  kij- 
BteUisirte  Solz«^  wi  Cblorvasserstofiiatarey  Beraatdo- 
fl&ore .  und  Beazoesätire  blättrige,  und  nu^  BssifjBgiii^ 
QxaUtare  und  Weinsäure  nadelfönnige.  Die  Berci* 
tungiuBetbpde  dieser  Salze  war  folgende:.  Die  SSfne 
wurde  mit  d^r  Base  neujtralisirt,  im  ^asserb^c  zur 
Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  niit  wasserbeieai 
AlkQbol  ausgezogen,  und  diese  Auflösung  dann  frei- 
wUJi^  verdunsten  gelassen.     ' 

^^  Bei  4er  freiwilligen  Zersetzung  des  HjoscyampBs 


dcb,  so  viel  sieb  aus  der-Bescbreibung  scUie- 
Csen  labt,  zwei  g^anz  ähnlicb  bescbaffene  braune  Sob- 
stanzen,  wie  beim  Atropin  angeführt  wnrden. 
DffopsdiL  Endlich  habe  ich  noch  einer  vermeintlichen  ve- 

feiabiliscben  Salzbasis  zut.  erwähnen.,  die  sich,  mit 
einer  gelben  Substanz  gemengt,  aus  altem  Bitteim«;i- 
dd Wasser  absetzen. soll.  Bii ebner  nennt  sie  Dror 
pacin.  Die  Angaben  darüber  lassen  viel  zu  wün- 
schen übrig  *)• 
Indifferente  Niemann  ^  haft  ei^e  Tabelle  ausgearbeitet 

^^^rr^'    über  den  Zuckergehalt  der  Lüstmgen  von  Rohrzuk* 
'Zacker.  -  ^ker  in  Wasser,  von  I  bis  70  Procent  vom 

der  Lüsung,  bei  + 18^;  woraus  folgende  Zahlen 
gezogep  sindf 

Inckergehalt  in  Pfoe.  .       5           10           15,         20  25 

Spec.  Gew.     .    .>\    .    1,0179  1,0397    1,0660  1,0830  1,1056.  1»1293 

Zackergehalt  in  Proc.  .35          40           45           50  55  60 

Spec.  Gew 1,1533  1,17$1  -1,2043  1,2325  1,2602    1,2882. 

Zackergehall  fai  Proc.   .      65  70 

6pe6.  Gew.     ....    1,3160*  1>3430. 

Wenn  man,  nach  Döbereiner  **^),  Rohrr 
^        Zucker  und  Oxalsäure  in  Pulverform  genau  raid  tu 


*)  Phsrm.  CentralbbU,  III,  106,  416,  509  n.  847. 
^)  Aimaleii  der  Pharm.  IL  340. 
•**)  A.  S.  O.  pag. 
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gleidien  Tbeikn'  mit  emandep  v^hneiigt  utfd  ^M  ^ 
Stunde  lang  in  Dampf  von  koebendeiD  MVa^er  ein- 
^eftcbloBsen  bSit,  80  wird  das  Geinepge  bald  flüssig 
und  förbt  sich  zaerst  gelb,  danä  grünKch  und  m- 
letzt  seh warzgrün,  indem  es  dabei  dickflieCsend  ^d. 
Hierbei  wird  der  Zucker  vollständig  zersetst.  Wifd 
die  Oxalsäure  mit  kohlensaurem  Kalk  daraus  ntledei^ 
geschlagen,  so  bleibt  eine  exfractMrtige  Substanz  w- 
rücky  die  keinen  süfsen,  sondern  einen  faden,  bin- 
tennaeh  zusammenziehend^Q  <7eschmack  bat.  Von 
Alkahal  (von  65  p.  c.)  wird  sie  in  einen  l<talichen 
und  einen  unlöslichen  Theil  geschieden;  der  ersfere 
ist  bramigelb,  extradartig  und  durch  ZinncUorfir  nicht 
^  fftllbar.  Der  in  Alkohol  unlösliche  ist  löblich  in  W^- 
ser  und  scheint  ein  Kalksalz  zu  sein,  enthaltend  e4af 
Verbindung  von  OxatsSure  mit  einer  organischen  SuIk 
stanz,  analog  der  Acide  vegetosulfurique.    Mit  Ho-  '^ 

n%  ond  Oxalsäure  erhält  man  dasselbe  Resultat. 

Wiggers  *)  hat  eine  eigene  Zuckerart  besehrte-  Btgene  Zak- 
ben,  die  im  Mutterkorn  (Seeale  cordutum)  >varkoni-  giat^ioni. 
men  soll,  und  die  man  nach  einiger  längerer  Zeit 
aus  dem  mit  V^asser  behandelte,  und  zur  Syrupsr 
Gonsistfuz  eingedampften  Alkoholextract  krystallisirt 
Arfaahe.    Er  bildest  gesdkobene;  4seitige,  mit  zwei 
Flächen  zugespitzte  Prismen,  die  2uspitzung0iläeheD  ^ 
auf  die  stumpfen  Seitenkanten  angesetzt  £r  ist  farb- 
los und  ducchsichlig,  in  Alkohol  und  Wasser  leicht 
löslich,  unlöslich  in  Aetber;  schmilzt,  verkohlt  sidi 
mit  dem  Geruch  nach  gebranilem  Zucker,' gibt  mit  > 

Salpetersäure  Oxidaäute^  zersetzt  aber  nicht«  wie 
der  Rohrzucker,  im  Kochen  das  essiginure  Kupfcr- 
uxyd.  im  Ganzen  bat  er  viel  Aehnlichkeit  mit  ilfsm 


*)  Aimalen  der  Pbann.  I.  173. 
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Sc&wammziicker;  aber  des  letzteren  Krystallform  nl 
,        eih  rec|^twiuklige8  Prisma. 

Gammv  Die  im  Torhergehencleii  Jahresbericht,  p.  229^ 

erwähnte  Arbeit  ton  G^erin  Ober  das  Gommiist 
nim  im  Einzelnen  bekannt  gemacht  worden  *).  Die 
Wissenschaft  hat  dadurch  nur  sehr  weoig^  gewonnen 
Als  Basis  seiner  Aufstellung  nimmt  er  an,  daf»  nichts 
Anderes  f(ir  Gummi  anzunehmen  sei,  als  was  büI 
Salpetersäure  Schleimsäure  gibt.  Gummiäbnlidie  Kdr* 
per,  deneli  diese  Eigenschaft  mangele,  seien  kein 
Gummi.  Milchzucker,  dfer  Schleimsäure  gibt,  sei  eben 
ßo  wenig  Gummi,  weil  er  krystallisirbar  ist  und  aus 
"  dem  Thierreiche  herstammt.  Man  sieht  alsordafs  sich 
das  Ganze  auf  ein  völlig  kfinstliches  Prinzip  grün-' 
def  Ich  erwähnte  im  vorigen  Jahresberichte ,  daft 
er  in  den  3  verschiedenen  Gummata  3  angleiche 

,  Haupt -Gummiarten  gefunden  habe,  nämlich  Arabin, 

die  Hauptmasse  im  arabischen  Gummi,  BaiEfsorin,  die 
Hauptmasse  im  Traganth,  und  Cerasin,  welches  im 
Gummi  Tom  Genus  Prunus  vorkommt. 

Die  Beschreibung  des  AreAins  kommt  völlig  mit 
dem  tdierein,  was  "wir  längst  vom  arabischen  Gummi 
wissen.  Guetin  hat  hierbei  keine  neue  Eigenschaft 
entdeckt,  keinen  neuen  Character,  hinzugefügt,  wenn 
man  nicht  den  halbausgeführteu,  ohne  Resultat  für 
oder  wid^r  gebliebenen  Versuch^  das  Gummi  in  Znk- 
ker  zu  verwandeln,  ausnimmt.  Von  100  Tfa.  Ära- 
bin  und  400  Th.  Salpetersäure  von  1,4  spec^  Gew. 
erhält  man  16,88  Schleimsäure  und  etwas  Oxalsäure. 
Mit  mehr  Salpetersäure  erhält  man  weniger  Schleim- 
säure und  mehr  Oxalsäure.  Da  nach  Gnerin  das 
wabisdie  Gummi  aus  79,4  Anibin,  3  Asche  und  |7,6 
Wasser  besteht,  so  kann  man- dieses  Gummi  als  den     ] 


/ 


*)  Anaales  de  Ch.  et  4e  Ph.  XLK.  248. 
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Prototyp  des  Arabins  betraditen.  Nach  seiiier  Ana- 
lyse,^ deren  Einzelnfaeiten  nicht  angegeben  sind,  die 
nicht  darch  Yerbindung  des  Gnmmi's  mit  unorgani- 
schen Basen  controlirt  i«ty  besteht  das  Arabin  aus 
43,81  Kohlenstoff,  6,20  Wasserstoff  und  49,85  Sa.uer- 
Stoff  =s  C  ®  H  ^  ^  O  ^ .  Diese  Zahlen  weichen  zwar  nur 
sehr  unbedeutend  von  den  von  mir  gefundenen  ab, 
allein  diese  Abweichung  ist  doch  wesentlicb;  denn 
ich  habe  die  Ssttigungscapacität  des  Gummi's  ber 
stimmt,  die  ein  wenig  mehr  ist  als  xt  "^^n  dem  von 
Guerin  gefundenen  Sanerstoffgehalt^  was  aber  aus- 
vreist,  daGs  das  Atom  des  Gumini's  nicht  5  oder  10 
Atome  Sauerstoff  enthalten  kann.    Guerin'^  Resul- 

'  tat  i^t  ganz  dasselbe,  welches  ich  für  den  von  che- 
misch gebundenem  Wasser  befreiten  Rohrzucker  ge- 

,>funden  habe.  Meine  Analyse  yom  Gkmami  geschah 
sowohl  mit  Gummi  au(ser  Verbindung,  als  auch  mit 
dem  mit  Blciessig .  gefeiten  Gummi,  getrocknet  im 
luftleeren  Raum  bei  -f-lOO^.  Ich  bekam  1  p,  c 
Sauerstoff  und  1  p.  c  Kohlenstoff  weniger.  Gue- 
rin scheint  sich  das  Verdienst. zuzuschreiben,  das 
Gummi  besser  getrocknet  zu  haben  als  Andere.  Er 
gibt  den  Wassergelialt  des  Gummi  zu  17,6;  ich  fand 
ihn  17 , '  folglich  kann  zwischen  uns  kein  wesentli- 

^cher  Unterschied  durch 'besseres  Trocknen  von^  sei- 
ner Seite  entstanden  sein.    Vom  Al-abin  gibt  er  drei 

.Species  an,  Gummi  arabicum,  Gummi  Sene- 
gal, welches  letztere  eben  so  rein  ist  und  dieselben 
Bestandtheile  hat,  und  Leinsaamenschleim«  Die 
Behandlung  dieses  letzteren  zeigt,  mit  welchen  An- 
sichten diese  Arbeit  ausgeführt  ist.  Der  Rückstand, 
nach  der  Extraction  .des  Leinsaamens  mit  Wasser 
wurde  im,  Wasserbade  eingetrocknet  und  mit  Kupfer- 
oxyd verbrannt,  und  das  Resultat  wird  mitgetheilt, 
ungeachtet  ^s  sich  ergab,  dafs  beim  Wiederanflösen 
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30  p.  c  eiuer  iib  Wasser  unlöslichen 
gen  Materie  zcrückbleibt  Die  AuflOsong  warde  wie- 
der eingetrocknet  und  durch  Verbrennung  analy&iit 
Die  Substanz  bestand  aus  C^H^O^,  enthielt  auCser- 
dem  1  p.  c  Sticktoff,  und  gab  nach  dem  VeAren- 
nen  184^  p.  c.  Asche,  die  Abgerechnet  ist,  die  aber 
der  Hauptsache  nach  aus  kohlensaurem  Kali  und  koh- 
lensaurem Kalk  bisfstand,  ohne  dafs  es  Gu  er  in  ein- 
gefallen zu  sein  scheint,  dafs  die  Kohlensäure  in  die- 
seil  Salzen,  nicht  im  Gummi  enthalten  gewesen  ist» 
und  /dafs  die  Base  entweder  mit  Gummi  oder  mit 
Pflanzenstture  verbunden  gewesen  war.  .  Guerin's 
Versuch  ist  also  .ohne  allen  Werth.  Uebrigens  gab 
das  letztere  in  Wasser  lösliche  Gummi  14  j-i  p.  c 
ScfaleimsSure. 

Das  Bassorin  hat  seinen  Prototyp  im  Basso- 
ragummi,  aus  welchem  man  es  erhalt,  wenn  dasselbe 
so  lange  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  wird,  als 
dieees  noch  etwas  auflöst,  worauf  man  es  abtropfen 
und  im  Wasserbade  trocknen  Iftfst  100  Th.  davon 
geben  "mit  1000  Th.  Salpetersäure  von  1,4,  23,61  Th. 
Schleimsäure.  Es  besteht  aus  37,28  Kohlenstoff,  6,85 
Wasserstoff  und  55,87  Sauerstoff  äC'^'H^^O**. 
Hierbei  ist  eine  kleine  Portion  A^he  abgerechnet, 
bestehend  aus  phosphorsacnrem  Kalk,  Thonerde,  Kie- 
selerde, Talkerde  und  Eisenoxyd.  Das  Bassorlh 
gumnü  besteht  aus  61^81  Bassorin»  11,20  Aräbin,  5,6 
Asche,  21,89  Wasser.*  Das  Arabin  daiiEius  analj- 
sirte  er  besonders,  und  diefs  gab  sein  formgemSCses 
Resultat,  ungeachtet  es  nrit  lösUdiem  Alkali  und  Erd- 
salzen vercmreinigt  war,  die  nicht  weniger  als  64  p.  c 
Asche  gaben.  Das  Traganthgnmtti  enthält  33,10  sttr- 
kehalti^ee  Bassorin,  58,3  Arabin,  11,10  Wasser,  tfi 
Asche,  Betrachtet  man  'ein  aufg^uollisnes  Tragaoth* 
gomjmi  unter  ^em  Bfikroskop,  so  rieki  man  darin  Kfi* 
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gdldmo,  von  dewä  ^einige  riAid  sind.    Diese  sind 

,^  Stärkte  oQd' werden  von  Jod  btao;  andere  sind  läog- 

licii  und  werden  nicbt  blau.    Dkse  scheinen  Basso- 

tin  zo  «efh.    Keiner  di^er  Tbeile  wird  im  Kdcheo 

•^aufgelOst.  Der  Tfaeil  des  Tragatntbgummi's,  den  man . 
Bassorin  genannt  hat,  gibt  mit  Salpetersäure  22,53 
p.  c  Schleimsäure.  Er  bestand  nach  der  Analyse  aus 
C*H**0»  V.  Et  wurde  von  Jod  gebläut  und  hielt 
eine  unbestimmte  Quantität  Stärke,  wurdö  aber  den- 
noch durch  Verbrennung  aoalysirt.  Der  Theil,  der 
Arabin  genannt  ist,  ^ab  richtig  die  Formel  C  *  1[1  ^  ^  O  * , 
obgleich  er  II4-  p.  c;  Asche,  bestehend  aus  kohlen* 
saurem  Alkali  und  kohlefkisanrer  Erde,  gab. 

Das  Cerasin  ist,  wie  erwähnt,  in  dem  Ton 
Prunusatten  abstammenden  Gkimmi  enthalten,  und 
wird  daraus  wie  das  Bassorin  aus  dem  Bassoragummi 

'  bereitet.  Es  gleicht  dem  Bassorin  in  den  meisten 
seiner  Verhältnisse,  unterscheidet  sich  aber  davon  in 
dreierlei  Hilisicht:  1)  dafs  es  zwar  in  kaltem  Was* 
ser  unlöslich  ist,  dafs  es  sich  aber  nach  langem  Roh- 
ren zu  Arabin  aüflOst,  was  nach  Gu^rin's  Erfah- 
rung das  Bassorin  nicht  thun  soll;  2)  dafs  es  mit 
dem  vierfachen  Gewicht  Salpetersäure  nur  14 7  p.  c 
Schleimsäure  gibt^  und  3)  dafs  es  absolut  gleiche  Zu- 
sammensetzung mit.^em  Arabin  fiat.  Gu.erin  glaubt 
so^är,  dais  das  Arabin  ursprünglich  Cerasin  gewe- 
sen sei,  welebes  in  den  warmen  KUmaten,  wo  das 
arabische  Gummi  gesammelt  wird,  durch  die  Sonnen- 
wärme  in  Arabin  verwandelt  werde.  Das  Kirsch* 
^^ummi  besteht  ans  34,90  Cerasin,  62,10  Arabin» 

^  12,00  Wasser,  1,00  Asche.  Femer  untersuchte  er 
das  Gummi  vom  Aprikosen-,  Pflaumen-,  Tfirsich- 
und  Mandelbaum,  ohne  Arabin  und  Cerasin  von  ein- 
ander zu  trenilen;  allein  durch  Verbrennung  bekam! 
er  dessen  ungeachtet  die  Formel  C*H'  ^O^  <&r  alle. 
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Guibourt*)  hat  einige,  meist  mikroskopisdie 
Uotersuchungen  über  einige  Gummiaiten  angesteUt; 
nämlich  über  gomme  pseudo-adragante,  ou  de  saasa» 
g;  adragante,*  g.  de  bassora,  g.  lignirode.  Er  achlieist 
mit  der  Erklärung  mit  den  Ansichten  von  Ouerin 
V  in  Widerstreit  zu  aein«  Im  Betreff  des  Einzelnen 
verweise  ich  auf  die  Abhandlung. 
Eigene  Slnre  Siif  onin  **)  bat  gezeigt,  daCs  das  Gummi,  in- 

md  Zacirar  ^^^  ^^  durch  ei|ie  länger  fortgesetzt^  Einwirkang 
mit  Chlor   von  Chlorgas  zerstört  ivird,  sicK  in  eine  eigene,  oidit 
krjstaUisirende  Säure  verwandelt.    Man  sättigt  die 
so    erhaltene   saure  Flüssigkeit  ^mit  überschüssigem 
«   ..        Kalkhjdrat,  welches  die  ""  neue  Säure  uieiJerscblSgt« 
Man  wäscht  vom  Niederschlag  das  Chlörcalcium,  zer- 
setzt dasKalksalz  mit  Schwefelsäure,  und  erhält  da- 
durch eine  nicht  krjstallisirbare  S^ure.     In  starkem 
Alkohol  ist  sie  schwerlöslich,  in  schwächerem  löali- 
eher.    Mit  Kalkerde  gibt  sie  ein  lösliches  Neutral- 
-    salz,  welches  dem  äpfelsauren  Kalk  sehr  ähnlich  ist 
'  ,  und  von  überschüssiger  Kalkerde  gefällt  wird.    Diese 

Säure  wird  von  Bleizucker,  nicht  aber  von  salpe- 
tersaurem Silberoxjd  gief^llt.  Sie  gleicht  der  Aepfel- 
säure,  ist  aber  nicht  so  sauer.  Vielleicht  ist  sie  ein 
/Gemenge  derselben  mit  Gummi.  Mit  Zuoker  und 
Chlor  soll  eine  ähnliche  Säure  erhalten  werden. 
Cnmmihal-  Bley  ***)  hat  .eine  in  braunen  Klümpchen  in 

*\^oii\jJ^'j^r' der  Wurzel  von  Rumex  acutus  vorkommende  Con- 
Wdrzel  von  cretion  untersucht.     Sie  bestand  aus  64  p.<  c  Gummi 
^"°\^*^""  und  12  p.  c.  PflanzenscUeim,' das  übrige  warWaa- 
ser,  Harz  und  Fett.  , 


*)  Joarnai  de  Ch.  med.  VIII.'  419. 
""*)  Annales  de  Ch.  et  de  PL.  L.  319. 
)  Trommsdorffs  Journ.  XXV.  2,  6H 
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Liebig  *)  hat  einige  Tbatsachen  über  daBlnu^  Innlin. 
liD  aus  den  Geor^enwurzeln  mitgetheilt»  die  ange-  ^ 
führt  za  werden  verdienen.  Man  bereitet  daraus  das 
Inalin  gerade  so  wie  die  Kartoffelstärke.  '  Man  zer* 
reibt  die  Wurzeln  zu  einem  Brei»  legt  diesen  auf 
ein  Haarsieb,  und  lädst  so  lange  einen  dünnen  Was- 
serstrahl darauf  fliefsen,  als  noch  das  Wasser  mil- 
chig  abläuft.  Das  InuUn  setzt  sich  als  ein  blendend  * 
weiCses  Pulver  allmälig  zu  Boden  und  die  Flüssig- 
keit I^ffit  sich  davon  abgie&en.  .  Es  wird  hoch  einige 
Mal  mit  frisch  aufgegossenem  Wasser  umgerührt  und 
wieder  absetzen  gelassen,  bis  das  darüber  stehende 
Wasser  vollkommen  klar  ist.  Wenn  sich  das  Inu- 
lin,  wie  es  zuweilen  geschieht,  schwer  absetzt,  sd 
erhitzt  man  das  Wasser  mit  demselben  zum  Kochen, 
wodurch  das  Pflanzcneiweifs  gerinnt,  welches  man 
absdiäumt.  Nach  einigen  Tagen  setzt  sich  das  Inn- 
lin wieder  ab.  Liebig  ist, der  Meinung,  das  Inn- 
lin könnte*  dem  Landmann  nützlich  werden,  da  die 
Georginen  gut  g^eihen  und  reiche  Ausbeute  geben. 
Mit  Hefe  soll  das  liiulin,  nach  Liebig,  unmittelbar 
in  Gährung  kommen  und  einen  fuselfreien  Bral^lt-  *     .     « 

wein  geben.  * 

Th.  de  Saussure  **)  hat  seineMm  Jahresbe-       Oele.    | 
rieht  1822,  p.   102.,  angeführten  älteren  Versuche  ^jjjj^^j*  ' 
über  das  Yerhalte^i  der  Oele  zu  Sauerstoffgas  er-    flOchtigen 
neuert.     Er  hatte  damals  gefunden,   dals  ein  Oel,  sSiioff- 
wetin  es  Monate  lang  mit  Sauerstoffgas  in  Berührung       gas. 
gewesen  war,  ohne  von  demselben  mehr  als  das  1- 
bis  2  fache  Volumen  in  dieser  Zeit  absorbirt  zu  ha- 
ben, auf  einmal  das  Gas  sehr  rasch  zu  absorbiren 
anfing  und  selbst  das  6Q  fache  Volumen  davon  auf- 


*)  Archiv  der  Pharmacie,  II.  235.  ' 

*"")  Aanales  de  Ch.  et  de  Ph.  XLCL  225. 
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mhoiySras  abd^on  aUnSlig  wiedec  auQiöite.  Er  hatta 
damals  nicht  bemerkt,  dab  aich  x%leich  noch  eturai 
ttudereft  i&  Kohlensäaregas  bildete,  in  den  nun  »- 
gestelhen  Yeranchen  fand  er,  da£s  stob  zogleich  Waa- 
serstoffigas  entwididt  habe*  Die  l&eit»  in  welcbcr 
die  stärken  Absorption  des  Ods  anftugt,  -wird  nicht 
von  der  üofseren  Tenqperatur  bettimmt,^  denn  sie  fin- 
det eben  so  gat  bei  +10^  ab  bei  +23<*  statt  Sie 
tritt  nach,  5  bis  7  Monate  langer  BerQbrang  des  Ga- 
ses mit  dem  Oel  «in,  und  wätfeDd  der  vorhergehe 
den  Zeit  absorbirt  das  Oel. zuerst  nichts,  dann  im- 
mer mehr,  jedoch  so  wenig,  daCs  es  bis  xnr  Mazi- 
mumzeit  höchstens  ein  gleiches  Volumen  Sauerstoff- 
gas anfgenommen  haben  kann,  wodurdh  es  alsdann 
die  YerSoderung,  erlitten  hat,  die  seine  fernere  Ver- 
^  einigung  mit  Sauerstoff  bestimmt.  Während  der  an* 
gleich  lang  dauernden  stärkeren  Absorption  saugen 
ungleiche  Ode  ungleiche  Mengen  von  Sauerstoff  ein. 
Mandelöl  nahm  innerhalb  2  Monate  tägliob  sein 
halbes  Volumen  auf,  Baumöl  in  einem  Monat  tSg- 
lieh  <eitt  Viertel  seines  Volumens,  Hanföl  sein^  3fa» 
ches  Vol.  in  einem  Monat,  und  Noböl'  sein  Bfaches 
Vol.  in  einer  Woche.  Dieser  höchste  Zustand  von 
ä  Wirksamkeit  dauert  uogeföhr  eine  Woche  ümverSn- 

dert  und  nimmt  allmälig  ab.  Die  trocknenden  Oele 
sind  nach  beendigter  Absorption  farblos,  weniger 
leicht  flieüsend  und  in  hohem  Grade  ranzig.  Es  ist 
in  der  That  Schade,  dafs  de  Saussure  das  so  ver- 
änderte Product)  nicht  weiter  diemisch  untersucht  hat. 
Die  trocknenden  Ode  werden  gallertartig  und  geben 
auf  Papier  keinen  Fettflecken  mehr. 

Flüchtige  Oele  verhalten  sich  in  der  Hinsieht 
wie  die  fetten,  dafs  sie  nach  einer  gewissen  Zeit 
Sauerstoffgas  stärker  absorbiren;  allein  die  Menge^ 
die  sie  dann  ^fnehmeti,  variirt  sehr.    Bd  Laven- 


383 


\ 


däOl  dauerte  das  Mantmm  der  Wnrkeamkeit  eine 
Woche, 'nnd  fi»g  scbon  den  driHeQ  Ta]g,  Dadidem 
das  Oel  mit  dem  Oas  iü  Berükrang  gekdsnden  ivar, 
an.  £s  nahm  tSgHoh  seiii  Tfecbes  YolumeD  Sauer- 
etoflgas  auf.  Beiiu  Cttrotfenül  trat  das  MaxkBimi  eifst 
Bedi  eioeni  Monat  ein,  dauerte  26  Ta^,  uttd  das 
Oel  nahm  täglich  sein  doppeltes  Vokunen  Sasierstoff* 
gas  auf.  Das  MaximiiDi  des  Terpenitai&öls  kam  erst 
nadi  5  Monaten  und  dauerte  «inen  -Monat  lang  mit 
tSgUch  einer  Absorption  von  einem  gleichen  Volu« 
nwn.  .'Das  Petroleum  erlitt  nach  6  Jahren  in  Sauer- 
stoflgas  eine  so  geringe  Veränderung,  dafs  -sie  für 
iifcfat  betrachtesswerth  zu  halten  ist.  Folgende  Ta* 
belle  zeigt  das  Einzelne  der  Resultate. 

Fette    Oelc. 


JHame  des  Gels. 


F^iosles  Baumöl 
Solb-nandelöl    . 

Banfhl 

.WaUaubSl .... 


LavendelSl  .... 
CitronenSl  .... 
Terpenthiadl  .  . 
Petroleum  .  ^  .  . 


Dessen  Quan- 
tität. 


InCn- 

bik* 
Centi- 
me ter. 


3,725 
3.725 
3,725 
3>725 


3,725 
3,725 
3,725 
2,145 


In 
Gram- 
men. 


3,43 
3,41 
8,47 
3»46 


Dauer  der 
Absorption. 


*m 


4  Jahr 

4  Jahr 

4  Jahr 

II  Monat 


Entwickelt  hat 

sich  wlfarend 

dieser  Zeit 


Kohlen- 
sloregas 
m  CO. 


81,7 
96,0 
90,7 

77 


Flficfatige  Oele. 


3,26, 
3,19 
3,208 
1,62 


2  J.  10  Mon 

3  J.  6  Mon. 
3  J.  6  Mon. 

6  Jahr 


82,6 

:6I,9 

66 

1.3 


Wwser- 
stof%a8 
in  C.C 


Menge 

Y'on  aof* 

gesoge: 

nem 

Saner- 
stoffgas 
in  C.  C. 


23,2 

20,4 

26,4 

onbest 


6,9 

10,8 

20,5 

nnbcst 


380 
427 
620 

578 


) 


443,5 
534 
475 
9.4 


Boudet*)  hat  die  Einwirkung  der  salpetrigen  Wirkong  von 
Sftnre  -auf  fette  Oele  untersucht,  anfangs  zunSchsl  in  ^  «^'^«^g«r 


*)  Annales  de  Ch.  et  de  Ph.  L.  391. 
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Sftnre  wat  der  Absicht ,  nlher  aoszoiniUeln;'  was  bei  der  Poo- 
feite  Oele.  tet'schen.  Probe  der  Banmöl-YOTfidschiiiig  (Jahres- 
bericht 1822,  p.  101.)  vorgeht  Die  Probe  besteht 
darin,  da^  das  der  YerfiÜsdiang  verdichtige  Od 
mit  einer  kaltbereiteten  LOsung  von  salpetersao- 
rem  Qnecksilberoxydiil  vermischt  wird,  wodnrch  rei- 
nes Baamöl  nach  einer  gewissen  Zeit  erstarrt,  ein 
verfillschtes  aber  langsamer  and  weniger  TöUstSii- 
dig  erstaiTt.  Boivdet  fand,  dafs  dieses  von  einer 
Portion  salpetriger  Säure  beirübre,  die  im  Salz  ent- 
halten ist,  und  daCs  es  nicht  statt  findet,  wenn  diese 
entfeniiist,-so  daCs  ako  das  Quecksilbersalz  keinen 
.Tbeil  daran  hat^  Dagegen  kann  dieselbe  Erstarrung 
von  salpetriger  S&ore  hervorgebracht  werden,  wenn 
z.  B.  rauchende  Salpetersäure  mit  ein  wenig  schwi- 
.  cherer  Salpetersäure  vermischt,  mit  einem  Oel  um- 
gertihrt,  oder  wenn  Baumöl  über  Quecksilber  der 
Einwirkung  Von  Stickoxjdgas,  zu  dem  man  aUmä- 
lig  das  halbe  Yolumen  Sauerstotfgas  hiBZulä&t,  aus- 
gesetzt wird.    Die  Gase  werden  absorbirt  und  das 

» 

'  Oel  ist  nach  einiger  Zeit  erstarrt.  Die  Erstarrong 
aelbst  beruht  nicht  auf  einer  Verbindung  mit  salpe- 
triger Säure,  denn  man  findet  den  festen  Körper 

*  nicht  damit  verbunden^  und  eben  so  wenig  auf  ei- 
ner durch  die  salpetrige  Säure  bewirkten  Oxydation, 
denn  schweflige  Säure  bewirkt  gaYiz  dieselbe  Ver- 
änderung. Auch  beruht  sie  nicht  auf  der  Menge  der 
Säure,  denn  schon  rvrr  '^om  Gewicht  des  Oels  raur. 
chender  Säure  ist  hinreichend,  diese  Veränderung 
hervorzubringen,  die  sich  nur  langsamer  einstellt  und 
später  beendigt  i§t,  wenn  die  Quantität  der  Säure 
gering  war.  Mit  so  viel  Säure,  dafs  das  Oel  sie  zu 
zersetzen  anfängt,  wird  die  Erscheinung  ganz  verfehlt, 
wenn  nicht  die  Einwirkung  der  Säure  sogleich  durch 
viel  hinzugegossenes  Oel  gedämpft  wird.    Gleichwohl 
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enUiteht,  mit  ^  Proceat  vom .  Gewicht  der  SSare  an 
Oel,  keine  sichtbare  .YerS^&erong;  mit  4  ?roc  ge-, 
steht  die  Massanach  74  Stunden/ mit  1  Proc  nach 
2  Standen  und  10  Minuten,  und  mit  3  Proc.  nack 
1  Stande  upd  13  Minuten.  Diese  Veränderuuog  ist 
audk  von  einer  Veränderung  der  Farbe  des  Oels  be- 
gleitet; diese  ist  zuföllig^  und  mit  Alkohol  i&fst  sich 
das.  Färbende  aus  der  erstarrten  Masse  ausziehen. 
Anf  Elain  Qbt  die  salpetrige  Säure  ganz  dieselbe 
Wirkung  i¥ie  auf  Stearin  aus,  so  da{s  vbn  beiden 
derselbe  K(irper  hervorgebracht  wird.  Die  Oele» 
mit  denen  Boudet  dieses  Erstarrungs-PliSnomen  er- 
hielt, waren,  nach  der  Ordnung  der  Schnelligkeit, 
womit  es  eintrat,  folgende  *):  Das  Oel  von  Acada- 
Nüssen  erstarrte  in  43  Minuten,  Baumt^l  in  73^  Ha- 
selnufsOl  in  1  Stunde  und  43  Mm.,  Bittermandelöl 
desgl.,  Ricinusöl  in  10  Stunden  und  3  Minuten,  und 
Kolsaöl  in  40  Standen.  Leinöl,  Hanföl,  Wallnufsöl, 
lUohnöl  und  Buchennufsöl  erstarrten  nicht.  Daraus 
ficheint  zu  folgen,  dafs  diese  Eigenschaft  nicht  den 
trocknenden  Oelen  angehöre^  wovph  jedoch  das  Ri- 
dnusöl,  wie  überhaupt  von  den  Oelen,.  eine  Aus- 
nahme macht. 

Die  Ursache  dieser  Erstarrung  der  Oele  ist  die 
Bildung  eines  eignen  Körpers,  den  Boudet  Elai- 
din  nennt,  und  vdh  dem  er  annimmt,  dafs  er  in  al- 
len derselbe  sei  (aufgenommen  im  Ricinusöl,  worin 
er  verschieden  ist),  und  dafs  er ^  sich  durch  einen 
Einfluis  der  salpetrigen  oder  schwefligen  Säure  bUde, 
der  analog  mit  dem  sei,  wodurch  Stärke  von  Säu- 
ren in  Gummi  and  Zucker  verwandelt  werden.    Die 


*)  Zor  Erstarrung  irardefü  aaf  100  Gran  Oel  12  Gran  einer 
SalpeterfliStire  angewendet,  die  3  Gran  wasserfreie  salpetrige 
Salpeterslvre  enUnelt 


/- 
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trocknenden  Oele  nehnes  durch  diese  Ver- 
wancitung  eine  gelbe  oder  grünliche  Farbe  und  den 
Gerach  ^fh  Axungia  nilrica  an^  und  setzen  aof 
ihrer  Qbeirflfiche  eine  leichte  weiCse  Effloresdruog  ah. 
I>a$  RicinoaOl  erstatrt  sehr  spftt^  ^v^iid  gflblicfa,  halb- 
dnrchsiebtig,  waohsabnlich,  und  scheint  Streifen  einer 
▼^wirrten  KrystalUsatioi^  zu  enthatten.  den  Kör- 
per, der  sich  im  Ricinusöl  bildet,  nennt  Boudet 
Pubnin,  Durch  gröfseren  Säure -Zusatz  Iftfst  sidi 
die  Erstarrung  des  Ridnusöb  nicht  beschleanigcn, 
denn  setzt  man  mehr  als  5  Proc  hioza,  wobei  es 
nach  7  Stunden  erstarrt,  so  können  im  Oei  leicht 
solche  Veitoderungen  entsteheii,  daCs  man  wenig 
oder  kein  Palmin  erhält  Mit  33  Proa  Sfture  er- 
halt man  eine  schmierige  Masse,  die  sich  erhitzt  und 
kein  Palmin  gibt. 

Thieriscbes  Fett  edeidet  durch  salpetrige  Sfiort 
eine  lAnKche  SoÜdification;  das  Product  davon  ist 
aber  nicht  von  Bond  et  untersucht  worden. 
Elärdin.  Die  nfiberen.  Untersuchungen  über  dao  Elaldin 

bat  B'Oudet  nur  mit  dem  aus  dem  Baumdl  dargeetell* 
ten  ausgefQbft  Man  erhält  es  am  besten  auf  folgende 
Art:    Man  destillirt  salpetersaures  Bleioxyd  in  ciate 
RetorAe  und  fängt  die  so  entwickelte  Säure  ia  einer 
.  Vorlage  auf»  die  eben  so  viel  Salpetersäure  von  1,3S 
spec.  Gew^^als  das  Bleisalz  betrug  enthält;  hiardaMh 
bdiommt  man  ans  dem  Bleisalz  4  ▼om  Gewicht  der 
Säure  salpetrige  Sänre.    Von  dieser  Säure  kann  man 
4-  bie  3.  Proeent  von^  Gewicht  des  iBaonittls  anwen^ 
den  und  sehQtlelt  damit  das  Baumdl  von  Zeit  zu  Zeit, 
bis  es  zu  erstarren  anfilngt,. worauf  man  es  in  Rahe 
läfst.    Die  erstarrte  Masse  erhitzt  man  mit  Alkohol 
von  0,833  so,  dafs  ^ie  farblos  wird;  nach  Abgiebung 
des  Alkohols  und  nach  dem  Trpcknen  breitet  map 
fie  auf  Löschpapier  und  prefst  sie  aus,  wodurch  sich 


^ 
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eine  geringe:  Menge  daes  liquiden »  ölaitigen  Kör- 
pers in  das  Papier  ^ehl..    Dieses  liquide  Körper, 
der  dien  so  neu  nnd  interessant  me  das  Elaidin  sein 
kann,  scheint  nicht  Baudet's  AuTmerksanikeiCr  auf' 
eich: gesogen  za  haben.    Die  ansgeprefste  Masse  ist 
Elaldin.    Es  ist  weifs,  fettartig,  sqhmilzt  bei  4*- 36®» 
röthpt  nicht  Lackmuspapier  und  ist  in  Wasser  im- 
löslich;  kochender  Alkohol  vop  03935  spec  Gew. 
löst  dem  Gewicht  nach  7  Procent  anf,  welchee  beim 
Erkalten  der  Flüssigkeit  dieselbe  trüb^  ohne  zu  kry- 
Btallisiren,    In  Aelher  ist  es  nach  allen  Verhältnis- 
sen löslich.    Bei  der  trocknen  Destillation  wird  es 
Mrse|zt    Nachdem  die  erste  Hfilfte  iibergegangen  ist» 
luit  man  ein.  gelbliches  Destillat  erhalten ,  welches 
beim  Erkalten  botterartig  erstarrt  und  aus  Brändö* 
len  besteht  y  die  eine  krjstallisinende  Säore  enthal- 
teUf  die  auch  durch  Yerseifüng  des  Elaldios  erhal- 
ten wird.    In  der  zweiten  Hälfte  «bekommt  man  ein 
brauneres  Liquidum,  welches  Benzoesäure   enlhUt 
(von  Boudel  Adde  seba^que  genannt).    In  der 
Retorte  bleibt  sehr  wenig  Kohle«     Das  Yerhaltea 
des  Elaldins  zu  concentrirten  Säuren  ist  nicht  ange- 
geben.   Von  Alkalien  wird  es,  vor  der  Beinigung 
mit  Alkohol,  zpegelreth,  welche  Farbe  nur  von  der 
Reaction  des  Alkali's  ^auf  den  Farbstoff  herröhrix 
Das  reine  Elaldin  wird  nicht  davon  gefärbt,  aber  all- 
mälig  verseift    4  11).  ElaKdin  mit  1  Tb.  Kalibydrat. 
oder  Natronhjdrat  und  2  Th.  Wasser  verseifen  sich 
leicht>  unter  Bildung  von  Oelzucker.     Das  Elaldin 
wird  dabei  i^  eine  eigentbtimliche  fette.  Säuie,  die 
Ehädmsäigre,  verwitiidelt.    Die  Seife  ist,\  besonders 
in  wamem  Wasser,  löslich,  scheidet  sich  aner  aus  der 
Lösung  ab,  wenn  man  diese  mit  Kochsalz  sättigt 

Die Elald&)säure wird  erhalten,  WMneine warme 
Auflösung  dieser  Seife  mit  Qberschfissiger  Salzsäure 
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verseUt  mrd;  Die  fette  Säure  sehddet  sich  in  Ge- 
stalt eines  Oels  ^b,  welebes  beim  Erkalten  za  einer 
festen,  krjställinischen  Masse  erstarrt.  Aus  den  De- 
sfiUationsprodocten  des  £la!dins  wird  sie  erhaltai, 
wenn  die  zuerst  übergegangene  Hälfte  auf  LOscdpa- 
pier  gelegt  und  das  Brandöl  ausgeprefst,  die  Säure  in 
Alkoliol  aufgelöst  und  krjstallisirt  wird.  Sie  bildet 
kleine  glänzende  Schuppen,  ähnlich  der  Borsäure. 

Die  so  erhaltene  Säure  ist  wasserhaltig  und  ent- 
hält 2,56  p.  d  Wasser  oder  1  Atom,  welches  nur 
durch  Zusatz  einer  Basis  abscheidbar  ist.  Sie  «chmilzt 
bei  +41^  und  ist  dem  gr^seren  Theile  nach  unver- 
ändert' destjllirbar*.  Alkohol  von  0,833  und  darCÜber 
vermischt  sich  nach'^llen  Verhältnissen  damit ,  so^ 
dafs  schon  vo^  1  Th.  Alkohol  5  Th.  JEJaldinsäure 
flüssig  werden.  Eben  so  yerhält  sie  sich  zu  Aether. 
In  der  Wärme  zers'etzt  sie'  kohlensaure  Salze  und 
verbindet  sich  mit  der  Base.  Sie  enthält' keinen  Stick- 
Stoff.  Ihre  S^ttigungscapacität,  aus  der  Analyse  des 
Silbersalzes  besti^lmty  ist  2,395,  wobei  jedoch  ein 
Fehler  vorgekommen  sein  mufs,  da  derlei  dersel- 
ben Analyse  gefundene  Wassergehalt  um  ^  zu  nie- 
drig ausgefallen  ist.  ^Die  elaldinsauren  Alkalien  wer* 
deh  erhalten  durch  Digestion  der  Säure  mit  fiber- , 
schlissigem  koblennauren  A}kali,  Eintrocknen  damit 
und  Auskochen  des  Rückstandes  mit  Alkohol,,  aus 
dessen  gesättigter  Lösung  beim  Erkalten  das  Salz 
in  silberglänzenden  Blättchen  anschiefst  Auch  in 
kochendem  Wasser  ist  es  leicht  löslich  und  krystal- 
lisirt  daraus  beim  Erkalten  in  feinen  Nadeln.  Ent- 
hält die  Flüssigkeit  sehr  wenig,  z.  B.  nur  iV^ir  S^^^ 
so  ist  sie  in  der  Wärme  klar,  setzt  aber  beim  Er- 
kalten kleine  Schuppen  eines  dem  Margarin  ähnli- 
chen sauren  Salzes  ab.  Das  KaU-^  Natron-  und 
AmmomaA'Salz   velrhalten  sich  einander  ziemlich 

gleich* 
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gleich.  Das  Talkerdesaiz  scheidet  sich  schwer  aus 
'der  Flüssigkeit  ab,  f^oriu  es  jedoch  Dicht  löslich  zu 
«ein  scheint.  Es  ist  selbst  in  Alkohol  schnrerlöslicb. 
Thi^  Bleioxydsalz  ist  in  Wasser  unlöslich,  aber  in 
Alkohol  etwas  löslicher  als  das  vorhergehende.  Die 
Salze  mit  Quecksilberoxyd  und  mit  Silber- 
oxyd sind  unlöslich. 

Aus  dem  Ricinusöl  erhalt  man  das  Palmin  auf  PalmlB. 
dieselbe  Af  t,  wie  das  Elaldin  ans  dem  Baumöl,  nur 
erfordert  die  Bereitung  längere  Zeit.  Es  besitzt  an- 
dere Eigenschaften  als  das  Elaldin.  D|e  Art  seiner  * 
Reinigung  ist  nicht  angegeBen»  wenn  sie  nicht' dar- 
unter verstanden  ist,  dafs  es  sich  aus  einer  ^lesättig- 
teji  Auflösung  in  koohendhei(sem  Alkohol  in  opali- 
nischen,  nicht  im  Mindesten  kiystallinischen  Kömern, 
die  sich  auspressen  lassen,  absetzt.  Es  ist  völlig 
weifs,  wachsähnlich,  und  riecht  eigenthümlich.  Es 
schmilzt  zwischen  +62^  und  66?.  In  Alkohol  leicht- 
löslich; bei  +30^  nhnmt  Alkohol  von  0,833  sein  . 
halbes  Gewicht  davon  auf,  kochender  Alkohol  weit 
mehr,  Aether  fast  tiach  alleu  Verbältnissen.  Bei 
der  Destillation  gibt  es  keine  Säure  von  der  Be^- 
schaffenbeit  wie  die,  welche  sich  durch  Verseifubg 
daraus  bildet;  sondern  die  erste  Hälfte  ist  einf  eig- 
nes, bräunliches,  flüchtiges  Oel,  welches  etwas  nach 
Palmin  riecht.  Alsdann  bläht  sich  die  Masse  in  der 
Retorte  auf,  und' ist  dann  von  gleicher  Natun  wie  die, 
welche  unter  gleichen  Umständen  von  unveränder- 
tem RicinuFÖl  erhalten  wird.  Beim  Umdestilliren  mit 
Wasser' gibt  das  braune  Oel  dasselbe  flüchtige  Oel, 
welches  man  von  Riciifusöl  erhält,  und  auf  dem  Was- 
ser bleibt  ein  saures  Fett,  welches  in  Alkohol  und 
In  verdünntem  kaustischen  Kali  löslich,  aber  nicht 
weiter  untersucht  ist,  als  dafs  es  nicht  die  Säure  ent- 
hält, die  durcli  Verpeifung  des  Palmins  gebildet  wird. 

'     Bdnelias  Jahref- Bericht  XIIL  19 
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/  Mit  kaOBlisch^'  KaB  ▼erseift  sich  das  PaliM 

leidit,  und  ▼erbreitet  dabei  stark  seinen  eigentbtar 
•  'lidien  Gerocb.    Die  Seife  ist  in  Alkohol  and  in  Wa»» 
ser  löslich  y  und  kann  durch  Kochsalz  daraus  abge- 
schieden werden.    Wird  diese  Verbindung  in  ko- 
,  gehendem  Wasser  gelöst  und  mit  Salzsäure  zenetal« 

Palmiasiore.  fio  erhält  man  Paindnsäure^  die  mit  Wasser  ausge- 
waschen und  darauf  ausgeprefst  wird.    Durch  Auf 
kVsung  in  Alkohol  und  freiwilliges  Verdunsten  kam 
sie  kfystallisirt  erhalten  werden.    BlswcSien  scheidet 
,  sich  ein  Oel  ab,  welches  eine  Verbindung  der  Sioie 

mit  Alkohol  zu  sein  scheint  und  auf  der  Flflesigkcit 
schwimmt.  Es  erstarrt  früher  oder  später  zu  einer 
I  unregehnSfirig  krystallisirten  Masse ,  während  dage- 
gen ein  anderer  Theil  ganz  regelmäfbig  ans  dem  Al- 
kohol krystallisirt.  Sie  bildet  irtrahlenfiörmig  ▼erd- 
nigte  Gruppen  von  Nadeln.  Schmilzt  \m.  -fr^O®. 
Bei  der  Destillation  wird  der  gröfsere  Theil  davon 
in  ^dasselbe  flöcbtige  Oel  ▼erwandelt,  welches  bei  der 
Destillation  des  Palmins  entsteht,  und  es  geht  hanm 
J^  der  Säure  unverändert  Ober.  Sie  löst  sich  nach 
allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  Aether.  Alko- 
hol von  fr,9i6  löst  bei'^+  SO^"  \  seines  Gerichts  Pal- 
minsäure  auf.  Sie  röthet  st^rk  Lackmuspapier  und 
zersetzt  in  der  Wärm^  kohlensaure  Alkalien.  Die 
krystallisirte  Säure  besteht  aus  1  Atom  Säure  und 
1  At.  Wasser,  welches  letztere  auf  100  Tb.  Säure 
3,875  ausmacht  Die  Sättigungscapädtät  der  SSute, 
bestimmt  nach  der  Analyse  des  Silbenalzes,  ist  3,4S2. 
Die  neutralen  Salze  der  Palminsäujre  mit  AlkaBea 
werdte  wie  die  elaic&nsauren  bereitet;  sie  krjatälli-' 
siren  aber  nicht  und  reagiren  alkalisch.  BBl  Ueber- 
Schub  an  Säure  erhält  man  sie  aus  einer  Lösung  in 
Alkohol  krystallisirt  Mit  Kalkerde,  Talkerde,  Bld*| 
^  oxyd  und  Knpferoxyd  gibt  sie,  durch  doppelte  Zer 
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setiungy  Salt(3,  die  mehr  oder  weniger,  in  koelien- 
dem  Alkobpl  lödich  sind  und  aus  der  Lösung  durdi 
freiwitlige  Verdunstung  besser  a{s  durch  Abkflhlen 
der  gesättigten  Lösnng  erhalten  werden.  Das  Talk- 
erdesalz ist  in  warmein  Alkohol  leichtlöslich,  reagirt 
alkalisch  und  schoiilzl  unter  +100°.  Das  Kopfer- 
oijrdsalz  ist  grfin  und  wird,  wenn  es.  lange  mit  Al- 
kohol gekocht  wird,  unter  Absetzung  von  Knpfer- 
oxjd  zersetzt.  Das  Silberoxjdsah  ist  in  Alkohol 
und  Wasser^  unlfiaUda,  wird  aber  voh  Ammoniak 
gelöst.  , 

Saladin  *)  bemerkt,  daCs  ranziges  Fett  eine 
Stture  enthalte,  die  die  Eigenschaft  bat,  aus  einer 
Lösung  von  Jodkalium  Jod  abzuscheiden,  und  dabei 
zogleicb  ein  margarinartiges,  schimmerndes,,  gelbliches' 
Salz  in  feinen  Schuppen  niederzuschlagen.  Diese 
Beobachtung  verdient  Aufmerksamkeit  Saladin's 
Erklärung,  daCs  das  Verhalten  von  einer  höheren 
Ozjrdationsstufe  der  Essigsäure  herrühre,  verdient 
kmne  Beachtung» 

Das  Oel  von  Avoira  Elais,  welches  unter  dem      PaUaat. 
Kamen  Palmöl  im  Handel  vorkommt,  ist  in  neuerer 
Zeit  zu  harter  und  weicher  Seife  augewendet  wor- 
den, die  aber  .wegen  ihrer  dunkelgelben  und  selbst ' 
rOthlichen  Farbe  und  ihres  eigenen  Geruchs  keinen 
Ifcsonderen  Absatz  bekam.   Zier  **),  der  einige  Ver- 
Sache  mit  diesem  Oel  anstellte,  hat  gefunden,  dafis 
es  im  geschmolzenen  Zustande,  nach  denselben,  Prin-    • 
aüpien  wie  das  Büböl,  mit  concentrirter  Schwefel- 
aänrc  gereinigL,  so  wie  es  auch  durch  bloDse  Er- 
sitzung klar  und  farblos  erhalten  werden  kann.    Zier' 
Jälsl  das  gesdmaolzene  und  geseihte  Oel  in  einem 


* )  loom.  ds  Ch.  med.  VIIL  825. 
^«*)  Bacitaer's  Reperb  XUIL  211. 
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dünnen  Strahl  fibcr  eine  etvras  geneigie,  tod  ontei 

erhitzte  Eisenplatle  fliefscn,  von  der  es  hierba  Vh 

und  farblos  abläuft.  Er  fand,  dafs  es  dabei  eme  t» 

lieh  hohe  Temperatur  verträgt,  etwas  Saueisto^ 

aufsaugt  und  Dämpfe  von  e^er  Säure  ansclmHlct, 

die  er  für  eine»  durch  flüchtiges  Oel  vei 

Essigsäure  hält    Bei  der  Dtetillation  des  Fa 

erhält  man  eine  im  BrandOl  aufgelöste  eigene 

Dieselbe  kann  krystallisirt  erhalten  werden. 

Verhältnisse  sind  noph  zu  wenig  ontersocbt 

das  firischey    so   wie  das  gebleichte  Oel  ist 

Diese  Säure,  die  sich  durch  Alkohol  ausziehen 

soll  nach  Zier  ebenfalls  eitle  eigne  Sfture  seia, 

^     schieden  von  der  eben  erwähnten ,  die  er 

sfitire  nennt,  und  die  sich  im  Oel  wieder  sdv 

von  Neuem  bildet,  nachdem  man  die  erste 

.  weggenommen  hat. 

Wachs  aas  Trommsdorff  *)    hat    aus    dem    L^' 

}jI^^'  \  schwamm  ein  wachsartiges  Fett  ausgezogen; 

.    hielt  es,  als  das  Alkohblextract  mit  Wasser 

delt,  und  das  Ungelöste,  was  aus  diesem  Wiadß 

Harz  bestand,  mit  einer  geringeren  Menge  Alk 

von  83  p.  c.  ausgekocht,  wurde,  welcher  d» 

mit  Hinterlassung  des  Wachses  auflöste.     Es 

7,8  p.  c  vom  Gewicht  des  Lärchenschwamms. 

ist  ein  weifses,  leichtes  Pulver,  ohne  G-enick 

Gesthmack,  welches  beim  Erhitzen  nicht 

men  flüssig  wird,  sondern  eine  zähe  Masse 

die  bald  zersetzt  zu  -werden  aml^gt.     Es 

mit  klarer  Flamkne,  gibt  bei  der  trücknen 

tion  kein  Ammoniak,  ist  in  Wasser,  Alkohol, 

and  feiten  und  flüchtigen  Oelen  nnlfelicii.     V«< 

centrirten  Säuren  wird  es  wenig  oder  nicht 


*)  Dessen  N.  Jooraal,  XXV.  h  193. 
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dert;  voo  kaustischen  Alkalien  nvird  es  zu  einer  bräun- 
lidieUy  schäumenden  Flüssigkeit  aufgelöst,  aus  der 
CS  unverändert  gefällt  wird.  Mit  kohlensaurem  AI; 
kali  kann  es,  ungefähr  wie  Wachs,  zu  einer  schlei- 
migen Masse  verbunden  werden.' 

Ettling  *).hat  das  Cerin  und  Myripin  aus  Bic-  Cenn,CeraiSa 


aenwachs  analjsirt.  Das  Cerin  wurde  ans  dem  Wachs  ^ 
mit  Alkohol  ausgezogen.  Es  war  krystallinisch, 
C^rblos  und  wurde  so  lauge  geschmplzen  erhalten, 
dafs  alles  Wasser  davon  abdunsten  konnte.  Es  gab' 
78,8624  Kohlenstoff,  13,4887  Wasserstoff  und  7,6470 
Sauerstoff.  Aus  dem  Cerin  wurde  alsdann  Cerain'  ' 
bereitet,  indem  ersterfss  verseift,  die  Masse  eingetrock- 
net, gepUlvcH,  das  margarinsaure  Salz  mit  kaltem 
Alkohol  ausgezogen,  und  ilarauf  der  Rückstand  zu- 
erst mit  Wasser,  alsdann  mit  Salzsäure  und  Was- 
ser ausgekocht,  getrocknet,  in  kochendem  Alkohol  * 
i;elösty  und  beim  Erkalten  krjstallisireü  gelassen 
wurde.  Die  Krystalle  wurden  im  Sandbade  ge- 
schmolzen, um  sie  von  Feuchtigkeit  to  |)efreien. 
Zwei  Analysen  gaben:  '   ' 

Kohlenstoff  80,44     «  79,50 

Wasserstoff         '13,75        13^9 
Sauerstoff  5>81  6,61. 

Das  Myricip,  oder  der  in  Alkohol  von  0,833  unlös- 
liche Theil  des  Wachses,  wurde  in  kochendem  'was-       \ 
serfreien  Alkohol  aufgelöst;  nachdem  es  sich  daraus 
beim  'Erkalten  abgesetzt,  hatte,  wurde  es  ausgepreCst, 
geschmolzen  und  analysirt.    Sein  Erstarrungspunkt 
war  -f-58^.    In  zwei  Analysen  gab  esz 
Kohlenstoff  •        81,15        80,01 
ViTasserstoff  13,75        13,85 

Sauerstoff  5,10  '       6,14. 


*)  Aniuden  der  tli«rmacie»  II.  265. 
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Dies^  Resultat  ist'  dem  Torhergebcnden  sehr 
Shnlidi.  Die  MittelzaU  dieser  Anaijsen  stimmt  mit 
der  Formel  C**H"^0^  folgendermaaCsen  fit>ereiD: 

HCUdzaU.    Atome.    Beredinet 

KoUenstoff    .    .    .    80,275        18        80,328 

Wassentoff  ...    13,809        38        13313 

Saaerstoff      .    .    .      5,916  7'         5,829' 

Diese  Körper  scheinen  demnach  isomerisch  m 

Beta,  und  vielleicht  besteht  einer  von  ihnen,  oder 

auch  beide,  aus  C*'H»*0«+H. 
FIfklitige  Böhm  *)  hat  eine  interessante  Beobachtung  bei 

seluit  dMio['  ^^'^  kupferhaltigen  Oel  von  Pfeffenntinze  gemacht 
Es  Ti^urde,  in  Folge  von  Unreinheit  des  Kühlappa- 
rats^  durch  aufgelöstes  Kupferoxyd  ^smaragdgrün  er- 
halten. In  einer  yerkorkten  Flasche  wurde  diese 
Farbe  nach  einiger  Zeit  olivengrün,  und  nach  eini- 
gen  Monaten  Svar  diese  Farbe  vfieder  verachivun- 
den  und  dad  Oei  blafsgelb.  Es  hatte  nun  einen  gel- 
ben, pulverförmigen  Niederschlag  abge8et2t,  der  En- 
pferoxydul  enthielt.  Als  das  Oel  wieder  dem  £in- 
flofs  der  Luft  ausgesetzt  wurde,  färbte  es  sich  von 
Neuem^  zuerst  olivengrün,  alsdann  smaragdgrün,  wel- 
che Farbe  in  einer'  verschlossenen  Flasche  nach  eini- 
ger Zeit  wieder  verschwand.  DieCs  beweist,  dafs 
nicht  allein  Kupferoxyd,  sondern  auch  Kupfero^y- 
dol  von  flüchtigen  Oelen  aufgelöst  gehalten  werden 
.  könne,  und  dafs  sich  diese  Lösung  von  Neuem  in 
der  Luft  oxydirt,  und  diese  wiederum  voiii  Oel  zu 
Oxydul  reducirt  werden  kann. 

CobeWSl  Müller  **)   erhielt   bei  der  Destillation  des 

flüchtigen  Öels  aus  Cubeben  ein  Stearoptenr,  welches 
sich  nach  Kurzem  ^n  Krystallen  daraus  absetzte.    Es 


*)  BuGbner's  Repert.  XSSJX,  264. 
**}  Annalen  der  Pharm.  II.  90. 


war  Ai  Alkohol  lösiicfa  un/I  kryalallisirto  daraus  ia 
gescbobeoMi  iseitigen  Tafeln  von  \  Zoll  Länge,  die, 
nach  Cubebenöl  rochen,  eich  leicht  ^nblimirten,  in 
siodeodem  Walser  schmolzen,  ohne  atjtfgelöst  zu  wer- 
den, von  Aether,  l'erpenthindl  und  feiten  Oden, 
besonders  in  der  Wärme,  leicht  aufgelöst  wurden, 
und  sieh  in  der  Kälte  mit  coocentrirter  Essigsäure 
zu  einem  öligen  Liquidum  verbanden,  worauf  sie 
dsurch  Sättigung  der  Säure  mit  Alkali  wieder  ^erhal- 
ten  wurden.  Von  kaustischem  Alkali  wurden  sie  im' 
Kochen  etwas  aufgelöst,  und  krjstallisirten  daraus 
beim  Erkalten. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  sauerstoflFreien  flflob-  Campher  «. 
tigen  Oelen ,  von  mehreren  starren  flüchtigen  Oelen  Stesroptea 
ond   vom   Clampher   bat   Dumlis   unter   richtigere    stofflmen 
theoretische  Gesichtspunkte  zu  fassen  gesucht  *).    £<'       ^^®' 
bemüht   sich   zu   zeigen,    dafs    die   in   Frankreich 
am   allgemeinsten   vorkommende  Art  von  Terpen- 
thinöl,  die  aus  Terpenthin  von  Pinus  Picea  und  Ma- 
ritima abstammen  soll,'  keinen  Sauerstoff  enthalt«,  wie 
arus  Oppermann^s  Analyse  (Jabresb.  1833,  p. 2330 
hervorgehen  würde,  von  der  er  anzunehmen  scheint, 
dafs  sie  vielleicht  mit  einer  anderai  Terpentbinölart ,      * 
angestellt  sei.    Er  fand  es  ai|S  88,4  Kohlenstoff  und 
11,6  Wasserstoff  zusammengesetzt,  was  C'^H^*  ist.  TerpenUiioöl, 
Diefs  sucht  er  femer  dadurch  zu  beweisen,  dafs  er  Zosammei»- 
das  spec  Gew.  des  Terpenthinölgases  bestimmt  und 
zn  4,764  gefunden  hat;  denn  er  findet  auf  der  an- 
deren Seite,  dafs  10  Volumina  Kohlenstoff  und  8  ^ 
Vol.  Wasserstoff,  zu  1  Vol.  conddosirt,  4,763  wie- 
gen.     (In  dieser  Berechnung  ist  das  Kohlenstoff- 
volumen so  angenoinmen,  dafs  1  Volopt'eii  Kohlen- 
säoregas  1  Vol.  ^Kohlenstoff  enihält.     Gewöhnlich 


setemig. 


)  Annales  de  Cb.  et  de  Ph.  L.  225. 
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68  fBr  j-  Voi.  angenommen.)    Ferner  hat  er 
CitronteMy  die  ZoBammensetzang  dea  Citronenöla  aniAyairt,  worin 
^iS^talT''  ^  «lx»>^Mk  88,45  KoUenstpff  mid  11,46  Waaaer- 
Stoff  fabd,  sC^H'S  welches  demnach  vdllig  die- 
selbe Zosammetisetziing  wie  das  Terpenihintd  bitte 
Weiter  erinnert  Dumas,  dafs  der  Ohirtige  Köqper, 
von  dem  Oppermann  gezeigt  hat,  daCs  er  sich  aas 
dem  mit  Salzsäure  gebildeten  sogenannten  künstli- 
chen Campher  durch  Basen  abscheiden  lasse,  nach 
Oppermann 's  Analyse  ebenfalls  aus  88,47  Koh- 
lenstoff  und  11,6  Wasserstoff  oder  C^^^^^   be- 
stehe.   Oppermann  gibt  wirklich  dieses  Verhak- 
nib  i^n,  berechnet   es  aber  zu  C*^H%    aus  dem 
Grunde,  dab  nur  dieses,  aus^einer  solchen  Zusam- 
mensetzung folgende  Atomgewicht  mit  der  bei  der 
Analyse  in  der  Verbindung  gefundenen  Menge  Chlors 
vereinbar  sei.    Diese  Differenz  zwischen  der  Zusam- 
mensetzung der  Chlorverbindung  und  dem  Resultat 
von  der  Verbrennung  des  ölartigen  Körpers  hStte 
ins  Reine  gebracht  zu  werden  verdient     Dumas 
.    nimmt  den  Verbrennungsverslich  filr  den  richtigeren 
an.     Die^e  Verbindung,   C^^H'*,  neimt  derselbe 
Camphogen;  und  er  sucht  zu  beweisen,  dafs  1  At 
.  davon  mit  1  At.  Sauerstoff  den  gewöhnlichen  Caia- 
pher,  und-  mit  1  Doppelatom  ChlorwasserstoffsSore 
den  mit  Terpenthinöl  und  Salzsfiure  hervorgebrach- 
ten ktlnstlichen  Campher  bilde.  —  Darauf  kommt 
Campliocen  er  zur  Analyse  des  kflnstüchen  Camphers,  wodurch 
o,  Campher.  Sieges  VerhältniCs  erwiesen  werden  soll ;  diese  gab 
nach  4  Analysen  die  Formel  C^^H'^O. 

Gebnden.  Atome.    Beredaet 

KohlenstotF  78,51  80,10  78,51  79,50  10  79,28 
Waasentoff  10,35  .10,52  10,12  10,46  16  10,35 
Saaentolf  .      11,14      9,38    11,37    10,04         1        10,37. 


297  ' 

Eine  Analyse  des  tat»  Lavendelöl  krjgtalHsireii-  Camphtr  au 
den  Körpers  gab  so  gut  wie  aiwolut  diteelben  Zah-  <^vcn^<^ 
len,  wie  die  aas  der  Formel  berecineteu.  .—•  Fer- 
Ber  analjßirte  Dumas  das  ans  PfeffermOnzöl  krjr-  Stearopten ' 
ataUisirende  Stearopteu,  Mod  fand  es  aaaC*«H^»0  *°iji^?''" 
zasanmieDgesetzt. 

'  Gefimden.   Atome.    Berediael« 

Kohlenstoff  ....  77,61  10  77^ 
Wasserstoff  ....  13,09  20  ^2,6 
Sauerstoff  •    •-    .     .     .        9,3      .     1         10,1. 

Demzufolge  also  der  PfeffermOdzcampber,  nvenn 
er  so  (genannt  nverden  darf,  2  Atome  Wasserstoff 
mehr  als  gewöhnlicher  Oimpher  enthält*  f 

Auch  das  Anis-Stearoplen  wurde  anaijsirt;  es  Anis-Stea- 
beatand  aus  C'«H*«0.  ^I««»- 

Gefunden.   Atome.,     Beredmet 
Kohlenstoff  ....    81,35        10,       81,40 
Wasserstoff  ....      8,26        12  7>98 

Sauerstoff     ....     10,39    .     1        10,62; 
also  ein  sogenannter  Campber,  der  4  Atome  Was«  ^ 

aerstoff  weniger  als  der  gewöhnliche  enthält. 

Diese  Zusammenstellungen  sind  ohne  allen  Zwei- 
fel von  grobem  Interesse,  sie  sind  selbst  sehr  ver- 
leitend, aber  je  mehr  sie  diefs  sind,  um  so  nothwen* 
diger  wird  es,  sich  .dadurch  nicht  eher  für  tiberzeugt 
zu  halten,  als  bis  siö  auf  eine  Weise  bestätigt  sind» 
die  keine  Zweifel  mehr  läfst.     Gegenwärtig  noch  ist  ' 

der  Unterschied  zwischen  Du^as^'s  imd  Liebig's  *) 
Analysen  vom  Campher,  zusammengelegt  mit  den  bis 
zu  I7  Procent  gehendien  Differenzen  im  Kohlenstoff- 
und  Sauerstoff- Gehalt,  in  den  von  Dumas  selbst  an- , 
geführten  vier  Analysen,  ein -Beweis,  dafs  die  Ana- 
lyse des  CamiJiers  noch  nicht  bis  zu  dem  Grad  von 


)  JahraÄl).  1832,  |iag  261. 
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Sicberbdt  gebracht  ict,  welcher  zur  Eutacheidfiug  der 
Frage  Wordcrlieh  wSre*  Liebig's  AnaljBe  der 
6arapfaer88are  oAbert  sich  sehr  einer  Verblödung  von 
1  At.  Caqdphogea  mit  5  At  Saaerstoff.  Es  fehlt 
darin  blofs  1  Atom  Wasserstoff.  Oppermann's 
Unte^rsuchong  über  die  Zusammeosetznng  des  kfioat- 
.liehen  Camphers  betreffend,  so  ist  dabei  ein  beson- 
deres Gewicht  auf  «die  Bestimmung  des  Chlorgebalts 
darin  zu  legen.  Wie  die  Resultate  bis  jetzt  fiusfie- 
len,  sind  sie  nicht  besonders  gilnstig  für  Dumas's 
Annahme.  Dagegen  stimmen  sie  wohl  mit  der  Idee 
überein,  dafs  derselbe  Körper,  der  nach  Liebig's 
Analyse  mit  1  Atom  Saaerstoff  verbanden  im  CaJn- 
pher  enthalten  ist,  sich  mit  einem  Doppelatom  Chlor- 
wasserstoff im  künstlichen  Campher  verbunden  fin- 
det. Wollte  man  diefs  mit  reinem  Aether  und  mit 
wasserstoffsäurehaltigem  Aether  in  Analogie  bringen, 
so  V ergäbe  sich  hier  die  Abweichung,  da(s  es  beim 
Aether  nicht  Sauerstoff,  sondern  Wasser  ißt,  was 
die  Wasserstoffstture  vertritt,  so  dafs  also  im  künst- 
lichen Campher  ein  Doppelatom  Wasserstoff  zu  viel 
enthalten  ist,  um.  dieser  Vergleichung  entsprechen 
zu  können.  Ich  brauche  nicht  daran  zu  erinnern, 
wie  leicht  interessante  theoretische  Ansichten  die  Re- 
sultate von  Versuchen  determiniren  mit  ersteren  über- 
einzustimmen, und  brauche  nicht  an  die  Nothwendi^ 
keit  zu  erinnern,  dafs  dasselbe  von  jedem  Anderen, 
^er  die  Analyse  mit  gehöriger  Geschicklichkeit  an- 
stellt» erhalten  werden  mufs,  beyor  man  die  Theo- 
pe  für  richtig  halten  kann.  Dumas  ^bt  an,  data 
er  seine  Eleven»  Jaquelin  und  Laurent,  beide 
unbekannt  mit  seinen  eignen  Resultaten,  seine  Ana- 
lysen vom  Camgher  habe  wiederholen  lassen,  und 
dafs  ihre  Resultate  mit  den  seinigen  übereingestimmt 
haben.    Ich  lasse  den  Werth  der  AnaJys9n  dieser 
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jungen  Chemiker  dahingestellt  sein;  wenn  aber  die 
Besultate  des  Meisters  selbst  unter  sich  nidit  hin* 
ISnglich  übereinsdmniend  waren,  fo  kann  die  Bestä- 
tigung Jener  es  nicht  mdir  sein,  nnd  der  Gegenstand 
mnis  Torlanfig  als  unentschieden  betrachtet  werden. 

Man  hat  angegeben ,  dafs,  wenn  man  Wasser  .^^"f^^.® 

*  mit  Campher  nnd  kaustischer  oder  kohlensaurer  Kalk-    ^^^  q^^ 
erde  oder  kohlensaurer  Talkerde  zusanuBwreibe,  er-    pbers  in 
steres  3  bis  4  Mal  uidir  Campher  auflöse  ^  ak  esj^^^]^  Basen, 
allein  aufzulösen  vertnag  *). 

Trommsdorff  ^>  hat  gezeigt,  dab  das  Ja-  Jalappebarz 
lappeharz   zuweilen   mit   einem   aus  dem  Lärchen- '™^^^^'[^^f' 
schwamm  ausgezogenen  Harz  v^älscht  werde.    Am    |)arz  rer- 
Ansehep  ist  diese  Verfälschung  nicht  zu  entdecken,      "^■^"^ 
aber  mit  Terpenthiriöl  läfst  sich  das  Lärchenschwämm-.    • 

-harz  ausziehen,  selbst  wenn*  das  Jalappeharz  nicht 
mehr  als  10  Procent  davon  enthält  Das  Lärchen- 
schwammharz  gehört  zu  den  elektronegativeren,  und 
seine  Lösung  in  Alkohol  röthet  das  Lackpuspapier.  .' 

Trommsdorff  macht  auf  dieses  Harz,  ab  auf  ein 
leicht  abführendes  Mittel,  aufmerksam. 

Boliastre  ^i^^)  hat  frischen. Meccabalsam  und  Heccabalsam. 
einen  anderen  Birlsam  untersucht,  von  dem  er  ver- 
muthet,  dafs  er  nrsprflnglicli  Meccabalsam  gewesen 
sei,  und  der  von  dem  bekannten  Alterthumsforscher 
Champollion  d.  ).  aus  Aegypten  mitgebracht  wor- 
den war.  Im  frischen  Balsam  fand  er  14KPjroGwt 
flüchtiges  Ocl,  farblos  urid  klar,  von  einem  ange- 
neho^en,  aber  etwas  terpenthinartigen  Gerach,  von 
scharfem,  kühlendem,  nicht  im  Geringsten  bitteren 
Geschmack,  0,876  spec.  Gewicht,  löslich  iii  12  Th. 


♦)  Journal  de  Pharm.  XVIII.  467. 

♦*)  Trommödorffs  Journal,  XXV.  2.  103. 

**^)  Joum.  d<^  Pharm.  XYIII.  94  a.  333. 
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kaltem  Alkohol^  nidil  bei  — 12<^  erBtarroid,  ■! 
Sctiwefeb&ure  rothwerdend ,  tnit  Alkalien  aidbt  w- 
bindbar;  femer  4  Proc  eines  in  Akobol  uiMiWai* 
8or  lösUcben»  braniiMi  Extracta  von  beaoDdecer  Bt- 
terketty  70  p.  c  anes  in  Alkobot  UtalidieB  mtm 
Hartes,  wel<;hes  nicht  hart  erhalten  werden  konotai 
sondern  klebrig  blieb,  12  p.  &  eines  yröbffma^ 
Steifen  Harzes,  welches  in  der  Wärme  enf eidtf  a4 
nicht  hart  und  pulverfOrmig  »i  erhalten  iat,  okK 
lösli<;h  in  kaltem,  wenig  in  kochendem  Alkohol,  ak|  \ 
leicht  löslich  in  Aethcr;  3  p.  &  eines  unbestnuM 
sauren  Körpers,  und  1  p.  c.  fremder  Eiameoftf ; 
~  Fflr  den  Fall  man  den  V»dacht  hat,  OrÜl» 
cabal3am  Canadisdien  Bieilsam  bekommen  zu  haktk 
gibt  Bonastre  den  ynterschied  an,  dab  daia» 
der  Abdestiliimng  des  Oels  vom  CaAadischeo  A^ 
sam  zurtickbleibende  Harz  trocken  und  pol? eriMIl 
erhalten  werden  kann,  und  zwar  sowohl  der  iakd» 
tein  Alkohol  lösliche,  als  der  darin  weniger  UdAl 
Theil^  was  mit  dem  Meccabalsam  nicht  der  FaB  iA 
l)er  aus  Aegjpten  mitgebrachte  antike  Babam  ^v 
in  einer  thönemen  enghalsigen  Flasche  von  gewA»' 
lieber,  antik -Sgyptischer  Töpferwaare  enthalleB»Ä 
mit  einem  aus  feinem  Leinen  dicht  T&ustenneogeivmr 
denen^  und  äufserdem  mit  einem  blaurandigen  Zflig 
überbundenen  Pfropf  verschlossen  war.  Der  Bd* 
sam  war  zu  consistent,  um  ausflielsen  zu  köaneii,  ^ 
erst  beim  Erwärmen  bis  zu  +25bis30<^  erfolgte  b 
war  braun,,  klar  und  enthielt  weiCse  kiystaUiailAt 
Kömchen.  Er  roch  in  der  Wärme  angeoeho,  iai 
war  er  geruchlos;  bei  der  Destillation  gab  er  keil 
flOchliges  Oel ,  und  enthielt  ziemlicb  viel  freie  & 
sigsilure.  Das  Harz  darin  war  weich,  und  hioterück 
mit  kaltem  Alkohol  viel  weniger  ungelöst,  sk  ikr 
frische  Balsam.    Der  wcilse  krystalliniscbe  ILkf^ 
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zeigte  10  seinein  Verbaiten  i^iele  AdinUebkeit  mil  dein 
krystaDiDischen,  harzartigen  Körper,  Bezieher  siGh  in 

'  den  Harzen  d^  GeBus  Amjrris  findet. 

Nees  ▼.  Esenbeek  *)  hat  gezeigt,  daC»  die     Catecliu. 
im  vorigen  Jahresbericht,  p.  250.,  erwähnte  krystal- 
linische  Substanz  im  Catediu,  am  mebt^n  in  dem  so- 
genannten Gambir-Catechii,   dem  zunächst  in  dem 
Bengalischen,  und  am  wenigsten  od^r  wenig  in  dem 
▼on  Bombay  enthalten  ist.    Er  vermuthe^  dessen  nii- 
geachtet,  dafs  keine  dieser  Catechuarten  von  Areca 
Catecho,  sondern  dafs  alle  drei,  nach  versdiiedenen 
Bereitungsmethoden,  von  Naoclea  Gambir  erhalten' 
werden.     Die  DArsteUungsart  des  kryställinischen 
Körpers  besteht ,  darin ,  dafs  man  das  Catechu  mit 
Aether  auszieht,  diesen  abdestillirt,  und  den  fiOek- 
stand,  der  tehuppige  Itrystalle  enthält,  mit  kaltem  ' 
Wasser  behandelt,  worin  diese  «diwerlöslich  sind; 
nachdem  man  sie  mit  kaltem  W^ser  abgespült  hat,. 
löst  man  sie  in^  wenigem  heifsen  Wasser  auf  und 
läfst  sie  krjstallisiren.    Es  sind  kleine,  nade^fölrmige, 
▼erwebte  Krystalle  von  weifser  Farbe  mit  einem  Stich  . 
ins  Rothe,  was  sich  nicht  durch  Blutkohle  entfernen  . 
läfst    &e  schmecken  zusammenziehend,  rötben  Lack- 
mus, schmelzen  wie  Harz,  ufid  geben  bei  der  trock- 
nen Destillation  keine  Spur  von  Ammoniak.    In  kal- 

'tem  Wasser  wenig,  leicht  in  warmem  lösliqh,  wel- 
che Auflösung  an  der  Luft  gelb  wird.  In  Alkohol, 
sowohl  reinem  als  wäfsrigem,  leichtlöslich,  welche 
Auflösung  sogleich  gelb  wird.  Femer  löslich  in  Es- 
sigsäure, Ammoniak  und  kohlensaurem  Kali.  Die 
beiden  letzteren  Auflösungen  werden  bald  rothbraun. 
Diese  Substanz  f^tschwadi  die  Leimauflöeung,  färbt 
aufgelöste  Eisensalze  grön,  wobei  sie  die  oxydhal- 


*)  Backner's  Repert.  XLflL  d37. 
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ticen  ftllt,  nidit  aber  die  vxjix^hM/g/ea;  me  flüit 
feraer  eine  Lösuog  toa  Blazyeker^  re^ucift  vaXgf^ 
löste  Silbersake  und  ftUt  die  Goldanflösimg  Tolb- 
braun.  £s  ist  nicbt  aDgegeben,  wie  sie  ^icfa  zu  ver- 
dünnten Staren  Terbilt:  ob  sie  beim  Yerbreoncn 
Asche  hintecläfiBt  u.  ^crgL  m.,  was  ffir  die  richtige 
KenntniCs  dieser  Substanz  von  Wichfi^eit  Wife.. 
Neea  v.  lEaenbeck  sdilägt  dafür  den  Naiaeii^a- 
iekfn  oder  Nauelein  Tor. 
GaatschocL  Lfidersdorff  ^)  hat  recht  vichlige  Aqgabea 
über  die  Behandlung  des  Gautschoeka  zu  techiiisAwi 
Zwecken  mitgetheilt;  ich  werde  hier,  davon  das  Ein- 
zelne milth^leu,  was  zur  wjsaenscbaftUchen  Kennt-  • 
nifs  dieser  Substanz  gehört.  —  Lüdersdorff  geht 
^  von  der  Ansicht  im  AUf^emeinen  aus,-  dafs  das  Caot- 
sobuck  in  den  FJüssi^eiten,  womit  man  ea  gewöhn- 
lipb  bebandelt,  nicht  auf  löslich  sei,  sondern  dab  es 
darin  nqr. aufquelle,  ganz  so  wie  Traganthsdileim 
in  Wasser;  als  Beweis  dafür  gibtierau,  dafs,  wenn 
man  Cautschuck  in  alkoholfreiem  Aether  habe  auf- 
quellen  lassen,  bis  man  das  Ganze  zu  einer  liquiden 
Masse  umschütteln  kann,  und  man  diese  dann  anf 
einen  porösen  Körper,  Tbon,  Löschpapier  oder  devgL 
lege,  so  werde  der  Aether  eingesogen  und  das  Caol- 
scbuck  bleibe  consistenter  zurück.  Allein  wenn  aoch 
diese  Ansicht  im  Ganj^en  richtig  ist,  so  stimmt  es  doch 
nidit  mit  dem  Verhalten  fiberein,  dafs  das,  was  ein- 
gesogen wird,  reiner  Aether  ist,  sondern  es  ist  jüA  ' 
eine  sehr  dünne  Auflösung  von  Cantschockin  Aether. 
Nach  Behandlung  des  Cautschucks  mit  vielem  Aether 
kann  man  .eine  filtrirte  Auflösung  bekommen ,  die 
nach  dem  Abdampfen  eine  Cautsdhuddiaut  zurüdL- 
Islst  Femer  bemerkt  er,'  dafs  man  zur  Auflösoog 
/ 

-   *)  Pharm.  CentralbliU,  III.  672. 
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des  Caut8chackB  zu  techoisdiem  Zweck  sehr  vroU 
ftlcbüge  Oele  anwenden  köDDe,  dsi&  dieBelben  ab^ 
firisch  rectifidit  und  ▼allkomiiieu  frei  von  aufgelO;- 
stem  Harz  sein  müssen,  da  dieses  es  gerade  sei,  was 
ZOT  Zerstörung  der  elastischen  Eigenseliaft  des  auf- 
gelösten Cautschttcks  beitrage.    Gleichwohl-  fand  er, 
als  Catttscliuck  in  von  Harz  befreiten  flüchtigen  Oelen 
auijgelöst  wurde,  da&,  nachdemdas  Oel  abgedun- 
stet  war  und  einen  elastischen  Ueberzug  von  richtig 
beschaffenem*  Cautschockr  hinterlassen  hatte,  dieser 
bald  anfing  zu  erweichen,  vom  Finger  Eindrücke  an- 
snn^hmen,  und  tulelzt  klebrig,  halbflüssig,  zähe  und 
spröde  "ZU  werden.    Diesem  kann,  nachweinen  Ver- 
suchen, vollkommen  dadurch  vorgebeugt  werd^  dals 
100  Th.  Oel,  namentlich  ein  frisch  rectiiicirtes  Ter- 
penfhinöl,  und  3  Th.  gepulverter  Schwefel  unter  be-^ 
ständigem  Umrühren  in '  einer  Retorte  so  lange  bis 
zu  -4-112^  erhitzt  werden,  bis  aller  Schwefel  auf- 
gelöst ist,  das  man  alsdann  5  Minuten  lang  sielden 
und' darauf  erkalten  läfst,  wobei  ein  Theil  des  auC^ 
gdösten  Schwefels  wieder  herauskrystallisirt.    Das 
Terpenthinöl  kann  man  auch  dadurch  vom  Harz  rei- 
nigen, dafs  man  es,  vor  der  Auflösung  des  Schwe- 
fels, mit  75procentigem  Alkohol  schüttelt.    In  dem 
klar^,  gelben,  schwefelhaltigSn 'Oel  wird  nun  zer- 
schnittenes Cautschuck  aufgelöst,  entweder  von  sol- 
Aen  Scheiben,  die  im  Hanclel  .Gummispeck  heiCsen 
und  welches  am  tauglichsten  ist,  oder  auch  von  Flib 
sehen,  nur  müssen  die  ungleichen  Arten  nicht  zu- 
sammengenoinmen  werden.     Die  Verhältnisse  'sind, 
Bach  ungleichem  "Bedarf,  auf  1  Th.  Cautschuck,  3, 
S(  bis  10  TL  flüchtiges  Oel;  das  letztere,  wenn  die 
Lösung  mk  dem  Pinsel  aufgestrichen  w^deo  soll. 
Man  läfst  diEis  Cautschuck  bei  gewöbnlicbür  Tempe- 
ratur vollkommen  aufschwellen,  bis  es  alles  Oel  ein- 
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gesogen  iiati  onci  zerarbeitet  dann  die  Masse  durdi 
Reiben,  bis  sie  voUkomiucn  boinogen  geworden  bt 
Bei  der  Anwendung  kann  sie  durch  Einreibung  tob 
pfuIverfOnnigen  Farben  gefilrbt  werden.    In  Betreff 

,  dei'  technischen  Details  verweise  ich  auf  die  Ab- 

handlung. 

LiH^cariiim.  Buchner*)  hat, das  Lactncarium  von  Lactuca 
yirosa  untersucht  und  einen  daraus  gezogenen  bitte- 
ren Bestandlheil  besdirieben,  der  den  wirksame^ 
Stoff  darin  auszumachen  scheint,  und^'den  er  Lac- 
tu ein  üennt  Um  ihn  zu  erhalten»  wird  das  Lac- 
tucarium  mit  Wasser  ausgezogen  und  der  in  Alko- 
hol lösliche  Theil  des  Wasser-Extracts  mit-^  Baryt- 
Wasser  versetzt,  um  tSberschfissige  Sfiure  wegzuneb- 
^  men  und  es  alkalisch  Vn  machen,  darauf  eingetrock- 
net und  mit  Aether  behandelt,  welcher  das  Lacto- 
dn  auszieht.  Nach  dem  Abdampfen  bleibt  es  als 
einesaffrangelbe,  geruchlose,'  aber  intensiv  bitter 
schmeckende  Masse  von  körniger,  nicht  krjstallini- 
scher  Beschaffenheit  znrfick.  In  der  W8nne  wird 
es  zersetzt,  noch  ehe  es  zu  schmelzen  anfängt,  und 
riecht  dann  empireumatisch  balsamisch.  In  Alkohol 
ist  es  sehr  löslich  und  mit  gelber  Farbe;  Aether  löst 
nicht  gant  so  viel  davon,  und  kaltes  Wasser  nur 
eine  geringe  Menge.  In  verdfinnten  Säuren,  selbst 
Essigsäure,  löst  es  sich  nicht  ganz  so  leicht,  ynie  in 
Alkohol,  und  in  kaustischem  Ammoniak  nicht  viel 
mehr  als  in  Wasser.  Mit  Elisen-  und  Qußcksilber- 
Salzen  gibt  es  keine  bemerkenswertbe  Reactionen, 
aber  von  Gerbstoff  wird  es  geteilt.  Im  Uebrigäi 
fand  Buchner,  dafs  der  Milchsaft  von  Lactuca  vi- 
rosa  nach  dem  Eintrocknen  .in  warmer  Luft  0,555 
Lactncarium  hidterläfst;  dieses  enthält  18^  p.  o.  Lae- 
-...._—.  ^  •  tucin, 

—  '  *)  DeflMn  Repertor.  XLIIL  12. 
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iudn^  nebst  Harz,  Wachs,  Gummi  und  einey  stick- 
lialtigen,  (zymomartigen)  Substanz;  -^  kein  Caut- 
Schuck.  Dem  Wasser,  womit  es  destillirt  wird,  er- 
iheilt  es  einen  eignen  Grerucb. 

Leroy  *)  madit  auf  zwei  Sorten  Lactucarium, 
die  in  Frankreich  im  Handel  vorkommen,  aufmerk* 
sam.  Die*  eine  wird  von  Lactuca  sativa  erhalten,  - 
wenn  sie  noch  nicht  zum  Blühen  gekommen  ist,  und 
soll  hauptsächlich  Cautschuck  oder  eine  cautschuck- 
ähnliche  Substanz  enthalten.  Die  andere  Art  wird 
aus  den  Blüthenstengeln  erhalten,  enthült  wenig  von 
jener  Substanz,  und  wird  für  die  eigentlich  ak  Arz- 
neimittel anwendbare  Art  betrachtet. 

In  der  französischen  PJiarmade  wird  ein  über  Aqua  destil- 
dle  frischen  Stengel  von  Lactuca  sativa  destillirtes  «eiacae. 
Wasser  angewendet  *^).  Man  nimmt  1  Th.  blätter- 
freie, frische  Stengel  und  2  Th,  Wasser,  und  de^ 
stillirt  1  TL  davon  ab.  Dieses  Wasser  hat  eineir 
^tark  narkotischen  Geruch,  der  aber  nach  einigdli 
Monaten  verschwindet.  Da  der  Lattich,  so  viel  man 
bis  jetzt  weifs,  kein  flüchtiges  Oel  enthSlt,  so  wäre 
CS  von  Interesse,  den  in  diesem  Wasser  enthaltenen  ^ 
Körper  concentriren  und  näher  studiren  zu  können. 
Diese  Substanz  sc&eint  bedeut^de  chemische  Ver- 
wandtschaften  auszuüben.  Wenn  man,  nach  Mou- 
chon's  ♦*♦)  Angabe,  1  Th.  Opium  mit  4  Th.  Was- 
ser auszieht,  und  zu  der  so  erhaltenen  Lösung  25  Th. 
Lactucawasser  setzt,  ^o  werden  aus  ersterer  unge- 
tÜxT  0,4  vom  Gewicht  des  apgewandten  Opiums  an 
Stoffen  gefällt,  die  für  nicht  wirksame  Bestandtheile 
des  Opiums  gehalten  werden«    In  der  Lösung  bleibt 


"")  Jonrn.  de  Ch.  med.  VUL  242. 
**)  Joorn.  de  Pharm.  XVIII.  699. 
**♦)  A.  s.  O.  pag.  72. 
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der  MovphiogeliaU,.  und  oadi  dem  ^iUriren  dampft 
man  sie  xu  eioer  Art  gerek^gien  OpipiUjextracts  ab. 
(  Diefiee  Verliahen  verdient  untersucht  zu  werden. 

Jlekonin.  Noch  ein .  anderer  Stoff  ist  im.  Opium  entdeckt 

worden.  Er  ist  nicht  basisch,  aber.  ]krystallisirbar» 
und  hat  den  Namen  lyiekonin  erhalten.  Er  ist 
zuerst  von  J[)ubIanG  d.  )•  ^) -beobachtet  worden, 
'  der  jedoch  eigentlich  ein  G^m^snge  von  Narcein  und 
Alekonin,  >da8  ^r  nfpht  scheiden  konnte,  erhallen  za 
haben  scheipt,  denn  seine  Beschreibung  des- von  ihm 
gefundenen  Stoffs  ist  auf  beide  etwas  passend,  aber 
nicht  auf  beide  einzeln.  Couerbe^)  schied  den 
neuen  Sloff  richtig  ab^  beschrieb  seine  J^igenschaften 
und  gab  den  Namen.  Ich  übergehe  den  von  ihm  an- 
gegebenen, umständlichen  und  verwickelten  Darstd- 
lungsprozeis,  und  führe  hier  die  von  Pelletier  in 
seiner  weiter  .unten  anzugebenden  Abhandlung  über 
diA  Anidyse  des  Opiums  angegebene  Methode  an. 
,    Das  Mekonin  wird  bei  dei^  Prozefs  erhalten,  dessen 

'  ick  bei  ^er  Bereitung  des  Narcdins  erwähnte,  Iheili 

aus  der  krystallisirten  Belasse,. die  während  der  Ab- 
kühlung der  in  der  Wärme  mit  Ammaniak  ge(&Ut«n 
Opium -Infusion  anschie&t,  unter  welchen  Krjstallen 
sidi  etwas  Mekonin'  befindet,  theils  und  vornehm« 
lieb  aus  der  abgetropften  und  von  den  Narceinkiy- 
stallen  ausgeprefsten  Mutterlauge.  Sie  wird  etwas 
weiter  eingedampft  und  dann  mit  alkoholfreiem  Aether 
behandelt,  welcher  Mekonii),  etwas  Narcotin  und 
einen  t^lactigen  Körper  auszieht.  Beim  Verdunsten 
des  Aethers  bleiben  diese  Stoffe  zurück.  Mit  ko- 
chendem Wasser  wird  das  Mekonin  ausgezogen,  und 
Narcotin  und  der  fette  Körper  bleiben  zurück.    Aus 


*)  Annales  de  Ch  et  de  Ph.  ZtiX.  17. 
*»)  A.  a.  O.  pag.  44.  und  LI.  337. 
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der  wäfsrigen  LOsong  wird  das  Mekonin  krystalli- 
sirty  und  durch  wiederholtes  Au&ösen  in  kochend* 
heifsem  Wasser  und  ICrystaUisiren  wird  es  farblos 
erbalten.  —  Das  Mekonin  hat  folgende  Eigenschaf- 
ten: £s  krystalUsirt  in  feinen,  farblosen,  sechssei- 
tigen Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung;  es  ist.ge? 
ruchlos,  und  zeigt  anfange  keinen,  hintennach.i^^er 
eilten  scharfen  Gesch^iack.  Es  schmjlzt  bei  -4-90®, 
ISfst  sich  aber  bis  za  +75^  abkfiblen^  ehe  es  er-> 
starrt,  worauf  es  wie  ein  starres  Fe(t  aossieht.  Bei 
-t- 155^  destillirt  es  unverändert  Ober*  Es  wird  von 
18,5|&.Th.  kochenden  Wassers  aufgelltet  und  krj* 
stallisirt  beim  Erkalten  der  Ljttouug  so,  dafs-  die  übrig- 
bleibende Flüssigkeit  nur  1  Th.  Mekonin  auf  266  Th. 
L4Ösung  enthält  In  kochendem  Wasser  schmilzt  es^ 
ehe  es  sich  auflüst,  zu  öligen  Tropfen.  Es  wird 
von  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen  aufgelöst, 
und  setzt  sich  aus  allen  krystalUsirt  ab.  Yon  Salz- 
säure und  Essigsäure  wird  das  Mekoniq  ohne  Zer- 
setzung aufgelöst.  Von  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure wird  es  auf  eilige  merkwürdige  Weise,  zersetzt« 
Eben  so  von  Chlor.  :Yon  kaustischem  Kali  und  Na- 
tron  wird  es  mehr  als  von  Wasser  aufgelöst,  und 
daraus  durch  Säuren  gefällt.  Ammoniak  scheint  nicht 
darauf  zu  wirken«  Wird  es  In  einer  kochendhei- 
fsen  Lösung  von  basischem  essigsauren  Bleioxyd  auf- 
gelöst, so  krystallisirt  beim  Erkalten  eine  Verbin- 
dung von  .Mekonin  mit  B)eioxyd,  die  Couerbe 
nicht  von  gleicher  Zusammmensetzung  erhielt.  Bei 
einem  Versuch  enthielt  die  Verbindung  39  p.  c  Blei- 
oxyd ,^  und  bei  einem  anderen  kaum  8  p.  c  Naöh 
einer  Mitlelzahl  von  4  nahe  übereinkommenden  Ana- 
lysen wurde  das  Mekonin  zusammengesetzt  gefun- 
den aus: 
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RttekjJil  der  AnalyMB.    AImmu     BcrnyL 
KoblenslDff'         60,247  9         60^934 

.  T^asserstoiT     .      4,7B6  9  i?4S « 

Saaentoff   .    .    34^7  4         35^« 

Schf^elsäuft  verhalt  sich  foIgeodeiiDaa&cftA 
Mekonin:  Mit  ihrem  halben  Gewidit  Walser  i# 
dOunt,  lOst  sie  das  Mekonia  ohne  Farbe  auf» 
aber  die  Lösung  verdunstet,  so  sieht  man  bei 
ge'vvissen  Concentration  grQne  Streifen  ach  darin 
den,  und  zuletzt  wird  die  FlGssigkeit  grasgrün 
enthält  nun  kein  Mekonin  mehr,  sondern  efaM 
deren,  auf  dessen 'Kbsten  gebildeten  Stoff, 
die  FlQssigkeit  mit  Alkohol  verdUnnt,  so 
•  rosenroth,  aber  nach  Abdunstung  des  Alkohols 
der  grün.  ^ Wird  sie  mit  Wasser  vermisdtt,  so 
der  aufgelöste  Stoff  in  braunen  Flocken  gefidll, 
die  filtrirte  FJfissigkeit  ist  rosenrolb.  Beim  AI 
pfen  wird  sie  wieder  grfin,  und  mit  Wasser 
sich  mehr  braune  Substanz  nieder.  Dagegai 
Ammoniak  nichts  aas  der  rothen  Flfissigkdt« 
Farbe  dadurch  erhöht  wird.  Die  niedergesdil 
^braune  Substanz  ist  in  Schwefelsäure  mit  grOoer; 
in  Alkohol  und  Aetfaer  iptt  dunkler  ]%osafaihe  M 
lieh.  Aus  der  Alkohollösung  wird  sie  von 
Blei-  und  Thonerdesalzen  als  Lackfarbe  niedogi 
sdilagen. 

Salpelersäurt  verändert  'das  Mekonin 
indem  sie  es  zu  einem  gelben  Liqoidom  auflOit, 
dies  durch  Wasser  gefüllt  wird.    Wird  die 
im  Wa^serbade  zur  Trockne  verdunstet,  so 
mati  eine  zuletzt  geschmolzene  Masse,  wekhe 
Erkalten  krjstallinisch  erstarrt    Diese  wird  voa 
chendem  Wasser  gelöst  und  krystallisirt  daraas 
Erkalten  in  gelben,  regelraäfsigen  Krjrstallea 
von  Aether  und  Alkohol  wird  sie  gelöst,  am 
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gesättigten  wannen  AuflOsongeil  sie  sich  in  Krystallen 
absetzt  Aether  benimmt  ihr  die  gelbe .  Farbe  in  dem 
Grade,  dafe  einige  Trppfen  d^von  die  AlkoboUösung 
bleichen  und  maa  daraus  dann  üarblose  Krystalle  er- 
hielt. Sie  bildet  lange,  4  seifige  Prismen  mit  quadrati- 
scher Basis,  und  krystallisirt  am  regelmäisigsten  aus 
Alkohol  Bei  +i5Q<>  schmilxt  sie,  und  bei  +190«' 
soblimirt  sie  sich  theii weise  unTerSndart,  und  theil* 
weise  zersetzt  sie  sich  mit  dem  Geruch,  nach  Brau- 
säure.  So  viel  sich  aus  dem  angeführten  Versuch 
beurtheilen  läfst,  ist  dieser  Körper,  einer  von  den 
sauren  salpetersäurehaltigen  Verbindungen,  wozu,  die 
Indigßäure,  Welters  Bitter  u.  a.  gehören/  Von  war- 
men Säuren  wird  er  aufgelöst  und  ki^stallisirt  dar- 
aus beim  ^rkalten.  Mit  den  Alkalien,  verbindet  er 
sich  zu  leichtlöslichen  Salzen  von  gelbrother  Farbe; 
▼on  Säuren  wird  er  daraus  unverändert  niederge- 
sddagen.  Dieser  saure  Körper  fällt  die  Eisensalze 
mit  rothgelber,  und  die  Kupf ersalze  mit.  grOner  Farbe. 
Er  besteht,  nach  einem  einzigen  Verbrennungsver- 
süch,  aus:  '>  . , 

Gefimden.^  Atome.    Berechnel. 

Kohlenstoff  ....    4^$76 

Wasserstoff  ....      4,78 

Stickstoff       .    .    •     .      9,50. 

Sauerstoff     ....    35,96 

Aber  der  Analytiker  hegt  selbst  den  Verdacht, 
dafs  diese  Analyse  nicht  correct  genug  ^L 

Chlor,  wenn  man  es  bis  zur  vollen  Sättigung 
durdi  geschmolzenes  Mekonin  leitet,  färbt  dasselbe 
zuletzt  blutroth  und  erhöbt  seinen  Schmelzpunkt 
Ob  sich  dabei  Salzsäure  bilde  und  weggehe,  ist  nicht 
angegeben.  Nach  dem. Erkalten  erstarrt. die  Masse 
krystaliiuisch  und  mit  gelbrother  Farbe.  Das  Me- 
konin hat  dabei  um  ^  an  Gewicht  zugenominen.    Der 
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neue  Körper  wird  fast  Dicht  von  kocheDdem  Was- 
ser, wenige  von  Aether  und  nur  langsam  von  kochen- 
dem Alkohol  voÄ  0,833  gelösf.  Dlk  Lösung  kty. 
stallisirt  nicht  beim  Erkalten,  sondern  erst  beim  frei- 
willigen  Verdunsten,  wobei  si^  in  einer  gelben  Mot- 
terläuge,  die  säuer  ^  ist  und  den  gröfsten  Theil  des 
aufgenommenen  Chlors  enäiält,  krystallrnisch^  Kör- 
n^  absetzt^  i^ön  denen  erstere  abgeschieden  svcrdeu 
kann.  Diese  Krystallkömer  sind  farblos,  schmeheo 
bei  4-125<>;  verflüchtigen  sich  bei  4.190—192», 
riechen  dabei  wie  JaSmin,  und  lassen  sich  in  gel- 
ben, beim  Erkalten  krjstaliisirenden  OeltTopfen  fiber- 
destiliiren,  wobei  jedoch  ein^  Theil  zersetzt  wird. 
Diese  Substanz  enthält  5,43  p.  c  Chlor.  Wird  sie 
in  schwachem  Alkohol  gelöst  und  mit  Silberoxyd  be- 
bandelt, so  erhält  man  Chlorsilber,  und  aus  der  fil- 
trirten  FlOssigkeit  krjstallisirt  beim  Verdunsten  eine 
Säure  in  perlmutterglänzenden  Schuppen,  '  die  in 
Aether  löslich  ist,  und  daraus  wieder  in  kurzen, /Isei- 
tigen  Prismen  krystallisirt.  Sie  schmilzt  bei  4-160^» 
und  verflüchtigt  sich  bei  +165^.  Auf  Lackmus 
reagirt  sie  sauer,  in  kochendem  Wasser  ist  sie  lOs- 
lich,  und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten  in  langen, 
4seitigen  Nadeln;  auch  löslich  id  kochendem  Al- 
kohol Sie  fällt  Bleisalze,  nicht  aber  Silbersalze, 
und  eben  so  wenig  die  l^alze  von  Kalk,  Eisen,  Ku- 
pfer und  Quecksilber.  Couerbe,  der  fijidet,  dals 
sie  keine  Benzoesäure  sein  könne,  glaubt  sie  fOr  eine 
neue  Säure  halten  zu  müssen,  undViennt  sie  Acide 
mechloique.  —  Diese  Umstände,  wiewohl  im  AU- 
gemeinen  allzu  flüchtig  und  oberflächlich  untersudil, 
zeigen  doch,  dafs  das  Mekoniir  ein  sehr  interessan- 
ter Körper  ist.  Leider  ist  es  nur  in  sehr  geringer 
Menge  im  Opium  enthalten.  Aus  dem  Opium  von 
Smyma,  welches  am  meisten  davon  enthält,  bekommt 
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man '  dennoch  nicht  mehr  dte- 1  Gramm  vom  Kilo* 
granim.  "> 

Pell^etier^^^bat  eine  neae  Analyse  des  Opiums  Opiam»  neue 
öitgctheiU.  Er  ^ntdetkte  dabei  deii  bereits  obett  ^^Jj^*®''* 
ujüter  dem  Namen  Nar^ein  angeführten  neuep  Bö^ 
^andlbell  darin ,  ^  und  niachte  flähere  BesümuiuDgen 
über  die  Natur  und  Zusammensetzung  mebrerery  zn- 
voi^  littbekannt  gewesener  Bestbndtheile.  Seine  Ana^- 
Ijse  geschah  mit  Opium  von  Smjrna.  Er  fand,  daCs 
Von  16  Unzen,  beim  Ausziehen  «mit  Wässer,  12  Ui)- 
zen  ausgezogen  und  4  in  Wasser  unlösliche  Theile 
zurückgelassen  wurden.  Die  in  Wasser  löslichen 
'Sujistanzen  waren:  MekonsSure,  eine  braune,  in 
W^ass^  lösliche,/ nicht  weiter  bestimmte  Säure,  Mor-  ^ 

phin,  wenig  Narcotin,  Narcein,  Mekonin,  ein  bitte- 
rer Extractivstoff,  und,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
etwas  Gummi.  Der  üi  >yasscr  unlösUche  Theil  be* 
stand  hauptsächlich  aus  Narcotin,  einem  fetten  Oel,  ^ 

ein^m  ei^ien  Harz,  Cautschuck,  Pflanzenschleim  (tias- 
sorin)  und  holzigen  Einmengungen.  Die  relativen 
Mengen  wurden  nicht  bestimmt.  Indem  'man  diese 
.Resultate  mit  denen  Von  Bilz  (J^^hresbericht  1833, 
p.  279.)  vergleich^  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der 
eine  Bassorin  nennt,  was  der  andere  Pflanzeneiweifs 
genannt  hlat     ' 

Bei  einer  Untersuchung  des  Harzes  aus  dem  Opiamhan. 
Opium  fand  Pelletier,  dafs  es  zu  den  elektrone- 
gatiTsten  gehöre.  Es  wird  ans  den  in  Wasser  un- 
löslichen Bestandtheilen  des  Opiums  erhalten,  nach- 
dem man  sie  mit  Aether  vom  Oel  und  Cautschuck 
befreit  hat,  indem  man  den  Rückstand  in  Alkohol 
löst,  die  Lösung  mit  Wasser  vermischt  und  den  Al- 
kohol abdestillirt,    Nach  dem  Trocknen  der  ausge- 


'')  Annales  de  GL  et  de  Ph.  L.  240  —  280. 


312 

■        t 
f 

fällten  Masse  erh&lt  man  dann  eiü  geruch*-  und  ge- 
schmackloses braunes  Harz,  ^reiches  nach  allen  Yer- 
häUnissen  in  Alkohol  lösUcb  und  in  AeCber  unlds* 
lieh  ist.  Es  ift  schmelzbar«  wird  .  aber  Jiicht  väljg 
flüssig.  Es  wird  selbst  in  der  £ähe  von  Alkali  leiehl 
aufgelöst;  die  Ldsung  in  Ammoniak  wird  bdp^  Ko- 
chen nicht  getrübt;  durch  Verbrennung  mit  Kupfer- 

oxyd  wurde  es  zusammengesetzt  gefunden  iios: 

Gefimdeii.     Atoiae.  Beredm^ 
Kohlenstoff     .     .    .    &9,825        16        59,51 
Wasserstoff     .    .    .      6,813        23  6,98 

Stickstoff     *    .    ,.     •      4,816  1  4,30 

Sauerstoff   ....    28,546  6        29,19. 

Bei  dieser  Analyse  ist  bemerkcnswertb,  daCs  na- 
geaditet  seiner  stark  elektroncgatiyen  Natur  die  Sät-^ 
tigungscapadtät  dieses  Harzes  nicht  augegeben  ist,  und 
da£s  kein  Versuch  angestellt  zu  sein  scheint,  nach 
Unverdorbenes  sinnreicher  Methode^  mit  d»t  Al- 
kohol^ Lösungen  von  Kupfer*  oder  Bleisälzea  die 
Zersetzung  dieses  Harzes  in  mehrere  zu  versuchen. 
Die  ViTahrscheinlichkeit,  daCs  dieser  Körper  aas 
zweien  oder  mehreren  Harzen  bestehe,  bst  groCs. 
Wozu  nützte  die  Analyse  von  einem  Körpei:,  der 
ein  Gemengt  von  mehreren  sein  kann?  Diels  dient 
blofs  dazu,  ip  die  Wissenschaft  Resultate  einzufüh- 
ren, denen  die  Menge  nicht  miCstraut,  aus  dem 
Grunde,  weil  man  sich  nicht  vorstellt,  daCs  Jemand 
auf  die  EUementar* Analyse  eines  wahrscheinlich  ge- 
mengten Köqiers  MQhe  verwenden  werde. 

Ich  schätze  Pell eti eres  Bemühungen  sehr  hoch, 
ich  kann  aber  üicht  läugnen,  dafs  ich  einen  Wider- 
willen empfinde  bei  Betrachtung  der  Menge  von  Ele- 
mentar-Analysen,  die  er  und  seine  Landsleute  seit 
kurzer  Zeit,  ohne  Controlen  und  Garantien  fOr  ihre 
Richtigkeit)  in  die  Wiseenschaft  aofifjeschickt  habeu. 
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Im  Interesse  der  Wissenschaft  soll  man  aber  nicht         « 
crmfidten  Alles  für  unzuverlässig  zu  erklären,  dem 
nicht  solche  strenge  Prüfungen  und  Gofitrolen  mit- 
gegebene sind.  • 

Der  ölartige  Bestan^theil  im  Opium,  den  nach     Feu  im 
Verdunstung  der  eben  ervvähnten  Aether^  Lösung  zur     .   ^*^""' 
rückbleibt,  ist  mit  Narcotin  und  Cautschttck  Termischt. 
Von  letzterem  kann  er  'sowohl  mit  Alkohol  als  Al^ 
kali  getrennt  werden;  und  von  Narcotii^  mit  Salz- 
säure.   Dieses  Fett  soll'  eine  ganz  neue  SSure  sein, 
zusammengesetzt  aus  Kohlenstoff  72,39,  Wasserstoff 
11,82  und  Sauerstoff  15,78  oder  =zC^  H'""  O.  .  Auch 
hier  findet  man  nicht  die  SättigutagscapacitHt  unter-       ^ 
sucht.  ■  - 

Pelletier   findet,    dafs    das   Cautschuck    im  Cautsclmck 
Opium  vollkommen  die  Eigenschaften  des  gewöhnli-  ^"^     ^^^^' 
chen  habe,  nur  sei  es  löslicher,  und  Joestehe  ans  Koh- 
lenstoff 87,89  qnd  Wasserstoff  12,11,  was  nahe  mit  . 
Faraday's  Analyse  vom  gewöhnlichen,  im  Handel 
vorkommenden  Cautschuck  übereinstimmt,   nämlich 
87,2C  und  12,8H. 

Pelletier^)  hdt  den  rothen,  harzartigen  Kör-  SanuUa. 
per  analjrsirf,  der  den  Farbstoff  im  Sandelholz  aus- 
macht und  den  man  Santalin  genannt  hat  Wird, 
nach  seiner  Bemerkung,  Santalin  in  alkoholfreiem 
Aether  aufgelöst,  so  erhSlt  man  eine  gelbe  Auflö- 
sung, die  beim  Verd^mstetf  im  luftleeren  Raum  eine 
fast  gelbe  Masse  hiuterläfst,  aber  in  der  Luft  einen 
rothen  Rückstand  giebt,  woraus  er  schliefst,  dafs 
der  Farbstoff  durch  den  Aether- eine  Desoxj^s^ion 
erleide.    Er  besteht  aus: 


)  Aanales  de  Ch.  ei.  de  Ph.  LL  193. 
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'  GefimdeiL   Atome.     Beredmei 

Kohlenstoff  ....     75,03        16         75,36 
WasMrstoff  .    .  .6,37        16  6,15 

Sauerstoff      ....     18,60  3        lM8- 

Et   giebt  duför  die  Eonnd  4(C«H«>+30; 
aber  C^^H^^+BO  ist  ejurfaeber. 
Ollvil  -  Feniei- iMt  er  das  Olivil  aoalysirt  *%  das  er  zn- 

sammeojgesets&t  fand  ans: 

Gfllmideii.    Atome.   Beredmet 

Kohlenstoff  .    ...    .    63,84        6  63,91 

Wasserstoff  ....      8,06        9  7,85 

Sauerstoff     .    •    ,*  .  ,28,10        2  27,99. 

Sarcocolhi.  'Der  Vergleichung  mit  dem  YorhergehendldQ  we- 

.  gen  hat  PelletierzugleiGh  auch  das  Sarcocolin  ana- 
lysirt.  Diese  Substanz  macht  einen  erhärteten  Saft 
▼on  Poenea  mncronata  aus^  der  den  Namen  Sacrco- 
Golla  erhalte^  hat.  Zur  Apa^se  wurde  das  Sarco- 
,  coün  auf  die  Weise  gereinigt,'  daCs  die  SareocoUa 
zuerst  mit  Aether».  und  darauf  das  Sarcocolin  mit 
wasaerfreiem  Aliu>hol  ausgeflogen  wurde,  nach  des- 
sen Abdunstung  es  zurückblieb.    Es  bestand  aus: 

^  *  Gcfimdeii.    Aiome.    Berechnet 

Kohl^stoff  ....    57^5        13        57,39 
Wasserstoff  .    ...      8,34        23  7,94 

Sauerstoff     .    ?\    .    34,51  6        34,65. 

Piperin.  Ferner  hat  P  e  1 1  e  t  i  e  r  das  Piperin  anal jsirt  **). 

£r  fand  Stickstoff  darin.    Es  bestand  aus: 

Gefanden.    Atome.    Beredmet 

.     Kohlenstoff  ....    :rO,41        20        70,54 
Wasserstoff  ....      6,80        24  6,91 

Sückstoff 4,51  1  4,08 

Sauerstoff 18,28  4        18,45. 

Mit  demselben  Resultat  ist  das  Piperin  von  Lie- 


*)  Amiales  de  Ch.  et  de  Ph.  L.  197. 
•*)  A.  a.  O.  pag.  199.     / 
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big  *)  anaiysirt  worden,  der  nui^  den  Wasserstoff- 
gehält  etwas  gerinffcr  fand.    Sein  Resultat  idt: 

Grefunden.    Atome,    gerechnet. 

Kohienstdff  ....    70,72 

Wasfierötoff  ....      6,68 
''Stickstoff      ....      4,09 

Sauerstoff      ....     18,51 

Pelletier  macht  aafmerksain ,  dafs  das  'Pip^ 
rin  1  Atom  Stickstoff  weniger  und^l  Atom^Sauer-     ' 
Stoff  mehr  enüialte»  als' das  Aricio.    Liebig  dage*        \ 
gen  bemerkt,  dafs  es  nach  Abziehang  von  2  Atomen 
Wasserstoff   4|e    Zusammensetzung    des    Narcotins 
habe. 

Braconnot  ^  hat  gezeigt,  dafs  die  Pflanzen-  Pektin, 
gallert  oder  das  Pektin  altgemein  in  Baumrinden,  na- 
mentlich den  gerbstofßlaltigen,  enthalten  sei  ^***). 
Aus  dem  zur  Syrupsdicke  abgedampften  Decoct  von 
Eichenrinde  wird  es  beim  Vermischen  mk  Alkohol 
niedisrgeschlagen.  Es  enthStt  kein  Gumotf,  sondern 
wird  von  Kalkhydrat  in  gallert^u^e  Kalkei^  verr 
wandelt,  wobei  die  Flüssigkeit  nur  Kalkerde  auf- 
gelöst enthslt  Um  mit  Leichtigkeit  zu  untersuchen,^ 
ob  ein  Decoct  Pektin  enthält,  vermischt  es  Bracon- 
not zuerst  mit  ein  wenig  kaustischem  i^aK,  so,  dafs  ^ 
es  alkalisch  wird.  Das  Pektin  wird  dadurch  in  Gal- 
lerlsäure  verwandelt,  un^  Isfst  sich  diainh  als  solche 
cluit^h  Salpekrsäure  niederschlagen'.  PllanzensSuren 
föUen  saure  gallertsaure  Salze,  denen  sie  die  Basis 
nicht  zu  entziehen  vermögen.  DaCs  in  den  Rinden 
Pflanzengallert  enthalten  sei,  ist  nichts  Keues.  Schon 
langst  habe  ich  ihre  Gegenwart  darin  bei.  einer *Ana- 


*)  Annaks  de  Cii.  et  de  Pii.  Li.  443. 

**)  A.  a.  O.  L.  381. 

***)  Vergl.  Jahresber.  1833.  pag.  205. 
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lj8e  der  TanqenriDde  nacbgewiesen,   mewoU  die 
Natur  dieser  Substant  damals,  nicht  so,  bekannt  wv, 
.  wie  sie  es  später  durch  Braconnot's  Untersachimg 
geworden  ist 
Slrothiin  und         Blej  *)  hat  ans  der  Wurzel  von  Gjpsophib 
Saponin:     Stmthtum,  genannt  Radix  Saponariae  levanlicae»  dne 
eigenihtimliche  Substanz  aJDugezogen,  die  er  SiruMm 
nennt.     Dasselbe  wird  auf  folgende  Art  erhalten: 
Die  zerstoCsene  Wurzel  wird  mittelst  Aetbers  von 
Fett  befreit,  und  darauf  mit  wasserfreiem  Alkohol 
ausgeflogen.    Diese  Lösung  wird  im  Wasserbade  bb 
zu  einem  geringen  Rückstand  abdestillirti  den  man 
nachher  Torsichtig  in  der  Luft  abdampft;  beim  Er- 
kalten setzt  er  dann  das  Struthiin  in  weilsen  Flok- 
ken  ab,  die  wie  geriebener  Meerrettig  aussehen,  «nd 
nach  dem  Trocknen  hellgelbe  dünne  Blatter  bilden. 
'  £s  ist  ohne  Geruch,  hat  einen  süfslichoi,  schleimi- 
~     ^en  Geschmack,  der  hintennach  scharf  wird«    Es  ist 
nicht  flüchtig;  es  ist  entzündlich  «nd  verbrennt  mit 
Fkmme  und  brenzKchem  Geruch.   Von  Wasser  wird 
es  vollständig  aufgelöst  und  macht  dasselbe,  selb^ 
'  ^  in  sehr  geringer  Menge,  so  schäumend  wie  eine  Sd« 
fenauflösong.    Für  sich  ist  es  sowohl  in  kaltem  ab 
^    in  warmem  absoluten  Alkohol  unlöslich,  eben  so  in 
Aether.    In  wasserhaltigem  Alkohol  ist  .es  etwas  lös- 
lich.   Von  Schwefelsäure  wird  es  in  der  Wärme  zer- 
setzt; von  Salzsäure  nicht  aufgelöst    Seine  AuflA- 
sung  in  Wasser  wird  nicht  von  Jod,  Kalkwasser, 
Sublimat,^  oxalsaurem.  Ammoniak,  Bleizncker  oder 
Galläpfelinfusion  gefällt    Die  Wurzel  enthält  |  Pro- 
cent davon. 

Acht  Monate  später  hat  Bussy  **)  eine  Ana- 


*)  Trommsdorff's  N.  Jonm.  XXiV.  1.  95. 
**)  Anaales  de  Ch.  et  de  PL  LI  300. 
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Ijise  TOD  derselben  Wijrzel  publicirt,  die  weit  we- 
niger TollstSndig  dasgefübrt  ist,  ak  die  von  BIej. 
Er  fand  dabei  ^  dieselbe  Substanz  und  nennt  sie  Sa- 
poTun.  Der  letztere  Name  möchte  vorzuziehen  sein, 
wenn,  wie  zu  Termuthen  st^eht,  cKese  Substanz  mit 
der  in  der  Saponarid  entbaltenen,  schon  vorher  Sa* 
ponin  geii^annten  identisch  ist.  Zwischen  Bley's  und 
Bussy^s  Angabe^  findet  sich*  die  Verschiedenheit, 
dafs  B41SSJ  zwar  die  Löslicbkeit  des  Saponins  in 
Alkohol  mit  dessen  gröfserer  Concentration  vermin- 
dert 'findet,  dafs  es  aber  doch,  nach  seiner  Angabe, 
etwas  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  sei.  Bnssy  • 
fand, -dafs  von  tuxsjs  Saponin  das  Wasser  die  Ei- 
genschaft zu  schäumen  erlang^.  Auch  fand  er,  dafs, . 
wiewohl  seine  Lösung  nicht  Wn  Bleizucker  gefällt 
> werde,  diefs  doch  mit  basischem  essigsauren  Blei- 
oxyd der  Fall  seK  Mit  4  Th.  Salpetersäure  von  1,33 
wird,  nach  Bussy,  1  Th.  Saponin  wieEiweiCs  coa- 
galirt.  Nachdem  die  mit  Entwickelong  von  Stick- 
oxydgas begleitete  Einwirkung  der  Säure  beendigt  war, 
wurde  eine  gelbe,  spröde  Substanz  erhalten,  die  nach 
der  Auflösung  in  Alkohol  in  Krystallen  anftchois,  ' 
welche  kohlensaures  Alkali  mit  Brausen  zersetzte,  un- 
.  fer  Bildung  einer  rothen  Lösung  (ähnlich  also  der- 
,  jenigen,  in  welche  das  Mekonin  durch  Salpetersäure 
verwandelt  wird).-  Femer  wnrden  erhalten  124  p- c^ 
vom  Gewicht  des  Saponins  Schleimsäure,  etwas  Oxal- 
säure und  eine  gelbe,  nicht  kiystallisirende  Säure. ' 
Bussy  analysirte  das  Saponin  durch  Veil^renliui^g, 
und  erhielt  61,0  Kohlenstoff,  7,4  Wasserstoff  und 
41,6  Sauerstoff,  bemerkt  aber,'  dais  dieses^  Resultat 
nur  als  eine  Approximation  zu  betrachten  sei,  da  keine 
constante  Sättigungscapadtät  zu  finden  gewesen  sei. 

^  Wink  1er  *)  hat  e;inige  Versuche  über  das  Si-*     Siiuipin. 

■  -  / 

*)  Bochner's  Repert  XLL 169.  a.  Pbann.  Qeninibl.  IS.  401. 
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iiapin  oder  SulfoBiDapieio  angestelit  (ycrgK  Juhresb. 
1833,  IV  ^0-  Seipe  BereituDgs- Methode  ist  fqt 
gendf:  4.UQzeii  weifser  Senf  werden  durch  Pres- 
sen TpmL.pel  befreit,  und  fjie  letzten  Antheile  des-- 
selben  dann  durch  A^lher  ausgezogen.  Letztere  Be- 
handlung. Mnn  jedpch  .^ufgesphoben  werden.  Dar- 
auf wird  der  Senf  mit  12  Unzen^SO  Proc.  Alkohols 
SO' lange  unter  Umsdiütteln  macerirt»  als  noch  «fie 
Farbe  d^r  I^ösung  dupkler  wird.  Der  Alkohol  ^ird 
dann  abfiltrirt,  ^nd.  der  im  Senf  zurfickblei^ende  An- 
'the^  ausgeprefst.  Di^  Flüssigkeit  wird  bis  auf  4 
Drachmen  Rückstand  abdestilUrt;  f|i^ep  behandelt 
man  mm  mit  Aether,  so  lange  dieser  nochOel^aos» 
zieht.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit  mit  einem  gla- 
chen  Yplumen  deat^lrteif  Wassers  vennisclity  der 
noch  darin  enthaltene  Alkohol  und  Aether  abgedon- 
stet,  und  d^«  Fltiaeigkeit  8  bis  14  Tage  lang  an  ei- 
neip.  kiiM^n.  Or%  sffiben  g^assen ;  nach  4  Tagen  be- 
gipnt  die  Kristallisation  V  die  aber  erst  nach  länge- 
rer ^it  beendigt,  ist.  Die  Krystalle  werden  abge^ 
^^^den,  in  k,Qc)ieQdßua  Wassei;  getost,  und  die  L5- 
suiüg  durch.  BI^uAugenJtohlß.fXtrirt.  Sie  lauft  blafs 
geS>lich  hiAdurcfa  pnd  g^bt  schneeweilse  Krystalla. 
Mach  .dem  Krjstallisuren  enthält  die  Flüssigkeit  we- 
tüg  mehr  aufgelöst  In. Betreff. des.  Uebrigen,  was 
im  Ganzen  mit  depi  im  yoijgen  Jafaresbcricfit  Ange- 
führten tibereiiiatiiniiity  verweif  $  i<d^  aiif  die  Abband* 
lung.  Winkler  bemerkt i  dals  das  .$inapiu  dnitfa 
deu  geringsten  alkalisi^ph^p^Einflufs  gelbgrün  werde, 
und  darum  als  Reactionsmittel  apwen^bar  sei  *)•  In- 
dessen scheint  es  doch  ein  richtig  bereitetes  Lack- 
muspapier  nicbt  zu  übertreffe,  da  es  z.  B,  von  Mor- 
phin gelbgrü»  ^rd,  nicht  aber  von  Narcoüo« 


*)  Bachner's  Repert.  XL!.  206. 
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Thubf  uf  *)  bat  iD  der  Sarsaparille  jaiue  eigen-  Nea«  Snb- 
ibQmlicb^,   ki[y8talli6iren4e  Substanz  gefunden,  die  ^^J^^^üT 
von  Alkohol  daran«  ausgezogen  wird    Vop  10  Pfjond     ▼nmel'.  - 
Wurzel  erbSlt  man  3  Ui^zen  .und  1  Dra^^bme.    Sie 
bildet   eine  i  blumenkobläbnlich^  Krystallisationy  ist 
farblos  und  ohne  Gescbmack.     Sie  ist  sowohl  in 
Alkohol  als  Wasser  tödlich,  nnd  die  letztere  A^flö* 
sung  schäumt  wie  Seif eov^ass^r.   Auf  glühenden  Koh- 
len empfindet  sie  sich  und  verbrennt  mit  Benzoe« 
geinfJi. 

In  dem  Mutterkorn. (Secale.comutum)  hat  'VJTig-  Ergotin. 
gers  *^)  eine  eigene  Substanz  gefanden,  in  der  er 
die  mediciuische  Kraft  vermuthet,  und  die  er  £rgo- 
tin  nennt  NachdeiDii  das  Mutterkorn  mit  Aether  aus* 
gezogen  ist/ wird  es  mit  Alkohol  beband^it,.  die  Lö- 
snag abgedampft  und  der  Rückstioad^mit  Wasser  aus- 
gezogen. Das  Ergotin  «bleibt  alsdann  in  Gestalt^eines 
rothbraunen  Pulvers  zqrück.  Beim  Erwärmen  bat 
es  einen  eignen  Geruch,  es  schmilzt  nicht,  schmeckt 
aromatisch,  aber  unangenehm,  scharf  und  bitter,  ist 
völlig  neutral,  unlö^ich  in  Wasser  und  Aether,  lös- 
lieb  in  Alkohol,  woraus  es  von  Wasser  in  rothbrau- 
nen Flocken  ge&llt  wird.  Von  Chlor  wird  es  ge-  ' 
bleicht.  Von  CQncentrirter  Schwefelsäure  wird  es 
aufgelöst  und  von  Wasser  wieder  gefällt  Yon  kau- 
stischem Kali  wird  es  ai^elöst,  nicht  von  kohlen- 
saurem« Säuren  schlagen  es  daraus  nieder«  Von 
Salpetersäure  wird  es  zersetzt,  wobei  es  weder  Oxal* 
säure»  noch  Scbleimsäure  bildet.  '  \ 

Alms  ***}  hat  in  Variolaria  amara«eine  eigen- PicrolicLsnin. 
tbQmliche  krystallisirende  Substanz  entdeckt,  welche 


«)  JoQm.  de  Pharq».  XVm.  734. 
**)  Annalen  der  Pharmacie,  I.  JI71. 
•**)  A.  a.O.  img.  61. 
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He  Ureüdie  der  Bitterkeit  dieser  Flociite  ist,  mid 
die  er  daliec  PicroUchenin  nennt.  Man  eitiäh  es, 
wenn  die  Flechte  mit  recCificirtem  Spiritus  (die  StSrke 
ist  nicht  angegeben.)  ausgekocht,  die  Lösung  bis  xn 
•(^abdestilfirt  und  der  Rückstand  freiwillig  Terdoo- 
sten  gelassen  wird.  Nach  Verlauf  eidiger  *  Wochen 
ist  das  PicroUchenin  krystallisirt.  Aus  der  dickai 
Mutteriauge  scheidet  man* die  Krystalle  am  besten, 
wenn  sie  mit  einer  schwachen  Pottaschenlauge  an- 
ger&hrt  und  dann  von  den  Kristallen  abgegossen 
wird,  die  indti  in  Alkohol  aoßöst  und  umkrystalli- 
sirt.  Es  krvstallisirt  in  durchsichtigen,  farblosen,  in 
der  Luft  unveränderlichen,  stumpfen,  dseitigen,  Dop- 
pelpyramiden mit  rhombischer  Basis,  hat  keinea  Ge- 
ruch und  einen  Itufserst  bitteren  Geschmack*  Sem 
spec.  Gewicht*  ist  1,176.  jB»  schmiht  einige  Grade 
Über +100^  und  erstarrt  wieder  unverändert;  es  gibt 
bei  der  trocknen  Destillation  die  gewöhnlichmi  Zer- 
setzungsproducte,  ohne  Spur  von  Ammoniak.  In  kal- 
tem Wasser  ist  es  unlöslich,  und  wird  auch  Ton  het- 
fsem ;  nur  in  geringer  Meng6  aufgenommen,  ohne  dais 
es  sich  nachher-  beim  Erkalten  trfibt.  Von  Alkohol 
wird  es  gelöst,  und  daraus  durch  Wasser  in  yolu- 
miikös^n  Flocken  gefällt.  Auch  von  Aether,  so  vfie 
von  flüchtigen  und  fetten  Oelen  wird  es  gelöst.  Es 
vrird  femer  von  concentrirter  Schwefels&nre  und  von 
Essigsaure  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasf^er  ge- 
fällt Salpeters&ure,'  Salzsäure  und  Phosphorsanre 
wirken  nicht  darauf.  Es  wird  sowohl  von  Ammo- 
niak als  Kali  (nicht  kohlensaurem)  aufgelöst,  und 
zwar  unter  Zersetzung,  indem  die  Flfissigkeit  dabei 
zuerst  weitiroth  und  dann  brauü  wird.  Von  Säuren 
wird  es  daraus  in  einem  veränderten  Zustand,  cim- 
lich einem  braunen  Harz,  niedergeschlagen.  Binsidit- 
lich  seiner  Eigenschaft,  vpn  Alkali  gefärbt  und  ver- 

jn- 
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ändert.  ZU  werden,  gleiabt  es  ako  dem  Orcin  und 
vErythrin.     AI  ms  gibt  an,  dafg  es  sich  in  kleiner 
Dosis  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen  iotermit- 
lirende  Fieber  gezeigt  habe. 

Der  Ton  Wilke  gemachte  Vorschlag,  das  Fn-   Gährungs- 
selöl  aus  dem  Branntwein  mit  Milch  wegzunehmen,  ^tfoJelonfr 
ist  von  Maurer  mit  Erfolg  ausgeführt  worden  *).  des  AlkohoEi. 
Zu   60^MaaCB  Branntwein  schüttet  man  Ij-  Qlaafs 
Milch  .und  destillirt  sogleich.    Damit  der  Käse,  nicht 
auf  dem  Boden  der  Blase  anbrenne,  setzt  man  et-  * 
was  Strob  oder  grobes  Kohlenpulyer  zu. 

L  i  e  b  i  g  und  W  ö  h  1  e  r  ^  haben  dadurch  Aether  Flaorboreas 
hervorgebracht,  dafs  sie  Fluorborgas  in  Alkohol  lei-''"*^  ^'*®*- 
teten,  bis  sich  die  Flüssigkeit  in  eine  rauchende  Gal- 
lert verwandelt  hatte.  Als  ein  kleiner  Theil  dieser 
Masse  mit  Kali  gesättigt  wurde,  nahm  sie  einen  eig- 
nen^ angenehmen,  vom  Aether  verschiedenen  Geruch 
an,  gab  aber  bei  der  Destillation  nur  Alkohol.  Die 
übrige  Masse  gab  bei  der  Destillation  reinen  Aether, 
wie  bereits  D'esfosse^  gefunden  hatt^*  -Fluorkie- 
selgas gab  keinen  Aether. 

Mit  der,  Seite  226.,  beschriebenen  Brenzwein-  Brenzwem- 
säure  erhielt  Grüner  ***)  auf  folgende  Art  einen   ■•'"^"**''' 
Aether:  4  Th.  Alkohol  von  0,833  und  2  Th.  BrenzI 
Weinsäure    wurden   mit  1   Th.  Salzsäure  vermischt  ^ 
und  bis  zur  Hälfte  abdestillirt;  der  erkaltete  braune 
Rückstand  wurde  mit  Wasser  vermischt,  wodurch 
sich  der. Aether  abschied,  der  gut  mit  Wasser  ge- 
waschen, mit  Bleioxjd  digerirt  und  umdestilürt  ward.  ' 
Auf  diese  Weise  erhält  man  ihn  als  eine  blaCBgelbe, 
^ttlariige  Flüssigkeit  von  eignem  Geruch  und  bitterem, 


«)  Pbam.  CentralblaU,  m.  794. 
''*)  P<ygg«nd.  AimaleD,  XXIV.  171. 
***)  Trommtdorffs  N.  .JooriL  XXIV.  2.  85. 
Benelio«  Jahre«  -  Bericht  XUr.  21 
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breDDendein  Geschmack.  Er  verbrennt  mit  blamo- 
tber  Farbe  and  HinterlasstiDg  eines  harzigen  RQck- 
Standes.  In  Wasser  ist  6r  etwas  Idslich  und  wird 
davon  allmaiig  zersetzt,  so  dafs  man  wieder  krjstal- 
lisirte  Säure  daraus  erhält.  Von  Alkohol  wird  er 
gelöst  und  von  Wasser  daraus  gefällt.  Kali  zersetzt 
denselben  in  Säure  und  in  Alkohol. 
Esiiglüier.  Lieb  ig*)  hat  die  Zusammensetzung  des  Essig- 

äthers untersucht.  Derselbe  wurde  durch  Destilla- 
tion von  16  Th.  wasserfreiem  Bleizucker ,  5  TL 
Schwefelsäure  und  4^  Th.  wasserfreiem  Alkohol  be- 
reitet. Aus  dem  Destillat  schied  Wasser  6  Tbeäe 
Aether.  Um  daraus  den  durch  die  Schwefelsäure  mög- 
lich^rweise  gebildeten  gewöhnlichen  Aether  zu  ent- 
fernen, wurde  der  Essigätber  bis  zu +40^  erwärmt, 
womit  der  Aether  ohne  sonderlichen  Verlust  abdan- 
stete,  da  der  Essigäther  erst  bei  +  74®  kocht  Um 
denselben  von  Wasser  und  Alkohol  zu  befreien,  wur- 
den Stücke  von  geschmolzenem  Chlorcaldum  hin- 
eingelegt; nachdem  sie  auf  der  Oberfläche  zerflossen 
waren,  wurde  der  Aether  abgegossen  qnd  frische 
Stücke  Chlorcatcium  hineingelegt.  Auf  diese  Weise 
l^ann  man,  nach  Liebig's  Versuchen,  solche  Fltls- 
sigkeiten,  in  denen  Chlorcaldum  unlöslich  ist,  voll* 
kommen  vom  Wasser  befreien;  aber  bei  dem  Essig: 
äther  findet  das  Eigenthümliche  statt,  daCs/  sobald 
er  völlig  wasserfrei  geworden  ist,  er  eine  nidit  an* 
bedeutende  Menge  Chlorcaldum  auflöst,  und  in  d- 
nem  Augenblick  erstarrt  das  Ganze  zu  einer  wei- 
chen, kristallinischen  Masse.  Diefs  haf  darin  sei- 
nen Grund,  dafs  eine  Verbindung  von  Chlorcaldum 
mit  Aether,  analog  der  Verbbdung  dieses  Salzes  mit 
Krystallwasser,  in  Krystallen  ansdiiefiit^  welche  durch 


*)  Annal.  d.  Phann.  V.  34. 
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Auspressen  abgeschieden  und  in  tro^kner  Form  er- 
halten  werden  können,  aber  schwer  zu  erhalten, 
sind,  4ln  sie  von  der  Luft-Feuchtif;keit  sogleich 
zerselzl  werden  und  der  Aether  frei  wird.  Trofft 
man  ganz  wenig  Wasser  in  die  erstarrte  Masse;  so 
bildet  sicli  sogleich  eine  in  Aether  untersinkende 
Lösung  VOM  Cblorcalqum.  Destillirt  mad  diese  kry- 
stailiniscbe  Masse,  so  geht  der  Aether  rein  und  frei 
über,  und  dae  Chlorcalcium  bleibt  mit  Beibe|ialtung 
der  Krystatffonn  zurück^  —  Der  Essigäther,  durch 
Verbrennung  analjsirt,  gab:  Kohlenstoff  54,47, 
Wasserstoff  9,67  und  Sauerstoff  35,86,  was  das  em* 
pirische^  Resultat  C'H^^O^,«  und  das  rationelle 
C*H«0»+€«H*0  gibt,  d.  h,  1  Atom  wasserfreie 
Essigßäure  and  1  Atom  Aether,  wodurch  also  das 
von  Dumas  und  Boullay  angegebene  Resultat 
(Jahresb.  1829,  p.  289. >  bestätigt  tvird. 

D  ö  b  e  r  e  i  n  e  r  *)  hat  seine  Untersuchungen  tiber   SimerBtoff» 
den  Sauerstofftther  fortgesetzt  und  eine  neue  Berei*   *^^*cetjif*' 
^(ungsart   desselben    angegeben.     Ueber  eine  flache 
Schaale,  die  Spiritus  enthält,  stellt  man  tiber  die         ,        * 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  einige  Uhrgläser,  die  mit 
Wasser  durchfeuchtetes  schwarzes  Platinpulver,  ent- 
halten, so  wie  es  durch  Reduction  Ton  schwefelsau- 
rem Platinoxyd  mit  Alkohol,  oder  so  wie  es  auf  die^ 
p.  107.,  angegebene  Weise  erhalten  wird,  und  stülpt        s 
über  diese  Vorrichtung  eine  groCse  Glasglocke,  die 
mit  ihreqi  Rande  iu  den  Alkohol  der  Schaale  zu  ste- 
hen kommt,  so  dafs  das,  was  sich  auf  der  inneren 
Fläche  der  Glocke  condensirt,  in  den  Alkohol  her- 
ahflieüsen  kann.    Durch  Einwirkung  des  Platins  auf 
die  mit  Alkoholdämpfen  erfäUte  Luft,  bildet  sich  Es- 


*)  Poggend.  Annalen,  XXJV.  603.    N.  J«brb.  der  Ch.  a. 
Ph.  lY.  466.    Annalen  der  Pharm.  V.  26. 
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sigsSare  und  eine  eigene  ätherarttge  Flüssigkeit,  die 
sieb  beide  in  Alkohol  condensiren.  Wenn  dieser 
stark  sauer  geworden  ist,  wird  er  Ober  kohlensau- 
res Kali  destillirt,  worauf  gepulvertes  ChloccalGtoin 
aus  dem  Destillat  eine  bedeutende  Portion  jenet  FlQs- 
sigkeit  abscheidet,  die  man  nachher  Ober  Chlorcal- 
cium  rectificirt.  Sie  ist  nun  das,  was  Ddbereiner 
Sauerstofßither  nennt.  Er  hat  folgende  EigenscbafteD: 
er  ist  farblos  und  dünnflüssig  wie  Aether,  schmeckt 
und  riecht  wie  wasserfreier  Spi^ritus  nitrico-fttherens, 
hat  v0,842  spec  Gewicht  bei  +21  ^>  und  kocht  bei 
+  75^  Centigr.  (scheint  verschrieben  zu  sein  fQr  Reau- 
mur).  Er  ist  weder  sauer  noch  basisch,  vermisdit 
sich  mit  Alkohol  nach  alleif  YerhSlfltnissen«  Wasser 
aber  löst  nur  \  seines  Volumens  davon  auf.  Von  der 
Luft  wii*d  er,  mit  Hülfe  des  schwarzen  Platinpalven^ 
in  Essigsäure,  und  von  cohcentrirter  Schwefelstare, 
so  wi6  vpn  kaustischem  Kal^,  in  ein  gelbes,  indifferent 
tes,  in  Alkohol  und  Aeth^r  lösliches  Salz  verwanddt 
Döbereiner  erklärt,  dieselbe  Aet]^erart  sei  im  un- 
rectificirten  Salpeteräther  enthalten^  und  ^ie  sei  der 
Aether,  der  aus  Alkohol  mit  Chromsäure  oder  Sdiwe- 
felsäüre  und  Braunstein  erhalten  «werde. 

Duflas  *)  und  nachher  iBlej  **)  geben  an, 
dieselbe  Flüssigkeit  auf  anderem  Wege  erhalten  za 
haben.  Ein  Gemische  von  4  Th.«  Spiritus  vini'  recti- 
ficatus,  4 .  Th.  Wasser  und  1  Th.  Salpetersäure  von 
1,24  wird  in  einem  lose  verscblofsnen  GeflSCs  mdi- 
rere  Wochen  lang  stehen  gelassen,  dann  zur  Sätti- 
gung der  Salpetersäure  nach  und  nach  in  kleinen 
Antheilen  mit  neutralem  weinsauren  Kali  versetzt,  der 
flüchtigere  Theil  abdestillirt .  und  über  Cblorcaldiui 


♦)  N.  Joara-d.  Ch.  o.  Pk  IV.  468. 

**)  TrDmmadorfra  Jonni.  XXV.  2.  79. 
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rectificijrU..  Biey  erhielt  jedoch  auf  diese  Weise  von 
16  Unzen  Alkohol  von  0^7  nur  4  Unze  dicker  Flüs- 
sigkeit. 

I  Die  Zusammens^zimg  dieses  Körpers  ist  von 
Liebig  nSber  untersucht  /worden  *).^  Die  aiige- 
i^randte  Portion  war  von  Döbereiner. nach  der 
zuerst  angeführten  Methode  bereitet  worden ,  und 
enthielt,  noch  ein  wenig  Wasser  und  Alkohol,  welche 
durch  Chlorcalcium  weggenommen  wurden,  das  man 
allmälig  zusetzte,  bis  es  nicht  mehr  zerflofs,  worauf 
die  Flüssigkeit  über  Chlorcakium  rectificirt  wurde. 
Sie.  hatte  nun  0,823  speie.  Gewicht  bei  +20<'  und 
köchle  bei  +95^,2*.  Durch  die  Verbrennung  er> 
gab  sich  folgende  Zusammensetzung:  t 

Gefundea.  At    Berec&net 

Kohlenstoff     59;917     59,77  •  59,17       8    59,72 
*  Wasserstoff    11,222     11;58    11,29     18    10,97 

Sauerstoff  28,861  28,65  29,64  3  29,31./ 
'  Das  empirische  Resultat  ist  C^  H^^  O^,  und  das 
wahrscheinlichste  rationelle  scheint  1  At  Essigsäure 
und  3  At.  Aether,  =C*H»Ö»+3G*»*0  zu  sein, 
welche  letztere  Aufstellung  doppelt  so  viel  Atome 
enthält,  als  die  empirische  Formel.  Liebig  führt 
dabei  eine,  von  mir  in  dem,  p.  192.,  citirten  Briefe 
vorgeschlagene  Ansicht,  der  Zusammensetzung  dieses 
Körpers  an,  nach  der  er  eine  Verbindung  wäre  von 
1  Atom  Wasser  mit  2  At.  eines  hypothetisch  ange- 
nommenen, aus  C*H^+0  zusammengesetzten  Kör- 
pers, den  man  Aetherinoxjd  nennen  könnte;  allein 
diese  Ansicht  scheint  mir  gegenwärtig  keine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zu  verdienen,  und  die  .von  Lie- 
big aufgestellte  Ansicht  scheint  mir  ulga  so  mehrten 
Vorzug  zu  haben,  da  sich  diese  Flüssigkeit  zum  Es« 

*)  Amuden  der  Pharm.  V.  35.. 
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sigätlier  Wie  z.  B.  basiBch  essigsaures  JBIeioxyd  zam 
neutralen  essigsauren  Bleio^jd  verbfiU.  Essigsäiire 
und  Aether  enthalten  darin  gleich  viel  SanereloS. 

Itt  Beziehung  auf  diese  ZusammensetzoDg-,  uod 
um  an  seinen  Ursprung  aas  Essigsäure  und  Alkohol 
zu  erinnern,  sdilägt  Li^big  für  diesen  Körper  den 
Namen  Acetal  vor,  und  glaubt  den  Namen  Soner- 
stoffather,  ans  weiter  unten  anzuführenden  Gr&ndeo, 
dem  Holzspii^fus  betlegeu  zu  müssen. 

Die  Flüssigkeit  betreffend,  'für  welche  Dübei^ 
einer  ursprünglich  den  Nam^u  leichter  Sauerstoff- 
äther «-angenommen  hatte,  *der  nämlich  durch  Destil- 
lation von  Alkohol  mit  Schwefelsäure  und  Braun- 
stein erhalten  wird,  so  findet  sie  Liebig  nur  iu  so 
fem  mit  dem  Acetal  Shbfich , '  dafs  sie,  wie  dieses, 
mit  Kali  einen  gelben,  harzartigen  Körper  bildet,  je- 
doch mit  dem  besonderen  Unterschied,  dafs  es  vom 
leichten  Sauerstoffäther  sogleich,  vom  Alkohol  aber 
nur  unter  Sauerstoff- Absörpiton,  und  dann  nicht  ge- 
bildet wird,  wenn  .man  die  Luft  abhält.  Aufserdem 
riechen  beide  verschieden,  und  der  sogenannte  leichte 
Sauerstoffäther  reducirt  sowohl  für  sich^  als  mit  Am- 
moniak, Silber  aus  salpetersaurem  Silberoxyd,  was' 
das  Acetal  nicht  thut.  Wenn  zwischen  beiden  eine 
Uebereinslimmung  bestehe,  so  müsse  sie,  wie  Lie- 
big glaubt,  in  einem  vielleicht  grdfseren  (SauerstolT- 
gehait  des  leichten  Sauerstoffälhers  gesucht  werden, 
so  daCs  mit  diesem  die  Harzbildung  ohne  Zutritt  der 
Luft  vof  sic^  gehen  könne.  Das  Acetal  wird  übri- 
gens von  Kali  zersetzt,  auch  wenn  der  Zutritt  der 
Luft  abgehalten  wird;  es  bildet  sich  essigsaures  Kali 
von  einem  unangenehmen,  seifenartigen  Geruch,  und 
aus  der  Flüssigkeit  kann  Aether  abdestillirt  werdep, 
der  aber  ebenfalls  einen  anders  modificirten  Geruch 
als  reiner  Aether  hat. 
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Bley  *)  bat  das  Harz  antersucbt,  ifvekhes  sich 
bildet^  .wenn  Kali  9uf  den,  nach  der  oben  angeführt 
tea  Weise  gebildeten  Sauerstoffilther  einwirkt.  Diese 
Aelherart  wurde  nut  Brunnenwasser  Termischt  und 
dazu  kaustisches  Kali  gesetzt,  welches  sogleich  einen 
gelbgßfärbten  Niederschlag  hervorbrachte.  Mit  dem 
Alkali -Zusatz  wurde  so  lange  fortgefahren,  als  noch 
Niederschlag  entstand.  Gesammelt,  gewaschen  und 
getrocknet,  bildete  derselbe  ein  mattes,  erdiges,  gel- 
bes Pulver,  ohne  Geruch  und  von.  harzigem,  erdi- 
gem G«3chmack.  Diese  Pulverförmigkeit  rührte  je- 
doch von  eingemengter  Kalk-  und  Talkerde  aus  dem 
Brunnenwasser  her,  worin  der  Aelher  aufgelöst  war. 
Mit  Aether  von  diesen  Erden  ausgezogen  und  abge- 
dampft, blieb  das  Harz  als  eine  hellbraune,  glSbizende 
und  spröde  Masse  zurück.  Es  ist  leicht  schmelz- 
bar und  entzündlich,  und  verbrennt  mit  Flamme. 
Von  wasserfreiem  Alkohol,  besonders  warmem,  wird 
es  leicht  aufgelöst.  Alkohol  von  80  p.  c.  und  dar- 
unter löst  in  der  Kälte  nichts  und  im  Kochen  nur 
sehr  wenig  auf.  Von  Aether  wird  es  mit  goldgel- 
ber Farbe  aufgelöst.  TerpenthinÖl  und  Mandelöl 
nehmen  in  der  Kälte  nichts,  in  der  Wärme  wenig 
auf.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure wird  es  zerstört.  Essigsäure  und  Salzsäuie  lö- 
sen in  der  Wärme  etwas  davon  auf.  lu  Alkalien 
ist  es,  unlöslich,  / 

Lieb  ig  **)  hat  den  Holzgeist  analysirt.  Ge- 
wöhnlich ist  er  mit  etwas  brenzbchem  Ocl  verunrei- 
nigt, welches  schwer  abzuscheiden  ist.  Liebig  fand 
aber,  dafs  de^  Holzgeist  Chlorcalcium  auflöse,  und 
dafs,  wenn  die  Auflösung  gesättigt  werdq^  das  Oel 


Han-Tom 

Saaentoif- 

Sther. 


Holigeiat. 


*)  Trommsdorff's  N.  Jouro.  d.  Pharm.  2ÜCV.  2.  79. 
**),Aimal.  d.  Pharm.  V.  32. 


N 


328 

sich  abscheide  uod  dann  abgenommen  werden  könne  1 
Wird  dann  der  Rückstand  destillirt  und  dat  laerst 
Uebergehende,  welches  noch  ein  wenig  Oel  enthil^ 
besonders  genommen,  so  ist  das  nachher  Ceberge- 
hende  reiner  Holzgeist  So  bereitet  ist  er  fariblos^ 
dünnflfissig,  von  durchdripgendeniy  dtherarrigem  Ge- 
rüche, beifsendem,  pfefferartigem  Geschmack,  von 
0,804  spcc  üew.  bei  +18®,  nnd  hat  seineft  Siede- 
punkt bei  +fiO^.  Er  hatte  folgende  Zosammea- 
Setzung: 

Gefvndi».         AUmie,  Berechnet 


KohlensfofF  '54,747  54,753  2  54,005 
Wasserstoff  10,753  11,111  5  10,668 
Sauerstoff  34,500    34,136      1      36,327. 

Das  empirische  Resultat  ist  C^  H^  O.    Die  Aehn- 

lichkeit  der  Zusammensetzung  mit  dem  Aether  tSlH 

in  die  Augen,  da  der  Aether,  auf  dieselbe  M«nge 

Sauerstoff,  das  Doppelatom  desselben  Radicals  ^oü- 

hftlt    Das  rationelle  Resultat  is^^  also  C^H^+O. 

Wenn  *der  Aether  die  erste  Oxydationsstufe  dieses 

Radicals  ist,  =:€^H^+0',  so  ist,  wie  wir  oben, 

p.  325.,  gesehen  haben,  der  Holzgeist  das  zweite; 

zwischen  diesen  Formeln  ist  kein  anderer  Unter* 

schied  als  wie  z.  B.  zwischsn  €u  und  Cn.  Dieser 
Umstand,  dafs  der  Holzgeist  Aether  mit  einem  Atom 
Sauerstoff  mehr  ist,  macht  den  Namen  Sauerstoff- 
fither für  den  Hobsgeist  passender  als  für  das  Aco- 
taL  Aber  behalten  wir  vorläufig  den  Namen  Hob- 
geist, bis  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Nomen- 
clatur  aufgestellt  werden  kann,  und  der  Name  Sairar- 
Stoffäther  möge  fQr  das  durch  Behandlung  des  Al- 
kohols mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  gebildete 

Product  gelten.  Vielleicht  ist  dieses  Ä+CH^O, 
oder  es  ist  Formi^l  *),  statt  Acetal. 


*)  Von  Aeid.  formiami  ond  Alkohol 
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Eine  Arbeit  von  Peiou^e^*),  die  eigentlich  Weinpbos- 
mehr  landen  Anfang  von  1833  gehört,  reiht  sich  so  P^««*"»- 
nahe  an  die  gegenwärtigen  Verhandlungen  über  die 
organisdie  Zusampiensetzung  an»  dafs  ich  sie  schon 
fetzt  hier  aufoehmen  zu  müssen  glaube;  sie  betrifft  die 
Zusammensetzung  dier  Weinphosphorsäure«  Diese 
Stture  wird,  nach  Pelouze,  auf  folgende  Weise 
ba-eitet:  100  Gramm  Alkohol  ^ von  95  p«.  c,  und 
100  Tl|.  Hiosphorsänre,  so  concentrirt^  dafs  sie  einen 
dicken^^rup  bildet,  werdei\  mit  einander  vermischt, 
bis  zu  +80®  erhitzt,  einige  Minuten  lang  in  dieser 
Temperatur  gehalten^  und  dann  24  Stunden  lang  für 
sich  stehen  gelassen.  Alsdann  wird  das  Gemische 
mit  dem  7-  bis  8  fachen  Volumen  Wassers  verdünnt» 
mit  geschlämmtem  kohlensauren  Baryt  gesättigt,  zur 
Abscheidung  des  Alkohols  gekocht,  bis  zu  +70® 
abgekühlt  und  filtrirt.  Beim  Erkalten  krystallisirt 
ein*  farbloses  Salz,  welches  weinphosphorsaurerBa- 
ryterde  ist.  Dasselbe  wird  in  Wasser  aofgelüst  und 
durch  Schwefelsäure  zersetzt.  100  Th.  krystallisir- 
tes  Salz  erfordern,  um  geradeauf  zersetzt  zu  wer- 
den, 254  1"^*  concentrirter  Schwefelsäure.  Nachdem 
der  schwefelsaure  Baryt  äbfiltrirt  ist,  wird  die  Säure 
abgedampft,  zuerst  auf  einer  Sanäkapelle,  nachher 
im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure.  Man  er- 
hält sie  nicht  concentrirter  als  bis  zur  Consistenz 
eines  dicken  Oels;  sie  concentrirt  sich  dann  nicht 
weiter;  zersetzt  sich  aber  auch  nitht  wie  die  Wein- ' 
schwefelsaure.  Auch  kann  sie  erhalten  werden,  wenn 
weinphosphorsaures  Bleioxyd,  ein  iu  Wasser  sehr 
schwerlösliches  Salz»  durch  Schwefefwasseratoffgas 
zefsetzt  wird.  —  Die  concentrirte  Weinphosphor- 
säure  ist  scharf  sauer  und  nach  allen  Verbältnissen 


*)  Joam.  de  CUmie  med.  IX.  129. 
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in  Wasser»  AlkohoLund  Aelber  löslich.  Ihre  ver- 
dünote  Aaflösuog  in  Wassei:  läbl  sidi  ko^^ea;  die 
coDcentrirte  wird  zersetzt,  inden  sich  zuerst  ein  Qe- 
mische  von  Alkohol  lind  Aether,  und  darauf  Koh- 
lenwasserstoifgäs  und  Weinöl  entwickeln,  und  die 
Säure  von. Kohle  geschwärzt  wird.  Aus  einer  so 
coücentrirten'  Lösung,  daCs  rie  zersetzt  zu  werden 
anfilngt,  erhslt  man  zuweilen  kleine  glänzende  £iy- 
stalle,  die  Weinphosphorsäure  zu  sein  scheinca 
Eine  Verschiedenheit  dieser  Säure,  nach  den  unglei- 
chen isomerischen  Modificationen  der  zu  ihrer  Berei- 
tung  angewandten  Phospfaorsäure,  konnte  picht  ent- 
deckt werden.     Sie   fällt    stets    das  EiweiCs.     Die 

«  - 

Weiophosphorsäure  bildet  sich  fast  gleichileicht  und 
in  gleicher  Menge  in  der  Kälte  wie  im  Kochen,  und 
Ton  4  Tb«  Phosphoxsäure  wurde  nur  I  Th.  in  Wein- 
phosphorsäure  verwandelt  erhalten.  DieOs  beruht  je- 
doeh  wahrscheinlich  darauf,  dafs  Pelouze  eine  zu 
wasserhaltige  Säure  und  keinen  wasserfreien  Alko- 
,hoi  anwandte.  Wenn  das  spec  Gewicht  der  Phos- 
phorsäure 1,2  ist,  so  kann  keine  Weinphosphorsäure 
hervorgebracht  werden« 

Die  Zusammensetzung  der  Weinphosphor^are 
ist  so  beschaffen,  dafs  sipli  1  Atom  Phospborsiqre 
mit  2  At.  Alkohol  verbunden  hat,  =2(€H<+0) 

*    •    •  . 

+P,  also  in  demselben  Verbähnifs,  wie  andere 
Oxyde  in  ihren  neutralen  Verbindungen,  wobei  sich 
der  Sauerstoff  im  Alkohol  verhält  zum  Sanerstofif  der 
Phosphorsäure  =^2:5.  Wenn  sich  aber  die  Säure 
mit  Basen  zu  neutralen  Salzen  verbindet,  so  bleibl'der 
Alkohol  in  der  Verbindung,  woraus  es  klar  ist,  dals 
er  als  ein  integrirender  Tbeil  der  Säure,  und  nicht 
als  ein  damit  verbundener  basischer  Körper  betrach- 
tet werden  kau».  Die  weinphosphorsauren  Sabe 
vertragen  dne  ziemlith  hohe  iTemperatur»  ehe  «Ee 
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Hkze  auf  di«  ZusainmeiMetznog  deis  Alkohols  zu  nvir* 
ken  anfäBgt« '  £r  Tterflachligt  sich  nicht  daraus»  aon- 
d^rn  er  iftird  in  -seiner  ZuBämmeDsetzung  zerstört, 
und  es  bleibt  ein  nentrales  phosphoreaures  Sdiz  zu- 
rück. Iti  dieser  Hhisicbt  unterscheidet  ^idi  die  Wein- 
pbosphorsSure  Ton  der  WeinscbtrefelsSure,  indem 
darin  die  Schwefdsttnre  eine  imr  ha)b  so  gro&e  Sttt- 
tig^kngscapacrtät  hat,  als  wenn  «ie  ohne  Alkohol  ist. 
Die  Formel  für  die  neutralen  weinpbosphorsanren 

Salze  ist  Ä^+(P+2€R*0).  Sie  lassen 'sic^^  mit 
Leichtigkeit  vermittelst  der  iveinphosphorsanren  Ba- 
ryterdc  durch  doppelte  Zersetzung  mit  schwefelsau- 
ren Salzen  darstellen.  Das  Kali-  und  das  ^Natron- 
Salz  sind  so  leichtlöslich,  dafs  sie  nur  schwer  rich- 
tig krystallisirt  zu  erhallen  sind,  und  schmelzen  in 
ihrem  Krystallwasser.  Dai  Barytsalz  krystallisirt 
in  farblosen,  Gseitigen  Tafeln,  ist  geruchlos  und 
'schmeckt  wie  die  Barytsalze.  Seine  Löslichkeit  in 
"Wasser  ist  am  gröl'stcn  bei'  4-46°,  wo  100  Theile 
"Wasser  9,36  Tb.  Salz  auft/ehmen.  Seine  ungleiche 
Löslid)keit  bei  ungleichen  Temperatdren  ist  folgende, 
wobei  100  Tb.  "Wasser  angenommen  sind: 

Temp.  0*  5»  20»  40«  &Ö«  55»  60»  W  100« 
Sab  3,40  3,80  6,72  9,36  Iß^  8,87  8s08  4,40  2,80. 
Daraus  iolgt,  dalsj  wenn  eine  bei  +.40°  gesät- 
tigle  Lösung  bis  zum  Sieden  erhitzt  wird,  der  gröfslc 
Tbeil  des  Salzes  niederfällt,  und  dieses  enthält  dann 
dieselbe  Quantität  Krjrstallwasser,  wie  das  bei  ge- 
wöhnlichen Temperaturen  krystallisirte  Salz.     Diese 

Quantität  ist  30,575  Procent  oder  12  Atome  =ßa'' 

+  (P+€a^O)+12H.  In  der  Luft  verwittert  das 
Salz  und  bekommt  ein  perlmutterartiges  Ansehen; 
)edoch  ^eht  nicht  der  ganze  Gebalt  an  Krjrstallwas- 
ser ohne  Hülfe  der  Wärme  weg.  In  Afkoboi  und 
Aether  ist  das  Salz  unlöslich.    Es  verträgt  fast  Glüh- 
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Utze,  ehe  es  zerstört  wird«.  Dadurch  konnte  seiiw 
ZasavHBeDBetzuog  nüt  vieler  Sicherheit  bestimmt  iver- 
den.  Nach  det  Analyse  bestond  das  wasserfrae  Sah 
ans  82,8  phosphor^aotem  Baryt,  9»166  Kohlenstoff 
%266  Wasserstoff  und  5,768  Sauerstoff,  ^a^  die  re- 
lativen  Verhältnisse  ausmacht,  worin  die  Bestandtheik 
im 'Alkohol  enthalten  sind.  ]>a8  Slrontianerdesak 
krjstallisirt  schwer«  Es  ist  in  lauem  Wasser  löslidier 
als  in  kochendheiisem.  <  Das  Kalksaiz  ist  so  schwer- 
löslich, dafs  es  sich  niederstehlSgt,  und  ^war  in  beson- 
ders glänzenden  Schuppen.  Es  enthält  4  Atome  Krj- 
stailwasser.  Das  Silbersalz  gleicht  im  Ansehen  und  in 
der  Schwerlöslichkeit  dem  Kalksalz,  und  enthält  Krjr- 
stallwassen  Das  Bleioxydsalz  ist  das  unlöslichste 
▼on  allen«  Es  enthält  kein  chemisch  gebundenes 
Wasser.  Auch  dieses  Salz  ^urde  analjsirt  und  mit 
demselben  Resultat. 
Weiasdiwe-  Maenus  *)  hat  in  der  weinschwefelsauren  Ba- 

rjterde  1  Atom  Krystallwasser  gefunden,  welches 
Ton  Liebig  und  Wöhler  bei  ihrer  Analyse  (Jah- 
resb.  1Q33,  p.  285.)  Übersehen  itorden  ist;  es  macht 
4,2  p.  c*  vom  Gewicht  des  Salzes  aus.  Durch  vor- 
sichtiges  Erhitzen  kann  es  vom  Salze  abgeschieden 
werden,  )edoch  ist  e^, schwer,  die  letzte  Portion  yu  i 
entfernen,  ohne  eine  anfangende  Zersetzong  dea  was- 
serfreien Salzes  zu  Teranlassen.  Die*  Zusammen- 
setzung des  krystallisirten  Sakes  kann  also  durch 
•  •  •  , 

Ba+(i+2€8^0)+H  ausgedrückt  werden  ••).  j 


feblarec 


*)  Poggend.  Annalcn^  XXVI.  370. 

^)  Ich  habe  hier  und  in  den  folgenden  Fonneln  2  Atom^ 

•  •  •  

SchwefelsSnre  mit  S  ansgedrflckt,  ans  dem  Grande,  wttl,  da 

^  die  PhosphonSnre  in  der  WeinpkosphorBlnre  dieselbe  Hettg« 

Basis  sStligt  wie  m  der  fipsien  SSare,  das  yerminderte  SlUi- 

gapgBTermögen  der  SchwefeisXare  läohl  ?en  der  Gegenwart 
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Ma.gitns  hat  gezeigt^ -dafs  conctttrirte  wasserhaltige 

Scbwefelsäure  (HS),  wenn  man  sie  mit  einer  hin- 
reichenden Meng^  wasserfreien  Alkohols  vermischt, 

'  ... 

halb  in  Weinscbwefelsäurei  S+€8'0,  und  halb   . 

•       •  •  •  ^ 

in  H^S  verwandelt  wird,  so  dafs  also  die  letztere     « 
Hälfte  das  Wasserader  ersteren  aufgenommen  hat. 

'    Magnus  hat  dabei  noch  eine  andere  Säure  ent-  Etluonslli^re. 
defekt,  die  entsteht,  wenn  man  die  Dämpfe  von  was- ^^^j^g*^^^^^ 
serffeier  Schwefelsäure  in  künstlich  abgekühlten  Al- 
kohol leitet.    Mau  setzt  die  Operation  so  lange  fort, 
bis  der  Alkohol  in  ein  gelbes,  öliges  Liquidum  ver- 
wandelt ist.    Komidt  etwas  zu  viel  Schwefelsäure 
hinzu,  so  krjstallisirt  sie  auf  dem  Boden  dieser  Flüs- 
sigkeit, und  wird  bei  Zusatz  von  etwas  Alkohol  wie-  ; 
der  aufgenommen.    Bei  dieser  Einwirkung  der  Säure     - 
auf   den  Alkohol   entsteht  keine  Gasentwickelung. 
Die  erhaltene  t^lüssigkeit  läfst  sich  nuü  mit  Wasser 
vennischen,  ohne  dafs  eine  bemerkliche  Erwärmung 
eptstebt.    Durch  Versuche  hat  Magnus  erwiesen» 
daCs  in  diesem  Falle  \  der  Schwefelsäure  in  ein^    . 
neue  Weinschwefelsäure,  die  aus  wasserfreier  Schwe- 
lelsäure und  Aether  besteht,/ und  \  in  wasserhaltige 

Schwefelsäure,  8^S^,  verwandelt  werden.  —  Die 
neue  Säure  ist  in  ihren  Eigenschaften  von  der  Wein- 
schwefelsäure verschieden.  Wird  die  saure  Flüssig- 
keit mit  Baryterde  gesättigt,  so  schlägt  sich  das  letzt- 
erwähnte %  der  Schwefelsäure  als  schwefelsaure  Ba<»  '^ 
tjterd^  nieder,  während  die  neue  Säure  mit  der  Erde 
ein  lösliches  Salz  bildet,  welclies  dadurch  von  de^ 
weinschwefelsauren  Barjterde  unterschieden  ist,  daCs 


des  Alkohols,  sondern  von  mer  solchen  Constroction  seines 
Atoms  abhingt,  d«ls  es  2  Atome  Schwefel  and  6  At.  Saner- 
BtofTenthllt 
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■        s 


Barjt      .     . 
Schwefelsäure 
Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff    . 


At 

B««daet. 

1 

99,421 

2 

41,292 

4 

I2;596 

10 

2,571 

1 

4.120, 

e,s  nicht  krygtallisirt  uBd  in  Alkohol  unlödÜcli  i^ 
Bei  höherer  .Teoiperatnr^bt  es  kein  Weindl,  son- 
dern viel  Sdiwefelsänre  von  einem  eignien  brenzii- 
cheu  Gernch.  Bei  der  Analyse  dieses  neutralen  Sal- 
zes erg^b  es  sich,  dafs  es,  gleich  dem  weinschwe- 
felsaaren,  nur  halb  so  viel  Basis  enthielt,  als  die 
Schwefelsäure  darin  für  sich  hStte  sättigen  können. 
Nach  Verbrennnngsversuchen  war  das  Salz  zusam- 
mengesetzt aus: 

Geftmden. 

40,282 

42,162 

11,438 
2,469 
4,784 
was  einen  Gehalt  von  1  Atom  Aether  in  diesem  Sab 

•  -  -  • 

anzeigt,  nach  der  Formel  Ba-|-(S-|-C*H*0),  wor- 
aus also  'folgt,  dafs  '  diese  Säure  aus  1  Atom  Aether 
und  2  Atomen  Schwefelsäure  besteht.  Bei  dieser 
Analyse  ist  Indessen  zu  bemerken,  dafs  sie  l  Proc. 
Kohlenstoff  zu  wenig  gegeben  hat  Dieses  hätte  njn 
her  gebracht  werden  können,  wenn  anders  die  For- 
mel richtig  gefunden  ist.  Man  kann  jedoch  zur  Be- 
stärkung derselben  anführen,  dafs  bei  der  Analyse 
eines  anderen,  weiter  unten  anzuführenden  Salzes, 
der  Koblenstoffgehalt  richtig  ausgefallen  ist. 

Für  diese  Säure'  hat  Magnus  den  Namen 
Aetherscha^efehäure  oder  Ethionsäure  vorgeschla- 
gen. Der  erstere,  ^viewohl  etwas*  langer,,  scheint 
mir  der  consequenteste  zu  sein.  Wird  das  Baryt- 
salz dieser  Säure  gekocht,  so  wird  es,  unter  Fällung 
von  schwefelsaurem  Baryt,  leicht  in  ein  anderes  Salz 
zersetzt,  und  noch  leichter  zersetzt  sich  die  Säure, 
so  wie  sie  nach  Ausfällung  der  Baryterde  mit  Schwe- 
felsäure erhalten  wird.    Magnus  konnte  dabei  nicht 
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bemerken,  dafs  sich  Alkohol  oder  Aelher,  oder  ein 
anderer  vom  Aether  gebildeter  Körper  verflüchtigfe^ 
and  konnte  nicht  ermitteln,' was  aas  dem  von  sder 
Schwefelsäure  geschiedenen  Aether  wurde.  Wtrd 
die  Säure  dann  mit  Barjterde  gesättigt,  so  erhält 
man  schwefelsanre  Baryterde  und  in  der  Lösung  ein 
Salz,  welches  nach  xlem  Abdampfen  krystallisirt  er- 
balten wird.  Dieses  Salz  widerstdit  der  Zersetzung 
durch  Wärme  mit  Tieler  Kraft.  Es  verträgt,  ohne 
Veränderung  und  ohne  Gewichtsverlust,  +200^ 
Temperatur.  Wird  es  noch  weiter  erhitzt,  so  ent- 
wickelt es  eine  Flüssigkeit,  die  Magnus  nicht  wei- 
ter untersucht  haf,  die  er  aber,  wenigstens  hinsicht- 
lich des  Geruchs,  mit  Z eise's  Xantogenöl  vergleicht, 
und  dabei  verkohlt  es  sich  und  bläht  sich  so  auf, 
dafs  selbst  geringe  Mengen  da^on  hoch  aus  dem  Tie- 
gel übersteigen.  Mit  chlorsaurem  Kali  und  mit  Sal- 
peter verpufft  les,  und  diefs  liefs  sich  nicht  durch 
einen  gröfseren  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  ver- 
kindern.  Dadurch  entstand  einige  Schwierigkeit  für 
die  Bestimmung  des  Schwefelsäure- Gehalts.  Dieses 
Salz  ist  in  einiger  Menge  in  concentrirtem  Alkohol 
löslich,  und  kann  dadurch  sehr  wohl  von  anhängen- 
den Theilen  des  vorhergehenden  gereinigt  werden. 
Ungeachtet  der  Schwierigkeit,  den  brennbaren  Be- 
standtheil  in  dieser  Verbindung  auf  eine  solche  Weise 
zu  zerstören,  dafs  sich  die  Schwefelsäuren  Menge  ohne 
Verlust  bestimmen  läfst,  so  glaubt  doch  Magnus 
gefunden  zu  haben,  dafs  die  Schwefelsäure  darin  nur 
halb  so  viel  Basis,  als  in  ihrem  freien  Znstande  sät-^ 
tigt.  Die  Analyse  gab:  Baryt  39,677,  Schwefel- 
säure 41,558,  Kohlenstoff  12,830,  Wasserstoff  2,623, 
Sauerstoff  4,216>  was  genau  mit  der-oben  angeführ- 
ten Beredbonng  übereinstimmt  Dieses  Salz  hat  also 
mit  dem  vorhergehenden  vollkommen  gleiche  Zusam- 
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mensetzung»  und  enibäU  eioe  gleich  zusamncoge- 
setzte  Säure,  die  von  der  ^enteren  eine  isomerisdie 
Modificaüon  sein  mufs,  für  die  Magnus  ^en  Na- 
men Isoethiomäure  vorschlägt  Im  Zusammenhang 
hiermit  schlägt  er  vor,  die  WeinschwefelsSore  M- 
ihionsäurey  und  die  Acther^chwefelsäare»  ^ie  schoD 
erwfihnt,  Ethiönsäure  zu  nennen.  —  Magnus  ver- 
sachte auch,  die  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefel- 
.säure  in  Aether  zu  leiten.  Sie  vereinigen  sich  nach 
allen  Verhältnissen.  Es  bildet  sich  dabei  Aelher- 
Schwefelsäure,  aber  auch  viel  schwefelsaures  Aethe- 
rin  oder  schwefelsäurehaltiges  Weiuöl,  wovon  sich 
mit  Ali^ohol  nichts  bildet.  Das  lelztere  wird  durch 
Wasser  niedergeschlagen. 

Untersuchungen  über  diese  Säure  in  abgeschie- 
dener Form,  so  wie  über  ihre  übrigen  Salze,  bat 
er  nicht  mitgetheilt.  Das  Resultat  der  weiteren  Un- 
tersuchungen über  diesen.  Gegenstand  ist  von  so  ho- 
hem theoretischen  Interesse,  dafs  wir  hoffen  dürfen, 
er  werde  auf  ihre  Mittheilung  nicht  lange  warten 
lassen. 

Ein  sehr  interessanter  Gegenstand  derselben  Art 
Ist  von  Hayes  *)  zur  Sprache  gebracht  wordtii. 
Derselbe  leitete  Chlorgas  in  Alkohol,  schlag  den 
Aether  mit  Wasser  nieder,  sättigte  die  saure  Flüs- 
sigkeit mit  Kalkmilch,  destiUIrtc  den  zurückbleiben- 
den Alkt)hol  und  Aether  ab,  filtrirte  die  Lösung  des 
Kalksai^es  und  dampfte  ab.  Indem  sich  die  Flüs- 
sigkeit eoncentrirte,  bildete  sich  auf  der  Oberfläche 
deriselben  eine  Salzkruste,  die,  so  oft  ^ie  sich  bil- 
dete, von  Neuem  abgenommen  wurde,  und  zuletzt 
vnurde  die  concentrirte  Flüssigkeit  erkalten  gelassen. 
.  Da- 

^  *)  N.  Joant  der  Ch.  «ad  Ph.  V.  361.    Ans  Silltnaa'i 
Joum.  XXIL  141. 


Dabei  sdioCs  ein  ^anderes  Salz  in  nadelförmigen  Kry- 
stallen  an.  Durch  Umkrystallisiren  können  beide 
Salze  gereinigt  werden. 

Das  erstere',  als  Sdlzkmste  abgesetzte,  bildet' 
nach  dem  Wiederauflösen  und  Umkrystallisiren  recht* 
-winklige y  tafelförmige,  oft  stral^lenförmig  gruppirte 
Krjstalle/  Es  ist  g^Ib  und  perlmutterglänzend.  '  Bei 
+  100^  Terlicrt  es  nichts  an  Gewicht;  zwischen 
•4*150^  und  200^  wird  es  braun  und  gibt  einen 
weifsen  Dampf,  indem  es  schmilzt,  und  zuletzt 
bleibt  mit  Kohle  gemengtes  Chlorcaicium  'zurück. 
Dieses  Salz  krystallisirt  nur  während  der  Abdam* 
pfung.  Sejne  in  der  Wärme  gesättigte  Lösung,  1SO7 
wohl  die  in  Wasser,  als  die  in  Alkohol»  setzt  beim 
Erkalten  pichta^  ab.  Die  Lösung  fällt  Silber-,  Blei- 
und  Kupfersalze.  QuecksilberQxydulsalze  geben  ei- 
nen Niederschlag,  der  sich  jedoch  bei  Zugiefsung 
von  mehr  Wasser  anflöst. 

Das  andere  Salz  krystallisirt  in  sechsseitigen  Pris* 
men  mit  pyramidaler  Zuspitzung,  hat  ebenen  Quer- 
brudi,  ist  farblos,  durchsichtig,  in  der  Luft  i^UTer- 
änderlich.  in  der  Wärme  verwittert  es  zu  Pulver, 
und  wird  ^on  höherer  Temperatur  zersetzt,  indem 
es  sich  verkohlt  und  ein  Gemenge  von  Chlorcaicium 
und  kohlensaurer  Kalkerde  zuruckläfst.  In  Wal- 
ser ist  es  leichtlöslich,  schwerer  löslich  in  Alkohol, 
und  krystallisirt  beim  Erkalten  einer  in  der  Wärme 
gesättigten  Auflösung.  Die  Auflösung  gibt  in  salpe- 
tersaurem Silber  einen  starken,  weifsen,  käsigen  Nie- 
derschlag, keinen  'dagegen  in  salpetersaurem  Blei- 
oxyd, selbst  wenn  die  Flüssigkeiten  concentrirt  sind; 
mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  gibt  sie  einen 
Niederschlag,  der  bald  krystallinisch  wird  und  sich 
in  Wasser  auflöst.  Mit  Kupfer-  und  Baryt- Salzen 
entsteht  kein  Niederschlag. 

Ben^Una  JabrM  •  Bericl^r  XIH.  22 
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Man  erhält  dieselbeo  Salze,  wenn  cblorigsaare 
Kalkerde  (Chlorkalk)i  mit  dem  gleichen  Gewicht  Al- 
kohol angerülirt,  abgekühlt  und  30  Stondea  stehen 

'  gelassen  wird.  Das  Ganze  ist  alsdaon  in  eine  cod- 
sislente  M^sse  verwandelt ,  die  mit  einem  gleichen 
Volumen  warmen  Wassers  ausgezogen  wird.  H  a  j  es 
nennt  das  erstere  dieser  Salze  Chlorovinate^  und  das 
letztere .  Chlorovinite  ot  liine.  Die  Tersprochene 
Fortsetzung  dieser  Versuche  ist  noch  nicht  erschie- 
nen. £s  ist  aber  leicht  einzusehen,  wie  viel  Stoß 
,  zur  näheren  Entwickelung  der  iin  Viirbergehendeii 

abgehandelten  theoretisdien  Fragen  in  der  Ezist^a 
dieser  Verbindungen,  die  so  leicht  zu  anaijsiren  seift 

.  mtiisten,  liegen  könnte, 
ßrom  und  Ldwig  *) . hat  eine  Arbeit  Aber  die  Wirkung. 

Alkohol,  j^g  Broms  auf  Alkohol  mitgetheilt,  aus  der  hervor- 
geht, dafs  diese  Wirkung  ganz  analog  ist  mit  der  ^ 
des  Chlors,  so  wie  sie  vqu  Liebig  beschrieben  wor- 
den ist  (Jahresb.  1833,  p.  294.).  Das  Brom  wirkt 
sehr  heftig  auf  den  wasserfreien  Alkohol,  und  das 
Gemische  geräth  dabei  in's  Kochen.  Werden  die 
dabei  entstehenden  Süchtigen  Producte  durch  drd 
mit  einander  communicirende  Flaschen  geleitet,  wo* 
von  die  erste  leer  ist,  die  zweite  Wasser,  und  die 
dritte  kaustisches  Kali  enthält,  fo  bekommt  man  in 
den  beiden  letzten  fast  nur  Bromwasserstof&änre» 
fjöwig  nahm  zu  1  Tb.  wasserfreiem  Al]Lohol  2^ 
bis  3  Th.  Brom,  welches  allmälig  zugesetzt  wurde; 
wenn  ein  neuer  Zusatz  kein  Kochen  mehr  neiiir* 
sachte,  wurde  das  übrige  auf  eihmal  zugesetzt  und 
die  Hasse  bis  zu  f  Rückstand  abdestiUirt..  In ,  deii 
Destillationsgefäfs  blieb  dann  eine  dlartige  Flüssig- 
keit, welche  sich  nach  einigen  Tagen  in  zwei  Schidi- 


*)  Anivalen  der  Pharm.  tH  28^. 


339       . 

ten  trennte.    Die  obere  darvon  war  Bromal^  analog 
Ei  eb  ig 's  Chloral,  die  untere  schwerer  Bromäther, 
beide  verunreinigt  durch  Ameisensäure  und  Brom- 
wasserstofisfiure.     In  der  ersten,  anfänglich  feeren        ^ 
Flasche  hatten  sich  ebenfalls  zwei  Fltissigkeits-Schich- 
ten  angesauimelt.    Die  obere  war  Bromal,  die  un^ 
tere  Broipwasserätoffäther.    In  seinem  rohen  Zustatid  Bromwasser- 
wai:  dieser  von  aufgelöstem  Brom  nnhlich  gefärbt,    «tofl^^hcr. 
konnte  aber  durch  kaustisches  Kali  und  selbst  durch 
Wasser  entfärbt  werden.     Nach  einigen  Tagen  setzte 
er  alsdhnn  ' einen  weifsen,  festeti  Körper  ab,  von 
welchem  nach  der  Destillation  des  Aethers  noch  et« 
was  mehr  zurtickblieb.    Dieser  feste  Körper  ist  ein 
3romkohlenstoff.    Der  destillirte  Aether  hat  einen 
angenehmen,  stifsen,  etwas  brennenden  und  lange 
anhaltenden  Geschmack,  und  einen  durchdringenden, 
mherartigen  Geruch.    Er  läfst  sich  schwer  entzfihden 
und  verbrennt  mit  einer  griJnen  Flamme  und  dem 
Geruch  nach  Bromwasserstoffsäure.    In  Dampfform  / 
durch  eine  glühende  Röhre  geleitet,  wird  er  in  öl«  '    ' 

bildendes  Gas  und  BromwasserstoffsSure  zersetzt« 
Sein  ppec.  Gewicht  ist  1,40.  £r  löst  sich  nur  un» 
bedeutend  in  Wasser  auf,  vermischt  sich  aber  mit 
Alkohol  und  gewöhnlichem  Aether  nach  allen  >Ver- 
liältnissen. 

Vom  schweren  Bromäther  wird  das  Bromal  auf  BromaL  ^ 
dieselbe  Weise,  wie  das  Chloral,  durch  Schwefel- 
säure befreit.  Es  ist  eine  ölige,  wasserklare  FluS'  * 
sigkeit,  die  auf  Papier  einen  verschwindenden  Fett- 
fleckto  macht.  Sein  spec  G^w.  ist  3,34.  Sein  Sie- 
depunkt liegt  tib^r  +100^.  Eä  destillirt  unverän- 
dert über.  Es  hat  einen  eignen,  zum  Thränen  rela- 
xenden Geruch,  einen  scharfen,  brennenden  und  an- 
haltenden Geschmack.  Es  löst  sich  in  Wasser,  Al- 
kohol,  Aether,  und  ist  völlig^  neutral.    Es  löst  Pfaos- 
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phor  und  Schwefel  ^of,  verbindet  eich  mit  Brom, 
>irird  von  Chlor  und  von  rauchender  SalpetersSure» 
aber  nicht  von  Schvrefelslure  zersetzt.  Yob  den 'Ba- 
sen wird  es  Reicht  zersetzt,  aber  nur  unter  Mitwir- 
kung des  Wassers,  gerade  so  wie  das  Chloral,  in 
QroDittr,  ameisensaures  Salz  und  einen  eignen  Brom- 
kohlenstoff,  C^Br^.  Es  besteht  aus  Brom  84,54, 
Kohlenstoff  9,71  und  Sauerstoff  6,75  =^C^Br*«0*, 
hat  ,also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Chlonl 
Welche  rationelle  Formel  dieser  Art  von  Verbin- 
dungen zukofaome,  ist  gegenwärtig  schwer  einzusehen. 

Mit  Wasser  kann  es  sich  zu  einem  kryst^llisirteo 
Körper  verbinden.  Wird  ,es  mit  etwas  Wasser  ver- 
misdit  8  bis  10.  Tage  lang  stehen  gelassen,  so  er- 
hält  man  schöne  grofse  Krystalle  von  der  Form  des 
KupfervitHols.  Denselben  Körper  erhalt  man,  wenn 
man  Bromal  neben  ein  Geföfs  mit  Wasser  unter  eine 
Glocke  stcUt.  Es  verwandelt  sich  dabei  zuletzt  gänz- 
lich in  Krystalle.  Diese  sind  so  leicht  schmelzbar, 
dais  sie  schon  von  der  Wärme  der  Hand  fitlssig  wer- 
ben« Sie  enthalten  unverändertes  Bromal,  nach  dem  j 
sie  schmecken  und  rjiechen.  Concentrirte  Schwefel-  | 
säure*  entzieht  ihnen  das  Wasser  und  scheidet  das  ; 
Bromal  ab.  Sie  bestehen  aus  1  Atom  Bromal  und 
1  Atom  Wasser.  ,  Mit  mehr  Wasser  scheinen  sie 
^sich  nicht  verbinden  zu  können.  Etwas  Analoges 
mit  der  durch  Wasser  bewirkten  Veränderung  des 
Chlorals  hat  Löwig  nicht  angeführt. 

Der  BromkohlenstofF,  der  du^ch  Zersetzung  des 
Bromais  mit  einer  wasserhaltigen  Basis  entsteht,  wird 
davon  abdestillirt  und  mit  conceiltrirter  Schwefel* 
säure  behandelt,  um  ihn  wasserfrei  zu  erbalten.  Er 
ist  eine  aromatisch  uiii(]  angenehm  riechende,  nüü 
schmeckende  Flüssigkeit  von  2,10  spec.  Gewicht 
In  Wasser  ist  er  wenig  löslich,  welches  jedoch  sei- 


341 

Den  Gerach  uqd  Geschmack  aDoiipint.  Löslich  iü 
Alkeho),  Aether  und  flüchtigen  Oelen.  EntzQndlicb ; 
nicht  zersetzbar  durch  Kalium,  irelchcs.  sich  jedoch  in 
seinem  Dampf  entzündet  und  verbrennt,  unter  Ab- 
Scheidung  von  Kohle.  iSein  Dampf  wird  durch  glü« 
bende  Metalle  und  {Aetalloxyde  zersetzt.  Er  be- 
steht aus  34,04  Brom  undS,^  Kohlenstoff  =C''Br^ 

Die  neue  Methode  >  eine  so  beschleunigte  Es-Producte  der 
siggähning  zu  bewirken,  daCß  eine  gehörig  gemischte       J^ 
spirituöse  Flüssigkeit  innerhalb  24  Stunden  in  Essig 
verwandelt  wird,  welche  Methode  lause  ein  Geheim- 
nifs  war,  welches  der  Erfinder  und  Verbesserer  an 
Fabrikanten  verkaufte,  ist  nun  bekannt  ge|nacht  wor- 
den *).    Sie  besteht  darin,  dafs  die  Flüssigkeit,  die 
mit  einer  zur  Essiggährung  disponirenden  Substanz, 
aus  Kartoffeln  oder  Erdäpfeln,  versetzt  ist»  langsam  * 
über  Hobelspähne  fliefsen  gelassen  wird,  die  sich  in         ' 
einem  grofsen  Gefäfse,  einem  Fasse,  befinden,,  worin 
gleichzeitig  Luftwechsei  statt  finden  kann.    Die  Flüs- 
sigkeit, indem  sie  gleichförmig  über  die  Oberfl)iche 
der  Hobelspähne  verbreitet  wird,  wird  dadurch  gänz^ 

-    lieh  in  Oberfläche  verwandelt,  und  oxjdirt  sich  auf 
Kosten  der  Lu£t  mit  einer  solchen  Schnelligkeit,  dafs 

•  die  Tempel'atur  in  dem  Apparat  bis  auf  -h34^  ä  ^ 
36^  steigt,  wobei  es  jedoch  eine  Bedingung  ist,  dafs 
auch  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  höher 
als  die  gewöhnliche-  sei.    Während  oben  in  das  Ge- 
föCs  ein  Strahl,  der  Spirituosen  Flüssigkeit  auf  die  Ho-  i 

bekpähne  läuft,  fliefst  unten  beständig  fertiger  Es- 
sig ab. 

Hr.  Pasch  hat  von  der  schwedischen  Regierung 


*)  Wagennann  in  Poggendorff's  Annal.  XXIV.  549, 
ond  voUstättdigcfr  in  Hitsclierlich's  Lehrbach  der  Chemie, 
I.  i33.  ' 
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ein  aussdilieÜBÜchee  PriTilegiiim  auf  eiiie  vm 
erfoiidene  Methode,  aus  den  Prodocten  derHdfr: 
DestUIatioir  reinen  Essig  za  bereiten,  ertnllcn. 
Methode  fibertrifß  alle  anderen  bis  ]e!bX  r 
an  Leichtigkeit  der  Ansfühning   und  voUL 
^  ^Reinheit  des  Products.    Sie  ist  eigeoüidi  m 

niscl^er  Gegenstand  and  gehöi:t  in  Hm.  Pascifs 
nologischen  Jahresbericht. 
EssiggctsL  Dnmas  *)  hat,  auf  Veranlassung  der  in 

gen  Jahresbericht,  p.  304.,  angefahrten  Analfse 
Liebi^  den  Essiggeist  einer  neuen  Anaijse 
worfen,  nnd  findet  ihn  nun  ganz  so  zu 
wie  Lieb  ig.    Er  fand,  dab  vermtterte 

Barjterde,  BaA-|-H^  der  trocknen  Destülatioa 
gesetzt,  72,2  kohlensaure  Barjterde,  1,2  K(riik,ll 
Essiggeist,  6,6  Wasser  Cmd  1,7  Gase  (nebst  V 
gibt  In  völlig  reinem  Zustand  in  Gas  v 
hat  dieser  Essiggeist  2,9989  ,bis  3,006  spec.  Geiriill 
was  mit  der  gefundenen  ZusammensetzuDg  Qbciai' 
stimmt  Dumas  bemerkt,  dals  der  Essiggeisi^  dei' 
sen  Zusammensetzung  mit  C^  H^  O  ausgedrüiit iri^^ 
Essigsäure  sei ,  von  der  1  Atom  Rohlensiure  ynf^, 
gegangen  ist  =tC* H®  O*  —  CO*,  w^oraus  also saHj 
Bildung  aus  essigsauren  Salzen,  deren  Basis  koUeüKJ 
sauer  zurückbleibt,  leicht  zu  verstehen  sei.  Btt| 
andere  rationelle  Formel  für  cKes^  Körper,  ii| 
C'H«+0,  läfst  sich  noch  nicht  mit  WahnckiK 
liebkeit  vorschlagen. 
Nancysllare.  Braconnot  ^  hat'die" saure  Flösagkeit  ifr. 

tersucbt,  in  welcher  die  französischen  Geibcr  i^\ 
Häute  schwellen  und  die  sie  Jusee  nennen.    Siö  wfi 
erhalfen,  indem  die  vom  Gerbstoff  extrahirte  Biofc 


*)  Annalea  de  GL  et  de  Pb.  XLUL  t06. 
•*)  A.  a.  O.  L.  376. 
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uüt  Wasser  aogerfibrt,  einige  Zeit  laug  liegen  bleibt 
Sie  ist  eine  braune  Flüssigkeit,  zuweilen  so  sauer    . 
lyie  Essig.    Bei  der  Destillation  gibt  sie -vardanntt 
Esaigsäure,  uad  aus  dem  zur  Syrupsconsist^z  eiu^ 
gedaiupften  Rückstand .  krjstailiairte  ein  Salz/  wel- 
ches den  grOCsten  Theil  der  in  dieset  Flüssigkeit  ent- 
ballenen  Salze  ausmachte.  -  Dieses  Salz  besieht  baupt-  ^ 
sächlich  aus  nancysaurer  Kalkerde»  gemengt^  mit  et- 
was  Talkerdjßsalz   derselben    Säure.     Braco^not  ' 
gibt  einige  Vorschriften,  wie  man  aus  der  Jusee  die 
Saure  ^ausziehen  und  reinigen  soll;  und  führt  femer 
an,  da£8  bei  der  trodknen  Destillation  aus  der  Nan- 
cysäure eine  andere  Säure  entsteht,  welche  krystal- 
lisirbar  ist. und  andere  Salze  gibt,  als  die  Nancy- 
säure» 

In  der  mineralogischen  Abtbeilung  b^tbe  ich  er-  QaellsjSare  a. 
wähnt,  dafs  ich  in  dem  Wasser  der  Porla-Quelle  ^^^JJ'.*^" 
in  Ostgoihlabd  zwei  Köqper  organischen  tJrsprungs, 
die  ich  Quellsäure  und  Quellsatzsäure  (Acid.  credi- 
cum  und  apocrenicum  von  x?^^  Quelle)  genannt, 
gefunden  habe.  Ich  werde  hier  in  der  Kürze  einige 
Worta  über  ihre  D^^rstellung  und  Eigepschaften  an- 
geben. '  Der  Ocker,  welcher  aus  dem^  Porlawasser 
niederfällt  *),  wird  im  Kochen  mit  kaustischem  Kali 
behandelte  bis  er  seine  ursprüng^che,  fein  vertheilto 
Beschaffenheit  in  das  flockige  Ansehen  des  frisph  ge- 
ßUten  Eisoiioxydhydrats  umgeändert  hat.  Manfiltrnrt 
nun  und  wäscht  'das  Eisenoxyd  aus.    Es  hält  jedoch  / 

noch  eine  Portion  Quellsäure  zurück,  die*  sich  nicht 
vollständig  mit  Alkali  ausziehen  läfst.  Dje  ablau- 
fende Flüssigkeit  ist  dunkelbraun.  Sie  wird  mit  ^ß- 
sigsaiire  gesättigt,  die  man  in-  geringem  Ueberschufs^ 


*y  Aocb  in  den  Ockern  aus  andereiin  Wasser  hdbe  ieh  diese 
Säuren  gefanden^ 


J 
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zusetzt,  ood  diese  Flflssigkeit  nan  Hiit  einer  Lösung 
von  essigsaurem  Kupferoxyd  vermischt,  so  lange  der 
sich  bildende  Niederschlag  braun  ist  oder  es  nach 
wenigen  Augenblicken  wird.  Derselbe  ist  qneUsatz- 
saures  Kupferoxjd,  welches  in  verdünnter  EssigsSnre 
unlöslich  ist.  4)ie  Lösung  wird  filtrirt,  mit  koblensan- 
rem  Ammoniak  gesättigt  und  femer  mit  essigsaurem 
Bleioxjd  niedergeschlagen,  wobäi  sich  ein  grauwei- 
üs^,  in's  Grüne  ziehender  Niederschlag  "von  quellsau« 
rem  Kupferoxyd  bildet  Nachdem  man  einen  Ueber- 
achufs  des^i  Fällungsmittels  zugesetzt  hat  und  das  Ge-. 
mische  bei  +60^  bis  80^  einige  Stunden  lang  di- 
gerirt,  setzt  sich  noch  mehr  quellsaures  Kupferoxyd 
ab.  Der  Niederschlag  wird  abfiitrirt,  ausgewalMrben 
und  darauf  mit  Sphwefelwasserstoffgas  zersetzt  Da« 
bei  nehme  man  so  wenig  Wasser  wie  möglich,  weil, 
wenn  die  Flüssigkeit  sehr  verdünnt  ist,  man- eine 
braune  Masse  erhält,  die  durch  das  Fikmm  geht  und 
sich  auch  für  sich  nicht  klärt,  wenn  rio  nicht  abge- 
dämpft wird«  wodurch  aber  alsdann  die  Auflösung 

•  kupferhaltig  wird.  Die  abfiltrirte  Säure  ist  dunkelgelb. 
Sie  wird  im  luftleeren  Aaum  zur  Trockne  verdünsftetf 
in  wasserfrdem  Alkohol  aufgelöst,  welcher  ein  quell- 
saures Salz,  gewöhnlich  von  Kalkerde,  ungelöst  läist^ 
und  die  Alkohollösung  wieder  im  leeren  Rapm  abge- 
dampft Hierbei  bleibt  eine  braune,  fimiCsartige,  harte 
Masse  zurück.  Die  braune  Farb^  ist  jedoch  nicht  der 
Säure  eigenthümlich,  sondern  rührt  von  einer  Portion 
Qoellsatzsänre,  die  theils  ursprünglich  eingemengt 
war,  theils  sich  dur<^h  Einflufs  der  Luft  aus  der  Quell* 
säure  gebildet  hat  Um  dieselbe  wegzunehmen,  wird 
die  Säure  in  Wasser  gelöst^  und  zu  dieser  Auflösung 
in  kleinep  Antheilen  nach  einander  essigsaures  Blei- 

'  oxyd  gesetzt,  so  lange  der  anf^inglich  weiCse  Nieder- 
schlag nad)^  einer  Weile  braungelb  wird.     Wenn 
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diefs  idcbtWhr  geschieht,  wird  die  Flüssigkeit  eb-^ 
filtrirt  und  die  Qaelisänre  mit  basischem  essigsauren 
Bleioxyd  ausgefällt.  Der  Niederschlag  ist  weifs,  mit 
eioem  schwachen  Stich  in's  Gelbe.  Er  wird  mit 
Schwefelwassenstoff  zersetzt^  und  die  Säure,  die  nun 
kauin  gelblich  gefärbt  ist,  im  luftleeren  Räum  abge-^ 
dampft.  Es  bleibt  eine  anfänglich  harte,  durchsidi- 
tige,  schwach  gelbe,  nicht  im  Geringsten  krystalli- 
nische  Masse  zurtick,  die  sp^er  weiter  austrocknet 
und  in  allen  Richtungen  zerspringt«  so  dafs  sie  un- 
durchsichtig wird  und  wie  krjstallisirt,  zugleich  aber 
auch  viel  gelber  aussieht.  Diefs  ist  der  reinste  Zu- 
stand, in  dem  ich  die  Quellsäure  erbalten  habe,  Sie 
hat  keinen  Geruch,  der  nicht  einem  Rfickstand  von 
Alkohol  zugeschrieben  werden  könnte ;  ihr  Geschmack 
ist  bei  der  ersten  Berührung  mit  der  Zunge  dent- 
lidk  sauer,  hintennach  aber  rein  zusammenziehetid; 
sie  röthet  stark  Lackmuspapier,  löst  sich  leicht  so- 
wohl in  Wasser  als  in  absolutem  Alkohol,  wird  all- 
mälig  beim  Zutritt  der  Luft  zersetzt,  indem  sie  sich 
dunkel iärbt  oud  nun  Quellsatzsäure  enthält.  IhreLö^ 
aung  in  \Va8ser  schmeckt  nicht  sauer,  sondern  blofs 
xosammenziehend,  röthet  aber  stark  Lackmospapier. 

Mit  den  Salzbasen  bildet  sie  eigene  Salze.  Mit 
Kalf,  9I<ktron  und  Ammoniak  gibt  sie  yöllig  neutrale 
Salze,  die  zu  braunen,  extractartigen  Massen,  ohne 
die  geringsten  Spuren  von  Krystallisation,  eintrock« 
nexL  Das  Ammoniaksalz  wird  dabei  sauer  und  rö- 
thet dann  Lackmuspapier.  Diese  Salze  sind  in  was- 
serfreiem Alkohol  völlig  unlöslich,  und.  nur  etwas 
löslich  in  wasserhaltigem.  Das  Kali-  und  Natron- 
salz  gd}en  bei  der  trocknen  Destillation  eine  alka- 
lische Flüssigkeit,  die  kohlensaures  Ammopiak  ent- 
hält, woraus  also  hervorgeht,  dafs  diese  Säure  Stick- 
elböU  enthält.    Die  alkalischen  Salze  wi^en  selbst 
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schon  während  der^ttigung  Jonkler,  so  dab  die 
Lüsung  braun  wird«  Man  kann  sie  indessen  einiger- 
maaCsen  farblos  erhalten,  wenn  ^u  einer  Lösang  von 
essigsaurem  Kali  in  Alkoholv  eine  Lösung  von  <^ell' 
säure  in  Alkohol  gemischt  wird,  l¥obei  sich  das  Salz 
in  weifsen,  etwas  gelblicben,  in  der  Lntt  dunkler 
werdenden  Flocken  niederachlägf .  Auch  durch  Thon* 
erdehydrat,  womit  man  das  Salz  digerirt,  kann  die 
braune  Farbe. weggenommen  werden.  Die  q^eilsau-* 
ren  Salze  mit  den  alkalischen  Erden  sind  in  Was- 
ser löslich,  jedoch  nur  schwerlöslich*  Sie,  bilden 
nach  dam  Abdampfen  eine  firnibartige  Masse.  Die 
Quellsäure  fällt  das  essigsaure  Bleioxyd  mit  weiCser 
oder  weifsgelber  Farbe^  das  essigsaure  Knpferoxyd 
mit  grünlichweifser^  Farbe.  Mit  Eisenoxydol  ^bt 
sie  ein  lösliches  Salz»  fällt  ^ber  das  Easenoxyd,  selbst 
ans  dessen  neutralem  schwefelsauren  Salz.  Der  Nie- 
"derschlag  ist  weifs,  in's  Graurothe,  und  löslich  in 
kaustischem  Ammoniak. 

Die'  Quellsaizsäure  wird,  unter  denselben  Vor- 
sichtsmaaisregpln,  vetmittelst  SdiwefelwassenstoBjgas 
aus  4em  quellsatzsanren  Kupferoxyd  eriialten.  Sie 
hat  eine  braune  Farbe,  schmeckt  adstringirend  und 
nicht  sauer,  röthet  aber  Lackmus.  Sie  verbindet  sich 
mit  Quellsäure  und  ist  dann  viel  löslicher.  Aus  die- 
ser mit  Alkali  gesättigten  Verbindung  kann  die  Quell- 
satzsäure vollkommen  durch  Digestion  mit  Thoner- 
debydrat  gefällt  werden,  so  dafs  die  Flüssigkeit 
dann  nur  quellsaures  Alkali  enthklt  und  die  Lösung 
nur  gelb  bleibt.  Die  Quelisatzsäure  ist  in  reinem 
Wasser  und  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich,  wie- 
wohl ^rst  nach  längerer  Einwirkung.  In  beiden  ist 
sie  aber  schwer  löslich.  Aus  der  wäfsrigen  Löstmg 
wird  sie  durch  Salzsäure  und  durch  Salmiak  gdi9illt. 
Sie  bildet  dann  dupkelbraune^FlockeUi  die  sieb  beim 
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Aoswasclien  vrieder  auElösep.  Mit  den  Alkalien  gibt 
,sie  schwarze,  ^ei^trale  Salze,  die  einem  eingetrock* 
neten  Pilaibzenestract  gleichen  und  in  Alkohol,  selbst 
wasserhaltigem,  vollkommen  unlöslich  sind.  Bas  Am- 
moniaksalz  wird  beim  •  Verdunsten  sauer.  Die  Erd- 
salze sind  viel  schwerlöslicher  als  die  quellsauren. 
MU  Eis^noxjdul  gibt  sie  ein  lösliches,  mit  Eisen*' 
oxyd  ein  unlösliches  Salz,  welches  )edbch  vpn  kao- 
stischem  Ammoniak«  und  theilweise  auch  von. kau« 
stischem  Kali  aufgelöst  wird»  Die  ^uellsatzsauren 
Salze  geben,*  wie  die  quellsauren,  bei  der  trocknen 
Destillation  Amjnoniak.  Im  Allgemeinen  scheint  sich 
die  Quellsatzsäure  zur  Quellsäure  wie  ein  Extract- 
absat:&  zmb  Extract  zu  verhalten  ^  woher  der  Name 
AcidiSm  apocrenicum^ 

Diese  Säuren  stammen  ganz  und  gar  von  zer- 
störten organischen  Stoffen  her.  Sie  sind  in  zu  Pul- 
ver zerfallenem  Holz  und  in  der  Erde  enthalten«  und 
sie  scheinen  das  zu  sein,  was  man  im  Allgemeinen 

* 

Extractivstoff  des  Wassers  genannt  hat.  Säuren,  die 
ihnen  sehr  ähnlich,  wenn  nicht  mit  ihnen  identisch 
sind,  erhält  man,  wenn  Humus,  Holzkohle,  Rohei- 
*  sen  u.  dergl.  mit  Salpetersäure  behandelt  wird.  In 
fietreff  der  Details  verweise  ich  auf  meine  Abhand- 
lung  in  den  K.  Yet.  Acad.  Handl.  för  1833  *). 

De  Saussure  **)  hat  einige  mit  der  gereinig-  Petroleum, 
ten  Naphta  von  Amiano  angestellte  Versuche  bekannt 
gemacht.  Ihr  spec.  Gewicht  ist  bei  +162=0,753. 
Ihr  Siedepunkt  ist  +70^,  steigt  aber  allmälig  bis  zu 
+89^,  ehe  «r  fix  wird.  Sie  ist  also  ein  Gemische 
vdn  mehreren  Körpern.  In  wasserfreiem  Alkohol 
ist  sie  nach  allen  Verhältnissen  löslich;  aber  Spiri-        * 


*)  Poggend.  Annalen,  XKIX,  1. 

**)  Annales  de  Gh.  et  de  Ph.  XL.  230. 
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tus  yon  0,835  spec.  Gf^w.  KVst  bei  +2F  our  044 
auf.  Als  ihr  Dampf  durch  eine  mit  Eiseodrehspäh- 
nen  gefüllte  glühende  Porzellanröhre  geleitet  wurde, 
schied  sich  Kohle  aus,  und  es  bildete  sich  ein  breun- 
}>ares  G^s,  welches  aus  &2,2  p.  c  Kohlenstoff,  41,4 
p.  c  Wasserstoif  und  6,4  p.  c.  Sauerstoff  bestand. 
Hieraus  leitet  Saussure  für  diese  Naphta  folgende 
Zusammensetzung- ab:  Kohlenstoff  84,65,  "Wasser- 
Stoff  13,31,  Sauerstoff  2,04.  Zugleich  enthielt  sie 
^  eine  Spur  von  Schwefel.    Dieses  analytische  Resul- 

tat möchte  fedobh  keinen  Anspruch  auf  Vertrauen 
machen  können,  wenigstens  nicht  in  Betreff  des  Sauer- 
stoffgehalts. 
.  Dtimas  hat  eioie  Naphla  petrolet  anaiysirt,  die 

'        er  zusamo&engesetzt  fand  aus: 

Geftmden.  Atome.    Berechnet 

•     Kohlenstoff  86,40    87,8^       3  88,2 

Wasserstoff      '    12,70    12,30        5  11,8. 

Das  spec«  Gewicht  ihres  Gases  fand  er  2,83. 
'  Berechnet  aus  dem  Gewichte  der  Bestandtbeile  in 
Gasform,  condensirt  von  8  Volumen  zu  1,  würde 
es  2,870  sein.  Diese  Uebereinstimmung  ist  leidlich, 
dafs  sich  aber  die  Analysen  der-  Formel  mehr  ge- 
nähert hätten,  wäre  mit  Recht  zu  wünschen  gewesen. 
Prodacte  der         Ettling*)  hat  das  VV'achsöl  untei^ucht,  nach- 

trocknen  De-  j^^  ^g  yQ^  Paraffin  und  Margarinsäure,  die  ihm  die 
fitillabon.     _.  -  '  »Mir.  »V 

WachsöK    Eigenschaft  zu  erstarren  ertheilen,  befreit  war«    Das 

rohe'  Wachsöl  wurde  mit  4  Th.  Wassers  umdestil« 

lirt,  bis  die  Hälfte  übergegangen  war,  das  Destillat 

vom  Wasser  abgenommen  und  mit  etwas  JCalihjdrat, 

,    welches  einen  braunen  Stoff  auszieht,  in  Berührung 

gelassen«    Darauf  ^wurde  es  mit  Chlorcalcium  destil- 

lirt  und  rectificirt    Es  ist  nuä  ein  bla&gelbes,  aro- 


*)  Aniialea  der  Phamuicie,  IL  263. 
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malisch,  nicht  bi'enzlieh  riechendes  Oel,  von  anfangs 

mildem,  hinfennach  anhaltend  fremdem  GeschmackI 

äein  spec.  Gewicht  ist  (^7502,  and  sein  Siedepunkt 

^137''.    Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefonden.  /L^.  Berechnet.      -  . 

Kohlenstoff    84,19  85,374  85,535      1      85,965      ^ 
Wasserstoff    13,93  14,403  14,224      2      14,035 
Sauerstoff  1,88    0,223    0,241. 

^Da  dieser  Sauersfoffgebalt  wöbl  schwerlich  als         ' 
wesentlich  betrachtet  werden  kann,  so  wlire  dieses 
Oel  wieder  eine  neue,  vermutblich  polymerische  Form 
von  CH. 

Bei  Fortsetzung  seiner  interessanten  üntersu-     Kreogot. 
chungen  über  die  DesHIlationsproducte  organischer 
Körper  hat  Reichenbach,  aufser  den  in  vorher^ 
gehenden    Jahresberichten    erwähnten  Stoffen  noch  '    ^ 
mehrere  andere  neue  entdeckt  *).    Es  glückte  ihm 
namentlich,  einen  Stoff  zu  isoliren,  der  besonderes 
Interesse    darbietet  liegen  seiner  längst  bekannten 
ökonomischen  Anwendung  zum  Bäuchern  des  Flei- 
sches, wiewohl  er  für  sich  bis  jetzt  unbekannt  war. 
Reichenbach  hat  ihn  Kreosot  genannt  (von  XQsag 
Fleisch,  im  Genitiv  contrahirt  zu  xgewg,  und  aw^ta^ 
ich. bewahre),  '^cil  er  den  mnmifierepden  Bestand-  • 
theil  der  Holzs&ure  ausmacht.    Im  Holzessig  von«  Bu^ 
chenholz  sind  ungefähr  14  Procent  davon  enthalten, 
aber  der  Theer  von  demselben  Holz  enthält  2Q  bis 
25  p.  c«    Aufserdem  i$i  dieses  Kreosot  in  allen  De- 
stilbtionsproducten  voü  Thicr-  und  Pflanzenstoffen  . 
enthalten.     Seine   Abscheidung    aus   dem  Holzessig 
oder  Theer  ist  ein  langwieriger  und  verwickeltef  Pro-  * 

,zef8.    Der  Holzessig  wird  bis  zu  +70**  ä  80®  er- 
hitzt, wd  bei  dieser  Temperatur  vollkommen  mit 


*)  N.  Jouni.  der  Ch.  n.  Ph.  VI  301. 
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Glavdi^rsak,  am  bestcA  vei^itt^rtem,  gesSffigt.  So- 
'bald  d^fs  der  Fall  ist^  scheidet  sich  das  vorher  auf- 
gelöst gewesene  Pechöl  auf  die  OberflSche  ab  und 
wird  abgenommen.  Aus  diesem  oder  dem  Theer 
wird  alsdann  das  Kreosot 'folg|endermaafsen  bereitet: 
Der  Theer  wird  erst  so  weit  umde'stillirt,  bis  dafs 
ungefähr  56  Procent  übergegangen  sind,  worauf  man 
die  Destillation  unterbricht.  Das  Destillat  besteht 
meist  aus  zwei  Schichten  öliger  Flüssigkeit,  zwischen, 
denen  sich  eine  Schicht  sauren  Wassers  befindet. 
Die  untere  Schicht  enthält  das  Kreosot.  Sollte  man 
keine  zwei  Schiditen  bekommen  haben,  so'  wird  das 
Destillat  umäestillirt,  und  was  übergeht  in  einzelnen 
'Portionen  aufgesammelt.  So  lange  ^es  auf  Wasser 
schwimmt  t  epthält  es  Eupion,  sobald  efi  unterzusin- 
ken anfängt,  enthält  es  Kreosot  und  wird  dann  be- 
sonders genommen.  Sobald  sich  ein  grauer  Dampf 
zeigt,  wird  die  Destillation  beendigt,  weil  dann  Pa- 
raffin überzugehen  anfängt. 

Das  Destillat  wird  wann  mit  kohlensaurem  Kali 
Vermischt,  so  lange  ein  neuer  Zusatz  beim  Umschüt- 
teln Aufbrausen  bewirkt.  Nach  dem  Erkalten  wird 
das'  Oel  abgeschieden  und  v^iederum  d^stillirt,  mit 
der  Vorsicht,  dafs  es  nicht  anbrennai  Was  zuerst 
kommt,  ist  eupionhaltig  und  schwimmt  auf  Wasser; 
ei  wird  weggenommen.  Was  untersinkt  wird  auf- 
gefangen. Man  darf  nicht  zur  Trockne  desliliiren. 
Das  Destillat  wird  nun  mit  verdünnter  Phospborsäure 
geschüttelt,  welche  Ammoniak  daraus  aufnimmt  Die 
Flüssigkeit  mufs  nach' lange  fortgesetztem  ScfaütteU 
noch  sauer  sein;  das  Oel  wird  abgegossen,  gewa* 
sehen  und  abermals  über  eine  frische  Portion  ver- 
dünnter Phosphorsäüre  destiliirt.  ,Das  Destillat  wird 
mit  einer  kaustischen  Kalilauge  von  1,12  spec.  Gew* 
behandelt,  wobei  sich  das  Kreosot  auflöst  ndd  ein 
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Rückstand  von  Eopion  abscheidet  Dieser  wird  ab- 
'genommen,  die  Flüssigkeit  dann  langsam  zum  Ko-' 
chen  erhitzt  und  langsam  erkalten  gelassen.  Sie  wird 
dabei  braun,  dadurch  dafs  sip  Sauerstoff  aufeangt  und 
eine  eingemengte  fremde  Materie  zerstört  wird.  Als- 
dann wird  das  Kreosot  dulch  Schwefelsäure  nieder- 
geschlagen,  mit  Wasser  ausgewaschen,  von  Neuem 
in  kaustischem  Kali  aufgelöst  und  erhitzt,  wiederum 
niedergeschlagen,  und  diefs  so  lange  wiederholt,  als 
es  noch  von  kaustischem  Kali  braun  wird.  Nach 
der  letzten  AusfUlung  wird  es  mit  Wasser  gewa- 
schen, bis  es  nicht  mehr  Lackmus  röthet,  und  dann 
über  «ganz  wenig  Kalihydrat  destillirt,  indem  man 
abbricht,  so  wie  sich  der  Rückstand,  in  der  Retorte 

*  _  _  _ 

zu  färben  anflSIngt.^  Das  Destillat  ist  nun^das  |Creo-. 
sot.  Das  erste,  was  übergeht,  ist  etwas  wasserhal- 
tig, was  nachher  kommt,  ist  wasserfrei. 

Reichenbach  hat  die  Eigenschaften  des"  Kreo- 
sots mit  solcher  Ausführlichkeit  untersucht,  dafs  wohl 
wenige  Körper  so  vollständig  gekannt  sein  möchten. 
-Es  ist  eine  klare,  farblose,  ölig  dick^iefsende,  völ- 
lig neutrale  Flüssigkeit,  von  einem  durchdringenden, 
unangenehmen  Geruch,  der  an  den  von  geräucher- 
tem Fleisch  etwas  erinnert,  und  einem  beifsendea 
Geschmack,  indem  es  da,  wo  es  die  Zunge  berührt, 
sie  desorganisirt,  und  alsdann  nach  der  Vermischung 
mit  dem  Speichel  süfslich  schmeckt.  Auch  auf  anderen 
Theilen  des  Körpers  wird  die  Oberhaut  davon  zer- 
stört und  löst  sich  nach  einiger  Zeit  ab.  Es  bricht 
des  Licht  ungefähr  wie  Schwefelkohlenstoff.  Sein 
spec*  Gew.  ist  bei  +20?  :r=l,037;  sein  Siedepunkt 
+203''.  Es  ist  ein  Nichtleiter  der  Elektridtät;  auf 
Papier  macht  es  einen  verschwindenden  Fettfleck. 
Durch  ein  glühendes  Rohr  geleitet,  wird  sein  Dampf 
zersetzt;  es  gibt  Naphtalin,  Kohle  und  eine  eigene 
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feUe,  locht  weiter  ontersachte  Substanz.  OiiDe  IMÜ 
kt  es  schwer  entzündUch*,  Terbreniit  aber  dam  mt 
klarer  y  rudseDder  Flamme«  In  der  Luft  v^adtfl 
es  ^sicb  nicht,  yerharzt  sich  aber  leicht  durch  usf' 
dirende  Mittel,  durch  Salzbilder,  Salze  tob  £m> 
oxyd,  Platinoxyd,  durch  Chlorgold,  MangaDsSorectoi 
Von  Salp^ersäure  wird  es  mit  einer  an  Explc  ' 
kränzenden  Heftigkeit  oxy dirt  Es  löst  Schwefel 
besonders  in  der  Wärme;  beim  Erkalten  krjs 
sirt  der  Schwefel  heraus.  Auch  Phosphor  IW 
auf;  die  in  der  Wärme  gesättigte  Anflösong  istdi 
kelgelb  und  bleibt  beim  Erkalten  klar.  Im  K« 
löst  es  Selen  auf,  welches^  sieb  beim  EriiaUeD 
der  niederschlägt«  Kalium  oxydirt  sich  darin, 
.wasserfreie  Kali  löst  sich  in  Kreosot  auf,  wel< 
sich  dadurch  verdickte  aber  vom  Kali  wieder 
^stillirt  werden  kann«  Dasselbe  ist  mit  Natrims 
Fall.  Mit  Wasser  geschüttelt,  nimmt  das  Ki 
bei  +20^  tV  seines  Gewichts  davon  auf,  und 
Wasser  löst  auf  100  Th.  nur  1^  Th.  Kreosot 
Bei  +  lOO""  löst  es  41  Th.  auf,»  wovon  sich 
Erkalten  wieder  3^  Th.  ausscheiden.  Alkohol,  M 
Schwefelkohlenstoff  vermischen  sich  mit  dem 
sot  nach  allen  Verhältnissen.  Schffefelsaore 
sich  damit  roth,  rotbbraun  und  in  der  \^äniie 
letzt  schwarz,  unter  Zersetzung.  Von  verdui 
Säuren  wird  es  etwas  aufgelöst.  Essigsäure  n 
sich  nach  all^n  .Verhältnissen  damit  Verdünnte 
sigsäure  löst  in  der  Kälte  6  Procent,  ond  in 
Wärme  10  p.  c.  Kreosot  auf.  Mit  Kali  verbi 
es  sich.  ^Wie  erwähnt,  löst  es  wasserfreies  Kali 
und  mit  geschmolzenem  Kalibydrat  zusammengeht 
löst  es  eine  Portion  wasserfreies  Kali  aa^  w] 
wasserhaltigeres  Kalihydrat  abgeschieden  wird, 
in  Auflösung  verbindet  j»di  das  Kali  mit  Kn 
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und  ist  die  FHlssigkeit  bis  za  einem  gewissen  Grade 
contentrirt^  so  setzt  tie  nach  einiger  Zeit  Kreosot* 
kali  in  glänzenden,  perluiatterarüg^  Blättern^ ab. 
^  Diese  Verbindung  ist  leichtschmelzbary  nnd  gleicht 
in  gescbmcrlzenem  Zustand  einem  OeL  Ist  die  Ka- 
lilauge sehr  fiber  1,38  concenlrirt,  sq 'scheidet  sich 
die  Verbindung  in  Gestalt  eines  öligen  Liquidums 
abv  welches  sich  allmälig  mit' Kr jstallen  erMlL  Na* 
tron  verhält  sich  eben  so  damit.  Auch  Vbi!!  Ammo* 
niak  wird  es  -  aufgelöst.  Alle  diese  Verbindungen 
mit  Alkali  saugen  allmäHg  Sauerstoff  auf  und  färben 
sich  eelb,  indem  das  Kreosot  zerstört  wird.  Aus 
einer  KaIi*Lösyng,  worin  ein  Theil  des  Kali's  mit 
Schwefelsäure  gesättigt  ist»  schlagen  sich  perlhaut« 
lerglänzende  Schuppen  von  schwefelsaurem  Kafli  in 
chemischer  Verbindung  mit  Kreosotkali  nieder.  Mit 
Kalkhjdrat  verbindet  es  sich  zu  einer  schmierigen 
Masse,  die  bafid  erstarrt  und  ein  rosenrolhes  Pul- 
▼er  bildet.  'Mit  Barylhydrat  bildet  es  eine  schmie- 
rige, durchsichtige  Masse,  die  nicht  so  leicht  trock- 
net. -^  Als  Lösungsmittel  betrachtet,  löst  das  Kreo- 
sot, besonders  in  der  Wärme,  auf:  Borsäure^  die  mei- 
sten krystalltslrtei^  PÜanzensäuren,  und  vor  allen  Koh- 
lenstickstoffsäure,  Kupferoxyd  (welches  *%ine  braune 
Lösung  gibt),  eine  Menge  Salze,  besonders  esaig- 
saure,  einige  salpetersaure  Metallsalze,  Chlorcalcium, 
vegetabilische  Salzbasen,  fette  Oele,  Campher,  Harze^ 
Farbstoffe,  selbst  Indigo,  der  von  Alkohol  in  Flocken, 
und  VvOn  Essigsäure  in  Krystallen  gefällt  wird.  Meh- 
rere-dieser  Subst^nzen  krjstallisiren  aus  der  Auflö- 
sung in  Kreosot,  wie  aus  Wasser,  Dagegen  löst 
es  nicht  Salpeter,  Salmiak,  Borax,  schwefelsaures 
Kau  etc*,  nicht  Zucker,  Gummi,  Stärke,  Gautschuck, 
das  Joicht  einmal  darin  aufquillt.  Am  merk^vördig- 
sten  von  a^en  ist  sein  Verhalten  zu  den  eiweifsar- 

B#n«lh}^  Jaliibs-Bericbt  Xlir.  .      '^  ^ 
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,  ^  eigen  ^estandlbeilen  des' Blutes.    Von  rünemKreth 

^BOt  werdeQ  Eiweifs  nnd  Farbstoff  sogleich  zo  eineai 
Klumpen  coagulirt»  langsamer  yon  seiner  wiferigeo 
Auflösung,  und  alsdann  faulen  diese  Substanzen  uicfat 
mehr.  Faserstoff  ^  und  Fleisch  ^  einige  Zeit  lang  in 
eine  ^$fsrige  Auflösung  yon  Kreosot  gelegt  und  dann 
herausgenouunen,  faul^,  selbst  in  wanner  Sommer- 
luft,  nicht  mehr,  sondern  trocknen  allmälig  eip,  und 
sind  dann  so  zu  sagen  geräuchert;  die  Quantität  von 
,  Kreosot,^  welche  diese  Wiileung  hervorbringt,  ist  äu- 
iserst  gering.  Faules  Fleisch,  mit  einer  wfffsrigen 
Kreosotlösupg, bestrichen ,(  verliert  nicht  seinen  fau» 
len  Geruch,  trocknet  aber  dann  ein«,  ohne  weiter 
zu  faulen.  Lebende  Pflanzen  werden  von  der  Kreo- 
sotlösung  sehr  .schnell  gelüdtet.  Reicheubach 
fuhrt  dabei  an,  dafs  es,  bei  bösartigen  'Geschwüren, 
Knochenfrafs  u.  dergV  angewandt,'  eine  Heilkraft  ge- 
, zeigt  habe,  die  alle  Erwartung  übersteige.^ 

Ttach  einer  privatim  m^tgelheilteUi  Analyse  von 
Lieb  ig  besteht  das  Kreosot  aus  75,56  Kohlenstol^  ' 
7,78  ^Vasserstoff  und  16,66  Sauerstoff.  # 

Pic»m«r.  Unter  diesen  DestiUationsproducten  bat  Rei* 

chenbaich  *)  noch  einen  anderen  Stoff  entdeckt, 
den  er  Picamar  (von  Pix  und  amarum),  oder  The  er- 
bitter nennt,  und  der  sicU  durch  $inen  besonders 
bitteren  Geschmack  auszeichnet.  Er  ist  ein  dickflie- 
fsendes,  farbloses  Oel,  von  schwachem»  Geruch,  1,095 
spec  Gewicht  welches  bei  +270^  siedet  und  nicht 
bei  — 16^  erstarrt  Man  erhält  es,  wenn  der  bei  ; 
der  trocknen  Destillation  von  Laubholz  erhaltene 
Theer  destiUirt  und  das  Destillat  dergestalt  fractio- 
nirt  wird,  daÜB  der  in  der  letzten  Hälfte  übergehende 
Theil,  der  zwischen  0,9  und  1,15  spec  Gewicht  hat, 
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aurgoAiBgen  wird.  Es  i^ird  in  seinem  ^fachen  Ge- 
liebte einer  kaastiscben  Kalilauge  Ton  1,16  spec. 
dew.  aufgelöst  und  einige  Tage  lang  an 'einer  fkfib- 
len  Stelle  stehen  gelassen,  wobei  allmalig  Picamar- 

.  kali  anscbiefst,  and  mehr  als  die  Hälfte  der  FIüs-* 
sigk'eit  anfQlU.  Man  giefst  die  Flüssigkeit  ab  und 
pre£st  die  Krjstalle  ans,  die  mäa  noch  mehrere  Male 
durch  Wiederaüflösung  in  warmer  Kalilauge  nmkrj- 
stallisirt,  worauf  sie  durch  Salzsäure  zersetzt  wer-f 
.  den.  Hierdurch  erhslt  man  ein  Oel,  welches  man 
t&berdestiilirt  und  welches  das  Picamar  ist.  £$  ist  hin- 
länglich unterschieden  von  Kreosot,  dessfen  wäfsrige  ' 
Lösung  sQfsIich  und  nach  Rauch  schmeckt^  wAhrend 
jenes  bitter  schmeckt;  auch  zeichnet  es  sich  durch  seinO'^ 
Eigenschaft  aus,  sich  mit  kaustischem 'Alkali  zu  ver- 
Bindön  und  sogleich  daraus  zu  krystiallisiren,  wenn  die 
Lauge  etwas  concentrift  ist  .  Wasser  lö^t  Kjium  ^^e^ 
davon  auf.  Es  wird  nicht  von  Alkohol,  Aetber, 
Schwefelkohlenstoff  aufgelöst,  yermiscfat  sich  nicht 
mit  Eupion,  wohl  aber  mit  fetten  und  flüchtigen 
Oel^n.    Von  kalt^i^  concentrirter  Schwefekäure  wird 

*  es  aufgelöst;  von  Wasser  daraus  niedergeschlagen. 
Von  kochender  SchwefelsSnre  wird  es  zersetzt.  Ver- 
-dünnte  Söuren  verbinden  sich  nicht  damit,  mit  Aus- 
nähme  der  Essigsäure,  die  grofse  Verwandtschaft  za 
ihm  hat.  In  der  Kslte  löst  es  auf:  Brom^  Jod, 
Schwefel  und^  Phosphor,  mit  Hülfe 'der  Wärme  Se- 
'^ed;  Kalium  oxydirt  sich  darin  unter  GasentwkfLe^ 
long.  Goldchlorid  wird  davon  hochblau  gehillt;  Kry- 
stalle  von  salp^tersaufem  Silberoxjd,  die  man  hinein- 
legt, werden  sehr  schnell  davon  reducirt.  Im  Ko- 
chen löst  es  Bof säure  und  verschiedene  krysfajli-^ 
sirte  Säuren  organischen  Ursprungs  auf;  es  löst  Harze, 
Campher,  aber  nicht  Cautschuck.  Zu  starren  Fetten 
hat  es  Wenig  Verwandtschaft ;  nachdem  sie  damit  zu« 

23* 
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sanmiengcschinolzen  waren,  sdieiden  sie  sich  wieder 
beim  Erkalten  aus.  Es  löst  ferner  vegetabilisdie  Sah- 
basen and  mehrere  ihrer  Salze  auf.    Es  vermischt 

m 

sich  mit  Kteosot.    Mit  Blutwasser  vermischt,  bildet 
^        sich  ein  pulverförmiger  Niederschlag,  und  nicht,  wie 
mit  Kreosot  r  ein  zusammenhängender.  Klumpen. 
Napktaljii.  Von  baureiit  *)   ist  eine  Bereitun^art   des 

.'  '  Kaph^alins  aua  Sl^inkohlentheer  angegeben  worden, 
welche  die  im  vorigen  OTahresbericht,  p.  308.,  mi!« 
^  getheilte  Angabe  voaBroch.e  bestliiigt.  Steinkob- 
JeuLheer  wurde  destillirt,  bis  die  Hälfte  übergegan- 
gen war,  •  und  durch  das  so  erhaltene  Steinkohlendl 
4  Tage  lang  ein -Strom  von  Chlorgas  geleitet  Es 
entwickelte  sich  dabciSalzsäuregas,' welches ^oCsen- 
theila  ii^  einer  Vorlage  condensirt  werde^  konnte, 
indem  sich  darin  eine  saure,  weinrothe  Fltissigkeit 
ansammelte.  Nach'  beendigter  Operation  war  das 
Oel  schwarz^  wie  Theer.  Es  wurde  mit  Wasser  ge- 
waschen, welches  Sa^säure  nebst  einer  anderen  Sub- 
/  stanz  auszog,  die  von  Ammoniak  in  Gestalt  weiÜBcr 
.  .  Flocken  gefällt  Wiurde,  welche  sich  nach  einigen  An- 
.  genblicken  zu  gftinen  Kugeln  von  Istarkem,  anhal- 
tendem Geruch  vereinigten.  Sie  wurde  nickt  weiter 
untersucht.;  Das  ^schwarze  Oel  wurde  dann  destil- 
lirt, bis  sich  die  Masse  in  der  Retorte  in  eine  po- 
rOse  Kohle  zu  verwimdeh^  anfing.  Das  fibergegaa* 
;gene  Oel  wurde  in  einer  Kältemischunje  bis  au  — 10^ 
^  ^  abgekühlt,  und  setzte  eine  grofse  Menge'^Napblalin 
ab.  Welches  abfiltrirt,  ausgepreist,  und  durch  Auf- 
lösen in  kochendem  Alkohol  und  Krjstalliaren  ge- 
reinigt wurde.  Die  Quantität  ivar  so  bedeutend,  dafs 
Laurent  glaubt,  es  könne  zu  sehr  geringem  Preis 
bereitet  werden«  Er  mächt  es  wahrscheinlich»  dals  das 
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Napbl'alm  reichlicher  aus  altem,  als  aus  frischem  ^tein-^ 
lohlentheer  erhalfen  werde;  a^ch  fiat  Cöiinel  *) 
Ndphtalin,  wahrscheinlich  mit  der  Länge  der  Zeit  ge- 
bildet,  in  grofsen  Krystallen  in  einer  alten,  lange  un- 
gebrauchten'GasbeicuchtungsapstaltgSCmnden.  Lau- 
rent hat  das  Naphtalin  in  Dumas's  Laboratorium 
anaijsirt,  und  hat  es^aus  93,90  Kohlenstoff  und  6,1C( 
Wasserstoff  zusammengesetzt  gefunden,  also  über- 
einstimmend mit  Faraday 's  Resultat,  entsprechend 
der  Formel  C*H*i  ,  ' 

Nachher  hat  Dumas  **)  selbst,  um  Laurent'«  ^ 

Analyse  zu  bestätigen,  noch  einige  hperher  gehörige 
Versuche  hinzugefügt/  Nach  ihm  schmilzt  das  Naph> 
talin  bei  +79"!  und  kocht  ber  ^212f^  Das  spec. 
Gewicht  seines  Gases  ist  4,528.  Wenn  das  Naph- 
talin  aus  5  Volumen  Kohlenstoff  und  4- Vol.  Was- 
serstoff, condensirt  zu  1  Volumen,  besteht,  so  wiegt 
das  Gas  4,489  und  sein  Atom  407,149.  Im  vorher-  \ 
gehenden  Jahresbericht^ erwfthnle  ich  O  p  p  e  r  m  a  n  n  's 
Analyse  des  Naphtalins,  nach  der  es  aus  C  H^  J>e-  - 
stehen  würde,  was  auf  dieselbe  Quantität  Wasser- 
stoff 1  ,Atom  Kohlenstoff  weniger  ausmacht.  Im  pro- 
centiscben  Resultat  ist  diefs  nur  ein  sehr  geringer 
Unterschied,  allein  im  spec.  Gewicht  des  Gases  ist        '  V  ^ 

'  der  Unterschied  so  grots,  da(s  nach  C^  IV  das  Gas 
nur  2,666,  und  nath  C^H*  5,332  wiegt.  Die  Be- 
stimibung  des  spec  tsrewichts  des  Gases  scheint  also 

•\eine  sichere  C^ntrole  für  die  Entscheidung,  welches  • 

von  ^beiden  das  richtige  ist,  zu  sein.    Fernem  bat  Du- ' 
mas  das  schon  i^orfaer  von  Laurent  beobachtete,, 
aber  mcht  erforschte  Verhalten  des  Chlors  zum  Naph- 
talin  untersucht.    Es  schmilzt  im  CUorgas,  erstarrt 


•)  N.  Jabrb.  d.  Cb.  u.  Ph.  VI.  104. 
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aber  bald  meder,  und  es  entwickelt  sich' dabei  eine 
gewisse  Menge  SalzsSure«  Dumas  ffibrt  an,  dab 
dieser  Körper  bei  der  DesüIIatioii,  so  wie  auch  aiit 
Alkali,  ^Erscheinungen  darbiete/  worüber  er  spSta 
'  Mittheilungen  machen  irerde«  £^  fand  ihn  zosam- 
mengesetzt  aus: 

Gebunden.    Atome.*   Befedmet 
Wasserstoff    .    .    .    •    3,12  4       '  2,94 

'  .  Kohlenstoff  .:   .     .    .,44,69  5        45,00 

Chlor  . 52,19  2        52M 

.  was  die  rationelle  Formel  C^H^+€l  gibt,  also  ge- 

.  nau  eine  Verbindung  Ton*  1  Atom  Tiaphtalin  mit  1 

Doppelatom  Chlor«     Dii  bei^der  Bereitung  dieses 

Präparats  das  Gblor  Wasserstoff  weggenommen,  ohne 

dafs.  sich  Chlorkohlenstoff  gezeigt  hat,  und  ohne  dafs 

in  der  neuen  Verbindung  ein  Ueberschufs  von  Kohr 

-    lenstoff  gefunden  wurde,  so  sucht  Dumas  hiermit 

seiner  Analyse  der  Verbindung  von  Chlor  mit  öl- 

bildendem  Gas,  die,  wie  im  vorigen  J^re«beridit, 

p.  289.,  erwähnt  ist,  vpn  der  von  Lieb  ig  abweicht, 

eine  Bestätigung  zu  geben.     Einem  aufmerksamen 

Betrachter  dieses.  Gegenstandes  möchte  es  indessen 

'  scheinen,  als  rechtfertige  dieses  Verhalten  ein  Mifsr 

trauen  in  das  Resultat  des  analytischen  Versuchs,  so 

lange  bis  entschieden  sei,  wohin  der  Kohlenstoff  ge^ 

kommen  ist,  den  das  Chlor  vom  Wasserstoff  geschie* 

^  den  hat. 

Naplitaliii^  Liebig  und  Wohle r*)  haben  die  Naphtalin- 

•cEwefeU    gchwefelsäure  einer  Analyse  unterworfen,  iNadi  ihnen 

erhält  man  diese  Säure  am .  besten  und  ohne  Verlust 

an  Naphtalin,  wenn  man  wasserfreie  Schwefelsäure 

dazu  anwendet;    Die  Masse  schmilzt,  färbt  'sich  pur- 

purroth  '  und  wird  zuletzt  schwarzgrtin«     Wenn  sie 
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Dachher  aufgelöst  wird,  scheidet  sich  kein  freies  Naph- 
talin  ab,  und  es  bildet  sich  beim  Sättigen,  mit  Baryl 
nur  yrent^  schwefelsaurer»  sondern  hauptsächlich  naph- 
faUnschwefelsanrer  B<irjt.  Bekanntlich  sättigt  die 
Schwefelsäure, darin,  wie  Bei  den  Wein-  und  Aethcr- 
Schwefelsäuren,  nur  halb  so  viel  Basis,  wie  im  freien 
Zustand«'  Bei  der  Analyse  des  wasserfreien  Baryt* 
Salzes  wurde  erhalten:  schwefelsaurer  äaryt  ^0,60, 
freie  Schwefelsäure  13,92,  Naphtalin  (im  Glühen  zer* 
stört)  45,58.  Dafs  dieses  die  Zusammensetzung  des 
Naphtalins,  nach  Oppermann's  Analyse ,  hatte» 
glaubten  sie  durch  zwei  Verbrennungsversuche  zu 
lindeD,  bei^denen  von  100  Th.  Salz  erhalten  wurde: 
43,4  Th.  Kohlenstoff  und  2,86  Th.  Wasser,  was  je* 
doch  einen  Ueberschufs  von  0,68  bei  der  Analyse 
gibt.  Dumas  benutzt  diese  Analyse»  um  zu  bewei* 
sen,  dafs  seine  oder  Lauren t's  Analyse  die  rich^*. 
tigere*  sei,  denn,  sagt  er;  es  verhält  sich  13,92 :  45,58 
-me  sich  das  Gewicht  von  1  Alom  Schwefelsäure  zu 
16,41  verhält«  Multiplicirt  man  aber  das  oben  an- 
geführte Atomgewicht  407,149  mit  4  (wie  das  dea 
dlbildenden  Gases,  um  in  der  Wcinschwefelsäure 
das  des  Aetherins  zu  erhalten),  so  bekommt  man 
1628,596.  Und  in  dem  oben  angeführten  Beispiel 
vom  Chlornaphlalin  ist  52,19:47,81=  dasGewicht 
von.  1* Doppelatom  Chlor« zu  405,56.  Liebig  und 
Wöhler^  dagegen  geben  die  Zusammensetzung  der 

•  ■  ■ 

Naphtalinschwefelsäure  zu  4 C^  H^  +2S  an.  la ihrer . 
Abhandlung  ist  die  Zahl  4  im  ersten  Glied  verges- 
sen. Durch  Yergleicbung^  ihres  Resultats  mit  der 
Rechijung  nach  dien  beiden  Formeln  ist  es  indessen 
leicht  einzusehen,  dafs  e&  die  Ansicht  von  Dumas 
bestätigt,  und  dafs  der  Versuch  unmöglich  so  schlecht 
ausgeführt  sein  kann,  dafs  nicht  dadurch  Oppei'- 
mann's  Analyse  als  vollkommen  widerlegt  betrach- 
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tel  werdei\  könnte ,  wenn  anders  das  ii^e  Nafkto- 

liB  derselbe  Körper  ist,  wie  das  mit  der  Saure  Tc^ 

bundene.    Hier  die  Vergleichcing. 

Gefimaen.  ^  4C*H« 

B«7l 26,58  3^670 

Scbwefelfim 27,94  -^ar7,937 

H'^.  i.      (KoUenstoir  43,40)  ^.  ^      42,61)  m^^^^ 


47,116 


4C»i* 


ParmaphU» 
liD.f 


Selten  stimmen  zwei  Resnitate  besser,  ab 
hier  in  den  beiden  ersten  Colunmen  angel 


Cberein,  und  man  siebt,  daCs  der  Fehler  bei  Li< 
big  nnd  Wöhler  nur  in  der  Rechnung  liegt 
im  vorigen  Jahresbericht  machte  ich,  bei  An 
Ton.  Opperma^'n's  Analyse,  auf  den  ^rofseo 
terschied   in   der  Zusammensetzung  der'NapI 
schwefelsaure  aufmerksam,  der  aus  der  geringen 
ceht-Yerschiedenbeit  zwischen  seinem  und  Far 
dajr's  Resultat  entstehe,  mit  dem  VTnnsdie, 
dieser  Gegetistabd  durch  eine  Analyse  der  Kaj 
linschwefelsSure  entschieden  werde,  der  nun  ani;^ 
fQlIt  worden  ist.  .  Die  Zusammensetzung  der  N 

•  •  • 
• « ■ 

talinscbwefelsfiure  ist  also  S+4C'H\  und  died 

••  • 

Barytsa)zes  Ba+(&+4C*H*). 

Jüumas  *)  hat  noch  einen  anderen^  im 
vom  Steinkohtenlheer  gefundenen  Körper  uni 
den  er  Paranaphtalin  nennt,  weil  er  ihn  aus  Kol 
lenstoff  und  Wasserstoff  in  demselben  gegensei 
Yerbältnifs  wie  im  Naphtalin  zusammengesetzt 
Die.  Darstellung  desselben  beschreibt  Duma; 
gendennaafsen:    „Die  Destillation  des  StänkoU 
theers  kann  man  in  4  unterschiedene  Epochen 
len.    In  der  ersten  bekommt  man  ein  Qel, 
ches  nur  I^aphtalin  enthält; -in  der  zweiten 


*)  Aonales  de  Ch.  e(  4e  Pb.  li.  19& 
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noch  ein  ^  Oel  erzeugt,  welches  aber  sowobi  Naphta- 
Ijn  als  Paranaphtalin  enthält^  die  sicfaf  durch  Alko« 

.hol  leicht  trennen  lassen;  die  dritte  gibt  ein  zfthes 
Destillat,  welches  meist  aus  Paranaphtalin  und  einer 
:i^hen  Substanz  besteht,  wovon  sich  ersteres  nur 
schwer  trennen  läfst;  und  die  fierte  eqdlicL  ent« 
liält,  nebst  den  Producten  ^er  vierten,  die  rotbgelbe 
Substanz,  die.  sich  bei  allen  Destillationen  der  Art 
zuletzt  zeigte  Um  das  Paranaphtalin  autlB  dem  De- 
stillat der  zweiten  Epoclre  zu  erhalten,-  wird  es  bis  to 
— 10^  abgektihlt«  Das  Paranaphtalin  schiefst  dabei 
in  Körnern  an;  man  scheidet  es  ab  und  prefst  es 
aus.  Mit  Alkohol  zieht  man  nachher  das  noch  rück* 
ständige  Oel  und  Naphtalin  aus,  und  reinigt  alsdann 
das  Paranaphtalin  durch  2  bis  3  Mal  wiederholte 
Sublimation«  Aus  den  Producten  der  dritten  und  vier- 
ten Epoche  scheidet  man  das  Paranaphtalin  mit  der 
kleinsten  möglichen  .Mengß  Terpentbinöls  ab,  welche 

'  Losung  man  hernach  bis  zu  — 10^  abkühlt,  wobei 
das  l^aranaphtalin  krystallisirt«  Es  wird  mit  Alko^ 
hol  ausgewaschen  und  sublimirt/^ 

Nach  der  Sublimation  bildet  das  Paranaphtalin 
gewundene,  blättrige  Krjstalle;  es  schmilzt  bei  +180^. 
und  kocht  erst  über  300^  Gleichwohlläfst  es  sich 
bei  einer  niedrigeren  Temperatur,  als  wobei  es 
schmilzt,  sublimiren«  Bei  der  ersten  Sublimation  hin- 
terläfst  es  Kohle,  die  nachher  jedesmal,  weniger  wird.. 
$etn  Gas  hat  6J41  speC.  Gewicht.  In  W9sser9  AI-  ■ 
k'ohol  und  Aelher  ist  es  unlöslich.  Von  kochendem 
Alkohol  wird  es  in  geringer^ Menge  aufgelöst,  es 
scheidet  sich  abef  beim  Erkalten  wieder  in  Flocken 
ab.  Sein  bestes  Lösungsmittel  ist  ^erpenthinöl.  Von^ 
Schwefelsäure  wird  ^s  in  der.  Wärme  zu  einer 
scbmytziggrünen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Ob  es  eine 
entsprechende    Paranaplitalin  -  Schwefelsäure   bilde, 


\ 
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BcheioC  Dmnas  nicht  ontersndit  zu  haben.  Von  Sal- 
petersäure ^Tird  es  mit  Heftigkeit  aogegriffen,  es  ent- 
ipriekeU  sich  Stickoxydgas,  ond  es  bleibe  ein  Rück* 
stand,  der  wenigstens  theiiweise  in  «usammengewon- 
denen  Nadeln  sublimirbbr  ist«  —  K^ch  der  Analyse 
war  es  zusammengesetzt  aus  93,8  Kohlenstoff  und 
6,2  Was3a-stoff  =C^H^;  wird  aber  das  spec.  Go- 
"VHcht  seines  Gases  in  Betracht  gezogen,  ,so. findet 
man,  dafs  es  gerade  l^  Mal  so  schv^er  ist,  wie  das 
Naphtalingas,  denn  4,489x4=3:6,733,  und  durch 
^  die  Wägung  wurde  6,741  gefunden.  Wird  dieÜB  in 
Atome  auf  ein  gegebenes  Volumen  yer wandelt,  so 
erhält  man  7^  Kohlenstoff  iwd  6  Wasserstoff.  Dieses 
halbe 'Kohlenstoff- Atom  setzte  Dumas  nidit  in  Ver- 
legenheit, da  er  annimmt^  da(s  die  Kohlensäure  aus 
1  Atom  Kohlenstoff  und  1  Atom  Sauerstoff  besteht^ 
wodurch  er  15  At«  Kohlenstoff  ond  6  At.  Wasser- 
stoff bekommt  Wie  es  sich  hiermit  eigentlich  tct- 
balte,  müssen  künftig  wiederholte  Versuche  auswei^ 
sen.  Jedenfalk  zeigt  der  Unterschied  im  spec  6e- 
'  Wicht  der  Gase,  däfs,  wenn  es  sicn  auch  bestätigt« 
dafs  Naphtalin  und  Paranaphtalin  gleiche  procenti- 
sche  Zusammensi&tzang  haben,  sie  doch  nicht  zu  Iso* 
merischen,  sondern  zu  pol jmeriscben  Modtficationen 
derselben  Sttsammensetzungsformel  gehören. 
KM'er  in  der  Die^  Frage  Über  den  Kupfergehalt  der  Pflanzen- 
"be^"  ^^^  ^t  ^^^  Neuem  zur  Sprache  gebracht.  Maü 
t  hatte  angegeben,  Kupfer  sei  sogar  in  der  Asche  Ton 

Fleisch  enthalten,  und  da  Cbeyreul  bei  einer 
Prüfung  dieser  Angaben  kein  Kupfer,  weder  in  der 
Asche  von  frieohem  Fleisch,  noch  in  der  Asche  Top 
Getreide,  das  er  selbst  aus  den  Aehren  genommen 
hatte,  finden  konnte,  so  erklärte  er  die  Sache  für 
einen  Irrlhum.    Sarzeau  *)  hat  diesen -Gegenstand 

^^^         V         ^T * 

*)  Journal  de  PhartiL  XVIil.  635. 
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wiedor  aufgenottoiaD  npd  «rkiHrty  .daül  mit  iMger 
Geübtheit  ia  der  Anwendttog  >tod  ReagenfieH' Je- 
dermanii  sich  Ton  äev  Ge^eiwvart  dieges  Metalk 
überzeugen  könne.  850  Grämn»  Eleisch ' wurdeif  m  ^* 
Asche  ▼erbmanl»'  diese  mit  Soilzsttimi  ansgexogen,  die 
Flitesigkett  nttkaastiscbem  Ammoniak  fib6n&lägt^*fil* 
tiirt  und  mit  CyaueiseAkaltum  Terseiit'  HieMaiMii^ 
vofde  ein  Niederschlag  erhalten, 'der  sowofaL  vot 
dem  Lölbrehr,  als  nach  dem  Glühen  ond  necbbe^ 
Tigern  Beliandein  mit  SchTretdsäure  auf  blankem^  Eii- 
aen  das  Kupfer  deutlich  zu  erkennen  gak  Das&eHvA 
war  mit  der  Asche  von  100  Gtia.  Waizen  der  Fatl^ 
den  er  selbst  ans  den  Aebren  genommen  hatte.  '-  AAla  «* 
Beagentien  waren  wohl  geprüft^ -und- knpfeiirrf  bc^ 
funden.  Sarzeau  gibt  eise  Liste^  TOigr  Sftiadslin*- 
dischen  und  inländischen  Gewächsen,  bei  welchen 
alten  er  in  der  Asche  Kupffer  fand.  Peretti  *)  gibt 
an,  in  der  Asche  von  eingekoehtem  Wein -Rückstand 
Kupfer  gefunden  za  haben;  um  HbeiMUgt  zu  sein; 
dafi^  das  Kupfer  nicht  zufilll%  iä  den  Wtfn  geketm 
men  sei,  hatte  er  dazu  die  Trauben  'selbst  sammeln 
und  auspressen  lassen. 

Folgende  Analysen  von  Pflanzen  und  ihren  Thei-  Pflanxen- 
len  sind  im  Verlaufe  von  1832  mir  bekannt  gewor-  Analysen. 
den:  Wiggers  **)  hat  das  Seeale  comutum  ana- 
Ijsirt;  Le  Hunte***)  die  Schaale  der  Seaman  von 
Litbospermnm  offidnale,  die  aus  43,7  kohlensaurekn 
l^alk,  16,5  Kieselerde  und  39,8  PflanzeQSub^anz  be- 
stand. Gaspari  f)  analjsirte  das  Melampjrum  ar- 
vense,  in  der  Absicht,  seine  Einwirkung  nun  Roth- 


*)  Jonm.  de  Ch.  med.  YHl.  d2. 
**)  Annalen  der  Pharmacie,  I.  129. 
*»♦)  A  ä.  O.  lU.  193.     . 
t)  A  a!  O.  E  108. 
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fibrben  des  Brodes  -za  bei|tiiiniied;.  Dabladc  ')  £e 
Mobnköpfe  (franzMscbe);  Foder^  nod  Hecbt  ^) 
die  Blatter  and  Fmdit  tod  Solanmn  IjcoperacoB, 
Ricord-ltfadianna  ')  den  Mildisaft  vonEaphor- 
bia  myrtifolia;  Bonastre  ^)  die  Dadeln,  oder  die 
Fmdit  Ton  Phönix  dactylifera;  Trömmedorff  ^) 
den^BInmaikobl;  derselbe  ')  den.KQmmel  (Camm 
catvi);  Bley  f)  die  Wurzel  von  Saponaria  levan- 
tica;  derselbe  ^)  die  BuxbaumbtllUer  (Buna  seü- 
pervirens)  und  den  Lärchenschwanun  (Aganous  al- 
bus) *);  Bucbner  ^^)  bat  eine  yergldcbeode^AiUK 
Ijse  der  Wurzel  von  Altbäa  olficittalis  und  narbo- 
nensis  angestellt;  Antbon  '  ^)  haf  den  Salt  ans  den 
Blatb»  von  Agäye  Inrida  ontersndit;  Nardo  ^*) 
die  Rinde  7on  Pinos  maritinia« 


1)  Jouni.  de  CL  med.  YIH  1^  —  2)  Joarn.  de  Pbvm. 
X?nL  105.  -^  8)  A«  a.  O.  pag.  589.  ^  4)  A.  a.  O.  pag. 
724  ^  5)  Pbarm.  Centnlbbtt,  OL  97.  «-»  6)  Desate  Joor- 
lul,  XXY.  2.  208.  '-  7)  A  a.  O.  XXIV;  1.  95.  ->  8)  A  a 
O.  XXV.  1.  55.  ^  9)  A  a.  O.  pag.  119.  --  10)  DcMcmBe*  \ 
pertorimm  XLL  368.  -  11)  A  a.  O.  XLm.  27.  —  12)  Pbank  j 
CentralbUtt.  ÜL  808.  .  .' 
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^  \Thier chemie* 

Ich  erwähnte  im  Jahresbericht  1831,  p.  232«,  der  TUerele^. 
▼on  Hamphrj  Davy  angestellten  Versuche,  dorch  **^^*'*^ 
den  Schlag  des  eleotrischen  Rocheos  chemische  oder 

'  magnetische  Wirknngen  hervorzubringen,  welche  Ver-  ^  : 
suche  aber  ohne  positives  Resultat  blieben.  Sie  sind 
^mm  von  seinem  Bruder  John  Oavy  mit  mehr  Er* 
fiol^  fortgesetzt  worden  *).  Dieser  fond,  dafs  Stahl- 
nadeln,  eingeschlossen  in  einc^  Spirale,  mit  welcher 
die  Electricität  des  Fisches  entladen  wurde,  stai*k  po- 
larisch wurden.  Dagegen  konnte  er  keine  Spuren 
von  IVinken  entdecken,  so  wenigs  als  ein  Silberdrath 
von  rvinr  Zoll  Dicke  dadurch  zum  Glühen  gebracht 
weisen  konnte.  Ein  Stück  einer  'feinen  goldenen 
Ketfe,  die  60  doppelle  Glieder  hatte,  entlud  die  Elec« 
tridtät  des  Fisches,  woraus  Davy  schliefst,  dafs  die-  •  ^^ 
ser  Schlag  doch  sehr  kleine  Abstände  überspringen 
kOnne.  Auch  gibt  er  an,  eine  Bewegung  der  Na^ 
del  in  ^em  electromagnetis^^en'  Multiplicator,  und 
^nnittjslst  einer  passenden  Vorrichtung,  Zeichen  Von 

«>  chemischen  Zersetzungen  in  Flüssigkeiten  beobachtet 
zu  haben;  yon  letzteren  jedoch  nur  schwache  Spu- 
ren. Die  untere  Seite  des  electrischen  Organs  gab 
den  negativen,  und  die  obere. Seite  den  positiven 
electrischen  Strom  im  Sc^age.  Auch  hsit  er  das  Or- 
gan anatomisch  untersucht,  die  mitgetheilten  Vermu- 
tbungen  über  seine  Construction  und  physiologische 
Bedeutung  übergehe  ich  hier. 


«)  L.  «nd  E.  PhiL  Ibg.  L  67. 
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Qaclle  des  Macair e  nnd  F.«  Marcet  *)  haben  einige  Un- 

^Sitf^d« '  Icrenchungen  angestellt,  um  aastumitteln»  woher  der 
pflanzenfres-  Stickstoff  komme,  der  einen  Bestandtheil  der  Or- 
1^^^      gane  pflan^^enfressender  Tbiere  aasmacbt.    Sie  leg- 
ten sich  hierbei  drei  Fragen  zur  Beantwortung  ror: 
1)  Ist  der  Stickstoff  in  den  vegetabilischen  Stoffen. 
'  enthalten,  wovon  sich  jene  Thiere  nähren.?-  2)  Neh- 
men sie  ihn  beim  Athmen  aus  der  Lnft  auf?  md 
3)  Wird   er  im  Kdrper  ans  anderen  Stoffen  ge^ 
badet? 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  madien  sie 
darauf  aufmerksam,  daCi  in  der  Nahrnog  der  pflea- 
Eenfressenden  Thiere  mehr  stickstpffbaltige  Msterien 
enthalten  seien,  als  man  im  Allgemeinen  angenom- 
Bsen  habe,'  i|nd  dafs,  wenn  sich  auch  Vieles  dario 
finde^  was  keinen  Stickstoff  enthält  imd  njcM  mr 
Nahrung  des  Köipers  veh»endet  wird,  diese  Thiere 
doch  einen  um.  so  längeren  Därmkanat  haben,  ia 
•  weichem  dfese  Materien  vollständiger  von  allem  Nahr- 
haften befreit  werden  können.  Zar  Yergleiokoog 
analysirten  sie  den  getrockneten  Rfiekstand  vom  Chy* 
Ins  eines  Pferdes  und  eines  Hundes,  der  einige^Tage 
lang  nur  emndalis^he  NahnMig  erhalten  hatte.  Beide 
Chjlus  wurden  im  luftleeren  Raum  abgedöostet;  bei 
der  Verbrenpunlg  mit  KupCeroxyd  gaben  sie: 

Vom  Pferd.      Yom  Hund. 

/         KohtenstoiT  »,2  55,0 

Sanerstoff  25,9  26,8 

Wasserstoff  6,6  6,7 

Stickstoff  11,0  11,0, 

Beide  hatten  also  wollig  gleiche  ZusammepsetzoBg 
und  gleichen  Stickstoffigehalt,  Daraus  seheint  zu  fol- 
gen, dafs  das  Extract,  lyekfaes  von  beiden  durch  die 


*)  Aimales  de  Cb.  et  de  Pli.  IX  371. 
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Verdaaimg,  ans  den  NahrcrngsittiUela  bercilet  vFird, 
vdllig  gleiche  i^usammenselziiDg  hat  Hierauf  untei^ 
suchtcn  sie  die  Excremeote  beider  Thiere,^  und  fan- 

den  fiie^  foIgendermaaCsen  zusammeiigesetzl: 
'^  Vom  Hund.      Vom  Pferd. 


Kohlenstoff 

41,9 

38,6, 

Sauerstoff 

28,0 

29,0 

Wasserstoff 

1 

5,9 

6,6' 

Stickstoff 

■  1 

.4,2 

..       0,8 

Unverbrehnlidies 

20,0 

25,0, 

und  60  miifste  auch  das  Resultat  ausfallen,  da  die 
flxeremcfnte  des  Pferdes  allen  extrahirtcn  Faserstoff 
des  JHeu's  eotbielten. 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  stellten 
>sie  vergleichende  Unters|ichungen'  über  die  jelemen- 
lare  Zusammensetzung  des  Bl^utes  verschiedener 
Thiere  an,  die  sie  gleich  fanden,  und  sie  kommen 
alsdann  zur  Untersuchung  des  Unterschieds,  in  der 
Zusammensetzung  des  arteriellen  und  venösen  Blu- 
tes'^ welche  beide  Blutarten  eingetrocknet  und  mit* 
Kupferoxyd  verbrannt  wurdien«  Bas  Blut  war  von 
einem  Kaninchen.  Das  arterielle  w^ar  in  Pulverform 
schön  bochroth,  das  venöse  rothbraun. 


Arterielles. 

Venöses. 

Kohlenstoff 

50,0 

55,7 

Stickstoff 

16,3 

16,2 

Wasserstoff 

6,6 

6,4 

Sauerstoff 

26,3 

21,7. 

Es  läfst  sich  hierbei  die  Bemerkung  machen,  dafs. 
die  Unterschiede  in  dem  Kohlenstoffe  und  Sauerstoff- 
gehalt wohl  überti'ieben  sein  möchten,  zumal  da  es 
bekannt  ist,  dafs  die  Decarbonisation  beim  Athmen 
eigentlich  den  Farbstoff  betrifft,  welcher  nur  einen 
Theil  der  festen  Bestandtbeile  vom  Blut  ausmacht« 
Vergleicht  .man  das  Resultat  dieser  Untersuchung  mit 


y 


•  '  368 

dem,  ^as  MicI^aelis  geTimden  bat -(Jahresb.  1830, 
p.  262.)»  80  stellt  jsich  heraus»  dafs  nicht  einmal  der 
tJntel^chied  in  dem  ^Kohlenstoff*  und  Sauerstofige- 
halt  des  ^arbstoffs  selbst  ^o  hoch  geht.  Yen  die- 
sen, anal  jtischea  Resultaten  möchte  also  anzunehmen 
sein,  dafs  sie  nicht  mehr  entscheiden,  als  was  schon 
vorher  bekannt  war,  dafs  nalnlich  das  Blut  nach  sei- 
ner  Yetwandlang  in  arterielles  weniger  Kohlenstoff 
enthält;  dafs  es  aber  dafOr  eben  so  viel  Sauerstoff 
mehr'  enthalten  soll,  isl  nicht  für  wahrscheinlich  2b 
halten^. 

Durch  Yergleichuog  dieser  Resultate  mit  der 
vorhergehenden^  Analyse  des  Cbyliis  ziehen  die  Ver- 
fasser den  Scfalufs,  dafs  der  KohlcnstofTgehalt  des 
venösen  Blutes  gleich  ist  dem^  Kohlenstoffgehalt  des 
Chylus',  daCs  also  die  beim  Athmen  vor  sich  gehende 
Sanguification  des  letzteren  darin  bestehen  mfisse 
dafs  der  UeEerschufs  an  Kohlenstoff  weggenommen 
wird;  da  aber  dennoch  der  Chylus  nidit  die  erfor- 
derliche Menge  Stickstoff  enthält,  so  mutis-der  feh- 
lende Stickstoff  vom  Athmen  hinzukommen.    Bedenkt 

* 

man,  fügen  sfie  hinzu,  wie  gering  die  Menge  -von  Chj- 
lus  in  dem  Blute  ist,  welches  durch  die  Lungen  geht, 
JBO  findet  man  leicht,. dafs  die  Quantität  Stickstoff 
die  auf  diese  Weise  aus  der  Luft  genommen  wird, 
nicht  grofs  sein,  und  bei  Versuchen  über  das  Ver- 
halten des  Stickgases  beim  Athmen  leicht  der  Ent- 
deckung entgehen  kann.  —  Diese  Untersuchung^Me^ 
thode  hat  zu  grofse  Aehnlichkeit  mit  jenen  unbestimm- 
ten, grofsentbeils  vermutheten  Uutersuchiingen,  wie 
sie  vor  30  oder  4Ö  Jähren  in  der  chemischen  Physio- 
logie gewöhnlich  wared,  als  dafs  sie  gegenwärtig 
Beifall  finden  könnte,  zumal  da  durch  sehr  genaue 
bnd  von  verschiedenen  Experimentatoren  übereinstim- 
mende Versuche  ermittelt  ist ,  ^a£|  der  Stick gasge- 
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hak  in  der.  auigeathmeten  Laft  sieb,  wenn  auch  nicht 
bedeatend,  doch  podtiv  Tennehrt  hat,  und  da. es 
ttafserst  wahnchetnlich  ist,  dais,  wenn  Kohlenstoff 
'  nnd  Wasserstoff  ans  dem  arteriett^  Blat  oxjdirt 
'  werden,  der  damit  verbanden  gewesene  Stickstoff 
entweder  neue  Verbindungen  eingehen,  oder  Gas« 
form  annehmen  und  entweichen  mnfs.  — •  Was  die 
dritte  Frage,  nfin^Kcb  die  Fildung  des  Stickstoffs  aus 
anderen  Elementen  betrifft,  so  beantworten  sie  die- 
selbe rail  nein.  Als  Grund  für  diese  Ansicht  ftth- 
ren,  sie  Magen  die 's  Versuche  mit  Hunden  an,  die 
starben,  als  sie  nur  mit  Zucker  gefQttert  wurden^ 
Sie  haben  denselben  Versuch  mit  einem  1  Jahr  alten 
und  52  Pfund  schweren  Schaaf  wiederholt ;  nachdem 
es  20  Tage  lang  mit  Zuckersjrup  gefQttert  worden 
war,  starb  es  un j^  wog  dann  nur  31  Pfund.  Dieser 
Versuch  beweist  jedoch  eben  so  wenig,  wie  der  von 
Magen  die.  Er  beweist  nur,  dats  der  KOiper  meh- 
rerer Substanzen,  mit  ungleichen  Proportionen  zwi- 
schen den  Elementen,  bedarf,  wenn  er  die  verschie- 
denen^ ;Bur  Ernährung  erforderlichen  Materien  her- 
vorbringen soll,  und  wie  richtig  auch  dei*  Satz  ^ei'n 
kann,  dafs  sticlstoffhaltige  Materien  uüentbehrlich 
sind,  so  folgt  er  doch  nicht  aus  dem  angeführten 
Versuch,  dennGmelin  und  Tiedemann  fütterten 
ein^  Oans  nur  mit  Eiweifs,  und  dennoch  starb  sie 
na  ch  kurzer  Zeit,  ungeachtet  des  Stiekstoffgehalts  des 
Nahrungsmittels. 

In  dieser  Abhandlung  'machen  Macaire  und 
Marcet  darauf  aufmerksam,  dafs  venöses  Blut,  wel- 
the&  sieb  AuCser  dem  Körper  durch  Schütteln  mit 
Luft  geröthet,  darum  nicht,  wie  man  vermuthet,  ui 
arterielles  veiwandelt  sei.  Nach  ihren  Versuchen 
behält  das  arterielle  Blut  seine  höhere  rothe  Farbe 
beiip  Eintrocknen,  während  dagegen  das  in  der  Luft 

BmtMuB  Jahre«  -  Bericht  XIV.  24 
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gerMhete  raiOse  Blat  dunkelbraiui  wird,  uad'  bei 
der  i^Iyse  dieselbeo  kohlebakigeren  Producte  wie 
das  venftse  gibt.  Sie  schlie&en  daraoSy  dab  die  Bit- 
dnog  von  wirkÜcbem  arteriellen  Blut  dordi  den  Ner- 
ven-Einflofe  bediDf^  sei.  , 
Untersu"  »Was  bei  der  Umwandlong  des  vendsen  Blutes 

^ daf^B&iL'^^  artmelles  Torgehe,  ist  gewiCs  sehr  genau  stodiit 
Umwandlang  worden,  SO  wie  es  uncweifelhaft  ist,  dab  venöses 
in^art^ridks  ^'"^  ^'  EinwiriLong  von  reinem  SanentofTgas  ans- 
dordi  Sake,  gesetzt ,  »mal  ilnter  gleicbzeitifiNn  Umschitteln,  die 
hochrothe  Farbe  des  arteriellen  Blutes  annimmt,  dem- 
Enfqlge  diso  CHr  entsdiieden  zu  betrachten  ist,  dafr 
.  die  dabei  durch  den  Sauerstoff  Kervorgebradile  Ver- 
indeiwig,  sie  mag  nun  bestehen  worin  sie  will,  die 
Ursache  der  Farb^iver&nderung  ist  Unterdessen 
ist  noch  eine  andere  Art,  wie  die  Faibe  des  T«nd^ 
sen  Bftites  in  die  des  arteriellen  umgelndert  wenlen 
kann,  ohne  dafs  Sauerstoff  dnwirkt,  entdeckt  w>ar> 
den.  W.  Stevens  ^)  hat, gefunden,  dafs  alle  lös- 
lichen Salze,  mit  Alkali  und  alkalischer  Erde  zur  Ba- 
sis, wenn  sie  mit-  venösem  Blut  vermischt  werdoi^ 
,  augenblicklich  seine  Farbe  in  die  des  arteriellen  um-  ^ 
ändern.  Nimmt  man  einen  schwarz  gewordenen  blut- 
kuchen  und*  legt  ihn  in  eine  Aufl^ösung  von  Koch- 
salz, so  röthet  er  sich  sogleich,  -und  spQlt  man  die 
Salzlösung'  in  reinem  Wasser  ab,  so  wird  er  wie- 
der schwarz.  Mischt  man  ein  löslicl^es  Sdz,  o Jer. 
selbst  eine  starke  Kochsalzlösung  zu  yenösem  Blnt, 
so  wird  es  roth  wie  arterielles,  und  zwar  so  schnell, 
daCs  keine  chemische  Yerftoderung  damit  vorgebeo 
konnte,  wie  audi  aus  dem  Wiedererscbeineu  der 
dunklen  Farbe  bei  YeiiDinderung  der  Menge  des  Sd^ 


*)  Obaervations  of  the  healthy  and  diseaaed  properlies  of 
the  Bleod;  of  W.  Stevens,  M.  D.  London.  Bfaunray  188B. 
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zes  ^fier  Jter  Wegnafame  denelb»  zu  ersehen  ist 
War  das  Blut  durch  Mineralsäureii  geöchwtet,  so 
wird  die  Farbe  nicht  wieder  durch  Kochsalz  hei^e« 
steUt.  Diese  Tbalsacben  sind  ^n)n  Anderen  bestätigt , 
j^orden,  auch  bduntf'Ton  Carl  Retzins,  der&nd,  ^ 
dafs  die  Erseheinuiig  auch  in  den  Venen  bei  le- 
benden Thieren,  die  eine  hinreichend  grofse  Quan- 
tität Kochsalz  bekommen  .b^en,  statt  finde.  Wir 
mrttssen  bedauern,  da(s  durch  einen  zu  frühen  Tod 
dieses  Terdienstvo^en  Naturforschers  die  Frucht  sei- 
ner ^begonnenen  Untersuchung  der  Wissenschaft  y'ot^ 
enihalten  worden  ist;  —  Aus  dieser  Tbatsache  wird 
es'  wahrsoheiniich,  dafs  die  Farbenveränderung  im 
Blut  eftgentiich  nur  eine  Folge  der  Yerftnderung  im 
Aggregatzustand  des  Farbstoffs  ist,  die  sowoU  durcK 
eine  Veränderung  in  der  Flfissigkeit,  weiin  die  ro- 
AeA  Kügelchen  adTgeschllimmt  enthalten  sind,  als 
auch  durch  eine,  durch  Einwirkung  des  SaoerstofEs  % 

l>ewirkte  chemisdie  Vlerändennig  in  ihrer  Zusammen- 
setzung berForgebracht  werden  kann.    Wie  es  sidi 
auch  hienbit  verhalten  mag,  so  bleibt  die  hier  ange- 
gebene Tbatsache  von  einer  grofeen  physiologischen 
Merkwürdigkeit. 
'-    Eine  wichtige  Untersuchung  über  Verschied^e  Unteraochon- 
VerKältnisse  des  Blutes  und  der  Lymphe  ist  von  ^^Blai^yon 
Müller  *)  mifgetheilt  worden.    Besonders  ist  da-    Mfiller. 
durch  die  anfangs  von  Everard  Home  gegebene,    *^7™P^^ 
'und  später  von  PreVost^and  Dumas  bekräftigte 
j0   "Vorstellung  **),  dafs  das  CoagoUren  des  Blotes-darin 
^   bestehe,  dafs  Jm  Blute  und  in  Flüssigkeiten  des  Kdr- 
^  i   oers  aufgeschlämmte  Kügelchen  von  Faserstoff  sidi 
^  zu  perlenschnurartigen  Ffiden  zusa|nmenreihten,'VoH- 


j^       *)  Poggend.  Amialen,  XXV.  513. 
^       **)  Jakresb.  18». 
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kommen  *¥ridc»'legt  worden.  —  Bei  einer  PerooD  tnrf 
^  der  ungewöhnliche  Umstancl  ein,  dafs  sich  in  einem 

Schaden  am  Fofs  eine  griVfsere  Säogader  öthete  mid 
nicht  geschlossen  werden  konnte,  so  dafs  bestSndig 
grofse  QuaiititSten  Ton  Ljmphe  an^gesammelt  wer- 
den konnten.  MQll er  untersnchte  dieselbe  und  fand, 
unter  einem  TorzOglich  guten  zusammengesetzten  Mi- 
croscop,  dafs  sie  sparsam  kleine,  farblose,  aphSri- 
sche  Körper  enthielt^  die  weit  kleiner  waren  als  die 
im  Blute.    Als  diese  Lymphe  unter  dem  Microscop 

^   ,  betrathtet  wurde,  wäbr^id  sie  gerann,  war  zu  sahen, 

dafs  diese  kilgelchen  nicht  den  geringsten  Theil  ^aran 
hatten,  und  konnten  noch  in  dem  Coa^nlora  liegend 
unterschieden  werden,  welches  Ton  Anfang  an  keine 
Art  von  Textur  zeigte,  und  zwar^  nachdem  es  sich 
zusammengezogen  hatte,  allerdings  hier  und  da  Ruft- 
zeln,  aber  nichts,  was  mit  der  Vorgeblichen  perlcn- 
ichnurartigen  Bildung  zu  yergleichep  war,  sdien  JieGk 
Mülter  stellte  alsdann  denselben  Versuch  mit  Frosch- 
Lymphe  an,  die  leicht,  in  einiger  Quantität  %o  er- 
halten ist,  und  die,  wenn  das  Thicr  stark  und  ge* 
sund  ist,  Ij-  Procent  Fasavtoff  enthalten  kann  und 
^  in  kurzer  Zeit  gelatinirt.  Auch  diese  Lymphe  ent- 
halt solche^KtSgelchen^  und  zwar  grö£ser  als  beim 
Menschen,  aber  dennoch  nur  -^  so  grofs,  als  die  in 
den  Blutkflgeldien  des  Frosches  befindlicben  Kerne. 

Blatkflc«]-  Bei  Untersuchung  der  Blutkfigelchen  fand  Mfil- 

**^^^*^ler,  dafs  man  nicht  reines  Wasser  zum, Blut  setzen 
darf,  weil  sie  dadurch  nach  Kurzem  auischwellen, 
vermnthlich  durch  Einsaugen  von  mehr  Wasser,  ihre 
Form  verSndem  und  zuletzt  sphllrisdi  werden.  Ohne 
Yerdtlnnung  ist  es  jedoch  schwierig,  eine  ordentliche 
microscopische  Beobachtung  zu  mach«:ii  diese  Yer- 
dtlnnung ISCst  sich  aber  ohne  EinfluCs  änf  die  Blot- 
ktlgeldien  bewerkstelligen,  wenn  de  nftmlich  mit  ei- 
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ner  Lösung  Ton  Kochsalz '  oder  Zocker  gcscliiebt.^ 
Auf  di^e  Weise  Überzeugte  sieb  MCIller,  dafs  die 
Biatkfigelchen  platte,  bei  den.  Säogethieren  zirkel- 
ronde,   bei  den  Vögeln  elliptische  Scheiben  sind. 
£lliptiscfa  sind  sie  auch  mejirentheils  bei  den  kalt- 
blfltigto  Thieren.    Ihre  Plattheit  ist  verschieden;  bei 
Uschen  und  Amphibien  sind  sie  am  plattesten.    Alle  ^ 
diese  Blntkügelchen  haben  inwendig  einen  Kern,  der 
ungefärbt  und  selten  von  so  grofsem  Durchmesser 
ist,  dab  er  auf  den' flachen  Seiten  ^ine  Erhöhung 
bewirkt,  und  wenn  di^fs  auch  bisweilen  in  starkem 
Ucht  so.  aussieht,  so  rttbrt  es  von  Strahlenbrechung 
von  dem  inwendig  sichtbaren  Kern  her.    Sobald  man 
ein  BtutkOgelchcn  yom  Rande  aus  sieht,  findet  man 
die  Seiten  eben.    Hiervon  machen  jedoch  die  der 
Frösche  in  so  fern  eine  Ausnahme,  dals  unter  ihren 
BlutkOgelchen  zuweilen  eines  und  das  andere  vor-«         . 
kommt,  Wo  der  Kern  eine  Spur  von  Erhöhung  ver- 
ursacht.   Die  Blutkögelchen  beim  Menschen  gehören 
zu  den  kleinsten,  ihr  Durchmesser  auf  der  flachen 
Seite  ist  von  0,00023  bis  0,00035  6ines  pariser  Zolls. 
In  den  unteren  Thierklassen  sind  sie  im  Allgemeinen 
grö&er,  als  bei  den  Säugethiieren.     Auber  diesen 
Blutkfigelchen  mit  ihren  Kernen  sind  im  tilut  nodi 
dieselben  KOgelchen  wie  in  der  Lymphe  enthalten,  / 

die  nur  -^  der  GröCse  dieser  Kerne  haben^und  folg- 
lich etwas  anderes  als  solche  Kerne,  denen  die  Um- 
kleidung mit  Farbstoff  fehlt,  sein  morsen.  Auber- . 
dem  sind  sie  immer  sphärisch,  während  dagegen  bei 
Thieren  mit  elliptischen  Blutktigelchen  die  Kerne  der 
letzteren  ebenfalls  elliptisch  sind.  Femer  sind  im 
Bbit  noch  Kfigelchen  -der  Art  wie  im  Chylns  ent- 
halten, von  einer  analogen  Zusammensetzung  wie  die 
in  der  Milch.  Wird  das  Blut  nmgeröhrt,  so  dab 
lidi  der  Faserstoff  in  Fliden  abscheidet,  so  erhaUev 
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sich  die  BIutkfigdcheD  ganz  imyerilDclerty  und  sinken 
allmälig  darin  unter,  wobei  die  Chylaskdgelcben  nidit 
gleich  schnell  mitfolgen ,  sonderp  der  darfiber  ste- 
henden Blutwasserschicfct  ein  opalisirendea^Aosehen 
geben.  Mfiller  bemerkt  dabei,  dafs  die  von  mir 
in  meinem  Lehrbuchs  angeführte  Angabe,  deCa  alft- 
dann  die  Blutkfigelchen  zerrieben  seien,  sich  nichC 
bestätige.  Zn  meiner  Entsdiuldigung  mols  ich  an- 
führen, dafs  diese  Angabe  in  Zusammenhang  sCdit 
mit  dem  von  Home  erdichteten,  und  von  Müller 
nun  als  unrichtig  erwiesenen  Verhalten  bei  dem  Ge- 
rinnen, wobei  das  Coagulum  von  den  Kernen  der 
Blutkfigelchen  gebildet  und  ihre  geerbte  Hülle  zer<- 
sprengt  werden  sollte.  In  dem  Blut  der  Säogiethiere 
sinken ^  die  Blutkügelchen  Su&erst  langsam,  in  dem 
der  Frösche  feilen  sie  aU  ein  Sediment  nieder,*  und 
das  Blutwasser  steht  klar  darüber.  Müller  fand, 
in  Uebereinstimmung  mit  mir,  dafs  der  Farbstoff  in 
Wasser  vollkommen  löslich  ist  Allein  dab  sich  der- 
selbe nicht  in  Blutwasser  löst,  rührt  nicht  sowohl 
von  dessen  Gehalt  an  Eiweifs,  als  vielmehr  von  des* 
'sen  Salzgehalt  her,  was  dadurch  erwiesen  wird,  daik 
sich  das  Blutwasser  mit  jeder  beliebigen  Menge  Salz- 
wassers verdünnen  läfst,  ohne  dafs  sich  die  Fwb« 
stoßkügelchen  auflösen.  Mit  gehöriger  Vorsicht  kann 
man  den  Farbstoff  von  den  Kernen  ablösen,  so  dab 
letztere  als  ein  farbloser  Niederschlag  am  Boden 
bleiben.  DieCs  gelingt  leichter  mit  Froschblut  als  mit 
Menschenblut,  wo  sie  weniger  leicht  zu  bemerke 
sind.  Aus  welchem  thierischen  Stoff  diese  farblosen 
Kerne  bestehen,  konnte  Müller  nicht  ausmitteb. 
Essigsäure,  verdtfnnte  und  concentrirte,  löst  auswen- 
dig den  Farbstoff  auf,  ohne  den  Kern  aufkulöseo^ 
der  jedoch  stets  in  Essig  ein  dunkleres  Ansehen  be- 
kommt als  in  Wasser.    Da  Faserstoff  in  coocentrir« ' 
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ter  Esaigsättre,  wie  Tra^andigiiiiimi  iü  Wasser  aaf* 
quillt  «od  gdatioirt,  so  möchten  diese  Kerne  wohl 
sefawerlieh  für  Faserstoff  geha(teQ  werden  köunenw 
Von  kaustäthem  ÄlkdH^.  selbst  Ammoniak^  werden 
t^e  aufgelöst,  ohne  aber,  wie  es  der  Faserstoff  thut, 
aufzaqaelien.  Man  glaabte,  diese  Kerne  seien  in 
▼enösem  Blnt  verschieden  von  denen  im  arteriellen^' 
allein  Müller  fand  sie  yöllig  jgleiclw 

In  Betreff  der,  durch  die  unrichtige  Homescbe  Faaentoff. 
Coagnlations -Vorstellung  eingeführten  Meipung,  dafs 
kei^  Faserstoff,  wie  in  der  Ljmphe,  im  Blut  auf*  ■ 
gelöst  enthalten  dei,  welche  Meinung  ich  in  meinem 
Lehrblich  Th.  IV.,  p.  32.,  zu  widerlegen  suchte,  so 
hat  Müller  auf  zweifache  Weise  factisch  erwiesen, 
dafis  Faserstoff  im  Blut  aufgelöst  enthalten  ist:  1)  da- 
durch, dafs  nach  dem  Coaguliren  die  Blutkügelchen 
mit  ihrem  Kern  noch  ganz  vorhanden  sind,  und  2)  da- 
durch» dafs  er  frisch  abgelassenes  Blut  von  einem 
Frosch,  welches  mit  einem  Reichen  Volumen  Was* 
ser,  '(las  4  proc.  Zucker  enthielt,  vermischt  war,  durch 
ein  nasses  Filtrum  schüell  filtrirte.  Dabei  löst  sich 
im  Blut  kein  Farbstoff  auf,  und  die  Flüssigkeit  löuft 
klar  durch,  ehe  sie  gerinnen  kafnn;  nnter  dem  Mi« 
croscop  zeigen  sich  keine  Kügelchen  darin;  nach  ei« 
nigen  Minuten  coagul^rt  das  Ganze,  und  unter  dem 
Microscop  erscheint ,  dieses  Coagulum  von  völlig 
gleichartiger  Beschaffenheit;  erst  nachdem  es  sich  so 
zusammengezogen  hat,  dafs  es  undurchsichtig  und 
weifs  wird,  zeigen  sich  einige  Anzeigen  von  Fein-' 
kömigkeit  darin,  die  aber  von  Unebenheiten  auf  der  n 

Oberfläche  herzurühren  scheinen.    Nach  M  Ü  fl  e  r  be* 
trägt  die  Quantität  von  trocknem  Faserstoff  in  Och« 
senblot  0,496  oder  nahe  i  Procent.    Die  von  Du-^ 
mas  und  Prevost  angegebene  Versdiiedenheit  zwi-  ^ 
sehen  der  Menge  von  Faserstoff  im  arteriellen  und 
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»  int  venOsen  Blut,  fand  aach  Müller  bestätigt.  Das 
.  Blut  ans  der  Art.  carotis  einer  Ziege  enthielt  Q»483 
p.  q.  Faserstoff  y  und  das  einige  Aagenblicke  %mat 
ans  der  Vena  |ogularis  genommene  Blat  enthielt  0,395 
p.  c  Im  Zusammenhang  hiermit  untersuchte  andi 
Müller,  worin  der  Unterschied  zwischen  der  Entzfin- 
dungshaut  des  Blutes  und  dem  gewöhnlichiea  Ge- 
rinnen desselben  besteht.  Dis  Resultati  vrozu  aeine 
Versuche  führen,  ist,  dais  die  erstere  nichU  Anderes 
ak  gewöhnlicher  coagtilirter  Faserstoff  ist,  da&  wäh- 
xend  des  Entzündungszustandes  das  Blut  mehr  Fa- 
serstoff enthält,  dafa,  so  lange  er  aufgdöst  ist»  die 
Blutkügelchen  im  Blute  leichter  untersinken,  in  Folge 
,  einer  ähnlichen  >^irkung,  wie  auf  sie  in  der  Flüs- 
sigkeit aufgelöstes  ^alz  ausübt,  dafs  folglich  in 
entzündlichem  Blut  die  Blutkügelchen  schneller  sin- 
ken,  und  die  obere  Schicht  des  Blutes  farblos  las- 
^.  sen,  aber  erfüllt  mit  Chyluskügelchen,  die  vom  Fa- 
serstoff eingeschlossen  werden  und  cUe  Ursache  der 
Undurchsichtigkeit  und  des  opalartigep  Ansehens  der 
Oberfläclve  der  Entzündungshaut  sind,  wogegen  b^ 
kanntlich  das  Coagulum  weiter  unten  wie  das  von 
gesundem  Blut  beschaffen  ist  Man  kann  die  Entzün- 
dungshaut künstlich  nachmachen,  weqn  man  Blut  mit 
,  ^ . ,  aufgelöstem  kohlensauren  Kali  vemiischt,  welches  des* 
sen*  zu  rasche  Gerinnung  verl^indert;  die  Farbstoff- 
kügelchen  sinken  dann  unter  und  es  bildet  sich  eine 
Entzündungshaut,  die  jedoch  nicht  so  fest  is^  wie 
die  gewöhnliche. 
CliYlns  und  ^^^  ^^^  Untersuchung  des  Chylus  fand  Müller, 

EAweiTs:  dafs  er,  aufser  den  von  fett,  herrührenden  mUcbar- 
tigen  Kügelchen,  anch  andere,  analog  den  in  der 
Lymphe,  enthält.  Das  EiweiCs  im  Chjrlos  betreffend, 
so  fand  er,  daCs  es  durch  eine  starke  kaustTsche  Ka- 
lilauge vollkommen  niedergesdüagen  werden  kann; 
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.dasseljbe  ist  auch  mit  dem  in  der  Lymphe  der  Fall, 
weniger'  yallständig  mit  dem  im  Blulwasser,  und  am 
wenigsten  mit  dem  Weifsen  eines  Eies. 

leb  mnfs  hier  auch  einer /neuen  Idee  über  die   Nttoc  cles 
Natur  des  Blut -Farbstoffs  erwähnen,  wiewohl  sie  ^•'^gjjj.  ^ 
sich  unter  so  gründlichen  Untersuchungen,  wje  die 
vorherg^^den,  fremdartig  genfbg  aujsniihmt.    Weil 
d^  Farbstoff  des  ^Blutes  J^en  enthält,  und  weil  in 
den  Bestandtheiien  des  Blutes  Schwefel  enthalten  ist,   , 
80gIaulitHermbstädt*)sdiliefsen  zu  können,  däfs       , 
die  rothe  Farbe  des  Blutes  von  Sc|iwefelcyaneisen' 
herrühre.    Als  Beweis  dafür  ^ibt  er  an,  daCs  Ei^eifs, 
Blut^vasser  und  Milch,  mit  Schwefelcyauwasserstoff- 
säure  und  ein  wenig  Eisenchlorid  yehnischt»  sogleich 
roth  werden  wie  Blut.    Allein  für  die  Meinung,  daCs 
diefs  für  die  Natur  des.  Farbstoffs  etwas  beweise, 
möchte  der  achtungswürdige  Yeterah  wohl  schwer- 
lich unter  solchen  Anhänger  iiüden,  die  sich  ein-^f     ,        \ 
mA  mit  .Forschungen  über  die  Natur  des  Farbstoffs 
im  Blute  beschäftigt  haben. 

Ueber  die  Yerän^erung,' welche  das  Blut  in  der  Cholerablut. 
Cholera  erieidet,  sind  eine  Men^e  von  Untersuchun-  4 

gen  bekannt  gemacht  wordeni  Als  allgenieines  Re- 
sultat ergibt  sich  daraus,  dafs  der  einzige  bestimmt 
sichere  Umstand,  den  man  dabei  gefunden  hat  der 
ist,  dafs  das  Blut  weit  weniger  wasserhaltig  gewor-  ... 
den  ist,  als  es  vorher  war,  und  dafs  in  den  letzte- 
ren Stadien-  der  Krankheit  der  Faserstoff  in  '^em 
halb  gelatinirten  Zustand  darin  enthalten  ist.  Na- 
türlicherweise ist  Hermann 's  Angabe,  dafs  gesun- 
des Blut  sauer  sei  (Jahreßb.  1833,  p.  324.),. von 
Allen  widersprochen  worden.  Dennoch  behauptet 
derselbe  noch  immer,  dafs  gesundes  venösesBlut  sauer  ' 


*)  N.  Journal  för  Ch.  o.  {%.  IV.  314. 
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sei  ')•  I^Ik  n^^  >i>idi  )ner  toii  blofeer  GtattoQ  der. 
mir  bekannt  gewordenen  Abliandinngen  über  diese 
Untersuchungen  begnügen:  Wittstock  ^)erBtreckle 
die  seinigen  auch  auf  andere  Flfissigkeiteii  von  Cho- 
lerakranken^  selbst  auf  die  von  ibneift  ausgeathmete 
Lnfty  woiin  er  weniger  KoUenstare  als  in  der  im 
gesunden  Zustand  ao^eathmeten  fand«  Stromeyer 
d.  >,  ')  sucht  hauptsächlidi  zu  beweisen ,  dals  daa 
Blut  bei  keinem  Thier  saner  ist,  da(s  es  unter  der 
lyufipumpe  kein  Kohlensäuregas  gibt,  und  ans  koh- 
lensauren Salzen  keine  Kohlensäure  austreibe,  wie 
Hermann  behaoptefe.  Ficinus  und  Göppert  ^X 
Thomson  *)>  Andtews  ^),  Lassaigne  und 
Royer  '),  ilnd  Yonng  ®)* 
Athmen  dei;  tJeber  das  Atbmen  der  Insekten  und  einiger 
Insekten.  Mollndten  sind  von  Tr^viiranus  •)  Versuche  an« 
gestellt  worden.  Eine  solche  Untersuchung  fehlte 
•bbher  noch.  Un^Qcklicherweise  hat  nun  die  ge- 
nannte weniger  brauchbare  Resultate  geliefert ,  wril 
der  Verfasser  über,  den  wirklichen  Kohlen^orege' 
halt  der  Luft  im  Irrthum  war.  £r  nahm  nämlich  an, 
die  gewöhnliche  atnu  Luft  enäialte  auf  10,000  Th. 
100  Tb.  Kohlensäure  oder  1  Procent,  während  es 
^  durch  de  'Saussnre's  neuere  Versuche  erwiesen 

ist  (Jahresb.  1830,  p.  8L,  und  1832^  p.  6L)^dab 
sie  auf  10,000  TL  nicht  mehr  als  mindestens  3^  oder 
böohsteds  5f-  Th.  enthalte»  Da -also  bei  diesen  mi- 
krochemiBchen'  Gasversuchen  die  Kohlensäuremenge 
in  der  Luft  um  20  Mal  gröiser  angenommen  wurd^ 


1)  Poggend.  AimaL  XXIV.  543:  ^  2)  A»  9u  O.  psg.  dO^. 
3)  M.  Joacnal  d.  Gh.  n.  Ph.  IV.  05.  -  4)  A.  «.  O.  p«g.  IIS. 
5)  Piiik  Jtbg.  and  Ann.  of  Phil.  XL  347.  —  6)  Lond.  «nd 
Edinb.  PhiL  Joarn.  L  295.  ^  7)  ^oofti.  de  Gh.  med.  VUL 
457..—  8)  N.  Jonrn.  d.  GL  n.  Ph.  V.  460.  —  9)  Poggend. 
Annalen,  XXLV.  556.  1 
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als  sie  mt klidi  ist»  8«  mifs  dieb  aaf  das  Eiidresul* , 
tat  eiaen  ^esenüicb«ii  EinflöÜB  geiiabt  baben.  Ak 
aUgemeines  iCesultat  Iftlst  sich  jedoch  ans  diesen  Ver'- 
soeben  entaehmea,  dafa  aus  der  Luft  Sanerstoffgas 
aaCgenommen  und  KoUenafturegas  enb^vickelt  mrd» 
dl>er  keinesweges  in  entsprechenden.  QnantHiillstt;  ge- 
wöhnlich wurde  gefunden,  dafs  mehtf  Saueratoff  a«f- 
genomnien  als  Kohlensäure  enlwicMt  wurde ,  und 
zwar  oft  doppelt  so  viel  Sauerstoff,  als  die  entwik- 
kdte  Kohlenß&ure  betrog;  bisweilen  betrugen  sie 
gleich  viel»  Das  erstere  Verh&Uttifs  nufs  indessen 
-wohl  auf/  einer  durch  den  Versuch  bedingten  Zufill- 
ligkeit  beruhen^  denn  sonst  wfirde  ja  zuletzt  im  "Kör- 
per des  Thiers  ein  UebersdHiis  an  Sauerstoff  ent* 
stehen.  Femer  wurde  gefunden,  dats  fast  in  allen 
Vers^ichen  Stickgas  entwickelt  wurde.  So  zL  B, 
wurde  eine  Biene  in  ein  Luftrokimen  von  272  VoL 
Tk  bei  +16^  eingesperrt;  sie  verzehrte  dabei  13^5 
Sauerstoffgas,  und*  entwickelte  8,2  Kohiensäore  nnd 
S^'l^tickgas.  Die  meisten  konnten  nicht  so  lange 
in  der  Luft  aushalten,  Us  aller  Sauerstoff  verzehrt 
war;  aber  Schnecken  können  allen  Sauerstoff  ver- 
zehren und  noch  einige  Zeit  in  der  saueb^tofffreien 
Atmospb&re  leben  bleiben. 

C.  G*  Mitscherlich  *)  hat  den  menschliohen  Analjrse  ies 
^etchel  aoaljsirt,  wozu  ihm  eine  offene  Speichel-  ^P^^^^*- 
fistel  Gdegenbeit  gab,  wo  der  Speichel  direct  aus 
dem  Ductus  stienonianus  gesammelt  werden  konnte^ 
Die  allgeoieinen  Resultate  sind  folgende:  Die  Afaf- 
sonderung  des  Speichels  hört  bei  völliger  Ruhe  der 
Kaumuskeln  und  der  Zunge,  und  wenn  kern  unge- 
wöhnlicher Nervenreiz  vorhanden  ist,  auf,  wird  aber 
durch  die  letztgenannten  auf  mehrfache  Weise  her- 


*)  Peggend.  Ana«|ea;  XXVlt320. 
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▼orgerafeDy  80  wie  aach  durch  die  Bewegungen  def 
Mundes.  Die  während  des  Essens  und  Trinkend  na- 
fliefsende  Menge  von  l^eichel  ist  sehr  grofs,  und 
um  so  gröCser,  je  reizender  die  Speisen  sind  oder 
)e  mehr  sie  gekaut  werden  müssen ;  sie  ist  aber  stets 
im  Aniang  am  grOfsten  und'  nimmt  während  des  Es- 
sens immer  mehr  ab.  .In  dem  von  Mitseherlich 
untersuchten  Fall  gab  eine  der  Parotiden  65  bis  95 
Gramm  Speichel  in  24  Stunden.  Die  übrigen  Spei- 
cheldrüsen schienen  zusammen  6  Mal  so  viel  gege* 
ben  zuihaben.  Mach  Mitscheriich  ist  der  Spei- 
chel während  des  Essens  alkalisch,  in  der  Zwischen- 
zeit aber  sauer  und  ladcmusröthend.  Diefs  möchte 
jedoch  nur  für  diesen  Fall  gelten,  denn  ich  habe  den 
SpcicheL  niemals  sauer  gefunden,  wiewohl  ich^^icher- 
lieh  unzählige  Male  Lackmuspapiervon  der  empfind- 
lidisten  Art  mit  der  2iunge  beFeuchtet  habe.  Das 
spec.  Gewicht  des  Speichels  variirte  zwischen  1,0061 
und  1,0088,  und  er  hinterlieCs  1,47  bis  1,63  Rfick- 
stand.  Die  chemischen  Eigenschaften  des  Speichels 
betreffend,  so  fand  er,  dafs  er  nicht  völlig  klar  ist 
und  beim  ]E*iltriren  4  bis  |-  TausiMidtheir  schleimiger 
Materie  hinferläfst,  die  von  der  Schleinihaut  des  Aus- 
führungsgauges  der  Drüse  herzurühren  scheint  Nadi 
dem  Filtriren  ist  er  klar  und  farblos;  in  dem  voi^ 
liegenden  Fall  war  er  bisweilen  gelblich.  SowoU 
Alkohol  als  Gerbstoff  trüben  ihn,  aber  beim  Erwär* 
meti  klärt  er  sich  dann  wieder,  um  sich  nachher  beim 
Erkalten  wieder  zu  Grüben.  Von  Alkali  wiicd  er 
nicht  geteilt,  von  Mineralsäuren  aber  getrübt;  der 
von  66  j-  Grm.  Speichel  gesammelte  Niedersdilag  be- 
trug 0J)61  Grm.,  also  nahe  iV  Proc  Dieselbe  Quan- 
tität Speichel'  im  luftleeren  Raum  abgedunstet,  hinter-» 
liefs  1,121  trocknen  Rückstand.  Von  diesem  Rttek- 
stand  waren  0,281  unlöslich,  sonohl  in  Wasser  ab 
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iu  Alkohol;  0^2  löslich  in  Wawer,  aber  anlöslich 
in  Alkohol  von  0,800,  und  endlich  0,192  lödich  in 
beidem.  Jedoch  Variirien  diese  QuantitSten  bei  ver- 
schiedenen Versuchen«  Um  'den  Gehall  an 'freiem^ 
Alkali  im  Speichel  zu  bestimmen  y  tvurde  er  mit  ei- 
ner verdünnten  Schwefelsäure  von  bestimmtem  Ge- 
walt genau  gesattigt  100  'th.  Speichel  brauchten  bei 
einem  Versuch  0,196,  und  bei  einem  anderen  0,223 
Gnm  wasserfreier  Schwefelsäure,  woraus  folgt,  dafs 
der  NatrongehUt  im  Speichel  0,153  bis  0,174  eines 
Procents  sein^  Gewichte  betrug.  Durch  Zerstörung 
der  im  Rfickstand  von  eingetrocknetem  Speichel  ent- 
lialtenen  organischen  Materien  wurden  die  unorga- 
nischen Bestandtheile  erhalten,  die  agf  100  Tb.  Spei- 
diel  waren:  ' 

Chlorcaicium 0,180 

Kali,  verb.  mit  MUchsäure  ....  0,095 
Natron,  verb.  mit  Milchsäure  •  •  •  0,024 
Natron,  wahrscheinl.  verb.  mit  Schleim.  0,164 
Phosphorsaurer  Kalk      •..,...    0,017 

Kieselerde •    0,015. 

Die  Eigenschaft  des  Speichels,  von  Eisenchlorid 
geröthet  zu  werden»  faiid  auch  Mitscherlich,  ohne 
dafs  er  aber  die  Ursache  der  Färbung  untersochte. 
'In  Betreff  der  Verschiedenheiten  in  den  Angaben 
'  über  den  Speicheltfoff,  die  sich  zwischen  meiner  und 
'  L.  Gmelin's  Analyse  xom  Speichel  finden,  so  Ceind 
Mitscherlich,  dafs.  sie,  wie  ich  in  meinem  Lehrb. 
Bd.  IV.,  p.  151.,  angeführt  habe,  davon  herrtihre,  dafs 
Gmelin  eine  Verbindung  dieser  Substanz  mtt  Alkali 
untersucht  hat,  die  die  Eigenschaft  hat,  selbst  bei  vor- 
sichtigem Abdaihpfen  braun  zu  werden,  und  bei  jedes- 
maligem Eintrocknen  häutige,  unlösliche  Rückstände 
zu  hinterlassen,  Bleisalze  zu  fällen  u.  s.  w.,  während 
sie  dagegen,  nach  Sättigung  des  Alkali's  mit  einer  Säure 

\ 
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and  Abscheidang  des  Salzes,  frrblos  bleibt,  in  Wal- 
ser wieder  yoUkomtnen  löslich  ist,  essigsaures  BIei> 
oxjd  nicht  fiMt/  n.  s.  w.;  -7-  Eigenschaften,  wie  vdk 
sie  .bei  dieser  Substanz  gefunaen  habe.  • 
Kreatin,  Unter  den  im  Wasser  lösKdien  Bestandlfaeäen 

stondSeifdes  ^®*  Fleisches  hat  Chevreul  *)  ein«  nene  fciystaU 
Fleisches,  lisirende  Substanz  gefunden,  die  er  Kreatin  (tor 
ÜT^ag.  Fleisoh )  nennt,  und  die  man  erhält,  trenn 
njan  den  extractartigen  Rückstand,  der  nach  Ver- 
dunstung der  Flüssigkeiten  des  Fleisqhes  bleibt,  miC 
Alkohol  auszieht.  Jene  Substanz  bleibt  dann  mit 
einem  Extraotivstoff  vermischt  zurück,  wovon  vet 
.  durch  Krystallisation  getrennt  werden  kann.  ~  Sie^iat^ 
nur  in  sehr  geripger  Menge  im  Fleisch  enthalten.  Sie 
ist  farblos,  krjstallisirt,  wie  Kochsalz,  in  treppen- 
förmig  geordneten  Würfeln,  hat  J^einen  Geschmack, 
'  ist  auf  Reactionspapier  ganz  neutral,  gibt  bei  trock- 
ner  Destillation  Ammoniak  und  Bbusänre,  ist  unlOs* 
lieh  in  Alkohol,  leii^Oslich  in  Wasser,  leiehtlöslicb 
in  Salpetersäure,  womit  sie  Weiteres  Bitter >  gibi 
Wiew<jfal  selbst  ohne  Geschmack,  soU  sie  dem 
Fleischextract  einini  süCslichen  Geschmack  mittheilen. 
«-^  Da  ich  her  mehreren  Gelegenheiten  das  Fleisdi- 
extraot  ziemlich  genau  untersucht  und  jene  Substanz 
^  nidit  gefunden  habe,  so  ist  diefs  wohl  nicht  anders 
zu  erklären,  als  dafs  sie  entweder  nicht  immer  im 
Fleisch  entnalten  ist,  oder  daCs  sie  sich  aus  dem  Was- 
serextract  des  Fleisches  nur .  nach  einer  langen  Zeit 
in  Krjstallform  absetzt,  ohte  vor  dieser 'freiwilligen 
Abseheidung  mittelst  tleagentietf  entdeckbar  zu  sein, 
wie  es  auch '  mit  vielen  krystallisirenden  neutralen 
Stoffen  aus  dem  Pflanzenreich  der  Fall  war. 


.   *  )  Joarn.  de  Ch.  med.  TIQ.  548. 
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Las&aigne  ^)  bat  die  Milch  derselben  Kuh    Kduniidi. 
yoT  dem  Kalben  und  einige  längere  Zeit  nachher, 
untersucht»  während  dabei  die  Ffittervffig  in  Qnafr* 
tttt  und  Qoantifftt  dieselbe  blieb.    Das  Resultat  war: 
4L  Tage  vor  dem  Kalben  war  die  Milch  tob  der  • 

gewöhnlichen  sehr  verschieden,  sie  war  gelUidi-weifsy 
concentrirter,  Ton  1,063  spec  Gewidit  bei  •4*5^9 
reagirte  alkalisdi,  enthielt  Eiweifs,  aber  ketnen  Milch-* ' 
7ucker,  keinen  Käse  oder  freie  Milchs^nre..  ISie  ent- 
hielt jedoch  ^  ihres  Gewichts  Rahm,  worin  rine 
^weiche  Butter  enthalten  war«  Womit  hierbei  die 
Butter  in  Emulsion  verwanddk  gewesen  sei^  ist  nicht 
angegeben«  So  hiek  diefs  an,  ins  die  MHdi  unge- 
fähr 10  Tage  Tor  dem  Kalben  einen  sQfslichen  Ge-  - 
aohmack  bekam  und,  aufser  Eiweifs,  alle  ^ewOhnli- 
dhen  Bestandtheile  der  Milch  zu  enthalten  anfing. 
4  bis  5  Tage  nach  der  Geburt  hatte  sie  alle  Eigen- 
schaften von  gewöhnlicher  Milch  und  1,037  bis  1,040 
spec.  Gewicht.  Einige  Zeit,  nachdem  die  MHch  wie- 
der auf  ihre  gewöhnlichen  Yeri&ältnisse  zorQckge- 
konunen  war,  wurden  diese  Untersuchungen  fortge- 
setzt, mit  dem. Resultat,  datß^  wiewohl  die  Milch 
sicn  gleichbleibend  befunden  wurde,  sie  doch,  ohne 
bestimmte  äufs^e  Ursachen,  beständig  in  der  reia- 
tiven  Menge  der  Bestandtheile  Tanirte,  z.  B.  im  speo. 
Gewicht  zwiscpen  1,031  und  1,041,  im  Wasserge- 
halt zwischen  |6o,9  und  89,1  p.  c,  und  im  Gehalt 
an  Rahm  zw|pchea  5,7  und  12,2  p.  c. 

Mitsclwr.lich   und   Liel^ig   **)   haben   die  MOchsHore. 
])^clisäurf  ^  analysirt  und  dafür  folgende  Zusammen- 
setzung jgff^Hen:    Kohlenstoff  44,92,  Wasserstoff 
6,12  ua£puerstofr  46,96  zr^tC^H'^'+dO. 


«)  Jonrn.  de  Ch.  med.  VUI.  143.  o.  321. 
)'PriTAt]m  mitgetheilt. 
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Pelletier  *)  hat  d^  CocaBbrbstol^  den  er 
Coceusroth.  ^^^^  ^^^  darzustellen'  lehrte  und  dea  er  Cumi 

nannte,  einer  Analyse  unterworfen.    Hienadk  W> 

stQnde  das  Coccasrolh  aus  Kohlenstoff  49^  Was* 

serstoff  6,66,  Stickstoff  3,5^,  Sauerstoff  40,45  =£^* 

»      H* «  NO ' <>.    Er  hAlt  es  Jedoch  für  mfl^lidi,  dab der 

Farbstoff  nicht  wasserfrei  gewesen  seL 

Roibe  Eine  rothe  Coralle  bestand,  nach  der  Arnim 

^•''■"*-     von  Witting'«),  aus:  kohlensaurem  Kalk  83Ä 

kohlensaurer  Talkerde  3,50,  Eisenoijd  4^,  tkie* 

rischem  Bindemittel  und  Sand  7,75.     Alleia  diciil 

Analyse  ist  ganz  utizuverlSssig.    Die  Kalkerde  mmM 

mit  oxalsaurem  Kali  ans  einer  sauren  Anflösimg  |H 

ftllt,  wobei  nicht  ^ Alles  niedergeschlagen  wird, 

der  übrigen  Auflösung  fiel  alsdann  bei  Zosati  m^ 

Ammoniak  die  Talkerde  mit  dem  Eisenoxyd.  Vi 

Talkerde  kann  aber  nicht  mit  Ammoniak  niedop* 

schlagen  werden,  wenn  in  der  PlQssigkeit  ein  An^ 

moniaksalz  entsteht.    Der  Eisengehalt  ist  4Malp^ 

ber,  als  ihn  Andere  gefunden  haben.  j 

Ameisen-  Bley  ***)  hat  gefunden,  dafs  man  dmdi  Ea* 

cev^hALlien  •''*^***^'*  ™'*  Wasser  aus  Kellerwürmern  und  geird^ 


Fliege  and  in  liehen  Fliegen  Ameisensäure  erhalten  könne, 

^"^hl  "*^  ""^^  ^*®®®  Lösung  mit  Kali  versetzt,  eintrockne!  d 

das  Salz  mit  Schwefelsäure  destillirt 

Kranhheiis-  Lassaigue  f)  hat  die  Blattemhükes  oale^ 

'^aUenüiä-  s^^^«  nach  ihm  bestehen  sie  aus  63  bis  70fi& 

•«D«  .      Epidermis -Röckstand  und  coagulirtem .  Eiwcib,  U 

bis  15  p«  c.  uncoagulirtem  EiweifSs,  1  bis  2  p.  ^ 

Fett,  11  bis  18  p;  ^  einer  dem  Fletschextfad  (Oh 


*)  Annsles  de  Cb.  ei  de  Pk  LL  194 

**)  Annalen  der  Pharmacie,  L  113. 

**«)  Trommsdorfft  N.  Joorn.  SOOY.  2.  119. 

t)  Jonrn.  de  Chim.  med.  VIIL  734.      ' 
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mazdm)' ähnlichen  Substanz,  2  bis  2^  p.  c  Salze  ^ 

von  Alkali  und  Kalk.  /  . 

Elastische  Concremente  in  den  Lungen  eines  Concrement 
Pferds  bestanden,  nach  demselben  Chemiker  *),  «^^s  eLe»  PfeSwT 
etnas  Fett  und  Blut- Faserstoff. 

Derselbe  **)  hat  einen  Tumor  aus  d^r  Niere  TaiJor  in  der 
einer  Frau  untersucht.    Er  (enthielt  eine  eiweifsar-    **fraJJ"*' 
tige  Flüssigkeit,  in  der  eine  schillernde  krjrstallini^ 
sehe  Substanz  aufscschlämmt  war.  die  sich  als  Cho-. 
lesterin  auswies. 

Wi'ggers  ***)  hat  eine  Concretion  von  ^ der  Concrelion 
Pars  uterina  der  Placcnta  einer  Frau  untersucht.    Sie  ^^.^0^  p*l"' 
bestand  aus  Faserstoff,  mit  etwas  Fett,  Zellgewebe      tentae* 
und  Eiweifs  46 J  645,  phosphorsaurem  Kalk  mit  Spu- 
ren von  Talkexde  43,6709,  kohlensaurer  Kalkerde 
3,1646,   Wasser  7^000.     Sie  konnte  demnach  für 
eine  unnatürliche  Knochenbildung  gehalten  werden, 
in  wölcher  der  Knochenknorpel  durch  Faserstoff  er- 
setzt war. 

.Taufflieb  f)  hat  gezeigt,  dafs  thierische  Stoffci  Aofbewah* 
in  einer  Lösung  von  1  Th.  Zinnchlorid  in  20  Th.  x&offem 
Wasser,  wozu  man  etwas  Salzsäure  gesetzt  hat,  voll* 
kommen  aufbewahrt  werden  können.  Sie  verändern 
ihr  Ansehen  nicht,  und  können  nach  einiger  Zeit  her- 
ausgenommen  und  getrocknet  werden.  Der  Wir- 
kung des  Kreosots  haben  wir  schon  im  Vorherge- 
henden erwähnt.  So  üb  ei  ran  ff)  hs^t  gezeigt,  daCs 
.die  Fäulnifs  und  der  üble  Geruch  bei  Leichen  ver- 
hütet werden  kann,  wenn  sie  einige  Sjlunden  lang 
in  verdünnter  Schwefelsäure  maccrirt  werden.    Der 


*)  Jonrn.  de  Chim.  med.  Yllf.  hh\\ 
♦*)  A.  a.  O.  pag.  537. 
•**)  N.  Joara.  fÄr  Ch.  u.  Pb.  VI.  217. 
t)  Joarh.  de  Ch.  med.  YIII.  332. 
tt)  Joara.  de  Pharm.  XYIIL  456. 
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Grad  der  yerdQDOung  Ut  nicht  angegeben.    Sic  fau« 
len  dann  in  14  Tagen  nicht. 
Productci'on         Nach  einer  Analyse  ^on  Pelletier*)  biesteht 

der  3Lerst6'    i        ^     t       .  '       ' 

rung  thieri.  ^^  Auibrejn  aus:  ,       . 

scher  Stoffe,  Gefunden»    Atome.    Bereduet. 

^S!!Iblein""^     Kohlenstoff  .    ....    83,37        33        83,38.    . 
«"aure?"        Wasserstoff  .....     13,32        65        13,70 

Sauerstoff     .    ....      3,31  1       .3,32. 

"•1  . 

Die  Ambreinsäure  bestand  aus: 

Gefunden.    Atonic^    Berechnet. 

Kohlenstoff'.    .    ..    54,93        13        54,99 
Wasserstoff.    .     .    .      7,01        20        .6,96- 

r  Stickstoff 4,71  1  4,89 

T  '^^']),\l     Sauerstoff      ....    33,35  6        33,20. 

7^    M^  Ihr  Atomgewicht  war  mit  dem  aus  ihrer  ^Stti- 

gungscapacität  berechneten  übereinstimmend,   denn 
diese  ist  ^  von  ihrem  Sauerstoffj^halt«     C'^H^^N 
+60=1807,024. 
Cholesterin-.  Die  Cholesterinsäure  bestand  aas: 

,       -1  \r'  Gefunden.  •Atome.   Berechnet. 

;  rxy     Kohlenstoff      .    .    .    51,942*      ^l        5i,96 

y        -^^  ,     Wasserstoff     ...      7,137        35  7,07 

^  '-''^       Sückstoff    .    •    .    .      8,505  3  8.59 

Sauerstoff  .  ,  .  ...  82,416  10  32,37. 
Diese  Analyse  Ist  nicht  durch  die  Sättigungsca- 
pacität  controlirt.  Pelletiej  führt  als  wahrschein- 
lich an,  dafs  diese  aus  stickstofffreien  Substanzen 
ontstandeven  Säuren  einigen  anderen,  wie  nament- 
lich der  aus  Mekonin  und  Salpetersäure  gebildeten 
Säure  (pag.  308.),  an  die  Seite  gesetzt  werden  l^önn* 
ten..  Dicfs  leitet  ^anz  natürlich  ^uf  die*  Frage,  ob 
es  nicht  wahrscheinlich  sei,  dafs  hier,  gleich  wie  in 
def  -Kohlenstickstoff^äure,  das  Saure  Salpetersäure 
odei^  salpetrige  Säure  in  Yerbintdung.  mit  einer  an^ 
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dercD  organischen' äbbstanz  sei,  welche  Klasse  von 
Säuren  täglich  an  Zähl  zu  wachsen  scheint 

Unverdorbeil  *)  hat  dp  neutrales  and  ein  Odoriosalie.  . 
basisches  DoppelsälzvonOdorin,  Kupfer  und  Salz-i 
^ure  beschrieben.  Das  basische  Salz  wird  erhalten, 
wenn  wasserfreies  Kupfercblorid  in  wasserfreiem  AI- 
kobpl  aufgelöst  und  mit  einem  Ueberschufs^qn  was^ 
serfreiem  Odorin  versetzt  wird;  war  die  Flüssigkeit 
niefar'zu'  verdünnt,  so  scheidet  sieb  das  Salz  in  Ge- 
stalt eines  braunen  krjstallinischen  Niederschlags  ab, 
der- sich  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  wieder .  auf-    ,  > 

löst»  und  dann  beim  Erkalten  in  gelbbraunen,  kur- 
zen, 4  seiti^en  Prismen  oder  tafelförmigen  Kristallen 
anschiefst.  Dieses  Salz  ist  in  500  Tb.  kalten  und 
in  100  Th.  kochenden,  wasserfreien  Alkohols  lös-^ 
lieh.  Die  Lösnng^  kann  in  der  l^ärme  ohne  Zer- 
setzung abgedampft  werden.  Wasser,  so  wie  auch 
Alkohol  von  75  p.  c.  zersetzen  das  Salz,  ziehen  salz- 
saures Odorin  aus  und  lassen  basisches  Chlorkupfer 
zarück^  Bei  +100^  wird  das  Safz  nicht  verändert 
ond  gibt  auch  kein  Wasser  ab.  .Bei  etwas  hüherel*  » 
Temperatur  destillirt  wasserfreies  Odorin  ab,  indem  > 
ein  geschmolzenes,  dunkelbraunes,  klebriges  Salz  zu- 
rückbleibt, welches  einen  geringen  Ueberschufs^an 
Ba^ts  enthält  und  nach  dem  Erkalten  die  Consisienz  ' 

von  Vogelieim  hat.  Wird  dasselbe  noch  stärker  er- 
hitzt, so  wird  etwas  Odorin  zersetzt,  es  sublimirt' 
sich  sa'izsaures  Odorin,  und 'es  bleibt  KupfercblorÜr 
zurück.  Von  kaustischem  Kali  wird  das  Salz  zer- 
setzt  und  gibt  Odorin.  Die  Bildung  diesem  Salzes 
kann  man  benutzen,  um  das  Odorin  völlig  frei  von  Relnigun«^ 
brenzlichem Oel  zu  erhalten;  dean  das  Odorin,  wel-  desOdorins 
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von  bfttzli-  ches  durch  Kali   aus  dem  krjstallisirten  basischea 
**^^**^*^    Sah  abgeschieden  wird,  ist  vollkorooMiD  frei  von  Oel. 

Das  neutrale  Doppelsalz  wird  ^rl>alten,  wenn 
eine  Lösung  von  Kupferchlorid  mit  einer  LOsüng 
,  von  "reinem  salzsauren  Odorin,  beidö  in  wasserfreiem 
Alkohol,  yermischt,  und  zu  dieser  Flüssigkeit  alsdann 
j- Aetber  gesetzt  wird«  Nach  ^einiger  Zeit '  schiefst 
das  Doppelsalz  in  blättrigen  Krjstallen  an,  die,  nach 
Abgiefsung  der  Mutterlauge,  mit  eiQem  Gemische' tqd 
gleichen  Theilen  Aether  nnd  wasserfreiem  Alkohol 
abgespült  werd^.  Dieses  ^alz  is^  in  Wasser  leicht- 
löslich, bedarf  6  Th;  wasserfreien  kalten,  und  viel 
weniger  kochenden  Alkohols.  In  der  Loft  zersetzt 
es  sich,  indem  es  Odorin  ausdunstet  und  blau  wird. 
Es  schmilzt  zu  einem  braungelben  Liquidum  und  er« 
starrt  beim  Erkalten  zu  einer  gelben,  stearinähnli- 
chen Masse.  .Stärker  erhitzt,  gibt  es  .salzsaures  Odo- 
rin und.  läfet  Kupferchlorür  und  ein  wenig  Kohle 
«  zurjQck.  . 

Saksaorca  -  Das  sublimirte  salzsaure  Odorin  bt  farblos,  ftea- 
Uaonn.  j^ioghulich,  riecht  wenfg,  enthält  k^in  Wasser  und 
zerfliefst  schnell  in  der  Luft,  -^  Zu  diesen  Angaben^ 
wurde  Unverdorben  veranlafst^  um  seine  Ent- 
deckung des^Odonns  und  der  damit  verwandten  Salt- 
basen  gegen  Reichenbach  zu  bestätigen.  Ich  kann 
hier  nicht  den  Wunsch  unterdrücken,  dafs  Unver- 
dorben ihre  Bereitungsweise,  so  wie  die  Umstände^ 
die  zum  ^ichtgelingen  ihrer  Darstellung  beitragen, 
näher  bestimmen,  und  ihre  Sättigungsveriiältnisse  und 
elementare  Zusammensetzung  ausmitteln  möchte.  Die 
Frage,  ob  sie  Stickstoff  enthalten,  und  in  welchem 
Yerhältnib  dieser  zu  ihrem  Sättigungsvermögen  steht, 
ist  von  nicht  geringer  theoretischer  Wichtigkeit. 
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G  e  o  l  Q  g  i  e.      • 

Elic  (de  Bcaumont  *)  hat  seine  Ideen  Aber  Entstebimg 
-  die  Bifduüg  der  Berge,  die  ich  im  Jahresb.  1831,  ^"  ^'S*- 
p.  262«,  miüheiite,  näher  entwickelt.    Wie  daselbst     ^ 
erwähnt  wUrde,  geschah  nach  dieser  Ansicht  die  Berg-  ' 

bildung  durch  periodische  Erhebung  von  .unten  her- 
auf, in  der  Art,  dafs  die  zu  gleicher  Zeit  erhobeneu 
Gebirge  eine  unge&hr  parallele  Erstreckung  beka- 
men« Aber  statt  der  4  Epochen,  die  er  anfänglich 
för  die  europäische  Gebirgsbildong  annahm ,  stell! 
er  nun  12  solcher  Perioden  auf.^  Bieselbeb  blob 
aufzuzählen,  wäre  ganz  zwecklos,  so  wie  es  auf  der 
anderen  Seite  für  diesen  ohnehin  schon  so  langen 
Bericht  zu  weitläufig  wäre,  wenn  alle  Gründe  fttr 
die  gleichzeitige  Erhebung  der  zu  einer  Epoche  ge- 
hörenden hier  dargelegt  werden  sollten.  Statt  des* 
sen  werde  ich  einige  von  de  Beanraönt's  allge- 
meinen Bemerkungen  über  diese  Phänomene  mitthei« 
len.  „Es  g€^t  aus  allem  diesem' hervor,"  sagt  er, 
„dafs  die  Paroxysmen  dieser  Actiou,  welche  Sie  so 
treffend  als  das  J^esultat  der  Einwirkung  des  noch  • 
geschmolzenen  Innern  unsers  Planeten  auf  die  starre 
oxjdirte  Kruste  bezeichnet  haben,  die  sie  beglei- 
tende' Hebung  von  Gebirgsketten  und  die  ihr  nach- 
folgenden stürmischen  Bewegungen  des  Meers^  wel- 
-  '  che  im  Stande  waren,  ungeheure  Stücke  der  Erd- 
oberfläche zu  verwüsten,  während  der  geolugisclicn 
Perioden    zum   Mechanismus    der   Natur  .gehörten. 


)  Poggend.  Anoalen,  XXV.  1. 
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Was  aich  aber  von  den  filtesten  bis  aaf  -Aiß  }tliig« 
8ten  Zeiten*  der  Gesebichte  unsere  ErdkOrpera  za 

V^ederbolten  Malen  zugetragen  bat»  das  kann  sich 
im  Laufe  der  wenigen  Jahrtausende»  w&hrend  der 
das  Menscbengescbl^dit  die  Erde  bewohnt,  audi  ein- 
mal Ereignet  baben.  Wir  baben  also,  wie  es  Herr 
Professor  Sedgwick  mit' Recht  bemerkt,,  der  That- 
sache  einer  neueren  Sündfluth  alle^  Unglaubliche  ge- 
nommen, und  mehrere  englische  Geologen  soheinea 
gegenwärtig  ebenfalls  geneigt,  die  geschicbUicIie  Sfind- 

'  fluth  als  das  letzte  Glied  lencr  Reihe  Ton  Natur- 
Ereignissen  zii  betrachten,  welche  am  meisten  auf 
die  Ein-«  und  Vertheilung  der  neptunischen  Forma- 
tionen eingewirkt  baben.  Und  wirklich  hat  diese 
Ansicht  im  Grunde  nichts,,  was  den  von  vielen  Geo- 
logen  vorgetragenen  Lehren  wideniprilcbe.  Man  luMua 
überdiefs  in  Bezug  auf  die  Zukunft  unsers  Planeten 
die  Bemerkung  machen,  däfs,  wenn  auch  die  ZaU 
der  Umwälzungen  seiner  Oberfläche  und  die  wirk- 
lich unterschiedenen  Gebirgssysteme  noch  unbestimmt, 
die  Reihe  dieser  successiven  Glieder  nur  noch  sehr 
unvollständig  bekannt  ist,  dennoch  die  bereits  be- 
kannten Thatsachen  schon  zwischen  gewissen  Glän- 
zen das  Gesetz  einschliefs^n,  welches  die  Aufeinan- 
derfolge dieser  Ereignisse  versichtbaren  wird,  wenn 
sie  erst  alle  ToUständtg  bekannt  sind.  Daraus  al- 
lein, dafs  die  gegenwärtige  Höhe  des  Mont  Blanc 
und  deä  Monte  Rosa  sich  von  der  letzten  Umwäl- 
zung der  Erdoberfläche  herschreibt,  ist  ersichtlich 
(welch  ein  Platz  andere,  noch  höhere  Berge  auch 
in  derselben  Reihe  einnehmeii.  mö^en),  dals  diese 
Reihe  niemals  die  langsam  und  regelmäfsig  abtid^ 
mende  Form  annehmen  wjrd,  welche' direct  zu  dem 
Schlüsse  führen  würde,  dafs  diese  Gränzc  erreicht 
sei«     Nichts  sagt  uns,  dafs  die  Phänomene,  deren 
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llingste.  ParoxjsmeD  so  gewaltig  wärai«  sich  »Hiebt 
mehr'wiederboloii  werden.  Wie  provisprifich  auch 
die  Folge  der  Glieder  sein  nag,  welche  ^m  den  be- 
reits aogcmtellten  Beobaebliingen  hervorgebt»  so  ist 
es  doch  scbwierig,  darin  eine  Jklodification  zu  er* 
blicken,  wjdche  auf  die  Yoraussetzang  föbveo  kOunt^ 
die*  Felskrnste  unsers  Erdkörpera  habe  die  Eigeoh 
Schaft  verloren,  sich  successiv  ia  verschiedenen  Rieh- 
fangen  zu  runzeln«  Es  ist  schwierig,  darin  eine  Yer- 
änderung  vorauszusehen,  welche  die  Versicberung 
gestattete,  daCs  die  Ruhezeit,  in  der  wir  leben,  nicht 
einmal  wieder  durdi  das  .Hervortreten  eines  neuen 
Gebirgsyste»s  gestört  werden  könnte,  in  Folge  neuer 
Yerschiebungen  des  von  uns  bewohdtep  Bodens,  hin« 
eichtlich  dessen  die  Erdbeben  hinlänglidi  bekunden, 
dafs^er  nicht  unerschütterlich  ist    - 

K 

Da  die  Unabhängigkeit  der  auf  einander  liegen- 
den neptnniscbea.  Formationen  das  wichtigste  und  um- 
fassendsle  Resultat  des  Studiums  der  oberflächlichen 
Schichten  unsers  Erdkörpers  ausmacht,  sp  ist  es  einer 
der  Hauptzwecke  meiner  Untersuchungen  gewesto, 
diese  grofse  Thatsacbe  auf  die  gegenwärtig  aligemein 
angenommene  Ansicht,  dafis  die  Kruste,  welche  diese 
Schichten  nach  einander  veratärkten,  nur  dQnn  und 
schwach  gewesen  sei,  zurückzuführen,  und  diibei  zu 
zeigen,  dafs  diese  Unabhängigkeit  eine  Folge  und 
selbst  ein  Beweis  von  der  gegenseitigen  Unabbänr 
gigkeit  der  in  verschiedenen  Richtungen  laufenden 
Gebirgssysteme  i^t. 

,  Die  Thatsacbe  einer  allgemeinen.  Gleichförmig- 
keit der  Richtung  .aller  gleichzeitig  aufgerichteten 
Schichten,  und  folglich  auch  aller  Gebirgskäroma,  die 
aus  diesen  Schiebten  gebildet  sind.,  ist  für  das  Stu- 
dium der  Gebirge  eben  so  wichtig,  ab  es  die  That- 
sacbe der  Unabhängigkeit  der  successiven  Formation 
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neQ  für  da&  Studiam  der  Ober  einander  gelagerten 
Schichten  ist.  Die  plötzlichen  RichtungsTeranderuii- 
gen,  welche  -man  beib  Uebergange  ein^r  Gruppe  zu 
der  anderen  wahmimmt,  >haben  erlaubt,  die  Gebirge 
Europa's  in  eine  gewisse  Zahl  yon  deutlich  verscfaie- 
denen  Systemen  zu  theilen,  welche  einander'  eft* 
durchschneiden,  ohne  zusammen  zu  fallen. 

An  verschiedenen  Beispielen,  deren  Zahl  aidi 
gegenwärtig  auf  zw^if  beläuft,  hahß  ich  erkannt,  daCa 
die  plötzlichen  Veränderungen,  durch  wdche  die  Ib. 
dep  neptunischen  Formationen  zwischen  gewissen 
SchichtabtheiluDgen  beobachteten  GränzKnien  berror- 
gebracht  Vorden  .sind,'  eine  CoKnddenz  zeigen  mit 
der  Aufrichtung  der  Schichten  in  eben  so  vielen  Ge* 
birgssjstemen. 

Diese  Systeme,  wenigstens  die  zugleich  neae« 
sten  und  hervorragendsten  unter  ihnen,  scheinen  mir, 
nach  Allem,  was  Beobachtung  und  Induction  mich 
bisher  gelehrt  haben,  aus  einer  gewissen  Zahl  von 
Gebirgsketten  zu  bestehen,  welche  einem  grOfstea 
Halbkreis  der  Erdoberfläche  parallel  laufjgn  und^ine 
Zone  einnehnien,  die,  viel  länger  als  breit,  ein  be- 
trächtliches Stück  eines  gröfsteä  Krctises  -der  Erdku- 
gel umfafst.  Zur  Stütze  des  Hypothetischen  in  die- 
sen Betrachtungen,  denen  gemäfe  ein  jedes  dieser 
Gebirgssysteme  das  Product  einer  einzigen  Verschie- 
bungs-Epoche ist,  läfst  sich  bemerken,  ddfs  es^eich- 
ter  ist,  sich  eine  geometrische  Vorstellung  davon  zu 
machen,  ^ie  die  starre  ErdhfiUe  in  einem  bedeo- 
tenBen  Stück  eines  ihrer  gröfsten  Kreise  sich  rimw 
zeln  konnte,  als  wic^sie  es  in  einem  eingeschränk- 
ten JRaume  hätte  .zu  thun  vermocht. 

Wie^  gut  es  auch  durch  die  Thatsachcn,  deren 
Gcsammlheit  die  positive  Geologie  ausmacht,  begrtib- 
det  sein  mag,  dafs  die  Erdoberfläche  zwischen  iah* 
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gen  Ruhezeiten  plötzliche  und  gewaläge  Erscbtfttc- 
rongea,  und,  in  Folge  derselben,  Verschiebungen 
in  einigen  Theilen*  erlitten  hat,  öder  mit  anderen 
Worten,  dafs  dieselbe  die  sonderbare  Eigenschaft 
besitzt,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  Tersehiedanen  Rich- 
tungen zu  runzeln,  so  ist  doch  der  Geist  nicht  ganz 
befriedigt,  Wenn  er  nicht  unter  den  jetzt  ihStigen  Ur- 
sachen ein  Element  erblickt,  das  fähig  wäre,  sojlphe 
▼en  dem  gewöhnlichen  Gang  der  Dinge  so  abwei- 
'chende  PerturbMionen  von  «Zeit  zu  Zeit  hervorzu- 
briogeo.       ' 

Es  ^t  natörlich  hierbei  an  die  Yuloanität  zu 
denken.  Doch  scheinen  jene  grofsen  Phänomene 
nicht  anders  mit  der  Vulcanität  vergleichbar  zu  seinj 
als  wenn,  man  für  diese  die  allgemeinste  der  bisher 
noch  gegebenen  Definitionen  anoittimt,  und  unter 
derselben,  mit  Ihnen,  den  Einflufs  versteht,  den  das 
Innere  eines  Planeten,  in .  den  verschiedenen  Stadien 
seiner  Erkaltung,  auf  seine  äufsere  Hülle  ausübt'^ 

Es  möge  diefs  genug  sein,.. um  zu  zeigen,  dab 
de  Beaumont  im  Grofsen  sieht  In  seiner  Tl^eo- 
rie  der- Erhebung  der  Gebirge  ist  es  einer  der  Grund- 
züge, dafs  die  zu  gleicher  Zeit  erhobenen  Gebirge» 
das  heifst  diejentgen,  von  denen  man  findet,  dafs  si6 
eine  gleiche  Anzahl  tertiärer  Formalionen  mit  siph 
erhoben  haben,  wodurch  die  ungleichen  Erhebungs- 
epochen bestimmt,  werden,  mit  einand(;r  p^urallele  Ge- 
birgszüge bilden.  Conyb'eare  */ hat  diese  Ideen 
einer  Prüfung  unter>Torfen,  mit  der  Umsicht  und 
Schärfe,  welche  diesen  ausgezeichneten  Geologen 
characterisiren.  Da  nur  erst  der  Anfang  dieser  Be- 
merkungen mitgethellt'ist,  so  kann  ich  nur  das  all- 
gemeine Resultat  daraus  anführen,  dafs  Conjbear.e 
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BeaomoDt's  Ansicbt  vod  der  Entstehung  der  Ge- 
birge dureh  Erhebung  tu  tbeilen  schdut^bei  ihref 
^üntereuchang^aber  findet,  dafs  gewisse  davon  lang- 
Bam,  ohne  gev^ahsaue  Zerberstangen»   empbrgeho- 
V     ben'sind,  andere  aber  eine  rasche  Entstehang  nnt 
entsprechenden  Zerstömngen  in  den  Schiditen  ver- 
rathen.'    Ferner  sacht  er  zu  zeigen,  dafs  einige  Ge^ 
birgsstrecken  in  England,  welche  dieselben  tertittren 
Formationen,  wie  andere  in  südlicheren  Gegendeti 
in  Europa  emporgehoben  haben, -in  Osten  und  We- 
.    Sien  verlaufen,  während  die  letzteren,  von  Bean- 
.mont  bed|)achteten  in  Norden  und  SOden  gehen. 
-^  Ohn«  Zwieifel  wird  'dieser  wichtige  theoretische 
Theil  der  Greologie  noch  lange  einer  läuternden  ern- 
sten I^rü(ong  unterworfen  sein,  vfodureh  er  unstrei« 
tig  um  so  mehr  entwickelt  nnd  um  so  mehr  erklA- 
'  ren4  werden  wird, 
Thatsacben  Fox  ^),  dem  maa  verschiedene  Beobachtungen 

platonische  ^^^  Bestätigung  der  Temperatur- Zunahme  in  der 
Ansicht  der  Tiefe  der  Gruben  zu  daüken  bat,  will  durch  einige 
Geogonie.  aoJere  Versuche  das  Resultat  vernichten,  wovon 
diese  Versuche  die  sprechendsten-  Beweise  sind,  näm- 
Jich  die  Bildung  der,  Urgebirge  auf  sogenanntem  pla>- 
tonischen  W^ege.  £r  hat  nämlich  die,  Vefändemn- 
gen  untersucht,  welche  diese  Gebirgsarten  durch  Er- 
hitzung bis  zum  Glühen  und  durch  Schmelzung  er-* 
leiden,  und  vei:gleicht  sie  mit  dem,  was  sich  z«  B; 
an  den  Gängen  sowohl  ältener  Gebirgsarten  als  von 
Trtfpp  findet,  und  aus  der  bestimmten  Verschiedeilh  * 
heit  schliefst  er,  däfs^  wie  auch  die  Gänge  entstan* 
den  sein*  mögen,  diefs  nicht  auf  die  Weise*  gesche* 
hep  sein  ^önlief  da(s  eine  jgeschmolzene  Masse  in 
eine  Spalte  gelangt  sej.   Gegen  diese  Versuche  braucht 
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man  nor  einen  Jedennann  bekannten,  Umstand  m- 
^ufOhren,  dafe  geschmolzene  Silicate  von  Alkali  und 
Erden,  wenn  sie  in  einer  gewisseren  kürzeren  Zeit 
erkalten,, Glas  bilden,  dafs  aber,,  wenn  die  Erkal-* 
tung  besonders  beim  Erstarren  der  Masse  sehr  lang- 
sam vor  sich  geht,  eine  nndbrchsichtige  Zusammen- 
hüufuDg  von  krystallisirten  Silicaten  gebildet  wirdi 
Von  raschen  und  grofsen  Temperatur- Veränderun- 
gen darf  man  also  nicht  auf  das  schuefsen,  was 'bei 
äufserst  langsamen  vor  sich  gehen  kann«  \        .  ^ 

Es  ist  ein  allgemeiner  Glaube,  auch  in  Sdiweden,  Ob  Erdbeben 
dafs  die  Erdbeben  mit  der  Witterung  und  der  Baro- J^J^  j^;;^^^ J 
meterhöhe  im  Zusammenhange  stehen.,    Der  Grund,   in  Zuam-.. 
worauf  sich  eine  so  allgemein  verbreitete  Meinung  "*®*^  jj^  ^^^ 
stützt,  ist  nicht  einzusehen,  welin  er  nicht  darin  be* 
steht,  dafs  eine  bevorstehende  ErderschüUerung  eher 
zum  Ausbruche  kommen  könne,  wenn  das  Barome- 
ter  „fällt  und  der  Druck  von  oben  sich  vermindert; 
allein  dieses  Mehr  oder  Weniger  ,im  Druck  macht 
im  Ganzen^  einen  so^  geringen  Bruch  von  der  uner- 
mefslichen  mechanischen  Kraft  aus,  die  zur  HervorT 
bringung  s  eines  Erdbebens  erforderlich  ist,  dafs  es,; 
wohl  ohne  allen  Einflufs  sein  möchte.   Hpffmann^j, 
der  sich  für  das^Studiam  der  gebgnostisjJien  Verhält- 
nisse von  Sicilien  ungefähr  ein  Jahr  laug  in  und  bei 
Palermo,  einem  Ort,  wo  Erdbeben  häufiger  als  ir- 
gendwo anders  vorkommen,  aufgehalten  hat,  hatte 
Gelegenheit,  die  vom  Astronomen  Cacciatore  im. 
Verlaufe  Von  40  Jahren  gemachten  genauen  Beobach- 
tungen, während  welcher  53  Erdbeben  statt  fanden,  x 
zu  benutzen.     Während  dieser  ganzen  Zeit  finden 
sich  die  täglich  4  Mal  gemachten  Witterungg-  und 
Barometer- Beobachtungen  angezeichnet,  und  aus  die- 
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sen  fol^,  dafs  Erdbebai  daselbst  uiiter  allen  WiC- 
-     teruDgeverhältDissen  und  bei  jeder  ^rt.von  Barome* 
terstaod  statt  gefanden'  haben;  einige  Kamen  mehr 
vor,  als*  das  Barometer  über  dem  Medium  war;  und 
zu  den  Zweiten,  wo  das  Barometer  während  dieses 
Zeitraams  am  niedrigsten  stand,  fand  .zufälligerweise 
kein  Erdbeben  statt,  wodurch  H  o  f  f m  a  n  n  für  best^ 
tigt  hSlt,  was  Tor  ihm  der"  Italiäuer  Sei  na  (.Topo-» 
^afia  di  Palermo)  geäufsert  hat:  dafs  Erdbeben  bei 
jeder  Art  von  Witterung  ausgebrochen,  und  dafs 
ihnen   keine   äufsere  Zeichen  Vorausgegangen  sind. 
Dabei  mächt  jedoch  Hof fmau'n  darauf  aufmerksant, 
dafs  von  diesen  53  Erdbeben  13  im  Monat  März 
'  in  verschiedenen  Jahren  statt  gefuqd^n  haben,  dafs 
dagegen    die   höchste  Anzahl  in  anderen  Monaten 
6  gewesen  sei,  nämlich  im  Juni,  August  und  Sep- 
tember. ,    ^ 
JerUnderoiig          Schon  seit  längerer  Zeil  hat  es   eben  so  sehr 
im  Caspi-   ^'^  'Aufmerksamkeit  al^  Verwunderung  erregt»  dafs 
Bcfacn  Heer,  die  Wasserhdhe  im  Caspischen  Meere  ip  der  kur- 
zen Periode,  die  für  diese  Landschaft  historisch  ge- 
nannt werden  kann,  mehrere  Veränderungen  erlit- 
ten, und' deutliche  Beweise  für  Niveau- Unterschiede 
\  Von  selbst  50  Fufs  geliefert  hat.    Städte  sind  von 
seiden  Küsten  verschwunden,  wie  namentlich  Terek, 
dessen -Einwohner  Peter  der  Grofse  wegen  der  ge- 
fährlichen Lage  der  Stadt  wegziehen  liefs.    Die  Stelle 
und  die  Häuser  sind  bün  verschwunden,  man  weifs 
.   '            nicht  wie. "  Auf  manchen  Stellen  ragen  Thürmspitzen 
alter  Gebäude  aus  dem  Wasser  heraus.    Auf  einer 
unbewohnten  Insel  finden  sich  Spuren  von  Wegen, 
'i           Lenz  *)  hat  hierüber  in  2Saku  interessante  Unter- 
suchungen angestellt^  aus  denen  hervorgeht,  dafis  die 
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